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Einleitungen von K. Goedeke. 


Deufſche FSiterafur. 


Welche Thätigteit Goethe's man auch erfafien mag, jede fordert zum Stubium 
feiner Geſammtheit auf. Die Vollendung feiner Lyrik erſchließt fih erft, wenn 
man den flüchtigen Moment feines Leben? darin treu, einfach, ſchmucklos und 
doch wie verflärt wieberertennt. Die Geftalten feiner Dramen finden ihre beite 
Erläuterung in feinem Leben, nit daß fie Copieen wirklicher Perfonen wären, 
aber fie find Geftaltungen ber Ideen und Empfindungen, welche feine Berührungen 
mit wirklichen Menfhen aufregten. Seine romantiſch⸗epiſchen Dichtungen wurzeln 
ſo tief in feinem Xeben, daß fie faft ohne erfinderiſche Zuthaten wie ausgearbeis 
tete Kapitel veflelben erfheinen. Auch feine wiſſenſchaftlichen Studien haben, von 
feiner Geſammtwirkſamkeit beleuchtet, einen andern Charalter, ald wenn man 
fie einzeln betrachtet; fie waren ihm nur ein Mittel mehr, die Natur zu erkennen. 
Selbft die Heinen Recenfionen und literarifchen Auffäge erklären fih im Ganzen 
und Einzelnen erfi aus dem Zufammenhange feines Lebend. Die Gegenftände 
und Anläffe dazu haben jegt kaum noch Intereſſe; nur was daraus in jein Leben 
Binübergreift, zieht noch an, und faft jeded Einzelne Bietet ſolche Beziehungen. 
Diefe nachzuweiſen, Tann nicht Aufgabe einer allgemeinen Ueberſicht werben, doch 
mag auch gelegentlih eine Andeutung biejer Art am Orte fein. 

Als Goethe in Kunft und Altertbum zuerfi wieder auf die Necenfionen der 
Frankfurter Anzeigen aufmerffam machte, bie übrigens nicht alle und nicht alle 
volftändig wieder abgebrudt find, Ließ er fie als Nachklänge feiner akademiſchen 
Jahre bezeichnen, da man barin nicht allein manche gelehrte Ausdrücke, Anipies 
tungen und Rebendarten, wie in keinem der übrigen Goetheihen Werke begegne, 
fondern auch auf jeder Seite die Naturkraft des Dichters friſch hervorbreche, bie 
in alle3 todte Gelehrten- und Theorienweſen heftig drein fchlage und fich dagegen 
auf alle Weiſe Luft zu machen ſuche. Bon den Lehrftühlen der Profefioren möge 
einem jungen Dichter damals noch wenig Brauchbared entgegengelommen fein. 
Ein allgemein feftftehenves Urtheil über Iiterarifche Gegenftände habe man noch 
nicht gehabt, weil die Literatur jelbit noch gefehlt. Jeder habe nad) feiner Meis 
nung, nad feinem Gefühl geurtheilt. Cine jo auögezeichnete Natur, wie die 
Goethe's, Habe mit den geringer begabten in beftänbigem Krieg Liegen müfjen, 
wie man daB in allen dieſen Recenfionen fehe. Die meiften feien wild und aufs 
geregt, weil Falſches, Schiefes, Unnatürliches zu bekämpfen und der Dichter ſich 
feiner überwiegenden Kraft in Zedem jugenblihem Webermuthe bewußt geweſen. 





x Einleitungen von K. Goebeke. 


Da fei denn aud kein Behagen am Gegenftandbe, Fein ruhiges Verweilen und 
Außbilden, fondern Alles werde nur ſtizzenhaft flüchtig bingeworfen.: Was bier, 
unter Goethe's Augen, als inbivinuelle Gigenfhaft feiner Necenftonen in bie 
Srankfurter gelehrten Anzeigen hervorgehoben wurde, darf man als Charalter 
des Blattes bezeichnen, daß auf Merdd Veranlaſſung entftand, von G. Schlofſer 
geleitet und von H. Schloffer, Wend, Höpfner, Bödmann, ben Gebrüdern Peters 
fen, Herder, Goethe und andern gleichgefinnten Freunden mit Beiträgen verfehen 
wurde. Es war bie Abfiht, Philoſophie, Geſchichte, Kunft und Literatur in ihren 
neuen Erſcheinungen zu beleuchten und allem Flachen, Anmaßlichen, Falſchen mit 
Unerfrodenheit und Nachdruck entgegenzutreten; boch nicht bloß verneinend, 
fondern mit pofitinen Beweiſen, bie freilich meiftend nur durchſcheinen. Goethe's 
Beiträge find ber Zahl nad gering und auch nur als Theile eine größeren 
Ganzen zu betrachten. Die einzelnen Auffäge floffen aus Einem Geifte und unters 
ftügten fi gegenfeitig. Die Wirkung war fehr bedeutend, doch mehr in bem 
Geſchrei der getroffenen Gegner zu erfennen, als im Beifall der Verftänpigen. 
Das Blatt war gefürdtet und gebaßt; es wurde ben Verfafiern Bosheit des 
Herzens vorgeworfen, weil file das Matte, Schwache, Elende nicht anders behan⸗ 
delten, als es verbiente. Die billigfte Kritik, ſagte Goethe in der auch bier aufs 
genommenen, ba8 Publikum turlipinierenden Nachrede, 'ift ſchon Ungerechtigfeit; 
jeber macht8 nad Vermögen und Kräften und findet fein Bublifum, wie er einen 
Buchhändler ‚gefunden Hat. Unfre Mitbrübder an ber Fritifhen Innung hatten 
außer dem Handwerksneide noch einige andre Urfachen, uns öffentlich auszu⸗ 
freien und heimlih zu neden, Wir trieben bad Handwerk ein bißchen freier 
als fie und mit mehr Eifer. Das Publitum klagte am meiften über ben Mangel 
ſo nothwendiger Deutlichleit, man werbe bei breimaligem Durchleſen nicht Klug 
daraus. Auch wurde den Anzeigen Mangel wahrer Gelehrſamkeit vorgeworfen. 
Ueber alle diefe Dinge machte fi Goethe in der Nachrede Iuftig, indem er mit 
dem ehrbarften Tone Im Namen ber Herauögeber verſprach, dieſen Beſchwerden, 
wie billig, abzubelfen, um fi der Gewogenheit eines geehrten Publikums immer 
würdiger zu machen. Er hatte "erfahren, was das fet, fih dem Publico communi⸗ 
cieren wollen, mißverfianden werben, unb was dergleichen mehr ift.’ 

Sein erfter Beitrag war eine Kritik Über Sulzerd Theorie der ſchönen Künfte, 


- jenen Niederſchlag einer veralteten Kunftphilofophie, wie fie bie Schweizer breißig 


Sahre früher auf bie Bahn gebradt, und die nun mit trübfeligem Eifer gegen 
ein inzwiſchen erftanbenes Geichleht nicht aus ben Dingen heraus, fonbern in 
die Dinge hinein lehren wollte. Der Freundin Wielands, ver Sophie la Roche, 
machte Goethe über ihre Geſchichte des Fräuleind von Sternheim das Compli⸗ 
ment, es fei fein Buch, es fei eine Menfchenfeele und biefe gehöre nicht vor das 
Forum der großen Welt, bed Aeſthetikers, des Beloten, bed Kritikers. Unzers 
und Mauvillons Unterfuhungen über ben Werth einiger beutfchen Dichter, bie 
bem Publitum wie eine Ketzerei gegen die Orthodoxie bed Geſchmacks vorkamen, 
weil Gellert darin verurtheilt war, führte Goethe auf das billigere Maß zurück; 
er ließ Gellert ald angenehmen Yabuliften und Erzähler und als Verfafler ver⸗ 
nünftiger und oft guter Kirchenliever Gerechtigkeit wiberfahren und erfannte ihm 
wahren Einfluß auf die erfte Bildung der Nation zu, bezeugte aber aus eigener 
Erfahrung, daß der felige Mann von Dichtlunft, bie aus vollem Herzen und 
wahrer Empfindung ftrömt, Teinen Begriff gehabt hatte, In Schummels empfind» 
famen Reifen durch Deutfchland widert ihn das Gemadte an: 'Yorid empfand, 
und biefer fegt fich hin zu empfinden. Er wird mit allen unnügen und ſchwaten⸗ 
den Schriftftellern in bad neue Arbeitshaus verwiefen, um morgenlänbifche Ras 
dices zu rafpeln, Varianten außzulefen, Urkunden zu fchaben, Tironiſche Roten 
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zu fortieren, Regifter zuzuſchneiden und anbre bergleichen nutzliche Handarbeiten 
mehr zu thun. — Gegen Wieland iſt Goethe artiger, er lobt feine menſchen⸗ 
freundlihe Moral, daß man bie Menſchen ertragen folle, ohne fi über fie zu 
ärgern, erinnert ihn aber, nit ohne Beziehung, daß unter allen Befitungen 
auf Erden ein eigen Herz haben bie koſtbarſte jet, "und unter Taufenden haben 
fie kaum zwei.” Wieland galt ihm damals nur als Verfaffer der Mufarion und 
des Agathon; feine Alcefte mit den darauf folgenden felbftgefäligen Beſpiege⸗ 
lungen, die "Götter, Helden und Wieland’ veranlaßte, war noch nicht vorhanden ˖ 
Bon ber Jägerin bes Barden Kretfhmann erwartet er Feine markige Natur unfrer 
Aelterväter, aber er findet nicht das geringfte Wildſchöne, nicht einmal Waid⸗ 
mannskraft; das Abenteuer lafſe fih jo glüdlih in ein Beſuchzimmer wie nad 
Frankreich verpflanzgen. Gegen ben zelotifhen NRigorismus bes alt unb fromm 
gewordenen Haller tritt er mit anfländigem Ernft auf und gibt allen Fanatikern 
au bebenten, ob e8 dem höchſten Wejen anftänbig fei, jede Vorftellungsart von 
ihm, dem Menden und beffen Verbältniß zu ihm, zur Sade Gottes zu maden, 
und darum mit Verfolgungsgeift zu behaupten, daß das, was Bott von uns als 
gut und böfe angefehen haben wolle, auch vor ihm gut und böfe fei, ober ob 
daß, was in zwei Farben für unfer Auge gebrochen werde, nicht in Einem Lichts 
ſtrahl gufammenfließen fünne. Zürnen und Vergeben find bei einem unveränder⸗ 
lihen Wefen doch wahrlich nichts als Vorftelungsart.’ — Mit den Schaufpielern 
aus der Wiener Manufactur, von Ahrenhof, Gebler, Stephanie u. dgl. weiß er 
nihts anzufangen. "In allen bat tragitomifche Tugend, Großmuth und Zärtlich« 
keit fo viel zu ſchwatzen, daß der gejunde Menihenverftand und die Natur nicht 
sum Worte kommen Lönnen. "Seit Thalia und Melpomene durch Vermittlung 
einer frangöfifchen KRupplerin mit dem Nonſens Ungucht treiben, bat fich ihr Ge- 
fledht vermehrt wie die Fröfche. — Bei Gelegenheit einer Sammlung proſaiſcher 
Fabeln von Braun phantafiert er eine Gefchichte der Theorie ber Fabel, bie mit 
der Geſchichte der Afopifchen Zabel allerbings befier ſtimmt, als Leflings An⸗ 
nabmen, obwohl beine darin übereintommen, daß die Fabel eine oratorifhe Figur 
ſei. Bon Leflings Abhandlungen ſcheint Goethe noch nichts gewußt gu haben. — 
Benige Tage vor feiner Smmatritulation in Wetzlar beiprach Goethe die Ab- 
handlung von Sonnenfel3 über die Liebe des Vaterlandes (22. Mai 1772) in einer 
Belle, die auch zu feinem Bilde gehört. Patriotismus. Wozu dad vergebene 
Auffireben nad einer Empfindung, die wir weder Haben können noch mögen, bie 
bei gewiſſen Völkern nur zu gewiffen Zeitpunkten das Reſultat vieler glüdlich 
zufammentreffenden Umftände war und ift? Wenn wir einen Plag in ber Welt 
finden, ba mit unfern Beſitzthümern zu ruhen, ein Feld, und zu nähern, ein 
Haus, und zu deden: haben wir ba nicht Vaterland?’ Man jollte zweifelhaft 
werben, ob bier derfelbe Geift revet, der damals den Götz von Berlichingen fchuf, 
vem man das wärmfte Gefühl der Vaterlandsliebe nicht abiprechen Tann. — Nach 
dem Eintritt in Wetzlar erſchien bie meifterhafte Charakteriftil Klogend (29. Mai) 
mit der entſchiedenen Verachtung gegen ben weit elenberen Haufen, der wie Falls 
ftaff feinen Muth an dem Todten bewährte, nur daß Fallſtaff Feinen Freund für 
feine Heldentbat wählte. — Bei Blums Gebichten bemerkt G., "unfre empfindungse 
loſe Lebensart erftidt dad Gente, wenn bie Sänger freierer Zeiten es nit er⸗ 
wärmen und ihm eine wenigſtens ibealifche freiere Atmofphäre eröffnen; aber 
eben dieſe Sänger hauchen auch oft ein fo fremdes Gefühl in vie Seele, daß ber 
befte Dichter mit bem glüdlichiten Genie bald ſich bloß durch feine Einbildung im 
Flug erhalten und feine von ben glühenden Begeifterungen mehr tönen laſſen 
kann, bie doch allein wahre Poefte machen. Wir wünschen vem Verfaſſer ein uns 
verdorbenes Mädchen, gejchäftlofe Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeift. 
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Das Blatt, das biefe Worte brachte, erfchien an dem Tage, ald Goethe zuerft 
mit Lotte auf dem Balle bekannt wurde. Den tiefen Lebenägehalt, den der 
Dichter in den nun folgenden Tagen und Wochen in fih aufnahm, Lennen wir 
aus dem Werther. Aber fchon in dieſen Recenfionen jubelt er laut von feinem 
Glüde. Bei Gelegenheit der Gedichte bes polniihen Juden Jſaſchar Falkſohn, 
an denen er die haralteriftifhe Naivetät nicht findet, die er zu erwarten berech⸗ 
tigt war, fleht er zum Genius unſeres Vaterlandes um einen Süngling, ber 
durch fein Mädchen zum Dichter werde, und in feinen Wünſchen für dies Paar 
ergießt er fein liebevolles Gemüth für Lotte jo innig, fo träumeriſch glüdlih und 
zugleich jo’ wachend wahr, daß man fchon hier ben Tünftigen Werther vorahnt. 
Auch andere Gegenftänbe, bie im Werther berührt werben, findet man in biefen 
Necenfionen wieder, die Begeifterung für Homer und Shafefpeare, Betrachtungen 
über den freien Willen, über allzuftrenge Religionsmoral, gute Geſellſchaft und 
polierte Welt, Volkspoeſie und Vollscharalter. In allen biefen Auffägen über 
die verfchiedenartigften Gegenftände trifft man noch Feine Andeutung einer Theorie 
des klafſiſchen Kunſtidealismus, bagegen wird überall auf das Charalteriftifche 
gebrungen, auf Naturgebraud der Kräfte, dem bie verfhönernde Aunft als feind⸗ 
li und deshalb verweichlichend gegenübergeftelt wird. Gegen Sulzers Prinzip 
von ber Verſchönerung der Dinge’, in dem wenigftend eine Ahnung des Idealis⸗ 
muß fi) regte, wenn das Prinzip ſelbſt auch ungefhidt außgefproden und übel 
begründet war, trat Goethe mit Entſchiedenheit auf; doch hatte er nur die äußere 
Natur vor Augen, während Sulzer aud bie innere Natur bed Menſchen mits 
begriff, aber ven alten Batteurſchen Grundfag von der Nachahmung der Natur, 
den er befeitigen wollte, auf Umtvegen twiebereinführte und auf eine Nahahmung 
der verfhönerten Natur oder verſchönernde Nachahmung der Natur einengte. 

Zwiſchen dieſen jugenbliden Auflägen und den nädftfolgenten, über literas 
riſchen Sansculottismus, über epifhe und dramatiſche Dichtung, Liegt ein Beit- 
raum von fünfundzwanzig Jahren. Goethe war inzwiſchen ein vollftändig Andrer 
geworden. Das charakteriftifche Prinzip war, wie man bier fiehbt und aus Laos 
toon und bem Sammler weiter und eingehenber erkennen kann, völlig aufgegeben 
und mit bem des Idealismus vertaufht. Dreh war es um bie Zeit dieſer Aufs 
fäge weder Goethe noch Schiller darum zu thun, ihr Prinzip in Kritiken geltend 
au maden; fie verwirklichten es Lieber in ihren Leiftungen; Goethe im Wilhelm 
Meifter, in Hermann und Dorothea, und Schiller in feinen lyriſchen Gedichten, 
von denen bie meiſten in die legten fünf Jahre be achtzehnten Jahrhunderts 
fallen. Aeußere Beranlaffungen führten Goethe zur Kritik zurüd, 

Auf der Jenaer Univerfität, wo eine Beitlang bie geiſtvollſten Männer ber 
Zeit verfammelt waren, hatten vielfade innere Unruhen ftattgefunden, die nicht 
immer zur Zufriedenheit der Betheiligten "beigelegt wurden. Die Allgemeine 
Literaturzeitung war eigentlich kein akademiſches, fondern ein Privatunternehmen, 
das jedoch fo mit der Univerfität verwachſen ſchien, ald ob ed fi nit davon 
ſcheiden lafſe. Unter ven Profefloren, welche vie Univerfität verließen, wie Loder, 
Paulus, war aud der Philologe Shüg, der Leiter der Literaturgeitung, die er 
von Sena nad Halle verlegte. Um ber Senner Univerfität eine bedeutende, eins 
flußreiche literariſche Wirkfamteit zu erhalten, mußte bort ein ähnliches Inftitut 
gegründet werben. Goethe übernahm die Sorge dafür und brachte, den Ungläus 
bigen zum Troß, bie Jenaiſche Allgemeine Literaturgeitung (feit 1804) zu Stande, 
die er mit Beiträgen zu verſehen fich verpflichtet Halten mußte. Die vorſätzlichen 
langen Recenftonen ex professo den Fachgelehrten überlafiend, ſuchte er geifts 
reiche Männer zu gelegentlichen Mittheilungen zu veranlafien, bie fih an ohnehin 
nelefene Bücher anſchließen follten. Er felbft fchrieb mehrfache kleine Beiträge 
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diefer Art, von denen er fpäter nur eine Auswahl, wie bie über Neichardts 
Briefe, Napoleon und das franzöfiihe Volk, in feine Werke aufnehmen ließ. 
Seinen Antheil zeigt die Correſpondenz mit Eichſtädt. Der bedeutendſte Beitrag 
iſt ber über bie Gedichte von J. H. Voß. Wer Goethe's Verhältniß zu Voß, der 
damals in Jena lebte und den Goethe dort durch jede mögliche Begünftigung 
feſtzuhalten ſuchte, nicht kannte oder ſich nicht vergegenwärtigte, konnte dieſe 
liebevoll eingehende Entwicklung eines Dichters aus feinen in ben Gedichten deut⸗ 
lich ausgeſprochenen äußeren und inneren Zuſtänden nicht begreifen und fogar 
geneigt fein, dad Ganze für Ironie zu halten, Goethe war davon weit entfernt. 
€3 ift wahr, die "Mufen und Grazien in der Mar’, jene heitere Verſpottung des 
Natürlichleitsprinzips, das ber Werneucher Schmidt in feinen Gedichten hand⸗ 
habte, waren auch Voſſens Muien, und Goethe folgt ihren Schritten mit einer 
bewunderungswürdigen Aufmerkſamkeit, ohne dieſe Poeſie zu verurtheilen. Er 
ſtellt dieſe vorzüglich der Natur, und man kann fagen, der Wirklichkeit gewid⸗ 
mete Dichtungsiveife zwar nicht hoch, aber er findet eine energiſche Natur mit 
fih felbft und mit der Außenwelt im Einklange und darin bie unerläßlichen 
Grundforberungen an innern Gehalt befriedigt, aber er findet auch den Sieg der 
Form über den Stoff in diefen Gedichten, in benen ‘zu einer echt deutſchen wirk⸗ 
lihen Umgebung eine recht antike geiftige Welt ſich gefelle’ Gr fieht einen Dich⸗ 
ter, der 'mit feſthaltender Eigenthümlichkeit das Eigenthlümliche jedes Jahrhun⸗ 
derts, jedes Volkes, jedes Dichters zu ſchätzen mußte und bie älteren Schriften 
uns mit geübter Neiſterhand dergeftalt herüberreichte, daß fremde Nationen 
fünftig bie deutſche Sprache als Bermittlerin zwifchen ber alten und neuen Zeit 
höchlich zu ſchätzen verbunden find. Die perjönlichen Abfihten Goethe's bei dieſer 
Reconftruction eines von ihm fo bißparaten Dichter, Voß feftzubalten, ihm zu 
zeigen, baß er verftanden werde, ihm Bertrauen einzuflößen für den Sal feines 
Bleibens, dieſe Abficht kann den Auffag erläutern, würde ihn aber nicht recht⸗ 
fertigen, wenn er irgend etwas enthielte, was Voffend nücdterne Natürlichkeit: 
pocfie anders erfheinen lafien wollte, als fie war. Aber in biefer gefammelten 
Drbnung einer Zülle von Einzeljlügen zu Einem Bilde, das Über den Abgebils 
deten nicht hinausreicht, Liegt der muftergültige Charakter ber Arbeit, die man 
nur als Zunftmäßige Analyfe eines Gegenjtandes, der an fich gleichgültig fein 
kann, zu betrachten braucht, um ihren Werth zu ſchätzen. Es Iag aber noch eine 
andre Bebeutung darin. Voß war, eben jeiner Nüchternbeit und Natürlichkeits⸗ 
poefie wegen, ein Aergerniß für die romantiſche Schule, bie ihn mit Nedereien 
verfolgte. Indem Goethe fi des Dichter annahm und das klaſſiſche und protes 
ftantifche Element dieſes Charakter mit Fräftigen Zügen hervorhob, zeigte er ben 
Romantikern, die um ihn warben, daß zwijchen feinen und ihren Gefinnungen 
eine nicht auszufüllende Kluft liege. In ähnlicher Weife harakterifierenb wie bet 
Voß verfuhr er bei den Gebichten Hebeld und Grübeld, nur meniger eingehend, 
mehr die allgemeinen Züge fammelnd. Hebel, der in anmuthigfter Weiſe bie 
Natur belebt und verlörpert, unb Grübel, der mit Bewußtjein ein bebaglicher, 
immer heitrer und fpaßhafter Nürnberger Philiſter tft, fhrieben beide im Dialekt 
ihrer Gegend, jener in dem naiven ded Wieſenthals, biefer in bem unangenehm 
Breiten der fränkiſchen Reichsſtadt. Das Verhältniß beider Dichter zu ihrem Lokal 
und ihrer Sprade ftelt Goethe fehr einfah und treffend vor Augen. Mit dieſen 
Kritiken führte er bie Dialektpoeſie gleichſam in die Literatur ein, deren Fort⸗ 
wucern durch alle Gegenden Deutſchlands bie Literatur ber gemeinfamen Sprache 
faſt zu erfliden brot und mit ben politifchen Einheitöbeftrebungen geradezu im 
umgekehrten Verhältniß ftebt. Goethe wies ber Dialektbichtung eine niebre, Iofale 
Bedeutung an, und darüber hinaus follten fi dieſe Erzeugniffe nicht erheben 
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wollen; vollends nicht, wenn fie ben naiven Charakter gegen ben ironifchen ober 
fatirifchen vertaufhen. Maskeraden find anmutbig, wenn fie nicht über ihre 
Grenzen gehen; wo fie das Leben verbrängen wollen, erregen fie Widerwillen 
und Widerſpruch, wie alles, was fich Über feine Beftimmung erheben möchte In 
diefem Sinne trat Goethe den Gedichten Hillers, eines Autobibalten aus ber 
Klaffe der Hanbarbeiter, entgegen, in denen er Außbilbung, aber feinen Cha⸗ 
rakter fand. Hiller hatte fi Sprade und Formen angeeignet, einen individuellen 
Gehalt aber nicht hinzugethan. Goethe prognafticierte, er werbe bleiben wie er 
fei und, wenn man ihn als Dichter verziehe, nur eine falfche Stelle in der bürs 
gerlihden Geſellſchaft fuchen, in der ihm allenfalls nur die eines ernftlichluftigen 
Rathes einzuräumen fei. Hiller dachte vernünftiger über fi, als feine Gönner 
getan, und Lehrte gu feiner mehanifhen Beſchäftigung zurüd. Fand Goethe 
bier Ausbildung ohne Charakter, jo erkannte er den Liedern bed Knaben⸗Vunder⸗ 
horns die größte charakteriſtiſche Mannigfaltigleit zu, aber Teine Ausbildung, 
Kunft ſtehe in diefen Gebichten, bie man Volkslieder nenne, ob fie gleich eigents 
li weber vom Bolte noch fürs Volk gebichtet worben, mit ber Ratur in Eonflict, 
und eben dieſes Werben, biejeß wechſelſeitige Wirken, dieſes Streben feine ein 
Biel zu fuchen und Habe fein Biel ſchon erreidt. Das wahre bichterifche Genie 
ift in fich ſelbſt vollendet; mag ihm Unvollkommenheit ber Sprade, ber Außern 
Technik, ober was jonft will, entgegenftehen, es befigt bie höhere innere Form, 
der doch am Ende alles zu Gebote fieht, und wirkt felbft im dunflen und trüben 
Element oft herrlicder, als es fpäter im Haren vermag.’ — Ginige andre Bros 
bucte epifcher ober bramatifher Gattung bienen bem Kritiker zu gelegentlichen 
Bemerkungen. Eingehend ift die Kritik über Collins Regulus, an bem beſonders 
Ichrreich gezeigt wird, wie hiſtoriſche Stoffe mit ber Wahrheit ihrer Details dem 
dramatifhen Dichter zum größten Hinberniß werben. Der wunderliche Athenor 
des Mannheimer Profeſſors der Dichtkunſt, U. v. Klein, kommt übel weg. Klein 
ließ bei neuen Auflagen Goethes ſtärkſten Spott abbruden unb gab die Parallels 
ftellen aus Wieland und feinem Gedichte ohne ein Wort ber Vertheidigung. Die 
Recenfionen längft vergefiener Schauipiele und Romane haben fein beſonderes 
Sutereffe mehr, nicht einmal durch gelegentlie allgemeine Bemerkungen, ba fie 
fih auf die Analyfe beſchränken unb mehr den befreundeten Berfaflern zu Gefal- 
Ien, als des Publikums wegen geſchrieben wurden. Denfelben Entftehungsgrund 
haben aud bie meiften der Necenfionen aus jpäterer Zeit, bie für Kunſt und 
Alterthum’ geichrieben wurden und als öffentliche Anertennung eingefanbter Werte 
gelten konnten. Mitunter kam es kaum fo weit. Goethe gefland offen ein, daß 
er, wenn er aud) das Bud, geleien, ſich nicht aufgelegt fehe, zu uriheilen, zu 
entwideln; und fchaltete bann einen "auf Erſuchen ertheilten VBeſcheid' feiner Lites 
rariihen Gehülfen ein oder begnügte fi) bamit, Aphoriämen, wie er fie fiber 
einzelne Stellen in feine Schreibtafel notiert hatte, Öffentli mitzutheilen. Zus 
weilen gab er einen Auszug bed Inhalts, ben er mit einigen Bemerkungen eins 
rahmte. Alle Lectüre, bie Bier beiproden Wwurbe, war eine lediglich zufällige, 
durchaus ohne Küdfiht darauf, ob das Wert für ibn, für dem Autor oder für 
bie Zeit bebeutend war. Weber don ben Romantitern während bed Kriegeß, noch 
von benen nad bem Frieden, weder von ben Geſellſchaftsdichtern ber Reftaura- 
tionsgeit, noch von jungen auficchenben Talenten, bie ch fpäter bewährt Hätten 
— Nüdert und Blaten außgenommen — if in biefen Blättern Auskunft gu finden. 
Freilich die deutihe Literatur feiner fpäteren Jahre planmäßig zu verfolgen, 
tonnte für ihn wenig Anziehendes baden. Seine Wirkſamkeit erichien wie vers 
loren. Das IKöne Univerfum, bad er in fi ausgebildet hatte, er bei 
einem der Züngern und Jungen als Lebentaufgabe wieder. Ban lebte und 
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dichtete befultorifch in den Tag hinein, ala ob bie Literatur von born anfangen 
müfle, und wo fid ein Antnüpfen zeigte, war es mehr an Schillers, als an 
Goethes Richtung, und auch hier war mehr das Patriotifhe, als das Künfts 
leriihe daB Wirkende geweſen. Aus jenen Dichtungen ber idealen Periode, in 
welden das Schidfal innerlich bezwungen wirb, war eine parodiſtiſche Abart er» 
wadjen, bie Schidfaldtragöbie, wo das ganze Schickſal In begangenen Verbrechen 
ober erlittenen Unglüdsfällen berubte und eher in das Sriminalgericht ober bie 
Klinik, als auf das Theater verwies. Als Goethe vie Mallabäer’ von Werner 
und 'das Bild’ von Houwald kennen gelernt, machte er einen Strich unter bie 
deutfche Literatur und kümmerte ſich nicht weiter um Bedeutendes ober Unbedeu⸗ 
tenbed; nur was ihm feine Umgebung zuführte, benugte er als Vehikel, um 
gelegentlige Bemerkungen darüber aufzuzeichnen. Allein, wenn man in Bezug 
auf einzelne Erfeinungen in biefen Recenfionen und Bevorwortungen aud nicht 
viel an fi) Bedeutendes finden mag, Goethe ließ es aud in feinen hohen Jahren 
nit an gewichtuollen Betrachtungen fehlen, wenn er allgemeinere Rüdblide und 
freiere Blide in feine Zeit warf. Da treten bie wenn aud nur ſtizzierten Aufs 
füge: Deutſche Sprade, Ueber das Lehrgebiht, Epochen der Literatur, Neueſte 
beutfche Poeſie, Für junge Dichter? bedeutungsvoll und gehaltreid hervor. Er 
erinnert baran, daß, wenn eine gewiſſe Epoche hindurch in einer Sprache viel 
geichrieben und in bverfelben von vorzüglichen Talenten ber Iebenbig vorhandene 
Kreid menſchlicher Gefühle und Schickſale durchgearbeitet worden, bann ber Beits 
gehalt und die Sprache zugleich erfchöpft fei, jo daß nun jedes mäßige Talent 
fi$ ber vorliegenden Ausbrüde ald gegebener Phrafen mit Bequemlichleit bes 
bienen könne. Diefe Beftätigung des mehr ald zwanzig Sabre ältern Zenions 
von der Sprade, die für uns bichtet und denkt, wird noch lange wiederholt 
werden bürfen, bis der neue Zeitinhalt neue Ausbruddweifen gefunden bat, denn 
bis jegt ſtehen wir bei fehr verfchtebenem Gehalt noch immer innerhalb ber von 
Goethe und Schiller geichaffenen Sprache, wenn auch ihr Stil — nit ber gram⸗ 
matifhe — längft verlafien iſt. Anknüpfend an jene durch bie Sprache möglich 
gewordene Gemeinbildung der Deutichen, entwidelt Goethe in den Worten für 
junge Dichter, gleihfam als Vermächtniß, dad Gefährliche dieſes Zuſtandes, ber 
es geftattet, Empfindungen, bie nicht außfchließliches Gigenthum des Individuums, 
fonbern Bemeingut der Jugend find, in Formen auszuſprechen, die zum Gemein⸗ 
gut des gebildeten Volke geworden, und ſich demnach für bichterifh begabt und 
berufen au Halten, bi3 die Erfahrung mit ber Ueberzeugung ſich aufbringt, daß 
poetifher Gehalt erft durch den Lebendgehalt erworben wird, dem eine Selbft» 
bildung vorbergehen muß unb zwar eine Selbfibilbung im künſtleriſchen Sinn, 
eine harmoniſche Vervollkommnung ber Geiſtes⸗ und Seelenfräfte, bie eine Har⸗ 
monie mit der umgebenden Welt in fich ſchließt. 
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GBoethe’3 Öffentlich ausgeſprochene Theilnahme an außerdeutſcher Literatur 
wurde erft in ben fpäteren Jahren feine Lebens rege, als frembe Nationen fi 
mehr und mehr um ihn ſelbſt kummerten. Aufgewachſen in einer Zeit, wo bie 
franzöftfhe Bildung in Deutihland noch unerläßlih war, Überfegte er aus bem 
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Franzöſiſchen (den Lügner des Corneille), um bie fremde Kunſt zu ſtudieren, und 
verſuchte fich ſelbſt in franzöſiſchen Gedichten, wie denn auch feine Schweſter ihr 
geheimes Tagebuch franzöſiſch abfaßte. Erſt als er ſeine Studien in Straßburg 
vollendete, trat bei ihm eine entſchiedene Abneigung, ja Feindſeligkeit gegen bie 
franzöfifche Literatur hervor, und um fo entfchiebenere Neigung zum Griechiſchen 
und Engliſchen. Die Lectüre Homers, Pindars wurde zur ftändigen und das 
Studium Shakeſpeare's zur Herzensſache. Daneben beſchäftigten die Nebelgeftalten 
und lyriſchen Ergüffe DOffians feine Phantafie und fein Herz. Doc blieb das 
Sranzöfifche nicht ganz liegen, wie Elavigo beweist, ber zum Theil aus Beaus 
marchaid’ Memoire überfegt ift. Der alte treue Homer wanderte mit nad Weimar. 
Hier aber war bie Verehrung der Griechen eine mehr gebulbete, als gepflegte. 
Goethe entfagte ihr nicht; feine Bearbeitung eines Euripideiſchen Stoffes, ber 
Iphigenia, und ber Vögel bes Ariſtophanes bewährt feine Treue, obgleich er auch 
die vom Schaufpielbirector Narchand eingeführte franzöfifhe Operette mit Eifer 
pflegte und an ber Mobelectüre franzöfifher Romane, von Diderot und Andern 
Theil nahm. Herders Umgang führte ihm auch bie englifche Literatur mitunter 
wieder zu und namentlich war es das vermittelnde Element derjelben, was ihn 
anzog. Er las die Gedichte der Monllafat in Jones Ueberfegung (1783) und bes 
gann eine Hebertragung ins Deutſche. Seine Sehnſucht führte ihn nah Stalien, 
wo das Studium Homers fortgefegt, zugleich aber die italienifche Literatur wenig« 
ſtens obenhin befannt wurde. Nach der Heimkehr traten die Griechen und Römer 
erſt in ihr volles Recht; allein die lieben Franzoſen, die fi in ber Zeitgeſchichte 
{0 unbequem bemerflich machten, ließen fi auch in ber Literatur nicht abweifen. 
Goethe überſetzte Diderots Verſuch über die Malerei und Rameau's Neffen, von 
Bafiompierre kleine. Novellen, auch bie pilgernde Thörin nahm er von ber andern 
Seite des Rheines, überfegte den Verfuh der Frau von. Stael über Dichtkunſt 
und bearbeitete den Mahomet und den Tancred, beide nad Voltaire. Für die 
Unterhaltungen ber Ausgewanderten entlehnte er eine Novelle des Malefpini. 
Die Ueberfegung der Gelbftbiographie GCellini’8 und Auszüge aus feinem Buche 
über Goldſchmiedekunſt folgten. Auch trat der ‚Drient in neuen Entbedungen 
näber. Die Satontala wurbe in Forfter8 nach Jones bearbeiteter Ueberſetzung 
befannt; Jajadevas Gita⸗Govinda überſetzte und erläuterte Dalberg (1802). Durch 
bie Romantiter wurde auch die fo gut wie unbefannt geweſene dramatiſche Lite⸗ 
ratur ber Spanier näher gebracht, und vor allen 309 Calderon das Intereſſe an. 
Der blumige Dichter des Weſtens führte wieder auf die verwandte blumig⸗myſti⸗ 
ſche Poefie des Oſtens. Welche Einflüffe von dorther auf Goethe wirkten, lehrt 
der weftöftliche Divan mit den angehängten Abhandlungen. Einige Zeit nad 
Abſchluß deſſelben dauerte die Theilnahme für ven Orient noch fort, wie fih in 
den Artikeln Indiſche Dichtung’, "Toutinameh’, der Empfehlung orientalifch ges 
dachter Gedichte Rückerts und Platens zeigt, und fand In dem Gedichte Paria' 
ihre [hönfte Vollendung. Da die deutiche Literatur für Goethe wenig Anziehendes 
bot, ja fih aus ſehr verichtedenartigen Beweggründen zum Theil feindfeltg gegen 
ihn ftellte, den alten Heiden, den ftarren Ariftofraten, ben Falten Spealiften, 
den wiſſenſchaftlichen Dilettanten und wie die ſchönen Kategorieen fonit hießen, 
unter denen eine beichräntte Auffafiung den Stolz ver Nation glaubte herab- 
mwürbigen zu bürfen ober mit kleinlichen Angriffen auf feinem Sodel zu erſchüt⸗ 
tern fuchte, da wandte Goethe fein Auge lieber auf die Literatur ber Franzoſen, 
Engländer und Staliener feiner Zeit, bei denen er Theilnahme und Verſtändniß 
gefunden Hatte. Freilih war fein Wirken fhon von frühe an bei benachbarten 
Völkern beachtet worden: feinen Werther Hatten fih Franzoſen, Engländer und 
Staltener frühe anzueignen verſucht; auch Iphigenie und Glavigo waren in? 
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Engliſche überſetzt worden. Dabei aber hatte es fein Bewenden, und eingehendere 
Beachtung hatte Goethe bei den auswärtigen Literatoren nicht gefunden, die von 
ihrem bürftigen Reichthume viel zu ſehr erbaut waren, um von Deutſchland 
etwas Förberliched zu erwarten. Waren boch bie feineren Schichten ber Bildung 
in Deutichland faft gleiher Anfihtl Goethe's nächſte Umgebung ſchwärmte für 
ausländiſche Literatur, beſonders für Byron, "fo daß Männer und Frauen, Mägd⸗ 
lein und Junggeſellen faft aller Deutihheit und Nationalität zu vergefien fchienen.’ 
Man hätte Goethe gern in ein perſönliches Intereſſe gu dem britiſchen Dichter 
geſetzt und fuchte Ihn für deſſen disparate Schöpfungen gu gewinnen, Indem man 
ihm einzureben fuchte, Byron habe Goetheſche Elemente in feine Poeſie aufs 
genommen. Es wurde wirklich eine Verbinbung zwiſchen beiben, bie beibe wenig 
oder nichts von einander lafen, vermittelt. Goethe zeigte den Manfreb, ben er 
in Dörings Ueberfegung gelefen, und den Kain an, übertrug einige Verſe aus 
dem Don Juan und erzählt dann, daß Byron angefragt, ob er ihm ben Sarbas 
napal widmen bürfe, dieß jedoch unterlafien und fpäter ihm den Werner zuge⸗ 
eignet habe. Byron wurde dann im zweiten Theile des Fauſt ald Euphorion 
Iymbolifiert. — Ein wirkliches Verhältniß begründete fih mit bem Schotten Cars 
Igle, der den Wilhelm Meifter und Kleinere Stüde von Goethe Überfegte und in 
dem Leben Schillers das richtigfte Verſtändniß deutſcher Literatur zeigte. Die 
deutfche Neberfegung biefer Biographie leitete Goethe ein (1830), wie er früher 
ſchon das Driginal und andere Arbeiten Carlyle's als erfreuliche Zeichen bed im 
Außlande Fuß faffenden Geiftes deutſcher Bilbung öffentlich empfohlen Hatte, 
B. Scott! Biographie Napoleons wurde gleichfalls mit einigen Worten angezeigt, 
aus denen man im Grunde befehben nur bie Befangenheit und Aengſtlichkeit ers 
kennt, welche Goethe einem ſolchen Stoff und einem folchen Buche gegenüber er- 
füllte, Die eingehenvere Betrachtung des Buches, die Goethe verhieß, Fam nicht 
zu Stande; er hat es erft fpäter außgelefen, da ihm die feinpfelige Haltung gegen 
Napoleon bei dem Briten ertlärli, aber keineswegs anziehend fein konnte. Die 
Whims and Dpditied von Thomas Hood zogen ihn ebenjo wenig an; ein Autor, 
‘der zulegt alles, ſelbſt was fi zum Erhabenen hinneigt, ind Abſurd⸗Poſſenhafte 
zieht', wurbe wohl überhaupt nur geleien, weil bie anglomaniſche Umgebung ihn 
empfohlen hatte. — Der italienifchen Literatur neuerer Zeit winmete Goethe ein 
zufälligeß Intereſſe. Einer feiner Freunde in Stalien hatte ihm Nachrichten über 
den Streit bed Kriticidmus und Romantismus gefandt, ber ſich in Mailand ents 
fponnen hatte. Auf der Seite der Romantiker, Dichter, die fich bem wirklichen 
Leben anfchloßen, ftanden Alefi. Manzoni, Carlo Teva di⸗Fores, Giov. Torti 
und Hermes Bißconti, ber gu großen Erwartungen Anlaß gab; den Kriticismus 
vertrat Vincenzo Monti durch ein Gebicht, in welchem bie alte Yabellehre den 
Gegenſtand bildete. Diefer Kriticismus äbnelte dem allegorifchen Stile der vor⸗ 
goetheſchen Zeit in Deutſchland und entſprach ganz ben ttalienifchen Zuftänden, 
wo man die Dinge nicht beim eigentlihen Namen nennen mochte, fondern nur 
angubeuten wagte. Die jüngere Schule der Romantiter gieng geradezu auf bie 
Dinge los und wagte deßhalb auch Hiftorifche Begenftänbe wieder dramatiſch zu 
bearbeiten. Boethe’8 ganzes Intereffe concentrirte fih innerhalb ber italtenifchen 
Literatur nur auf Mailand und bort auf Aleffandro Manzont, deflen Grafen 
Sarmagnola, jenen heftigen eigenwilligen Gonbottiere, ber im Bufammenftoß mit 
ber Karren Stantsorbnung Venedigs feinen Untergang findet, er mit jener liebe- 
vollen produktiven Kritik analufierte, die mehr für die Belehrung des Autors als 
für die Erbauung des Publikums zu wirken beabſichtigt. Manzoni war fehr 
dankbar unb Goethe ſeinerſeits nicht unempfänglich für daß Vergnügen, mit einem 
auswärtigen Dichter In fo freundlich⸗ehrenvollem Verhältniß zu ftehen. Ex bes 
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urtheilte auf ein zweites Trauerfpiel Mangoni’s Adelchi Adelgiſus), aud bem 
er auch einige Beilen überſetzte. Manzoni hatte ſich bie ftrengfte biftorifche Treue 
der Thatſachen, ja Urkundlichkeit zum Geſetz gemadt, was Goethe fonft nicht 
billigte, bier aber feinem Liebling nachſah, weil 'mit dem wirklich unausweichlich 
Gegebenen das fittlihsäfihetifch Geforderte völlig In Einklang gebracht ſei. 
Goethe war von Manzont fo fehr eingenommen, daß er ihn fogar gegen bas 
Quarterly Review vertheidigte und damit eine Art von Debatte auß ber Welt⸗ 
literatur, von welcher noch weiter die Rebe fein wird, einleitete. — Von einer 
umfafienden, eingehenden Theilnabme an der Literatur Italiens über Mailand 
hinaus geugt Goethe nur in dem Verlangen, die Arbeiten des Calabreſen Ruffa, 
von denen er eine das Intereſſe reizende Notiz erhalten hatte, näher kennen zu 
lernen. Dieß Verlangen ſcheint unerfülit geblieben zu fein, wenigſtens findet 
man bei Goethe felbft keine weitere Auskunft Über Ruffa. — Nicht viel aus⸗ 
gebehnter als an der italienifchen Literatur war Goethe's Intereſſe an ber 
neueren franzöfiihen. Auch hier zog ihn ber Kampf der Romantiter gegen ben 
altfranzöſiſchen Claſſicismus an, wobei er fih, doc ſehr zurückhaltend, auf bie 
Seite der Erfteren ftelte. Junge Leute, die fih in bem gemeinſchaftlichen Organe 
«te Blobe ausſprachen, Ampere, Merimde, Villemain, Duinet und andere, ftellten 
den Alabemilern und deren Geſchmackſsgenofſen gegenüber das Prinzip ber natür⸗ 
lichen Wirklichleitöpnefle auf, durchbrachen bie Schranken, welche die Akademie 
ber Sprache geſetzt, und verließen, indem fie bad Enjambement aufbracten, bie 
biöherige Technik. Dabei hatten fie aber — fie traten in ber fchlimmften Epoche 
ber Reftaurationdzeit auf — noch andere als äfthetifih -Literarifche Tendenzen: 
‘Die Herren Globiften fchreiben Keine Beile, die nicht politifch wäre, d. h. die nicht 
auf den heutigen Tag einzumwirken trachtete. Sie find eine gute, aber gefährliche 
Geſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner 


Hut fein muß. Sie können und wollen ihre Abficht nicht verläugnen, den abfos. 


Iuten Liberalismus allgemein zu verbreiten. Deßhalb verwerfen ſte alles Gefeg- 
lie, Folgerechte als ftationär und ſchlendrianiſch; doch müflen fie beides geles 
gentli in subsidium wieder berbeiholen. Das gibt ein Beben im Innern, ein 
Schwanten im Aeußern, das jehr unbehaglich empfunden wird, indem man fich 
zulegt vor lauter Freiheit erft recht befangen fühlt. Vollkommene Rebner find 
ed, und wenn man fie als ſolche gelten läßt, ohne fih von Ihnen rühren zu 
lafien, jo gewähren fie viel Vergnügen und wichtige Belehrung.” Da die Herren 
Slobiften 'mit aller Gewalt eine allgemeinere Kenntniß ber fümmtlichen Literas 
turen burchfegten’ und fich ber beutfchen ſehr wohl zu bebienen wußten, als fie 
hie bisherige franzöfifhe Literatur als befchräntt, einjeitig und ftationär vor⸗ 
ftellten’, fo gewannen fie Goethe, trog ihres Liberaliämus, boch das Iebhaftefte 
Sinterefie ab. Er lad ben Globe mit ber außbauerndften Genauigkeit und machte 
Auszüge daraus, ja Üüberfegte ganze Abfchnitte, in benen bie Globiften ſich mit 
franzöfifher Leichtigkeit, geiftvoll und günftig Über deutſche Literatur, beſondert 
über Goethe und Schiller, verbreiteten und die Poeten ber alten Schule in ihrer 
Heimath dabei in Schatten ftellten. Eine foldheiSelbftentäußerung, felbft in einem 
Parteikampfe, war anerkennungswerth und zeugte von ernflem Streben. Aber 
nicht bloß journaliftifch legten fie ihr Intereffe für deutſche (neben der englifchen 
und italienifchen) Literatur dar, fie fuchten auch bie deutſchen Dichter in Ueber⸗ 
fegungen den Franzoſen näher zu bringen. Bon Goethe's Werten erſchien eine 
Auswahl in vier Bänden mit einer Einleitung von Albert Stapfer, bie Goethe 
durch ihre Anfichten mitunter in Verwunderung fegten, da er fie vor allen andern, 
wie er fagt, hätte gewinnen follen und bie ihm doch entgangen waren, weil fle 
"u nahe lagen. Neben ben auf beutiche Literatur, genauer gefagt, auf ihn unb 
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Schiller bezüglichen Heußerungen ber Blobiften ſchenkt Goethe nur wenigen Er⸗ 
fheinungen Frankreichs eine flüchtige Aufmerkfamtelt. Salvandys Don Nlonzo 
bat er mit Sorgfalt gelefen, wenigſtens den exrfien Band, und lobte daran bie 
Pietät und die Einficht nothwendiger Beſchränkung. Bel Gelegenheit des gegen 
bie herkömmliche Art bed Thehtre frangais geführten Kampfes gedenkt er Victor 
Hugo’3, "eines von jenen unabhängigen jungen Leuten, bie, inbocil, wie fie find, 
fh do am Ende durch eigenes Thun und Erfahrung müffen belehren laffen’, und 
dem er räth, einen Wechſel zwiſchen Vers: und Proſa zu verfuchen, wie er bei 
Shakeſpeare ftattfinde. Diefem begegnet er in Paris ſelbſt. Englifche Schaufpieler 
fügren bort den Hamlet auf und nach bem Keugniffe des Blobe mit allgemeinem 
Beifall. Yranzöfiige Schaufpieler in Berlin veranlaflen Ihn zu Bemerkungen 
über Molidre, und dieſer führt ihn auf die Hiftorifchpolitifche Komdbie Richelieu 
von Louis Jean R. Lemercier, bie 1804 eingereicht war, jeboch ‚miniftertell mit 
Beſchlag belegt und erft 1828 gebrudt erfhien, weil darin ein Minifter geſchildert 
wurde, ber mit anftößigen Mitteln eine höchſt Löhlie Abſicht' verfolgte. — Der 
erſte Theil des Buches der Hundert und eind (1881) und die Dper "Die Athene⸗ 
rinnen’ von Jouy und Epontini find bie beiden legten Erfcheinungen, bie ihn 
in der franzöſiſchen ſchönen Literatur intereffierten. Bet den meiften ber bier 
behandelten Gegenftände Ließ Goethe veutfche, franzöſiſche, englifge und italie⸗ 
nifche Kritiler redend auftreten und eröffnete damit eine Art von internationaler 
Debatte über literarifche Begenftände als Vorfpiel einer Weltliteratur, die nach 
einer Aeußerung an Boifſeréͤe (2, 486) dadurch vorzüglich entſtehen werde, wenn 
die Differenzen, die innerhalb der einen Nation obwalten, durch Anfiht und 
Urtheil der Übrigen audgeglichen werben. In dieſer Weltliteratur, über bie in 
ber biographiſchen Skizze ausführlicher gehandelt ift, jet den Deutichen, wie er 
bei Gelegenheit von Duvals Tafio bemerkt, eine ehrenvolle Rolle vorbehalten, 
Nicht allein der Verbienfte unferer eigenen Literatur wegen, fonbern weil bie 
beutiche Sprache immer mehr Vermittlerin werben wird, indem alle Literaturen 
fich in ihr vereinigen. Man mißgönnt der frangöfifchen Sprache nicht ihre Con⸗ 
verfationds und biplomatifche Allgemeinheit; in dem angebeuteten Sinne muß bie 
beutfche fih nah und nad zur Weltiprache erheben.” Ber beutfch verfieht, ber» 
mag alle Literaturen ber Welt zu verſtehen, da ſich alle in der unfrigen wieder⸗ 
gegeben finden, Als ewige Rorm aber muß, nach Goethe, einerſeits die Literatur 
des clafjifhen Alterthums der Vollendung ihrer Form tvegen und anbererfeit# 
zur fteten Erfriſchung durch charakteriftiiche, bedeutende Elemente die Volkspoeſie 
gelten. Beiden wibmete er eine fortbauernde Aufmerkſamkeit. Er fpricht ed uns 
umwunden auß, ganz allein im Alterthum fei für die höhere Menſchheit und 
Menfchlicgkeit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten. Es mußte ihm uner⸗ 
freulih fein, das Alterthum verkehrt aufgefaßt, ober mangelhaft überliefert zu 
fehen. Und während er hier z. B. bei den Fragmenten bed Phaethon von Euri⸗ 
pides mit Böttlings und NRiemers Hülfe eine Reftaurierung bed Ganzen verſucht, 
wendet er fih, noch in ber Zenienzeit, mit beiterm Sinn gegen Stolbergö bes 
fangene Auffafiung Platos als eine Zeugen bes Chriſtenthums dor Chriſtus und 
weist überzeugend nach, daß baß, was ber fromme Braf im platonifhen Jon 
als Beugniß eines vorchriftlichen Offenbarungdglaubens geltend macht, nichts ift 
als die ungeſchickte Ausflucht eines in die Enge getriebenen Rhapioben, ber 
Homers Gedichte vortrug, ohne fie zu verſtehen, wie Stolberg ohne Verſtaͤndniß 
den Plato verdeutſchte und chriſtlich erläuterte. — Nach G. Hermann wird bie 
Tetralogie der Griechen erldutert und mit Vergleichungen aus ber italieniſchen 
Theaterpraxis nicht ſehr glüdlich begleitet; der Begriff der Parodie im Sinne 
des Alterthums mit der Kunftivee in Ginflang gu bringen verſucht; die Ariftos 
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teliſche Katharſis als ausfühnenbe Abrundung auf bem Theater bezeichnet, orte 
Rückſicht auf moraliſche Wirkung, bie der Kunft nicht Abfiht fein Tann; und 
ſchließlich wird das Beſtreben, bie homeriſchen Gedichte wieder als einheitliche 
Schöpfungen Eined Dichters aufzufaflen, mit Befriebigung willlommen geheißen, 


DBenvenufo Gellini. 


. Die Bearbeitung ber Autobiographie Gellinis, eineß im Jahre 1500 zu Flo— 
renz geborenen Künftler8, Goldſchmiedes und Bildhauer, wurde durch Goethes 
Theilnahme an Schiller8 Horen veranlaßt. Schon im Auguft 1795 verhieß Goethe 
für das Novemberbeft eine Ankünbigung des Cellini, welche jedoch nicht erfchienen 
ift. Es kam anfänglih nur auf einen Auszug an. Inzwiſchen ließ ſich Goethe, 
als er an die Arbeit ſelbſt ging, Cellinis Wert über die Goldſchmiede⸗ und Bild⸗ 
bauerlunft von ber Göttinger Bibliothek kommen, um aus biefem trefflich ges 
Ichriebenen Buche, dad in der Vorrede und im Inhalte felbft Schöne Auffichlüffe 
über den wunderbaren Mann barbot, Stoff für die nothwendig erſcheinenden 
Erläuterungen zu gewinnen. Auch damals, im Febr. 1796, hatte Goethe noch 
die Abſicht, es bei bloßen Auszügen bewenden zu laſſen, und begann, interef= 
fante Stellen zu überjegen. Allein ed erihien ibm bald als unmöglih: denn 
was ift das menfhliche Leben im Auszuge? Ale pragmatifche biographiiche 
Charakteriftit muß fih vor dem naiven Detail eineß bedeutenden Lebens vers 
kriechen“ Er entichloß fi alfo, no im Februar, eine Ueberfegung zu liefern, 
deren erfter Abfchnitt dem Herausgeber der Horen am 21. April 1796 vorgelegt 
wurbe und noch im Aprilheft erfhien. Hier fehlte noch der jegige Anfang über 
die Gründe, welche den Autor bewogen, bie Geſchichte ſeines Lebens zu jchreiben, 
dis dahin, wo ihn der Vater in ber Muſik unterrichtet, was bem Fleinen Ben⸗ 
venuto unfäglich mißftel. Bei dieſem erften Abfchnitt wurde verheißen, wenn bie 
Lefer den Autor 'durd gegenwärtigen Auszug’ näher kennen und fi für ihn 
mterefjiren würden, fo follten dann einige Bemerkungen über feinen Charakter, 
feine Talente und Werke, ſowie Über feine Kunfts und Beitgenofjen nachgebracht 
werben. Die erfte Sieferung umfaßte bie fünf erften Kapitel des erften Buche, 
doch ohne Abtheilung in dergleichen Abſchnitte. Anftatt bes jegigen ſechsſten 
Kapitels gab die zweite, im Maiheft erſcheinende Lieferung eine kurze Vorerin⸗ 
nerung über das Bünbniß der ttalienifhen Fürften unb des Papftes, fo wie 
den Bug Bourbons gegen Rom, bie jeht fehlt; begann dann mit bem fiebenten 
Rapitel 1527, und gieng, mit geringer Abkürzung gegen ben jegigen Text, bis dahin, 
wo Gellint im eilften Kapitel päpftlicher Trabant wird. Bei der Ueberfenbung 
des Manuffripts bemerkt Goethe, im Juni 1796, er babe Einiged außgelaflen, 
Gellinis weitere Reife nah Frankreich und, weil derſelbe dießmal Feine Arbeit 
finde, feine Rüdkehr nah Rom; er werde davon nur einen Meinen Auszug geben; 
das nächſte Stild könne Benvenutoß Gefangenihaft in der Engelöburg enthalten, 
deren umftänbliche Erzählung er auch ablürzen werde, So giengen bie Lieferungen 
bis zum Juni 1797 fort, wo ber Schluß überfandt wurde, ber noch Im Junihefte 
erfhien und mit bem Schluß ber gegenwärtigen Redaktion ütbereinftimmte, aber 
noh mit einer Schlußnotiz begleitet wurde, daß Benvenuto fein Leben nicht 
weiter beichrieben habe und am 18. Febr. 1870 geftorben fei. "Seine verſchiedenen 
Auffäge Über bildende Kunſt, die Zeugniſſe ber gleichzeitigen Schriftfieller und 
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die Betrachtung feiner hinterlaſſenen Werte werben und noch eine unterhaltende 
und unterrichtende Nachleſe gewähren? Diefe Zugaben find zwar in ben Horen 
nicht erfchienen; Goethe verlor aber den Begenftand nicht auß ben Augen. Im 
März 1798 dachte er an eine zweite Ausgabe bes Gellint, die mit menigen bes 
deutenden Noten an Meyers Arbeiten über die florentiniſche Kunftgefhichte ans 
geſchloſſen werben follte. Er machte fi) ein Schema zu den Noten, wodurch er 
ih in den Stand jegte, bie kleinen biftorifchen Auffäge, die hiezu nöthig waren, 
von Zeit zu Zeit auszuarbeiten. Sie Sollten dem Werte hinten angeſchloſſen 
werden, fo daß man fie auch allenfalls, wie einen Kleinen Aufſatz, hinter ein- 
anber Iefen könne. Die Ausarbeitung felbit gieng ſehr langfam vorwärts, ba, 
wenn ed nicht auf eine Spiegelfechterei binauslaufen Tollte, viel gelefen und 
überlegt werden mußte, um ſolche Nefultate aufzuftellen. Indeß wurde die ‘vers 
wäünfchte Aufgabe’ doch envli im Frühjahr 1808 gelöst und fhon im Mai konnte 
Schiller, der keinen Glauben an den Erfolg beim Publikum gehabt hatte, dem 
Freunde melden, daß das Buch Beifall finde und vom Strome bed Handels und 
ber Literatur ergriffen twerbe, Die Aufnahme konnte auch kaum anders als 
günftig fein.: Zwar hatten während des heftweiſen Erfcheinend in ben Horen bie 
Sournale nit unterlaffen, auch diefe Arbeit, weil fie von Goethe Fam, anzu⸗ 
greifen und gerade bie Stellen, welche er ausgelaffen, weil fie fein Interefſe 
gewährten, als beſonders werthvoll hervorzuheben und zu Überfegen; allein bie 
Nachdrucker, die ihr Bublitum fehr wohl Fannten und fih nit leiht an uns 
fruchtbaren Dingen vergriffen, hatten bie in ben Horen veröffentlichten Abfchnitte 
bereit3 als Buch ericheinen laſſen und ſogar neu aufgelegt, ehe Goethe feine neue 
Ausgabe veranftaltete. Wenn bie Form, in welcher Goethe felbft die Lebens 
erzäblung Cellini's als abgeſchloſſen betrachtete, bier feitgehalten wird, fo ges 
ſchieht es ohne Frage im Sinne und unter Zuftimmung des ‚größten Theiles 
feiner Lefer, die durch eine newe Redaction fih nur geftört fehen würden. Eine 
kritiſche Ausgabe in dem Sinne, daß Über die verfchienenen Redactionsſtufen 
eine erſchöpfende Rechenſchaft gegeben werben müßte, liegt dem Charakter ber 
gegenwärtigen Sammlung ber Werte fern, wird aber feiner Zeit den Liebhabern 
nicht vorenthalten bleiben, deren Zahl dann hoffentlich größer anmwächst, al bie 
Zahl derer, welde bie hergebrachte Rebaction nicht befriebigt. 


Diderof. 


Im Jahre 1797 fiel Schiller Diderots Auffag Über die Malerei in bie Sand, 
Die belebende Geſellſchaft dieſes Geiſtes ftärkte ihn. Dabei kam ihm doch vor, 
daß es Diderot ergebe wie vielen andern, die bad Wahre mit ihrer Empfindung 
treffen, aber es dur das Naifonnement manchmal wieder verlieren. Goethe 
ſtimmte damit überein. und erklärte Diderot für ein merkwürdiges Beifpiel, der 
bei einem fo hoben Genie, bei fo tiefem Gefühl und klarem Verſtand, doch nicht 
auf den Punkt kommen konnte, zu ſehen: daß bie Kultur dur Kunft ihren 
eigenen Bang geben müfle, daß fie Feiner andern fuborbiniert fein könne, daß 
Ge ih an alle übrige jo bequem anſchließe, was doch jo Leicht zu begreifen fet, 
weil das Factum fo Har am Tage liege. Die Abhandlung felbft Hatte für ihn 
aber eine bejondere Bedeutung; zwar fchten fie veraltet, da fie gegen bie pebans 
tiſchen Manieriften der franzöfiihen Schule gerichtet war und ihren Zweck längſt 
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erfüllt hatte; aber er fah, daß Diverotö Sefiunungen, bie nur vom Manterirten 
zum Gefunden Kinüberführen follten, nad als theoretiiche Grunkmarimen fort⸗ 
fputten, fo daß man es nicht mit Diverst, fondern mit denen zu thun hatte, 
bie jene Revolution der Rünfte, welche er bauptfädli mitt bewirken geholfen, 
an ihrem wahren Yortgange binderten, inbem fie auf der breiten Fläche bei 
Dilettantismus und der Pfufcherei, zwiſchen Kunft und Ratur hinſchleiften und 
ebenfo wenig geneigt waren, eine gründliche Kenntuiß ber Ratur, als eine ges 
gründete Thatigkeit der Kunft zu befördern. Gr hielt deshalb eine Ueberfegung 
für zeitgemäß und begleitete diefelbe (bie zuerfi in den Prophläen 1790 erſchien) 
mit Zwiſchenreden, die er mehr bumoriftifch als Lünftlerifh nennen wollte, wo⸗ 
bei er denn, wie er fchergend bemerkt, als der Weberlebende Recht bepält. — 
Erſt 1819 wurde die Weberfegung in den zivanzigfien Band ber Werte aufs 
genommen. 

Ein anderes Berk Diderots kam im Jahr 1804 in Goethes Hände. Schillers 
Schwager v. Bolzogen Hatte eine Abfchrift des ungebrudten Geſprachs 'Rameans 
Neffe’ in Petersburg durch Klinger erhalten und Schiller zur Ueberſezung und Her⸗ 
ausgabe mitgeteilt. Schiller hatte keine fonderliche Innere Aufforderung zu einer 
folden Arbeit und überließ fie Goethe, der durch häufiges Unwohlfein verhindert 
wurbe, fi mit gefammelter Stimmung ernfleren Beihäftigungen binzugeben- 
Wahrend Schiller Racines Bhädra übertrug, überfegte Goethe ben Reflen Rameaus. 
[Bd. V, ©. 634 ff.] Der Dialog war zwifchen 1760 und 1764, nach dem Erſcheinen 
von Palifiots "BHilofophen? und vor dem Tobe des Muſikers Rameau abgefaßt, 
wahrſcheinlich gleih nad Palifſots Paſsquill, das im Mat 1760 aufgeführt ward. 
Ueber den Inhalt und die Bedeutung diefed Stüds giebt Goethe in den Anmers 
tungen unter "Balifiot’ und Philoſophen' die volftänbigfte Auskunft. Palifſot 
hatte bie Verfafler der Encyklopädie, D’Alembert, Duclos, Diderot, Helvetius 
u. 9. als felbftfüchtige Thoren, deren Brundfäge zum Taſchendiebſtahl führen, 
dem Gelächter preißgegeben. Diderot rächte fi in dem Dialoge, indem er einen 
an ber Außerſten Grenze der Abfcheulichkeit gezeichneten Burfchen beiennen Läßt, 
daß Paliſſot in allen den Eigenſchaften, die er rüdhaltlos an fich bloß legt, ihm 
noch um einige Stufen überlegen ſei. Reben Palifiot erſcheinen dann bie übrigen 
Spießgefelen Froͤron, Poinfinet, Baculard und in gewiſſer Weile auch Bret, 
v’Dlinet, le Blane, Batteug und Robb6 fammt allen verfchrieenen Muftlern, 
Schriftftellern, bie Feine Lefer. finden, außgepfiffenen Schaufpielern und Schau⸗ 
fpielerinnen und platten Schmarogern, an deren Spige zu ftehen Rameaus Neffe 
fih zur Ehre rechnet. Diefe Figur bat wirklich exiſtiert; es war ein Bruberfohn 
Rameaus, ded Mufifers, aus Dijon, Sohn eines dortigen Apothekers, verhei⸗ 
rathet geivefen (Diberot läßt es unbeſtimmt, ob die Fran geftorben ober ent⸗ 
laufen) und Vater eines Sohnes. Man weiß nicht, ob man beim Anblid dieſes 
Burſchen der Luft zum Lachen ober dem Triebe der Verachtung folgen fol. Er 
zeigt fih als Repräfentant jener chniſchen Genies, die man auß ber Geſellſchaft 
ausftößt, und denen feine andere Wahl bleibt, als Bettler ober Schmeichler gu 
fein, In deren garftigen Köpfen fo richtige Gedanken mit fo viel Tollheit gemifcht 
find, Tagebiebe, Thoren, die, um ein Mittagseſſen zu erſchnappen, das fie alle 
aus ihren Löchern bervortreibt, das Talent, den Narren zu machen und fi au 
erniebrigen, fo weit treiben als möglich, vie aber doch ihr Ehrgefühl auf ihre 
Art haben, indem fie fih wohl wegwerfen, aber e8 ohne Zwang thun wollen. 
Sie haben die Philoſophie der Liederlichkeit bis zur Vollkommenheit ausgebildet 
und eflen, um zu leben, daß theure Brot, Wiſſenſchaft und Tugend anzugreifen; 
fie läftern, wenn fle unterhalten, fie Zuppeln, wenn fie bienen. Ihr Charakter 
iſt niemals falſch, wenn eb ihr Vortheil heiſcht, wahr gu fein, niemals wahr, 
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wenn fie es einigermaßen nüglih finden, falſch zu fein. Ihnen iſt für bie Welt, 
in ber fie leben und leben wollen: Wiſſen, Kunft und Moral unnlg, alle eitel: 
Baterland, Freundſchaft, Amt, Erziehung, Yamilie Nur Eins ift ihnen wichtig 
und dies Eine leitet ihre Befinnungen und Handlungen: fie wollen gu kauen 
haben; die Geſetze ber Maftification find ihnen die Orunbgefege der Dinge, und 
was fih nicht daraus herleiten läßt, gilt ihnen als Unfinn. 

Es iſt deutlich, daß biefed Bild, daß Diberot von den Schmarogern ber 
Reihen, den Parafiten der Literatur entwirft, bloß widerwärtig wirken müßte, 
wenn ihm nicht andere Züge beigemifcht wären. Indem er den Repräfentanten 
ber Gattung reden läßt, um feinen eigentlihen Feind, Paliffot, zu treffen, 
greift er tiefer; er weiß die Geſellſchaft, die an biefen Nichtöwürbigen. Gefallen 
findet, als Hintergrund zu fchildern und fie zur Mitfchuldigen an allen jenen 
Abſcheulichkeiten zu machen, welche feine bittre Satire an dieſen Elenben entbedt, 
Ohne dieſe Fäulniß der Geſellſchaft würben die Barafiten nicht beftehen können. 
Aber Diderot weist gugleih darauf bin, indem er Rameau ald ausgeworfen 
barftellt, daß es in ber Geſellſchaft anfängt, gegen dieſes Gefinbel zu gähren, 
wie man benn wirklich in Paris begann, dieſe Literaten und Sournaliften, beren 
Ehre ed war, bie Ehre Anderer zu untergraben und zu befleden, gur Seite zu 
ſchieben, um mit den Enchklopäbiften zu ernfteren Dingen und höheren Aufgaben 
einzulenten. Zugleich aber leiht Diderst dem Burfchen, den er jo abſcheulich 
abmalt, Eigenichaften, vie es erflärlich machen, weshalb bie Gefellichaft, die nur 
amäftert fein will, an ihm und feinem Gelichter Gefchmad finden können. Er 
mifht unter feine Tollheiten richtige Gedanken, madt ihn zum Meifter einer 
geläufigen Sonverfation, zum Iebenpigften Mimiter und vor allem zum Vertheis 
diger eines neuen Geſchmacks in der Muſik, der fih mit Duni, dem Vertreter 
des heitern Elements in ber Tonkunft, damals gegen den von Lulli begründeten 
und von bem ältern Rameau, der das Princip des Grundbafles burchführte, 
aufs Neue beftärkten Geſchmack an der großen Oper Bahn zu brechen begann. 
Diefe, allerdings nur gelegentlich eingeflochtenen Bartieen, vie aber vollkommen 
genügen, um dem Neffen Rameaus einigen Halt zu geben, benußte Goethe, feine 
Ausführung über die beiden Grundrichtungen in der Mufll in den Anmerkungen 
mitzutheilen. Er befennt zwar gegen Belter, daß er die Muſik mehr durch Nach⸗ 
denken, als Genuß, alfo nur im Allgemeinen Zenne; aber Belter, bem man weder 
Einfiht in dad Wefen der Muſik abiprechen, noch ben Charakter bed Schmeichlerd 
nachſagen kann, ift ordentlich böfe, daß Goethe und Diderot mehr von ber Mufit 
verftehen, ala er. Ich babe niemals etwas gelefen, das mir bie Augen fo mit 
Bangen aufgerifien hätte, wie diefe Schrift’ Goethe lehrt nun, alle neuere 
MNufit werde auf zweierlei Weife behandelt, entweder als ſelbſtſtändige Kunft, 
bie man in fi felbft ausbilde, außübe und durch den verfeinerten Sinn genieße, 
wie es ber Staliener zu thun pflege; ober daß man fie in Bezug auf Verſtand, 
Empfindung, Leidenfchaft fee und fie dergeftalt bearbeite, ba fie mehrere menſch⸗ 
lie Geiſtes⸗ und Seelenträfte in Anfpruch nehmen könne, wie ed die Weife ber 
Franzoſen, der Deutfhen und aller Norbländer ſei und bleiben Werbe. Beibe 
Arten ſtreben in gewiſſen Individuen nad Vereinigung und feten auch wohl 
bazu gelangt, aber bie Trennung beftehe feit einer forgfältigen Ausbildung der 
Nufik. Der Jtaliener befleißige fih ber lieblichſten Harmonie, der gefälligften 
Melodie, er firebe an ver bloßen Bewegung fich zu ergegen, des Sängers Kehle 
zu Rathe zu ziehen unb das, was biefe an gehaltenen Tönen oder Rouladen 
leiten könne, glüdlich Hervorzuheben; die andre Bartei Hingegen habe mehr over 
weniger den Sinn, die Empfinbung, die Leidenfhaft, melde der Dichter aus 
brüde, vor Augen und Balte mit ihm ju wettelfern für Pflicht; feltfame Sar⸗ 
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monieen, unterbrochene Melobieen, gewaltſame Abweigungen und Webergänge 
fude man auf, um ben Schrei bed Entzüdens, ber Angft und ber Verzweiflung 
audzubrüden. Der Deutihe Habe, wie ber Staliener, den Gefang, eine Zeit 
lang aud bie SInfirumentalmufit als eine befondere, für fich beſtehende Kunft 
betrachtet, ihr Techniſches vervollkommt und fie faſt ohne weitern Bezug auf 
Gemüthskräfte ausgeübt, da fie denn bei einer dem Deutfchen wohl gemäßen . 
tiefern Ausbildung der Harmonie zu einem hoben, für alle Völker mufterhaften 
Grade gelangt fei. Wie über Mufit und Muſiker verbreitet ſich Goethe in ben 
Anmerlungen auch über franzöſiſche Literatur und Schriftfteller; er rüdt darin 
mandes aus ber büftern Beleuchtung Diderots in ein freundlicheres Licht, da er 
nicht wie der Sranzofe in der Sache Partei zu nehmen, ſondern objectiv darzu⸗ 
ftellen Hatte. Denn Baliffot war fo wenig ein Schmaroger nad Rameaus Art, 
wie bie Enchklopädiſten Tafchendiebe. Er überlebte Diderot, freilih nur als 
Menſch, um 30 Jahre, da er erſt 1814 im Alter von 84 Jahren ftarb; feine lite⸗ 
rarifche Eelebrität war längft vor ihm dahin. Ohne Diderot und Goethe würbe 
er in Deutfhland kaum noch genannt fein. Db er je von Diderots Satire ges 
bört, ift zweifelhaft, denn dieſe wurde nur abfchriftlich verbreitet und zuerft in 
Goethes Ueberfegung veröffentlicht. Aus biefer Überfegten einige junge Franzoſen 
den Dialog, ſammt ven eingefchalteten dem beutfchen Weberfeger eigenen Stellen, 
ind Franzöſiſche zurüd und erklärten, als in der Folge das Original nach einer 
unter Diderot3 Augen im Jahr 1760 veranftalteten Copie gebrudt wurde, biefe 
Ausgabe für unecht, worüber fih dann ein literarifcher Streit erhob, in bem 
au Goethe zum Beugniß aufgerufen wurde. 
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Recenſtonen in die Strankfurfer gelehrfen Anzeigen 
der Jahre 1772 und 1773. 


Allgemeine Theorie der fchönen Künfte, in einzelnen, nad 
alphabetifcher Ordnung der Kunftwörter auf einander folgen: 
den Artileln abgehandelt, von Johann Georg Sulzer. 
Erfter Theil von A. bis J. Leipzig 1771. Bei Weibmanng 
Erben und Reid. 4. 568 ©. 


Mir glauben, es Tann ein Werk der allgemeinen Erwartung nicht 
entiprechen, weil es nad) einem den Kräften de3 Verfafjerd, aber nicht 
der Natur jeines Stofjs angemefjenen Plan ift bearbeitet worden; es 
tann bei einzelnen Bolllommenheiten ein mageres Ganzes barftellen, 
und doch von derjenigen Seite, wohin ihn fein vorzügliches Talent zog, 
ein Monument jenes Urbeber3 bleiben. Herr Sulzer umfaßte einen 
Melttreis von Materie; jeine Schultern waren zu na er jonderte 
alſo ah, was fie nicht tragen Tonnten, und ge ierin ala ein 
—— der für die Sache der Wahrheit und ſeines eigenen Ruhmes 
orgte. 
Es enthält dieſes Buch Nachrichten eines Mannes, der in das Land 

der Kunſt gereißt ift; allein er ift nicht in dem Lande geboren und er⸗ 
ogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten und genofien, nur Ob- 
—* ationen, aber nicht Experimente hat er angeſtellt. Es iſt Po⸗ 
lybius, der Taktiker, und nicht Thuchdides und Xenophon, ber 
eneral; Hume, der Stribent, und nicht Burnet, der Staatsmann, 
der ſchreibt. Wir wollen ihn jelbft hören, was er von jeinem Plane jagt: 


Ich habe über die jchönen Künſte als iloſoph und gar nicht 
a Zi erannie Kunftliebh A er eheieben, P Sieienigen , ve 
mehr ku 


e als nd Anmerkungen über Künftler und Kunſtſachen 
hier fuchen, werden ficy betrogen finden. Auch war es meine oft 
nigt, bie mecha niſchen Regeln der Kunft zu jammeln und dem 
Künftler, jo zu jagen, bei der Arheit die Hand zu führen. Zudem bin 
ich kein Künftler und weiß wenig von ben praftiichen Geheimniffen der 

Für den Liebhaber, nämlich nicht für ben kuriöſen Liebhaber 
oder den Dilettanten, der ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den 
Ihönen Künften macht, fondern für den, ber ben wahren Genuß von 
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den Werken des Geſchmacks haben on, babe ich dadurch gejorgt, daß 
ich ihm viel BVorurtheile über die Natur und die Anwendung der ſchönen 
Künfte benehme; daß ich ihm zeige, was für großen Nuben er aus 
denjelben —8 könne; daß ich ihm ſein Urtheil und ſeinen Geſchmack 
über dad wahrhaftig Schöne und Große ſchärfe; daß ich ihm eine IB 
achtung für gute und einen Ekel für jchlechte Werte einflöße; daß ich 
ihm nicht ganz unfihere Merkmale angebe, an denen ex das Gute von 
dem Schlechten unterjcheiben Tann.“ 

Dieſes war der Plan, den ſich Herr Sulzer vorgefchrieben Hatte; 
allein war e3 der einzige und befte zur Fortichreitung der Kunft? And 
war diejed Wert überhaupt dad überlegte Unternehmen eines Mannez, 
ber mit Scharfficht des Geiftes und Ehrlichkeit des Herzens das uner- 
meßliche Feld überfieht, das er zu bearbeiten unternimmt? Die wejent- 
lichen Mängel entipringen wohl aus der erften und wahrften Quelle, 
weil es unmöglich ift, daß ein einziger Mann alle dazu erforderlichen 
Kenntnifje in ſich vereinige. Wir Tennen ein Genie in Deutichland, 
das den bildenden Geift Mlato's mit der taftenden Erfahrung3philo- 
ſophie und dem mannigfaltigen Reichthume des Kunſtrichterwiſſens 
bereinigt: und doch glauben wir, diefer Mann würde die Theorie 
ber Kunft nur in Gejellichaft eines Bejjing, Heyne, Ramler, 
Sulzer angreifen wollen und die Biteratur eines Hagedorn, Füßli 
und Heineden zu Rathe ziehen. em iſt dad Auditorium des 
Verfaſſers zu Klein gewählt. Warum darf der Kunjtliebhaber nicht 
über die Kunjt zuhören? Wir, die wir, nach des Verfaſſers Ausdrud, 
mit den Künften Unzudt treiben, hätten immer gewünfcht, daß 
er, als Philofoph, und aus allgemeinen Grundſätzen die mannigfalti= 

en Phänomene erklärt hätte, von denen der Virtuoſe jagt: Das muß 
2 fein! das Läßt! das thut Wirkung! Immer ein Bißchen me hr 
Dogma und baflir weniger moraliſche Predigt über unjere Anzucht! 

Die piyuchologiichen Erklärungen abftratter Ideen machen beinahe 

zwei Drittheile des Werkes aus; fe find meift nach dem einmal feit- 
efegten Plane gut geichrieben und find Beilagen zu dem Kohn des 
De afferd, als eines unferer eriten Landwirthe der Philojophie, der 
Eindden in urbares Land zu vertvandeln weiß. Allein auch in dieſen 
Artiteln wünjchten wir nicht bloße Darzählung der Markfteine, jondern 
Bemerkung der Pläße, wie Ki verftellt werden können; auch immer ein 
wenig batonijche Bilderftürmerei, ingerzeig und Ahnung zu Ent- 
bedungen Columbs. Wir wundern und, ab der Berfaller dem Faden 
nicht gefolgt ift, den Vejjing und Herder aufgetounden haben, der 
bie Grängen jeder einzelnen Kunft und ihre Bedürfniffe beftimmt. 
Nachdem die Herren Theorieenſchmiede alle Bemerkungen in der Dicht« 
tunft, der Malerei und Skulptur in Einem zopl gerüttelt hatten, fo 
wäre e8 Zeit, daß man fie wieder herausholte und für jede Kunft 
Ipelirte, bejonder? die der Skulptur und Malerei eigenen Grund: 
übe. Allein dazu gehört freilich eine noch zu erfindende Pfychologie, 
zu der alle Jahre vielleicht nur Ein Bruchſtein Erfahrung Hinzufommt. 
— — Wir vermiffen gerade dagegen dasjenige, wa3 in einem nach 
alphabetifher Ordnung abgetheilten Werke porgügli jtattfinden 
kann, d. i. Kritil, Biteratur, Charakteriſtik einzelner Künft- 
ler. Der Recenſent weiß aus eigener Erfahrung, wie undantbar e3 
ift, in einer nad) Epochen abgetbeilten Abhandlung Über bie Kunft das 
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Porträt eines großen Mannes an das anbere zu ftellen. So richtig 
jede einzelne Zeichnung jein mag, jo ermübet fie boch ben Geiſt des 
Leſers; allein wenn er fie unter Veden Buchſtaben vertheilt antrifft, jo 
gefällt e3. Der Berfafier hat es mit einigen Büften bes Alterthums 
verjucht, allein den Muth finten Iaffen, da die Galerie der neuern 
Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ijt die Mannigfaltigleit noch nicht 
Enticyuldigung genug für die gänzliche Abweſenheit, und das Genie 
war zu allen Zeitaltern eine fo ſparſame Ericheinung, daß die Samm⸗ 
lung und Auswahl ber Charaktere u: feine Mafje geivorden jein 
würde. ©. 459 ſpricht Herr Sulzer jelbit für diefes unſer pium desi- 
derium. „Es würde angenehm jein und zu näherer Senntniß des 
menjchliden Genie’3 ungemein viel beitragen, wenn Kenner aus den 
berühmtejten Werfen der Kunft das bejondere Gepräge des Genie's der 
Künftler mit piychologifcher Genauigkeit zu beftimmen juchten.“ Man 
hat e3 zwar mit einigen Genien der erften Größe verſucht; aber was 
man in diefer Art hat, ift nur noch ala ein ſchwacher Anſana der 
Naturhiſtorie des menſchlichen Geiſtes anzuſehen. Dazu gehört freilich 
mehr als Junius de pictura veterum, Gravina, du Bos, Brumoy 
und alle Kollektaneenſammler alter und neuer Zeiten! 
In Anſehung des Plans Haben wir ferner bemerkt, baß bie Theorie 
für den Siehhaber der Kunft, der noch nicht zum Kenner erwachſen ift, 
nicht genug Breiter Half Yohen m wird, fondern daß dasjenige, was 
unter Ginem Artikel hätte jtehen und worauf man in den andern nur 
hätte verweilen birlen, zu jehr auseinandergerüdt ift; und dadurch 
gebt der Augenpunkt verloren. 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, 
Sanz, Anordnung hätte Einen Artikel formiren fönnen, jo wie 
galten und Gewand, Yaljung und Begeifterung, Beweis, 
eweiSarten und Beweisgründe, Einheiten und Drama. 

Mir würden undankbar jein, wenn wir nicht bemerken wollten, 
welche Artifel vorzüglich unlern Beifall gefunden haben. Dahin ge= 
hören: Anordnung, Au3drud, Baulunft, Baumeifter, Cha- 
rakter, Komödie, eigenthümliche Farbe, Gntjermung, ars 
ben, Gedicht, Geſchmack, Haltung u. a. m. Sn allen bemerkt 
man das vorzügliche Talent des Philoſophen, die verwideltiten Ideen 
der Empfindung auseinanderzufegen und aus den erften Kräften der 
menſchlichen Seele herzuleiten. Dagegen wird es uns erlaubt jein, 
auch die Flecken anzuzeigen. Zuweilen jcheint der Berfafler I 
‚Auditorium aus den Augen zu laſſen und nicht zu bedenfen, daß hier 
muß gelehrt und nicht konverſirt fein; zum Beiſpiel bei dem Ar- 
titel Abdrud hätte man für den Gelehrten, der kein Kunftlenner ift, 
der Baften gedenken ſollen; denn neh glaubt ein Jeder, man babe 
nur Abdrüde in Siegellad und Schwefel nöthig, um eine Lippertiche 
Fabrik anzulegen. In der Anordnung wird zwei Dial der pyra= 
en en Gruppirung gedacht, allein dog mit ber rechte Fleck 
fo getroffen, daß biejer fonderbare zehrlas des Michel Angelo für den 
Unwifjenden anſchaulich wird. Der Artikel Allegorie ift lang, allein 
wir fürdten, daß bei biejer Reife um die Melt die Tleine Inſel vors 
heigejchifft worden, mo die iloe Beitanbtheile zu finden waren, nach 
denen man bie Allegorie komiſcher und ernfter Gattung vom Homer 
bis auf Swift hätte ordnen können. Antike: Hier ift ein wenig 
Siteratur, aber Alles jo unter einander angegeben, wie bei einer 


4 Deutiche Literatur, 


Stodhauftichen Bibliothet. Die Artilel Horaz, Analreon, Homer 
überlaffen wir ben ſennern, um Über ihre Bollftändigfeit, Richtig— 
teit oder Dürftigteit da8 Endurtheil auszuſprechen. ve ſchiefe 
Exempel find und aufgeftoben, wenn unter andern bei ber Erfindung 
bemertt wird, daß ber Geift im Hamlet zu bem Geift in der Se- 
miramid Gelegenheit gegeben babe. 
Durh das Ganze Bereich überhaupt eine beftändige Strafprebigt 
egen Wieland, Gleim und Jacobi. Hingegen find faft alle Zei- 
bel des Großen und Erhabenen auß der Noachide genommen. 
achdem 9 die Waſſer ber epilchen Sinbftut) in Deutichland der= 
laufen, p ätte man die Trümmer ber Bodmerifchen Arche auf dem 
Gebirge der Andacht weniger Pilgrime Überlaffen können. Wäre Herr 
Sulzer jelbft ein Dilettant, jo würde fein Kunftiyftem nicht trüb- 
finniger Eifer, jondern beitrer Glaube fein, der nie Ichmählt. 
Ueber bie Moralitä jeiner Schriften ift der Berfafjer de Agathon 
und der Mujarion bei allen gefunden Köpfen Iängft gerechtfertigt, 
und Kenner des menſchlichen en mögen entjcheiden, ob eine Lei⸗ 
kung unb Verfeinerung bes Gefühls durch Blumenpfade einer Tachenden 
Sandichaft nicht geſchwinder zum Ziel führe als die Türzejte mathe— 
matiſche Linie des moralifchen Raifonnements. 


Ueber den Werth einiger deutfchen Dichter und über andere 
Gegenftände, den Al und die ſchöne Literatur be- 
treffend. Ein Briefwechſel. Erſtes Stüd. Frankfurt und 
Leipzig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es ift eine undantbare Arbeit, wenn man Beher retten joll, wie 
es bieje DBerfaffer in Anſehung ber allgemeinen Orthodoxie des Ge—⸗ 
ſchmacks find, gegen die fie fih auflehnen. An Gellert, die Tugend 
und die Religion glauben, Bi bei unjerm Publiko beinahe Eind. Die 
fogenannten Sreigeiter in Sachen des Genie's, worunter leider alle 
unjere jeßt lebenden großen Dichter und Kunftrichter gehören, hegen 
eben die Grundſätze diejer hate ; nur find fie Ih ug, um der 
lieben Ruhe willen eine ejoteriiche Vehre daraus zu bilden. Es thut 
uns leid, daß dieſe Verfaſſer die Regeln einer Erbauungsſchrift ver- 
fannt und nicht mehr erlaubte Charlatanerie bei ihren Batienten an: 
gewenbet baben. Sie wollten ben lallenden, jchlafenden und blinzen- 
en Theil bes Publikums kuriren, und fie fangen dabei an, baß fie 
im jeine Buppe nehmen — — Bilderftürmer wollen einen neuen 
lauben predigen! 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne einen 
Funken von Genie: das ie zu hart! Gellert ift gewiß kein Dichter 
auf der Scala, wo Dflian, lopfto,, Shakeſpeare und Milton fteben, 
nach bem Mafftab, womit Warton mißt, und wo jelbit Pope zu kurz 

ele, wenn er den Brief feiner Heloije nicht geſchrieben hätte; allein 
drt er deßwegen auf, ein angenehmer Fabuliſt und Erzähler zu fein, 
einen wahren Einfluß auf die erfte Bildung ber Nation zu haben? 
And Hat er nicht durch vernünftige und oft gute Kirchenlieder Gelegen- 
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heit gegeben, ben Wuſt der elenbeften ——— u verbannen und 
Beni! end wieder einen Schritt zu einer unentbehrlichen Derbeilerung 
des Kirchenrituals zu thun? Gr war nichts mehr ald ein Bel Eſprit, 
ein brauchbarer Kopf; allein muß man ihm daraus ein Berbrecdhen 
machen unb fich wundern, wenn ber gemeine Haufen nur Augen und 
Ohren für bergleichen Art von Schriftftellern Hat? Nicht allein bei ung, 
jondern in allen Bändern wird bie Anzahl der denkenden Menſchen, 
der wahren Gläubigen immer eine unfichtbare Kirche bleiben. Der 
Recenient ift Zeuge, daß ber jelige Mann von der Dichtkunft, die aus 
vollem ge und wahrer Empfindung ftrömt, welche die einzige ift, 
feinen Degriff hatte. enn in allen Vorlefungen liber ben Geichmad 
dat er ihn nie die Namen Klopftod, Kleift, Wieland, Geßner, Sleim, 
Sehling, Gerftenberg, weder im Guten noch im Böen, nennen hören. 
Ber der Ehrlichkeit eines Herzen? läßt fich nicht anders fchließen, ala 
daß jein eaftant te nie für Dichter erfannt hat. Es war vielleicht 
au natürlich, daß er, bei ber gebrochenen Konjtitution feines ganzen 
Weſens, die Stärke des Helden für Wuth bes Raſenden halten mußte, 
und daß ihm die Klugheit, die Tugend, die nach Wieland bie Stelle 
aller andern zuweilen in diefer Welt vertritt, anrieth, nicht? von dieſen 
Männern zu jagen. 
, Bir wünjchten, daß bie Ausfälle der Verfafſer weniger heftig wären; 
bie Redendarten bethronijiren, auß ber Schanze verjagen und 
dergleichen Klingen zu feindlich oder zu niebrig. Indeſen iſt dieſe 
Schrift kein Gewäſche, wie man fie unter dieſem Titel dem Publiko 
da aus den Händen rälonniren wollen. Inter der nahläfligen Weil« 
chweifigkeit biefer Briefe verdentt man nie die bentenden Köpfe, und 
wir empfehlen die Erinnerung Über die Kournaliften gleich zu 
Anfang, die Bemerkung über den Unterſchied der Fabel ©. 142 
und 148, bie Rettung Milton gegen bie Außmefjungen bed Herrn 
or Käftner ©. 164, Über dad Lehrgedicht ©. 195, und die 
vortrefflichen Gebanten über Wielands VBerdienft als Gehrdichter 
inder Mujarion ©. 196, die Rangorbnung Gellerts mit Duſch 
und Uz ©. 200, den Augenpuntt, woraus fie bie Gellertſche Moral 
beiraddten, ©. 243 und 250, und den ganzen Schluß unjern Lejern 
zur Beberzigung. Vorſatz, zu fchaden, ſieht man aus dem Detail ber 
Reititen; allein de pegen ind fie nicht unrichtig. Man hat unter den 
Babeln freilich nicht die beften gewählt und bei ben Erzählungen bie 
chwache Seite Gellertd, das ift, die Malerei unterſucht und ihn am 
Ende gar mit Ariofto gemeffen. Wir find aber doch Ne aaR daß 
dieſe mit allen ihren ſauern Theilen ein nützliches Ferment 
abgibt, um das ergeugen u belfen, wa3 wir dann deutſchen &e- 
ſchmack, deutſches Gefühl nennen würden. 


Schreiben über den Homer, an die une der griechifchen 
iteratur. Son Seybold, Profeflor in Jena. Eiſenach 
1772. 8 51 ©. 


gerbei, meine jungen Deut herbei! die ihr euch längſt nad) 
dem Anfchduen Homerd gejehnt, euch ijt ein neuer Stern aufgegangen, 
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ein neuer Marjchall, einzuführen zum Throne des Königs, ein neuer 
rophet, der jein Handwerk meifterlich treibt! Erft Klagen über dieſe 
etzten Zeiten, über die Wolfe der areicheer, die herumtaumeln, das 
Bolt zu verführen, und fpredden: Siehe, Homer tft hier! Homer ift 
da! — Ich aber,“ he er, „bring’ euch ins Heiligthum; nicht nur zu 
ihm, auf feinen Schooß je’ ich euch, in feine Arme leg’ ich euch! Her: 
bei, ihr Kindlein!“ 

Wär's nur eine Büfte des Altvaters, vor die er euch inzwiſchen 
kente, ud deutete auf ber hohen Stirne mürbige Runzeln, auf den 
iefen Blid, auf das Sateeben der Honiglippe, In; der heilige Sinn 
der überirdifchen Geftalt über euch fäme, ihr anbetetet und Märme 
und Muth euch entzuͤndete! welcher ift unter euch jo unglücklich, der 
neologijchstritiich fragen dürfte: Warum bebedt er den tablen Scheitel 
nicht wohlanftändig mit einer Perüde? 

Hinaus mit ihm, daß er Profeffior Seybold3 Yingerzeige folge, 
berumgetrieben werde in MWüften, wo kein MWafler ift. 

Alto den Charakter homerif her Gejänge zu beftimmen, tritt er 
auf, anzugeben, was und wie Homer gedichtet hat, ben Maßſtab 
au bezeichnen, wornach feine Fehler und Schönheiten zu berechnen find! 

ürs erfte denn Homerd Stoff, und wie er weislich den interef- 
fanteften für feine Nation wählte — den trojaniſchen Krieg zur 
Ilias, deſſen Folgen zur Odyſſee. 

Der rojenil e Krieg! Stoff zur yliad! Dan jollte denken, 
er Tenne nur das, Gedicht auß ber Leberichrijt; aber der Herr Profeljor 
Dein gelejen; ſchlimmer! ſtudirt; immer chlimmer! er intereſſirt 
ich einen Augenblick für Troja? Steht nicht durchaus die Stadt nur 
als Couliſſe da? Sit zum Anfange die Rede von Eroberung der Stabt 
oder von was anderm? Erfährt man nicht gleich, Troja wırd troß aller 
Bemühungen ber Griechen dießmal nicht eingenommen? Sekt ja kaum 
Einer einmal einen Fuß an die Mauer. Iſt nicht dad Hauptinterefje 
des Kampfs bei den Schiffen? — Und dann die Handelnden! Weſſen 
it da? ee: der Griechen ober des Achills? Wenn Homer jeiner 

ation jchmeicheln wollte, war's ber Meg, das Unglüd ihres Heers 
duch ben Eigenſinn eines Ginzigen bejtimmen zu laſſen? Mo ift 
Nationalzweck im ganzen Gedicht? — Der Berbruß und die Befriedi- 
gunp eines GEinzigen; woran die Nation Theil nehmen mußte ala 

ation, ift hier und da daB Detail, nirgends das Ganze. 

- Nun Zieff ber Odyſſee! Rückkehr ber Griechen! Der 
Griechen? ober eines einzigen, einzelnen, und noch dazu des abgelegen- 
ften der Griechen, dejjen Rückkehr oder Nichtrückkehr nicht den mindeiten 
Einfluß auf die Nation haben könnte? Und aud) pier wieber jucht ber 
85 ofefjor das Interefſe in ber gänzlichen Revolution dieſer zwanzig 

ahre, in der entfernteſten Nebenidee. 

Er kommt auf Homers Art, den Stoff zu behandeln, und 
agt, nach Anlaß ſeiner trefflichen Prämifjen: Wer gab Homeren ein, 
en trojaniſchen Krieg und die Rückkehr der Griechen beſonders zu be- 
ganbein? Marum theilte er die Iliasß und Odyſſee? — And mehr folche 

arums, die ihm bite Ungereimtheit beantworten mag, bie ie ihm 
eingab. ferner plappert er bem Horaz nah: „Wer lehrte ihn, Die 
Leſer in die Mitte der Begebenheit reißen?” Das ift doch nur ber 
Specialfall ber Odyſſee, um auch Gejchichte ber Einheit näher zu bringe. 
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Daraus hat man eine Regel ber Epopde gemadjt. Und wo werben wir 
in der Ilias in medias res gerifjen ? Mol nach dem Herrn Brofeller, 
da res der trojaniſche Krieg ift. Iſt und bleibt aber der Zorn des 
Adhilles Stoff der Ilias, jo fängt fie unftreitig ab ovo an, ja noch 
ebe das ovum empfangen war. 

Darauf vom Einfluß de3 Zeitalter auf feine Gedichte! Da 
fängt der Herr Profefjor wieder von außen an; auch ift das Bißchen 
Außenwerk Alles, wa3 er kennt. Bon Krieg und Streitbegier, 
und wie das nicht jo honnet und ordentlich augieng, wie bei und, dann 
einen Federſtrich, mit dem er das Religionsverhältniß umreißt. 

Hier endigt fih der allgemeine pl feiner Abhandlung, und der 
EN Brofefjor ſpricht: „Aus biefer Beichreibung, bie ih, wie man 

ebt, aus dem Homer ſelbſt zuſammengetragen gabs — wohl zufammen- 
geiharrt, geftoppelt! — „Läßt fich der Einfluß, den die Zeit des tro= 
aniſchen Krieg auf die Sitten efhreibungen und Sprache ber 
bomerzichen Gedichte Hatte, angeben.” Da iſt's ung denn aud) gegan- 
gen, wie Leuten, die im Hauje eines prahlenden Bettler inventiren: 
durchaus die Hoffnung betrogen! Leere Käften, leere Töpfe! und 


Zumpen! 

ten! Und dba, anftatt Gefühls bes höchften Ideals menjd)- 
licher Natur, der höchſten Würde menſchlicher Thaten, entichuldigt er 
den Homer, daß feine Zeit Tapferkeit für die höchfte Tugend hielt, daß 
die Stärke der Leidenichaft den übrigen Stärken gleid war; entſchuldigt 
da3 in dem unbedeutenden Tone profefjorlicher Tugendlichkeit, den wir 
in Deutſchland über die Sitten griechijcher Dichter ſchon mehr haben 
beräfonniren hören. Und wirft über das noch bier und da jo fein 
jpöttelnde Vorwürfe an unfere Zeiten, daß man Deutlich erfennt, er 
babe weder jene Zeiten noch unfere, noch irgend welche Zeiten berechnen. 

men. 

Beihreibungen. Archäologiſcher Trödelkram! 

Sprade. So wenig, was junge Freunde herbeilocken fünnte, 
als bisher. Allotria, kritiſche Weitläufigkeiten. Doch dünkt ihn das 
der Geſichtspunkt zu jih: aus welchem man von ben wahren Flecken 
und wahren Schönheiten Homers urtheilen joll. 

Da es nun aber auf den Nu —* kommt, den wir aus dem Stu—⸗ 
dium des Homer ſchöpfen können, findet der Herr alles auf einmal, 
daß jein rifthen jchon zu lang jei. Uns wenigſtens dünkt, das 
hätte der Hauptzwed de Herrn Profeſſors jein follen, und da Le 
er dran hin, und aus bem, was er jo kurz hinwirft, ließe ſich auch 
ohne Bieblofigfeit ſchließen — er habe hier gar nichts zu jagen gewußt 

„Sin junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation werden, 
wie Birgil.” Wann war Birgil Dichter feiner Nation? den Rb- 
mern dad, was Homer den Griechen war? Wann Tonnt’ er es fein? 
Wenn fie jonft nicht? aus ihm lernen, als was Virgil, was mehrere 
ans ihm gelernt haben, mit guacininen, 20108, Bioletten ihre 
Gedichte auszuputzen, braucht's all den Aufwand nicht. Drum wünſchen 
wir auch zum Beften Homer und unjerer Literatur Herrn Seybold 
feinen ler und Nachfolger. Beſſer unwiffend als jo belehrt. 
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Franken zur griechifchen Literatur. 1. Abſchnitt. Würzburg 
1772. 8. 176 ©. 


Unter dieſem myſtiſchen Titel kommt in Würzburg eine Art von 
eriodiiher Schrift heraus, deren Plan von dem Ve ofen ©. 4 biejes 
bichnitts erzählt wird. „Er will uns daß Genie und den Geift aller 

geiechiichen Sariftiteler, Hiftorifer, Dichter und Philoſephen ennen 
ehren; er will nachher einen forſchenden Blick in alle Schriften 

ſeiner Originale wagen; zuerſt fie im Ganzen, hernach in ihren ein- 
einen Theilen betrachten; die Verbindung des Plans, I wie die Aus⸗ 
brung befjelben beurtheilen; auf Schönheiten und Fehler merken; die 

Sarbe bed Ausdrucks unterfuden; Scharffinn, Wis, Enthufiagmus, 
oral, Bolitit, Nichtigkeit der Erzählung prüfen und jeine Leſer in 

das Zeitalter zurüdführen, in welchem unjer (d. t. jeder) Autor für 

feine Welt ſchrieb.“ — 

Una fchwindelt! Der pimmel gebe diefem Mann Methufalemz 
Alter, Neſtors Beredſamkeit und das Genie aller feiner Autoren zu= 
fammen! Was wird er dann nach 960 Jahren für ein Werk liefern! 
Die vorliegenden Blätter, die einen Audzug aus der Iliade — Homerum 
in nuce — ungefähr enthalten, vermuthlich für die, weldye nicht 
RR baben, den Homer zu lefen — dieſe Blätter, jagen wir, werben 
ohne Zweifel voraudgeihidt, um das große Merk nad 960 Jahren 
bamit zur emballiven. Wir wüßten nicht, was wir jonft damit zu machen 


ätten. 
’ D ihr großen Griechen! und du Homer! Homer! — — rn fo 
überjest, fommentirt, extrahirt, enukleirt, R Ich verwundet, geftoßen, 
zerfleijcht, durch Steine, Staub, Pfützen gejchleift, getrieben, geritien — 

Ovdd Ti oi yows onneram, ovdE uw evlal 

"Eosouß. — — 

"N; ro xndovra paxages Heol 

Kai vervos nee dorrg — — 


(berährt nicht en hung jein Fleiſch, nagt a ein Wurm an ibm; 
e 


denn für ihn forgen die jeligen Götter auch nach dem Tode.) 


Robert Woods Verfuch über das Driginalgenie des Homer. 
Aus dem Englifchen. Frankfurt am Main. In der Andreä- 
ſchen Buchhandlung. 8. 314 ©. 


Außer ber beittifchen befitt feine der jebigen europätichen Nationen 
den Enthufiasmus für die Weberbleibjel bed Altertyumd, der weder 
Koften noch Mühe ſcheut, um fie, wo möglich, in ihrem völligen Glanze 
wieder herzuftellen. Wenn neulich der franzöfiihe Kaufmann Guys 
die alten und neuern Griechen verglich), fo war dieß nur eine jpielende 
Nnterhaltung gegen bad Berbienft, da8 fih Wood um ben Homer er« 
worben hat. In dad Genie dieſes PDichterpatriarchen einzubringen, 
tönnen und weder Ariftoteles noch nl Dienfte Ieiften. Berge lich 
würde man daher hier den Regelkram juchen, ben Blair zur Erläute- 
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rung de Offian unb eine Dame Fi Aipofogie des Shateipeare ange⸗ 
wendet haben. Wenn man das Driginelle des 3 bewundern 
will, jo muß man ſich lebhaft überzeugen, wie er ſich und ber Mutter 
Natur Alles zu danken gehabt habe. Ohne bie genauefte Kenntniß 
aber der Zeiten und bed Orts, wo er gefungen, wirb dieß nie möglich 
ein. Die Zeiten muß man, dba un® außerdem keine Dentmale davon 
übrig geblieben, aus ihm felbft, und den Ort durg Reiſen kennen 
lernen. Beides bat die große Schaar feiner Ausleger bisher ganz ver⸗ 
nachläfſigt. Wood ftudirte jeinen Homer mit ahitefopbilchen Augen 
und ftellte hierauf mehr denn Gine Reife in die Gegenden an, die 
durch die Iſiade und Dönfee berühmt geworben und deren phyſikaliſche 
Lage im Ganzen unverändert geblieben ifl. Er war Einer von ber 
Reifegejellichaft, die ſich aus den Ruinen von Balder und Palmyra 
ein undergängliches Denkmal errichtet hat. Er weihte dem Studium 
des Homer den größten Theil jeines Lebens, daB leider ſchon geendigt 
Pi a& wir bier davon leſen, find nur dihler te eined allgemeinen 
mmentard, den er Über den Bater der Dichter jchreiben wollte und 
der einzig in jeiner Art geiworden wäre. Der Mangel an einer wohl« 
überdadhten Ordnung, viele Lüden und die dftern Fingerzeige auf ein 
fünftige8 außgearbeitetereg Werk geben der Abhandlung das Anjehen 
bes Unvollendeten. Indeſſen find es die jhägbarften Fragmente, die 
und den DBerluft des Hauptwerks bedauern machen, wenn nicht der 
Erbe des Berfafferd, Herr Bryant, es unter feiner Berlafjenichaft 
geendigt gefunden bat. Mit den Inarffichtiaften Bliden dringt er durch 
die Rebel eined fo fernen Abftandes bis zur eigentlichen Kultur des 
hameriihen Zeitalter hindurch und lehrt e8 uns aus dem oe 
Ken Standpunkte ber Geſchichte der Menjchheit betrachten. Man ehe 
zur Probe die Betrachtungen über die damalige Schifffahrt und über 
die Bildung der griechiihen Sprache nad. Die Unwifjenheit in diejen 
Dingen ba unzöblige elende Beurtheilungen erzeugt, die leider noch 
dor em in gewiſſen zu Wien herausgekommenen Anmerkungen über 
die Jliade wiederholt worden find. Woods Sofaleinfichten haben ihn 
zum Beifpiel in ben Stand gejeßt, über die Homeriſchen Majchinen 
ein neues Licht zu verbreiten, bie Fehler ber Popeſchen Karte aud« 
einanderzujegen, die berühmte Streitfrage über die Entfernung der 
Inſel Pharus vom Lande zu enticheiden u. ſ. w. 
Auh Bir gitß Genie wird bei mehren Gelegenheiten bortrefflich 
betaillirt. Selbft in jo kühnen Muthmaßungen, in die fich ber gejchäfe 
tige Geift des Verfafſers verliert, ala bie über Homer Vaterland, 
über die Chronologie der Homerifchen Epoche und dergleichen find, muß 
man in ihm den Denker bewundern, wenn man ihm auch nicht ganz 
beipflichten Tann. Auß dem Buche heraußgerifien, muß es eine ftolze 
Bebanptun jHeinen, wenn er jagt, daß jelbit die Alten er Homer 
zit jo Iolal und temporell ftudirt haben, als es fich gehört. Liest 
man aber dad ganze Buch jelbft, jo wird man einräumen, daß bie 
kitiichen Betrachtungen, bie und von ben Alten über ben Homer übrig 
geblieben find, wirklich tief unter den Ausfichten ftehen, die ung Mood 
öffnet. ur Ehre bes Alterthums wollen wir indefien muthmaßen, 
daß ihre nen Unterfuchungen über den Homer ein Raub der Zeit 
geworden find. j 
Wood ließ feine Schrift 1769 nur als Manuftript für Freunde 
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druden. Als ein Geſchenk Tam fie nach Göttingen, wo fie ger — 
ausführlich beurtheilte, defjen Recenfion hier der Vorrede des eber⸗ 
eten eingeſchaltet worden iſt. Das Heyneſche Lob und die Seltenheit 

es Werks reizte manche überſetzungsbegierige Hand, darnach zu trach⸗ 
ten, aber alle Verſuche waren vergebens. Herr Michaelis, ber Be⸗ 
figer jenes einzigen Gremplar3 in Deutichland, juchte in allen jeinen 
Schriften die Verleger zu loden, um e3 bem Meiftbietenden zu ver: 
an Wie der gegenwärtige Meberjeger e3 habhaft geworden jei, 

at er nicht für gut befunden zu entdeden. 

Drud und Bapier machen der Andreäſchen Buchhandlung Chre. 


Die ſchönen Künfte in ihrem Urfprung, ihrer wahren Natur 
und beften Anwendung, betraditet von 3. ©. Sulzer. 
Leipzig 1772. 8. 85 ©. 


Sehr bequem ins Yranzöfifche zu überfegen; könnte auch wohl aus 

dem Yranzöfiichen überſetzt A dert Gulzer, ber nad dem Zeugniß 

eines unjerer berühmten Männer ein eben jo großer Philojoph ift, 

als irgend einer aus dem teifhen fcheint in jeiner Theorie, nad) 

Art ber Alten, mit einer eroteriichen Lehre dad arme Publikum abzu= 
pellen, und dieſe Bogen find, wo möglich, unbedeutender als alles 
ndere. ' 

Die ſchoͤnen Ränfte, ein Artifel der allgemeinen Theorie, tritt 
der bejonber and Licht, um bie viereber und Kenner deſto eher in 

tand zu Iehen, vom Ganzen zu urtheilen. Wir haben beim Leſen 
des großen ers bisher ſchon manchen Sroeifel gehabt; da wir nun 
aber gar die Grundjäße, worauf fie gebaut if, ben Yeim, der die ber- 
worfenen Lexikonsglieder zufammen beleben joll, unterfuden, jo finden 
wir una in der Dleinung nur zu ſehr beftärkt, bier ſei filr Riemanden 
nichts gethan, als für den üler, ber Elemente fucht, und für ben 
ganz leichten Dilettanten nad) der Mode. , 

Daß eine Theorie ber Künfte für Deutfchland noch nicht gar in 
der Zeit fein möchte, haben wir ſchon ehmals unfre Gedanten gejagt. 
Mir beicheiden und wohl, daß eine jolche Meinung die Ausgabe eines 
folden Buchs nicht hindern Tann; nur warnen können und müflen wir 
unjre guten jungen reunde vor bergleichen Merten. Wer von ben 
Künften nicht finnliche Gejabrung de ‚ der Yafie Nr lieber. Warum 
follte er fih damit be häftigen? eil e8 jo Mode ift? Er bedenke, daß 
er fich durch alle Theorie den Weg zum wahren Genuffe verfperrt: denn 
ein jchädlicheres Riot? als fie ift nicht erfunden worden. 

Die jhönen unfe, ber Grundartikel Sulgerifcher Theorie! 
Da find fie denn, verfteht fich, wieder alle beifammen, verwandt ober 
nicht. Was fteht im Lexikon nicht Alles Hinter einander? Was läßt 
Ka durch ſolche Poilofop ie nicht verbinden? Malerei und Tanzkunſt, 

eredſamkeit und Baukunſt, Dichtlunft und Bildhauerei, Alle aus 
einem Loche, durch das magische Licht eines philoſophiſchen Lämpchens 
auf die weiße Wand qeaaubert, tanzen fie im Wunderjchein buntfarbig 
au und nieder, unb die verzüdten Zuſchauer frohloden fir faft außer 
em. 
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Daß einer, der ziemlich ſchlecht räfonnirte, fich einfallen ließ, ge⸗ 
wiffe Beichäftigungen und Freuden ber Menichen, die bei ungentali« 
Kin, ezwungenen Nachahmern Arbeit und Mühſeligkeit wurden, ließen 
& unter die Rubrik Künfte, ſchöne Künſte Haffificiren, zum Be- 
huf theoretifcher Gaukelei, daß ift denn ber Bequemlichkeit wegen Leit- 
faden geblieben zur Philoſophie darüber, da fie od) nicht verwandter 
find als septem artes liberales ber alten Pfaffenſchulen. 

Mir en, wie Herr Gulzer, wenn er auch nicht darüber 
nudpaedadht ätte, in ber Ausführung die große Unbequemlichteit nicht 
fühlen mußte, daß, jo lange man in generalioribus fich aufpält, man 
nichts jagt und höchſtens durch Dellamation den Mangel des Stoffes 
bor Unerfabrenen verbergen Tann. 

Er will dad unbejtimmte Principium: Nach ahmung der Natur, 
verdrängen und gibt ung ein gleich unbedeutendes dafür: die Ver⸗ 
[nönerung der Dinge. Er will nad hergebrachter Weiſe von 

atur auf Kunſt gerüberiötiehen: „Sn der ganzen Schöpfung ſtimmt 
Alles darin überein, daB daß Auge und die andern Sinne von allen 
Seiten her durch angenehme Eindbrüde gerührt werden." Gehört denn, 
was unangenehme Gindrüde auf uns macht, nicht jo gut in den Plan 
der Natur als ihr Lieblichſtes? Sind die wüthenden Stürme, Wafjer- 
fluthen, Feuerregen, unterirdiihe Gluth und Tod in allen &lementen 
nich eben fo mal Zeugen ihres ewigen Lebens als die herrlich aufs 
gehende Sonne über volle Weinberge und duftende Orangenhaine? Was 
würde Herr Sulzer zu der liebreichen Mutter Natur jagen, wenn fie 
ihm eine ARetropoliß, die er mit allen jchönen Künften, ala Hand» 
nen, erbaut und bevölkert Hätte, in ihren Bauch hinunter⸗ 
nge 

 &ben fo wenig befteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch 
die von allen Seiten auf uns auftrömenben Annehmlichkeiten unfre 
Gemüther überhaupt zu der Sanftmuth und Gmfindjamteit bilden.“ 
Neberhaupt thut fie das nie: fie härtet bielmeht, Gott jei Dant! 
ihre ächten Kinder gegen die Schmerzen und Uebel ab, die fie ihnen 
unabläflig bereitet, I daß wir den den glüdlichften Menſchen nennen 
Iönnen, der der ftärkite wäre, dem Webel zu entgegnen, ed von Jich zu 
weiien und ihm zum Trutz den Gang jeined Willens zu gehen. Das 
iſt nun einem großen Theil der Menjchen zu beichwerlih, ja unmög- 
lich; daher retiriren und retrandiren 1 die meiften, jonderlich die 
r Hofopben; beiwegen fie denn auch überhaupt jo adäquat Diß« 
utiren. 

Wie partitular und eingejchräntt ift Folgendes, und wie viel ſollte 
es beweiſen! „Vorzüglich dieſe zärtliche Mutter den vollen Reiz 
der Annehmlichkeit in die Gegenftände gelegt, bie uns zur Glückſelig⸗ 
teit am nöthigiten find, bejonders die felige Vereinigung, wodurch der 
Menih eine Gattin findet, Wir ehren die Schönheit von ganzem 
Herzen, find für ihre Attraktion nie unfühlbar gewejen; allein He bier 
zum primo mobili zu machen, kann nur ber, der von ben geheimniß⸗ 
vollen Kräften nichts abnt, burch die jedes zu jeines Gleichen ge- 
sogen wird, Alles unter ber Sonne fich paart und glüdlich ift. 

Wäre es nun aljo auch wahr, daß bie Künfte zu Verſchönerung 
ber Dinge um uns wirken, fo iſt's doch falih, daß fie e nach dem 
Beilpiele der Natur thun. 
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Was wir vom Nature fehen, ift Kraft; die Kraft verſchlingt; nichts , 
vegenwärtig, Alles vorübergegend; taufend Keime zertreten, jeden 
(ugenblid faufend geboren, groß unb bebeutend, mannigfaltig ins 

Unenalice, (kn und —8 — 

neben einander erifizenb, Und bie Rumfif gerade daS Miberfpiet; 

fie entipeingt auß ben Bemühungen des Inbivibuums, fid gegen bie 
ierftörende Mraft deB Ganzen zu erhalten. Geon das Thier, bırcd) 
feine Aunftiriebe, IGeidet, veemaprt fi, ber Menich, burd) alle 

Zuftände, hejeigt Ach gegen bie Rabe, ihre taufenhfaden Nebel zu 

dermeiden und nır das Ich von Gutem zu genießen, biß es ihm end= 

ü, gelingt, bie Girkulaion alter feiner wahren ind gemaden Ber 
— in. einen Palaft eingufälichen, jo fern c& mögtig it, alle 

— Ghöndeit und Gtütjetigeit fn feine gläfernen Staneem zu 
annen, mo er benn immer weicher und weicher wird, ben Freuden 

bes Aötperß Sreuben ber Seele jubltituirt und feine Kräfte, von feiner 

Mibermärtigteit zum Raturgebraudje aufgelpannt, in Tugend, Wohle 

tgäigteit, Empfindfamteit gerfliehen. 

ere Sulzer gebt nun feinen Gang, ben wir ihm nicht folgen 
mögen; — 
denn er jept Mila vor, und miät (taste Sheie, vebet pie vom bem 

— — ber Hünfte, Smed; und preitt ihze ode uhbantsi ai Mitet 

au Beförderung ber menihlichen Seäzjetiteit. 2er ben Mentgen 

nur einigermaßen tennt und Künfte und Glüdjeligteit, toird Hier wenig 

— e8 werben ip bie nieen Rinige sine en, bie mitten im Glan; 
ver Herelicgteit ber . Denn wenn e8 nur au 

lichteit ber Ennul zu Xode froh. Senn wenn e8 
jennerichaft angefefen it, wenn ber Menfch nicht mittoiefenb genicht, 
müffen bald Hunger und Gtel, bie zwei feinblicften Xriebe, fid) ver- 
einigen, den elenden Bococurante zu quälen. 
terauf,fäht er fi ein auf eine Wöhitdung ber Giitine ! ner 
Mi 


Künfte und ihres g ve jönen 
Garden Hin Imagt die Geiichten 
er Menfiheit, di fern Tagen, wo 
immer das Märde t, und im Zon 
der aum oman ur . 
un Yommt $ ſchilt, wie e8 
einem Sopheten 6 ;; Täugnet zwar 
nieht, daß bie |hön er und Freunde 
gefunden haben, v : moralijchen 
eiferung bed ® aben die Grohen 
richte eihan. & »Sgebung würbe 
zugleich enie's be m arbeiten an« 
weiſen können, um: 


juleht wirft e es . 1g ben Weg zur 
ahien Shenele eröfiuen”foil: ¶ Wie ft e8 ersufengen, dab ber kam 
Menfejen angeborene Hang zur Ginnlihteit zu Grhögung jeiner Ginnes« 
— angeigenbet und in bejonbern Fällen alß ein Wikel gebraucht merbe, 
9m und mißten: 
be und — ai ber ——— Die Engend in 

rperlicher inheit ſeinem Sohne zugt m err Sulzer beant 
wortet auch die Frage nit, jondern beutet nur, worauf e# hier an⸗ 
ie, und wir machen das Büchlein gu. Ihm mag fein Publitum 
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von Schülern und Kennerchen getreu bleiben: wir wiſſen, daß alle 
wahren Künftler und Liebhaber auf unjerer Seite find, die jo über 
den — en lachen werden, wie fie ſich bisher über bie Gelehrten 
beſchwert haben. Und zu diefen noch ein paar Worte, auf einige Künfte 
eingeichräntt, daß auf jo viele gelten mag, als ed fann. 

Menn irgend eine jpetulative Bemühung den Künften nugen Toll, 
fo muß fie den Künftler grade angehen, jeinem natürlichen Yeuer Luft 
machen, daß e8 um fidh greie und ſich thaͤtig erweiſe. Denn um den 
Künſtler allein ift es zu thun, daß ber keine Seligkeit des Lebens 
fühlt als in feiner Kunſt, daß, in ſein Inſtrument verſunken, er mit 

en jeinen Empfindungen und Era a lebt. Am gaffenden Pubs 
likum: ob dad, wenn's audgegafft bat, ſich Rechenſchaft geben Tann, 
warum e3 mr oder nicht, was liegt an dem? 

Mer alto chriftlich, mündlich oder im Beijpiel, immer einer beffer 
als der andere, den jogenannten Liebhaber, das einzige wahre li⸗ 
tum des Künſtlers, immer näher und näher zum Künftlergeift auf⸗ 
heben könnte, daß die Seele mit einflöffe ins Inſtrument, der hätte 
mehr gethan ala alle een Theoriften. Die Herren Im ja 
body droben im Empyreum tranjcendenter Zugenbihönz. daß ſie ſich 
um Kleinigkeiten hienieden nichts kümmern, auf die Alles ankommt. 
Wer von uns Er enöhnen Dinge en fiebt nicht mit Erbarmen, wie 
viel gute Seelen 3. B. in der Muſik an ängftlicher mechanifcher Aus⸗ 
übung bangen bleiben, drunter erliegen? 

ott erhalte unjre Sinnen und bewahre und vor ber Theorie der 
Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meifter! Weil 
denn die nun nicht überall und immer zu haben find, und es doch auch 
eichrieben fein foll, jo gebe ung Künftler und Liebhaber ein eg Eauzov 
einer Bemühungen, ber Schwierigkeiten, bie ihn am meiften aufge- 
halten, der Rrälte, mit denen er überwunden, des Zufall, der em 
geholfen, des Geiftö, der in gewiſſen Augenbliden über ihn gekommen 
und ibn auf fein Leben erleuchtet, big er zuleßt, immer zunehmend, 
fi zum mächtigen Befi hinaufgefchwungen und ala König und Ueber— 
winder die benachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum Tribute ge« 


nöthigt. 

& würden wir nach und nad) vom Mechaniichen zum intellektuellen, 
vom Farbenreiben und Saitenaufziehen zum tasten Einfluß der 
Künfte auf Herz und Sinn eine lebendige Theorie verſammeln, 
würden dem Liebhaber Freude und Muth machen und vielleicht dem 
Genie etwas nußen. 


Empfindfame Reifen durch Deutichland von S. Zweiter 
Theil. Bei Zimmermann. Wittenberg und Zerbſt. 8. 
22 Bogen. 


Alas, poor Yorick! Ich bejuchte dein Grab und fand, wie du auf 
bem Grabe deines Freundes Vorenzo, eine Diftel, die ich noch nich 
tannte, und ich gab ihr den Namen: Empfindfame Reifen durch 
Deutjchland. Alles hat er dem guten Norid geraubt, Speer, gem 
und Lanze. Rur Schade! inwendig ftedt der Herr Präceptor ©. zu 
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Magdeburg. Yorid empfand, und biefer jet fi Hin, zu embfinden; 
gorid warb von er Laune ergriffen, meinte und lachte ın einer 

inute, und durch die Magie der Sympathie lachen und weinen wir 
mit; hier aber fteht einer und überlegt: Wie lache und meine ich? was 
werben die Leute jagen, wenn Hi lache und weine? was werden die 
Recenjenten jagen? Alle jeine Geichöpfe find aus der Luft gegriffen. 
Gr Hat nie geliebt und nie En ‚ ber gute Herr Präceptor! Und 
wenn er und eind bon feinen Weſen ſoll handeln lafjen, jo greift er 
in die Taſche und gaufelt aus ſeinem Sade wa3 hervor. 

Mir Hofften no immer bon ihm, er würde den zweiten Ritt nicht 
wagen, allein eine freundſchaftliche Stimme von den Ufern der Elbe, 
wie er fie nennt, bat ihm gejagt, er foll ſchwatzen. Wir rathen e3 
ihm als wahre Freunde ni, ob wir gleich zu dem Scharfrichter- 
geichlecht gehören, mit dem er jo viel im ertten Kapitel feines Traumes 
zu thun bat. Su träumt, er werde aufgehängt werden neben Penny⸗ 
leß! Wir als Bolizeibediente des Siteraturgeris ſprechen ander3 und 
Yaffen den Herrn Präceptor noch eine Weile beim Leben. Aber ing 
neue Arbeitshaus muß er, wo alle unnügen und ſchwatzenden Schrift- 
teller morgenländifche Radices raſpeln, Varianten ausleſen, Urkunden 
chaben, erde Noten jortiren, Regifter zufchneiden und andere 


ergleichen nügliche Handarbeiten mehr thun. 


Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772. 8. 


Der Rhein, ein Eichenwald, Hertha und Gefolge, dazu der Name 
MWonnebald charalterifiren es zum deutſchen Gedicht. Wir erwar- 
teten bier feine marlige Natur unferer Aelterväter; aber auch 
nicht das geringfte Wildſchöne, troß Titel und Vignette nicht ein- 
mal Baibmannälrait, das ift zu wenig! Des Dichters Mälder 
find licht wie ein Forſt unferer Kameralzeiten, und das Abenteuer 
verpflanztet ihr jo glüdlich in ein Bejuchzimmer als nad) Frankreich. 
Auch hat der Mann getünt, da3 jeine Atlorde nicht mit Bardengemwalt 
and Herz reißen. Die er: Kunigunde, der er lange fein Leiden- 
ſchäftchen vorgeklimpert, ſchmilzt endlich und ſpricht: Ich Liebte dich 
geheim ſchon Längft! Nothwendig zur Wahrſcheinlichkeit der Ent» 
widlung, nur fein Kompliment für die Harfe! Wir bedauern, baß der 
Dichter, wie noch mehr Deutiche, feinen Beruf verfannt hat: er ift 
nicht für Wälder geboren. Und fo wenig wir das Verfahren feines 
Herrn Vaters billigen, der in dem angehängten Traumlied, mit lei— 
diger Srabmijanthropie, ihm die Harfe zertritt, fo ſehr wir fühlen, daß 
fie das nicht verdient, jo jehr wünſchten wir, ex möge fie gegen eine 
gIther vertauſchen, um uns an einem ſchönen Abend, in freundlicher 
Vatteauiſcher Verſammlung, von Lieblichkeiten der Natur, von Nied- 
lichkeiten der Supfindung boraufin en. &r würde unjere Erwartung 
ausfüllen, und wir ihn mit geje Ihaftlichem Freudedank belohnen. 
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Lyriſche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 ©. 


Wir willen ſeſt nicht mehr, ob wir wünſchen ſollten, daß junge 
Dichter die Alten frühe leſen. Zwar unſere empfindungsloſe Lebens- 
art erſtickt das Genie, wenn die Sänger freier Zeiten es nicht erwär⸗ 
men und ihm eine, wenigſtens idealiſche freiere Atmoiphäre eröffnen; 
aber eben diefe Sänger hauchen auch oft ein je fremdes Gefühl ın die 
Seele, daß der beite Dichter, mit dem glüdlichiten Genie, bald fich 
bloß durch feine Kinbildung im Flug erhalten und feine von den 
en Begeifterungen mehr tönen lafjen kann, die doch allein wahre 
Bor e machen. Warum find die Gedichte der alten Stalden und Gelten 
und der alten Griechen, jelbft der Morgenländer jo ftark, jo feurig, 
jo groß? — Die Natur trieb fie zum Singen, wie den Vogel in ber 
Luft. Uns — wir fünnen’3 und nicht verbergen — ung treibt ein ge= 
machtes Gefühl, das wir der Bewunderung und dem MWohlgefallen an 
den Alten zu danken haben, zu der Leier, und darum find unjere beſten 
Lieder, einige wenige auögenommen, nur nachgeahmte Kopieen. — — 
Wir find zu biefen Beobachtungen durch die lyriſchen Gedichte des 
per Blum geleitet worden. Dieſer Dichter it Beni nicht ohne 
enie; aber jelten Tann er fi länger erhalten, als er jeinen Horaz 
im Geficht Hat. Diefer leuchtet ihm vor, wie die Yadel der Hero; fos 
bald er allein gehen muß, jo ſinkt er! Der Raum erlaubt und nicht, 
Beweile anzuführen, aber wir berufen una auf jeden Leſer, ber jeinen 
Horaz kennt, ob nicht faft immer der Dichter Talt und matt wird, wo 
ıhm nicht Horaz und David Gedanken, Empfindungen, Wendungen, 
Situationen, jener ſelbſt feine Mythologie leihet, die — wir reden 
nah unferm Gefühl — jelten ander gebraucht wird, als wo die Ima⸗ 
ination mit Taltem Herzen dichtet. Das befannte Horaziiche Duett: 
onec gratus eram, hat Kleijt weit befjer überjegt; aber das Klaglied 
de8 David und Jonathan haben wir nirgends ſo ſchön verfificirt 
gejehen. Wir wünſchen dem WBerfaffer ein unverdorbened Mädchen, 
gejhäftlofe Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeift. Der beite 
Dichter artet au, wenn er bei Pin Kompofition and Publikum denkt 
und mehr von ber Begierde nah Ruhm, zumal Journaliſtenruhm, ala 
von feinem Gegenstand erfüllt wird. 


Brauns, H., Verſuch in profaifchen Yabeln und Erzäh- 
lungen. ünden 1772. 8. 187 ©. 


Dielen Yabeln hat der Herr Verfaffer für jeine Vand3leute eine 
Heine Theorie angehängt, weil, jagt er nicht ohne Selbitgefälligkeit, 
vielleicht etliche junge Leute fich hervorthun und ihm Yabeln nad 
ſchreiben könnten, wie gleich etliche Bändchen ne ehatiige Briefe 
erihienen wären, jeitdem Er einen Verſuch in freundichaftlicden Brie- 
fen geichrieben hätte. Diejen jungen Leuten nun, meint er, wären 
die Ächten Begriffe von der Zabel jehr nöthig.“ — — 

Nöthig find fie freilich, jomwohL den böjen jungen Leuten, die Herrn 
Braund Fabeln nahichreiben, als allen Andern, die fich ohne Genie 
in dieſes Feld wagen; aber durch Herrn Brauns Theorie werden fie 
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eben nicht jehr erleuchtet werden. Gr fagt: „die Kabel wäre eine kurze 
erbichtete, meiftentheils thieriſche Handlung, tworunter ein geiviffer Sat 
aus ber Sittenlehre verborgen liege.” Unbeſtimmter Tann man wohl 
nicht erllären. Ans dünkt überhaupt, man bat die Theorie von ber 
Fabel noch nicht genug Fre 8 Mir glauben, daß fie im 
Anfang nichts war als eine Art von Induktion, melde in den glüd. 
lichen Zeiten, da man noch nichts von dem dicto de omni et nullo 
wußte, die einzige Weisheit war. Mollte man nämlich Andere belehren 
oder überreden, fo zeigte man ihnen den Außgang verichiedener Inter- 
nehmungen in Beilpielen. Wahre Beilpiele waren nicht lange hinläng- 
lid; man erbdichtete aljo andere, und weil eine Exrdichtung, Die niet 
mehr jagt, als vor Augen ſtegt immer abgeſchmackt iſt, ſo gieng man 
aus der menſchlichen Natur hinaus und ſuchte in der übrigen belebten 
Schöpfung andere thätige Acteurd. Da kam man auf bie Ziiere und 
fo fabulirte man fort, bi die Menichen mehr anfiengen zu räfonniren, 
al zu leben. Nun erfand man Axiome, Grundjähe, Syſteme u. dgl. 
und mochte die Induktion nicht mehr leiden; augleich etftan das Un⸗ 
ding der honetten Kompagnie, zu welcher fi) Dichter und Philoſophen 
ſchlugen. Dieje wollten der Fabel, die mit der Induktion gefallen war, 
wieder aufhelfen. Sie ſchminkten fie alfo, puberten fie, behängten fie 
mit Bändern, und da kam das Dtittelding zwiichen Fabel und äh⸗ 
lung heraus, wodurch man nun nicht mehr lehren, jondern amüflren 
wollte. Endlich merkte man, wie weit man fich von der erften Erfindung 
entfernt hatte. Man wollte zu ihr zurüdtehren und fchnitt die Aus 
wüchſe ab; allein man konnte Doch mit der Induktion nicht Fortlommen 
und behalf ſich aljo mit dem bloßen Wiß; da wurde Fabel Epigrammt. 

So würde die Geichichte der Theorie ausſehen, die wir von der Fabel 
ſchreiben würden. Beiſpiele von der legten Gattung würden wir genug 
in Herrn Braun? Fabeln antreffen. Wir würden aber ſchwerlich welche 
daraus wählen; denn die meiften find entweder ſchlecht erfunden oder 
ut oder fatich oder entäglid. Herr Braun verſpricht noch eine 
weitläuftigere Theorie von der Fabel. Sollten wir aus diefem Verjuch 
auf ihren Werth jchließen, jo wollten wir, fie verbitten; aber liceat 
erire poetis! Und warum jollte Herr Braun au nicht jo viel Recht 
baben, zu dichten und zu theoretifiren, als Andere? 


Gedichte von einem polnifchen Juden. Mietau und Leipzig 
1772. 8. 96 ©. 


Zupdrberit müfjen wir verfihern, daß die Aufſchrift diefer Bogen 
einen jehr vortbeilhaften Eindrud auf und gemacht Bat. Da tritt, 
dachten wir, ein feuriger Geift, ein fühlbares Herz, bis zum jelbftftän« 
digen Alter unter einem fremden, rauhen Himmel aufgewacjen, auf 
einmal in unjere Welt. Was für Empfindungen werden ſich in ihm 
regen, was für Bemerkungen wird er machen, er, dem Alles neu ift? 
Auch nur bad flache, bürgerliche, gejellige und gejellichaftliche Beben 
genommen, wie viel Dinge werden ihm auffallen, die durch Gewohnheit 
auf euch ihre Wirkung verloren haben? Da, wo ihr an langer Weile 
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ihmachtet, wird er Quellen von Vergnügen entdeden; ex wird euch aus 
eurer wohlhergebrachten Sleichgültigfeit reißen, euch mit euern eigenen 
Reichthümern befannt machen, cum ihren Gebraud Lehren. Dagegen 
werden ihm hundert Sachen, bie ihr jo gut fein laßt, unerträglich 
fein. Genug, er wird finden, was er nicht jucht, und juchen, was er 
nit findet; dann jeine Gefühle, feine Gedanken in freien Liedern ber 
Geſell Saft, Hreunden, Mädchen mittheilen, und wenn er nichts Neues 
tagt, wird es eine neue Seite haben. Das Hofften wir, und griffen 
— — in md. 

In den faft zulangen und zu. eitlen Vorberichtäbriefen erjcheint 
er in einer Selbftgefälligfeit, der feine Gedichte nicht entiprechen. 

Es ift recht Löblich, ein polniſcher Jude fein, der Handelſchaft ent⸗ 
jagen, fih den Muſen weihen, Deutſch lernen, Liederchen ründen; wenn 
man aber in allem zujammen nicht mehr Ieiftet al3 ein chriftlicher 
Etadiant en belies lettres auch, jo ift es, däucht und, Übel gethan, mit 
feiner Judenſchaft ein Auflehen zu machen. 

Abitrahirt von Allem, producirt fi) Hier wieber ein hübſcher junger 
Menih, gepudert und mit glattem Kinn, und grünem, gold» 
bejegtem Rod (j. ©. 11. 12.), der die ſchönen Wiffenichaften eine Zeit 
lang getrieben bat und unterm Treiben fand, wie artig unb leicht dag 
ei, Melodiechen nachzudrillern. Seine Mädchen find bie allgemeinften 
Geftalten, wie man fte in der Sorietät und auf der Promenade fernen 
lernt, fein Lebenslauf unter ihnen der Gang von Taufenden; er ift an 
den lieblicden Geſchöpfen fo hingeſtrichen, hat fie einmal amüfirt, ein- 
mal ennuyirt, gefüßt, wo er ein Mäulchen erwiſchen Tonnte. Ueber 
diefe wichtigen Erfahrungen am weiblichen Gejchlecht ift er denn zum 
petit volage geworden, und nun, wenn er mehr Aurüdhaltung bei 
einem Mädchen antrifft, beflagt er fh bitterlih, daß er nur den 
Handſchuh ehrerbietig Toften, fte nicht beim Kopf nehmen und weidlich 
anſchmatzen darf; und das Alles jo ohne Gefühl von weiblichem Werth, 
jo ohne zu willen, was er will. 

Laß, o Genius unſeres Vaterlands, bald einen Yüngling aufblüben, 
der, voller Jugendfraft und Munterfeit, zuerſt für jeinen Kreis der 
befte Gejellichafter wäre, das artigite Spiel angäbe, daB freubigfte 
Liedchen jänge, im Rundgefange den Chor belebte, dem die beſte Tän- 
jerin freudig die Hand reichte, den neueften, mannigjaltigften Reihen 
borzutanzen, den zu fangen die Schöne, die Wißige, die Muntere alle 
ihre Reize ausſtellten, beffen empfindendes Herz fich auch wohl fangen 
ließe, fich aber ftolz im Augenblide wieder lo8riffe, wenn er, aus dem 
dichtenden Traume erwächend, fände, daß jeine Göttin nur ſchön, 
nur witzig, nur munter ſei; deſſen Eitelkeit, durch den Gleichmuth einer 
Zurückhaltenden beleidigt, ſich der aufdrängte, fie durch erzmungene 
und erlogene Geufzer und ZThränen und Sympathieen, bunberterlei 
Aufmerkjamtleiten des Tags, jchmelgende Vieder und len bes Nachts, 
endlich auch eroberte und — auch wieder verließe, weil jie nur zurüd- 
haltend war; ber und dann all jeine Freuden und Siege und Nieder: 
lagen, alle jeine Thorheiten und Refipiscenzen mit dem Muth eines 
unbezwungenen Herzens vorjauchzte, veripottete: des Flatterbeften 
ei wir uns freuen, bem gemeine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht 
genugthun. cn 

er dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, Weichheit 
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des Herzen? jet an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, Lak ihn ein Mädchen 
finden, Teiner werth! 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Geſellſchaft 
in bie Einſamkeit leiten, laß ihn auf jeiner Zaljanet ein Mädchen 
entdeden, deren Geele gang Güte, zugleih mit einer Geftalt ganz An- 
muth, ſich in ftilem Familienkreis hanzlicher thätiger Liebe glücklich 
entfaltet bat; bie, L ebling, Freundin, Beiftand Apeer Mutter, bie 
zweite Mutter ihres Haufes ift, deren flet3 liebwirkende Seele jedes 
Herz unwiberftehlih an fi) reißt, zu der Dichter und Weije willig in 
die Schule giengen, mit Entzüden ſchauten eingeborene Tugend, mit- 
geborenen Beh are und Grazie. Ya, wenn fie in Stunden einfamer 

ube fühlt, daß ihr bei all bem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein 
erz, daß, jung und warm, wie fie, mit ihr nad) fernern, verhülltern 
eligfeiten diejer Welt abnte, in deſſen belebender Gejellichaft fie nach 
all den goldenen Außfichten von emigem KA a dauern⸗ 
ee gung, unfterbli webender Siebe feſt angejchlofien 
inftrebte. 

Laß die beiden fi} finden: beim erjten Raben werden fie dunkel 
und mädtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glüdfeligfeit 
in dem andern ergreift, werden nimmer von einander laffen. Und dann 
lall’ er ahnend und hoffend und genießend, „was doch feiner mit Worten 
uslpridt, feiner mit Thränen, und feiner mit bem verweilenben vollen 
Blick und ber Eeele brin.” abadrheit wird in jeinen Liedern jein und 
lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblaſen-Ideale, wie fle in Hundert 
deutſchen Gejängen herumwallen. 

Doch ob's ſolche Mädchen gibt? O6’8 ſolche Jünglinge geben kann? 

Es iſt hier vom polniſchen Juden die Rede, den wir faſt verloren 
hätten; auch haben wir nichts von ſeinen Oden geſagt. Was iſt da 
viel zu jagen! Durchgehends die Göttern und Menſchen verhaßte 
Mittelmäßigkeit. Wir wünſchen, daß er uns auf denen Wegen, wo 
wir unſer Ideal ſuchen, einmal wieder, und geiſtiger, begegnen möge. 


Cymbeline, ein Trauerſpiel, nad einem von Shakeſpeare 
erfundenen Stoffe. Danzig 1772. 8 . 


Der Berfaffer, da er ſich, laut dem Vorbericht, nach einer ſchweren 
Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, beichäftigte 
[9 mit Shakeſpeare's Werten. Das, hätten wir ibm nun gleich 
agen wollen, war für einen Retonvaledcenten keine Lektüre. Mer 
an dem Veben, das durch Shakeſpeare's Stüde glüht, theilnehmen will, 
muß an Veib und Seele gejund fein. Da bedauerten nun ber Herr 
Berfafjer aus innigem Gefühl einer kühlen, ſchwächlichen, kritiſchen 
Gittigfeit, die vielen incongruit6es durch die — wie ber treffliche 
Johnſon ad,hoc drama gleichfall® bemerkt hat — many just senti- 
ments, und einige Schönheiten zu theuer erfauft werden. Er bejchloß 
alio, da8 Gold von Schladen zu ſcheiden — benn da3 ift ja feit 
undenklichen Jahren vox populi critiei über Shakeſpeare — mwenigften? 
einen Verſuch zu habe nichts weniger dem ehrſamen Publiko vorzu⸗ 
legen, als wie ungefähr Söphokles, wenn er biejen Stoff zu 
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bearbeiten gehabt hätte, die Sachen würde eingerichtet Haben. Nun 
traveftirten fie alſo — nicht travdeftirten! dann bleibt wenigften® 
Geftalt des Originals — parodirten — auch nicht! da läßt fich 
nenigften? aus dem Gegenja ahnen — alfo denn? — welches Wort 
drüdt die Armuth hier gegen Shakeſpeare's Reichthum auß! 

Shateipeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in feiner Bruft 
fühlte, dem da8 Leben ganzer Jahrhunderte durch die Seele webte! — 
und Hier — Komddianten in Bendel und Glanzleinewand, gejubelte 
Goulifien, der auplaß ein Wald — vorn ein Biss Gebüſch, Pa 
man ın eine Grotte geht, im Fond ein großer Stein von Bappe, au 
dem die Herren und Damen fißen, Liegen, erftochen werben ac. 

So würde Sophokles die Sahen behandelt Haben! Es 
iſt Ion ein ganz ungenialifches Unternehmen, da8 Shakeſpeare's 
Stüde, deren Weſen Leben der Geſchichte ift, auf bie Einheit ber 
jophofleifchen, die und nur That vorftellen, reduciren will; nun aber 
gar jo, nad der Abhandlung vom Trauerfpiel in bem eriten 

heil der ältern Leipziger Bibliothek zu mobeln! Wir find gewiß, daß 
e jeder — audy nur Bejer Shakeſpeare's — mit Verachtung aus ber 
Hand werfen wird. 


Neue Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiſerlich Königlichen 
Dieatern zu Wien. Preßburg. Erſter Band. 8. 1 Alph. 
2 Bogen. 


Dieſe Sammlung enthält fünf Drama oder Schaufpiele oder Luft- 
ipiele oder Trauerjpiele — — die Berfaffer wiſſen jo wenig als wir, 
wa fie daraus machen follen — — au der Wiener Monufaftur. 
een Hat tragikomiſche Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit jo viel zu 
ſchwatzen, daß der gejunde Menichhenverftand und die Natur nicht zum 
Bort kommen Lönnen. Hier tft der Inhalt der Stüde: denn wir wollen 
fie nit umſonft getelen baben. 

Die Rriegöge angenen: Wenn nit die Feſtung gerade in 
dem legten Auftritt der legten Handlung glücklich an die Freunde der. 
Kriegögefangenen übergegangen wäre, jo hätte ein entlaufener Feld⸗ 
webel einen Haufen jehr moraliich jententidfer Leute wider jeinen 
Willen und wider alle Theatergerechtigleit an den Galgen gebracht. 

Gräfin Tarnow: Zwei entjeglich Verliebte wären nimmermehr 
sin Baar geworden, wenn nicht durch eine gewife Ercellenz ein Wunder 
gef eben wäre, bergleichen nur auf der Wiener Nationalidau» 

übne erbört worden find. Schade, daß die Excellenz einen uß 

betommen! Doch nicht Schade, fie wäre font am Ende der Welt gewejen, 
ehe da3 Wunder de Stande gelommen wäre, und dann weiß ber 
Himmel, wie bie Verliebten geheult haben würden. 

HSanuden. Ein ger ‚ ein Graf und ein Kammerbiener reißen 
Ww um ein Mäbchen. Der KHammerdiener wird vom Herzog erftochen; 
er Herzog, ber dazu ſchon eine Frau Herzogin hat und des Mädchens 

3 doch, ohne es zu wiflen, verftebt fi) wegen des decorum, 
der Herzog läßt ſich unter einem falſchen Namen von einem Betrüger 
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mit dem Mädchen trauen, wird aber durch Hunderttaujend Dinge ges 
hindert, die Dede zu beichreiten; und da aljo das Mädchen nad) beutichen 
Rechten noch immer eine Jungfer bleibt, ſo heirathet ſie den Grafen. 
Man ſchießt, ſticht, heult, zankt, Fällt in Ohnmacht und auf die Kniee, 
ſpricht Sentenzen, verſöhnt ſich, und, wie am Schluß berfigert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lord wird dur einen 
halben Brief ein Narr und durch die andere Hälfte wieder geſcheidt. 

Der Tuchmacher von Bondon. Einen Augenblid jpäter, und 
Bord Falkland und Wiljon Iagen in der Themje, dann gute Nacht 

mr Enge, Julie, Heintih, Betfi, David und den ehrlichen 
uchmachern! 

Von dieſer Sammlung Toll nächſtens der zweite Theil nachfolgen: 
denn Jeitdem Thalia und Melpomene durch DBermittlung einer fran— 
zöfiihen Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht treiben, bat ihr 
Gejchlecht vermehrt wie bie Fröſche! 


Zwei Schöne neue Märlein: als 1) Bon der Schönen Melufinen, 
einer Meerfey. 2) Bon einer untreuen Braut, die Der 
Teufel holen jol. Der lieben Jugend und dem Frauen- 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaflet. Leipzig 
in der Jubilatemeſſe 1772. 


Allerdings wäre in den Märlein und Liedern, die unter Hand⸗ 
werkspurſchen, Soldaten und Mägden herumgeben, oft eine neue Melodie, 
oft der wahre Romanzenton zu olen. Denn die De er diefer Lieder 
und Märlein jchrieben doch mwenigftens nicht fürs Publitum, und jo ift 
fchon zehn gegen ein? zu wetten, daß fie weit ‚weniger verunglüden 
müflen al3 unſere neueren zierliden Verſuche. Meiftend iff’3 ein 
munterer Gejelle, der den andern vorfingt oder ben Reihen anführt, 
und aljo ift wenigfiend bie Munterfeit keine Prätenfion und Affeltation. 

Der Herr Student, der diefe Märlein verfifieirt get, berfificirt 
jebe rein, joll aber pennmgeachte feine Märlein mehr verfificiren; 

enn ihm fehlt der Bänfeljängersblid, der in ber Welt nichts als 
Mbenteuer, Strafgerit, Liebe, Mord und Todtichlag fieht, juft wie 
alles in ben Duadraten feiner gemalten Leinwand fteht. Weder naive 
Freude noch naive Wehklage der Menichen, aus Ritter- und Yeenzeiten, 
deren Seele eine Bildertafel ift, die mit ihrem Körper lieben, mit 
ihren Augen benten und mit ihren Fäuften zufchlagen — bei benen 
alles Merkwürdige ihres Lebens, wie in Shakeſpeare's Haupt» und 
Staatsaktionen, innerhalb vierundzwanzig Stunden unjerm Auge 
vorrüdt — jondern das alles könnte mit allen Ehren in Halberftadt 
gemacht und gedrudt fein. | 
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Geſchichte des Fräuleins von Sternheim. Bon einer Freun- 
din derjelben aus Originalpapieren und andern | juperläfligen 
Quellen gezogen. Derauögegeben von 6. M. Wieland. 
Zweiter Theil, bei Weidmanns Erben und Reich. Leipzig 
71. 8 301 ©. 


63 haben fich bei ber Ericheinung be guten Fräuleins von 
Sternheim jehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. Der Mann 
von der großen Welt, deſſen ganze Seele aus Verſtand gebaut ift, 
tonn und darf das mieht verzeihen, wa3 er eine Dottise du cosur nennt. 
Er überließ alfo jchon lange da3 gute Kind ihrem Schickſal und gedachte 
ihrer jo wenig, als ein Kammerherr feiner Schweſter, die einen Prieſter 
geheirathet Hat. Der Schönfünftler fand in ihr eine ſchwache Nach— 
ahmung der Clariſſa, und der Kritiker ichleppte alle die Soldeimen 
und baute fie zu Haufen, wie daß Thier Kaliban bei unjerm Freund 
Shatejpeare. Endlich kam auch der Fromme Siferer und fand in dem 
Geift der Wohlthätigkeit diefes liebenswürdigen Mädchen? einen gar zu 
großen Hang zu guten Werten. Allein alle die Herren irren fich, wenn 
fie glauben, fie beurtheilen ein Buch — e3 ift eine Menſchenſeele; 
und wir wiſſen nicht, ob dieje vor das Forum ber großen Welt, bed 
Aeſthetikers, des Zeloten und des Kritikers gehört. Wir getrauen uns, 
den Schritt zu entjchuldigen, durch dei fe ſich Derbyn in die Arme 
warf, wenn wir den Glauben an die Zugend in dem Gemälde Aleranders 
betrachten, da er feinem Leibarzt den Giftbecher abnahn. Zu dem 
Slaubenseifer kommt oft Bekehrungsſucht; und een wir dazu ein 
wenig Liebe zum Ausländiichen, zum Außerordentlichen, in ber Seele 
eines guten Kindes von zwanzig Jahren, bie ſich in einer drüdenden 
Situation befindet, jo gätten wir ungefähr den Schlüffel zu der joges 
nannten Sottiſe. Die Scene bei der Toilette zeigt deutlich, daß das 
Wert Teine Kompofition für das Publitum ift, und Wieland hat e8 
jo jehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen ber großen Welt 
dorempfunden Hat. Das Ganze ijt gewiß ein Selb taefprä , eine 
Familtenunterredung, ein Aufjaß für den engern Zirkel der Freund⸗ 
haft; denn bei Bord Rich müſſen bie individuellen Züge bemeijen, 
daß dieſer Charakter jur Ehre der Menichheit eriftirt. Dad Journal 
im Bleigebirge ift für und die Ergießung bed edelften Herzens im 
den Zagen de3 Kummers; und es fcheint und der Augenpun zu fein, 
woraus die Berfafferin ihr ganzes Syſtem der Thätigfeit und des 
Wohlwollens wünjcht betrachtet zu jehen. Auch der Muth bat und 
gefallen, mit dem fie den Lord Rich einzelne Blide in ihr Herz thun 
und ihn das niederichreiben läßt, was ihr innerer Richter bewährt 
gefunden hat. Es war ihr wahricheinlich darum zu thun, fich ſelbſt 
Rechenichaft zu geben, wie fie fich in der Situation ihrer Heldin würde 
betragen haben; und aljo betrachtet fie den Plan der Begebenheiten, 
vie ein Gerüfte zu ihren Sentimentd. Mill ber Herr Kritifer 
uns ind Ohr jagen, daß die Fugen des Gerüftes grob in einander 
gedaßt, alles nicht gehörig behauen unb verklebt jei, jo antworten wir 
dem Herrn: Es ift ein Gerüfte. Denn wäre der Maſchiniſt Derby 
to fein ausgezeichnet, wie Richardſons Lovelace, jo wäre da8 Ganze 
vielleicht ein Spinnengeiwebe von Charakter, zu fein, um dem unge- 
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übtern Auge die Hand der Natur darin zu entdeden‘, und der Schrifttert 
wäre Allegorie geworden. 


Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheſchian. Eine 
wahre Geſchichte. Aus dem Scheſchianiſchen überfept, Leip⸗ 
zig, Weidmanns Erben und Reich. 1. 2. 3. 4, Theil. 8. 


Man Tann in dem Pfad, den die Wielandiſche Muſe gewandelt, 
drei Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, zurüdgeleben und 
ihre Richtung geändert. Der Grundftoff der älteften Manier war pla- 
uilden Eyftem, in dichteriſcher Diktion dargeftellt, die Charaktere, 
bie fie in Handlung jegte, einzelne Zuzuſe aus der erſten Urquelle 
des Guten und Schönen, und der Dis ihres Sande Empyreum. Sie 
ftieg herunter zu ben Menſchen, vielleicht in dem Alter, wo ber Dichter, 
karbem er die moraliſche Welt als ein Paradies im Anichauen durch» 
wanbelt Hatte, anfleng, ben Baum bes Erkenntniſſes felbft zu Toften. 
Nun wurden bie dramatis personae gute ehrliche Wtenjchenkinder, wie 
fe dor unfern Augen berumgehen, weder ganz gut noch ganz böſe; 

er Umriß ber Charaktere ward fo ſchwebend und leicht gehalten, als 
es die Inkonſequenz der meiften und die Form der Societät, die ihn 
einbrüdt, erfordert. Der Aufwand der Dichtungskraft war groß, und 
ber Plan ded Gebäudes in und glänzend. Die MWeltlenntniß blieb, 
ber Dichter mag fie nun halb durch Anſchauen und halb durch eigene 
Ahnung erhalten haben, allezeit bewundernswürdig. Es waren Sitten 
des achtzehnten Jahrhunderts, nur ins Sriechen- oder Feenland verfebt. 
Diek war das männliche Alter, wohin bie Geburt bes Agathon und 
ber Mujarion fällt. Die Entratiten jaben ihn als einen abgefallenen 
Engel an, weil er nicht mehr in den Wollen jchwebte, jondern berab- 


gefommen war, 
Die Schafe des Admets zu weiben. 


Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege unter dem 
Buß, und die eklen Moraliften, die ae als gute und böje Geipenfter 
jeben. verichloffen die Bücher ihren Töchtern. Dieß, glauben wir, ma 

en Dichter bewogen haben, IE näher und beutlicher zu ertlären um 
fein geben in bem Lehrenden Charakter zu beichließen. Zu diejer legten 
Klaffe rechnen wir den golbenen Spiegel, und auß der weiſen Art, 
womit er die Speiſe zubereitet und außtheilt, jcheint er fein Auditorium 

enau angejehen und kurz begriffen zu haben. Unfere Lejer kennen das 

uch, und unjere Anzeige fommt auch, zur anntmerhung zu jpät. 

Man erlaube und allo, über die Kompofition des Ganzen und bag 
Beiondere einiger Theile eine Fleine linterredung. Der Plan tft ungel& r 
olgender: Schach Gebal, ein König von Scheſchian, regierte bald ſo 

bel, bald jo gut, daß weder die Guten noch die Böſen mit ihm zu⸗ 
frieden waren. Zu gelunder Einjchläferung Seiner Majeftät wird 
Semand im Koni Be aufgefucht, ihm die Gejchichte des Landes vor⸗ 
autvagen? und he) ndet fi) in ber Terion des Daniichmende. Die 

cene ift am Bette des Königs, in Beiſein der Sultanin Nurmahal, 
und ſobald ber —28 in eine gevifie Märme geräthb und bie 
ebelften und größten Wahrheiten mit lleberzeugung borträgt, jo ſchläft 
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der König, wie mr gebühret, ein. Der Dichter fcheint bei dieſer 
Borlefrung fein Auditorium beffer gekannt haben als Daniſchmende; 
denn er hat für ſeine Leſer, damit fie 4 beim Aufwachen wieder 
finden Lönnten, keine einzige Wahrheit ftehen laſſen, die nicht mit 
wabacher Schrift gebrudt wäre. In bem erflen Theil gebt bie 
Abſicht des Verjaſſers dahin, den Großen und Keichen einen Meg 
anzugeben, wie fie für ihre eigene Perjon glüdlic jein könnten, 
in dem Beilpiele eines Voͤlkchens, da8 er durch Pſammis, einen Philo- 
jophen feiner Schöpfung, kultiviren Yäßt. 

In Vergleichung eines Vorbildes des Ah quel Conte! verliert 
dieſes Werk etwa in Anjegung ber Schöpfungd- und Einbildungskraft. 
So karikaturartig, als bie Grebilloniichen Figuren jein mögen, jo find 
fe boch rund, es gebt doch Hier und da ein Arm, ein Fuß hexraus. 
—* aber ift alles Inſchrift, Satz, Lehre, Moral, mit goldenen Buch—⸗ 

aben an die Wand geichrieben, und die Figuren find herum gemalt. 
Wir wollen ben Verfafier nicht journaliftenmäßig darüber jchitaniren. 
63 jheint nun einmal, er hat in diejer Manier arbeiten wollen, und 
wenn man für einen reihen Mann betannt ift, jo fteht es einem frei, 
feinen Auftvand einzurichten, wie man will. Lord Clive jpielt ja auch 
erne eines Spiel. Auch das deal des Völkchens im erſten Thei 
hebt nur wegen der Moral des Diammis da; und von einer Verzierung, 
von Eijen gezeichnet und von Gravelot geftochen, verlangt Niemand 
die Wahrheit eines Julius oder Lebrun. Der VBerfafler lacht mit Recht 
über die jchiefen Ausleger dieſes deals; wir machen in Anſehung 
jeiner Moralität Teine üblen VBorbedeutungen. Nur erlaube man und 
ie einzige Anmerkung, dab man im Gemälde menj Era Geſchichte 
nie Sic ohne Schatten gedenten Tann, baß bie Zeit fich ewig ın Nacht 
und Tag eintheilen, die Scene immer Miſchung von Tugend und 
gafter, Glück und Unglück bleiben werde. an verberge und alio 
nit die Eine Geite. Die marmornen Nympben, die Blumen, Bajen, 
die buntgeftidte Leinwand auf ben Tiſchen dieſes Völkchens, welchen 
hohen Grab der Verfeinerung jegen [Ir nicht voraus! weldye Ungleichheit 
der Stände, welchen Mangel, wo jo viel Genuß, welche Armuth, wo 
jo viel Eigenthum ift! 

Wir danken dem Derfafier für die Moral des Pſammis, die ganz 
aus unjerm Herzen ift, und für die gute Art, womit er zu Ende bed 
erſten Bandes eine Gattung moralifcher Giftmifcher, nämlich die gra= 
ditätiſchen Zwitter von Shwärmerei und Heucdelei, Hat 
brandmarfen wollen. Da die Societät diefen Heuchlern keine eigenen 
Farben und Kragen gegeben hat, woran man fie von weitem erkennen 
önnte, jo find fie boppelt gefährlich. 

Der zweite Theil zeigt in dem Exempel Agord, wie viel Böſes 
unter einem gutberzigen Regenten geſchehen Tönne. 

Die Borrede des dritten Theil Tündigt den Verfaſſer immer noch 
voll von feinem edlen Enthufiagmus an, der ihn allezeit bezeichnet hat, 
für Welt und Nachwelt zu arbeiten, das Herz der Könige zu bilden 
buch das Wohl der Menichengattung auch ferne Jahrhunderte 
u befördern. 

ie verehrungswürdig ift der Mann, ber bei feiner jo großen 
Belttenntniß noch immer ‚A viel an Einfluß glaubt und von feinen 
Rebenbürgern und dem Lauf ber Dinge Leine jehlimmere Meinung hat! 
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Den dritten Theil ziehen wir den beiden erften wegen ber meifter- 
haften Pinfelftriche vor, womit er den Deſpotismus geidildert bat. 
Selbft der ſokratiſche Faun in Königsberg kann nicht mit diefer Wahr: 
heit und bittern Wärme gegen die Unterdrüdung reben und fie häßlicher 
darftellen, al3 fie hier in des Eblis Geftalt ericheint. Sich und fein 
Syſtem ſcheint der Verfafler unter dem Namen Kador abgebildet zu 
de en: denn alle ſchiefen Urtheile, die wir je von Heuchlern aller Stände 

aben von feinen Grundjäßen jälten hören, find bier in demjenigen 
vereinigt, wa3 die Beitverwandten Kadors von ihm behaupten. 

Der Depot Isfandiar geht endlich jo weit, daß er alle jeine 
Berwandten audrotten will. Es gelingt ihm, biß auf den letzten Sohn 
feine? Bruderd, Tifan, ben ihm fein Weſſir Dichengis entzieht und 
dafür jeinen eigenen zn den abgeſchickten Mördern preisgibt. Die 
Erziehung des jungen Tifan geichieht, wie man muthmaßen fann, auf 
dem Lande, Er wird ein guter Menjch und Iernt gute Menichen tennen, 
ehe er in dad Getümmel der großen Welt tritt. Die Grundſätze diefer 
Erziehung find vortrefflih. Nicht jo Leicht war es, wenn ber Dichter 
einige von den Umftänden hätte angeben wollen, die in ber Erziehung 
aller Großen zujammentreffen, die beinahe unvermeidlich find, und die 
am Ende da3 hervorbringen, was wir das allgemeine Gepräge nennen 
würden. Vielleicht wäre dieß die größte Schugichrift für fie gegen alle 
Dellamationen der Dichter und Pöiloiophen gewelen. Zifan wird im 
vierten Theil Regent von Scheihian, und. wir laffen und nicht in die 
Srundjäße Kane Regierung ein. Sie find jo allgemein gut und aner= 
kannt, als fie jemals auf dem Papier geltanden baben, und wir freuen 
un? abermals, daß ein Mann von Wieland? Talenten unb Herab- 
lafjung fi mit einer neuen Ausgabe Hat beichäftigen wollen. Wir 
würden und und unſern Lejern ein ſchlechtes Kompliment machen, wenn 
wir ihnen jagten, was fie jchon lange wiflen, daß in der Ausbildung 
der einzelnen Theile und des lichten und geordneten Kolorits bier nichts 
zu wünfjchen übrig bleibt. 


Mufenalmanadı. Ööttingen 1773. Bei Dietrih. 12._ Ohne 
das Regifter, die in Muſik gefegten Lieber und Kupfer, 
234 ©. 


Herr Boie hat und mit jeinem Mufenalmanad) aufs Tünftige Jahr 
ein jehr angenehmes und frühes Geſchenk gemadt. Der Sammler hat 
fih nun einmal, durch jeine gewifjenhafte Wahl, da3 Zutrauen ber 
beiten gorf⸗ Deutſchlands erworben, und da ein Mann von wahren 
Talenten fich nicht fürchten darf, bier in einer Art von allgemeinem 
Ausruf unter unſchicklicher Geſellſchaft bekannt zu werden, ſo wird es 
Heren Boie niemals an trefflichen Beiträgen fehlen. 

Es ericheinen diejes Jahr einige Namen von Dichtern, die nächftens 
allgemeiner befannt zu werden verdienen; bahin gehören Herr (Glamer 
Eberhard Karl) Schmidt zu Halberftadt, de jen etrarchiſche Verſuche 
unſere Leſer ſchon kennen, Herr Bürger in Göttingen und Herr Hölth, 
der unter ben neuern Klopftodiichen Nachahmern vielleicht am meiften 
Sprade und Rhythmus in jeiner Gewalt bat. 
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Das Gedicht auf Selmars Tod in dieſer Sammlung, von Herrn 
Ehmidt, ift ein Meiſterſtück in Tonfall, Sprade, Harmonie und 
wahrer Empfindung. Das Minnelied von peren Bürger ift befjerer 
Zeiten werth, und wenn er mehr ſolche glüdlide Stunden bat, ſich 
dahin zurüdzugaubern, jo jehen wir diefe Bemühungen al? eind der 
käftigften Fermente an, unjere empfinblamen Dichterlinge mit ihren 
goldpapiernen Amors und Srazien und ihrem Elyfium der Wohlthätigkeit 
und Menſchenliebe vergefjen zu machen. Nur wünjchten wir, als Freunde 
des wahren Gefühls, daß diefe Minnejpradde nicht für und werde, was 
da3 Bardenmwejen war, 

10 der Dichter wieder in jene Zeiten verjege, wo das Auge und nicht 
ie Seele des Liebhabers auf dem Mädchen Haftete, und wenn er die 
Gejänge Kaiſer AH und Markgraf Heinrich? von Meißen nach- 
empfunden bat, jo bildet er fi) durch die Viebe einer Miranda, einer 
Julie u. |. w. bei Shafejpeare. Das andere Stüd, die Minne betitelt, 
iheint uns jchon den Wehler zu haben, neuen Geift mit alter 
Sprade zu bebrämen. Bon Herrn Claudius finden fich wieder 
einige gans Genen Stüde. Bon Herrn Gotter ift eine Epiftel 


loße Dekoration und Mythologie, jondern daß 


an ame Henjel eingerüdt, die ftudmeife gut gerathen ift, und 
die wir in dem drolligen Ton, womit fie anfängt, fortgeführt wünjchten, 
ohne die ernſthaften moraliſchen Betrachtungen am Ende. Unter dem 
Zeihen D. und 9. liest man dieſes Jahr von Neuem jehr jchöne Ge- 
dirhte, die ungemein viel wahres Genie verrathen. Man wähle 3. B. 
©. 47 der jhönjte Gürtel, und die allerliebite ee ©. 33. Au: 
den Neuen Hamburger Zeitungen hat Herr Boie die genannten Berje 
wieder abdruden lafjen, für die wir ihm aufrichtig Dank jagen. Die 
Winke, die der Dichter hier en lieben deutſchen Vater⸗ und Dichter» 
lande in der wahren Inſchriftſprache gibt, find jo wichtig, daß fie als 
Mottos dor künftige Dunciaden und kritiſche Wälder gejegt zu werden 
verdienten. Bon Herrn Wieland hat dieſe Sammlung ein merkwür⸗ 
diges Fragment erhalten, Endymiond Traum betitelt, wo ber 
Dichter in der ihm eigenen Laune über alle Syfteme lacht, doch aber 
da3 jeinige oder ariftippiiche von Neuem als etivag empfiehlt, das nicht 
Ir und gar Endymiond Traum ſei. Wir dächten, weil’ einmal 
o iſt, daß die liebe Natur den Stoff jelber wirkt, und dad Syitem 
nichts als der Schnitt des Stoff bleibt, jo gibt es doch wohl keinen 
Rod, der für alle Zaillen geredjt ift, e8 müßte denn der Rod des 
Ken Chrifti jein, der zu E. hängt, ber aber zum Unglüd ein Schlafrod 
it ımd alſo die Zaille gewaltig verftedt. 

‚Her Kretſchmann erjcheint hier in einem ganz unvermutheten 
Lite des Patrons: er fe t nämlich mit der Solbfigjel unter dem 
heiligen Eichenſtamm und initiirt, als ein alter Barde, den Ankömmlin 
Zelynhard. Gr gibt ihm in der vierten Strophe ©. 44 (em 
jeinen Segen. Wer doch den Mann kennte, der ihn als ya ulp 
eingeweiht bat, damit man's ihm ein klein wenig von Klopſtocks und 
Seritend erg? wegen verweilen könnte! 

‚Die Stüde unter DO. verrathen einen Mann, ber der Sprache als 
Meifter und Schöpfer zu gebieten weiß. Die Arbeit bes Herrn Unzer 
ift eingelegte tbeit, mit ihrem Ginefijcen Schnickſchnack auf 
Theebretten und Zoilettekäftchen wohl zu gebrauchen. Dem jungen 
Herrn Cramer fieht man gleichfalls an, bak er unter der Wolle her⸗ 
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borkeuchen möchte, die Klopftod8 Glorie jäumt. Bon Bater GLeim, 

Michaelis, Serftenberg, Freih. v. R. find ſchöne Stüde da. Die 

Fr en jammt und ſonders figuriren als Figuranten, wie 
’3 gebührt. - 

Sinten find einige Lieder in ruft geſetzt, worunter Klopftods 
Mir und Sie, dad audpon Neuem bier abgedrudt ift. 

Die Materie zu den An ern ift auß dem Agathon genommen, 
allein fie find, wir wiffen nicht aus welcher Urſache, da fie Meilen 
zum DBerfafler haben — ſehr ſchlecht gerathen. 

m Ganzen bleiben wir Herren Boie allezeit ungemein für feine 
Bemühungen um die deutiche Anthologie verbunden. 


Zuftfpiele ohne Hetrathen, von dem Verfaſſer ver empfindfamen 
eifen durch Deutſchland. Ber S. ©. Zimmermann. Witten: 
berg und Zerbſt 1773. 8. 


Der gute Herr Präreptor, dem wir im abgewichenen Jahr eine 
anz andere Beichäftigung auftrugen, ala empfindjame Reifen zu 
reiben, hat wirklich jein Thema geändert. Aber ftatt Handlanger 
au fein, will er doch noch immer mitmeiftern. Da fteht er nun vor 
em Zheater und jeufzt nad) der Ehre, jeine Rolle Pe ipielen, aber 
zum Unglüd fehlt es ihm an Kenntniß, an Geihmad und Anftand. 

Ohne die Fackel des Hymen hat er drei Luftipiele verfertigt. Das 
erfte Heißt: Die unjchuldige Frau oder viel Lärmen um Nicht. 
Sutherzige Weiber mögen fich diefen Dialog zum Troſte vorlejen laffen. 
Die Herren Raufbolde finden in dem Duell in drei Aufzügen, welcher 
da8 zweite Luſtſpiel ohne Heirath ift, alle Regeln der Schlägerei in 
einem treuen Auszug. Das dritte Theatralftüdchen ohne Heirath heißt: 
Der Würzkrämer und jein Sohn, und fol eine Schulkomödie 
fein. Nun, da heirathet man ng ohne das nicht. DBielleicht Hat ein 
wahres Geihichtchen dem Herrn Verfaffer den Stoff zu diefem Auftritt 
gegeben, der aber jo ohne alles Gewürz da gaußerichtet ſtehet, daß 
man ſchon beim erſten Anblick deffelben genug hat. 


Beiträge zur deutfchen Lektüre für Lefer und Leferinnen. Xeip- 
zig, bei Büfcheln. 8. 298 ©. 


Nachdem ung die geichäftigen Müßiggänger, die für geichäftige 
nüßtanknger arbeiten, bald aufs Kanapee, bald auf ben Srokbatere 
en bald in den Abendjtunden, bald bei der Mittagsruhe verfolgt 

aben, nachdem wir Land» und Stadtbibliothefen, Jahrszeitreiſen, 
Zagreijen, Brunnenreijen genug bekommen haben, fo war fein Rath 
mehr übrig, als gegenwärtige Sammlung unter dem allgemeinen Bor« 
wande der Lektüre unterzubringen. Sollten wir eine Stellung vor⸗ 
ſchlagen, in welcher man dieje Beiträge leſen könnte, fo wäre es ftehend, 
und zwar auf Einem Beine, denn jo würde man mit eben der Ge: 
ſchwindigkeit lejen, mit welcher der Verfaffer gearbeitet hat. Das 
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Modewort Lektüre heißl ohne dem weiter nichts als eben jo gedankenlos 
blättern, wie die Taglöhner der Buchhändler fabrteiren. 

Der größte Theil diefer Beiträge find, wie gewöhnlich, Neber- 
Im en, und zwar aus allen Zungen. Vornehmlich hat ni Prior 
ſehr oft müfjen mißhandeln Lafier. Den Herrn Berleger und übrige 
geeunbe des Bern Berfafferd erſuchen wir, bloß die Ueberjegung der 

ithhof3elegie mit benen beiden profaiichen Weberjegungen, bie 
man ſchon bavon hatte, zu vergleichen. Und wozu eine neue peofailihe, 
da wir die vortreffliche poetiihe von Sotter haben? Am Ehaucer 
(6. 129) hätte ſich ber Sera er auch nicht verjündigen jollen, ba 
Schiebeler ſchon dieß Stü erjett Hatte. 

Seine eigenen proſaiſchen Zuſammenſchmierungen haben wir nicht 
ausleſen tönnen, nur fo viel erinnern wir und davon, daß er gelegentlich 
die dermoderte Mochenichrift von Mylius, den Freigeiſt, erhebt. 
Die Verje find ungefähr von folgendem Kaliber: 

Kolbe Nacht, 

nbewacht 
Laß mich deinen Vortheil kennen; 
Stelle mir 
Lebhaft für, 
Was die Liebe macht! 
Laß mich frei mit Phillis ſcherzen 
Und fie alsdann feurig herzen, 
Eh der Neid erwacht. 


Sehr feißi find Gedichte aus Müllers Verſuchen eingerückt, der 
einmal über das andere ein großer Mann geſcholten wird. Endlich 
macht uns die Vorrede die angenehme Hoffnung zu einem zweiten Theile. 


Theateralmanach für das Jahr 1773, verfaſſet von einigen 
Liebhabern der deutſchen Schaubühne, zu finden in dem 
Kaiſerl. Königl. privilegirten Realzeitungscomptoir. Wien. 
Zweiter Theil. 12. 195 ©. 


So lange der Philoſoph Tein Sampebuje ginbet, wo ihn die unver⸗ 
fälichte Natur in Schaufpielen und S auf telern ergößt, jo lange wird 
er 1 begnügen, das rohe Pofſenſpiel des täglichen Leben? zu betrachten, 
und aus dem Theater bleiben. So Iange insbejondere bie beutie 
Bühne dem Gigenfinne eines taufendlöpfigen und ungebildeten Publi⸗ 
hm und dem Muthiwillen ber Schreibers und Neberjegerzunft ausgeſetzt 
bleibt; fo lange in ganz Deutſchland nur ein tragijcher Schaufpieler, 
nur eine tra Pi chauſpielerin exiftirt, fo lange die Gebler, die 
Etephanie — reiben dürfen und gelobt werden — wer wird es dem 
Bhilojophen verdenken, wenn er lieber, wie mancher Brahmine, den 
ganzen Tag in Einer Bofitur unthätig fäße, als fih in den Schauplaf 
erhübe? Aber um der Philoſophen willen allein Bühnen zu erhalten, 
die nur Stüde von Shalefpenre, Ugolinos und Hermannsſchlachten und 
von Schaufpielern aufgeführt wiſſen wollen, wie fie fich die en 
und brittiichen denten, möchte vor dem Jahre 2440 unthunlich jein. 
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Alfo laßt uns zufrieden jein, daß wir no ein Theater haben, daß 
wir wenigftens nicht rückwärts gehen, wenn wir, wie in allen menich- 
lien Künſten, nur unmerklich vorwärts gegangen find; laßt ung jede, 
auch die unerheblichfte Nachricht vom Zuftande der deutſchen Bühne — 
über den jogar ein Univerfalalmanad) zu wünſchen wäre — aus Pa 
triotismus nicht verachten; laßt und zufrieden fein, daß an einem Orte, 
wo vor Kurzem noch Barbarei Herrichte, jet jährlich zwei Theatral- 
Talender ericheinen können. 

Den einen, welcher den Titel genauer Nahrichten führt, haben 
wir dieſes Jahr fchon angezeigt. Der Verfaſſer berjelben, Herr 

ler, der ſich aucd die Ehre de3 erften Gedankens anmaßt, hat 
Vieles vor ben —— lallert boraug. Beide find für Auswärtige 
gute ne Quellen, wenn fie ſchon zu einer eigentlichen Gejchichte- 
nicht hinreichen. Sie geben un3 bloß jummarifche Anzeigen (die ſeichten 
Räſonnements im Theatralalmanad) follten ganz wegbleiben), und man 
Kon daher feine pragmatiſche Entwidlung der Nrlachen, feine philo= 
ſophiſche Charalterifirung fuchen, jondern fir begnügen, die Sachen in 
einer gewillen Ordnung überjehen zu können. 

Der dießmalige erite Artikel im Almanach ift aus dem guten Ge- 
banken entjtanden, bie zeritreuten Bemerkungen über die dramatifche 
Kunft zu jammeln. Wenn die Sammlung eine Quinteflenz aus der 
Menge bramatiicher Blätter wäre, die jeit vier Jahren in Deutichland 
gerumfliegen, oder aus Büchern gezogen wäre, wo man bergleichen 

emerkungen nicht juchte, jo wäre fie löblid. Aber aus einem jo be= 
tannten Buche wie Sulzer8 Theorie faft fünf Bogen abdruden zu 
Yafien, das heißt den Käufer ums Geld bringen, zumal da Teine Artikel 
im Sulzer mehr beftritten werben lönnen als die dramatiichen. Der 
Artikel über die italiänifchen Schaufpiele hat und am beiten gefallen 
Die vortrefflicden Tontünjtler werden mit Recht bedauert, die ſolche 
nugas canoras bearbeiten müſſen. „&3 find Niederländer Spigen, auf 
Sadleinwand genäht; man bejeße fie noch jo Häufig damit, der Boden 
bleibt immer Sadleinwanb.” Leider erhalten wir dießmal nur einen 
einzigen Plan von einem Noverreſchen Ballete. 

Mit reuden lajen wir, daß die franzöfiſchen Schaufpieler endlich 
ganz fortgeſchickt worden: 

Du lacheſt 
Muſe der gantelnden Afterſchweſter, 
Die in den goldenen Sälen Lutetiens 
Ihr VLiedchen Llimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal deutſches auſpiel, und drei⸗ 
mal Opera buſſa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt wären, den Mund 
meift ein wenig voll zu nehmen, jo würden wir e8 glauben, daß ber 
Tod der Demotjelle Delphin für dad Ballet ein unerſetzlicher Berluft 
jei. Sie joll daß bewundernswürdigſte Subjekt geweſen jein, da3 je 
in Europa für das Große und Ernſthafte erichienen. 

Das Verzeichniß der deutichen Theatraldichter, daB ift aller derer, 
die fi) mit breifter Fauft and Drama wagen, ift dermalen ſehr ver. 
beflert. Wir begreifen aber nicht, wie man Herrn Romanus vergefien 
können, der doch im vorjährigen Kalender ſtand. Derſchau hat ja 
auch einen Oreſt und Pylades gejchrieben. Hudemann ift, dem 
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Himmel jet Dank! Yängft tobt. perem Pfeufers fruchtbare Feder hat 
und weit mehr gegeben ala Karl und Eleonore, zum Beiſpiel Bende- 
lino. Scheibe iß auch der Ueberſetzer von den Luſtſpielen der Biel. 
Sturzen3 Amt konnten bie Verfafler aus den len; Zeitungen . 
willen. Die einheimifchen Theatraldichter haben dießmal einen bejon- 
dern Abſchnitt bekommen. 
‚ Das Verzeichniß der aufgeführten Stüde belehrt und, daß man 
immer noch wenig Zrauerjpiele, bejonder3 wenn fie in Verſen ge: 
ſchrieben find, Hingegen allen Wuft von Dramen gerne jehe, fo jchlecht 
e auch zufammengeleimt jein mögen; daß man einerlei Stüde zu 
Wien öfter als an andern Orten wiederholen könne; daß man jehr auf 
die Menge der Fi (S. 147) jehe, wenn es auch achtzehn Kinder. 
fein jollten; daß man jogar anfange, fi) an Shafejpeare zu verſün⸗ 
Bien. Die erbärmlichen eingejtreuten Urtheile rathen wir Jedem zu 
überſchlagen. Ueber Stüde wie Emilia Galotti wiflen die Herren 
nit auszurufen ald: „Wen hat es nicht entzüdt!" Geblers Lob 
rauſcht una auf allen Seiten fo ſehr in bie Ohren, I baß die Ber- 
faffer jelhft zu den poſaunenden Theatraltrompetern gehören, beren fie 
©. 179 jpotten. Die Männerchen unter gern Schirachs Fahne ſcheinen 
den VBerfafiern gar große Rieſen. In Weißens Haushaͤlterin ſoll zu 
viel Lokales ſein. Sie können nicht begreifen, wie man Romeo und 
Julie jo jehr habe bewundern können, da fie doch befennen, daß ihnen 
eine Julie gefehlt habe. Ka, man Hat e3 jogar mit einem fünften Alte 
bon Wiener Fabrik und mit fröhlichem Außgange gejpielt. Bon Zeit zu 
Zeit „geläehen verdedte Ausfälle auf den Herrn von Sonnenfel3. 
er da endlih noch nicht wüßte, daß die Herren Aha und 
‚Klemm, wovon fi) erfterer in Kupfer ſtechen laſſen, dieſes par nobile, 
die Bauptverfaffer wären, jo dürfte er nur ben allerliebiten Ausdrud 
E. 162 bemerken, die Gejchichte der Fräulein von Sternheim ſei ge- 
nothzüchtigt worden. 

Das Regifter der Schaujpieler erinnerte und von Neuem an die 
Ungeredtigkeiten, bie Madame Henjel zu Wien erfahren müfjen, und 
die mit Recht geflohen Hat 

ba8 unbantbare Land, 


Mo Kaltfinn und Kabale wohnen. 


Die Lieder Sineds des Barden, mit Vorbericht und An- 
merfungen von M. Denis, aus der Gejellichaft Jeſu. 
Bei Trattnern. Wien 1773. 8. 290 ©. ohne Vorbericht. 


Seitdem ſchon Manches gründlich gegen unfere Barbenpoefie er- 
innert worden, haben es 1 die Heinen Kunftrichterchen in Deutich- 
land zur Regel gemacht, über alle Barden nad ihrem Belieben zu 
ſchmähen, und ber wahre Kenner des Guten wagt es kaum, auch feine 
Gedanken zu jagen, und tritt dann wieder ab. 

Mir fm wider die Bardenpoefie nicht eingenommen. Rechtſchaffen⸗ 
eit und Patriotiſsmus twird in diefem oder dem Zone ber Gleimijchen 

sgälieber am beiten verbreitet; und ber Dichter ſelbſt ſetzt fich Lieber 
in die Zeiten der Sittenunjchuld und ber ſtarken Heldengefinnung 
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gurüd als daß er unjere tändelnden fee beſaͤnge. Wo find denn 
ie ſchönen Thaten, die ein deutſcher Ofiian in unjern Zeiten befingen 
tönnte, nachdem wir unfern Nachbarn, den Franzofen, unfer ganzes 
. gen eingeräumg haben? Einem Batrioten fingt fein Dichter in dieſem 
one fremd, und antike griechijche Schilderungen, mit deutjchen Sitten 
verbrämt, find doc ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein größerer, 
als Barbenpoefie in unjerm Zeitalter. Wenn Tugend und Recdtichaffen- 
peit ftatt der Kabale und der Lafter unjerd Yahrhunderts, ftatt der 
o8heit der Priefter und unſers Volles, wieder einmal bie Oberhand 
ewinnen, dann erft Tann der Barde feine Saiten umſpannen unb 
einen Zeiten gemäß & en. Indeß bringt jeder Barde jein Opfer zur 
; Berbefjerung unfrer Sitten, und bieß hat aud) bier Denis gethan. 

Bon dem Vorberichte über die alte vaterländiiche Dichtkunft können 
wir nur Wenige jagen. Wir haben eben leider nichts Eigenes mehr 
aus jenen Zeiten, und wenn auch in Bibliothefen hie und da noch 
etwa wäre, jo ift weder Lohn noch Ermunterung genug, daß man 
fih Mühe gäbe, dieſe Gejänge aufzuſuchen; ımb es werben ja bie 
Minnege änge nicht einmal gelejen. Bei bigler Gelegenheit erjucdhen 
wir Klopftod, und mehr Nachricht von dem Barden zu geben, ben er 
gefunden zu haben eff: Mel ein angenehmes Geſchenk für die weni- 
gen Liebhaber der alten Poefie! 

Nun kommen wir auf die Gedichte jelber: 1) An Oſſians Geift. 
Ein Stüd, Offians volllommen würdig. Es enthält den Hauptinpatt 
der Offianiſchen Gebichte und zulegt eine Stlage über den verderbten 
Geſchmack unferer Zeit, in einem janften klagenden Zone gejagt: 


Seit dieſem Gefichte bewohn’ ich 
Die Vorwelt, und lerne die Meijen 
Der Barden, und rette ber Töne 
Zurück in mein Alter, jo viel ich vermag. 


Zwar baben nich Viele verlafjen, 

ie vormal mir horchten! Sie lagen: 

Die Steige, bie Sined ie wanbelt, 
Ermüden; wer wollte fie wandeln mit ihm! 


Doch Seelen, dem Liede geichaffen, 
Empfindende Seelen, wie beine, 
Mein Gehrer! und find fie ſchon wenig, 

Die jchließen bei meinen Gejängen fich auf. 


2) Lehren der Bola. 3) Hagbarb und Sygna. 4) Odins Ag 
fahrt. 5) Asbidrnd Prudas Sterbelied. 6) Hakons LVeichengejang. 
7) Regner und Kraka. 8) Egills Shiegelang, Sind Neberjegungen 
alter Barden, beren Werth man, ohne Schmeichelei, hochſchätzen wird, 
wenn man bedenft, wie viel Mühe die Neberjegung eines ſolchen Stücks 
aus dem barbariichen Latein den guten Sineb geloftet hat. Möchte 
er bald mehr ſolche Neberjegungen mittbeilen. 

9) Auf die Genefung Thereſiens. War, fo viel ber Recenjent ich 
erinnert, ſchon vorher bekannt. Der Vers fließt in diefem Stüd jo 
fanft, jo vol MWohllaut, daß man zärtlich gerührt werden muß, und 
bejonder find dem Herrn Denis die Reime jehr gut geratben. bie jonft 
eben den bejondern Beifall unjerer Barden nicht haben. 
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10) Bardenfeier am Tage Therefiend. ft bekannt genug. 11) Auf 
Joſephs Krönung. Ein vortrefiliches Lied in einem harmoniereichen 
lyriſchen Schwung. 

12) Bier Gedichte auf die Reifen Joſephs, wovon die drei erjtern 
ıhon Iange bewundert worden find,, und das letzte gewiß allgemeinen 
Beifall erhalten wird. Aber ın diefem ift nicht Joſeph, der Held, 
iondern Joſeph, der Vater, der Steurer des Mangels, bejungen: 


Sein Herz, 
Baterempfindungen voll, 
Sek 19. Elbe! zu dir vom thürmenden Wien, 
lügelt fich, Moldau, zu dir. 
arre nal) Boten nicht, 
ie dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ift Herrſcher! fein Bot’, er jelber, er kömmt! 


16) Die Säule des Pflügerd. Auch ſchon Lange befannt. 

17) An den Oberdruiden an ber Ruhr. 18) An einen Barben- 
[eeund. 19) Auf da8 Haupt der Starken bei den Markmännern. 20) An 
en Oberften der Barden Teuts (Klopftod). 21) An ben Barbenführer 
der Brennenheere (Gleim). 22) An Friedrichs Barden (Ramler). 23) An 
den Oberbarden ber Pleiße (Meife). 24) An den beredtejten der Donau⸗ 
druiden (Wurz). 25) Rhingulphs Lied an Sined. 26) Sineb8 Geficht. 
Beide ſchon au den Almanachen befannt. 27) An einen Jüngling. 
Mie Vieles müßten wir jagen, wenn wir von jedem Wer reden 
wollten! Die meiften find ganz vortrefflich; dagegen ftoßen wir aber 
auch hie und da auf matte Stellen, die wir hinweg wünſchten. Bei 
einem Barden, der jonft jo erhaben fingt, wird man unter dem Leſen 
ſchwacher Stellen etwas unmwillig, da überdieß dieje Flecken fich jo Leicht 
abwiichen lafſen. Doch ift das Gute auch defto volltommener, und 
diefer eine Tadel ſoll keinen Leſer abjchreden, diefe dennoch vortreffe 
lichen Stüde zu leſen. 

28) Baterland3lieder. a) Die Vorzüge jeined Vaterlandes. P) reube 
über den Ruhm der vaterländiichen Weiſen. c) Wider die Nahahmung 
der alten Griechen und Römer in deutichen Geſängen. d) Freude über 
den Frieden und Ruhe feines Vaterlandes. 29) Morgenlied. 30) Abend« 
lied. 31) Gruß des Seiplings. 85) Das Donnerwetter. 33) Klagen. 
s) Auf Gellerts Tod. b) Weber den Geſchmack einiger feines Volkes. 
c) Neber die Erziehungdart vieler deutichen Kinder. d) Weber den Tod 
des Unterborfteherd am Therefianum Hobenwart. e) Weber die Arme 
[eines Volkes. f) Neber den Tod eines geliebten Vogels. Dieje Elegie 

weber mit Gatull3 noch Ramlers Nänte verglichen werden. Sie 

enthält viel Artiged, aber den Recenjenten däucht auch. Manches jehr 
Bingen darin. Deſto ftärker und eindringendber aber find die vor—⸗ 
ergebenden Klagen geichrieben, von welchen nur die über Gellerts 
Zod una bekannt war. O Deutichland, höre doch einmal beine from- 
men Barden, und folge ihnen! Sie fingen jest noch immer Mitleid — 
aber fie können auch fluchen über die Sitten ihres Volks. 34) Urlaub 
von der fichtbaren Welt. In allen biejen Gedichten athmet menſch⸗ 
liches Gefühl, Patriotismus Haß des Lafter? und der Meichlichteit, 
und Siebe der Heldeneinfalt. Oft Ipricht der Barde fühn, oft ein- 
dringend, oft janft und zärtlich — oft thränenbd. 


kr 
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Er Hat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleiht um ben 
bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welche über Klopſtocks 
Dden und die Dunkelheit darin jo ein lautes Geheule angefangen. 
Schirah und Konforten werben freilich er jegt noch nicht Zufrieden 
jein n a gleich der Barde zu ihrer Schwachbeit fi) oft genug berab- 
gelafien hat. 

Mir Lönnen Heren Denis verfichern, daß Wir feine Lieder mit 
vielem Vergnügen gelejen haben. 

Nun wird nächſtens Herr Maftalier au) eine Sammlung feiner 
Gedichte veranftalten, welcher wir mit Freuden entgegenjehen. 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Veſchmads durch 
die Bemühungen ſo vieler wackern Männer die Oberhan 


Briefe über die wichtigſten Wahrheiten der o fenbarung. Zum 
Drud befördert Durch den Herausgeber der Geſchichte Uſongs. 
Im Lerlag der neuen Buchhandlung. Bern 1772. 8. 
223 ©. 


Diefe Briefe waren Anfang? als ein Anhang zum Uſong be» 
immt. Allein, weil dieſes ein Buch iſt wo Liebe, Krieg und Ge— 
chäfte des gemeinen Lebens vorkommen, ſo konnten, ſagt der Verfafſer 
in der Vorrede, die Angelegenheiten der Ewigkeit nicht damit vermiſcht 
werden. Auch verwahrt ſich der Herr Präſident dagegen, daß blöde 
Lejer in dieſen Briefen eines Vaters an jeine Zochter nicht ihn ſuchen 
ollten. „Dieje beiden Namen hat man beibehalten,“ jagt er, „weil 
te die unjchuldigften Bande der Liebe bezeichnen, die auf Erden mög- 
ih find. — Allein es wäre eine unerträgliche Eitelfeit, an mich jelber 
zu benten, wenn ich von Gott jpreche.” 

Dieje Briefe find hauptſächlich gegen bie ſtolzen MWeifen unfereg 
Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anders ala ben Strafs 
richter des ſchändlichen Menichengeichlecht3 den die da glauben, dag 
Geſchöpf feiner Hand jei fein Ungeheuer, dieje Welt jei in den Augen 
Gottes nid etwas mehr al? da3 Wartezimmer des fünftigen Zuftandes, 
und die fich vielleicht gar vermeflen, zu hoffen, er werde nicht in alle 
Ewigkeit fort ftrafen. Der Herr Derfffer beftreitet dieje, nach jeiner 
Meinung, der Moralität jo nachtheiligen Sätze mit allem &ifer. 

Diejer Stolz,” jagte er ©. 18, „ ft der Seele eigen und hat nicht in 
den groben Giementen feinen Siß.“ 6. 20. „Bei Gott ift fein Ber 
gefien: das Vergeben ift eben jo wenig von Gott zu gedenten. Der 
Miderwille Gottes wider das begangene Böſe —B ewig ſeine 
Stärke, und ewig feine Folgen.” ©. 22. „Der Menſch wirb mit der 
Quelle alle Hebel, mit dem Eigenwillen, geboren. Diejer 
Eigenwille herrſcht in einem Kinde unumſchränkt, noch ehe als es 
andere Beijpiele gejehen hat; es fträubt ſich mit feinen j den 
Gliedern gegen allen Zwang.” Auch die beiten Menichen find 
in dem Herzen Räuber und Mörder. „Denn (©. 24) eine neue Philo- 
[ophie bat es gerade heraus gejagt: Wenn Wünſche tödten könnten, 
te Befiger eines Guts, das mir geflele, wären in großer Gefahr ihres 
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jerüttet und bas Safter meine Seelen nit eftört haben! us 
en Ta 

gi fer fein Ehftem 
des Hünftigen Buftandes. „olluft um ) geßt nicht mit und in 
die Gwigfeit über" (6. 192). Warum? il wir feine Glieder mehr 
que Wolluft Haben, umb weil dort fein Gold ift. Wber der Gtolg geht 
über.“ Bon allen Wegen der Vorſehung toich überfaupt dur daB 
ganze Buch immer der wahre umd einzige Grund angegeben. ©. 200. 
„Der von Gott (duch einen Mittler) erwählte Weg war den Grund» 
trieben des menſchlichen Herzens am angemefienften. Warum? GE 
wich durch Furt und Hoffnung beherricht.” 
Mir il ergehen die Ausfälle gegen die Feinde der Offenbarung, 
ie öfters Quftfkreiche find, Di Ri CD 


jonnement® über bie Geldichte der 
Wenicgheit zu den Zeiten Deß Gelöfers, und die vielen auf einen Hau 


Ten getworfenen Beweiſe für daB ChriftentHum, von denen man jo wenig, 
wie bon einem Bündel Ruthen, fordern barf, daß fie, alle gleich ftart 
fein folen. Auch; gegen Orbnum, ö 3 
Iigen, wenn man nicht in bie Ace 
dir geben allen Sanatitern von d 
bebenfen, ob es dem höchften Zeß 
art von ihm, dem Menichen und dı 
Gottes zu maden und darum mit I 
das, was Gott von und ald gut in 
vorifm gut umb böfe jei, ober ob £ 
Auge gebrochen wird, nicht in Ein 
tinne. Sürnen unb vergeben find 
to wahrlich nichts ald MWorftellı ! 
überein, dab der Menfch dad thun jolle, was wir Alle gut nennen, 
jeine Seele mag num eine Kothlache ober ein Spiegel der \hönen Natur 
kin, er mag äfte haben, jeinen Meg fortzuivandeln, ober fied) fein 
nd eine Krüde nöthig Haben. Die Krüde und die Kräfte tommen 
aß Einer Hand. Darin find wir einig, und daß if genug! 





Soethe, Werke, 8. vd. 8 





! 


34 Deutfche Literatur. 


Eden, das ift: Betrachtungen über das Paradies, und Die 
darinnen vorgefallenen Begebenheiten, Nebſt Borrede von 
Dr. Karl Friedrich Bahrdt, Profeflor zu Gießen. 
Sranffurt a. M. 1772. 8. 161 ©. 


Es gehört dieſe Schrift zu ben neuern menfenferunblinten Be⸗ 
mühungen der erleuchteten Relrematsen, bie auf einmal bie Welt von 
bem Nebexreſt des Sauerteigs jäubern und unſerm Beitalter die mathe» 
matiſche Linie zwilchen ndthigem und unnöthigem Glauben vor- 
eichnen toollen. Wenn biefe Herren fo viele ober jo wenige Philo⸗ 
Ion ie haben, ſich bad Menfchenlehren zu erlauben, jo jollte ihnen ihr 
Herz je en, tie viel unaweibentiger Genius, unzweideutiger Wandel 
und n ar gemeine Talente zum Beruf bed neuen Propheten gehören. 
Menn fie Welterfahrung befigen, jo werben fie id bei einem großen 
Publitum — und da3 größte glauben fie doch vor Augen zu haben — 
ungern erlauben, auch nur Terminologie-PBagoden umanloben und auf 
äujtellen, wenn fie bedenken, welche heilige, ihren Brüdern theure Be- 
riffe unter dieſen Bildern umarınt werden. Aber ihr ikonoflaftilcher 
ifer geht weiter. Sie wagen fi an nicht weniger, als an vollkom⸗ 
men biblifche Begriffe. 
Auch dieſer Traktat will bie ganze Lehre der Schrift von dem 
Zeufel wegräjonniren — ein Verfahren, dad mit der allgemeinen Aus» 
legun sun, auch des ftrengjten Denkers, ftreitet; denn wenn je ein 
Begei bibliſch war, fo iſt & —*8— Er hängt fo jehr mit ber 
Lehre des Morgenländers von der menjchlichen Seele, feiner Idee don 
Moralität, natürlihem Verderben u. ſ. w. zufammen, wirb durch feine 
Sittenſprüche, Allegorieen und Dogmata aller Zeiten und Selten jo 
ſehr beftätigt, daß, wenn man auch dem Worte Gottes nicht mehr zu⸗ 
geitehen wollte, als jedem andern menſchlichen Buche, man nur Lehre 
unmöglich daraus verdrängen kann. So viele Stellen der Apoſtel und 
Evangeliſten gehen davon aus und kehren dahin zurück, daß, wenn es 
auch nur ein von Chriſto in ſeinem Zeitalter vorgefundener Begriff 
wäre, er doch burch ihn geheiligt und beftätigt worden; und nur allein 
ber Borjehung ift e8 vorbehalten, zu beftimmen, wie viel ehe 
te und aud) Bierin bat entdeden oder verhüllen wollen. Wäre ferner 
ie Behre von einem Teufel ein nicht in ber heiligen Schrift ausdrück- 
Lich gelehrter Sat welches doch nie zu erteilen jein wird, wäre es 
dem großen Haufen nur Worftelungsart von einem Principio bes 
Nebels, jo wäre es fchon als ein glüdlich gefundener Markftein nicht 
u verrüden, — — oder wäre es auch nur ein in bie trüben Kanäle 
er Syiteme abgeleiteter Sak, ber aber von ba in ben dffentlichen 
Unterricht efloffen und Katehismußnahrung geworben, jo würde er 
auch don Sic eite ehrwürdig genug fein, um in ihm nicht die Ruhe 
und Seelenficherheit jo Vieler zu ftören, die Teicht zu verwunden, aber 
ſchwer zu heilen ift. Hätte der Verfaffer fich den Schriften Moſis aug 
nur als einem der alkeſten Monumente des menſchlichen Geiſtes, al 
Bruchftücken einer ägyptiſchen Pyramide mit Ehrfurcht zu nähern ge= 
wußt, jo würde ex bie Bilder der morgenländiichen Dichtkunft nicht 
in einer homiletiſchen Sündfluth erjäuft, nicht jede Glied dieſes Torſo 
abgerifien, zerhauen und in ihm Beftandtheile deuticher Univerfitäts« 
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begriffe des achtzehnten Jahrhunderts aufgebedt haben» Es ift efel« 
9 anzuſehen, wenn uns ein ſolcher Skribent wie dieſer unterſcheiden 
will: das bat die ewige Weisheit unter der Geſchichte Edens, unter 
dem Bild der Schlange gelehrt, und das hat fie nicht gelehrt. Man 
durchgehe nur den Anhalt der Betrachtungen, der bem Buche vorfteht, 
und jebe, was er nicht Alles lehren will! Nur Schade, daß er das 
Stück des Inhalts Über jede einzelne Betrachtung vorjegt und dadurch 
den Lejer noch aufmerkſamer au ben Beweis macht! untere Leſer er⸗ 
lauben und, nur den Inhalt einiger Paragraphen herzuſetzen. „$. 45. 
Das menschliche Blut wird unter dem Bild einer Schlange vorgejtellt; 
2 46. diefem Blut kann eine Lift beigelegt werden; $. 47. und eben 
owohl eine Rebe; $. 50. der Su ber Schlange ſchickt ſich auch ganz 
wohl auf das menſchliche Blut; $. 51. hieraus erhellet, warum das 
Blutvergießen zum Mittel der erlöhnung gemant worden Ag 8. 85. 
man kann gar wohl jagen, daß Opfer des Blutes Chriſti verjöhne und, 
indem es unfer eigenes Blut des Lebens, d. i. feiner Wirkſamkeit be- 
zaubt.” Mit dige Dreiſtigkeit erklärt er die ſonderbarſten Erſchei— 
nungen in der Geſchichte der Menſchheit, worunter gewiß die Opfer 
gehdven, und von deren Entſtehung der | ariiinnigfte Geift nichts zu 
allen vermag, wenn er Teinen pofitiven Befehl Gottes annehmen will. 


Belehrungsgefchichte des vormaligen Grafen J. 5. Struen: 
fee, nebſt deflelben eigenhändiger Nachricht von der Art, 
wie er zu Aenderun Seiner Gefinnung über die Religion 
gelommen, it. Von Dr. B. Münter. Kopenhagen 1772. 
8 312 ©. 


Drei Arten von Menſchen werden diefe Belehrungsgeichichte mit, 
Bergnügen lejen: ber Neugierige, der nur immer fragt: Was hat der 
geſagt, und was ſagte jener? der dumme Bigotte, der zufrieden iſt, 
wenn einer vor Item Tode ſchön gebetet Hat; und der ehrliche 
ebene Mann, der ig freut, wenn ſein ſterbender Nebenmenſch an dem 
Rand des Grabes erubigung und Troft gefunden zu haben glaubt, 
ohne fich gerade darum zu belümmern, auf was für einem Wege er 
bazu gelommen ift, und ob er felbft auf diefe Art dazu gefommen 
wäre ? — Der denkende Theolog und der Philoſoph werden aber wenig 
Antheil an diefen Blättern nehmen Tönnen. 

Wir Hatten gehofft, in dem unglüdlichen Grafen einen Mann zu 
finden, der na langen und tiefen Beobachtungen des phyſiſchen und 
moraliiden Zuſtandes des Menſchen, nach kühnen und fichern Bliden 
in die Detonomie der Schöpfung, mit außgebreiteter Kenntniß der 
Melt fich ein zufammenhangendes Religionziyften gebaut hätte, in 
dem een einige Feitigleit oder doch nur Glanz zu jehen wäre. 
Dieſes Syſtem, dachten wir, wird Herr Dr. Münter mit warmem 
Gefühl, mit erleuchteter Vernunft beftreiten; er wird mit feinem arınen 

eunde durch die Labyrinthe feiner AUnterfuchungen wandern, wird 
einen wahren Begriffen Allgemeinheit geben, wird, jeine Irrthümer 
zu heilen, jeine Augen zu einem großen Blick über das Ganze dfinen, 
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wird ihm bie Bteigion in ihrer Simplicität zeigen, wirb wenig von 
ihm fordern, um viel zu erhalten, und Lieber den Funlen im Herzen, 
jollte er auch bis ins Grab nur Funke bleiben, zu nähren zu be⸗ 
wahren, als die hellfte Flamme in der Phantafi te aufzutreiben ſuchen. 
— Wir fanden uns aber betrogen. 

Struenſee war jo wenig Philoſoph, als es Herr Dr. Münter zu 
fein jcheint; und wahrlih, wäre es Einer ober der Andere um eın 
ae en mehr gewejen, jo würden fie nimmermehr mit einander 1 

gelommen jein. Struenjee eröffnet $. 10 jeine Begriffe von 

Bei hyſik des Menſchen: er Hält ihn ix eine Maſchine, will ihm 
aber bie Seripeit nit abi —* die jedoch durch die Empfindungen 
beſtimmt wü Die H nölungen jeien nur unmoralifch, in jofern fie 
der Gejellichaft Igabeien; a an fich jet Alles gleichgültig. — Ein jo übel 
ujammenhängen Gewebe war leicht zerriffen. Herr Dr. Rünter 
Tehte each e gegen Hy otpele. und jo ſehr die jeinige mit willfür 
lien Begriffen und Kunjtwörtern außgeftopft war, bie penlce ge⸗ 
wiß nicht oder wenigſtens nicht ſo wie ſein Gegner ee o war 
te do Leicht abet einlicher zu machen als die Struenjee’iche, die in 
ich nichts taugte. Soon 1 n ber britten Anterredung wünſchte der Straf 
ie Unfterblichteit. Er hatte Jerujalems Betrachtungen gelejen, und 
dieje verleiteten ihn zu jeinem Wunſch, ber gern ren Dr. Münter die 
übrige Belehrung außerordentlich erleichterte. n war nicht3 übrig, 
als dem Grafen jeine Verbrechen recht ar au au u machen und ihn 
zu zwingen, Zroft zu fuchen. Das war aud) die Operation, Die 

err Dr. Münter vorna 4— und die die natürliche Abirtung | atte, ba 

truenjee, der nie Philojoph war, mit beiden Händen n J und I 
Alle gefallen ließ, was ihn tröften und ihm ein Gl jenes e 
Stabes rn konnte, da diefſeits keins mehr für ih 

Man leſe dieje ganze Echrift, und insbeſondere die —EX des 

Grafen ſelbſt, jo wird man, wenn wir uns nicht jehr betrügen, dieſen 

Gang feiner Seele leicht finden, den Mann, der lange an einer Kette 
auf einem mühjeligen Weg herumgezogen wurde, ſich losreißt und 
unbefümmert, ob er auf Weg oder sei enei geräth, fo Tange erum⸗ 
ſchlendert, bis er in einen Abgrund finktt, vor dem er ert. Am 
Fallen ftrengt er feine Kletigt an Nat tröſtenden Hoffnungen von 
Ruhe, von Freude, von Glückſeligkeit am Boden des Abgrundes, ſeinen 
—* zu erleichtern, oder in jedem Wind ben Gang eined Engel zu 

dren, ber ihn aufbalten und zu glüdlichern Gefilden tragen werde. 

Mir wollen dadurch weder des Herrn Dr. Münter menjchenfreund« 
liche I engen tadeln, noch des — Grafen Bekehrung in 
Zweifel ziehen Struenfee wußte wohl jelöß m nicht, two jein Glauben 
lag; wie jollte e8 Herr Dr. Delnter willen? a ich der —2 
immer im Allgemeinen auf Bücher berief nd in den fürchterlichen 
furzen Stunden, bie ihm noch übrig waren, fo ganz roh von Begri en 
war, jo war auf) einer wahren Umbildung des Herzend und 
Denktungsart, weni tens in dem Weg, den Menſchenaugen jeben tün. 
nen, feine Zeit vorhanden. Ueber ben ai der Pefehrung fann aber 
Gott allein urtheilen; Gott allein Tann willen, wie groß Die Schritte 
fein müſſen, die Hier die Seele thun muß, um dort f feiner Gemeinſchaft 
und dem —— nplatz der Vollklommenheit und dem Umgang und ber 
Freundſchaft höherer Weſen näher zu kommen. — 
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Das iſt unjer Urtheil Über diefe Bogen, die wir bemungeadhtet 
allen Gltern, Lehrern, Predigern und übertriebenen Devoten ange 
legentlichft empfehlen, weil fie aus ihnen die große Wahrheit lernen 
werden, daß allzu ftrenge und über die Gränzen gebehnte Religions⸗ 
moral den armen Struenfee zum Feind der Religion gemadt hat. 
Zaujende find es aus eben ber Ariane heimlich und dffentlih, Tau⸗ 
ſende, die Chriftum als ihren Freun geliebt haben würden, wenn 
man ihn ihnen als einen Freund und nicht als einen mürrischen Ty⸗ 
rannen vorgemalt Hätte, der immer bereit ift, mit dem Donner zuzu« 
lagen, wo nicht höchſte Vollkommenheit if. — Wir müflen e8 ein⸗ 
mal jagen, weil e8 uns ſchon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, 
—— Lamettrie, Helvetius, Roufſeau und inne anze Schule 
aben der Moralität und ber Religion lange nicht jo viel geichabet, 
als der ftrenge, kranke Pascal und feine Schule. 


Ausſichten in bie Emigfeit, in Briefen an Zimmermann; 
dritter und leßter Band. Züri 1772. 8. 382 ©. 


63 war immer jo und natürlich, daß der nach Ewigkeit Hungernde 
und Dürftende ſolche Speifen fich droben in Phantafte bereitete, die 
jeinem Gaumen bier angenehm waren, fein Magen bier vertragen 
tonnte.e Der weiche Orientale bepolftert jein Paradies um wohl- 
geſchmückte Tiſche, unter unverwelklichen Bäumen, von denen Früchte 
des Lebens Über die Außerwählten und ihre ewig reinen Weiber herab 
hängen. Der bravde Morde berjpaut dor Adgarb in den Tiefen des 
Himmels unermeßlichen Kampfplatz, ein erwünfchtes feld feiner un« 
den Stärle, ruht dann, jein Glas Bier mit Heldenappetit aus⸗ 
sehend, neben Vater Odin auf der Ban. Und der gelehrte, dentende 
Zbeolog und Weltfündiger hofft dort eine Alademie, durch unend⸗ 
lide Experimente, ewiges Forſchen jein Willen zu vermehren, feine 
Kenntniß zu erweitern. 

‚Herr Lavater wirb ung verzeihen, wenn wir feinen Plan zur 
a ben er, nach fi) berechnet, freilich für allgemein halten muß, 
nur für einen fpecialen, und vielleicht den fpecialiten anjehen können. 
In dem erjten Theil, ©. 28 erflärte er fich jchon, wie er fein Ge⸗ 
diht fir den dentenden und gelehrten Theil der Menſchen, 
beſonders CHriften, beikiumme. Bisher hat er Wort gehalten und er 
öffnet nur Ausfichten file Dentende und Gelehrte; wenigftend ift 
m.t allzu großer Vorliebe für dieje ajerst; fte Keen überall vornen 
an, und Newton und Beibnit haben zu anjehnliche Vorzüge dor 
Dürgern und Bauern, als vr man nicht merken jollte, einer ihrer 
damilie Habe ben Hofitant diejes Himmelreichs zu beftallen gehabt. 

err Savater macht fein Geheimniß, daß Bonnet ihm den erften 
Anlap gegeben. Wie deutlich fieht man nicht in dem zwölften Briefe, 
den lehten bes zweiten Bandes, eine Seele, die, von Spekulation über 
Keim und Organijation ermüdet, fich mit der Hoffnung letzt, die 
Abgründe des Keims bereinft qu durchichauen, die Geheimniſſe ber 
Eganijation zu erfennen und vielleicht einmal da als Meifter 
Sand mit angulegen, wovon ihr jegt die erſten Erfenntnißlinien nur 
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ſchwebend vordämmern; eine Seele, bie, in bem groben Traum bon 
Meltall, Sonnendonnern und PBlanetenrollen verloren, fich 
über das Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit dem quß auf die Seiten 
föbt, taujend Welten mit einem Finger leitet und dann wieder, in 
en Leib verjegt, für die mikromegiſchen Gefihte Analogie in 
unfern Kräften, Beweißftellen in der Bibel aufllaubt. 

Bon dem gegenwärtigen Theile, der dreizehn Briefe enthält, müflen 
wir jagen, dab fie nach unferer Empfindung fogar Hinter den vorigen 
aurüdbleiben. Und wir haben in diefen Briefen nichts gefudht, als 
was und der Berfafler verſprach, ausgegoſſene Ahnungen, innige Em⸗ 
pfindungen von Freund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; 
und ftatt allem bdiefem finden wir Räfonnement und Perioden, zwar 
wohl gedacht und wohl geiprodhen, aber was foll und das! 

Schon ba wir vor dem erjten Theile ben Inhalt der zukünftigen 
Briefe durchſahen, machte es einen unangenehmen Eindruck auf ung, 
die Abhandlungen von Grpöhun ber Geiſtes⸗⸗, jittlihen und 
politijhen Kräfte in Briefe abgetheilt zu ſehen. Mas beißt das 
ander3, als "durch gelehrtes Nachdenten fich eine Fertigkeit erworben 
haben, auf wiſſenſchaftliche Klafitfilationen eine Menichenfeele 
u rebuciren. Und da wir nun gar bie Briefe Ietbft durchſchauen, 
inden wir, was wir vermuthen konnten, aber doch immer weniger, 
als, wir vermutheten. Im dreizehnten Brief, „von Erhbhung der 
Geiſteskrafte“, logifch-metaphuftiche Zergliederung der Geſchäftigkeit 
unſeres Geiſtes, durch Multiplikation jenes Lebens würdig gemacht. 
Er ſchließt, wie in den vorhergehenden riefen: „Heben wir bier Eins, 
fo heben wir dort Tauſend,“ als wenn nicht eben in diefem Mehr 
oder Weniger das Elend diefer Erde beftünde. Doc das geht durchs 
ganze Buch duch! Denn auch in biefem Brief tritt Erkenntniß 
vornen an, die ewige Wißbegierbe, das fjyflematifirende Er- 
fahbrungjammeln. Hat er nie bedacht, wa3 Chriſtus den großen 
Hanſen and Herz legt: „Wenn ihr nicht werbet, wie dieje Kindlein,“ 
und was Paulus ſpricht: das Stückwerk der Weiffagungen, des Wiſſens, 
der Ertenntniß werde aufhören, und nur bie Liebe bleiben. Aber ach! 
im vierzehnten | führt er die Siebe erft auf den Schauplaß; und 
wie? Weber unjere jittliden Kräfte, nah Anla Menlogiiger 
Moral mit einiger Wärme Homiletifirt er, daß Phrafe die Em⸗ 

findung, Ausdrud den Gedanken meift fo einwidelt, daß Alles zu⸗ 
ammen auf da8 Herz gar feine Wirkung thut. Nicht befier iſt's im 

nfzehnten und fiebzeßnten Briefe. In jenem find und die Knedt- 
hatt und Herrſchaft anftößig gewejen; bibliſch⸗bildlich mögen fie 
ein, der Empfindung zuiagend find fie nicht, und die Analogie aus 
tefem Beben nicht gedacht. Haben bier funfzig Säge nötbig, durch 
Einen Wirkſamen ermuntert zu jein, muß e8 bier Menichen geben, 
die Mittelpunkt find und Sonne; aber dort, wo Alles, Hindernig und 
Zrägbeit, wegfallen jol! — Wir wollen ung in kein MWiderlegen und 
Bordrängen unferer Meinungen einlafien. In dem fiebzehnten Brief, 
von den gelettigaftligen reuden des Himmel3, ift viel 
Wärme, auch Güte des Herzend, doch ge tpenig, um unfere Seele mit 
immel zu füllen. Dem jechzehnten ef, von der Sprade bes 

immel8, wollen wir jein Woblgebachtes nicht abläugnen, doch quillt 
audh da nichts aus ber Seele, es ift jo Alles in bie Seele herein⸗ 
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gebanit. Der achtzehnte und neunzehnte Brief, von Bergebung ber 
ünden und den jeligen Folgen des Leidens werben Hoffent- 
ic die heilfame Wirkung haben, gewiſſe Menichen über diefe Ma 
zu beruhigen. Wir jagen gern von ben übrigen nichts; über bad Ein- 
elne haben wir nichts zu jagen, wir find viel zu ſehr mit der Vor⸗ 
—B aus der Herr Lavater ſchreibt, vertraut, als daß wir ihn 
von denen Seiten ſchikaniren ſollten, von denen er ſchon ſo viel hat 
leiden müſſen. Und aus unlerm Gefthtspuntt Haben wir gefagt, was 
bir zu jagen hatten; der grübelnde Theil der Khriften wird Ihn immer 
viel Dank {chuldig bleiben. Cr zaubert ihnen wenigftens eine herrliche 
Welt * te Augen, wo fie fonft nichts als Düſternheit und Verwir⸗ 
zung ſahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte La⸗ 
vater für den empfindenden Theil der Menſchen zu fingen, fi) zum 
Geber berufen gefühlt, er Hätte übel gethan, dieje Briefe zu ſchreiben, 
würde fie auch nicht gefchrieben haben. Er hätte empfunden für Alle; 
die au3 feinem Herzen ftrömende Kraft hätte Alle mit fortgeriffen. 
Allein als Denker Dentenden ein genugthuendes Werk zu liefern, ba 
ihr ehe Hundert Herzen vereinigt als jmei Köpfe, ba Tolıte er wohl 
Geſichtspunkte variiren, Strupel aus dem Wege räumen; unb dazu 
beitimmte ex bie Briefe. Wir wilfen nicht, ob er ben Zweck durch ip 
erreiht. Seinem alten Plan bleibt er getreu, jeinen Gefinnungen 
and, trotz allem Widerſpruch. Da dünkt's und dann, er hätte do 
befier gethan, gleich mit der erften Wärme and Gedicht zu gehen un 
zu wagen, was er doch ua wagen muß. 

Wir wünſchen ihm Süd zu feiner Unternehmung. Und wenn er 
irgend einen Rath von uns hören mag, jo bat er über biefe Materien 
genug, ja jchon zu viel gedacht. Nun.erhebe ſich jeine Seele und ſchaue 
auf diefen Gedankenvorrath, wie auf irdiſche Güter, juple tiefer das 
Geifterall, und nur in Andern fein IH. Dazu wünſchen wir ihm 
innige Gemeinjhaft mit dem gewürbigten Seher unjerer Zeiten, 
rings um ben die Breube de3 Himmeld war, zu dem Geifter durch alle 
Einnen und Glieder ſprachen, in deſſen Bujen die Engel wohnten: 
defien Herrlichkeit umleuchte ihn, wenn's möglich ift, durchglühe ihn, 
daß er einmal Seligkeit fühle und ahne, was fei dad Ballen ber Pro⸗ 
pheten, went appyra fnuara ben Geift füllen! 


erie 


Predigten über das Buch Jonas von Yohann Kaspar 
Ravater, gepelten in der Kirche am Waifenhaufe. Winter: 
thur 1773. Die erfte Hälfte. gr. 8. 254 ©. 


Jedes große Genie Hat feinen eigenen Gang, feinen eigenen Aus- 
eu, feinen eigenen Ton, jein eigenes Syftem, und fogar jein eigenes 
ftüm. Menn das nid wahr wäre, jo müßten wir unjern Bavater 
für die allerfeltiamfte Erfcheinung von ber Welt halten. Wir müßten 
dei Bergleihung einer Lavateriſchen Schrift mit der andern ben jelt- 
jamften Kontraft, und jelbft in einer und derjelben Schrift die wunber- 
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barfte Vermifchung von Stärke und Schwäche beB Geiftes, von Schwung 
und Tiefe der Gedanken, von reiner Philvjophie und trüber Schmär« 
merei, von Edlem und Läcerlihem zu exrbliden glauben. Allein ber 
Recenjent hat diefen Mann feit einiger Zeit genauer ſtudirt unb würbe 
fih nun ber Sünde fürchten, diejeß Urtbeil Über ihn au fällen. S$ener 
Kontraft ift bloß ſcheinbar — fo wie Überhaupt ber Begriff von dem, 
was man Kontraft nennt, eigentlich nur relativ ifl. Denn eigentli 
nennen wir Alles fo, was bem gemeinen Haufen ber Menſchen, au 
und neben einander geftellt, lächerlich und abgejhmadt vorkommt. J 
aber jedes große Genie zugleich Original, hat ed, feiner Natur nach, 
jeinen eigenen Gang, fein eigenes Koſtüm, wie wir oben fagten, fo 
ft daß in Beziehung auf ihn nicht mehr Kontraft, und der Zuſchauer 
muß feine Weiſe mit Ehrerbietung betrachten, ohne ſich unterfangen 
gu wollen, jeden Schritt bdefielben nach dem gemeinen Maßſtabe zu 
eurtheilen. &r muß, was ihm ungeiof nlich ift, mit abgewanbten 
Bliden vorbeilaffen; ober, wenn er jo Demütbhig jein kann anftaunen — 
und fo wenig er begreifen kann, wie ber Mann darauf fam, dennoch 
damit rich beruhigen, daß er zu fich jelbft ſage: So bentt, jo ſpricht 
nur — ein Lavater! Und alſo nun fein Wort weiter von dem, was 
ein anderer Recenfent vielleicht würde gerügt haben. 

Herr Lavater bat biefe Predi ten feinem durch manderlei 
Demüthigungen bewährten lieben Freund und Bruder 
Hajentamp, Neltor am Gymnaſium zu Duißburg, zugeeignet und 
und von ungefähr einen Fingerzeig au die Ungründtih eit mancher 
Urtheile von feiner Denkart gegeben, den wir nicht unbemerkt lafſen 
tönnen. „M —R auszubreiten, lieber Freund, Menſchlichkeit, 

e 


de erſte und legte Menſchentugend, iſt einer meiner Hauptzwecke bei 
diefen Predigten. Dieß, lieber Bruber, jei dir ein Wint! —A 
möchte ich mich noch länger über wichtige Reichsangelegenheiten Chrifti 


mit dir unterhalten (fo bentt, fo Weidt nur — ein Lavater! alfo 
nur gebuldig darüber din, lieber ge er!), aber ih Tann e8 nit. J 
age ao nur no: Set weile, jei ein Mann! — — widerſetze di 
erner, lieber Bruder, mit Weisheit, Sanftmutb und leuchtender Stärke 
ed Geiftes und Herzen? ben beiben großen Feinden ber Wahrheit und 
Zugend — ich meine da8 emporbraujende hriftußleere Ehriften« 
thum auf der einen, und die vernunftloje Shwärmerei auf der 
andern Seite.” Sprich, Lieber Beier, ob unſer Lavater nicht fürtreff- 
ich denkt? aber, ſprich, ob es nich at wünjhenswürbig wäre, daß 
man beide dieje Feinde befjer fennen lernte, als ſie die meiſten kennen? 
Denn wie Viele wilfen die große Frag richtig zu beantworten: Was 
heißt hriftußleeres Shriftentgum was rergunte Schwärmerei? 
welches find ihre Gränzlinien, welche die Malzeichen des Thiers? 
Möchte fie doch einft ein Bavater beantworten! 
Die erite der Predigten handelt von der Allgemeinheit der 
göttlihen Fürſehung. Born erzählt Herr Lavater ſchön und un⸗ 
efünftelt den jonderbaren Ruf des Jonas aus ber Beigichte bes Textes. 
Mobe wir ung boch gewundert haben, wie Herr Lavater jagen Tonnte: 
„Das ift ſchwer zu begreifen — baß er ie ben tollen Einfall 
gerietb, vor dem Angefichte des Herrn zu fliehen und jeiner allgegen« 
wärtigen Hand gleichjam zu entlaufen,“ da bach die Anmerkung jo alt 
als richtig ift, welche bie Heften Ausleger zit Ablehnung biefeg Vor⸗ 
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wurfs gemacht haben, daß ein allgemeines Nattonalvorurtbeil bei den 
Juden war, als ob (11° ?ID) ba8 Angeficht Gottes nur Über 


bie Juden leuchte; das heißt, daß Gott nur unter feinem Volke feine 
Spezialprovidenz durch unmittelbare Offenbarungen und andere beſon⸗ 
dere Wirkungen äußere, ja daß er fi) um bie Heiden gar nicht be- 
fümmere und fie jeiner Vorſorge würdige. Unfehlbar hatte auch Jonas 
den Gedanken, wenn er nur Gott (wie man jagt) aus dem Geſichte, 
das Heißt aus Paläftina, wäre, fo würde er don fo unangenehmen 
Aufträgen nicht weiter zu befürchten haben — und läßt nicht fjelbft 
ber ehrliche Charakter des Jonas, ben Herr Lavater in ber Folge 
rüpmt, jeden nachdenkenden Keſer vermuthen, hab eine 1% burdy ein 
ollgemeined Vorurtheil gejtimmte Schwachheit bei dieſer Ylucht zum 
Grunde müffe gelegen haben? ©. 22 ift- der Gebante: ir ſcheint 
unter allen (he ligen DBerfafjern) keiner fo gan ausdridlich, fo ganz 
Fe und mit dem größten leiße dieß (nämlich die allwaltende 
Fürſehung Gottes glaubwürdig und, jo viel wie möoglich, handgreiflich 
h machen) immer vor bem Auge gehabt zu haben, — wie ber Ver⸗ 
affer diefeß Buchs," unfehlhar elwas Hbertrieben. Wir dürfen Herrn 
Lavater nur an ba8 Buch Hioh erinnern, um feine Beiftimmung zu 
erhalten. Im Buch Hiob iſt unfehlbar der Sag: „Gottes Fürfehun 
ift unergründlich — aber doch Immer durch den Aus ang groß un 
bewundernswürdig,“ bie offenbare Hauptabficht des Berfaffers geweſen: 
jo wie ich glaube, daß im Buche Jonas der Zweck war, obgedachtes 
üdiſches le, zu widerlegen und zu zeigen, daß fich Gottes Für⸗ 
ehung auch auf bie Heiden eritrede. Der Gedante: Die Stimme 
er eledung ift die Stimme Gottes, den Herr Lavater ©. 64 
u. f. ausführt, ift feit jeher auch der Lieblingsgedanke des Recen⸗ 
jenten geive en, und er hat ſich immer wohl babei befunden. Kurz, 
wir haben alle Predigten dieſes erften Bandes mit Vergnügen und 
mit warmer Hochachtung für den Verfaſſer gelejen und empfehlen fie 
unfern Leſern aus Neberzeugung. 


Alezander von Joch über Belohnung und Strafen nad) 
türfifchen Geſetzen. Andere, urcgejenbe verbeflerte und 
mit einem Anhang vermehrte Ausgabe, melche die Wider: 
legung der michtigften Zweifel enthält. ayreuth und 
Leipzig 1772. 8. 306 ©. 


Man weiß auß der erften Ausgabe, daß diejeg Buch die Lehre 
von ber moralijchen Freiheit geradezu widerlegt. 

&3 waren einmal einige Vögel in einer weitläufigen Volidre. Ein 
Buchfink fagte zu jeinem Nachbar Zei 7 der von einem Bäumchen 
zum andern munter herumflatterte: Weißt du denn, mein Freund, daß 
wir in einem Käflg ſtecken? — Was Käfig, jagte ber Zeiſig; Vene wie 
bir herumfliegen! Dort tft ein Käfig, wo der Kanarienvogel ſitzt. — 
Über ich jage dir, wir find auch im Käfig. Siehft du dort nicht bad 
Begitter von Draht? — DaB ift dort, aber fiehe, jo weit ich auf allen 
Exiten fehen Tann, ſteht keins! — Du Tannft die Seiten nicht alle 
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überjehen. — Das Tannft du auch nicht! — Aber dente nur, [nbr der 
Buchfinte fort, zringt uns nicht unjer Herr alle Morgen dort in ben 
Trog Wafler, ha er una nicht hier auf die Ede Samentörner? 
Mürde er das thun, wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchloffen find 
und nicht bavonfliegen können? — Uber, jagte immer der eilig, i 
kann ja freilich davonfliegen! — So ſtritten ſie noch lange, bis endli 
der Kanarienvogel ans ſeiner Ede rief: Kinder, wenn ihr ſtreiten müßt, 
ob ihr im Käfig feid oder nicht, jo iſt's jo gut, als wäret ihr nicht 
arinnen! — 

Seitdem ung ein alter Philoſoph dieje Fabel A bat, jeitdem 
haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Es ijt vielleicht auch 
feine gelehrte Zänkerei weniger gründlich behandelt worden als dieje. 
Meiſt Hat man auf ber einen Seite Begriffe nah Willkür geichaffen 
und meift auf ber andern Einwürfe aus fchiefen Induktionen geholt. 
Am Ende war Spott bier und Anathema dort der Beichluß des ſehr 
entbehrlichen Drama's. 

Herr Alexander von Zoch ift nicht weit von der gewöhnlichen 
Methode abgegangen. Er fett aus von dem allgemeinen Schidjal, gebt 
alddann auf den Menden und feinen Willen über, zeigt, daß fein 
Verſtand nicht frei jet, weil er von ben Gegenftänden und feinen 
phyſiſchen Geſetzen abhänge; noch weniger aber ber Wille, welcher theils 
durch die Nothiwendigteit, das Angenehme gu wählen, da3 Unangenehme 
au meiben, theil3 durch) den ebenfalls Inechtifchen Verſtand regiert 
würde. | 
Umſonſt widerftrebt da3 Gefühl. Mir werben erftaunlich betrogen, 
wir glauben in dem Augenblid, wir wollten, in welddem wir ge— 
zwungen werden; und dann, wer Tennt nicht die Gewalt einer Lieb- 
ling3idee, einer Idea fixa! 

Warum aber dieſe Idee? Gewiß nicht um der Moral und um ber 
Lehre von Verdienſt und Strafe willen. Die Schönheit ift gefällig, ob 
fie gleich ein Gejchent des galmmel und fein jelbft ertuorbener Werth 
iſt. So auch moraliiher Werth. Belohnungen und Strafe aber find 
immer unentbehrlich, weil fie eben die Mittel find, wodurch der Wille 
gezwungen wird. 

Das iſt ungefähr jo ber Hauptinhalt von dem Syſtem des Herrn 
Alexander von Zoch, an welchem und die oft gute Laune, das Driginelle 
und Hffenherzige jehr wohl gefallen hat, ob wir 14 wünfchten, daß 
er feiner Meditation einen andern Vorwurf gemäßit ätte. 

Mir bemerfen überhaupt, daß die Lehre don der Freiheit von ſehr 
vielen ek wenigſtens Schriftftellern, für weit Leichter gehalten 
wird, als ſie iſt. Man ftellt fich meiſtens vor, daß ein flücdhtiges 
Räſonnement die Sache ausmadte; aber in ber That, wer von ihr 
gründlich reden wollte, der müßte ganz da8 innere Weſen unb die erfte 
Springfeder aller Thätigkeit erfennen. Wer wagt fich in dieſe Tiefe, 
wenn er fie Tennt? 

Insbeſondere aber, dünkt una, hat man ben wahren Punkt bes 
Streited In, immer verfehlt. Es ift gar nicht die Rebe von der Frage: 
ob ein Wejen feinem Meilen gemäß handeln müſſe? Wer jollte da3 
läugnen? Doch haben's alle die, welche die Gleichgültigfeit der Wahl 
dertheidigen wollen. — Laßt bie fich drehen, wie fie Tönnen! — Die 
eigentliche Frage jollte, dünkt uns, fo vorbereitet und feftgejegt werden: 
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Ein thätiges Weſen ift alsdann weder frei noch pe mungen, wenn 
alle Handlungen, die es thut, auf jeinen eigenen Se foenuß hinaus 
laufen; gezwungen aber iſt's, wenn fie zum Genuß, den ein anberes 
Beien hat, abzwecken. Freiheit ift ein relativer, eigentlich gar ein 
negativer Begriff; muß es F jein: denn ohne Beſtimmung olglich 
ohne Zwang, iſt nichts möglich, nichts gedenkbar. Freiheit drückt Ab⸗ 
weſenheit von einer gewiffen Beſtimmuns aus. Nun von was für einer? 
von einer weſentlichen, innern? Unmöglich! Alfo ift es Thorheit, da 
das Wort Freiheit zu gebrauchen, wo von jolden Beftimmungen bie 
Rede iſt; es heißt da eben fo viel, als jein und nicht fein. Soll bad 
Wort Sinn haben, jo muß es nur da gebraucht werden, wo bie Rebe 
von einem Verhältniß ift, das nicht wejentlich ift, ohne welches das 
Weſen eriftiren könnte. — Sieht man die Lehre von ber Freiheit in 
diefem Lichte, jo Tann man wohl eher etwas Bernünftiges bafüir fagen, 
und 1 äweifle, ob Herr von och fie alddann widerlegen würde. 

Eben bieje Augficht breitet auch Licht Über die darnieberichlagende 
Lehre vom Schickſal. Es ift nicht genug, wie Aleranber von 0, ch bloß 
auf bie taufend Meinen elegenbeitsurfa en zu berufen, die eine Ver— 
andernng im Weltſyſtem machen. Alle wirken; ohne alle kann bie Ver⸗ 
änderung nicht ftattfinden; das weiß ich, oder glaub’ ich vielmehr; aber 
alle find wieder unnüß oßne meine Wirkung. Es ift alfo einmal ein 
Zirkel, da3 Fatum anzunehmen, weil die Menſchen nicht frei find, und 
den Menfchen die Freiheit abiprechen, weil das Fatum angenommen 
worden ift. Auf ber andern Seite aber ift Jeber durch die ihm weſent⸗ 
lie Beftimmung, nad) jeinem eigenen Gelbftgenuß zu wirken, immer 
in fofern Herr feines Schickſals, menigften? dient das Schickſal ihm. — 

oh die Materie ıft unerjchöpflih, und ber Kanarienvogel in 
unferer Fabel jagt Alles, was wir don diefem Buch und der ganzen 
Streitfrage denken. 


Herren Hollands philofophiihe Anmerkungen über das 
Syſtem der Natur, aus dem Franzöfifhen, von Wetzel. 
Bern im Verlag der neuen Buchhandlung. 8. Erſter Theil 
358 ©. Zweiter Theil 334 ©. Bern 1773. 


Segen einen leicht gerüfteten Franzoſen tritt ein Jürner bewaffneter 
Deuticher, gegen einen PBarteigänger ein regulirter Krieger auf. In⸗ 
deflen find weder Waffen noch Kunft fein eigen; und dag war hierzu 
auch nicht nach: it einer guten Bele enheit in Sulgerk, ants, 
Mendelsſohns, Garve's Schriften Tonnte er jchon ben franzöfiichen Welt⸗ 
weifen überflügeln. Herr Holland Hat nur das Nerdient eine? guten 
philoſophiſchen Sammler, und wir glauben au, baß er jelbft jeine 
Quelle würde dankbar angezeigt haben, wenn er nicht frapofich und 
für Franzoſen geſchrieben und alſo bie Citationen geſcheut Hätte. Nur 
haben wir und bei ſeiner ausgebreiteten Lektüre darüber gewundert, 
daß er nicht zu wifjen jcheint, was Voltaire gegen bad Systöme de la 
natare gejchrieben, und was unjer Herz gegen dafielbe und gegen 
Boltaire’3 MWiderlegung erinnert bat. Herr — at — wenn nun 
einmal die franzöftlhe Schrift ind Deutiche Überjegt werben jollte — 
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das Verdienſt eines jorgfältigen Neberſetzers, wobei man gern einige 
Fehler gegen bie deutſche Grammatik überfieht. Er thut wohl, daß er 
das Systöme zugleich mit überſetzte; benn jo kann man zugleich beide 
Barteien hören. Aber bei feinen Invektiven gegen die Franzoſen hätte 
er f9 Herrn Hollands Billigleit zum Mufter vorftellen folen. Man 
muß Niemanden, der zu irren jcheint, Gefühl für Zugend und Recht- 
Ichaffenheit abjprechen und Eigenfinn und Tüde aufbürden, jo lange 
man nicht weiß, ob der Gegner mit Borja Irrthümer Lehre. 


Ueber die Liebe des Baterlandes, von J. von Sonnen: 
fels. Wien 1771. 8 131 ©. 


Haben wir ein Baterland? Die Frage an ſich wäre ſchon ein 
ſchlimmes Zeichen, wenn bie unzufriedene Meberfichtigfeit der Menſchen 
nicht dafür bekannt wäre, daß fie oft die ganze Welt durchſucht und 
ausfragt nad) Dingen, die N dor den Füßen liegen. 

Eine akademiſche Schrift unter dem Borfite 3%. v. ©. in ber 
k. I. Therefianiſchen adeligen Alademie, nebjt 75 Gebrjäßen aus der 
Polizeihandlung und Finanz, vertheidigt von vier bis ſechs Uhr! Da 
war ihre Beitimmung vollendet: das hätte auch ihr Lebensziel fein 
ſollen, und fie hätte ruhen mögen bei ihrer großen Yamilie, bis an 
iüngſten ag. 

Ueber die Viebe bes Vaterlandes in Form eines Traktats fürs 
beutihe Publitum! 

Die ewigen Fe N Klagen nacgejungen: „Wir haben 
tein Vaterland, feinen Patriotismus.“ Wenn wir einen Pla in der 
Melt finden, da mit unjern Beligtölimern zu ruben, ein Yeld, una 
zu nähren, ein Haus, uns zu beden; haben wir da nicht Vaterland? 
Und Haben das nicht Zaufend und Tauſende in jedem Staat? und 
leben fie nicht in diefer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun das ver- 
gebene Aufftreben nad) einer Empfindung, die wir weder haben können 
noch mögen, die bei gewiſſen Völkern nur zu gewiffen Zeitpunkten dag 
Rejultat vieler glüdlich zufammentreffender Amftände war und ift? 

Römerpatriotiämus! Davor bewahre ung Gott, wie vor einer 
Riejengeftalt! wir würden feinen Stuhl finden, darauf zu figen; fein 
Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr ©. in ben erften zwei Baupt- 
tüden allerlei Empfindungen, Kigenlicbe, Stolz, Beichräntung, ⸗ 

änglichkeit und dergleichen, mit Nationalzügen mancherlei Völkerſchaft 
wohl durch einander gerührt und mit hiſtoriſchen Bonmots und Chronif- 
märchen, & la Zimmermann und Abbt, fein gewürzt, macht er im dritten 
nach einem Kameralanſchlag, die Bortheile bekannt zur Einpflanzung 
ber Baterlandäliebe, aus dem Lande, das eine Nation bewohnt: 
a 


Mas trägt elbbnu zur Vaterlandsliebe bei? 
e 


ebirgig Sand 
\ unfruchtbares Land ” 
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Da kommen num die jagenden und ftreifenden Völkerſchaften am 
übelften zurecht. Und bier müflen wir anmerten, baß Herr S., durch 
das Wort Baterland verführt, durchaus zu jebr al? glebae adscriptus 
disturirt, und wir halten’3 noch immer mit dem Zhemiftolles: Nicht 
der Boden, jondern die Berhältniffe eines Volks, deren zwar viele 
Aw aus dem Lande, daB fie bewohnen, herboripringen, beftimmen 
Ration. So haben die der Nation und Patriotismus, mehr als 
er. 


der Kapacität ihrer Schüler exercitia diktiven. In den Rejultaten bes 
Lebens diefer großen Menichen, die wir noch dazu nur in ftumpfen 
Reberlieferungen anſchauen, überall heit un Mekimmtleik tins 

ehen, mit der Klarheit und Beftimmt 
Duntwertömann Kabinetsgeheimniſſe, Stantänerhältnifle, Sintriguen 
ei einem Glaſe Bier erklärt, in einer Streitjchrift zu. er 


loren; jet mißhandeln die — guten Sinn und mpfin ung! 
Durchaus werben bie Gelege en gros behandelt, alle Nationen und 
Zeiten durch einander geworfen, unfrer Zeit jolche Geſetze gewünſcht 
und fe oft, die nur einem erſt zufammengetretenen Bolt gegeben wer- 
den tonnten. Und man fieht nicht, dab man in die Luft redet und 
ausgeziſcht zu werben verdient, wie einer, der Damen im Reifrode 






Eva's Schürzchen vorpanegyriſtren wollte. 
ünfte® Hauptſtück. Regierungsformen, nad) wohl ſtelettirter 
tabellariſcher Terminologie, was fie zur Verbreitung der Vaterlands⸗ 


liebe beitragen mögen. 

Und nun zuletzt, im jechdten Hauptſtück, gehen die Mitbürger 
fo drein, und auch bier Alles ut supra. Familiengefühl, dieſen 
Hauptflamm, auf den Alles ankommt, deſſen Boden nur dag Dater- 
land ift; Regierungsart; bie Suft, die ihn umgibt, davon alle andern 
Empfindungen Zweige find, von dem man audgehen, babin man 
zu egren mug, auch, um nur dad Gemeinfte zu jagen, det ala 
ein Hedcdhen zu betrachten, das doch auch mit am Wege fteht und 
im Borbeigehen einen Blick verdient! 

Am jonderbarften ift und vorgekommen, daß Herr ©. das Anfaffen 
der Landsleute in der Fremde auf Rechnung der Baterlandäliebe 
ſchreibt, da das doch grad dagegen deponiren könnte. Zulett verjpricht 
er leichtgezeichnete Stizzen von Patrioten. j 

‚Man ehrt in den Skizzen großer Meifter den reinen Hauch ihres 
Beiftes, ohne irgend eine Hülle. Leider! müfjen wir hier auf unfer 
ewiſſen betheuern, daß wir, wie in ben Gemälden bes Verfaſſers, 
nichts denn willtürlid Hingefubelte Striche haben wahrnehmen 
Umen. Porträts! Freilich immer noch jo charakteriftiih als die 
zwölf Apojtel in Holzichnitt, die man, troß aller venerablen Vers 
jerrung, wenigſtens an ihren Schlüffeln, Schwerten, Kreuzen und 
Eigen unterjcheibet. 
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Charakteriſtik der vornehmften Europäischen Nationen. Aus 
dem Englifchen. Leipzig. 8. Erſter Theil 16 Bogen. Zweiter 
Theil 14 Bogen. 


Dad Wert ift aus dem britiiden Mufeum. Run für ein Muſeum 
war daß kein Stück! And Hinterftübchen damit! in die Küche! ba ift 
fein Pla; je mehr beräuchert, deſto beifer! Charakter polirter Natio- 
nen! Werft die Münze in den Ziegel, wenn ihr ihren Gehalt wifjen 
wollt; unter bem Gepräge findet ihr ihn in Ewigkeit nicht. . 

Eobald eine Nation polirt ift, ſobald het fie Tonventionelle Wege 

u denten, zu hanbeln, zu empfinden, jobald hört fie auf, Charakter zu 
aben. Die Meffe individueller Empfindungen, ihre Gewalt, die Art 
der Borftellung, die Wirkſamkeit, bie fich alle auf dieje eignen ft = 
dungen beziehen, das find bie Züge ber Charalteriftit lebender Weſen 
And wie viel von alle dem ift uns polirten Nationen noch eigen? Die 
Berhältniffe der Religion, die mit ihnen auf da3 engfte verbundenen 
DO Beziehungen, ber Drud ber Geſetze, der nod) größere Drud 
gejellichaftlicder Verbindungen und taufend andere Dinge laffen ben 
polirten Menichen und die polirte Nation nie ein eigned Geſchoͤpf fein, 
betäuben den Win? der Natur und verwifchen jeden Zug, aus dem ein 
harakteriftiiches Bild gemacht werden könnte. 

Was beißt aljo nun Charakter einer polirten Ration? Was Tann’ 
anders heißen als Gemälde von Religion und bürgerlidder Berfafjung, 
in die eine Nation geftellt worden M Draperie, wovon man i end 
jagen kann, wie fie der Nation anjteht. Und Hätte uns der Verfafſer 

ieſes Werkchens nur b viel gejagt, nur gezeigt, wie die polirte Nation 
benn unter allen diejen Laſten und Feſſeln lebt, ob fie fie geduldig 
erträgt, wie Iſaſchar, oder ob fie dagegen anftrebt, fie bisweilen ab- 
wirft, bisweilen ihnen außweicht oder gar andere Auswege jucht, wo 
fie noch freiere Schritte thun Tann; ob noch hie und da unter ber 
Politur der Naturſtoff herborblidt; ob der Stoff immer jo biegjam 
war, daß er die Politur annehmen konnte? ob die Nation wenigſtens 
eigene, ihrem Stoff gemäße Politur bat oder nicht? und dergleichen. 
Bielleiht würde ein philojophiicher Beobachter noch auf dieje Art eine 
erträgliche Gharatteriikit zu Stande bringen. Aber ber ee reiste 
emädlih feine große Zour durch Englandt Frankreich, Italien, 

panien, Deutſchland und bie Niederlande, blickte in ſeinen Bufen- 
borf, Tonverfirte mit jchönen Herren und Damen und nahm jeın Bud) 
und ſchrieb. Zum Unglüd ift in der ganzen Welt nigt⸗ ſchiefer als 
bie jchönen Herren und Damen, und jo wurden ſeine Gemälde gerade 
eben jo KT ben Engländer vertheidigt er immer gegen die Franzoſen; 
ben Syranzojen jet er dem Engländer immer entgegen; jener ift nur 
ftar!, biefer mur tändelnd, der Staliäner prächtig und feierlich; der 
Deutiche jäuft und zählt Ahnen. Alles vom Hözenfagen, Oberfläche, 
aus guten Gejellihaften abſtrahirt — und das ift ihm Charalteriſtik! 
Mie jo gar anders würden jeine Urtheile duczeauen ſein, wenn er 
ſich rg: en hätte, den Mann in feiner Familie, den Bauern 
auf feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, den Handwerksmann 
in jeiner Werkſtatt, den ehrlichen Bürger bei jeiner Kanne Wein und 
den Gelehrten und Kaufmann in jeinem Kränzchen ober feinem Kaffee⸗ 
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haus zu jehen! Aber das fiel ihm nicht einmal ein, daß da Menichen 
wären; ober wenn's ihm einfiel, wie follte er die Geduld, bie Zeit, 
die Herablaffung Haben? Ihm war ganz Europa feine franzöftiches 

ama oder, was ziemlich auf eins heraußlommt, Marionettenipiel! 
Gr gute hinein und wieder heraus; und daß war Alles! 


Johann Jakob Mofers, Königlich Dänifchen Etatsraths, 
neuefte Tleine Staatzfchriften. Bei Megler. Frankfurt und 
leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 


Unfere Bejer werben dieſe vortrefflihe Sammlung einiger Heinen 
Abhandlungen aus dem beutichen Staalsrechte ſchon aus ber erften 
Auflage Tennen, bie im Jahre 1768 erſchien unb die hier völlig unver⸗ 
ändert geblieben iſt. Wir wollen fie nur daran erinnern, daß die Aus⸗ 
füprung des päpftliden Entſcheidungsrechts in zwiefpaltigen 
Wahlen icher Reichsfürſten, welche gegen Herrn —I 
befannte Schrift gerichtet iſt und gleich bei ihrer erſten Erſcheinung 
begierig aufgejucht wurde, und dann der unmaßgeblihe Vorſchlag 
wegen Verfertigung einer Neihsufualmatritul, der wegen 
der mübjamen Außarbeitung dem berühmten Verfaſſer jo viel Ehre per 
macht hat, darinnen enthalten feien. Die übrigen Abhandlungen be= 
tteffen befanntlih daR Recht, die Befteurungdart zu beftimmen 
und abzuändern, eine Nachri dom geitligen Gut im 
atemberaiigen, und bie Verbindlichkeit landesherr— 
lider den Landftänden ertheilten Rejolutionen. 

Da dad Buch jchon bei feiner erften Ausgabe in mehrern Jour⸗ 
nalen, 3. B. in ber allgemeinen Deutſchen Bibliothel, im Anhang zu 
den won erſten Bänden, S. 797 u. f., längſt angezeigt und gerühmt 
worden iſt, ſo würde es ein jöle tes Kompliment für unſere Leſer 
fein, wenn wir ihnen den Werth deijelben erſt noch anpreifen wollten, 
und wir würden auch nicht einmal jo viel davon gejagt haben, wenn 
nit der Herr Außugsmadier in dem 17. Stüd der gelehrten Zeitun 
bon Franffurt an der Ober e8 als eine neue Säeh angejehen un 
fh bie Mühe genommen hätte, dem Publitum den Inhalt eines Buchs 
weitläuftig borzuzählen, welches das Publikum fchon vor fünf Jahren 
beſſer als jener unwiſſende Recenſent gefannt und genubt bat. Bei 
dem geäulichen Buftanbe unjerer lieben Beitungptri it bat noch das 
Abenteuer gefehlt, daß Beute ohne alle Literariiche nie fih zu 
aunſtrichtern auweren ; und — Dant ſei es der Haufen’jchen Zei« 
tungsfabrik! — das hätten wir doch nun erlebt. 


Die erleuchteten Zeiten ober Betrachtung über den gegen: 
wärtigen Zuftand der Wifjenfchaften und berrfchenden Sitten 
in Deutfchland. Züllichau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich jehr junge, wenigſtens 
ſehr —*2 Derjafjer —* die Welt nur nach den vier Hakultäten 
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In feinem moraltihen Charakter Züge, die fi) nur mit ber un⸗ 
vergleichlichſten Inkonſequenz entichuldigen Loflen. Shändliche Doppel- 
heiten gegen Bertrane bie flachſte Gitelfeit, Neid über Vorzüge 
Anderer, aljo Mißtrauen. — Wir mögen nicht weiter außjchreiben ; wir 
haben mehr Hriftliche Liebe, denn Herr Haufen, und find Rezenjenten. 
Mußten Sie denn das Wort (gewiß fo Leicht weggeſprochen als 
irgend ein3 bes ſeligen Seheimenraths, und wenn's zur Stunde ber 
Empfindung gejagt mar, defto jchlimmer!) mußten Sie dad Wort: 
Wenn ich to in, müſſen Sie mein Beben beſchreiben — — 
wie ich bin, in wahbrem Bilde — — auch alsdann, wenn wir 
Feinde werben follten! für eined Mannes ftrengfte3 Ernſtwort 
nehmen? War ed nicht vielmehr im genauften Sinn der Wille eines 
Nenſchen, der da ſpricht: Macht mit der Beerdigung meines 
geibes feine Umftände! Was wird man zum Grefutor in en, ber 
dem Todten auch gar jein Sterbehemde außzieht und feine mis ehalte 
Nadtheit, an eine Landftraße Hingeworfen, den Augen des Publikums 
peoftituirt und Vögeln und Hunden preißgibt? Freilich ein Leichen⸗ 
begängniß ohne Umftände. 

ir jagen gern nichts von ber Perfon, bie Herr Haufen ſelbſt in 
diefem Stücke jpielt; ung Tönnte er’3 übel nehmen, und jeder Leſer 
muß die Bemerkung ohne und machen. 


Lobrede auf den Herrn Frievrih Karl Kafimir von Creuz ıc. 
Sranffurt am Main 1772. gr. 8 68 ©, 


.Odhne Gefühl, wa3 fo ein Mann geweſen, able Ahnung, was jo 
ein Mann jein Tönne, jchreibt Hier einer die fchlechtefte Parentation. 

‚. Der Gang dieſe jonberbaren Genie's, das Durcharbeiten durch jo 
viele Hindernifſe, die düſtere Unzufriedenheit bei allem Gelingen, wird 
m der Feder unſeres Sktribenten recht orbnungsgemäßer cursus huma- 
niorum et bonarum artium, und der jehr eigen charafteriftiiche Kopf 
wohlgeftaltete bonette Alletagsmaske. 

Das ift immer das Schlimmfte, wa3 den Menſchen, wie Creuz, 
widerfahren Tann, beren Beben vielfach vergälft wird, weil fie nicht 

nd wie Andere, daß man, um fie nach dem Tode wenigſtens in ehr- 
bare Gejellichaft introduziren zu können, ihre Geftalten verwiſcht und 
betpeuert: Sie waren wie andere vortreffliche Leute au! 


Gedanken über eine alte Auffchrift. Bei Weidmanns Erben 
und Reich. Leipzig 1772. 8. 62 ©. 


Sie reden, was ſie wollen! mögen fie doch reden! was 
kümmert's mich? So heißt die Auffchrift. 

Zwei Arten von Menſchen leben nad) biefer Maxime, fagt ber 
Verfafler; die großen und Tleinen Sultane und die Gynifer: jene, weil 
fie glauben, die andern Menſchen wären nur Fröſche; dieje, entweder 
weil fie fein Verdienſt Haben und fich weder über diefen Mangel ärgern, 


Goethe, Werke. 8. Bb. 4 
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noch ungerecht genug find, Belohnungen De etwas zu verlangen, das 
fie nicht haben; oder weil fie jeben, dab fie e8 doch Niemand recht 
machen können. Dieje, jagt ber —A e andeln am flügften, und 
zum Beweis zeigt er in einer phrofop) iſchen Laune, an weldder man 
den Dichter der Mufarion und dei Agathon nicht vertennen kann, 
wie wunberlich bie Welt Lob und Zabel vertheilt. Endlich ſchließt er 
mit der Grundbmarime feiner menjchenfreundlichen Moral, daß man bie 
Menichen ertragen ſoll, ohne fich über fie zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortrefflicder An⸗ 
merfungen. Wir hätten aber gewünicht, daß der Berfafler, dem man 
p gerne zubdrt, und auch den Wachspuppenzuſtand vorgettellt hätte, 
n dem Diejenigen leben, welche nicht Stärle genug haben, der Maxime 
feiner Infor zu — Unter allen Befigungen auf Erben ift ein 
eigen Herz bie koſtbarſte, und unter Taujenden haben fie kaum zwei. 








Recenſtonen in die Denaifce allgemeine „Siterafur-Zeitung 
der Yahre 1804, 1805 und 1806. 


Hamburg, bei Hoffmann: Bertraute Briefe aus Paris, ges 
fchrieben in den Jahren 1802 und 1803 von Johann 
Friedrich Reichardt. 1804. I Th, 482 ©, I. Th. 
422 ©, 8. (Gebrudt, Braunfchweig bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo bag Sehnen und Streben aller nur einiger 
maßen mobilen Perſonen nad Paris gerichtet ift, müffen diejenigen, 
melche einen ſolchen abet u machen verhindert find, jedem Reiſenden 
Dank wiſſen, ber jeine nfigten don jener merfiwärbigen Stadt Andern 
mitteilen mag und kann; beſonders wenn er vieles Gutgejehene Leb- 
daft darzuftellen fähig ift — ein Lob, das man dem Verfaſſer gedachter 

iefe ni t berie —8 & bee ſchnellen Reif Hauptftabt | 

an begleitet ihn gern auf der jchnellen Retiſe zur Ha abt, | 

wo denn, Die er jelb bemerkt, Brod und Gauller, nach dem alten 
Spruche, der Inbegriff aller MWüniche find. Gleicherweije findet man 
Seihftüg und Mittagelfen, Oper, aufpiel und Ballet ald Haupt⸗ 
inhalt beider Theile. 
Gegen Mufit und Oper verhält fi ber Reiſende als denkender 
Künftler, gegen das Theater überhaupt als einficht8uoller Kenner 
und Kunden? gegen Künfte und Wiſſenſchaften als tbeilnehmenber 
iebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Berhältnifie in frühern Epochen gibt ihm 
zu bedeutenden Bergleichungen Anlaß, und da er Gelegenheit finbet, 
von der Bräjentation beim erften Konjul an, bie 3 bed hoͤhern, 





mittlern und niebern Lebens zu beobachten; da er feine Bemerkungen 
mit Kühnheit außzuiprechen wagt, jo haben jeine Mittheilungen mei 
ſtens einen hohen Grad von Ynterefle. Viele Geftalten und Sharaltere 
namhafter Berjonen find gut gezeichnet, und wenn ber Verfafſer auch 
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hie und da die Lineamente mildert, jo bleiben bie Figuren immer Hi 

tenntli” genug. Bejonder3 wird er fich bei Frauenzimmern, dur 

genaue und geſchmackvolle Beichreibung des mannigfaltigften Putzes, 
eblen 


Die rajch Hinfließende Schreibart entipringt aus einer unmittel= 
baren, mit einer gewiſſen Leidenichaft angeichauten Gegenwart; fie 
würde noch mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht öfters burch 
Nachläfſigkeiten geſtört würde. So wird zum Beiſpiel das Wort fein 
jo oft wiederholt, daß es ſeine Bedeutung am Ende ſelbſt aufzehrt. 
Das Wort Left ließe jich gleichfalls öfter entbehren, oder durch neu« 
lid, legtens, legt hin erjegen und variiren. Solche Heine Yleden 
auözutilgen, jollte jeder Schriftiteller einen kritiſchen Freund an der 
Seite haben, bejonder3 wenn das Manufkript nit Iange ruhen Tann. 

Do wie kann man Schriftftellern und ihren Freunden ſolche Be— 
mühungen zumuthen, jo lange unjere Offizinen 110 eine unverant⸗ 
wortlich vernachläffigten Drucks nicht ſchämen? In diefen zwei Bänd- 
den find 130 Brudfehler und jogenannte Verbefjerungen angezeigt; 
wobei man höflich bittet, jolche dor dem Vejen des Buchs abzuändern. 
Welch eine Zumuthung! Es wäre zu wünſchen, daß Tünftig die Ver⸗ 
fafer ihre VBerbefferungen von ben Drudfehlern abtrennten, damit man 
deutlich jähe, was dem Korrektor zu Schulden kommt; und jodann 
möchte vielleicht doch einige3 Ehrgefühl gewedt werden, wenn Rezen- 
jenten, wie wir gethan, die Offizin bemerkten und bie Anzahl ber ein- 
geitandenen Drudfjehler angeben wollten. 


Sermanien. Napoleon Bonaparte und das franzöfifche Volt 
unter feinem Konſulate. 1804. 447 ©. gr. 8. 


Dieje Schrift wird viele Leſer finden, die fie auch verdient. Zwar 
kann man nicht jagen, daB der Verfafjer fich ed einen böhern Stand« 
puntt erhebe und als völlig unparteijcher Gefchichtichreiber verfahre; 
er gehört vielmehr zu den Mitlebenden, Dtitleidenden, Deitmeinenden 
und nimmt manches Aergerniß an dem außerordentlihen Manne, ber 
durch jeine Unternehmungen, jeine Thaten, jein Glück die Welt in 
Eritaunen und Verwirrung fekt. 

Wohlbekannt ift der Veriee mit dem Verlauf der Revolution 
und hat auch die neueſten Zuſtände mit Augen geſehen. Er iſt von 
manchen Privatverhältnifſen gut unterrichtet, ob ſich ſchon hie und da 
eine Sage mit einſchleichen mochte, dergleichen in einer großen Maſſe 
von theilnehmenden, erzählenden, wieder erzählenden, leidenſchaftlich 
bewegten Menſchen nothivendig entjtehen müſſen. 

‚„»ie Schrift ift, ohne Abtheilungen, in einem fortgehenden Styl, 
nit ohne Methode gejchrieben. Es findet fich feine Inhaltsanzeige, 
die wir durch einen kurzen Auszug der vorzüglichiten Materien einiger« 
maßen erjegen wollen, um den Leſer mit dem Buche im Allgemeinen 
efannt zu machen. 

Des Helden Jugend und erfte Schritte, bis ©. 12. Thaten, Kon⸗ 
hılat, 6. &.29. Redner und Schriftfteller wirken gegen ihn, b. ©. 42. 
Krieg, Schlacht von Marengo, jeine Wiederkehr, b. ©. 54. Redner 
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und Scheiftfteller gegen und für bie Alleingen haft, b Grfte 
der Gmigrirten, b. ©. 68. bürftige Boprfarität, b. 
ordanſchlaͤge. Der Konſul sieht er mehr zuräd. Friede, 
97. ans ber katholiſchen Religion, b. ©.109. Schulen, 
Y © 116. Geſetzbuch, b. &. 118. Beränderung im Tribunat, b. 
©. 124. Jtaliänijche Verhältniffe, 9. ©. 128. Deffentliche und Private 
verbältnifie bis zur Konftitution ber italiäniſchen Republit, b. ©. 142. 
Deffentlihde Blätter, b. I 148. Lebenslänglidjes Roniulat. Neues 
Senatstonfult deßhalb, b. ©. 169. Verweifungen, b. ©. 178. Oppo⸗ 
nirende Schriftiteller. Kebner. Gamille Jordan, b. ©. 189, Hof- 
umgebung, 5. ©. 207. XTalleyrand, b. ni —— eg 229. 
Militär, b. ©. 252. Samilienglieber Bgl ©. 263. Ber- 
hältniß zu Gngland, b. ve. Fa med inkter b. ©. 300. 
Wiſſenſchaftliche mitte v6 . ©. 820. Aeltere und neuere Schilbe- 
rungen ber Nation, b. ©. 339. Benehmen gegen bie Schweiz, b. ©. 
350. Krieg mit England. Dele egung von Hannover, b. ©. 369. a⸗ 
rakter ber Nation. en ge Lebensweiſe, E. 405. FKünfte. 
Theater. Votterie. 2.6 Reichthümer ber Brivatperjonen. 
Lieferanten. Induftrie, I are Tribunale, 5. ©. 442. 
— und verjprochene 
Der Verfafſer verſpri tet Baht fich and dieſe jchöne 
icht unter ben gegebenen Umftänden wohl fchwerlich Ieiften, jo wirb 
on Dant verdienen, wenn er ben Begebenheiten aufmerkſam folgt 
nt eine Meberzeugung aufrichtig ausſpricht. 


Berlin, bei Quien; Bilbniffe jetzt lebender Berliner Gelehr⸗ 
ten, mit ihren Seroftbiogeaphieen, herausgegeben von 
© M. Lome. 1806. 49 ©. gr. 8..(16 Gr.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Beni Brahdieen 
zu fchreiben, in der Abficht, das Publikum ſogleich damit zu enter, 
iſt ein {ehr glüdlicher Gedanke. Mir nehmen das Wort 5: ebrte 
—5— im weiteſten Sinne und verſtehen alle diejenigen darunter, die 

ch dem Wiſſen, der Wiſſenſchaft und den Fünf en twibmen: benn der 
— mweltthätige Mann barf von md un und Laffen weni 
ger jelb Rehenihaft eben. Wir wänfchen daher bem Unternehmen 
des Deren Sowe den beiten F Sertgang, um fo mehr, als das erfte Ver⸗ 
fuhftüd ſchon alles Dankes wert 

Johannes Müller fprich ier von fih ſelbſt und führt ung 
auf eine zutrauliche Weiſe tor fein Beben. Was ber aldi tichreiber 
an Andern getan, warum follte er ed nicht an 13 ſelbſt thun? unb- 
wir finden ihn, jo wie vormals in Andern, alfo auch bier in ſich ſelbft 
wi 

Menn e3 alfo ſchon genu wäre, gefagt zu baden, bad ift von ihm, 
jo wollen wir nur, um der Webrigen willen, die gerade ni € Siftweiter 
find und ihm bo "Hoffentlich auf biejem guten Pfade folgen und 
Lowe's Vorſatz begünftigen werden, einige Bemerkun ne „ufzei nen, 
damit jo Be und jo Ir ais möglich das nie gie 

(58 gibt zweierlei Arten, bie Geſchichte zu ſchrei Ei sine für die 
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Biffenden, bie andere für bie Nichtwiſſenden. Bet ber erften jest man 
borauß, daß dem Leſer dad Ginzelne bis zum UNeberdruß befannt jei. 
Man denkt nur darauf, ihn auf eine geiftzeiche Meile, buch Zujammen« 
fellungen und Andeutungen, an das zu erinnern, was er weiß, und 
ihm für daß zerſtreut Belannte eine große Einheit der Anficht zu über« 

liefern oder einzuprägen. Die andere Art ift die, wo wir, jelbft bei 
der Abficht, eine große Einheit darzuftellen, auch daB Einzelne unnach⸗ 
laͤßlich zu überlielern verpflichtet find. 

Eoliten z3 unſerer Zeit Männer, bie über vierzig oder funfzig 
Jahre im Leben ſtehen und wirken, ihre Biographie ſchreiben, jo wür—⸗ 
den wir ihnen rathen, bie letzte Art ins Auge zu faflen. Denn außer⸗ 
dem, daß man fich gerade um bad Nächftvorhergehendbe am wenigiten 
befümmert, jo it unjere Zeit fo reih an Thaten, fo entichieden an 
befonderm Streben, daß die Jugend und da3 mittlere Alter, für bie 
man benn doch eigentlich fchreibt, Taum einen Begriff hat von dem, 
was vor dreißig oder biergig yaben Fe da gewejen ift. Alles, 
was fi) aljo in eines en) en Leben borther ſchreibt oder dorthin 
bezieht, muß aufs neue gegeben werben. 

Bir läugnen gar nicht, daß wir in diefem Sinn ſelbſt unferes 
trefflihen Müllers Biographie geviffermahen tadelhaft finden, und 
befennen e3 um jo freier und jo lieber, als es noch Zeit ift und wir 
ihn erjuchen tönnen, dasjenige, was er hier, theild in einer Skizze 
theilö in gebaltvollen Stehulteten, in wenigen Bogen aufgeftellt hat, 
uunftig, mehr Fr in einem tüchtigen Alphabete, wo nicht für 
und, doch für die Nachkommen niederzulegen. 

Wie liebenswürdig Hat er fich Ichon ded großen Vortheils eines 
Selbftbiographen bedient, daß er gute, wadere, jedoch für die Melt 
im Großen unbedeutende Menichen, als Eltern, Lehrer, Verwandte, 
Geipielen, namentlich vorführte und fie, als ein vorzüglicher Den 
ing Geige feines bedeutenden Daſeins mit aufnahm! Wie herrli 
treten ferner ſchon gefannte, außerordentliche Naturen abermals, in 
beionberm Bezug auf ihn bezeichnend, hervor! Wie gern findet man 
ier Johann Meter Millern, Shlögern, Schlietfen, den Kur: 

tften von Mainz wieder! Mie be t ſich das ganze Bild, das man 
von folden Männern gefaßt bat, bei den eingelnen Zügen lebhaft vor 
die Erinnerung! 

Gefiele e3 unjerm Schriftfteller, feine Lebensgeſchichte ausfüpelicger 
r ihreiben, wie oft würben wir noch dieſen doppelten Fall eintreten 
eben! wobei es höchſt angenehm jein müßte, um ihn, als um einen 
Nittelpunt, IR mande Menſchen verfammelt zu erbliden, die wir jonjt 
ſelbſt als Mittelpunkte zu betrachten gewohnt find. 

Gegenwärtig bat er hs, nach unjerer Meberzeugung, viel zu a 
dargeftellt. Mir finden die Wirkung großer Weltbegebenheiten auf ein 
jo empfängliches Semüth nicht genugjam ausgedrückt. Paoli’8 und der 
Korſen ift gar nicht gedacht, des amerikanifchen Kriegs nur, in oferm 
ihm daburdy ein Hreund geraubt wird, und ber Genfer Begebenheiten 
nur, indem fie als Zündfraut einer ungeheuern Exploſion ericheinen. 
Und gerade jenes Heranlommen von Greignifien, welche Aufmertjamteit 
mußte e8 einer gen Natur und in jenem Alter nach und nad) erregen, 
und was mußte fi) an biefem Aeußern aus jeinem Innern entwideln! 

Bon ber andern Seite erſcheint ex nicht genug als ein außerordent« 
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licher, auf da8 Publikum, auf die Melt wirkender Menich, wie er Ay, 
do, ohne bie Beſcheidenheit zu verlegen, darftellen Tonnte und jollt 

.  Beicheidenheit gehört eigentlich nur für perjönlige Gegenwart. In 
guter Gejelichaft ıft es siltip, aß Niemand vorlaut werde, ift eg 
nothwendig, daß der Gemeinſte mit dem Vortrefflichſten in einen ge= 
willen Zuftand der Gleichheit gerathe. In alle freien jchriftlichen Dar- 
ftelungen gehört Wahrheit, entweder in Bezug auf den Gegenftand 
oder in Bezug auf dad, Gefühl des Darftellenden, und, fo Gott will, 
auf beides. Wer einen Schriftiteller, ber fi und die Sade fühlt, 
nicht Iejfen mag, der darf überhaupt das Befte ungelejen Lafjen. 

Da nun aljo unjer Biograph die große Abirtung, ie er jener Zeit 
auf dag Publikum geleiftet, nicht gehörig barftellt, fo erſcheint ud 
jeine erſte mißlungene Anftellung in Berlin, feine Tärgliche in Kaffel, 

a8 Zaudern der Berner Obern nit im bollfommenen Lichte, und die 
für fein Leben jo wichtige Berufung nah Mainz, jpäterhin nad) Wien, 
zulegt nad Berlin waren, wir müßten uns ſehr irren, durch feine 
roßen anerfannten Vorzüge in der Wirklichkeit weit motivirter, als 
ie es in ber Schrift find. 

Wem e3 jonderbar jcheinen möchte, daß wir auf diefe MWeije den 
Meiſter meiftern, der bedente, daß wir nur bierdurd) die Schwierigkeit 
einer Selbit iogzaphie fühlbarer zu machen gebenten. Wir wünjchen 
nicht mebr, als daß Herrn Lowe's linternehmen begünftigt werde, 
ja daß fich ähnliche Unternehmungen über da3 ganze inbuftriöje Deutjch- 
land verbreiten mögen, um einigermaßen im Einzelnen di erhalten, 
wa3 im Ganzen verloren geht. Aber wir erjuchen fämmtliche Theil- 
nehmer, eine doppelte Pflicht ftet3 vor Augen zu haben: nicht zu der- 
Ichweigen, was von außen, e3 ſei num als Perjon oder Begebenheit, 
auf fie gewirkt, aber auch nicht in Schatten zu ftellen, was fie jelbjt 
gereiftet, von ihren Arbeiten, von deren Gelingen und Einfluß mit 

ehaglichkeit zu jprechen, die dadurch gewonnenen ſchönſten Stunden 
ihres Leben? zu bezeichnen und ihre Leſer gleichfalls in eine fröhliche 
Stimmung zu verießen. Es ift ja nur von Gelehrten und Künftlern 
bie Rede, von Menichen, deren ganze Leben und Treiben fi} in einem 
barmlojen Kreiſe herumdreht eren Kriege, Siege, Niederlagen und 
Traktaten, obgleich unblutig, doch immer intern bleiben, wenn 
nur für da3 Sehagen des einzelnen Mannes und für die Freude oder 
für den Nutzen der Welt irgend zuletzt Einiges hervorgeht. 

Bald gätten wir jedoch über der jo bedeutenden Schrift das ihr 
vorgeſetzte Bildni seen Es ift in punftirter Manier, jehr zart 
gearbeitet und ähnlich, ſonſt aber im Heinlichen Geſchmack ordinärer 
Miniatur: Porträte und daher ziemlich weit entfernt von dem ächten, 
tüchtigen, Gharaktersdarftellenden Weſen und Styl der Kunft. 

och ſei und der Wunſch erlaubt, daß der Künftler, zumal da 
da3 Yormat bed Werks, ein groß Oktav, es ihm zuläbt, Tünftig die 
darzuftellenden Bildnifje nach einem Pd größern Mabjtabe 
zeiöme und ftehe. Mag von ben Fracks und Gilet3 immerhin etwas 
verloren gehen, wenn nur bafür die Gefichter gewinnen, deutlicher unb 
beffer erjcheinen. Auch würben wir es für kein Unglüd anſehen, wenn 
etwa noch die Kleinen unter dem Bildniß ken Figürchen — 


bier die drei Eidgenoſſen — deßhalb wegbleiben müßten. 
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Berlin: Ideen zu einer Phyſiognomik ber Gewächſe, von 
Alerander von Humboldt. Borgelefen in der öffent- 
lichen Sitzung der Königlich Preußiſchen Akademie ber 
Wiffenfchaften am 30. Januar 1806. 29 ©. 8. 


Nachdem der erſte ſehnliche Wunſch erfüllt war, ben trefflichen und 
tühnen Raturforfcher von feiner müh- und gefahrvollen Reife wieder 
bei den Seinen zu wiffen, jo mußte der zweite jogleich lebhaft entftehen 
und Jedermann höchſt begierig fein auf eine Mittheilung aus der Fülle 
der eroberten üge. Hier empfangen wir die erfte Gabe, in einem 
Heinen Gefäß jehr Löftliche Früchte. 

Menn wir und ing Willen, in die MWiffenichaft begeben, geichieht 
es denn doch nur, um befto außgerüfteter ind Beben tieberzutegten; 
und fo erjcheint und hier das im Einzelnen jo kümmerlich ängftliche 
botaniſche Studium in feiner Verklärung auf einem Gipfel, wo es ung 
einen lebhaften und einzigen Genuß gewähren joll. 

Nachdem Linns ein. Alphabet der Prlanzengeftalten ausgebildet 
und uns ein bequem zu benutzendes Verzeichni hinterlaſen; nachdem 
die Juſſien das große Ganze ſchon naturgemäßer aufgeſtellt, ſcharf⸗ 
finnige Männer immerfort, mit bewaffnetem und unbewaffnetem Auge, 
die ünterſcheidenden Kennzeichen aufs Genaueſte beſtimmen und die 
Philoſophie uns eine belebte Einheit einer höhern Anſicht verſpricht: 
jo thut hier der Mann, dem die Über die Erdfläche vertheilten Pflan⸗ 
zengeſtalten in lebendigen Gruppen und Maſſen gegenwärtig find, ſchon 
borandeilend den lebten Schritt und deutet an, wie daB einzeln Erfannte 
Gingejehene, Angeichaute in völliger Pracht und Fülle dem Gemüt) 
ugeeignet, und wie der jo lange geichichtete und rauchende Holzſto 
durch einen äſthetiſchen Hauch zur Khten Flamme belebt werden könne. 

Glücklicherweiſe find in diefer Lleinen Schrift die Hauptrefultate 
fo zufammengedrängt, baf wir unjere Leſer mit einem Zußaug erfreuen, 
ja wir dürfen wohl jagen, erguiden können; denn alles das Beite und 
Schönfte, mad man von Vegetation jemald unter freiem und ſchönem 
Himmel eiehen, wird wieder in der Seele lebendig und die Einbildung3= 

aft geichiett gemacht und aufgeregt, dasjenige, was und durch künſt⸗ 
lie Anftalten, durch mehr oder weniger ungulängligie Bilder und 
Beihreibungen überliefert worden, fi) auf das Kräftigfte und Erfreu- 
lichſte zu vergegenwärtigen. 

Sechzehn Pflanzenformen beftimmen hauptjächlich die Phyſiognomie 
ber Natur. J aöhle nur diejenigen auf, welche ich bei meinen Reijen 
durch beide MWelttheile und bei einer vieljährigen Aufmerkſamkeit auf 
die Begetation der verjchiedenen Öimmelf triche zrijöen bem 55. Grade 
nördlicher und dem 12. Grade füdlicher Breite beobachtet habe. 

Wir beginnen mit den Palmen, ber höchften und edelften aller 
anzengeftalten. Denn ihr haben ſtets die Vöolker — und die frühefte 
enichenbilbung war in der afiatifchen Palmenmwelt oder in dem Erd⸗ 

ftriche, der zunächſt an bie Balmenwelt gränzt — ben Preis ber Schönheit 
zuertannt. Hohe, fchlanfe, geringelte, bisweilen ſtaciche Schäfte, mit 
anſtrebendem, glaͤnzendem, bald gefächertem, bald gefiebertem Saube. 
Die Blätter find oft graßartig gefräufelt. Der glatte Stamm erreicht 
bi8 180 Fuß Höhe. 
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Zu den Balmen gelelt fi in allen Welttheilen bie Pifang- oder 
Bananenform — die Scitamineen ber Botaniler, Heliconia, Amo- 
mum, Strelitzia — ein niebriger, aber jaftreidher, faft Trautartiger 
Stamm, an beffen Spike fich dünn und locker getnebte aartgeitzei e, 
feidenartig glänzende Blätter erheben. Dilanage üſche find der Schmuck 
jeuöhter egenden. Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung aller Bewohner 
e8 beißen Erdgürtels. 

alvenform (Sterculia, Hibiscus, Lavatera, Ochroma). Surze, 
aber Zolofjaliich dide Stämme mit zartwolligen, großen, —— en, 
oft eingeſchnittenen Blättern und prachtvollen, oft purpurrothen Blüthen. 
Zu dieſer Pflanzengruppe gehört der Affenbrodbaum, Adansonia digitata, 
der beit 12 Fuß Höhe 80 Sk Durägmetler hat, und ber wahrficheinlich 
das größte und ältefte or ne Dentmal auf unjerm Planeten ift. 
An Stalien fängt die Malvenform bereit? an, der Begetation einen 
eigenthümlichen jüdlichen Charakter zu geben. 

Dagegen entbebrt unjere gemäßigte Bone im alten Kontinent Leider 
ganz bie aaxtgefieberten Blätter, die Form der Mimojen (Gleditsia, 

orleria, Tamarindus), Den vereinigten Staaten von Rorbamerifa, in 
benen unter gleicher Breite bie Vegetation mannigfaltiger und üppiger 
als in Europa ift, fehlt diefe ſchöne Form nicht. Bei den Mimoſen ift eine 
ſchirmartige Verbreitung der Smeige, faft wie bei ben italiäniſchen Binien, 
gewöhnlich Die tiefe Himmelsbläue des Tropenklima's, durch die zart 
gefiederten Blätter ſchimmernd, iſt von überaus maleriichem Gffelte. 

Eine meift afrikaniſche P angengrupbe find die Heideträuter; 
babin gehören auch bie Andromeda, Pafjerinen unb Gnidien, eine 
Sruppe, die mit der ber Nadelhölgzer einige Aehnlichleit hat und eben 
deßhalb mit biefer durq; bie Fülle glodenförmiger Blüthen deſto reizen 
ber fontraftirt. Die baumartigen Heidefräuter, wie einige andere 
afritanifche Gewächſe, erreichen das —2 — er des Mittelmeers. 
Sie ſchmücken Welſchland und die Ciſtusgebüſche des fühlichen Spaniens. 
Am üppigften wachſend habe ich fie auf ben afrikaniſchen Anjeln, am 
Abhange des Pics von Teyde, gejehen. 

Dem neuen Kontinent ift eigenthümlich bie Kaltusform, bald 
tugelförmig, bald gegliehert, bald in hoben, vieledigen Säulen, wie 
Orgelpfeifen, aufrecht ftehend. Dieje Gruppe bildet den höchſten Kon⸗ 
tralt mit ber Geſtalt der Siliengewäcie und ber Bananen. 

Mie diefe grüne Dajen in den pflanzenleeren Wüften bilden, fo 
beleben die Orchideen ben trodenen Stamm ber Tropenbäume und 
bie Ödeften Felſenritzen. Die Banillenform zeichnet fich durch hellgrüne, 
ſaftvolle Blätter und durch vielfarbige Stätten bon wunderbarem Baue 
aus. Diefe Blüthen gleichen bald den geflügelten Inſekten, bald den 
zarten Vögeln, welche der Duft ber Honiggefäße anlodt. 

Blattlos, wie faſt alle Kaktusarten, ift die Form der Kajuarinen, 
einer Pilangengeftalt, bloß der Südſee und Oftindien eigen. Bäume 
mit Tchachtelhalmähnlichen Zweigen. Dod) finden fi aud in andern 
Weltgegenden Spuren dieſes mehr jonderbaren ala jhßnen pus. 

o wie in den Piſanggewächſen die höchſte Ausdehnung, jo iſt in 
ben Kafuarinen und in den Nadelhölzern bie höchſte Sufammen- 
ziehung ber Blattgefäbe, Tannen, Thuja und Cypreſſen bilden eine 
Eorbiige Form, die in ben Tropen felten iſt. Ihr ewig friſches Grün 
erbeitert die ode Winterlandichaft. 
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Barafitiich, wie bei und Mooſe und een überziehen in ber 
Tropenwelt außer ben Orchideen auch die Pothoſsgewächſe ben 
alternden Stamm der Waldbäume. Gaftige, Trautartige Stängel mit 
—X bald pfeilförmigen, bald gefingerten, bald laͤnglichen, aber 
tet3 didadrigen Blättern. Blumen in Scheiden. 

Zu biefer Arumform gejellt Re die Form ber Sianen, beide in 
heißen Grdftrichen von Südamerika in vorzüglicher Kraft der Vegetation. 
(Baullinia, Banifteria, Bignonien.) Unfer ranfender Hopfen und unfere 
Beinreben erinnern an diefe Pflangengeftalt der Zropenwelt. Am 
Drinofo haben bie btatkiofen Zweige ber Bauhinten oft 40 Fuß Länge. 
Sie fallen theils ſenkrecht aus dem Gipfel hoher Swietenien herab; 
theils find fie ſchräg wie a ausgelpannt, und die Tigerkatze hat 
eine bewunderndwürdige Geſchicklichkeit, daran auf und abzuflettern. 

‚ Mit den biegjamen, fi rantenden Sianen, mit ihrem frifchen und 
leisten Grün Tontraftirt die felbftftändige Form der bläuliden Aloe- 
enädle ; Stämme, wenn fie vorhanden find, faft ungetheilt, eng⸗ 
geringelt umd jchlangenartig gewunden. An dem Gipfel find jaftreiche, 
ante, Tangangelpiäte Blätter trahlenartig ufammengehäuft. Die 
ohjtämmigen Aloegewächſe bilden nicht Ge ülse, wie andere gejell- 
haftlich Iebende Bilanzen. Sie Be einzeln in bürren Ebenen und 
geben der Tropengegend dadurch oft einen eigenen melancholiichen, man 
möchte lagen, afrikaniſchen Eharalter. 

‚Wie die Aloeform fich durch ernfte Ruhe und Feſtigkeit, fo charak⸗ 
terifirt fi) die Graſforin, bejonders bie Phyfiognomie ber baumar- 
tigen Gräfer, durch den Ausdruck Fröhlicher Sei igfeit und beweglicher 
Schlankheit. Bambusgebüſche bilden | attige Dogengänge in beiden 
Indien. Der glatte, oft geneigt Binjchwebende Stamm der Tropen- 
gräjer übertrifft die pöbe ualeıen Erlen und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräjer ift auch die der Farrenkräuter in 
den deihen Erdſtrichen veredelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe Farren⸗ 
käuter haben’ein balmenartiges Anſehen; aber ihr Stamm ift minder 
Ihlant, türzer, jchuppig-rauher als der der Palmen. Das Laub ift 
zarter, Loder gewebt, durchicheinend und an den Rändern jauber aus⸗ 
gezackt. Dieſe Tolofjalen Faxrenkräuter find oft ausſchließlich den Tropen 
eigen, aber in dieſen ziehen fie ein gemäßigtes Klima dem gan beißen vor. 

ch nenne ich die Form der Siliengewäcdhie (Amaryllis, Pan- 
eratinm) mit Ichilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen, eine 
Form, deren Hauptvaterland das jübliche Afrika ift; ferner die Wei« 
denform, in allen Melttheilen einheimil, und wo Salix fehlt, in 
den Bankſien und einigen Broteen wiederholt; Myrtengewädie 
In aosideros Eucalyptus, Escallonia), Melaftomen- und Borbeer= 
orm. 

Am glühenden Sonnenſtrahl des tropiſchen Himmels gedeihen bie 
herrlichſten Geſtalten der Pflanzen. Wie im kalten Norden die Baum— 
tinde mit dünnen Flechten und Saubınoofen bebedt ift, jo beleben dort 
Cymbidium und duftende Vanille den Stamm der Anatardien und der 
rieienmäßigen teigenbäume. Das friiche Grün der Bothosblätter und 
ber Dralontien Tontraftirt mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen. 
Rantende Bauhinien, Paſſifloren und gelbblühende Banifterien um- 
Klingen den Stamm der Walbbäume. Zarte Blumen entfalten fi} 
aus den Wurzeln der Theobroma, wie aus ber bieten und rauhen 
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Rinde ber Greßcentien und ber Guſtavia. Bei biefer Fülle von Blüthen 
und Blättern, bet diefem üppi en Wuchſe und ber Verwirrung rantender 
Gewächſe wird es dem Na ueforicher oft ſchwer, zu erfennen, welchem 
Stamme Blüthen und Blätter jgehören. Ein einziger Baum, mit 
Baullinien, Bignonien Und Dendrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe 
von Pflanzen, welche, von einander getrennt, einen beträchtlichen Erd⸗ 
raum bededen würden.“ 

Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht fein, dieſe Heine Schrift 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu Yejen, und mit ungeduldigjter Sehn- 
just dem nächſt verjprochenen erften Fe jener Reifebejchreibung, der 
a5 Naturgemälde ber Tropenwelt umfaſſen joll, entgegenjehen. 


Königsberg, bei Nicolovius: Lyriſche Gedichte von Johann 
Heinrih Voß. 1802. Erſter Band, Oben und Elegieen. 
1—3. Bud. 340 ©. — Zweiter Band, Oden und Lieder. 
1—3. Bud. 326 ©. — Dritter Band, Oden und Lieber. 
4—6. Bud. 346 S. — Vierter Band, Oben und Lieber. 
7. Du). — Bermifchte Gedichte, Fabeln und Epigramme. 
399 ©. 8. 


Andem wir bie Berzeichnifie Jümmttiher Gedichte, wie ſolche den 
Bänden vegelmäbig vorgedrudt find, am Eingange betrachten, jo finden 
wir die Oden und Elegieen bed erjten Bandes, im gleichen die Oben 
und Lieder der brei folgenden, nicht weniger die Übrigen kleinern Ge- 
dichte unter ſich durchaus nad) der Yahrzahl geordnet. 

Eine Zujammenftellung ber Art, die ſchon mehrern Dichtern hen 
beutet, bejonder3 bei dem unfrigen, auf ruhige, gleichförmige, u en⸗ 
weis erfolgte Bildung und gibt uns ein Vorgefühl, daß wir in dieſer 
Sammlung, mehr vielleicht als in irgend einer andern, das Leben, 
das Weſen, den Gang des Dichters abgebildet empfangen werden. 

Jeder Schriftſteller ſchildert ſich einigermaßen in feinen Werken 
auch wider Willen, ſelbſt; der gegenwärtige bringt uns vorſätzli 
Inneres und Aeußeres, Fb er Gemüthöbewegungen mit freund- 
lichem Wohlwollen dar, unb ver hmäht nit, und durch beigefügte 
Noten über Zuftände, Gefinnungen, Abſichten und Ausdrüde vertrau- 
lich aufzullären. 

Und nun, auf eine jo freundliche Weiſe en treten wir 


ihm näher, juchen ihn bei Fi ſelbſt auf, jchließen und an ihn und 
beripee en un im Voraus reihen Genuß und mannigfaltige Belehrung 
u ilbung. 


Sn ebener, nörblicher Sanbichaft finden wir ihn fich feines Daſeins 
freuen unter einem —S wo die Alten kaum noch Lebendes 
vermutheten. | 

Und freilich übt denn auch daſelbſt der Winter jeine ganze Herr: 
ſchaft aus. Vom Bole A ftürmend, bededt er die Wälder mit el 
die Flüſſe mit Eis; ein jtöbernder Wirbel treibt um den hoben Giebel, 
indeß fi) der Dichter, wohlverwahrt, HäuBlicher Wöhnlichkeit freut und 
wohlgemuth ſolchen Gewalten Troß bietet. Bepelzte, bereifte Freunde 
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Iommen an, bie, herzlich empfangen, unter fiherm Obdach, in Tiebe- 
vollem, vertraulich⸗geſprächigem Kreiſe daB Häusliche Mahl durch den 
Klang der Glaäͤſer, durch Gefang beleben und fi} einen geiftigen Som- 
mer zu derichaffen wiſſen. 
, Dann finden wir ihn auch perjönlich den Nnbilden des Winter- 
himmels troßend. Wenn bie Achle, mit Brennholz befrachtet, Imarrt, 
wenn jetbft te Fußtritte des Mandererd tönen, —* wir ihn bald 
raſch durch den Schnee nach fernen Freundeswohnungen hintraben, 
bald, zu geobem Sclittenzuge geiellt, durch die weiten Ebenen hin⸗ 
Hingeln, da denn zuleßt eine trauliche Herberge die Halberftarrten 
aufnimmt, eine lebhafte Flamme bes Kamins bie eindbringenden Gäfte 
begrüßt, Tanz, Chorgejang und mancher erwärmende Senub der Jugend 
jowohl als dem Alter genugthut. 

ilzt aber von einer zurüdtehrenden Sonne ber Schnee, befreit 
" ein erwärmter Boden nur einigermaßen von biefer Täftigen Dede, 
o eilt mit den Seinen der Dichter alsbald ins Freie, f an bem 
erften Bebenhauche des Jahres zu erquiden und bie zuerft ericheinen- 
den Blumen aufzuſuchen. Bielfarbiger Güldentlee wird gepflüdt, zu 
Sträußern gebunden und im Triumph nach Haufe gebracht, wo biefe 
—— en Einftigen Genufjes ein hoffnungsvolles Samilienfeft zu krönen 
gewidmet find. . 

Tritt jodann der Frühling felbft herein, fo ift von Dach und Ya 
F die Rede nicht mehr; immer findet man den Dichter draußen, au 
anften Pfaden, um ſeinen See hexſtreichen. Jeder Buſch entwickel 
fich im Einzelnen, jede Blüthenart bricht einzeln in ſeiner Gegenwart 
hervor. Wie auf einem ausführlichen Gemälde erblickt man, im Son⸗ 
nenſchein um ihn her, Gras und Kraut I gut als Eichen und Buchen, 
und an dem Nfer des ftillen Waſſers fehlt weder dad Rohr noch irgend 
eine ſchwellende Pflanze. 

ier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phantaſie, durch deren 
ungeduldiges Bilden fich der Fels zu göttlichen Mädchen außgeftaltet, 
der Baum jeine Aefte zurüdzieht und mit ee weichen Armen 
ben Jäger zu locken jcheint. Einſam vielmehr geht der gemüthvolle 
Dichter, als ein Priefter der Natur, umher, berührt jede lange, ede 
Staude mit leiſer Hand und weiht fie zu Gliedern einer liebevoll Über- 
einftimmenden Familie. 

Um ihn, ala einen Paradiesbewohner, jpielen harmloſe Geichöpfe, 
dad Lamm auf der Wieje, das Reh im Walde. Zugleich verfammelt 
fh da8 ganze Chor von Vögeln und übertönt das Leben des Tages 
mit vielfachen Accenten. 

Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn ber Mond in ruhiger 
Pracht am gun ae eigt und jein bewegliches Bild auf der Leije 
wogenden erfläche einem Jeden ſchlängelnd entgegenſchickt; wenn 
der Kahn ſanft dahinwallt, das Ruder im Takte —2 und jede Be⸗ 
wegung ben Funken eines Wiederſcheins hervorruft, von dem Ufer bie 
Rachtigall ihre himmliſchen Töne verbreitet und jedes ven gem Gefühle 
uufeufe: bann zeigt fich Neigung und Leidenichaft in glüdlicher Zart⸗ 
heit, von den erften Anflängen einer vom höchiten Melen ſelbſt vorge⸗ 
ordneten Sympathie bis zu jener ſtillen, anmuthigen, IHüternen 
Lüfternheit, wie fie aus den engern Umgebungen des b sgerlighen 
Leben Kerboriprießt. Gin wallender Bufen, ein feuriger Blick, ein 
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ändedrud, ein geraubter Kuß beleben das Lied. Doc ift e3 immer 
er Bräutigam, ber ro erfübnt, immer die Braut, welche nach» 
ibt, und jo beugt jelbit alles Gewagte Ro unter ein gejebliches 

aß; dagegen erlaubt er ie) Manches en biejer Gränze. rauen 
und dräbıhen wetteifern Ted und ohne eu Über ihre nun einmal 
anerkannten Buftände, und eine beängftete Braut wird unter lebhaften 
Zudringlichleiten muthwilliger Gäfte zu Bette gebracht. 

Sogleich aber führt er uns wieder unter freien Himmel ins Grüne 
zur Laube, zum Gebüſch, und da ift er auf die heiterſte, berzlichfte 
und zartefte Weife zu Haufe. 

er Sommer bat fich wieber eingefunden: eine heilſame Schwälle 
webt durch da8 Lied; Donner rollen, Wolken träufeln, Regenbogen 
erſcheinen, Blitze leuchten abwärtd, und ein Fühler Segen wallt über 
bie Flur. Alles reift: keine ber verichiedenen Ernten verfäumt ber 
Dichter, alle feiert er durch jeine Gegenwart. 

Und bier i wohl ber Ort, zu bemerken, welcden Einfluß auf 
Bildung ber untern deutichen Volksklafſe unſer Dichter haben könnte, 
vielleicgt in einigen Gegenden ſchon hat. 

Seine Gedichte, bet Gelegenheit (änblicher Vorfälle, flellen zwar 
mehr bie Reflexion eines Dritten als da8 Gefühl der Gemeine [top 
bar; aber wenn wir uns denken mögen, baß ein Dpriner ſich bet ber 
Heu=, Korn« und Kartoffelernte finden wollte; wenn wir und vorftellen 
daß er die Menſchen, die fih um ihn verfammeln, aufmerkfam au 
dasjenige macht, was ihnen als etwas aglihes widerfährt; wenn 
er da8 Gemeine, indem er e8 betrachtet, bi eriſch ausſpricht, erhöht, 
jeden Genuß der Gaben Gottes und ber Natur mit würdiger Dar- 
ftellung ſchärft: jo darf man jagen, daß er feiner Nation eine große 
Wohlthat erzeige. Denn ber erite Grad einer wahren Aufllärung itt, 
wenn der Menſch Über feinen Zuftand nachzudenken und ihn dabei 
wünſchenswerth zu finden gewöhnt wird. Man finge das Kartoffellied 
wirklich auf dem Ader, mo die völli eher den Naturforſcher 
elbft zu hohen Betrachtungen leitende Vermehrung nad langem, 

illem Meben und Wirken vegetabilifcher Kräfte zum Vorſchein Tommi 
und ein ang unbegreiflicher Segen aus der Erde quillt, jo wird man 
erit das Der ienft diejer und anderer ähnlichen Gedichte Ka worin 
der Dichter den rohen, Teichtfinnigen, aeriireuten, alle8 für befannt 
annehmenden Menichen auf die im alltäglich umgebenden, alles er- 
näbrenden hopen Wunder aufmerkſam zu maden unternimmt. 

Kaum aber ic alles dieje3 Bute in des Menſchen Gewahrfam 
gebracht, fo jare: t auch der Herbit ſchon wieder heran, und unjer 

ichter nimmt rührenden Abſchied von einer wenigften® in der äußern 
Grieinung hinfälligen Natur. Doch feine geliebte Vegetation überläßt 
er nicht ganz dem unfreundliden Winter. Der zierlihe Zopf nimmt 
manden Strauch, manche Zwiebel auf, um in winterhafter Haͤuslichkeit 
den Sommer zu heucheln und aug in dieſer Jahreszeit kein Feſt ohne 
Blumen und Kränze zu laſſen. Selbſt iſt geſorgt, daß es dem zur 
Familie gehörenden Vogel nicht an grünem, friſchem Dache ſeiner 
Kaͤfichtlaube fehle. 
un iſt es die ſchönfte Zeit für kurze Spaziergänge, für trauliches 
Geſpraͤch an —— en Abenden. Jede paueli e Empfindung wirb 
vege, Freundicaftlicde Sehnſucht vermehrt fih, das WVebürfniß der 
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Mufit läßt ſich lebhafter fühlen, und nun mag fich der Krante jelbft 
gern an den traulidden Zirkel anjchmiegen, und ein verſcheidender 
Freund Heidet fih in die Yarbe der Icheidenden Jahreszeit. 

Denn fo gewiß nad überftandenem Winter ein Frühling zurückkehrt, 
ſo gewih werden fich freunde, Gatten, Verwandte in allen Graden 
wiederjehen; fie werden fi) in der Gegenwart eines allliebenden Vaters 
wiederfinden und alsdann erft unter fi und mit allem Guten ein 
Ganzes bilden, wonach fie in bem Stückwerk ber Melt nur vergebens 
Binftrebten.. Eben jo ruht auch ſchon hier des Dichterd Glückſeligkeit 
auf der Meberzeugung, daß 8 ber Dorjorge eines weilen Gottes 
fh zu erfreuen babe, der mit feiner Kraft eben erreicht und jein 
Liht über Alle leuchten läßt. So bewirkt auch bie Anbetung dieſes 
Velen: im Dichter die höchſte Mlarheit und Vernünftigteit und zugleich 
eine Verſicherung, daß jene Gedanken, jene Worte, mit denen er un— 
endlide Eigenſchaften das und bezeichnet, nicht leere Träume noch 
Klänge find, und daraus entipringt ein Wonnegefühl eigener und alls 
gemeiner Seligfeit, in welcher alles MWiderftrebende, Beſondere, Ab⸗ 
weihende aufgelöst und verihlungen wirb. 

Wir haben bisher bie fanfte, ruhige, gefaßte Natur unſers Dichters 
mit fich a fer mit Gott, mit der Welt ws eben gejehen; follte denn 
aber nicht eben jene Gelbftftändigfeit, aus der fi) ein fo heitereß Veben 
nad ben innern Kreiſen verbreitet, dfter von Außen beftürmt, verlegt 
und zu leidenfchaftlicder Betvegung aufgeregt werben? Auch bie Frage 
laͤßt fi volfftändig aus ben vorliegenden Gedichten beantworten. 

Die Meberzeugung, d eigenthümliche Kraft, durch feften Willen 
aus beengenben Umftänden ervor ur en, ich aus fich jelhft aus⸗ 
gebildet zu haben, fein Berdienft A elb jOutbig di fein, folche 
Bortheile nur durch ein ungefefleltes eben bed Gei erhalten 
und vermehren zu lönnen, erhöht das natürliche Unabhängigteitägefühl, 
das, durch Abſonderung von der Welt immer mehr gefteigert, in ben 
unaußweichlichen Vebensnerhältniffen manden Druck, mande Unbe- 
quemlichkeit erfahren muß. 

Wenn baber ber Dichter zu bemerken bat, daß fo manche Glieder 
der höhern Stänbe ihre angeborenen großen Vorrechte und unſchätzbaren 
Bequemlichleiten vernadläfjigen und gingegen Ungeſchick, Rohheit, 
Rangel an Bildung bei ihnen obwaltet, jo kann er einen ſolchen Leicht⸗ 
finn nit verzeihen. Und wenn fie noch überbieß mit anmaßendem 
Dünfel dem Verdienſt begegnen, entfernt er fich mit Antillen, ver 
bannt fich lau nicht von heitern Gaftmählern und Trinkzirkeln, mo offene 
Menichlichleit nom Bergen ins 1% trömen und gejellige Freude das 
IichenSwüzbigfte Band tnüpfen ſoll. 

Mit Heiligem, feierlidem Ernſt zeigt er daß wahre Werbienft bem 
faliden gegerzüber, ſtraft ausichließenden Düntel bald mit Spott, bald 
ſucht ee den Irrungen mit Liebe entgegenzuwirken. 

Wo aber angeborene Bortbeile durch eigenes Verdienſt erhöht 
werden, da tritt er mit aufrichtiger Achtung Hinzu und eriwirbt fi) die 
hägenswertheften Freunde. 

‚Berner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil an jenem 
dichteriſchen Freiheitsſinn, der in Deutichland im Genuß zehnjährigen 
Iriedenä durch poetiſche Darftellungen gewedt und unterhalten wurde. 

ancher mohlgefinnte Jüngling, der das Gefühl akademiſcher Unab⸗ 
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hängigteit in? Leben und in die Kunft hinübertrug, mußte in der 
Vertnüpfung bürgerlicher Adminiftration jo manches Drüdende und 
Unregelmäßige finden, daß er, wo nicht im Bejondern, doch im Allge- 
meinen, auf Herftelung von Recht und Freiheit zu finnen für Pflicht 
De Kein Yeind Da dem Vaterlande von Außen, aber man glaubte 
ie u paule, auf diejer und jener Gerichtsjtelle, auf Ritterfitzen, in 
Kabinetten, an Höfen zu finden; und dba nun gar Klopftod durch Ein- 
ührung des Bardenchors in den Heiligen Eichenhain ber bdeutfchen 

bantafie zu einer Art von Boden — da er die Römer wieder— 
holt mit Hülfe des Geſanges geichlagen hatte, jo war es natürlich, 
daß unter der Jugend ſich berufene und unberufene Barben fanden, 
die ihr Weſen und Unweſen eine Zeit lang vor fich a ne und 
man wird unjerm Dichter, befjen reined Vaterlandsgefühl fi ſpäter 
auf jo manche edle Weiſe wirkſam zeigte, nicht verargen, wenn er auch 
an jeinem Theil, um die Sklavenfeilel der Wirklichkeit zu zeriprengen, 
den Rhein gelegentlich mit Tyrannenblut färbt. . 

Auch iſt in der Folge die Annäherung zum franzöſiſchen Freiheitz- 
freije nicht heftig, noch von Yanger Dauer; bald wird unjer Dichter 
durch die Rejultate des unglüdlichen Verſuchs ugeehen und kehrt 
ohne Harm in den Schooß ſittlicher und bürgerlicher Freiheit zurüd. 

hen. des een äßt er denn auch manchmal jeinen 
Anmuth jeyen; beſonders äußert er fich Träftig, ja, man kann jagen, 
hart gegen jene vielfachen unjichern Verſuche, durch die das beutiche 
Dichterweien eine Zeit lang in Verwirrung geriet. Hier fcheint er 
nicht genugjam zu jondern, Alles mit gleicher Berdammniß zu ftrafen, 
da doch ſelbſt aus diefem chaotiſchen Treiben manches Schäßenswerthe 
hervorgieng. Doch find Gedichte und Stellen dieſer Art wenige, gleich- 
nißweiſe gefaßt und ohne Schlüfjel faum verftändlich; deßwegen man 
des Dichterd jonftige billige Dentweije auch hier unterlegen darf. 

Daß überhaupt eine jo zarte, in fich gelehrte, von der Welt weg- 
gewandte Natur auf ihrem Lebenswege nicht durchaus gefördert, 
erleichtert und in heiterer uiegteit gefräftigt worden, läßt Ho wohl 
dermuthen. Doc wer kann jagen, daß ihm ein folches Loos gefallen 
ſei! Und fo Pa wir ſchon in manchen frühern Gedichten ein gewiffes 
artes Unbehagen, das durch den Jubel des Rundgeſangs wie durch 
ie beitere Feier der Freundſchaft und Liebe unvermuthet Bindurchbliet 
und manches herrliche Gedicht ftellenweis einer allgemeineren Theil- 
nahme entzieht. Nicht weniger bemerken wir jpätere Gejänge, in denen 
gehindertes Streben, verfümmerter Wachsthum, geftörtes Erſcheinen 
nad Außen, Kränkungen mancher Art mit leijen Lauten bedauert und 
verlorene LVebend-Epochen beklagt werden. Dann aber tritt er mit 
Macht und Gewalt auf, kämpft hartnädig, wie um jein eigenes Dafein, 
dann läßt er es an Heftigfeit der Worte, am Gewicht der Invektiven 
nicht fehlen, wenn die erworbene heitere Geiftesfreibeit, dieſer aus dem 
Drieben mit fich jelbft Hervorleuchtende ruhige Blick über das Weltall, 

ber die fittliche Ordnung defjelben, wenn die Tindliche Neigung gegen 
Den, der Alles leitet und regiert, einigermaßen getrübt, gehindert, 
eftört werden könnte. Will man dem Dichter biejed Gefühl allgemeinen 
Bei en Behagens rauben, will man irgend eine bejondere Lehre, eine 
ausjchließende Meinung, einen beengenden Grundſatz aufftellen, dann 
bewegt fich jein Geift in Leidenjchaft, dann fteht der frieblide Mann 
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auf, greift zum Gewehr und fchreitet gewaltig gegen bie ihn fo Fürch- 
terli bedrohenden Srejale, gegen Schnellglauben und Aberglauben, 
gegen alle den Ziefen ber Natur und des menjchlichen Geiles ent: 
ſteigenden MWahnbilder, gegen Bernunft verfinjternde, ben Verſtand 
beigräntende Sagungen, Macht- und Banniprüde, gegen Verlegerer, 
BaalSpriefter, Hierarchen, Pjaffengezücht und gegen ihren Urahn, den 
leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber jolche Empfindungen einem Manne verargen, 
der ganz von der freudigen Ueberzeugung durchdrungen ift, daB er 
jenem heitern Lichte, daß fich feit einigen Jahrhunderten, nicht ohne 
die größten Aufopferungen der Beförderer und Belenner, im Norden 
verbreitete, mit vielen Andern das eigentliche Glück feines Daſeins 
ſchuldig jei? Sollte man zu jener jcheinbar gerechten, aber parteifüchtig 
geunbfalichen Marime ſtimmen, welche, dreift genug, je ert, wahre 

leranz müſſe auch gegen jutolerang tolerant jein? Keineswegs! 
Intoleranz ift immer bandelnd und wirtend, ihr kann auch nur durch 
intolerante® Handeln und Wirken gefteuert werden. 

‘a, wir begreifen um jo mehr die leidenſchaftlichen Beforgnifje 
des Dichterd, da ihm noch von einer andern Seite jene düftern Weber- 
mädjte drohen; fie drohen, ihm einen Freund zu rauben, einen Yreunb 
in dem wichtigften Sinne des MWorted. Wenn unjer Dichter, wie wir 
peieben, fo liebevoll an Allem bangen Tann, was nicht einmal jeine 

eigung zu eriwiedern vermag, wie muß er ſich erſt ans Theilnehmende, 
an Menſchen, an ſeines Gleichen, an vorzügliche Naturen anſchließen 
und fie zu ſeinen koſtbarſten Gütern zählen! 
ebildete, nad) Bildung ftrebende Männer ſucht frühe jein Geift, 
fein Gefühl auf. Schon jchweben Hagedorn und Kleift, die erft 
verigiebenen, gleichiam jelig geiprochenen deutſchen Dichtergeftalten, in 
die ätherifchen Wohnungen voraus; auf fie ift der Blid jüngerer Nardh- 
Ummlinge gerichtet, ihre Namen werden in frommen Hymnen gefeiert. 
Nicht weniger fieht man die lebendig vorftehenden, vorantretenden ge= 
bildeten Meifter und Kenner, Klopftod, lin ‚Gleim, Geriten- 
berg, Bobmer, Ramler, von den neu aufiprießenden, im Hochgefühl 
eigenen Vermögens, mit kraftvoller Selbſtſchätzung und würdiger Des 
muth verehrt. Schon ericheinen die Namen Stolberg, Bürger, 
Boie, Diiller, Hölty in freunbigafttigher Anerkennung des Ruhmes 
werth, den ihnen das Vaterland bald beſtätigen ſollte. 

In dieſem Chor von Freunden, von Verehrten ſetzt der Dichter 
ohne bedeutenden Verluſt lange ſein Beben fort; ja, es gelingt ihm, 
bie Fäden akademiſcher Frühzeit, Br Beeunpläoft iebe, Ver—⸗ 
chat, eheliche Verbindung, durch fortgejegte Theilnahme, durch 
Reiten, ejuch und Briefmechjel in feinen übrigen Lebensgang zu ver⸗ 
weben. 

Wie muß es daher ben liebenswürdig Verwöhnten ſchmerzen, weny 
nicht der Tod, jondern abweichende Meinung, Rüdichritt in jenes alte, 
von unſern Vätern mit Kraft bekämpfte, jeelenbebrüdende Weſen ihm 
einen ber geliebteiten freunde ne zu _entreißen droht! Hier Tennt 
er fein Maß des Unmuths; ber merz ift grängen!od, den er bei fo 
trauriger Berftüdelung feiner ſchönen Umgebungen empfindet. Ja, und 
er würde aus Kummer und Sram nicht zu retten willen, verlieh’ 
ihm die Muſe nicht auch zu diefem Falle die unſchätzbare Babe, jenes 
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bedrängenbe Gefühl am Buſen eineß theilnehmenden Freundes harmo⸗ 
niſch „gewaltig auszujtürmen. 

enden wir und nun von dem, was unjer Dichter als allgemeines 
und bejonberes Gefühl ausſpricht, wieder gran zu feinem darftellenden 
Talent, jo drängen 16 und manderlei Betrachtungen auf. 

Eine vorzüglich der Natur und, man Tann jagen, ber Wirklichkeit 
gewidmete Dichtungsmweife nimmt j9on da ihren Anfang, wo der übrigens 
unpoetiiche Menſch dem, was er befigt, dem, was ihn unmittelbar um- 
gibt, einen befonderen Werth aufzuprägen geneigt ift. Dieſe liebens- 
würdige Neußerung der Selbftigfeit, wenn ung bie Erzeugniffe des 
eigenen Grundes und Boden? am beiten jchmeden, wenn wir glauben, 
durch Früchte, die in unſerm Garten reiften, auch Freunden das ſchmack⸗ 
hafteſte ee zu bereiten, dieſe Meberzeugung iſt ſchon eine Art von 
Poeſie, welche der Tünftleriiche Genius ın fih nur weiter ausbildet und 
jeinem Beftg nicht nur durch Vorliebe einen beſondern, vielmehr durch 
jein Talent einen allgemeinen Werth, eine unvertennbare Würde dver- 
leiht und jein Eigenthum dergeflalt den Zeitgenoffen, der Welt und 
Nachwelt zu Überliefern und anzueignen verfteht. 

Dieje gleichſam zauberifche Wirkung bringt eine tieffühlende, ener- 
iſche Natur durch treue Anſchauen, liebevolle® Beharren, durch Ab⸗ 
onderung ber Zuftände, durch Behandlung eines jeben Zuftandes in 

ala eines angen Ichaffend hervor und befriedigt dadurch die uner- 
Yäßlichen Gründforderungen an innern var Dr aber bamit if on nicht 
Alles gefchehen, auch äußerer Mittel bedarf e8, um aus jenem Stoff einen 

würdigen Körper zu bilden. Dieje find Sprache und Rhythmus! Und 
auch Hier ift es, wo unjer Dichter feine Meifterjchaft aufs Höchſte bewährt. 

u einem liebevollen Studium der Sprache jcheint ber Nieberdent ne 
den eigentlichften Anlaß zu finden. Bon Allen, was undeutſch ift, 
abgeiondert, hört er nur um ſich Her ein janftes, behagliches Urdeutſch, 
und feine Nachbarn reden ähnliche Spraden. Fa, wenn er and Meer 
tritt, wenn Schiffer de3 Auslandes anlommen, tönen ihm die Grund⸗ 
Iolben einer Mundart entgegen, und jo empfängt er manche Eigene, 
as er jelbft jchon aufgegeben. bon fremden Lippen zurüd und gewöhnt 
fih deßhalb mehr al der Oberbeutjche, der an Bölferftlämme ganz 
verichiedenen Urſprungs angrängt, im Leben jelbjt auf bie Abjtammung 
der Worte zu merken. 

an erften heil ber Sprachkunde Yäßt ſich unſer Dichter ge= 
wiffenhaft angelegen fein. Die Ableitung führt ihn auf das Bedeutende 
bed Mortes, und fo jtellt er manches gehaltvolle wieder ber, N t ein 
mißbrauchtes in den vorigen Stand, und wenn er babei mit ſtiller 
Borficht und Genauigkeit verfährt, jo galt e3 ihm nicht an Kühnbeit, 
1 eined harten, jonft vermiedenen Ausdruds an rechter Stelle zu 
bedienen. Durch eine Je enaue Schäßung der Worte, durch den be— 
ftimmten Gebraud) derſelben entfteht eine gefaßte Sprache, bie fich, 
don der Proja weg, unmerklich in die böhern Regionen erhebt und 
daſelbſt poetijch für fich ji ſchalten vermögend ift. Hier ericheinen die 
dem Deutichen fich darbietenden Wortfügungen, Zujfammenfegungen und 
Stellungen zu ihrem geöbten Vortheil, und man kann wohl jagen, baf 
fih darunter unſchätzbare Beifpiele finden. - 

Nnd nicht bloß diefen ana Licht geförberten Reichthum einer im 
tiefften Grunde edlen Sprache bewundern wir, jondern auch, was der 
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Dichter bei feiner hohen Forderung an die Rhythmik durch Defolgung 
der ftrengften Regeln geleijtet bat. Ihn befriebigte nicht allein jene 
Gediegenheit bed Ausdrucks, wo jedes Mort richtig gewählt iſt, keines 
einen Nebenbegriff zuläßt, jondern beftimmt und einzig feinen Gegen- 
ftand bezeichnet; er verlangt zur Vollendung aBoh! aut der Töne, 
MWohlbewegung des Periodenbaues, wie fie ber gebildete Geift aus 
jeinem Innern entwidelt, um einen Gegenftand, ein Empfundenes 
böflig entſprechend und zugleich bezaubernd anmuthig audzubrüden. 
Und bier erfennen wir Ki unſterbliches Verdienſt um bie beutjche 
Rhythmik, die er auß fo manchen ee erfugen einer für 
den SKünftler jo erwünjchten Gewißheit und Feſtigkeit entgegenbebt. 
Aufmerkſam borchte derjelbe ben Klängen bes —*2 en Alterthums, 
und ihnen fügte ſich die deutſche Sprache zu gleiem ohllaute. So 
enthüllte fi) ihm daB Geheimnig der Sylbenmaße, jo fand er bie 
innigfte Bereinigung pi en Poefle und Muftt und ward, unter dem 
Einfu e eines freundſchaftlichen Zuſammenlebens mit Schulze, in 
den Stand gejekt, ſolche Früchte einer gemeinfomen Anftrengung jeinem 
Baterlande auf praktiſchem und theoretiichem Wege mitzutheilen. 

Beſonders angenehm ift dad Stublum jener Gedichte, bie fich der 
Form nad al3 eine Fr ildung der aus dem Alterthum geretteten 
ankündigen. Belehrend iſt es, zu beobachten, wie der Dichter verfährt. 
Hier eigt ſich nicht etwa nur ein ähnlicher Körper, nothdürftig wieder⸗ 
Bergefie t; derſelbe Geift vielmehr jcheint eben dieſelbe Geftalt abermals 
bervorzubringen. 

Wie nun der Dichter den Werth einer bejtimpnben und vollendeten 
gorm lebhaft anertennt, die er bei feinen letzten Arbeiten völlig in der 

ewalt bat, b wendet er eben dieje Forderung auch gegen jeine frühern 
Gedichte und bearbeitet fie mufterhaft nach den Geſetzen einer in ihm 
ſpäter gereiften Vollkommenheit. 
aben daher Grammatiker und Techniker jene Leiſtungen beſonders 
u würdigen, jo liegt uns ob, daß wir das übernommene Geſchäft, den 
ichter aus dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu entwideln, 
mit wenigen Zügen vollenden. 

Aud innerhalb des geichlofjenen Kreiſes der dießmal anzuzeigenden 
vier Bände finden wir ihn, wie er ſich zum orgügligen Neberjeßer 
jener Werte des Alterthums nach und nad) ausbildet. 

Durch den entichiedenen, oben gepriefenen Sieg ber Form über ben 
Stoff, durch manches don äußerer Veranlaffung völlig unabhängige 
Gebicht zeigt und der Dichter, Me ed ibm kei ftehe, das MWirkliche zu 
berlaffen und ind Mögliche zu geben, das Nahe wegzuweijen und da 
Ferne zu ergreifen, daB Eigene aufzut eben und das Fremde in ſich 
aufzunehmen. Und wie man zu jagen pflegte, daß neben dem römischen 
Bolte noch ein Volt von Statuen bie Stadt verherrliche, jo läßt ich 
von unſerm Dichter gleichfalls außfpreißen, daß in Ihm zu einer ädht 
deutſchen wirklichen Imgesung eine ücht antite geiftige Melt fich gejelle. 

3 m mar das glüdliche 8003 beichieden, daß er den alten Sprachen 
und Literaturen feine Jugend widmete, fie zum Geichäft feines Lebens 
ertor. Nicht zerftüdeltes buchftäbliches Willen war fein Ziel, jonbern 
er brang bis zum Anſchauen, bis zum unmittelbaren Grgreijen der 
Bergangenheit in ihren wahrften 2 älimiflen; er dergegentwärtigte 
fi das Entfernte und faßte glüdlich den Kindlicden Sinn, mit welchem 

Goethe, Werke. 8. Br. 5 
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die erſten gebildeten Völker fich ihren großen Wohnplatz, die Erbe, 
ben übergewölbten Himmel, ben verborgenen Tartarus mit beſchränkter 
Phantafie vorgeitellt; er warb gewahr, wie fie biefe Räume mit Göttern, 
an und Wunbergeftalten bevölterten, wie fie Jedem einen 
Platz zur Wohnung, zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann, 
aufmerkſam auf die Fortſchritte des menjchlichen Geiftes, der nicht auf- 
hörte, zu beobachten, zu ſchließen, zu dichten, ließ der Forſcher die 
vollkommene Borftellung, die wir Neuern don dem Erd» und Weltge— 
bäude, jo wie von jeinen Bewohnern befigen, aus iggze erſten Keimen 
ſich nach und nach entwickeln und auferbauen. Wie ſehr dadurch Fabel 
und Geſchichte gefördert worden, iſt Niemand mehr verborgen, und ſein 
Berbienft wird fich immer glängender zeigen, je mehr diejer Methode 
gemäß nach allen Seiten hin gewirkt und dag Gefammelte geordnet und 
aufgeitellt werden Tann. 

Auf die Weije ward fein großes Recht begründet, fich vorzüglich 
an ben Urbarden anzufchließen, von ihm die Dichtertweihe zu empfangen, 
ihn auf feinen Wanderungen zu begleiten, um Bee und gefräftigt 
unter jeine Landsleute zurüdgufehren. So, mit felthaltender Eigen- 
thümtichkeit, wußte er das Eigenthümliche jebes ahrhundertS, jedes 
Volkes, jedes Dichter zu jchägen und reichte die Altern Schriften und 
mit geübter Meifterhand bergeftalt herüber, daß fremde Nationen fünftig 
die deutiche Sprache, als WBermittlerin zwijchen der alten und neuen 
Zeit, höchlich zu ſchätzen verbunden find. 

Und jo werde zum Schluß das —I gelungener unſaglicher 
Arbeit und die Einladung zum Genuſſe des Bereiteten mit des Dichters 
eigenen Worten —— 


Mir trug Lyäos, mir der begeifternden 
Meinrebe Sprößling, als, dem Verftürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnjucht 
Wandte ven Blid zur Hellenenheimath. 


Schamhaft erglühend, nahm ich den heiligen 
Rebſchoß und hegt' ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abmwehrend LYuft und Ungeſchlachtheit 
Unter dem Sla}’ in erfargter Sonne. 


Bom Trieb der Gottheit, fiehe! beichleuniget, 
Stieg Rantenwaldung, übergemwölbt, mic) bald 
Mit Blüthe, bald mit grünem Herling, 
Bald mit gerötheter Traub' umjchmebend. 


m füßen Anhaud träumt’ ich, der Zeit entflohn, 
Soertampf mit alte km ochgeſang. 
Mer lauter iſt, der koſte freundlich, 
Ob die Ambrofiafrucht gereift fei. 
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Karlsruhe, bei Madlot: Allemannifche Gebichte. Für Freunde 
ländlicher Natur und Sitten, von J. PB. Hebel, Profeflor 
zu Karlsruhe. Zweite Auflage. 1804. VII und 232 ©. 8. 


Der Verfaſſer dieſer Gedichte, bie in einem oberdeutichen Dialelt 
geichrieben find, ift im Begriff, fich einen eigenen Platz auf dem deut⸗ 
ſchen Parnaß zu erwerben. Sein Zalent neigt fich gegen zwei entgegen- 
gejekte Seiten. An der einen beobachtet er mit kaldem. frohem Blid 
die Segenftände der Natur, die in einem feften Daſein, Wachsſthum 
und Bewegung ihr Leben ausſprechen, und die wir gewöhnlich leblos 
zu nennen pflegen, und nähert fich der beichreibenden u ; boch weiß 
er durch glüdliche PBerjoniftlationen feine Darftellung auf eine höhere 
Etufe der Kunſt heraufzuheben. An der andern Seite neigt er Nic 
zum Sittlich⸗Didaktiſchen und zum Alegorilhen; aber auch hier tomm 
ihm jene Perſonifikation zu Hülfe, und wie ex bort für jeine Körper 
einen Geift fand, jo findet er Hier für feine Geifter einen Körper. 
Dieß gelingt-ihm nicht durchaus; aber wo es ihm gelingt, find feine 
er — lich, und nach unſerer Neberzeugung verdient der größte 

eil dieſes Lob. 

Wenn antife oder andere durch laftil en Kunſtgeſchmack gebildete 
Dichter daB jogenannte Vebloje durch idealifche Figuren beleben und 
höhere, göttergleiche Raturen, als Rymphen, Triaden und Hamatriaben, 
an die Stelle der Felſen, Quellen, Bäume ſetzen, jo verwandelt der Ver⸗ 
fafjer diefe Naturgegenftände zu Landleuten und verbauert, auf bie 
naivfte, anmuthigſte MWeife, durchaus das Univerſum, jo daß die Land⸗ 
haft, in der man benn boch den Landmann immer erblidt, mit ihm in 
unjerer erhöhten und erheiterten Bhantafie nur eind auszumachen fcheint. 
Das Lokal iſt dem Dichter Au ad änftig. Er Hält fich beſonders 
in dem Landwinkel auf, den der bei afel gegen Rorden fi) wendende 
Rhein macht. Heiterkeit be3 Himmels, — der Erbe, Man⸗ 
nigfaltigleit der Gegend, Vebenbdigteit des Waſſers, Behaglichleit ber 
Menichen, —— — und Darſtellungsgabe, zubringliche Geſprächs⸗ 
formen, neckiſche Sprachweiſe, jo viel hebt ihm zu Gebot, um daß, 
was ihm fein Talent eingibt, auszuführen. 

Se das erſte Gedicht enthält einen jehr artigen Anthropomor- 
phism. n Meiner Fluß, die Wieſe genannt, auf dem Feldberg im 
Leierreichijchen entipringend, AN al ein immer fortichreitendes und 
wachſendes Vauermädchen vorgeftellt, daß, nachdem es eine jehr be- 
dentenbe Berggegend dirrchlaufen hat, endlich in bie Ebene Tommt und 
fih zulegt mit dem Rhein vermählt. Das Detail biefer Wanderung 
M außerorbentlid artig, geiftreih und mannigfaltig, und mit voll» 
Iommener, fich jelbft immer erhöhender Stetigfeit ausgeführt. 

Wenden wir von der Erde unjer Auge an den Himmel, jo finden 
wir die großen leuchtenden Körper auch) als gute, wohlmeinende, ehr- 
lie Sandleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenfterläden; der Mond, 
ift Mann, kommt forigend herauf, ob fie wohl ſchon zur Ruhe jei, 
dab er noch Eins trinfen könne; ihr Sohn, ber Morgenftern, fteht 
früher auf als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen. 

Hat unjer Dichter auf Erden feine Liebesleute vorzuftellen, jo weiß 
er elwas Abentenerlicheß brein zu milden, wie im Hezxlein, etwas 
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Romantiſches, wie im Bettler. Dann find fie auch wohl einmal recht 
freudig zuſammen, wie in Hans und VBerene. 
Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Beichäftigung. 
Der zufriedene Sandmann, der Schmelzofen, ber Schreiner. 
efell ftellen mehr oder weniger eine berbe Wirilichteil mit heiterer 
Saune bar. Die Marktweiber in der Stadt find am wenigſten 
geglüdt, da fie beim Ausgebot ihrer ander Waare den Städtern 
ar zu ernſtlich den Text lefen. Wir erſuchen den Berfafler, diefen 
Öegenftan nochmals vorzunehmen unb einer wahrhaft naiven Boefie 
u vinbiciten. 
3 Jahres⸗ und Tageszeiten gelingen dem Merfafjer befonders. Hier 
kommt ihm zu gute, baß er ein vorzügliches Talent hat, die Eigen- 
thümlichkeiten der Zuſtante zu fajfen und zu udern Nicht allein 
das Sichtbare daran, ſondern das Hörbare, Kiechbare, Greifbare, und 
die aus allen finnlichen Eindrücken zuſammen entſpringende findung 
weiß er filh auque onen unb wiederzugeben. Dergleichen find der 
Minter, ber inner, ber Sommerabend, vorzüglid aber Sonn« 
—AA e, ein Gedicht, das zu den beſten gehört, die jemals in dieſer 
Arl gemach ikhe Mühe fühlt ber Verfafſer zu P Zi 
ine gleiche e er DBerfafler zu anzen, zu eren. 
Der Machäthum bes Hafer, bei Gele eit eines abermuhes 
von einer Mutter ihren Kindern erzählt, ift vortrefflidy idylliſch aus⸗ 
geführt. Den Storch wünjchten wir vom Berfaffer nochmals behandelt 
und bloß bie friedlihen Motive in da8 Gedicht aufgenommen. Die 
Spinne und der Käfer dagegen find Stüde, beren jchöne Anlage 
und Ausführung man bewundern muß. 
Deutet nun der Verfaſſer in allen genannten Gedichten immer auf 
Sittlichteit Hin, ift Fleiß, Thätigkeit, Ordnung, mäßig eit, Zufrieden⸗ 
eit überall das MWünfchenswertbe, was bie ganze Natur auzfpricht, 
o gibt e8 noch andere Gedichte, die zwar birelter, aber doch mit großer 
Anmuth der Erfindung und Aus rung auf eine heitere Weile vom 
Unfittliden ab und zum Gittliden Hinleiten jollen. Dahin rechnen 
wir den We weiler, den Mann im Mond, bie $rrlichter, 
das Gejpenft an der Kanderer Straße, von meiden legten man 
bejonder8 auch jagen kann, daß in jeiner Art nicht? Beſſeres gedacht, 
noch gemacht worden ift. 
Sa Berbältniß von Eltern zu Kindern wird auch von dem Dichter 
öfter benußt, um zum Guten und Rechten den und dringenber 
inzuleiten. Sieber gehören bie Mutter am Ghriftabend, eine 
rage, noch eine Frage. 
at uns nun bergeftalt ber Dichter mit Heiterfeit burch das Beben 
eführt, jo fpricht er nun aud durch die Organe ber Bauern und 
Srachnoächter die höhern Gefühle von Zod, Bergänglichleit bed Irdi⸗ 
ſchen Dauer des Himmlifden, vom Geben jenfeils mit Ernft, ja 
melanolife) aus. Auf einem Grabe, Wächterruf, ber Mächter 
in ber Mitternacht, bie Bergänglichteit find Gedichte, in denen 
der bämmernde, bunfle Zuftand glüdlich dargeftellt wird. Hier |9eint 
die Würde des Gegenſtandes ben Dichter manchmal aus dem Kreiſe der 
Volkspoeſie in eine andere Region zu verleiten. Doch find die Gegen- 
ftände, bie realen Umgebungen, durchaus fo ſchön benutzt, baf man fich 
immer wieber in den einmal beſchriebenen ſtreis zurüdgezogen fühlt. 
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Ueberhaupt bat der Verfafler den Charakter der Volläpoefte darin 
ſehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter ober berber, bie Nutz⸗ 
enwendung aus Ipricht- Wenn der höher Gebildete don dem ganzen 
Runftwerte die Einwirkung auf fein inneres Ganze eriadren unb fo 
in einem böberen Sinne erbaut fein will, jo verlangen Menichen auf 
einer niedern Stufe ber Kultur die Nutzanwendung von jedem Ein- 
zelnen, um es auch fogleich zum pausgebrand benugen au lönnen. 
Der Berfafler bat nach unjerm Gefühl das Fabula docet meift jehr glüd« 
ih und mit viel Geihmad angebracht, jo daß, indem der Charakter 
it Boltäpor 7 ausgeſprochen wird, ber & thetifch Genießende fich 
nicht verle . 

Die Höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund ber Sterne, 
und was pofitive Religion betrifft, jo müflen wir geftehen, baß es und 
jebe behaglich war, durch ein ergtatboli e3 Sand zu wandern, ohne 
der Jungfrau Maria und ben blutenden Wunden de geilands auf 
jedem ritte Ein begegnen. Bon Engeln macht der Dichter einen 
allerliebften Gebrauch, indem er fie an Menſchengeſchick und Natur» 


aͤtzenswerthe Eigenſcha 


en verſtanden. Dieſe ft zeigt 
f te er idyllenartig be Andeit, 8 


Habenze unb ZBolts agen jehr 
fh vorzüglich in zwe 


David und 
verlörpert. . 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geichichte, als 
von Banern erzählt, dem Hörer entgegen und gewinnen dadurch jebr 
viel, indem bie wadern natven Graäbler, durch lebhafte Drop opdien 
und unmittelbaren Antheil als an etwas Segenmärtigem, die BVebendig- 
teit des Borgetragenen zu erhöhen an ber Art haben. 

Allen diejen innern guten Ei enjnaften tommt bie behagliche, naive 
Sprache jehr zu Statten. Man Ande mehrere finnlich bedeutende und 
wohlklingende Morte, theils jenen Gegenden ſelbſt angehörig, theils 
aus bem Franzöfiihen und Ftaliäniichen Herübergenommen, Worte 
von einem, von zwei Buchftaben, Abbreviaturen, Kontraltionen, viele 
kurze leichte Sylben, neue Reime, meleheB, mehr ald man (aubt, ein 
Fa für ben Dichter ift. Diefe Elemente werben dur elüdliche 
Konſtruktionen und Iebhafte Formen zu einem Styl aulammengebräng 


einem eridligen Ausgang zu. Gigentlich Pi eö bie 
n 


der zu diefem Zwecke vor unferer eriprache große Borzüge bat. 
In In,8 H 9 —A— Wege —* ugt 


e es doch dem Verfaſſer gefallen, 
ven, dabei unſere Erinnerungen über das innere abelen der Dichtung 
vielleicht zu beherzigen und auch dem äußern technijchen Theil, befonders 
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feinen reimfreien Verſen, noch einige Aufmerkjamteit au ſchenken, 
damit fie immer vollkommener und der Nation angenehmer werden 
‚mögen! Denn fo jehr zu wünſchen iſt, daß und der ganze beutiche 
Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörterbuch möge vorgelegt werden, 
jo ift doch die peatttiche Mittbeilung dur Gedichte und Schrift ſehr 
viel fchneller und lebendig eingreifender. 

DBielleicht Tönnte man jogar dem Berfaffer zu bedenten geben, daß, 
wie e3 für eine Nation ein Bee zur Kultur ift, wenn fie Fremde 
Werte in Fi Sprache überjeßt, e8 eben jo ein Schritt zur Kultur der 
einzelnen Provinz jein muß, wenn man ihr Werke derjelben Nation 
in ihrem eigenen Dialekt zu leſen gibt. Verſuche doch der Verfaffer 
aus dem fogenannten Hochdeutſchen ſchickliche Gedichte in feinen ober⸗ 
rheiniſchen Dialekt zu Überjegen! Haben doch die Staliäner ihren Taſſo 
in mehrere Dialekte überſetzt. 

Nachdem wir nun bie Zufriedenheit, die und dieſe kleine Samm- 
lung gewährt, nicht verbergen können, jo wünſchen wir nur au, daß 
jenes Hinderniß einer für das mittlere und niebere Deutichland jelt- 
Inmen prech= und Schreibart einigermaßen gehoben werden möge, um 
er ganzen Nation dieſen erfreulichen Genuß zu verichaffen. Dazu 
gibt es verichiedene Mittel, Theile durch Bozen, theils dur) An—⸗ 
näherung an die gewohnte Schreib- und Sprechweiſe, wenn Jemand 
bon Geihmad dad, was ihm aus der Sammlung am beften gefällt, 
ür feinen Kreis umgufchreiben unternimmt — eine Heine Mühe, die 
in jeder Sorietät großen Gewinn bringen wird. Wir fügen ein Mufter- 
ftüd unferer Anzeige bei und empfehlen nochmals angelegentlich dieſes 


> Bändchen allen Freunden des Guten und Schönen. 


Sonntagsfrühe. 


Der Samftig bet zum Sunntig gjeit: 
Jez hani alli II e gleit; 

ie en vom Schaffe her und hi 

gar ſölli müed und Ichlöfrig gſi, 

und ’3 goht mer fehler gar jelber jo, 

i da fat uf fei Bei meh ſtoh.“ 


So jeit er, und wo's Zwölfi jchlacht, 
je finkt ex aben in b’Mitternadit. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!” 
Sar ftilt und heimli blötte t er d'Thür; 
er d ne binter de Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obſi co. 


Doch endli ribt er d’Augen us, 
er hunnt ber Sunn an Thür und Hus; 
fie ſchloft im ſtille Shämmerli; 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüett ber Sunne: ‚Dat iſch do!“ 
Sie ſeit: Jſchumm enanderno!“ — 


Und Usli uf de Zeeche goht, 
und fründli auf de Berge ſtoht 
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ber Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
eg ſieht und Hört en niemes goh: 

er chunnt ind Dorf mit ſtillem Tritt 
und winkt im Suhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wenmen endli au vertwacht, 
und gichlofe Het die ganzi Nacht, 
je ftoht er do im Sunne-Sci’ 
und Iuegt eim zu de Fenſtere i 
mit finen Auge mild und guet, 
und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint er’3 treu, und was i fag, 
ed freut en, wemme ſchlofe med, 
und meint, e3 jeig no dunfle Nacht, 
wenn d'Sunn am beitre Himmel lacht. 
Drum iſch er au fo lisli cho, 
drum ſtoht er au jo liebli do. 


Wie glikeret uf Grad und Laub 
vom Morgethau der Silberftaub! 
Wie weiht e rile Mapyeluft, 
vol Chrieſi-Blueſt und Schleeche-Duft! 
und d'Immli jammıle flink und friich, 
ſie wüſſe nit, aß ’3 Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garte-Sanb 
der rieſi⸗ aum im Maye⸗-Gwand, 
Gel⸗Veieli und Tulipa, 
und Sterneblueme nebe dra, 
und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
me meint, me lueg ins Paredies! 


Und ’3 iſch jo ſtill und heimli do, 
men iſch ſo rüeihig und ſo froh! 
me hört im Dorf kei Hüſt und Hott; 
e Guete Tag! und Dank der Gott! 
und 's git gottlob e ſchöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 

Und 's Vögeli jeit: „Frili io! 
Bob taufig, io, ex iſch ſcho do: 
er dringt mer ſcho im Himmels-Glaſt 
dur Blueft und Laub in Hurt und Naft!* 
Und ’5 Diftelzwigli vorne dra 
bet 's Sunntig-Rödli au ſcho a. 


Sie Tüte weger ’3 Zeiche jcho, 
ber Pfarer, ſchint's, will zitli cho. 
Gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verwüſchet mer de Staub nit drab, 
und Chüngeli, leg di mweidli a, 
de muejch derno ne Meje ha! 
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Nürnberg; Selbſtverlag: Grübels Gedichte in Nürnberger 
Mundart. Erſter Band 1798. 222 S. Zweiter Band 
1800. 222 ©. 8. 


Die Einquartierung der Franzoſen. Der ſechzehnwöchige Auf: 
enthalt der Franzoſen in Nürnberg. 1801. 46 ©. 8. 


Die Grübelihen Gedichte verdienen wohl neben den Hebelichen 
egenwärtig genannt zu werben: denn obgleich jchon länger gebrudt, 
heinen fie boch den Viebhabern nicht, wie fie verdienen, befannt zu 
ein. Am fie völlig au enießen, muß man Nürnberg jelbft kennen, 
eine alten, Broben ft —*— Anftalten, Kirchen, Rath⸗ und andere 
—— — eine Straßen, Plätze, und was ſonſt Hefſentliches in 
die Augen fällt; ferner jollte man eine klare Anficht der Kunftbemühun- 
gen und des te niſhen Treibens gegenwärtig haben, wodurch dieſe 
Stadt von Alters her ſo berühmt RZ und wovon I auch noch jetzt 
ehrwürdige Reſte zeigen. Denn faft nur innerhalb diefer Mauern 
bewegt ſich ber Dichter; jelten iſt es eine Ländliche Scene, die ihn 
interefjirt; und jo zeigt ex fich in jeinem Weſen und GSefinnung als 
daB, waß er diehid F. als rechtlichen Bürger und Klempnermeiſter, 
der fich freut, mit dem alten Meifter Hans jo nahe verwandt zu fein. 

Wenn der Dichter Überhaupt vor vielen andern darin einen Vor—⸗ 
zug bat, daß er mit Bewußtjein ein Menſch if jo fann man von 
Grübeln jagen, er babe einen auferordentlicden Vorſprung vor 
andern jeines Gleichen, daß er mit Bewußtſein ein Nürnberger Phi⸗ 
liſter iſt. Er fteht wirklich in allen jeinen Darftellungen und Aeuße—⸗ 
zungen al3 ein unerreichbares Beilptel von Geradfinn, Menichenver- 
tand, Scharfblid, Durchblick in feinem Kreiſe da, daß er demjenigen, 
er dieje Eigenjchaften zu jchägen weiß, Bewunderung ablodt. Keine 
Spur von ge eit, faliher Anforderung, dunfler Selbftgenügjam- 
teit, jondern Alles tlar, heiter und rein, wie ein Glas Safer 

te Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich oder bäuerifch, 
theils die reinen Zuftände als Zuftände, da er denn durch Daritel- 
Yung das Gedicht an bie Stelle des MWirklichen zu fetzen und ung ohne 
Reflerion die Sache jeront zu geben weiß, wovon dad Kränzchen ein 
unihäßbares Beilpiel geben Tann. Auf dieje MWeife verfteht er, die - 
Verhältnifſe der Männer und rauen, Eltern und Kinder, Meifter, 
Gejellen und Lehrburſche, Nachbarn, Kachbarinnen, Vettern und Ge- 
vattern, jo wie ber Dienfimägbe, ber Dirnen in Geſprächen ober Er: 
zäblungen auf das lebhaf efte und anmuthigfte vor Augen zu ftellen. 

Manchmal ergögt er fih an mehr oder minder befannten Vade— 
mekumsgeſchichten, bei welchen aber durchgängig bie Ausführung bes 
Details im Hinichreiten zu der letzten Pointe als das Vorzügliche und 
Eigenthümliche anzuſehen ift. 

Andere Gebichte, wo er fen perjönliches Behe en bei biefem und 
jenem Genuß ausdrückt, find Höchft angenehm, un Ver gefällig ift es, 
aß der Dichter mit dem beiten Humor, jowohl in eigener als dritter 
Perſon, fi öfters zum beiten gibt. 

Daß ein jo gerabjebe ex, wohldenkender Mann auch) in da8, was 
die nächſten Stände Über ihm vornehmen, einen richtigen Blick haben 
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und manchmal geneigt fein möchte, biefe umb jene Verirrungen zu 
tadeln, laͤßt fich erwarten; allein ſowohl hier als überhaupt, wo ſich 
feine Arbeiten demjenigen nähern, was man Satiren nennen Tönnte, 
it er nicht glüdlich. Die beicheämtten anbelöweifen, die ber hırz“ 
nnige Menſch bewußtlos mit Gelbftgefälligteit ausübt, darzuftellen, 
iſt jein großes Talent. 

det man nun jo einen wadern Bürger mit leidlicher Beguemlich- 
teit Dald in, bald vor jeinem Haufe, auf Märkten, auf Pläßen, auf 
dem Rathhauſe immer heiter und ſpaßhaft pelehen, io tft es merk⸗ 
würdig, wie er in ſchlimmen Zagen & in gleihem Humor erhält und 
—* yrherordentlichen Uebel, jo wie über die gemeinern, ſich er⸗ | 

en 

Ohne daß fein StyI einen höhern Schwung nähme, ftellt er ben \ 
bürgerliden Zuftand während ber Theurung, anhaltenden Froſtes, | 
Neberſchwemmung, ja während eines Krieges vor; jerpft die Spaltung ' 
der Meinungen, diejer fürchterliche innere Krieg, gibt ihm Gelegen- 
beit & beitern, treffenden Schilderungen. Ä 

in Dialelt hat zwar etwas Inangenehmes, Breite, ift aber 

doch feiner Dichtart ſehr günftig. Seine Sylbenmaße find ziemlich | 
variirt, und wenn er bem einmal angegebenen auch bdurch ein ganzes 
Gedicht nicht völlig treu bleibt, jo macht es doch bei dem Zon der 
ganzen Dichtart Teinen Mißklang. 

Als Beilpiel jegen wir ein? ber kürzern hieher: 


Der Rauchtoback. 
Su bald ih Frdih vom ee, derwach, 





Souch ih mei Pfeifla ſcho; 

And Onbenbs, Ru ih Ichlaufn geih, 
Go hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih dent und treib’n will, 
Und alles, wos ih thou, 

D53 gr mer alles niht fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzon. 


Ih brauch Ta rara Pfeiff'n ih, 
Su eit'l hin ih nen 9 
A Pfeiff'n doi Tu theuer iß, 
08 thät ih denn nau mit? 

Dau möiſt ih jo, fu lang ih rauch, 

Ner immer puz’n brob; 
Und zehamaul in aner Stunb 

Nau wieder ſchaua od. 


Doch mouß mei Pfeifla reinlih fei, 
Und innawendi puzt; 
A dabine eiff'n, und verftopft, 
i nm niht, wos nuzt. 
Berldöibern Ton th kana mi , 
Dbs To ſcho goar niht 
Denn kamm iß leer und 


oft a weng, 
So füll ih's wieder eih. 





74 Deutſche Literatur, 


Menn ih a Bier trinfn follt, 
Und rauchet niht berzou, 

Ih könnt fa Mauß niht trink'n ih, 
Su langa offt niht zwon. 

Und wenn ih frdih mein Kaffee trint, 
Und zünd mei Pfeifla ob, 

Dau glab ih, hat fa. Menſch niht Leicht 
Wos befjerd hob'n koh. 


Und wenn ih af der Gaff'n geih, 

Su fröid und Dabendäzeit, 

Raud ih mei Pfeifla a derzou, 
Und ſcher mi nix um d'Leut. 

Denn kurz, wenn ih niht rauch'n thou, 
So wörd’3 mer angft und bang. 

Drum wörd's mer a, verzeih mer’ Gott! 
Offt in der Körich z'lang. 


Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des Knaben Wun— 
derhorn. Alte deutſche Lieder. Herausgegeben von Achim 
von Arnim und Clemens Brentano. 1806. 470 ©. 
gr. 8. (2 Rthlr. 12 Gr.) 


Die Kritit dürfte fich vorerft nach unſerm en Ale mit dieſer 
Sammlung nicht befafien. Die Heraudgeber haben ſolche mit fo viel 
Neigung, Fleiß, Geſchmack, Zartheit zujammengebracht und behandelt, 
daß ihre Landsleute diefer Liebevollen Mühe nun wohl erjt mit gutem 
Willen, Theilnahme und Mitgenuß zu danken hätten. Bon Rechts 
wegen jollte dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo friſche Menſchen 
wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, oder wo ſonſt Gejang- und 
Kochbücher zu liegen pflegen, zu Finden fein, um aufgefchlagen zu wer— 
den in jedem Augenblid der Stimmung oder Unftimmung, wo man 
denn immer etwas Gleichtönendes oder Anregendes fände, wenn man 
auch allenfalls das Blatt ein paarmal umſchlagen müßte. 

Am beiten aber läge doc) diefer Band auf dem Klavier de Lieb- 
habers oder Meifterd der Zontunft, um den darin enthaltenen Liedern 
entweder mit befannten, hergebrachten Melodieen ganz ihr Recht wider: 
fahren zu laſſen oder ihnen ſchickliche Weiſen anzuſchmiegen, oder, wenn 
Gott wollte, neue bedeutende Melodieen jr fie hervorzuloden. 

Mürden dann dieje Lieder, nad) und nad, in ihrem eigenen Ton 
und Klangelement von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, 
kehrten fie allmählig, belebt und verherrlicht, zum Volke zurüd, von 
dem ge um Theil gewifjermaßen ausgegangen, jo könnte man jagen, 
das Büchlein habe jeine Beftimmung erfüllt und könne nun wieder, 
ala geichrieben und gedrudt, verloren gehen, weil es in Geben und 
Bildung der Nation Übergegangen. 

Weil nun aber in der neuern Zeit, bejonders in Deutichland, 
nichts zu ſtiren und zu wirken jcheint, wenn nicht darüber gejchrie- 





Recenflonen. 75 


ben und wieder gefchrieben und geurtheilt und ggefkritten wird, jo mag 
denn auch Über diejfe Sammlung hier einige Betrachtung ſtehen, bie, 
wenn fie den Genuß auch nicht erhöht und verbreitet, doch wenigſtens 
ihm nicht entgegenwirken Toll. 

Mas man entichieden zu Lob und Ehren dieſer Sammlung jagen 
kann, tft, baß bie heile ann durchaus mannigfaltig charakteriſtiſch 
find. Sie enthält über zweihundert Gedichte and den drei letzten Jahr— 
hunderten, jämmtlich dem Sinne, ber Erfindung, bem Ton, ber Art 
und Weiſe nach bergeftalt von einander unterjchieden, dat man keins 
dem andern vollkommen gleichitellen fan. Wir übernehmen daß unter- 
altende Geihäft, fie alle der Reihe nad), jo wie e8 und ber Augen: 
ti eingibt, zu charakteriſiren. 

Das Wunderhorn. (Seite 18.) Feenhaft, Yindlich, gefällig. 

Des Sultand Töchterlein. 18) riftlih zart, anmuthig. 

Zell und jein Kind. (18.) Rechtlich und tü Ep: 

Großmutter Schlangentächin. (19.) Tief, rathſelhaft, dra- 
matiſch vortrefflich behanbelt. 

ejaias Sejiät. (20.) Barbarifch groß. 
a8 Feuer eihregen. (21.) Räuberijch ganz gehörig und recht. 

Der arme Shwartenhal3. (22.) Vagabundiſch, Taunig, Luftig. 

Der Tod und das Mädchen. (24) An Todtentanz«-Art, Holz» 
ſchnittmäßig, lobenswürdig. 

Nachtmuſikanten. (29.) Närriſch, ausgelaſſen, Töftlich. 

Widerſpenſtige Braut. (30) Humoriſtiſch, etwas fratzenhaft. 

Kloſterſcheu. (82.) Launenhaft verworren, und doch zum Zweck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im real⸗romantiſchen Sinn gar 


u gut. 
Die ſchwarzbraune Here. (84) Durch Neberlieferung etwas 
tonfus, der Grund aber unſchätzbar. 
Der Dollinger. D8.) Nitterhaft tüchtig. 
giebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantiſch. 
Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlich. 
ie hohe Magd. (40.) Chriſtlich pedantiih, nicht ganz un⸗ 
o 
— Men fpinnt feine Seide. (42.) Lieblich Tonfu3, und deßwegen 
Bhantafie erregend. 
a arenglaube. (43.) Schnelligteit, Veichtigleit muſterhaft aus⸗ 


dt. 
Rattenfänger von Hameln. (44) Zudt aufs Bäntelfänge- 
riſche, aber nicht unfein. 
Schürz' dich Sretlein. (46.) Im Bagabunden- Sinn. ner: 
wartet epigrammatifch. 
gied vom Ringe. (48.) Romantiſch zart. 
Der Kitter und die Magd. (50.) Dunkel romantiſch, ge⸗ 
waltiam. 
er Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wiederholenbes, 
zweckmäßiges Spottgedicht. 
GErntelied. (55) Katholifches Kirchen » Zodeslied. Berbiente 
proteftantijch zu fein. 
eberbruß ber Gelahrtheit. (57.) Sehr wader; aber ber 
Bedant kaun bie Gelahrtheit nicht los werben. 
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Shlagt bei Murten. (58.) Realiſtiſch, wahrſcheinlich mo- 


dernifirt. 

et gprobe. (61.) Im beſten Handwerksburſchenſinne, und 
auch trefflich pemadt. 

Die Eile Zeit in ® — Chriſtlich, etw i 

e e der Zeit in Gott. (64. ri ‚eiwaß zu = 
tif, aber dem Gegenftande gemäß und regt gut. au hiſto 
ni ee Rautenfträudelein. (69) Cine Art Trümmer, fehr 

eblich. 

Die Nonne. (70) Romantiſch, empfindungsvoll und jchön. 

‚ Revelje. (72.) Unihäßbar für den, deſſen Köantafie folgen kann. 
gefinast. (74.) Liebehaft, Leife. 
tebsftellung. (75.) Holzichnittartig, fehr gut. 
das Bel er&noth. (77.) Anſchauung, Gefühl, Darftellung, überall 
08 Rechte. 

Tamboursgefell. (78.) Heitere Arergegeniwärkigun eines ängft- 
lien Buftandes. Ein Gedicht, dem der Einſehende Vepwerlidh ein 
gleiches an die Seite jeßen könnte. 

. —8 (79.) Katholiſch hergebracht, aber noch ganz gut und 
zweckmäßig. 

Sollen und Müſſen. (80.) Vortrefflich in der Anlage, obgleich 
bier in einem zerftüdten und wunderlich zeftaurirten Buftande. 

Liebesdienſt. (88.) Deutſch romantiſch, frommfinnig und ge= 


ig. 

Geht dir’3 wohl, fo dent an mich. (84) Anmuthiger, fing- 
barer Klang. 

Der Tanndhäufer. (86.) Großes ET BO ed Motiv. 

Mißheirath. — Treffliche, räthielhafte el, ieße fich viel⸗ 
1eieht Bar „uenigem anichaulicder und für ben Theilnehmer befriedigen- 
er behandeln. 

Fe: egenlied. (92.) Reimbafter Unfinn, zum Einjchläfern völlig 
we ig: 
’ Frau Nadtigall. (98.) Eine kunſtloſe Behandlung zugegeben, 
dem Sinne nach höchſt anmuthig. 

Die Juden in Paſſau. (98.) Bäntelfängeriih, aber lobens⸗ 


werth. 
rieg3lied gegen Karl V. (97.) Broteftantiich, höchſt tüchtig. 
Der Betteldogt. (100.) Am Bag —ã— a 
unihätbar. 


Bon ben !lugen Jungjrauen. 101.) Recht großmüthig, Herz 
erhebend, wenn man in den Sinn einbringt. 

Müllers Abſchied. (102.) Für den, ber die Lage faſſen kann, 
unihähbar, nur daß bie erfte Strophe einer Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und jeine Mönche. (103.) Ein Tillftreih von 
ber beften Sorte und trefflich bargeftell 

Bon zwölf Knaben. 1109) eichtfertig, ganz Töftlich. 

Kurze Weile. (110.) Deutſch romantiſch, jehr lieblich. 

KriegSlieb bed Glaubens. (112.) Proteftantijch derb, treffend 
und Aue lagend. ' 

Tabats Tied. (114) Trümmerhaft, aber Bergbau und Tobak 

gut bezeichnend. 
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Das fahrende Fräulein. (114) Tief und ger. 

Bettelei ber Vögel. (115.) Gar liebenswürd ig; 

Die Gräuelho seit, (117.) Ungebeurer Fall, bäntelfängeriich, 
aber lobenswürdig behandelt 

Der vortr ie Stallbzuber. (120.) Unftnn, aber wohl 
dem, der ihn behaglich fingen könn 

Unerbörte Siebe. (121.) en, ſich aber boch einer gewiſſen 
pbitifterh ten Proje nähernd. 

iacie, äumlein. (124.) Sehnſuchtsvoll, ſpielend, und doch herz⸗ 
innigli 


inden] midt. (125.) Von dem Reiterhaften, Holzſchnittartigen 
die allerbeſte 
Sied dom Alten Hilbebzanb. (128.) Auch jegr gut, doch früher 
und in der breitern Manier geb Ike 
riedendlied. (184) And tig, befannte Melodie, and Herz 


en 
Geiebenälieh. (187.) Gut, aber zu modern und reflektirt. 
rei Schwejtern. (189.) Sehr wader in der derben Art. 
Der en ie e Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß ei 
—* chri ee e Müfterien ang menjchlice, befonder8 deutiche Gefühl 
erz 
Ki Bertrane. (141) Seltjam, tragiſch, zum Grund ein vortreff- 
iche 
Das Beiden des Herrn. (142) Die große Situation ind Ge- 
meine AH in diefem Sinne nicht tade oft. 
chweizer. (145.) Recht gut. Sentimentaler, aber lange 
nicht fo gut als ber Tambourggefell. (78.) 
Bura. 1148.) Schöne Fabel, nicht ſchlecht, aber auch nicht vor⸗ 
zůglig behandelt. 
Inge Schäferin. (149.) Gar heiter, frei- und frohmüt ig: 
Fifter t. Georg. (151) Ritterlih, Heiftlich, nicht ungejchidt 
bargeftellt, aber nicht erfreuli 
— Bantoffeln. (156.) "Schöne Anlage, bier fragmentarifch, 
ungenießbar. 
eur (157.) Sehr wader, bem Charakter nad), doch zu wort⸗ 
und phraienbaft. 
Mactelwa (159.) Als zn Lnmsahmend, Zuftand barftellend, 
beftimmteR Gefüh aufenjen, unihä 
Das Tobaußtreiben. (161.) Ga luſtig, wohlgefühlt und zweck⸗ 


—— das Quartanfieber. (161.) Unfinnige Formel, wie 


Sum Feſtmachen. (162) Glücklicher Einfall. 
ufgegebene et (162.) Fordert den Ton de Waldhorns. 
Mer’d Lieben er (168.) Gar Inabenhaft von Grund aus. 
uqh D Fa Deren Meing ee (Is) Siebliche Verſfinnlichung chrift« 
icher 
Cedrons Klage. (166.) Nicht eben jo glücklich. Man ſieht dieſer 
Rloge 3 Hg ben Gradus ad Parnassum an. 
Iing8beflemmung. (172.) Befler als das vorige. Doch 
hört zru "immer noch dad Wort⸗ und Bildgellapper. 
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Lobgeſang auf Maria. (174) Auch dieſem läßt ſich vielleicht 
ein Geſchmack abgewinnen. 

Abſchied von Maria. (178.) Intereſſante Fabel und anmuthige 
Behandlung. 

Eheſtand, der Freude. (181.) Derbluſtig, muß geſungen wer⸗ 
ben, wie irgend eins 

Amor. (182.) Niedlich und wunderlich genug. 

Bom großen Bergbau ber Welt. (183. ief und ahnungs⸗ 
voll, dem Gegenftande gemäß. Ein Schaf für Bergleute. 

ufarenbraut. (188) Nicht eben Hlimm. 

a8 Straßburger Mädchen. (189.) Sieg ein lieblich Begeb⸗ 
niß zum Grund, gert und phantaftiich behandelt. 

Zwei Röie ein. (190.) &in Ereignen zwiſchen en von 
der gatehen zu a ee wie es befier nigt möglich 

Da hen und die Hajel. (192.) Gar — gute und 
friſche — 

Köonigstochter aus Engelland. (198.) Nicht zu ſchelten; doch 
pürt Fr gu ſehr da8 Pfaffenhafte. 

der Nacht. (198.) Wird gelungen herzerfreulich ſein. 

Gehe Abälde. (201.) Feenhaft und beſonders. 

Der Balmbaum. (202.) So recht von Grund auß herzlich. 

Der Fuhrmann. (208.) Gehört zu ben guten Vagabunden-, 
Handwerks- und Gewerböäliedern. 

Bleu enart. (204) Gute Neigung, beſcheiden ausgedrückt. 

er Schildwache Nadhtlied. (205) Ans Quodlibet ftreifend, 
dem tiefen und dunflen Sinne ber Ausdrud gemäß. 

Der traurige Garten. (206.) Süße Neigung. 

ar an Kir Pt Im Sinn und Klang des Vaudeville 9— gut. 
che Abut I; (208.) Geiſtreich, wobei man ſich doch 
des Bit ein Tal de —A nicht enthalten kann. 

Kath! 208) icht ga 

Fath ne gar ab ig bift. (210.) Streift ans 
Quodlibet, —— — 

Unfrant. — Quodlibet von der beſten A 
a nom Mirthin Zöchterlein. (212.) Höchſt Feblich, aber nicht 
o recht ganz 

Wer hat bieß Liedlein erdacht. (213.) Eine Art übermüthi- 
ger Fratze, zur en Zeit und Stunde wohl Iuftig genug. 

octor Fauſt Ai Tiefe und gründliche be, tönnten viel⸗ 
Leicht ale bargejtellt fein. 
üllertüde. (218.) Bedeutende Morbgeichichte, gut dargeftellt. 

Der unſchuldig Hingerichtete. (220.) Ernte Fabel, lakoniſch 
ernſtlich vorgetragen. 

Ringlein und Fähnlein. (223.) Sehr gefällig zomantiln. Da: 
NReimgeklingel thut der Darftellung Schaden, bis man fi) allenfalls 
daran gewöhnen mag. - 

Die pen. —— Bedeutendes Motiv, kurz abgefertigt. 

Martinsgans. (226.) Bauerburichenhait, luftig [oögebunden. 

Die Mutter muß gar ſein allein. (227. Nicht recht von 
en und Bruft aus, jondern nach einer jchon vorhandenen Melodie 
gejungen. 
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Der ſtolze Shäfersmann. (229.) Tiefe jchöne Fabel, durch 
den Wiederllang des Baubeville ein jonderbarer, aber für den Geſang 
bedeutender Vortrag. 

Wenn ich ein Böglein wär. (231.) Einzig Ihön und wahr. 

An einen Boten. (232.) Ginzig luſtig und gutlaunig. 

5 At nur nicht. (232.) Keidlicher Humor, aber doch ein Biß- 
en plump. 

Aäuzlein. (233.) Wunderlich, von tiefem, ernitem, Löftlidem Sinn. 

Weinſchröterlied. (285.) Unfinn der Beſchwörungsformeln. 

Maitäferlied. (285.) Deßgleichen. . 

Marienwürmchen. (235) Deßgleichen, mehr ind Harte geleitet. 

Der verlorene Schwimmer. (236.) Anmuthig und voll Gefühl. 

Die Prager Schlacht. (237.) Raſch und Inapp, eben als wenn 
e3 drei Hujaren gemacht hätten. 

Frühlingsblumen. (289.) Wenn man bie Blumen nicht ſo 
entieglic) Tatt Dätte, o möchte diefer Kranz wohl artig jein. 

udud. (241.) Nediih bis zum Frabenhaften, doc) gefällig. 

Die Frau von Weißenburg. (242.) Eine gewaltige Fabel, 
nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht im Frieden und beim 
Ausmarſch erbaulich zu fingen jein. Im Krieg und in der nächiten 
Rähe des Unheils wird jo etwas gräulich, wie das neuerlich belobte 
Lied: Der Krieg ift gut. 

Die Role (261, Siebliche Liebesergebenheit. 

Die Judentochter. (252.) Baffender, jeltjamer Vortrag zu kon⸗ 
fuſem und gerrültteten Gemüthsweſen. 

Drei Reiter. (253.) Ewiges und ungerftörliches Lied des Schei⸗ 
dens und Meidens. 

Schlachtlied. (254) In künftigen Zeiten zu fingen. 

Herr don Falfenftein. (255.) Von der guten, zarten, innigen 
Romanzenart. 

Das römiſche Glas. (257.) Defgleihen. Etwas räthjelhafter. 

Nosmarin. (258) Ruhiger Blid in Neich der Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbariiche Fabel und ge⸗ 
mäßer Bortrag. 

Bogel Phönix. (261) Nicht mißfungene chriſtliche Allegorie. 

Der unterirbifdhe Pilger. (262.) Müßte in Schächten, Stol» 
Ien und auf Streden gejungen und empfunden werden. Ueber ber 
Erde wird’3 einem zu dunkel dabei. 

Herr Olof. (261b.) Unſchätzbare Ballade. . 

Ewigkeit. (263 b.) Katholiſcher Rirhengejang. Menn man die 
Menichen konfus machen will, jo ift dieß ganz der rechte Weg. 

Der Graf und die Königstochter. (265b.) Eine Art von 
Pyramus und Thisbe. Die Behandlung folder Fabeln gelang unjern 
Boreltern nicht. 

Moriz von Sadjen. (270. Ein ahnungsvoller Zuftand und 
großes trauriges Creigniß, mit Phantafte —— 

Ulrich und Aennchen. (274) Die Fabel vom Blaubart in mehr 
nördlicher Form, gemäß dargeſtellt. 

Vom vornehmen Räuber. (276.) Sehr tüchtig, dem Linden- 
ſchmidt zu vergleichen. 
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hätte bur Beiden wohl einen befiern Poeten verdient. 
Dusle und Babeli. (281.) Köſtlicher Abdrud des ſchweizer⸗ 
Bäneriiden Zuſtandes und des höchſten Greignifjeß dort zwiſchen zwei 
iebenden. 
Der eiferfühtige Knabe. (282.) Das Meben und MWeben ber 
san lelhaft mordgeſchichtlichen Romanzen tft bier Höchft lebhaft zu 
üblen. 


Der Herr am Delberg. (288.) Diefem Gebichte H tebt Nine 
recht, daß e8 bier fteht. In diejer, meift natürlichen Geſellſchaft wird 
einem bie Allegorie der Anlage, jo wie da3 poetiſch Blumenhafte der 
uaführung unbillig zuwider. 
doch A — remen. (289.) Handwerksburſchenhaft genug, 
och zu proſaiſch. 
Aurora. (291.) Gut gebagit, aber doch nur gebant 
er erd ein Kind. (291.) Ein ſchönes Motiv, pfaffenhaft ver⸗ 
oben. 
Der ernfthbafte Jäger. (292.) Ein Bißchen barich, aber gut. 
Der Mordinecht. (294) Bedeutend, en und eilig 8 
v —* Frinzenraub. (296.) Richt gerade zu ſchelten, aber nicht 
erriedigenDd. 
Nähten und Heute. (298.) Ein artig Lied bed Inhalts, der 
fo oft vorkommt: Cosi fan tutte und tutti. 
Der Spaziergang. (299.) Mehr Reflerion als Gefang. 
Das Meltende. (800.) Beutel auf3 Duoblibet, läßt was zu 


wünjhen übrig. 
ageriiden Alpenlieb. (801.) Allerliedft, nur wird man 
vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem Balmbaum bie 
Stehpalme gemeint ift. Mit einem kn folder Noten wäre wohl 
manchem Siede zu mehrerer Klarheit zu helfen gewejen. 

Jüger MWohlgemuth. (808.) Gut, aber nicht verzugug 

er Himmel hängt voll Geigen. (804.) Eine chriſtliche Co⸗ 

cagne, nicht ohne Geiſt. 

Die Fromme Magd. (806.) Gar hübſch und fittig. 

Hagdglüd. (806) Zum —— erfreulich, im Sinne nicht be⸗ 


EU Kämpfer. (277) „Chrift Gottes Sohn allhie“ 
fein i 


ſonders. —E wiederholen die Jaͤgerlieder, vom Tone des Wald⸗ 
horns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne Abwechſeln. 

Kartenjpiel. (308.) Arkiger Einfall und guter Humor. 

Für EN Pfennige. (809.) Bon der allerbeiten Art, einen 
humoriſtiſchen Refrain zu nutzen. 

Der angefhofjene Kudud. (311) Nur Schall, ohne irgend 
eine Art von Inhalt. 

Marnung. (818) Ein Kudud von einer viel beffern Sorte. 

be Kind. (814) Höchſt ſüße. Wäre wohl werth, daß 
n lache einiger Reime und Wendungen benähme. 
rifa. (815.) Spukt boch eigentlich nur ber Halber- 


a8 Haßlocher Thal. (819.) Seltſame Mordgeichichte, gehörig 
dorgetragen. 
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Abenbdlied. (821.) Sehr lobenswürdig, von ber recht guten lyriſch⸗ 
epiſch-dramatiſchen Art. 

Der Scheintod. (822.) Sehr ſchöne, mohlaudgeftattete Fabel, gut 
borgetragen. 

Die drei Schneider. (325.) Wenn doch einmal eine Gilde verirt 
werden ſoll, jo geſchieht's Hier. luſtig genug: 

Rähtlihe Jagd. (327.) Die Intention ift gut, ber Ton nicht 
zu fhelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Audgelaffenheit, unſchätzbarer ſinn⸗ 
licher Bauernhumor. 

Knabe und Veilchen. (829.) Zart und zierlich. 

Der Graf im Pfluge. (330.) Gute Ballade, body zu lang. 

‚ Drei Winterrofen. (839.) Zu jehr abgetülrzte Fabel von dem 
Wintergarten, der jchon im Bojardo vorkommt. 

Der bejtändige Freier. (341.) Echo, verftedter Todtentanz, 
wirklich jehr zu loben. 

‚ Don Hofleuten. (843.) Wäre noch erfreulicher, wenn nicht eine, 
wie es uns ſcheint, falſche Meberichrift auf eine Allegorie deutete, die 
man im Lied weder finden kann no mag, 

Lied beim Heuen. (845.) Köftliches Vaudeville, das unter mehrern 
Ausgaben befannt ift. 
iſchpredigt. (347.) Unvergleichlich, bem Sinne und ber Behand: 
ung nad). 

Die Schlacht bei Sempach. (849.) Wader und derb, boch nahezu 
chronikenhaft proſaiſch. 

Algerius. (353.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

ci aohhelte Siebe. (854.) Artig, könnte aber der Situation nad 
artiger ſein. 

Mandettenblumte. (356.) Wunderlich, romantiſch, gehaltvoll. 

Der ink (858.) Mit Gigenbeit; doch hätte die Gewalt, 
welche der Fähndrich dem Mädchen angethan, müfjen ausgedrüdt werben; 
jonfl hat e3 Leinen Sinn, daß er hängen joll. 

Segen bie Schweizer Bauern. (360.) Tüchtige und doch Per 
tifche Gegenwart. ‘Der Zug, daß ein Bauer dad Glas in den Rhein 
wirft, weil er in deſſen Farbenſpiel den Pfauenſchwanz zu jehen glaubt, 
ift höchſt revolutionär und treffend. 

Kinder flill zu machen. (362.) Recht artig und Tinblid). 

Gejellichaft3lied. (363.) In Tillenart Tapital. 

Das Gnabdenbild. (366.) Iſt hübſch, wenn man ſich den Zuſtand 
um einen ſolchen Wallfahrtsort vergegentwärtigen mag. 

Geh du nur hin. (371.) Frank und fred. 

DBerlorene Mühe. (372.) Treffliche Darftellung weiblicher Be- 
thulichkeit und Kappl] en Männertvefen®. 

Starte Einbilbungskraft. (873.) Zarter Hauch, kaum feit: 


alten. 
Die ſchlechte Liebſte. (374.) Annig gefühlt und recht gedacht. 
Marie auf der Belle (875.) Hübſch und zart, wie die Katholiken 
mit ihren mpthotogilden iguren das gläubige Publikum gar zweck⸗ 
mäßig zu beichäftigen und zu belehren willen. 

88 geabelfe Bauer. (376.) Recht gut geſehen und mit Verdruß 
launiſch dargeftellt. 
Goethe, Werke. 8. Bd. 6 


zuh 
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ab iedszeichen. (878.) Recht Tieblich. 
ie Außgleichung. (879.) Die befannte * vom Becher und 
Mantel kurz und bedbeu end genug bargeftellt. 
etzuß. 8. (382.) Scheint und gezwu ngen freigeifti 
1 H — euch, Alter. (384.) dern —8 Giimental, aber 
n zu elt 
Schwere Wadt. (886.) Zieht | on in dad Umftändlidde, klang⸗ 
und fangreihe Diinnefängeriveien be 
Ra BD ungfrau und Wädter. Ber lieblich, do au zu um⸗ 
nbli 


2) Der Iuflige Gejelle. Iſt uns Lieber als die vorhergehenden. 

8) Bariation. Macht bier zu großen Kontraft, denn eö gehört 
zu ber Bar ken n. beutiden Balladenart. 

4) B Iuß. Paßt zn in dieſe Reihe. 

Der *— er ans bie fromme Dame. (396.) Ein guter, wohl 


Aaiie rliches — (897.) Barbariſch pedantiſch, und 
doch nicht — oetiſches Verdienſt. 

ntwort Mariä auf den Gruß der Engel. 62 Das 
Gehenfimäsbigfte von allen an len OR Gebiten in diefem Banbe. 

Staufenberg und die Meerjeie ) Recht lobenswerthe 
Fabel, gedrängt genug vorgetragen, Tlug — Würde zu kurz 
icheinen, wenn man nicht an lauter kürzere Gedichte gewöhnt wäre. 

Ded Schneider Belerabenb. (418.) Zn ber Holzſchnittsart, 
jo gut als man e3 nur wünjcdhen Tann. 

Pit diejer Charakterifirung aus dem Ste egreife — denn wie Könnte 
man fie ander8 unternehmen? — gebenten w iemand poräugreifen, 
denen am wenigften, die durch wahrhaft lyriſchen Genuß und ke 

eilnahme einer fich ausdehnenden ſt viel mehr von dieſen 
dichten fafſen merben, als in jugend einer N tier —— — Des 
mehr oder mindern Bedeutend gelei tet werden kann. Ind 
über den Werth des Dange en noch Folgendes zu F en verg ur 
Dieje Art Gedichte, die wir jeit Jahren olfälieber zu nennen 
egen, ob fie gleich eigentlich weder vom Bolt noch fürs Bolt gebichtet 
nd, fondern weil fie jo etwad Stämmiged, Züchtiges in fi haben 
und vbeg reifen, daß der kern⸗ und ſtammhafte Theil der Rat men der 
en Ding nge faßt, behält, fich zueignet und mitunter Hr hin 

eichen Fat: Ste find 0 wahre de je als fie irgend nur jein hun; 

e haben einen unglaublichen Reiz, eib ſt für uns, die wir auf einer 

—* Shf fe is Tbung en, wie ber anblid und die Erinnerung 
an für Alter bat. une mit der Natur im 

Fon ift, und eben dieſes Mer ne he wwerhie jeitige Wirken, bdiefed 
Streben Teint ein Ziel zu juchen, um ee Ne ein Biel ſchon erreicht. 
Das wahre dichteriſche Benie, wo es auftri in ß vollendet; ma 
ihm Unvollfommendeit 6 er Sprache, ber äußern Technik, oder was ſon 
will, Geh ed befigt die höhere Innere ce orm, ber bo am 
Gnde alle ote ſteht, und wirkt ſelbſt nllen und trüben 
Elemente oft herrlicher, alß e3 päter im —8 vermag. Das lebhafte 
poetiſche auen eines beſchraͤnkten Zuſtandes erhebt ein Einzelnes 
um zwar begränzten, doch unumſchränkten All, jo daß wir im Heinen 

— bie ganze Welt zu ſehen glauben. Der Drang einer tiefen 
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Anſchauung fordert Lakonizmus. Was ber Proje ein unverzeihliches 
Binte tzuvörderſt wäre, ift dem wahren poetifchen Sinne Nothwendigkeit, 
ugend, und jelbft dad Ungehörige, wenn ed an unjere ganze Kraft mit 
Gruft anſpricht, regt fie zu einer unglaubtie) enußreichen —38 keit auf. 
Durch die obige einzelne Charakteriſti Find wir einer Klaffififation 
außgewichen, die vielleicht Tünftig roch eher geleiftet werben Tann, wenn 
mehrere hergleichen ächte, bedeutende Srundgelänge zufammengeftellt 
find. Wir Tönnen jedoch unfere Vorliebe für Diejenigen nicht bergen, 


ihrer Sammlungen, jowie auß alten borliegenben, {on ge= 
ald noch einen Band folgen zu Iafien; wobe 


8 
emeinheit und vor der Blattheit ber eifter länger, 
chlich hüten 


was uns hier gebracht ift, völlig ächt oder mehr und weniger reſtaurirt 
ſei, von dieſen Blättern asqulegnen. 


ungebildeten, eine Weile durchgeht! Warum joll ber, der e8 in — 


und kein heiliges Buch, als in ſofern es dem Auf und Abſchreiber 
ſolches zu überliefern gelang oder beliebte. 

Wenn wir in dieſem Sinne die vor uns liegende gedruckte Samm⸗ 
lung dankbar und läßlich behandeln, ſo legen wir den Herausgebern 
defto ernſtlicher and Herz, ihr ‚poetiiche® Archiv rein, freng und ordent- 
lich zu halten. Es ijt nicht nüße, daß Alles gebrudt werde; aber fie 
werden fich ein Verdienft um die Nation erwerben, wenn fe mitwirken, 
daß wir eine Geſchichte unjerer Poefie und poetiihen Kultur, worauf 
ed benn doch nunmehr nach und nach hinausgehen muß, gründlich, aufs 
richtig und geiftreich erhalten. 
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Berlin, bei Unger: Regulug, eine Tragödie in fünf Auf: 
zügen, von Collin. 1802. 184 Seiten mit den An— 
merlungen. 8. 


Die Iebhafte Senfation, welche dieſes Stüd bet jeiner Erſcheinung 
erregte, iſt zwar nach und nach verklungen, doch möchte e3 nicht zu 
ſpät fein, noch ein ruhiges kritiſches Wort darüber auszuiprechen. 

Der Berfafler Hat bei ber Wahl dieſes Gegenſtandes ſich jehr ver— 
griffen. Es iſt darin Stoff SIE il es zu Einem Akt, aber keineswegs 
zu fünfen, und biejer Eine Alt ift es, ber dem Stüde Gunſt eriwedt. 

In dem erften ift Attilia, die Gattin des Regulus, vorzüglich be— 
häftigt, die Lage der Sache und fich jelbit zu exponiren, jedoch weiß 
ie fich unſere Gunſt nicht zu verichaffen. 

Mer den Entichluß ded Regulus als groß und beldenmüthig an— 
ertennen fol, muß ben hohen Begriff von Kom mit zum Stüde bringen: 
die Anſchauung dieſer ungeheuern jpezifiichen Einheit einer Stadt, 
welche Keinde, Yreunde, ja ihre Bürger jelbft für nicht? achtet, um 
der Mittelpunkt der Welt zu werden. Und folche Gelinnungen find 
ed, bie den einzelnen edlen Römer charakterifiren; jo auch die Rö— 
merinnen. Wir find die Bucretien und Glölien, Borcien und Arrien 
und ihre Tugenden fehon Io gewohnt, daß uns eine Attilia fein In⸗ 
terefie abgewinnen Tan, die als eine ganz gemeine Frau ihren Mann 
für fi) und ihre Kinder aus der Sefangenioatt zurückwünſcht. Indeffen 
möchte das dem erften Akt hingehen, da von dem Kolliſivfall, der num 
ſogleich eintritt, noch nicht die Rede iſt. 

Der weite Akt entpatt nun den interefjanten Punkt, wo Regulus 
mit dem farthagiihen Geſandten vur dem Senat ericheint, die Aus⸗ 
wechjelung ber Gefangenen widerräth, fich den Todesgöttern wibmet 
und mit einem älteften Sohne Publiuß, der für die Befreiung des 
Vaters arbeiten wollte, fich auf ächt römiſche Weiſe unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Alt fängt das Stüd ſogleich an zu finfen. Der 
punifche Kr erfcheint wirklich Lomifch, indem er den Regulus durch 
tosmopolitifche Argumente von jeinem jpezifiichen Patriotismus zu heilen 
fudt. Hierauf- muß der wadere Held durch Frau und Finder gar 
jämmerlich gequält werden, indeflen der Zuſchauer gewiß überzeugt ift, 
daß er nicht nachgeben werde. Wie viel ſchöner ift die Lage Coriolans, 
der feinem Vaterlande wieder erbeten wird, nachgeben kann, nachgeben 
muß und barüber zu Grunde geht! 

Der vierte Alt hi ganz müßig. Der Konful Metellus bringt erft 
einen Senator höflich bei Seite, der ſich des Regulus annehmen will, 
ferner befeitigt er einen todpatriziich gefinnten Senator, der zu heſti 

egen Regulus wird, und läbt azulegt den Publius, man barf wohl 
agen, abjabren, als biejer ungeftiim die Befreiung jeines Vaters ver⸗ 
langt und, ba Meberredung nicht Hilft, auf eine wirflich Lächerliche 
Weiſe den Dolch auf den Konjul zudt, welcher, wie man denken Tann, 
ent ftehen bleibt und den thörichten jungen Menſchen gelaffen 
xtichidt. 

der fünfte Att ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was dort vor 
bem Senat borgegangen, wird bier vor dem Wolle wiederholt, welches 
den Regnlus nicht fortlaffen will, der, damit es ja an mobern bringenben, 


X 
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Kumatifäjen Mitteln nicht fehle, auch einen von ben durchs Stüf wan⸗ 
delnden Dolchen zudt und fich zu durchbohren droht. 

Wollte man dieſes Siüjet in Einem Alt behandeln, indem man 
auf geſchickte Weile ben zweiten und fünften zufammenjchmölze, To 
würde es ein Gewinn für die Bühne fein: denn es ift immer herz» 
erhebend, einen Mann zu ſehen, der 19 aus WNeberzeugung für ein 
Ganzes aufopfert, da im gemeinen Lauf der Welt fi Niemand leicht 
ein Bedenken macht, um ſeines bejondern Vortheils willen das jchönite 
Ganze, wo nicht zu zerftören, doch zu beichädigen. 

ätte diejer Gegenſtand unvermeidlich bearbeitet werben müſſen, 
jo hätte die große Spaltung der Plebejer und Patrizier zu Einleitungs⸗ 
und Ausfüllungsmotiven den Stoff geben können. Wenn Attilia, eine 
teht eingefleifchte Plebejerin, nicht allein Gatten und Vater für ſich 
und ihre Kinder, fondern auch für ihre Nächſten, für Vettern und Ge— 
battern, einen Patron zu befreien’ und aufzuftellen im Sinne hätte, 
jo würde fid ganz anders als in ihrer jegigen Privatgeftalt auftreten. 
Wenn man alddann bem Regulus, der nur die Eine große, untheilbare 
Idee bon dem einzigen Rom vor Augen hat, dieſes Rom als ein ge= 
ſpaltenes, als ein den Patriziern Dingegebenes, ala ein theilweiſe 
unterdrüdtes,, feine Hülfe forderndes Rom, in fteigenden Situationen, 
dargebracht hätte, jo wäre doch ein augenblidlich wantender Entihluß, 
one Rachtheil des Helden, zu bewirken gewejen. Anftatt deffen ringt 
der Berfafjer dieſen wechſelſeitigen ge er beiden Parteien ala völlig 
unfruchtbar und keineswegs in die Handlung eingreifend, weil er ihm 
nichk entgehen konnte, durch da3 ganze Stüd gelegentlich mit vor. 

Bir können daher ben Derfjler weder wegen der Mahl bes Ge— 
enftandes, noch wegen der bei Bearbeitung befjelben geäußerten Er- 

nungägabe rühmen, ob wir gleich übrigens gern ag daß dad 
Stück nebft den Anmerkungen ein unverwerfliches Zeugniß ablege, daß 
er bie römische Geſchichte wohl ftudirt Habe. 

Unglüdlicherweije aber find eben dieje hiſtoriſchen Stoffe mit der 
Wahrheit ihres Detail3 dem dramatiſchen Dichter das größte Hinderniß,. 
Das einzelne Schöne, Hiftoriih Wahre macht einen Theil eines unges 
heuern Ganzen, zu bem es völlig proportionirt ift; das hiſtoriſch Wahre 
in einem beichräntten Gedicht läßt fir) nur durch große Kraft des Genie's 
und Talents dergeftalt beherrichen und bearbeiten, daß ed nicht dem 
engern Ganzen, daB in jeiner Sphäre eine ganz andere Art von Ans 
aͤhnlichung verlangt, als ſtörend ericheine. 

N) I man aus den Anmerkungen, daß der Berfafjer zu dem 
mmerzeihlichen Mißgriff des Publius, der den Dolch gegen den Konful 
zudt, durch ein geſchichtliches Faktum verleitet worden, indem ein junger 
Römer jchon einmal einen Zribunen, der einen Vater zur Klage ge- 
sogen, durch Drohung et, feine Klage zurüdzunehmen. Wenn 
nun ein Hauptargument dieſer Klage war, daß der Vater den Sohn 
übel behandle, jo fteht dieſe Anekdote gar wohl in einer römiſchen Ge⸗ 

ihte; aber bier ım Drama ber junge men ‚ber gegen den Konſul 
— —ãA Metellus den Dolch zieht, begeht doch wohl den albernſten 
er Streiche! 

Die die Einficht des Verfaſſers in die römiſche Geſchichte, jo find 
Fi feine — theils — theils a nel —R 
Ceſinnungen lobenswerth. Sie Haben durchaus etwas Rechtliches, meiſt 
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etwas Nichtigeß; allein aus allen dieſen einzelnen Xheilen ift Tein 
Ganzes entftanben. 

So ift ung auch noch nicht bei diefer Beurtheilung die Betrachtun 
der Charaktere dringend geworben: denn man Tann wohl jagen, da 


feinem halten, weil e8 im Ganzen ben 3 
bald gewahr wird. 


Form gegangen ift, daß der. Theil, ber bramatiich barftellbar und 
fi ba3 deut de Theater, daß ohnehin auf fein S i 

et werde, und zwar fo, daß ber Verfafſer oder 
fonft ein guter Kopf aus dem zweiten und fünften Alte ein Stüd in 


Dresben, bei Gerlach: Ugolino Gherardesca, ein Trauer- 
jpiel, herausgegeben von Böhlendorf. 1801. 188 ©. 
gr. 8. 


Wenn ba8 außerordentliche Genie etwas hervorbringt, bag Mit- 
und Nachwelt in Erſtaunen feßt, jo verehren die Menjchen eine ſolche 
Erſcheinung durch Anſchauen, Genuß und Betra hung, jeder nach feiner 
Bin teit; allein da te nicht ganz unthätig bleiben Lönnen, jo nehmen 

e te das Gebilbete wieder ala Stoff an und fördern, welches nicht 
zu läugnen ift, manchmal dadurch die Kunft. 
Die wenigen Zerzinen, in welche Dante den Hungertod Ugolino's 
und feiner Kinder eintchließt, gehören mit zu dem pöniten, was bie 
Dichtlunft hervorgebracht Hat: denn eben dieje Enge, diejer Lakonismus, 
dieſes Verftummen bringt und den Thurm, den Hunger und bie flarre 
Derzweiflung vor die Seele. Hiermit war Alles gethan und hätte 
dabei wohl bewenden Tünnen. 
Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus biefem Keim eine Tra⸗ 
ödie zu bilden, und obgleich dag Große ber Danteſchen Darftellum 
ur jede Art von Amplification verlieren mußte, jo IE; e bo 
Gerftenberg ben rechten Sinn, daß jeine Senblung innerhalb bes 
Thurms verweilt, daß er durch Motive von Streben, Hoffnung, Aus: 
icht den Beichauer hinhält und innerhalb bieler denden Mail einige 

eränderung de Zuftandes big zur legten Hülflofigleit — ringen 
weiß. Wir Baben ihm aljo zu danken, daB er etwas gleichſam Unmög- 
Ciches ſigttrnommen und es doch mit Sinn und Geſchick gewifſermaßen 
ausge 

e err B. war dagegen bei Konzeption ſeines Trauerſpiels ganz auf 
dem falſchen Wege, wenn er ſich einbildete, daß man ein politiſch⸗ 
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biftorifches Stüd erft ziemlich Talt anlegen, fortführen und es zuletzt 
mit dem Ungeheuern enden Tönne. 

Das Schlimmfte bei der Sache ift, daß ggeaenmärtiger Ngolino 
auch wieder zu den Stüden gehört, welche ohne Er ſtans ajein 
nicht gejchrieben wären. In dem erſten Atte jehen wir jtatt des zwei⸗ 
deutigen Biccolomini einen jehr unzweideutigen Schelmen von gbibel- 
linijchem pigcheß ber zwar nicht ohne Urſache, doch aber auf tückiſche 
und verrucdhte Weiſe den Guelfen Ngolino haßt; ihm ie ein ſchwacher 
Zegat des Pppfte Augelellt, und der ganze erjte Alt wird barauf 
——— ie Gemüther mehr ober weniger vom Ugolino abwendig 
au machen. 

u Anfang be3 zweiten Aft3 erjcheint Ugolino auf dem Sande, 
von feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein Miller Haußvater, defien 
Geburtätag man mit Berfen und Kränzen feiert. Sein ältefter Sohn 
tonımt fiegreich zurüd, um die Kamilienfcene recht glüdlich zu erhöhen. 
Man ſpurt zwar ſogleich einen Fi alt zwiſchen Vater und Sohn, 
indem der Vater nad) der Herrichaft ſtrebt, der Sohn aber die joge- 
nannte Freiheit, die Autonomie der Bürger, zu Lieben jcheint, wodurch 
man wieder an Piccolomini und Max erinnert wird. Nun fommen 
bie Burgemeifter von Pifa, um den auf dem Lande zaudernden, hypo⸗ 
Hondrifirenden Helden nach der Stadt zu berufen, indem ein großer 
Zumult entftanden, wobei das Bolt Ngolino’3 PBalaft verbrannt und 
geichleift. Sie bieten ihm und ben Geinigen dad Stadthaus zur Woh⸗ 


nung an. 

gm dritten Alte erjdheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco 
Lombardo, der die gonze Unglüdsgeichichte vorausfieht. Ugolino bat 
von dem Senatspalaſt je genommen und jucht einen Ritter Nino, 
einen wadern Mann, aud) Guelfen, boch in ne inungen einigermaßen 
verſchieden, aus der Stadt zu entfernen, unb beraubt ſich, indem er 
einen Halbfreund von fich ftößt, des beiten Schutzes gegen feinen heim⸗ 
lichen Grafeind, den Shibellinen Ruggieri. Eine Scene zwiichen Vater 
und — erinnert wieder an die Piccolomini, und damit wir ja nicht 
aus biejem Kreiſe kommen, endigt der dritte Akt mit einer geſchmückten 
Tafel, wobei die Handlung um nicht? vorwärts Tommt, als daß Ugo- 
lino jeine Gejundheit als Bija’8 Fürſt zu trinken erlaubt. Der freiheit- 
athmende Francesco tritt Dagegen auf, wodurch ein widerjprechend Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Vater und Sohn fidh Tebhaft ausdrüdt und wir und 
u der Mühe verdammt finden, disjecti membra poetae abermalß zu⸗ 
Tmmenzuleien. 

Im vierten Alt erzählt Ngolino dem Wahrjager einen Traum, 
wird aber durch den Seher um nichts klüger. Frau und Kinder tommen, 
bie Geburtötagsjcene wird etwas trauriger wiederholt; endlich findet 
fh Ngolino im Bom ein, um bie Herrihaft zu übernehmen mo 
er gefangen genommen und von dem ſchwankenden Molke verlafjen 
wi 


Zu Anfang des fünften Alts treten auf einmal in dieje proſaiſche 
Welt drei Schickſalsſchweſtern und parodiren die Hexen des Macbeth. 
Dann werden wir in den Hungerthurm erüpet, wo der DBerfafjer der 
Seitung Gerftenberg3 mehr oder meniger {ig ‚bie Wirkung aber völlig 
geefkdr ‚ Indem er die Hungericene zerjtüdt und den Leſer ee 
n den Thurm und auf die Straße führt. Zuletzt wirb ber Biſchof, 
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wunderlich genug, —— in ben Dom gelockt und ermordet, nach⸗ 
dem vorher Ugolino's Geift Hinten über das Theater gegangen. 

Man da Ma behaupten, daß man im ganzen Stüd auf keine 
poetiihe dee treffe. Die Hiftorifchspolitifchepiychologiichen Reflexionen 
peigen übrigen? von einem mäßigen, geraden Sinn. Die Einleitung 

ed triften Agoliniſchen Charakters durch Erzählung feiner unglüdlichen 
Jugend ift gut. Jene oben erwähnte Situation, da fi) ein borzüg- 
licher Mann dadurch ind Unglüd ftürzt, daß er, Berfühnung heuchelnden 
Feinden zu Viebe, einen wenig diffentirenden Fre verfiöht und fi 
des einzigen Schußes beraubt, wäre dramatiſch intereffant genug, nur 
müßte die Behandlung viel tiejer gegriffen werden. j 

An Aufführung dieſes Stüdß ift gar nicht zu denten, um jo weniger, 
als e8 nicht dur —E Vorſtellung, ſondern durch Lektüre 
Wallenſteins eigentlich entſtanden ſein mag. 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürſt zu 
achſen, ein Trauerſpiel. 1804. 8. 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob der ler eined dramatifchen 
Stüdes vom Theater herunter oder auf da3 Theater hinauf ſchreibe. 
Im erften geue ſteht er hinter den Coulifſen, iſt ſelbſt nicht Ei Zi 
no getäufcht, Tennt aber die Mittel, Rührung und Täuſchung = 
borzubringen, und wird nad dem Maß jeined Talente, wo nicht etwas 
Bortrefflicdes, doch etwad Brauchbares leiften. Im andern Falle bat 
er als Zuſchauer gewiſſe Wirkungen erfahren; er fühlt fi davon 
durchdrungen und bewegt, möchte gern jeine paflive Rolle mit einer 
aftiven vertaufchen, und indem er die ſchon vorhandenen Masten und 
Geftnnungen bei fich zu beleben und in veränderten Reihen wieder auf- 
zuführen Yucht, bringt er nur etwas Sekundäres, nur den Schein eines 
Theaterjtüds hervor. 

Ein ſolches Werk, wie dad gegenwärtige, könnte man baber wohl 
fulgur e pelvi nennen, indem die Mallenfteinifche Sonne bier 
aus einem nicht eben ganz reinen Gefäß zurüdleuchtet und kaum eine 
augenblidliche Blendung bewirkt. Hier J auch ein Baader Held, 
der jich aber doc), gejtärkt durch jeinen Beichtvater, mehr auf den prote: 
Kan den Gott als jener auf die Planeten verläßt. Hier ift au ein 
Berräther, der mit mehrern Negimentern zum Feind übergeht, eine 
Art von Max, eine Sorte von Thekla, die und aber doch, anfangs 
durch Bauernkleidbung, dann durch Heldenrüftung, an eine geringere 
Abkunft, an den Stamm der Bayardiichen Miranden, ber Johannen 
von Montfaucon erinnert. Nicht weniger treten Bürger und Soldaten 
auf, die ganz unmittelbar aus Wallenfteins Lager kommen. Yerner 

ibt e3 einige tüdifche Spanier, wie man jie ſchon mehr auf dem deutſchen 

heater zu fehen gewohnt ift, und Karl V. zeigt fi) als ein gana eib- 
liher Kartenlönig. Die Zweibentigfeit des nachherigen Kurfürften 
Morig kann gar kein Intereſſe erregen. 

Ungeachtet aller diefer fremden Elemente Liegt man dad Stüd mit 
einigem Gefallen, dad wohl daher fommen mag, ba wirkliche Charaktere 
und Thatſachen, auf die der Verfaſſer in der Vorrede fo großen Werth 
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legt, etwas Unverwüſtliches und Unverpfuſchbares haben. Nicht weniger 
—— die Phantaſie aus der bekannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Verhältnifſe Hinzu, welche dad Stück, wie ed da ſteht, nicht erregen 
noch gervorbeingen würde. 
oh einen Tan Fi hat das Stüd: daß es kurz ift. Die Charatftere, 

wenn gleich nicht recht gezeichnet, werden un3 nicht läftig, weil fie und 
nicht lange aufhalten; die Situationen, wenn gleich nicht Tunftmäßig 
angelegt, gehen doch geichwind vorüber, und wenn fie an Nach— 
ahmung erinnern, fo find fie auch jchon vorbei, indem fie ein Lächeln 
erregen. 

Wie Hohl Übrigens dag ganze Stück fei, würde fich bei der erſten 
Borftellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend ein Theater 
diefen Berjuch zu machen geneigt fein möchte. 


Hadamar, in der neuen Gelehrten Buchhandlung: Der Ge: 
hurtgtag, eine Jägeridylle in vier Gefängen, 1803. 
107 S. 8. 


Dieſes kleine Gedicht kann man als ein gedrucktes Konzept anſehen, 
und in dieſem Sinne erregt es Intereſſe. Der Deriafjer I: einen 
idylliſchen Blid in die Welt; in wiefern er original ſei, äßt jich ſchwer 
entiheiden: denn vorzüglich die zwei erften Gejänge erinnern im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus an Voſſens Vouife. 

Die Welt jeiner Jäger und Förfter kennt der Verfaffer recht gut, 
doch hat er manche Eigenthümlichkeiten derjelben nicht genug beraus- 
gehoben und fich dafür mit den Kleinen Lebensdetails, welche diefe Klaſſe 
mit allen andern gemein hat, SKaffeetrinten, Tabakrauchen u. ſ. w., 
wie au mit allgemeinen Familienempfindungen, die allenfall3 im 
Vorbeigehen berüßtt werden Tönnen, zu ſehr aufgehalten. Neberhaupt 
En man jagen, er fei nur mit den Augen un 
ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Yorker? ber Geliebte 
feiner Tochter einen Wolf jchießt und dadurch zur Berjorgung gelangt, 
ft artig und durch Retardationen intereffant gemacht, doch bleibt immer 
bie Charakteriſtik der Behandlung zu ſchwach. Der Bann bätte 


nicht mit dem Herzen 


durchaus bedenken jollen, daß es in der Familie bed Förſters MWalb- 
heim Iebhafter und rajcher zugehen müfle als bei dem Pfarrer don 
Srünau. Lobenswürdig ift übrigens die Darjtellung und Benutzung 
des felfigen Lokals mit den Niederungen am Yuße und der bergi en 
Umgebung. In den zwei lebten Gejängen, wo das Gedicht handelnder 
wird, Ai ein gewiſſer epijcher Schritt, eine glüdliche Darftellung defjen, 
was geichieht, richt zu verfennen. Auch ift Über das Ganze eine ge- 
wilfe gemüthliche Anmuth verbreitet. 
.„ Aber — und leiber ein großes Aber — bie Berje find gang ab- 
ſcheulich. Der Berfaffer, indem er feine Vorgänger in diefem Fache 
las, bat fi von der innern Form eines folchen Kunftrerts wohl 
auches zugeeignet, Über die letzte äußere Form aber und deren Boll: 
endung weder gedacht noch mit irgend einem Wiffenden fich beiprochen. 
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Mas ihm von den Verſen im Ohr geblieben, bat er nachgeahmt, ohne 
fich eines Gejeßes, einer Regel bewußt zu jein. 

Sollen wir alto bie in der Borerinnerung getbane Frage, ob jeine 
Mufe Freunden der Dichtkunſt wohl ein ätthetifches Vergnügen ge- 
währen könne, aufrichtig und freundlich beantworten, fo Ingen wir: 
ex lerne zuerft Hegameter machen, welches fi denn tod ebt nad) 
und nach wird lernen lafjen; wie viel Zeit es ibm auch open jollte, 
fo tft e8 reiner Gewinn; er arbeite alddann das Gedicht nochmals um, 
verminbere ben beicreibenden Theil, erhöhe ben handelnden, exjeke 
das gleichgültige Allgemeine durch bedeutendes Beſondere, jo wird fich 
alsdann deutlicher zeigen, ob er in diefem Fache etwas leiften Tanı: 
denn jet muß man ben beiten Willen haben und eine Art don Sonn 
tag3find fein, um eine übrigen? ganz wohlgebildete Menichengeftalt 
but cn Warzen, Flecken, Borften und Unrath entftellte Oberhaut 

urd zu ſehen. 


Mannheim, in Commiflion bei Schwan und Götz: Athenor, 
ein Gebicht in fechzehn Gefängen. Neue verbefjerte Aus- 
gabe. 1804. VII, übrigens mit den Anmerkungen 286 ©. 
8 (2 Rthlr. 12 Gr.) 


Als wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu leſen anfiengen, uns durch 
den jedem Gejange vorgejegten Anhalt mit dem Ganzen und “jeinen 
Theilen befannt zu machen und in der Ausführung jelbjt vorwärts 
zu bringen fucdhten, haben wir eine ganz eigene Erfahrung gemacht. 
Mir eh nämlich eine Art von Schwindel, wie fie ben zu über- 
fallen pflegt, dem etwas ganz Anlongruentes und alſo jeiner Natur 
nad) Unmögliches doch wirklich vor Augen fteht. Nach einigem Befinnen 
erinnerten wir und ſchon einer ähnlichen Empfindung: e8 war die, wie 
wir den Sarten und Palaft bes Prinzen Ballagonia befuchten, der 
nicht allein, wie befannt, burgauß mit Ungeheuern ausſtaffirt ift, 
fondern wo au, was weniger befannt, an der Architektur. jorgfältig 
alle horizontalen und vertifalen Linien vermieden find, jo daß Alles 
im Stehen zugleich einzuſtürzen jcheint. Geftärtt durch dieſe Reflexion, 
mwagten wir dem Helden Athenor nochmals ins Seit ze Iehen, fanden 
uns aber um nicht gebefjert; was wir jedoch zulegt Über ihn bet uns 
zulammen bringen Tonnten aber freilich für kein Urtheil auögeben, 
wäre ungefähr Folgendes. 

Wenn man Wielands poetifche Schriften ſtückweiſe in eine Hexen- 

fanne neben einander jeßte und ſodann über einem gelinden Feuer 
b lange fchmorte, bis Naturell, Geift, Anmuth, Heiterkeit mit allen 
brigen lebendigen Eigenichaften völlig abgeraudt wären, und man 
aladann die überbliebene zähe Maſſe mit einem Böffelftiel einigermaßen 
burcheinanderzöge und einen ſolchen Brei, ber faſt für ein Caput 
mortuum gelten fann, völlig erftarren und erfalten ließe, jo würde un«- 
ge ähr ein Athenor entftehen. Da jedoch ber Fall von ber Art ift, 
ap wir nicht wifjen Lönnen, ob unjere Empfindung bei biefem Wert 


b 
nicht vielleicht idioſynkratiſch ſei, ſo wünſchten wir, daß einer unſerer 


-  Becenfionen. 91 


kritiſchen Kollegen durch umfländlichere Unterfuchung unſere Meinung 
zu beftärten oder zu widerlegen geneigt wäre. 

Am türgeften und gerathenften halten wir jedoch, daß Jeder, ber 
eine Tleine Bibliothek deutjcher Art und Kunft fi) angeichafft hat, auch 
diefem Athenor einen Pla gone; denn es ift doch auch Tein geringer 
Genuß, wenn man fi na elieben beim Aufichlagen eined Buches 
einen ſolchen äfthetiichen Tragelaphen vergegenwärtigen kann. Au 
diefem Behuf aber müßte der Verleger den Preis, ber durch die a 
en Kupfer unverbältnißmäßig erhöht jein mag, ein« für allema 

erabjegen. 


1. Berlin, bei Unger: Belenntniffe einer ſchönen 
Seele, von ihr ſelbſt geichrieben. 1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendafelbft: Melante, das Yindelfind 1804. 
252 ©. kl. 8. 

3. Lübeck, bei-Bohn: Wilhelm Dumont, ein einfacher 
Roman von Eleutherie Holberg. 1805. 340 ©. kl. 8. 
(1 Rthlr. 12 Er.) 


Nicht um diefe drei Schriften, deren jede wohl eine eigene Betrach⸗ 
tung verdient, nur Turz bei Seite zu bringen, nehmen wir fie Hier zu⸗ 
fammen, fondern meil fie manches lobenswürdige gemein haben, und 
weil * auch an ihnen Einiges gemeinſam zu tadeln finden wird. Sie 
find jammtlich mehr verftändig ala paftionizt eſchrieben; Leine heftigen 
Leidenichaften werben dargeftellt; Die Berfaier wollen weder Furcht 
noch Hoffnung, weder Mitleiden noch Schreden erregen, fondern uns 
Perſonen und Begebenheiten vorftellen, welche uns interefliren und 
auf eine angenehme Weije unterhalten. Die beiden erjten Werte haben 
viel Aehnlichteit in der Fabel; alle find gut geichrieben, und es 
Bereit in allen, obgleich mehr oder weniger, eine freie Anficht des 

eben?. 

1) Der Heldin diejes Romans gebührt in fofern der Name einer 
Ihönen Seele, als ihre Zugenden aus ihrer Natur entjpringen und 
Ihre Bildung aus ihrem Charakter hervorgeht. Wir hätten aber doch 
biefeß Wert Lieber pelenntnilie einer Amazone überjchrieben, 
gelß um nicht an eine frühere Seit zu erinnern, theils weil diefe 

enennung dharakteriftiicher wäre: denn es zeigt ſich uns pier wirkli 
eine Männin, ein Mädchen, wie es ein Dann gedacht bat. Und wie 
jene auß dem Haupte des Zeus entiprungene Athene eine ftrenge Erz⸗ 
jungfrau war und blieb, fo zeigt ſich auch in dieſer Biengeburt eines 
beritändigen Mannes ein ſtrenges, obgleich nicht ungefälliges Weſen, 
eine Jungfrau, eine Virago im beften Sinne, die wir idäßen und 
ehren, ohne eben von ihr angezogen zu werden. 
at man das einmal zugegeben, jo kann man von dem Buche nicht 
Gute genug lagen. Das Ganze ift durchaus tüchtig, vernünftig und 
2; ER end; das Romaneske darin befteht in einer 


wenig erhöhten, geläuterten Wirklichkeit; die Schilderungen zeigen viel 
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Einficht in die Welt und ihr Weſen; bie Reflexionen find meiftenz tief, 
geiſtreich, überraſchend. 

Hatte der falle fih den Charakter, ben er ſchildern wollte, 
feft vorgezeichnet, jo bat er die IImgebungen und —— — ge⸗ 

örig erfunden und klug geſtellt, daß theils durch Uebereinſtimmung, 
heils durch Konflikt eine ſolche Natur ſich nach und nach entwickeln 
und bilden konnte. 

Die geſdin iſt unbekannten Urſprungs, wird einem Geiſtlichen in 
ber franzöfiihen Schweiz zur Pflege übergeben, der unverheirathet ift 
und mit jeiner Schweſter lebt. Dieſe halb fremden und halb nahen 
Derhältnifie, dieſe Neigung ohne Innigkeit, womit die drei Perjonen 
ujammenleben, ift jo glüdlic) gedacht ald ausgeführt. Die Erziehun 
ängt von Reinlichkeit und Ordnung an, woraus Schambaftigfeit un 
Geſetztheit entſtehn. Das Kleeblatt wird in eine deu % große Nefidenz 
verjegt, und der Zögling wächst zum Frauenzimmer heran. Don ber 
— wird ſie abgeſchreckt, weil der Meiſter einen kriechenden jchmeich- 
leriſchen Charakter Hat; vom Tanz, weil die Art, wie der Meifter ihren 
Körper techniſch behandelt, ihre Schambaftigkeit verlegt. Die Franzöftiche 
Sprade tritt ein; Lafontaine, Gorneille und Racing bemächtigen 19 
ihrer; von Shateipeare will fie nicht willen. Eine ftille Mildthätigfei 
fieht man gern in ber Nadıbarj 1 des Religionsunterrichts. Sie 
wird konfirmirt und tritt in die Welt ein. 

Ihre Verhältnifſe zu Alten und Jungen find ſehr gut geſchildert. 
Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, die man einer höhern Abkunft 
zuſchreibt. Sie wird neugierig, zu erfahren, woher ſie engen 
Die Entdeckung gelingt ihr nicht; ja die Möglichkeit einer ſolchen wird 
ihr abgeſchnitten, und es gehört mit zu dem Charakter dieſer Geſchichte, 
daß ein jo romanhaftes Motiv nicht weiter gebraucht wird und weder 
die gelhin noch ber Vejer Über dieſen Punkt aufgeklärt werben. 

a8 unjere Neigung gegen bie Heldin, obne daß wir es merken, 
erregt, ift, daß fie, ungeachtet —* Selbſtſtändigkeit, fich immer an 
reundinnen anſchließt und fich ihnen gleichſam ſubordinirt. Sie findet 
ch mit Adelaiden zuſammen, einem von den Mädchen der neuern 
eutſchen Zeit, die an Talente und an ein Romantiſches im Leben 
Anſprüche machen. Ein ſehnlich erwarteter, hochgelobter Bruder dieſer 
en tommt an, die ganze Tleine Frauenjocietät bewirbt ſich um 
ihn; ihm iſt keine Neigung einzuflößen, ſein Eigenthümliches bleibt 
verfchloffen; doch erwedt er in beiden Freundinnen bie Luft an ita» 
liäniſcher le Sie werden hingeriſſen, und mit viel Glück iſt die 
Liebe durch das Element einer jo liebevollen Dichtkunft eingeleitet. 
Do tönnen die rauen aus dem verichloffenen Sungling nicht Hug 
werden, bis fich endlich zeigt, daß ihm Friedrich II. ala u vorſchwebt, 
ee \ feinen Wunſch Hat, al3 unter einer jo großen Natur mit 
zu fein. 

de ftebenjährige Krieg und wie ber große König in jener Ende 
die Melt zu Neigung und Abneigung aufregt, fteht als ernſtes Bild 
innerhalb de3 weiblichen Kreiſes. Der junge Held und die Amazone 
nähern ji auf eine würbige Art, erklären ſich wechjeljeitig, machen 
ein Bündniß auf die Zukunft und jcheiden. 

Nah Turzen Yeußerungen aus der Ferne, nad gedrängter Dar- 
ftelung der Kriegsbegebenheiten wird die Schlacht bei Zorndorf 
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geliefert, und der Geliebte fällt. Die Gefühle der Amazone, bie Ent» 
wicklung ihrer Aeußerungen, die Folgen bes Verluſtes find bedeutend 
und befriedigend vorgetragen. 

gu Anfang bes zweiten Buches kehrt unjere Heldin zur Gejellichaft 
gi . Sie findet fi da in einigem Mißverhältniß, weil fie etwas 

eſſeres beſeſſen. Adelaide, reich durch den Tod ihres Bruders, ift 
vielen Bewerbungen audgejeßt; ihre Gefinnungen bejtimmen ihr 
Schickſal. Wie fie irrt, fehl greift und endet, ift Hüctia, aber ficher 
gezeichnet. 
un wird unfere Freundin an einen Kleinen beutjchen Hof gu einer 
ungen PBrinzefjin berufen. Hier wird ſchon merklicher, wie fie ihre 
Individualität durd) alle Ausbildung Hindurd) zu erhalten ſu t. Sie 
entfernt fich von Tanz und Spiel, qualifizirt fi) zur Unterhaltung 
‚und wirkt auf die Prinzefjin durch Gefinnungen und Stenntniffe. Das 
Hofmejen ift überhaupt jehr able behandelt und die Oberhofmeiſterin 
mit wenigen Zügen lebhaft dargeitellt. 

Der en ftirbt, und bie prirge wird verheirathet. Die 
Don olgt ihr an den neuen al Hier fieht ed ſchon nicht fo 

eiter aus al an dem erften. DBater und Mutter find beide bigott 
unb abergläubiſch; bo) mit umgekehrten Tendenzen. Der Erbprinz 
hat eine frühere Verbindung mit einem liebenswürdigen Frauenzimmer, 
die er nicht aufgibt. Die Charaktere und Stellungen derfelben gegen 
einander zeigen von vieler Welt- und Menſchenkenntniß des Verfaſſers. 
Der Urjprung bed ibtlangs, der zwijchen dem Erbprinzen und feiner 
Gemahlin entitebt, ift wohl entwidelt. Eben jo glüdlich ift das Motiv, 
hop die vertrauten Sreundinnen in einer Art von en Debereinkunft 
leben, über gewiſſe Dinge nicht zu ſprechen, wodurch fie aber, bei fort- 
ſchreitenden Berhältniffen, beide eingeflemmt werden. 

Mir jehen hier einen Kleinen deutſchen Hof, gerade nicht Fragenhaft, 
doch von einer unerfreuliden Seite gejchildert. Der Hoflapellan und 
der Kammerherr des Erbprinzen, Intrigue und Intriganten, das Ver: 
ra der jungen Eheleute, alles gut entwidelt und bedeutend auf: 
geftellt. 

Die Freundinnen erklären fi, gewinnen Luft bei einem einjamen 
Sommeraufenthalt auf dem Lande. Sie führen eine Art Idyllenleben. 
Die jpanifche Literatur gejellt fich zur italiänifchen. Sie werben zur 
Betrachtung des Kunſtſchönen Hingezogen. Sie juchen e3 fi) anzueignen. 
63 entiteht in der Seele der Erbprinzeffin ein idealer Zuſtand, der 
fi nicht mehr als billig gegen dad Phantaftijche Hinneigt. Der Winter 
ruft fie zur Stadt zurüd. 
shBoblmeinend, aber mit gewaltfamer und roher Hand, entfernt 
der fürftliche Vater die erite Geliebte des Grbprinzen und verlangt 
nım die Annäherung der Aringefin. Die Amazone und der Kammer: 
here jollen dieß bewirken. Da aber jene eine höhere, diejer eine niedere 
Anficyt bat, jo verjtehen fie fich einander nit. Der Plan mißlingt, 
die Schuld fällt auf die Amazone zurüd. Alles Gemeine und Nieder- 
trächtige jetzt fich in Bewegung, und fie entfernt fih. Die Darftellung 
diefer ganzen letzten Epoche g bejonder3 gut gelungen. 

Unjere Heldin bleibt auch in der Ferne mit ihrer Freundin in Vers 
bindung. Sie nimmt I in ihrer Einjamteit eines Kindes an und 
deutet im VBorbeigehen auf einiges Erziehungstalent. Die Erbprinzeflin 
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nähert fi) ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen Prinzen eut 

den a) Der Berg irbt, die Amazone kehrt zur — ae in 

telle al8 Dberhofmeifterin auß und entfer ch 

wieder. Das Aipverhältni zwiſchen dem jungen Herzog und jeiner 
dieſe weiß einen Reileplan durchzuſetzen. 


weizer über- 
raſcht. Nun gebt ed nach Stalien: und bier je der affer den 


lüädlien Ge 


aupt nicht jo weit aus der Wirklichkeit hinaudgefchritten war, daß er 
15 nicht mit wirklichen Berlonen ie etwas 
a 


ehen. Genuß und Betrachtung wechjeln ab. Nation, Kunft 
und bejonder& Raphael 
und ftirbt 


Unfere einfame Freundin macht in Pila eine neue a Buıka Be- 
kanntſchaft. Man reist nach Wien, kommt in ein geräßeliches Berhältnik 


zu Emigrirten, zieht fich glüdlich auß der Schlinge, begibt fich auf einen 
Sandfig u bei ft keine Bildung durch deutiche Biteratur. 
nem Roman, 


raſchung berechnet wäre, würde man einen 
wenn man jeine Fabel auszöge, wie wir es 
wir aber verfidern Lönnen, daß biejer zwar einfache, tunftreiche 
ſtanevas mit verftändigen, glüdlichen, oft ungemeinen Detail von 
dem Berfafler belebt worden, jo werden wir das Verlangen berer, bie 
dieſes Buch noch nicht Tennen, gewiß aufregen und ber Beiftimmung 
folder, die es gelejen niet anz ermangeln. 

Da bie Wirkung bes Buches gar nicht pathologiſch, vielleicht auch 
nicht ganz artpetti fein Tann, fo fe um defto mehr ein Wort über die 
verftändige und fittliche Wirkung diefer Arbeit am Plabe. 

Wenn man bie Erfahrungen feine eigenen Lebens durdhgeht, fo 
eriitnert man ſich wohl jolcher Branenzimmer, deren Bild man jener 
Amazone unterlegen Tönnte, aber nur weniger. Die Hauptfrage, bie 
das Buch behandelt, ift: Wie kann ein Frauenzimmer jeinen Charakter, 
feine Individualität gegen die Umftände, gegen die Umgebung retten? 
Hier beantwortet ein Mann bie Frage durch eine Männin. Ganz 
ander& würde eine geifl- und gefühlvolle Frau ſie durch ein Weib be= 
antworten lafen 

Aber das gegenwärtige Buch iſt nun einmal da. Die Mädchen, 
die Frauen werden es leſen. Was werden — daraus nehmen? Gar 


lechten Dienſt erzeigen, 


er eigentlich romantiſch — chrieben und auf Neber⸗ 
ei dieſem IQ Menn 
0 


Manches werden fie daraus nehmen. Wozu fie e8 aber, nad) bed Re- 
cenjenten Rath, nugen Tönnten und vielleicht follten, wäre, fich zu 
überzeugen, daß da8 Problem auf dieſe Meile nicht zu löſen tft. Der 
Berfaffer, um jeine Amazone jel eitändig zu erhalten, muß fie ohne 
Bater und Mutter entipringen laffen. Er Tann fie zu allem dem, wozu 
dad Weib von Jugend auf bejtimmt ift, nur annähernd, nicht aber 
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darin zum Genuß, nicht zur Thätigfeit, zum Erlangen, zum Leiften 
binbringen. Sie ift weder Tochter, noch Schwefter, noch Geliebte, noch 
Gattin, noch Mutter, und fo kann man in ihr weder bie Hausfrau, 
no die Schwiegermutter, noch bie Großmutter vorausfehen. Da fie 
denn aber doch zulekt nicht allein jein Tann, fich irgendwo an en 
und ihrer Natur nad) zugleich dienen und berrichen muß, fo Läuft ihre 
ganze Griftenz auf eine Geſellſchaftsdame und Hofmeifterin hinaus, auf 
—F En & ein Frauenzimmer nicht Leicht wünſchenswerth vor» 

en e. 

Scheinen wir durch diefe Betrachtungen ein Buch, bad wir bißher 
gepriejen, gleichjam zu vernichten, jo glauben wir Durch folgende Er⸗ 
Hörung die Sache wieder ind Gleiche zu bringen. Jeder nen, bad 
Weib fo gut als ber Mann, will jeine Individnalität behaupten und 
behauptet fie auch zuletzt, nur jedes auf jeine Weile. Wie die Grauen 
ihre Individualität behaupten lönnen, wifjen fie jelbft am beiten, und 
wir brauchen fie e3 nicht zu lehren. Es ift aber immer angenehm und 
nutzlich und gibt zu ben interejfanteften VBergleichungen Anlaß, wenn 
uns einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine Frau jenen Zweck zu er⸗ 
reihen fuchen würde, wenn fie männlich gefinnt wäre. Wir empfehlen 
alfo dieſes Buch den Frauen, nur um der dee willen, um des Ziels 
willen, welches zu erlangen Jeder amgelegen ift; aber keineswegs, daß 
fe daran? die Mittel Iernen follen, um dazır zu gelangen. Vielmehr 
mag Ai gebe nach dieſem Bilde ſelbſt prüfen und eraminiren; fie mag 
mit ih Über die Mittel rathichlagen, deren fie fich in ähnlichen Fällen 
bedienen würde, und fie wird fich meift mit der Amazone in Mide Bene) 
finden, die eigentlich nicht als ein Mufter, fondern als ein Bielbil 
am Ende einer Laufbahn fteht, die wir Alle zu durchlaufen ir en. 

2) Melanie Er in der Yabel Aebnlichteit mit dem vorhergehen- 
den. Hier iſt ein Findelkind. Das Geheimniß ſeiner Geburt wird aber 
zur Verwicklung gebraucht, und die Entdeckung entwirrt den Knoten. 
Wir dürfen babe die Fabel nicht erzählen, weil auf Unbekanntſchaft 
des Leſers mit derjelben vorzüglich gerechnet ift. 

araktere und Begebenheiten find im guten Einne romanhaft. 

ene find immer in dem Auftande, in welchem ſich die wirklichen 
enichen jelten befinden; dieſe find aus ber Wirklichkeit ausgewählt 
und gulammengebr ngt. 

8 Dargeftellte ift fich nicht durchaus’ gleih. Die Charattere der 
obern Stände find wie aus der Ferne, mit einer Art von — doch 
ohne egentuhen uten Willen, weich und re gezeichnet; da⸗ 
gegen die der mittlern und untern Stände ſcharf und ohne Neigung 
umriffen find, oft überladen, ins Häbliätte und Gemeinfte üÜbergehend. 
Aus diefer Behandlung entfteht ein Zwieſpalt in ber Seele des em⸗ 
pfindenden und theilnehmenden Veſers. 

Do zeigt die Verfaflerin im Ganzen genugjame Weltkenntniß, und 
mon kann nicht Läugnen, daß ihr die bifhen Dinge mitunter hinläng⸗ 
lich gegenwärtig find. ‘Manche Yiguren und ihr Betragen kann man 
als wohlgerathen aniprechen, wie bie alte Gräfin und ihr Benehmen 

en Melanie ein Beifptel gibt. Unter ben mehr poetiichen Fiauren 
et fich auch eine zweite * die man nicht ungern Pr t; nur 
ehlt eß ihr an dem Ingrediens von Geift, burch den fich die erfte 
eigentlich bei uns einichmeichelt. 
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Das Ganze ift im Romanen-Sinn geſchickt genug aufgebaut und 
HR die Erpofition prägnant und vielverjprechend, der Einfchritt 
gefällig; das Intereſſe nimmt zu, die Erwartung wird gejpannt, und 
die Yu Biung überrajcht. ALS Buch ift ed nicht außgedehnt; man kann 
es auf einmal audlejen, und e& wird Jeden, der dieje Art von Schriften 
liebt, unterhalten und vergnügen. 

3) Dumont verbient den Namen eines Romans, deg in einem 
andern Sinne als das he Wert; auch nennt ihn die Ver— 
jafierin auf dem Titel einen einfachen Roman. Die Figuren find mehr 
deell als phantaftiich, die Charaktere glüdlich gezeichnet, mannigfaltig 
und einander gut entgegengejett. Egoismus in einer nicht unangenehmen 
Hülle; Liebe, Ergebung, Aufopferung in anmuthigen Seitalten. Der 
Hauptfiguren find drei. Die Umgebung ift nicht überhäuft und gut in 
Abftufungen vertheilt. Von der Fabel läßt fich jo viel jagen: 

Ein Hof und Weltmann, jchon in gewiljen Jahren, fühlt Neigung 
zu einem twohlerzogenen einfahen Mädchen. Sie nimmt jeine Hand 
an, ohne recht zu wiſſen, was fie thut. Ihr Hauptbewegungsgrund ift, 
eines Bruder Glüd zu befördern, für den allein fie bisher gelebt. 
Inglüdlicherweife macht in eben dem Augenblid ein junger liebeng- 
würdiger, aufopferungsfähiger Mann ihre Belanntichaft. Das gute 
Herz des neuen Weibchens findet nicht? Arge darin, jich diefem Umgan 
hinzugeben. Sie treiben e3 aber doch in aller Unſchuld jo weit, ba 
der alte AR verdrießlich wird, die Liebenden trennt und bis an feinen 


Tod durch allerlei Künfte auSeinanderhält. Bruder und Liebhaber ver- 
en In indeffen in ber weiten Welt, und die Schöne macht ſich auf, 
ie zu juchen 


Schade, daß dieſes glüdliche Motiv nicht Hinlänglich genugt worden! 
Abelaide reist zu ruhig, fie zieht faft nur Erfundigungen ein und läßt 
fich die gehofiten Freunde mehr dom Schickſal und Zufall entgegen- 
bringen & al3 daß fie jolche durch Bemühung und Thätigkeit erreichte 
und erränge. 

Darzuftellen wäre gewejen ein leidenjchaftliches Bemühen, ein Hin- 
und Wiedereilen, ein Verfehlen und Vergreifen, ein unbemwußtes Nahen, 
ein zufällige Entfernen, und was ſonſt noch Alles aus der Situation 
berfließt. Das ift aber leider nicht geichehen. Demungeadhtet begleitet 
man Adelaiden und ihre dee jo wie ihre neuern Betannt- 
haften, recht gerne und läßt ſich die Zeit nicht lang werden, bis ber 
Bruder endlich mit dem Geliebten erjcheint. 

Diejer Roman hat manchen Vorzug. Die Begebenheiten, bejonderg 
in ber erften Hälfte, entwideln id aus den Charakteren, durchaus 
berricht ein liebenswürdiger Sinn, der nur nicht genug mit fich ſelbſt 
einig ift und aljo auch den Vejer mitunter in Verwirrung jeßt. 

Nachdem wir alfo manches Gute, da3 an biefen Werfen, theils ge- 
meinjam theild im Beſondern, zu rühmen ift, angezeigt haben, jo 
mflen wir zum — eines Mißgriffs erwähnen, deſſen de alle drei 
Verfaſſer ſchuldig machen, und der aljo wohl mehr auf Rechnung der 
Zeit geichrieben werden muß, als daß man ihn den Individuen zur 
Sf legte. Ind gewiß werden fie fünjtig, wenn fie nur einmal erinnert 
find, diefe Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Deutjchland Kunſtromane Jchreiben, da3 Heißt ſolche 
in welchen bie Kunft, theil8 nach) ihren tiefern Mazimen theilg nach 
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ihrer Einwirkung auf8 Beben, ſymboliſch barı eftellt wird, fo haben die 
Komanjchreiber angefangen, Betrachtungen über Siteratur und mitunter 
au wohl Krititen bur ibre Berjonen ausipregen 4 laffen; und fie 
haben nicht wohl daran gethan. Denn ob wir gleich gern geftehen, 
daß die Literatur fih in dad Beben eines Deutſchen Par vertebt als 
in das Beben anderer Nationen, fo follte doch der Romanichreiber Immer 
bedenken, daß er, als eine Art von oeten, Teine Meinungen zu Über- 
Bean ie wenn er jeinen Vortheil recht tennt, nicht einmal barzu= 
ellen 
Wir tadeln daher unſere Simagone ar jehr, daß fte auf ihrer Reife 
nad) der Schweiz ben Arm gerüftel aufhebt und gewaltig außholt, um 
einem wadern Eidgenoſſen In orbeigehen ein? zu verſetzen. 
Menn fie jodann am Ende die Mr: e Stufe Üer Bildung dadurch 
erreicht, daß fie ſich von ihrer vaterländifchen Kultur durchdrungen 
fühlt, fie zu häßen unb Kr genieben en lernt, jo iſt biejed eine — 
lũcki liche Soen ung und nlage bed anzen, ein würd 
luß. aber der Berta er Goethe's natürliche Tochter glei 
jam an bie telle der ganzen Siteratur jest können wir nicht billigen 
Denn ob wir gleich eingeftehen müfjen, Daß gewiſſe Werke mehr als 
andere ben Punkt andeuten, wohin eine "Siteratur gelangt iſt, und 
Fan: ens en Epoche berjelben — ch vorſtellen, jo hätte doch der 
er zu feinem eigenen Bortheile filherer gehandelt, wenn er den 
gen Sinn der Werke feiner Zeit dargeftellt und, wie die befiern 
er ſt thun, auf einen unendlichen ae Hingedeutet bätte 
aß er ſich an ein beſonderes Gedicht Hält und dadurch den aiberfpruch 
anfreizt, da er am Schlufle jeines Werts le mann befriedigen, und, 
wo es nötbig wäre, mit Fi berjöhnen fo 
So haben wir denn auch nicht ohne Kopfichätteln bemerken tönnen, 
daß die anmuthigen und liebevollen Naturen, die in bem Roman unjerer 
Freundin Gleutherie ihr Spiel treiben, fi als Anti-Naturphilojophen 
ankündigen und bei diejer Gele genheit immer au Berorbentli verdrießlich 
werden. „Sollte man ſich mie jo einem Ge ee von Politik unter» 
halten?“ tagt te der Herzog Regent zu einer jeiner Öeliebten, indem er 
fie vor ben Epiegel übrte; und fo möchte man auch) zu Adelaiden diejed 
Romane jagen: Sollte man mit fo HH Siebenstoirbigt teit, on und 
—— en Aloe phle babe da eſchweige an Naturppilo opbie, 
benfen? Das Beſte bleibt babel, Sab fie elbf part, wie wenig der- 
gleichen Aeußerungen einer weiblichen eb erg en 
Eine Neigung, welche fie gegen Wilhelm eifter gefaßt, wollen 
wir berfelben weniger verargen; doch wünfchten wir, bie Derfafferin 
hätte, anftatt des Buches zu erwähnen, gedachten Romanhelden jelbft, 
etwa mit jeinem größer gewordenen Felix, auftreten laſſen, da ſich denn 
wohl Gelegenheit gefunden hätte, ihm etwas Siebes, Gutes oder Artiges 
zu erzeigen. 
ie ber Verfafjerin der Melante haben wir wegen ähnlicher 
zuntie gleichfalls zu rechten. Sie ift Überhaupt ein wenig Argerlicher 
atur xt ihren wohlwollenden Leſer ohne Roth, wenn Ai under» 
fehens irgend ein Gänächen von Leſerin anrebet, fi einen abgeſchmackten 
Einwurf auf machen 1 läßt und ihn auf Al nicht Feeunli e Weiſe beantiortet. 
Aber bad Schlimmfte tommt zum Schlimmen, wenn zuleht bei 
Hofe Aber beutiche Biteratur heftige Debatten entfteben. Fürſtin Aurora 


Goethe, Werke. 8. Bp. 7 
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ift von der Altern Schule. N. Hageborn, Kleift, MattHiffon 
und Hölty werden ausſchließ ich mit Enthuſiasmus genannt, wohl gar 
geſungen; wobei denn freilich ſcheint, daß die gute dJurtin in einer 
periffen Epoche aufgehört bat, ihre Handbibliothek zu Tompletiren und 
hre Mufifalien anzu Iohen. Zunächſt nehmen ältliche Damen unjern 
Wieland in Schuß und leſen Teſtimonig für ihn ab, und es wird 
einer Übrigens ganz hübjchen jungen ——— weil fie ihn nicht fleißig 
ftudirt, jehr übel mitgeipielt. Die Baronefte Hingegen, feine Sönnerin, 
wird unmittelbar darauf zur Oberhofmeifterin erflart. Den Dekan be3 
deutichen Parnafjes könnte e8 denn doch Son freuen, wenn er jeinen 
großen Einfluß au Belebung der erſten $ ellen vernähme. 

Sollten benn aber geiftreiche und talentvolle Frauen nicht auch geift- 
und talentvolle freunde erwerben können, denen fie ihre Manufkripte 
vorlegten, damit alle Unmeiblichteiten ausgelöſcht würden und nichts 
in einem ſolchen Werke zurückbliebe, was dem natürlichen Gefühl, dem 
liebevollen Weſen, den romantischen, herzerhebenden Anfichten, der 
anmuthvolfen Darftelung und allem dem Guten, was weiblide Schriften 
fo reichlich befigen, fich als ein Läftiges Gegengewicht anhängen dürfte! 


Almanach für Theater und Theaterfreunde, auf das Jahr 
1807, von Auguft Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrich Nicolat — denn biejer unermüdliche Greis zeigt ſich 
auch als Mitarbeiter dieſes Mmanachs thätig — läßt ſich &. 48 alfo 
vernehmen: 38 habe ben Hamlet von Brockmann und Schröder ſpielen 
eben, von beiden meifterhaft, und nur in ben finftern Nüancen ver- 
chieden. Durch ſolche lebendige Vorftellungen fchaut man Heller in bie 
Tiefen von Hamlet? Charakter, ala durch alle Abhandlungen barüber 
von Goethe und Garve an bis zu giegler herunter, jo viel Verdienſt 
fie auch haben, welches ich ihnen keineswegs abſprechen will.“ 

Mollten wir dem Beifpiel dieſes treffliden Mannes folgen, jo würde 
unjere Recenfion ſehr kurz und zwar folgendermaßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden liebenswürdigen Künftlerinnen, Friederike 
Bethmann und Louife led, auf dem Berliner Theater nur in einigen 
Boritellungen jehen und und auch an. dem gegenwärtigen Spiel des 
trefflichen land wenige Abende erfreuen, jo wollten wir die zwöl 
Kupfer und diefen ganzen Almanach, dem wir übrigens fein Verdien 
nicht abſprechen, gern entbehren, bejonderd wenn wir unjern Genu 
nit jungen, hoffnungsvollen Schaufpielern theilen könnten: denn biefe 
würden an jo unſchantaren lebendigen Darſtellungen weit mehr lernen; 
fie würden fich das — der Runtt weit reiner eindrüden: fie würden 
u dem Wahren und Schönen weit lebhafter entzündet werden, als es 

ier durch mehr oder weniger Tümmerliche Raubildungen, Räſonne⸗ 

ments, Aphorismen und Anekdoten geſchehen Tann. 

Allein wir find billiger und verfihern vor allen Dingen, baf diefer 
Almanach, wie er ift, in bie gre aller Schaufpieler und aller 
‚Theaterfreunde Deutſchlands, d. 5. alſo doch wohl ber größten Mehr⸗ 
zahl gebildeter Perfonen, zu gelangen verdient; verdient, daß daR 
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deutender, erfreulicher und nüßlicher werden Tann. 

Dabei ift e8 aber wohl der Sache gemäß und wird dem Heraus⸗ 
geber gewiß angenehm fein, wenn man eittige Geinnerungen binzufügt, 
Pia ben Zweck der Berbeflerung und Veredlung diejer Arbeit erben 
ühren lönnen. 

Zuvörderſt alfo bleibe unverhohlen, daß wir bie Porträte beider 
Frauenzimmer jebr miöteg und, in jofern wir fie beurtheilen können, 


Publikum eine Unternehmung iger wer die von Jahr zu Jahr be= 


ſehr ähnlich finden; nicht jo —88 find die gangen Figuren ber Thekla 
und Phädra, welche eher als faltentragende Sliederpuppen anzujehen 
find. Die ſechs Kupfer, welche Herrn Iffland dreimal als Franz Moor 
umd breimal ald Geheimrath im Hausfreunde vorftellen, haben eben 
jo wenig unfern Beifall, nur aus einer andern Urſache, die wir hier 
fürzlich andeuten, indem wir die Erklärung gedadhter Kupfer und den 
dritten bl; ©. 50, über Darjtelung boshafter und intriganter 
Charaktene auf der Bühne, zuſammennehmen. 

Daß Herr Iffland in jeiner Jugend die Rolle des Franz Moor 
zuerst auf dem deutichen Iezte geſpielt, ja, man Tann jagen, ge⸗ 
Ion en, gereicht ihm zur Ehre, um jo mehr als ber Verfaſſer jelbit in 
päterer Beit bon jenen Daritellungen mit Enthuſiasmus ſprach. Da 
Herr Zffland in der Folge, da mit dem Lauf der Jahre jeine Gejtalt 
ein würdiges Anfehen erlangte, dieſe Rolle jortipielte unb fie nad) jeiner 
—— modificirte, auch bad ift dankenswerth: denn Jeder wird 
fih mit Bewunderung an die Art erinnern, wie ſich ber weile Künſtler 
bei diefer Gelegenheit aus der Sache zieht. Daß man ferner Dieje 
Individualität ın einem ihr nicht mehr ganz angemefjenen Charakter 
in Kupfer fteche und für fünftige Zeiten bewahre, ift Löblich und für 
einen Geſchichtſchreiber des —— Theaters höchſt intereſſant. 

Wenn man aber Abhandlungen Über Abhandlungen ſchreibt, um 
iu zeigen, dat Yranz Moor fo geipielt werden müfje, jo kann man fid) 
eineswegs ben Beifall de eigentlichen Tcheaterfreundes veriprechen. 
Soll jene erfte Exrplofion des Schillerichen Genie’3 noch ferner auf den 
deutſchen Theatern ihre vulkaniſchen Wirkungen Leiften, jo_lafje man 
dem Ganzen Gerechligteit widerfahren und muntere die Schaufpieler 
nicht auf, einzelne Theile gegen den Sinn des Verfaſſers zu behandeln: 
benn was einem Iſen erlaubt iſt, iſt nicht Jedem erlaubt; was ihm 
gelingt, gelingt nicht Jedem. 

enn eigentlich wird jene rohe Großheit, die ung in bem Schiller- 

den Stüde in Erftaunen jet, nur dadurch erträglich, daß die Charaktere 
im —— ſtehen. Nimmt man aber aus der Gruppe jo vieler 
agenhelt gezeichneten und grell gemalten Figuren die Puh ur, 

eren Bildung und Kolorit alles Andere gleichjam überjchreit, beb tig 
heraus, entkleidet fie von ihrer phyſiſchen Häßlichkeit, vertuſcht ihre 
moralitche Abicheulichteit: fo fALt der Verbruß, ber Haß auf bie übrigen 
Figuren, die neben jener ald Halbgötter ericheinen jollen; das Kunft- 
wert ift in feinem tiefiten Leben verlegt, die gräßliche Einftimmung 
verloren, und das, was und Schauder erregen jollte, erregt nur Ekel. 

Auch was bie Yigur felbft betrifft, wa3 gewinnt man dabei? Ges 
veicht’8 dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm Hörner und Krallen 
abfeilt, ja zum Meberfluß ihn etwa englifirt? Dem Auge, das nad 
Charalter fpäht, eriheint er nunmehr als ein armer Zeufel. So 
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gewinnt man aud) bei einer ſolchen Behandlung des Franz Moor nur das, 

ab enblich ein würbiger Hundäfott fertig wirb, den ein ehrlicher Mann 
ohne Schanbe fpelen Tann, 

Den Hauffzeund haben wir nicht auffüßten ſehen, dei düntt 

und, ber Charakter und die Gituationen, in denen er ericeint, find 

für bie Bildende Kunft keineswegs geeignet. 


Gottlieb Hillers Gedichte und Selbftbiographie. Erfter 
a 1805. 


em wir und an ben Gedichten des Munberhorns eines 

entfe ein mannigfaltigen Ghatalter8 ohne ausgebildetes Talent 
erfreuten, jo finden wir hier, in umgelehrtem Sum: ein Talent auf 
einer- hohen Gtufe ber Ausbildung, aber leider ohne Gharalier. Zeh 
Ki je Quelle, die auß bem Gebirg en jeber url) eingliche 

jerfall, ber ärmere wie ber reicyere, hat feinen beiondern jarafter; 
» aud) jene Sieber, bie uns mit einer unendlichen Mannig! anf it 
erde m. ber Hier fieht man nur den Theil eines breiten 

in3 Meer geht, einen fchmalen Arm halb verjandet, af kin: 
Gejellen, bie ir Fl ein berühmtes Delta bilden. 

Warum follte man aber gegenwärtige iitein 1 gevabeat von ber 
[hrääten Seite, von der —2 —— Beleitigen toir 
och den Dicteriel, wenn er au) jdon in Kran Bafle febt, und 
alten ung an bie Verfon. Denn ivie man fid fonft H en | den nen: 
(jen dankbar erzeigt, daß er und treffliche Roefteen fo muß 
man eß bier der Base techt lebhaft verbanten, daß fie Di mit einem 
wadern Menigen befannt madht. 


Geboren in einem Rreife, zeichnet er fich 
auß durch techniſche 5 Anjhäuen der Gegen: 
twart, durch mandes ınb Rede begeht, bu 

rattijgen Sinn, ein ein & plomb auf 
7 Hi t, ginen "edler m Xeben, genug, von 
mehr Geite 1, Die Anmut), io: 
mit er eine Feind etichritte gewahr wird, 
ift dura aus Liebensmwi ern das Geioiffen 
aller Gebilbeten auf, „. — obek ähnlichem alte 


fo viel, a iateit des Sei Kain 18 und Betragens zuttauen bil 
abi Bis dem Bänden vorgehe ei 
ie Hut Siteklanten und Ratuefinde zahle, kann a 
fer jant betrachtet werden. Gie erinnert und an bie Mlenenbeften 
Götterbilber enthaltenden Hutterale, mit denen Gotrateß verglichen 
wird; um wir Küugnen nicht, ak iz in dem ganen Menicen, Ei 
ifn feine Gebenabejdjreibung, feine Gebi ie bare — 
u finden glauben. Der Gerad- und ae up Berbe 
alten auf einer verftändigen Gegenwart, Die — gegen 
ehe We von Umgehung, mas — *38 öne (ulm 
ein, und wag ieber jelbft auß bem Bücgelchen enttoi 
ben Die Beubering Wiht gang paxabog vortommt, entiehuldigen wenig« 
ei 
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„ ‚Kommt Hillern aber dieß Alles ala Menſchen zu Statten, fo ver- 

Liert er dagegen gerade hierdurch nur deſto mehr als Dichter. Wenn 
er vor einem cohen Rünige fi) aud ein Tleiner König dünkt, wenn 
er der liebenswürdigen Königin A lang getroft in bie 
ſchönen Augen fieht, jo ſoll er deßhalb nicht geicholten, ſondern glücklich 
gepriefen werden. Aber ein wahrer Dichter hätte ſich ganz anders in 
der Nähe der Majeftät gefühlt, er hätte den unvergleichbaren Werth, 
die unerreichhare Würde, die ungeheure Saft geahnt, die mit ber 
rubigen Perjönlichkeit -eineg Monarchen fih einem Privatmann gegen- 
äberfeil, Ein einziger Blid aus ſolchen Augen hätte ihm genügt; in 
ihm mwäre-jo viel aufgeregt worden, baß jein ganzes Beben fich in eine 
würdige Hymne verloren hätte. 

Betrachten wir bie gute Aufnahme, bie er Überall fand, in ben 
untern Ständen, die ſich durch ihn geehrt fühlten, in den mittlern, bie 
ihn ehrten, in ben obern, bie ihn zu f Deranfangen, fo bewundert 
man, jo erfreut man ſich an der Humanität im beften Sinne bes Wortes, 
die fe durchaus im nördlichen Deutjchland verbreitet Hat. Cine gewiſſe 
Kultur, die vom Herzen auögebt, iſt daſelbſt Eine, wie vielleicht 
nirgend3; er jelött % ein Kind, eine Ausgeburt diejer Kultur, unb 
& zeugt für die gute Natur jener Gegenden, da man ihn, unbe- 
wußt, was man eigentlich jagen wollte, einen Naturdichter nannte. 
Wir glauben menigftend bier einen Beweiß zu finden, daß eine Bil- 
bung, die Über dad Ganze geht, auch dem Ginzelnen zu gute 
tommt, ohne daß man begreift, wie fie ihn berühren Tann. Ein 
Barometer deutet im verichloffenften Zinimer genau ben Zuftand der 
äußern Luft an. 

Wie biefer auf alle Fälle bedeutende Menſch in Köthen wuchs und 
ward, und was er in einer Art von Poefie geleiftet, wird ein jeder 
Deutſcher aus der Selbftbiographie und aus ben Hinzugefügten Ge- 
dichten erfahren. Es ift eind der Phänomene, von benen man nicht 
nur reden hören, jondern die man jelbft Tennen jollte. 

Erfuhr nun aber unfer Poet eine verdiente und wünſchenswerthe 
Aufnahme in der Hauptftadt und in manchen andern Orten, wozu ntan 
ihm allerdings Glück zu wünſchen Urſache Hat, fo muß man doch be= 
dauern, daß ihm manche jeiner Gönner dadurch ben größten Schaden 
ngefügt, daß fie, indem jeine Produktionen rein unzulärtglich be= 

nden wurden, ihn gleihjam ber Lünftigen Zeit widmeten, hofften und 
berjprachen, daß es num jebt erjt recht angehen jollte, und daß ihr 
einmal geftempelter, und jogar obrigleitlid anerfannter Naturdichter 
fih nun gewiß auch als ein vorzüglicher und über allen Zweifel er= 
bobener Dichter durchaus zeigen werde. 

Keinesweges im Geiſte des Widerſpruchs, ſondern aus wahrem 
Antheil an dieſem bedeutenden Menſchen, erklären wir uns hier für 
das Gegentheil und ſprechen ganz unbewunden aus, daß er nie etwas 
—535 — machen werde, als er —* geliefert hat. Wir ſagen a 
mit Wohlmwollen gegen ihn voraus. Denn wenn er dal ober drei Je re 
hindurch nur immer dad, was feinem Talent gemäß ift, berborbringt 
und wieder herborbringt und bie falfchen Hoffnungen jeiner Freunde 
nicht realifirt, fo beſchämt er fie und wird verlaffer, fn vernichtet, ohne 
um ein Haar ſchlimmer zu fein als jebt. Dann, ehe man jich’8 ber 
fieht, ift er, ohne feine Schuld, verſchollen und hat nicht einmal fih 
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au einer bürgerlichen GEriftenz herangebracht, innerhalb welcher er fich 
ber einen verlorenen Ruhm tröften Könnte. 

Wir find in Deutjchland ehr verftändig und haben guten Willen, 
beides für den Hausgebrauch; wenn aber einmal etwa Bejonberes zum 
Vorſchein Tommt, jo wifjen wir gar nicht, was wir damit anfangen 
jollen, und der Verſtand wird albern und der gute Wille ſchädlich. 
Es Tießen ih höchſt traurige, ja tragiſche Beifpiele anführen, wie vor- 

gti Menſchen, aus einem niedern Zuſtande burch verwundernde 
ethuliche und mwohlmollende Gönner bervorgezogen, in ba8 größte 
Unglück gerathen find, bloß darum, weil man nur bald that, was zu 
thun war. Wäre e8 doch befjer, bie Sa brücigen verfinten zu lafſen, 
als fie ans fer jchleppen, um fie bort der Kälte, bem Hunger und 
allen tödtlichen Unbilden preis zu geben. 

Leider jehen wir uns in der eigentlichen beutichen wirklichen Welt 
vergebens nach einem Plätzchen um, wo wir dieſen beſondern Mann 
unterbringen könnten; aber unlere Einbildungskraft fpiegelt uns in 
ber Höhe und Ferne zwei Buftände vor, in welchen unſer Günftling 
ein gemäßes, feinem Weſen behagliches Beben führen würde, wenn fie 
für ihn erreihbar wären. . 

aber wir aber vielleicht einigen unjerer Leſer dadurch Unmuth 
erregt, daß wir den Mann beinahe zu body ſchätzten, dab wir ihn dem 
Sokrates verglidden, jo Tönnen wir unjer Wort deßwegen nicht ganz 
urüdnebmen, aber wir wollen es milbern, indem wir jagen, daß eine 
* Erſcheinung ber Rechtlichkeit, Sittlichkeit, der Unbeftechlichkeit, 
wenn fe aus dem gemeinen Volle hervortritt, am liebften mit etwas 
Lächerlichem und Fratzenhaftem begleitet aufgenommen wird. 

Führte aljo der gute Genius unjern jungen Mann fo, daß er eine 
Art von Till werben könnte, I wäre er geborgen. Sokrates⸗Till läßt 
fih vielleicht recht gut verdeuticht Für Sokrates⸗Mänomenos ſetzen. Iſt 
auch unfer Kandidat für dieſen Poſten vielleicht ein wenig zu zahm, 
o finden fich die erforderlichen Qualitäten nad und nad, wenn nur 
te Anlage gründlich ift. Und wie er fich bisher gezeigt, fehlt ihm 
teind ber Erforderniffe zu einem ernftlufligen Rath. 

Geine Geburt, fein Herantommen, fein Stand, feine Beihäftigung, 
ein Weſen, feine Neigungen Itchen ihm durchaus entgegen, daß er irgend 
n ein Staat8gefüge eingreifen oder f9 zu einer Stelle im Adreßkalender 
qualificiren follte. J n dem Aderbau wibmen, der Scholle zueignen, 
wäre unerlaubt, felbijt wenn er aus Irrthum zu einem jolchen Peften 
und ficher fcheinenden Befig einige Neigung fühlte Er ift eine Art 
von Hurone, der eben deßwegen unb nur in fofern gefällt. Dabei hat 
er richtigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr Duldung, als 
gerabe nöthig ift. Er fieht die Verhältnifſe recht gut, und wenn er 
auf jeinen Reifen als ein Meteor glüdlich in alle Kreiſe eindringt, To 
muß er freilich für gute Bewirthung und reichliche Pränumeration 
dankbar jein. Doch wenn feine Mirtke und Wirthinnen ed ihm nicht 
ganz nad) dem Sinne madjen, jo gaentt er ihnen nicht8 und bat ge= 
ei ef Takte * anblungen ohne Bosheit in feiner Biographie recht 
ebbaft bargeftellt. 

Man bente ſich ihn als einen armen, beifall8- und bülfsbebürftigen 
Teufel, ber als Bilgrim dem Halberftädter Parnafje entgegentritt, um 
dajelbft in einer Dichtergilbe aufgenommen zu werben; man bene fich 


Ferneres über Deutfche Literatur. 103 


ihn, wie ex von dem Dechanten und Batriarchen der deutichen Reimkunſt 
mit einem Lobgedicht empfangen wird, das Lobgedicht anhört und ſo⸗ 
gleich von friſchem Herzen aus dem Stegreife Vater Gleimen in? 
Gefiht jagt, was Sul Iand ſchon feit dreißig Jahren weiß, was 
aber jo viel —* e Verehrer und fo viel fuß⸗ und bauchfällige Klien⸗ 
ten bed inf zeichen Mannes einander nur om in? Ohr fagten 
daß Vater Gleim ſehr Ichlechte Verje mache: jo muß man denn doc) 
befennen, bier jei Gottes Finger, und ber ermählte Prophet, der dieſes 
öffentliche Geheimniß dem alten verfiodien Sünder ana Herz legen 
un Ai ganzen Volke buchftäblich verkünden follte, jei fein gemeines 
ertzeug. 

‚, Wenn nun ein folder auf fich geftellter, rückfichtsloſer Menich, 
indem er aus dem Staube herbortritt, von einer glänzenden und man- 
nigfaltigen Welt ſich nicht geblendet noch verwirrt fabıt, vielmehr 
immerfort Alles nur nach jeiner eigenen Norm empfindet und aufnimmt, 
ber jollte doch wohl geeignet jein, eine Stelle zu befleiden, die fonft 
an Höfen nicht teih ausgehen Tonnte, unb die in unferer Nachbar— 
haft, ſelbſt ıhrer Außern Form nad), bis auf die lebten Zeiten nicht 
ganz unbefegt blieb. 

Mer erinnert fich nicht eines Gundling, Taubmann, Morgentern, 
Pöllnitz, d'Argens, Icilius und mancher Andern, welche, mit mehr 
oder weniger Außerer Würde, in guten Stunden dem Herrſcher und 
dem AN zum Plaſtron dienten und ſich dagegen auch als wadere 
Klopfiechter etwas herausnehmen durften. 


Serneres über deuffche Siterafur. 


Literarifcher Sanschlottismus. 
1795. 


In dem Berliniichen Kt der Zeit und ihres Glan e. 
und zwar im Mira de diefeg Jahres, findet ſich ein Aufjah über 
Brofe und Beredfamleit ber eutihen, ben die Seransgeber, 
wie fie ſelbſt bekennen, nicht ohne Bedenken einrüdten. ir unjerer- 
ſeits tadeln fte nicht, daß ſie dieſes unreife Produkt aufnahmen: denn 
wenn ein Archiv Beugniffe von der Art eines Zeitalter aufbehalten 
ſoll, fo ift e3 zugleich feine nicht, auch defien Unarten zu verewigen. 

war ift der enticheidende Ton und die Manier, womit man filh das 
njehen eines umjafjenden Geiftes zu geben bentt, in dem Kreiſe unjerer 
Kritik nichts weniger als neu; aber auch die Rüdfälle einzelner Men- 
ſchen in ein roheres Zeitalter find au bemerfen, dba man fie nicht hindern 
lann; und fo mögen denn diefe Zeilen in dem, was wir zu fagen haben, 
ob es gleich auch ſchon oft und vielleicht beſſer gejagt ih, ein Zeugniß 
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aufbewahren: daß neben jenen unbilligen und übertriebenen Forderungen 

an unſere Schriftiteller auch vo ilfige und banfbare Gefinnungen 

gegen biefe verhältnifmäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnten 
anner im Stillen walten. 

Der Berfafler bedauert die Armſeligkeit der Deutſchen an 
vortreffli laſſiſch-proſaiſchen Werten und hebt alsdann 
feinen Yuß hoch auf, um mit einem Rieſenſchritte über beinahe ein 
Dugend unjerer beften Autoren binwegzufcreiten, die er nicht nennt 
und mit mäßigem Lob und mit firengem Tadel jo dharakterifirt, daß 
man fte wohl ſchwerlich aus jeinen Karritaturen herausfinden möchte. 

Mir find überzeugt, daß fein deutſcher Autor a Telbft für all 
Hält, und daß bie Forderungen eines Jeden an fich felbft firenger find 
als die veriworrenen Prätenjionen eines Therfiten, der gegen eine ehr- 
würdige Gejellichaft auffteht, die keineswegs verlangt, daß man ihre 
Bemühungen unbedingt bewundere, die aber erwarten Tann, baß man 
fie zu ſchätzen wiffe. - 

Gerne fei e8 von und, den übelgedachten und übelgefchriebenen 
Zert, ben wir vor und haben, zu fommentiren. Nicht ohne Unwillen 
werden unjere Lefer jene Blätter am angezeigten Orte durchlaufen und 
die ungebildete Anmaßung, womit man fi) in einen Kreis von Befjern 
zu drängen, ja Beflere zu verdrängen und ſich an ihre Stelle zu ſetzen 
denkt, dieſen eigenttihen Sanscülottismus zu beurtheilen und 3 
ur MWeniged werde diejer rohen Zudringlichleit ent- 


ftrafen wiſſen. 
gegengeftellt. , 

Mer mit den Worten, deren er fi) im Sprechen oder Schreiben 
bedient, bejtimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche Pflicht 
Hält, wird die Ausdrüde klaſſiſcher Autor, Laffiihes Wert 
höchſt jelten gebrauchen. Wann und wo entfteht ein Aaliiher Natio: 
nalautor? Wenn er in der nediäte feiner Nation große Begebenheiten 
und ihre Yolgen in einer glüdlichen und bedeutenden Einheit vorfindet; 
wenn er in den Gefinnungen feiner Landsleute Größe, in ihren Em- 
pfindungen Tiefe und in en Handlungen Stärke und Konfequen 
nicht vermißt; wenn er ſelbſt, vom Nationalgeifte durchdrungen, ma; 
ein eintoohnenbes Genie ſich fähig fühlt, mit dem Vergangenen wie 
mit dem Gegenmwärtigen zu jympathifiten; wenn er feine Nation auf 
einem hohen Grade der Kultur findet, jo dat ihm jeine eigene Bildung 
leicht wird; wenn er viele Materialien gefammelt, vollfommene oder 
unvollkommene Verſuche feiner Vorgänger vor ſich fieht und fo viel 
—3 — und innere Umſtände ujammentreffen, daß er fein ſchweres 
Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er in den beiten Jahren feines Lebens 
ei Bo ai zu überjehen, zu ordnen und in Einem Sinne auszu⸗ 

ren fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein Tlafjiicher 
Schriftſteller, beſonders ein profaiicher, möglich wird, gegen bie Um⸗ 
ftände, unter denen die he Deutichen dieſes Jahrhunderts gearbeitet 
haben, fo wird, wer Mar jieht und billig denkt, dasjenige, was ihnen 
gelungen ijt, mit Ehrfurcht bewundern und bag, was ihnen mißlang, 
anftändig bedauern. 

Cine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende Rede, nur Folge 
des Lebens; der Schriftiteller jo wenig als der handelnde Menſch bildet 
die Mmftände, unter denen er geboren wird und unter denen er wirft. 
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Jeder, auch das größte Genie, Ieidet von feinem Jahrhundert in eini« 
gen Stücken, wie er von andern Bortheil zieht, und einen vortrefflichen 
ationaljchriftjteller Tann man nur von der Ration fordern. 

Aber zug der deutſchen Nation darf es nicht zum Vorwurfe ge⸗ 
reichen, daß ihre geographiſche Lage fie eng zuſammenhält, indem ihre 
politiſche fie zerſtückelt. ir wollen die Umwälzungen nicht wünſchen, 
die in Deutſchland klafſiſche Werke vorbereiten Tönnten. 

Und fo ift ber ungerechtefte Tadel derjenige, der den Gefiätäpuntt 
verrückt. Man fehe unſere Lage, wie fie war und ift, man betrachte 
die individuellen Verbältniffe, in denen fich beutiche Schriftfteller bil- 
beten, fo wird man auch den Standpunkt, aus dem fie zu beurtheilen 
—* leicht finden. Nirgends in Deutſchland iſt ein Mittelpunkt geſell⸗ 
chaftlicher Lebensbildung, wo ſich Schriftſteller zuſammenfänden und 
nach Einer Art, in Einem Sinne, Jeder in feinem Fache ſich ausbilden 
tönnten. Zerſtreut geboren, höchſt verſchieden erzogen, meift nur ſich 
jelbft und ben Eindrüden ganz verjchiedener Verhältniffe überlaffen; 
von ber Vorliebe für dieſes oder jenes Beilpiel einheimifcher ober frem- 
der Siteratur Hingerifjen; zu allerlei Verſuchen, ie fchereien genöthigt 
um ohne Anleitung jeine eigenen Kräfte zu prüfen; erft nach und na 
duch Nachdenken von bem überzeugt, was man maden joll, bu 
Praktik unterrichtet, wa man machen Tann; immer wieder irre gemach 
durch ein großes Publikum ohne Geſchmack, daB das Schlechte nad) 
dem Guten mit eben demjelben Vergnügen verichlingt; dann wieder 
ermuntert durch Bekanntſchaft mit der gebildeten, aber durch alle Theile 
des großen Reichs zerftreuten Menge, geftärkt durch mitarbeitende, mit- 
ftrebende geilgeno en — jo findet fich der deutjche Sariftiteller endlich 
in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge für ſeinen Unterhalt, Sorge 
[ür eine Familie fi nad) Außen umzu ehen zwingt, und wo er ojt mit 

em traurigften Gefühl durch Arbeiten, die ex ſeilbſt nicht achtet, rich 

die Mittel berichaffen muß, dasjenige herborbringen zu dürfen, womi 
jein ausgebildeter Geift ſich allein zu beichäftigen ftrebt. Welcher 
eutſche geſchätzte Schriftfteller wird fich nicht in elken Bilde ertennen, 
und welcher wird nit mit Mr eidener Zrauer geitehen, daß er oft 
genug nach Gelegenheit gejeufzt habe, früher die Eigenheiten feines 
originellen Genius einer allgemeinen Natiovnalkultur, die er leider nicht 
borland, zu unterwerfen! Denn die Bildung der höhern Klafjen burd) 
fremde Sitten und ausländiiche Literatur, fo viel Vortheil fie uns 
auch ebra t bat, hinderte doch ben Deutjchen als Deutjchen ſich früher 
zu entwideln. 

Und nun betrachte man die Arbeiten deutfcher Poeten und Profai- 
ften von entichiedenem Namen! Mit welcher Sorgfalt, mit welcher 
Religion folgten fie auf ihrer Bahn einer aufgeklärten Neberzeugung! 
So ift es „um Beijpiel nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, daß 
ein verftändiger, fleiiger Siterator durch Vergleichung der ſämmtlichen 
Ausgaben umjered Wieland, eines Mannes, defjen wir und, troß dem 
Anurren aller Smelfungen, mit ftolzer Freude rühmen dürfen, allein 
aus den ſtufenweiſen Korrekturen dieſes unermüdet zum Beſſern ar- 
beitenden Schriftftellers die ganze Lehre des Geſchmacks würde entwideln 
Ünnen. Yeber aufmerkfame Bibliothelar forge, daß eine ſolche Samm- 
lung aufgeftellt werbe, bie jest no möglich ift, und das folgende 
Sabepundert wird einen bantbaren Gebraud) davon zu machen wiſſen. 
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Vielleicht wagen wir in ber Folge, bie Geſchichte ber Außbildung 
unferer vorgügliäften Geiriftfteiter, bie fie fi) in ihren Merten zeigt, 
bem Publitum vorzulegen. Wollten fie jelbft, To wenig wir an Konz 
fefienen Anfpräce macen, ung mac; ihrem (Gefallen nuz, diejenigen 

'omente mitteilen, Die gu ihrer Bildung am meiften beigetragen 
Haben, und bablenige, waß {fe om ftäetften entgegengeltanden, befahnt 


mmaden, jo würde der Nutzen, ben fie geftiftet, außgebreiteter 
iwerben. 
Denn worauſ Glüd, 
daß junge Männ früßer 
ausbliben, eher 4 n Siyl 
elangen können, m, bie 
in der Iehten da en Ber 
ftreben, unter n ‚eigene 
Meife außgebilbe: Säule 
entftanden, und | v einen 
viel größern und ver ihn 
exft jelbit beim D d nad, 
gleichjam nur zuf mt der 
albtrititer, der x Tag 
i angebraden, 1 . om 
Meble Laune läßt man in guter HER nicht auß, und der 


Mlatheit und Anmuth darzuftelen. Co fieht ein heiterer 
Deutjcher die Scöriftfteller feiner Ration auf einer jhönen Gtufe und | 
if übergengt, Daß, Ip au daB Fubtikum mit Dun einen mißlauni- 
en Krittler were irre madjen Iaffen. Man entferne ihn auß der 
eieliheft, aß ber man Sehen auöllisen oe, befen bernihtende 
Bemühungen nur bie Hanbeinden mißmutgig, bie Sheilnehmenden 
Täffig und die Zujchauer mißtrauifeh und gleichgültig machen Tönnten. 


Ueber das Lehrgedicht. 
1825. 


8 ift nicht zulagig, daß man zu ben drei Dicstarten: ber lhriſchen 
eifgen und brumalilen, mod bie Sibaktihe finzufüge. iejeB hegeil 
Jedermann, weldher bemerkt, baß jene brei erften bet Form nach unter« 


Ferneres über deutſche Literatur. 107 


Idieden find und alſo die fehtere, die von dem Inhalt ihren Namen 
bat, nicht in derjelben Reihe ftehen Tann. 

Alle Poeſie joll belehrend jein, aber unmerklich; fie fol den Men- 
fen aufmertjam machen, wovon fich zu beichern werth wäre; er muß 
die Lehre fe f daraus ziehen wie aus bem Leben. 

Die didaktiſche oder ra rar Poefie ift und bleibt ein Mit⸗ 
teigeihähf geil en Boefie und Rhetorik; deßhalb fte ſich benn bald der 
einen, bald der andern nähert, auch mehr oder weniger bichterifchen 
Werth haben kann; aber fie tft, fo wie bie bejchreibenbe, bie ſcheltende 
Boefie, immer eine Ab- und Nebenart, die in einer wahren Wefthetit 
zwilhen Dicht» und Redelunft vorgetragen werden follte. Der eigene 
Werth der didaktiſchen Poefie, d. b. eines Iehrreichen, mit rhythmiſchem 
Wohllaut und Shmud der Einbildungstraft pergterten fieblich oder 
a vorgetragenen Kunftwerkes, wird deßhalb keineswegs verküm⸗ 
mert. Bon gereimten Chroniten an, von ben Dentverjen ber ältern 
Pädagogen bis zu dem Beiten, was man bahin übten mag, möge 
Alles gelten, nur in jeiner Stellung und gebührenden Würde. 

Dem näher und billig Betrachtenden daher fällt fogleid auf, ba 
die dibaktifche Side um ihrer Hi ularität willen ſchaͤtzbar jet; jereit 
der begabtefte Dichter follte es ö ur Ehre rechnen, auch irgend ein 
Rapitel bed Wiſſenswerthen alſo behandel Al haben. Die Engländer 
em ſehr preiswürdige Arbeiten diejer Art; ſie fchmeicheln fich in 

erz und Ernft erft ein bei der Menge und bringen fobann in aufs 
Hörenden Noten dasjenige zur Sprache, wa8 man wiſſen muß, um 
das Gedicht verftehen zu können. Und nun Hätte ber äfthetifch-jittlich- 
diftorifch unterrichtende Lehrer ein gar ſchönes Feld, in diefem Kapitel 
Ordnung zu machen, indem er feinen Schülern das Verdienſt ber vor⸗ 
üglichften Gedichte diejer Art nicht nach dem Ruben ihres Inhalts, 
ondern nach dem höhern oder geringern Grade ihres poetijchen Werthes 
zu ordnen und klar zu machen fuchte. 

Eigentlich jollte man fie aus dem äfthetifchen Vortrage ganz her⸗ 
audlaffen, aber denen Eh Siebe, die Poetik und Rhetorik gehört hätten, 
ala ein beſonderes Kollegium, vielleicht publice, vortragen. Auch hier 
würde da3 wahre DVerft nbniß, wie überall, der Ausübung zu großem 
Vortheil gereichen; denn gar Mancher würde begreifen, wie ſchwer es 
fi, ein Merk aus Wiſſen und Einbildungskraft zuſammenzüweben, 
zwei einander entgegengejehte Elemente in Einem lebendigen Körper 
J ber die Vermittl ſchehen kö are ſeine Pflicht 

odurch aber die Vermittlung geſchehen könne, wäre feine Pflicht, 
den Zuhörern zu offenbaren, die 2 por Mißgriffen it jeder 
in feiner Art, ein Gleiches zu bewerkftelligen fuchen könnten. 

Unter den vielfachen Weifen und Arten, eine folche Bermittlung 
zu bewirken, iſt der gute Humor bie fiherfte und würbe, wenn ber 
reine Humor nicht fo jelten wäre, auch für bie bequemite gehalten 
werden innen. 

Rein jeltfameres Unternehmen läßt fich wohl denken, als die Geog⸗ 
nofie zu einem didaktiſchen Gedicht, und zwar einem ganz imaginativen, 
auszubilden, und boch ift es von einem Mitgliebe der geologiichen Ge⸗ 
ellſhaft zu London gejchehen, welche auf diefe Weile ein für jeden 
Reifenden unerlähliches Studium zu fördern und unter bie Menge zu 
bringen trachtet. 





108 Deutfge Siteratur, | 
Ueber epiſche und dramatiſche Dichtung. 


1797. 


Der Gpiter und Dramatiter finb Heide ben agemeinen poetiien 
Geſe en untertorfen, veſonders bem Gefehe der Einheit unb dem Ge- 
ſetze der Entfaltung; ferner behandeln fie beide ähnliche Gegenftände 
und tönnen beide alle Arten von Motiven brauchen; ihr großer wejent- 
Tiger nterſchied beruht aber darin, daß ber Gpiter bie Begebenheit 
ald volltommen bergangen vorkrägt und der Dramatiter fie alS 
volltommen gegenwärtig barftellt. Wollte man das Detail ber 
Gefehe, wonach, beide zu Handeln Haben, aus ber Natırr bes Men) en 
herleiten, fo müßte man fi einen Rhapfoben und einen Mimen, beibe 
als Dichter, jenen mit feinem ruhig hocchenden, dieſen mit feinem un⸗ 
geduldig fhauenden unb hörenben reife umgeben, immer bergegen« 
wärtigen, und e8 wurde nicht fehtwer fallen, zu entivideln, waß einer 
jeden von biejen beiden Dichtarten am meiften frommt, welche Gegen= 
ftände jebe vorzüglich wählen, welder Motive fie fi Borzügtich ber 
ienen toirb; ü ai vorzüglich: denn wie id} fon au Anl 


fang be= 
merlte, ganz au 


liegtid) Tann 


Die Gegenftände deB Gpos menfch« 
ic), bedeutend und pathetifch fi »ften auf 
einem geioiffen Grabe der Kultu auf fü 
allein angemiejen ft, no man »ganiich, 
fondern perjönlidh wirkt. Die € ver Gier 
hen waren in bieiem Ginne der 

DaB epifche Gedicht ftellt d Zhatig · 
teit, die Zragöbie perjönlich be iihe Ge« 
bidjt den außer jich wirtend ien, jebe 
Art von Unternehmung, die ei vert, bie 
Zragdbie ben nad) innen gefü ıblungen 
ber Achten Tragödie bediirfen di 


Der Motive Ienne ich fünferlet Arten: 
1) Borwärtsfhreitenbe, melde bie Handlung fürbern; deren 
bedient vorgügti das Drama. 
2) Rüdwärtsihreitende, melde die Handlung von ihrem 
Biete, tieren; deren bedient fi; daB epifde Gebiht fait ausr 
ehlich. 
" 9) Retarbirende, welde ben Gang aufalten oder den Meg 
den diejer bedienen fich beide Dichtarten mit dem größten 
ortheile. 
4) Zurüdgreifende, durch bie dadjenige, waß vor der Epoche 
des FRA get ehen ift, — oben Voice 
5) Vorgreifende, bie baßjenige, was nad) ber Epodje des Ge- 
dichts gejde jen wird, anticipiven; beide Arten braucht ber epiiche, fo 
wie ber bramatifche Dichter, um fein Gebicht voflftändig zu machen. 
Die Welten, welde zum Anfcpauen gebradht werben jollen, find 
beiden erh if tb Lich bie näcfte, io die 
ie e, und zwar ex e nädjfte, wozu_die 
dargeftellten KH get rer "un vi fie umgibt. In hier fteht 
der Dramatifer meift auf Einem Punkte feft; der Gpiter bewegt fich 
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keier in einem größern Lolal. Zweitens bie entferntere Melt, 
wozu ich die ganze Natur rechne. Diefe bringt ber epifche Dichter, ber 
fh überhaupt an die Imagination wendet, durch Gleichnifſe näber, 
deren fi der Dramatiter \pariamer bedient. 

2) Die ſittliche i Be ganz gemein und wird am glüdlich» 
ſten in Ahrer phYfiolegife en Yin pathologiſchen Einfalt bargeffeilt. 

8 Melt der Bhantajieen, Ahnung en, Erſcheinungen, 
Aufälte und Schickſale. Diele fteht beiden fen, nur verfteht fich, 
daß fie an bie Annlide herangebracht werbe; wobei benn für die Mo: 
dernen eine beſondere Schwierigteit entfteht, weil wir für Die Wunder- 
geihöpfe, Götter, led er und Bratel der Alten, fo ſehr es zu 
wünſchen wäre, nicht leicht Erſatz finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, at ber Rhapſode, der 
das volllommen Vergangene vorträgt, als ein weiler Mann ericheinen, 
ber je ruhiger Beionnenheit das Geigjehene überfieht; fein Vortrag 

dahin zmweden, die Zuhörer zu beruhigen, amit fie ihm gern 
In lange zuhören; er wird das Intereſſe egal berthei en, weil er 
nit im Stande ifk, einen allzu lebhaften Eindru € geichwind zu ba» 
lanciren; er wird nach Belieben rüdwärt3 und — 8 greifen und 
wandeln; man wird ihm überall folgen; denn er bat es nur mit der 
Einbildungskraft zu thun, die ſich i te Bilder ist berborbringt, und 
n einen gewiſſen Grad g eichgäiltig ft, wa3 für welche te 
Der Rhapiode jollte als ein höheres Meilen in feinem Ge- 
har Hg ſelbſt erſcheinen; er läſe Hinter einem Vorhang am aller- 
beiten daß man bon aller Derjönlichteit abftrahirte und nur die 
Stimme der Mufjen im Allgemeinen zu hören glaubte. 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengeiehten all: er 

heit it fig als ein —— ndividuum bar; er will, daß man an 
feiner nächſten Umgebung au3] uͤeßlich Theil nehme, daß 

En die Leiden feiner Seele und jeines Körpers mitfühle, feine Ver⸗ 
een, theile und fich ſelbſt über ihn vergefie. Amar wird aud) 
er ftu ei zu Werke geben, aber er kann viel ehha ere Wirkungen 
wagen, weil bei ſiruche Gegenwart auch ſogar der ftärtere Eindruck 
duch einen jchwächern vertilgt werden Tann. Der zuſchauende Hörer 
—X von Rechts wegen in einer ſteten finnlichen — bleiben; 
arf fich nicht zum Nachdenken pben, er muß leidenſchaftlich fol⸗ 
I le Be e Pi ganz zum Schweigen gebracht; man barf feine 
he an fie machen, und jelbft was erzählt wich, muß gleichſam 

ellend vor die Augen gebracht werden. 


— au 


dar 


Wirkungen in Denticjland in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. 


Anelie. Friſche Luft am unbebeutenden Dafein und Ausdruck 
erſeiben 

euft 'an etwas Höherem drüdt fich durch Behandlung ausländiicher 
Gegenftände aus. 

Einwirkun biefer, Bigtungsert, dem Mittelftand gemäß, auf ben 
fie auch eigentlich wirft. 


Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von frangdfifcher 
Dichtung, bie Gemeinen Feine Ahnung, daß es etwas ber Art ‘gebe. ' 
Ihre nanze Poefie beichräntt fi auf die alten Klirchenlieder, deren 
Mörtlides ihnen Heilig iſt. 

Breite der Mittelklafſe. 

Kultur der Mitteltlafie. 

Die fämmtliche Geiftlichteit, alle Sachwalter und Beamten, bie 
eigentlichen thätigen Räthe der Kollegien, die Aerzte, Profefforen und 
—— alle find aus dieſer Klafſe; dieß gibt ihr ein ungeheures 

ebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben führt, jo 
mag er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, mittlere Zuftände 
dargeftellt wifjen. 

abener erhebt fich mit einer gewiſſen Klarheit Über diefe Zu— 
Kände und ftellt fie mit heiterer Ironie dar; daher bie grobe Wirkung, 
ie er zu jeiner Zeit hervorbrachte, weil Jeder, der ihn lad, fih klüger 
dünkte ala jonft, und weil die beften Menjchen jelbft ein Siß gen Miß⸗ 
reden und Herunterſetzen ihrer er immer gern leiden mögen. 

Rabener jelhft war über biefe feine Wirkung nicht dunkel: deun 
er wußte iR daß Jedermann gern bie en eine Narren lächer⸗ 
li) gemacht ebt, obne daran zu denken, daß eben eine ſolche Menſchen⸗ 
ader auch durch ihn durchgeht. or jener Spaß gewiß jeden Leſer 
traf, als Rabener, nachdem er manchen Narren geihildert und recen- 
irt, eine leere Seite läht und den Sejer eugt, mit irgend einem 

arten, ben ex vielleicht übergangen babe, ben Platz auszufüllen, auf 
der Rüdjeite aber binzufü t, ex wolle wetten, baß nicht leicht Jemand 
eingefallen jei, fich fe bit Bineinzufegen. 

Menn man in diefem Sinne Rabeners Satire Tießt, jo wirb man- 
ihn bewundern, wie er ohne ibeelle Erhebung Über da8 gemeine Beben 
ber Klafje, wozu er gehörte, erhoben gewejen; ja man wird ihn noch 
Fr Ihäßen lernen, wenn man fieht, daß er dieſe nedende Heiterkeit, 
dieſe guimüthige Verhöhnung ber irdiſchen Dinge auch bis in die größ- 
ten ae auf eine ganz gleiche Weile durchführen können. Hiervon 
zeugen jeine Briefe, die er nach dem Bombardement von Dresden fchrieb, 
in weldem er jein Haus mit beinah Allen, was drin enthalten war, 
feine Manuſkripte und manches jonft Siebe und Angenehme verlor. 
Immer traltirt er dieß auch ala etwas Gemeines und erfreut fich, wie 
in den glüdlichften Tagen, an Albernheiten, Beichränttbeiten, MWiber- 
Iprügen und Ungereimtheiten, bie bei folchen Fällen niemals fehlen 

nnen. 

Er ift nie auß dem Kreiſe, zu bem er jelbft gehörte, gegangen; 
er bat immer nur die Eigenheiten und Thorheiten jeines Gleichen dar: 
geftellt und die Höhern Stände ganz unberührt gelafien. 
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Deutiche Spradie. 


1817. 
Einige jüngere Kunftgenofien, welche ben en Aufiah de zweiten 
du terthum Oftenbentiige —— 


Heftes von Kunſt und 
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Kunſt“) gelefen und bafelhft die alterthümelnde, chriſtelnde Kunſt 
nicht zum Beften behandelt fanden, erwehrten fi} nicht der Frage, 
ob denn bie Weimarifchen Kunitfreunde im Jahre 1797, als ber Klofter⸗ 
bruder berauögegeben ward, ſchon derſelben Meinung geweſen, ob fie 
Kon damals die neue Richtung der deutfchen Kunſt mißbilligt; worauf 
enn nothwendig eine bejahende Antwort erfolgen mußte. 

‚ Redlihe junge Gemüther nahmen dieſes Bekenntniß keineswegs 
gleichgültig auf, Sondern wollten es für eine Gewiſſensſache Halten, ja 
tade ef nden, daß man nicht gleich die ftrebenden Künftler, bejon- 
der die, mit welchen man enger verbunden, gewarnt, um ſo ſchädlich 
einfhleihendem Nebel vorzubeugen. Hierauf nun Tonnte man Ver— 
ſchiedenes erwiedern. Es ſei nämlich in allen ſolchen Fällen ein eben 
ſo gefährlich al3 unnüßes Unternehmen, verneinend, abrathend, wider⸗ 
ſtrebend zu Werke zu gehen: denn wenn junge gemüfbunle Talente 
einer allgemeinen Zeitrichtung folgen und auf diefem Wege, ihrer 
Ratur gemäß, nicht ohne Glüd zu wirken angefangen, jo jet es fchiver, 
ja fat unmöglich, fie gu überzeugen, baß hieraus für fie und Andere 
in Zukunft Geladt und Schaden entftehen werden. Man habe baher 
diefer Epoche ftillichweigend zugeſehen, wie I denn auch der Gang 
derielben nur nad und nach entwidelt. Unthätig je man aber nich 
geblieben, jonbern babe praktiſch jeine Geſtnnung anzubeuten gelnät. 
dievon Bleibe ein unverwerfliches Zeugniß bie fiebenjährige 5 e 
u marticger Kunflausftellungen, bei welchen man durchaus nur ſolche 
Gegenftände als Aufgabe gewählt, wie fie uns die griechiiche Dicht- 
kunſt überliefert, oder morauf fie Hindeutet; wodurch denn vielleicht auf 
einige Sabre ber neue Fräntelnde Kunfttrieb verjpätet worden, ob man 
Ana ulegt befürchten müfjen, von dem Strome ſelbſt hinabgezogen 

erden. 

‚ Da man nun fich von diefen Umftänden unterhielt, kam die neuefte 
Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfalls in berjelben Einiges 
mißfällig fein Tönnte, ohne daß man fie) deßhalb öffenttich u erflären 
Luft und Befugniß habe. Eine hierüber fortgejekte —— be⸗ 
wirlte eine Gewiſſensaufregung, und damit man nicht etwa in zwanzig 
donren und noch Über den Bethe hinüber Vorwürfe nachichide, jo ent= 
Hoffen wir uns, über deutſche Sprache und über den Fug und Unfug, 
welchen fie ſich jet muß gefallen ie, ein Wort mitzutprechen. Glück⸗ 
liherweife fiel ung ein Aufſatz in 
lien Sefern befannt wünſcheñn, damit durch fremden Mun 
hen werde, wie wir ungefä r jeröft denken. 

Von der Ausbildung der deutſchen Sprache, in Bezie— 
jung auf neue, bafür angeftelfte Bemühungen wird im drits 
en Stüd des 8. Bandes der Nemeſis gefunden. Wir find dem Ver⸗ 
faffer vielen Dank Idunig, bat er uns ber Pflicht entledigt, Über dieſe 

gelegenheit unjere Gedanken zu eröffnen. Er warnt, wie wir auch 
würden gethan haben, vor bem rer ichen Schaden, ber einer Nation 
jugefügt werden Tann, wenn man ihr, ſelbſt mit redlicher Nebergeit- 
Bong und aus befter Abficht, eine falſche Nichtung gibt, wie es jekt 
ei uns mit der Sprache geichehen will. Da wir nun Alles, was unb 
wie er es gejagt, unterireiben. Ib enthalten wir ung alle Meitern 
und fagen nur fo viel von ihm jelbft, daß er nicht etwa ein Undeut⸗ 
Ider, ein Entfrembeter fei, fondern ächt und brav, wie man einen 


ie Hänbe, den Wir ma AH 
ausgeſpro⸗ 
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jungen Mann wünſchen Tann. Dieß mag eine kurze Nachricht von ihm 

— —38— 

Rarl Rudftußl, im Kanton Suzern von angeſehenen Eltern ge- 

— eilt en ein Inlerit Im feinem Matsrlende. Sum Füng« 

linge berangeiacen, Heap e bie Nnivenftät Geieiberg und mibmele 
a 


fh Datetöft, eugt, daß bie Duelle wahrer Bildung nur allein 
Del Den alten os ig 1, pornehmüig piilolgailhen Gtubien. Da 
ex feinem Baterlande im Grziefungsfage ni 668 au menden münfchte, 
dertzat er, ı * einige Zeit bie Stelle 

eined Lehen onfinule zu Meran, 
abe es elttgeits miete: 

fit Hebel ft — am Rampf 
Air bie gute als ——ã— 
unter daB pı pe Bers einge. 
Unter ben & Ki verge on: 
dern foroßt ac Deutfchl erall 
mit Setehrh Ya, 1ebt * in Bei 
emübt, fein jer zu fleigern ae 
felbft Hat er en ae, tab gefgeieben. 
Mir wiı 1e Debergeugungen, bem 
Pubũtum m tiften, bejonders da er 
nicht eigentt Hnnet au keit, di im 
ieſem Fac e Bf neben ihnen 
Beraeht Et erlaubt. 


pie 





Giner feiern Mettonfit, bie ber Beute i$ zu derkümmern auf 
dem Meg ift, würbe ferner ſeht zu Gtatten fommen, wenn ein junger 
geiftreidier Gelehrter, Das. wahrba ejt postilge Berdlenft zu würdigen 
— mess beutöe Bihler in ber Lasiniichen Eprace fit 
drei Sale rhunderten an Yen Tag 2 ‚geben. GB würde daraus hervor- 
gehen, daß bes Deutide 1 ken Met, im wenn se au mit frem« 

Aungen pet, Mir, bürfen me ’beb Johannes Gecundus unb 
Balde'8 gedenten. Mielleidht übernähme ber Meberfeker des eı en, 
Here Bafiom, diefe berbiene je Ar] et, rk toürbe er beac 











ibie and) andere gebildele Hationen, zu der Heit, a18 Gateinijd bie 
Weitfpräche war, 'in Ihe gebichtel und ih auf eine Meife unter eine 
ander verftändigt, Die und jeo verloren geft. 





Leider bedenkt man nicht, daß man in feiner Mutterſprache oft 
eben jo dichte, al wenn e8 eine fremde wäre. Diejes ift aber alfo 
Au verftehen: Wenn eine getwifie Epoche hindurd) in einer Spradje viel 
Seiheicben und in berieißen Dom dorzüglichen Xalenten der Lebenbi 
vorhandene Kreis ment Ki jer Gefül sfühte und Schidjale durchgearbeite 
inorben, 
nun jebe3 mäßige Talent fi) der vorliegenden Außbrlde ald gegebener 
Bhrajen mit Bequemlichteit bedienen Tann. 


A) 


Ferneres über deutfche Literatur. 113 


Durch die Literargeſchichte, ſowie durch die MWelthiftorie, ſchleichen 
oftmals Kleine, geringicheinende Bemühungen hindurch, die aber durch 
Anhaltjamkeit und beharrliches Fortarbeiten bedeutende Wirkung her- 
vorbringen. So würde jegt ein kurzgefaßter Aufſatz willkommen jein, 
der und vor Augen fr te, wie jeit vierzig Jahren geift- und klang⸗ 
reihe Menſchen jo I franzöſiſchen als italiänifchen Opern beutiche 
Zerte untergelegt und fi dadurch um Sprache und Mufil großes, un⸗ 
beachtetes Verdienſt erworben. Ynjer Iyrifches Theater hat ſich dadurch 
nah und nad) zu einer ungemeinen Höhe geichwungen; wir haben die 
borzüglicäiten Produktionen des Tran hiiden Iyri hen Drama's auf 
unjern Bühnen gejehen, die italiäniſchen Opern fin uns nicht fremd 
geblieben, deutiche Singitüde, von deutſchen Meiftern komponirt, ver= 
grügen den Geift, erheben daß Gemüth jeit vielen Jahren. Geſchmack 
und Einficht verbreiteten fich dadurch über die ganze mal bes Bublis 
tum3, und für die Iyrifche Boefie überhaupt wüchs von Jahr zu Jahr 
ber unſchätzbare Vortheil, daß fie immer fingbarer wurde, ohne an 
Gehalt abzunehmen. ntetigiöle, patriotifche, gejellige, Kite e 
Lieder tönten von allen Seiten, und unfere ernſte, charakteriſtiſche 
Mufit fand Gelegenheit zu taufendfältiger Anwendung ihrer unerſchöpf⸗ 
lien Mittel. Und doch, wer mag e3 ausipreiben, dab zu allem diejem 
der gänzlich verſchollene Schaufpieldireftor Marchand den eriten Ans 
[aß gab, indem er. dad neckiſche Milchmädchen mit den täppiichen 
Jaͤgern, —* die Schöne mit dem gutmüthigen Ungeheuer aus 
Sranfreich erüberbradite, durch anſprechende Muſik eine® Grétry das 
Theater belebte und uns ia Mohlthaten jpendete: denn von 
jener Zeit an läßt fich die Gejchichte der deutſchen Oper in ununter- 
brochener Reihe durchführen. Vielleicht gibt ein Mitarbeiter der Mufi« 
kaliſchen Zeitung, der fich diefer Epochen als Theilnehmer erinnert, 
una hievon eine gedrängte Neberſicht; woraus denn abermals erhellen 
würde, daß der Deutiche nicht? MWunberlicheres thun könnte, als ſich 
in feinen mittelländiichen Kreis zu bejchränfen, eingebildet, daß er 
don eigenem Vermögen zehre, uneingedent alles deſſen, was er jeit 
einem halben Sahrhundert fremden Völkern jchuldig geworden und 
ihnen noch täglich verbantt. 

Doch Hiervon ift gegenwärtig zu jchiweigen beijer: bie Zeit wird 
Iommen, wo der Deutjche wieder fragt, auf welchen Wegen ed jeinen 
Borfabren wohl gelungen, die Sprache auf den hohen Grad von Selbſt⸗ 
ftändigteit zu bringen, defjen fie fich jeßt exfreut. 





‚Wir geben gerne zu, daß jeder Deutjche feine vollkommene Aus⸗ 
bildung innerhalb unferer Sprache, ohne irgend eine fremde Beihülfe, 
hinteirhend gewinnen könne. Dieß verdanten wir einzelnen vieljeitigen 
Bemühungen des vergangenen Jahrhundert, welche nunmehr ber gan- 
zen Nation, bejonders aber einem gewifjen Mittelftand zu Gute gehen, 
wie ih ihn im beiten Sinne des Worts nennen möchte. Hiezu gehören 
die Bewohner kleiner Stäbte, deren Deutichland jo viele wohlgelegene, 
Pa zählt. Alle Beamte und Unterbeamte bajelbft, Handel3- 
leute, Fabrikanten, vorzüglich Grauen und Töchter ſolcher Familien, 
auch Landgeiſtliche, in fofern fie Erzieher find, Dieje Perſonen fammt- 

Goethe, Werke. 8. Bd. 8 
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lich, die 09 zwar in beichräntten, aber doch wohlhäbigen, auch ein 
Rerlicheß ebagen fürdernden Verhältniſſen befinden, alle können ihr 
ebens⸗ und Lehrbedürfniß innerhalb der Mutterſprache befriedigen. 





Die Forderung dagegen, bie in weitern und höhern Regionen an 
und aud) in Abficht_ einer außgebreiteten Sprachfertigfeit gemacht wird, 
kann Riemand verborgen bleiben, der ſich nur einigermaßen in ber 

elt bewegt. 





Die Mutterfprache zugleich reinigen und bereichern, ift da3 Ge» 
Ichäft der beften Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweist ſich öfters 
geiſtlos; denn es iſt nichts bequemer, als von dem Inhalt abſehen 
und auf ben Ausdruck paſſen. Der ee Menſch knetet jeinen 
Wortſtoff, ohne ſich zu bekümmern, aus was für Elementen ex beſtehe; 
der geiſtloſe hat gut rein ſprechen, da er nichts zu ſagen hat. Wie 
ſollte er fühlen, welches kümmerliche Surrogat er an der Stelle eines 
bedeutenden Wortes gelten läßt, da ihm jenes Wort nie lebendig war, 
weil er nicht? babei dachte? Es gibt gar viele Arten von Reinigung 
und Bereicherung, die eigentlich alle zufammengreifen müffen, wenn 
die Sprache lebendig wachſen fol. Poelie und teibenihaftliche Rede 
ind die einzigen Quellen, aus benen dieſes Leben berbordringt, und 
ollten fie in ihrer Heftigleit auch etwas Dergjehutt mitführen, er ſetzt 

ü 


ich zu Boden, und die reine Welle fließt darüber her. 


Redensarten, 


einzuſchalten überläßt. 


welche der Schriftſteller vermeidet, ſie jedoch dem Leſer beliebig 


Aber. Mit Einſchränkung geſprochen. 
Gewiſſermaßen. Ich werde nicht irren. 
Einigermaßen. Es ſchwebt mir ſo vor. 
Beinahe. Eine Art von. 
Ungefähr. Mit Ausnahme. 
re et le Ir 

aft. mödte jagen. 
Unmaßgeblid). an könnte jagen. 
Menigiten?. Mie man au fagen pflegt. 
Ich glaube. Warum ſoll ich nicht geftehen? 
Mich däucht. Wie ich es nennen will. 
IH Täugne nicht. Nach jekiger Weiſe zu reden. 
FIT Menn ich die Zeiten nicht vers 
Bielleicht. wechsle. 
Nach meiner Einſicht. Irgend. 
Wenn man will. rgendwo. 
So viel mir bewußt. amals. 
Wie ich mich erinnere. Son 


Wenn man mich recht berichtet. 


Ich age nicht zu viel. 
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Erlauben Sie. 
Man verzeihe mir. 
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Nie man mir gejagt. 
Man dente nicht. 


Wie natürlich iſt. Aufrichtig geſprochen. 
Wie man ER leicht vorftellen Ohne — — geſagt. 
kann. » Gerabe 


u. 

Das — bei ſeinem Namen 
genannt. 

Verzeihung dem derben Ausdruck. 


Man gebe mir zu. 
Zugegeben. 
Mit Erlaubniß zu ſagen. 





Vorſtehende Sammlung, die ſowohl zu Vheten als ernſten 
augen Anlaß geben kann, entftand zur glüdlichen Zeit, da ber 
treffliche Fichte no) perjönlich unter und lebte und wirkte. Diejer 
räftige, entjchiedene Mann Tonnte gar jehr in Eifer gerathen, wenn 
man dergleichen bebingende Phraſen in ben mündlichen oder wohl gar 
ſchriftlichen Vortrag einſchob. So war e3 eine Zeit, wo er dem Worte 
gewiſſermaßen einen heftigen Krieg machte. Dieß gab Gelegenheit, 
näher au bedenten, woher bieje oft! en, vorbittenden, allen Wider: 
ſpruch des Hörerd und Leſers fogleich befeitigenden Schmeichelmorte 
Ihre Herkunft zählen. Möge biefe Art Euphemismus fir die Zukunft 
aufbewahrt fein, weil in der gegenwärtigen geil jeder fteller zu 
ſehr von jeiner Meinung überzeugt ift, ala daß er von ſolchen dem 
tigen Bhrajen Gebrauch machen jollte. 


Urtheilsworte frauzöſiſcher Kritiker. 


1817. 
Reichliche des Tadels. 

A. carcan. ennui. 
abandonno6. clique. ennuyeux, 
absurde. contraire. enorme. 
arroganceo. créatureo. entortille. 
astuce, D 6phömöres. 

Fu oͤplucho. 
bafono. döclamatoire. espdce. 
böte. docris. (touxnoau. 
bötige, dögoüt. 
bouffissure. denigrement. FE. 
bourgeois, depourvu, factices. 
boursouflure. döprave. fadaise. 
bongnin. dösobligeant. faible. 
boutade. dötestable. faindans. 
brige, diabolique. fan6. 
bratalit6, dure. fastidieux. 

E. fatigant. 
tabale, 6choppe. fatuite. 
cagot, enflure. faux. 
canaille engouement. force. 
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fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 


gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 
grossiörement. 


haillons. 
honndtement. 
honte. 
horreur. 


- imbecille. 
impertinence. 
impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indeeis. _ 
indötermin6, 
indifförence. 
indignites. 
indgalite. 
ingu6rissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouots. 
irroͤſlochi. 


A. 
anime. 
applaudi. 


brillant. 


charmant. 
correct. 


Deutihe Literatur, 


L. 
laquais. 
löger. 
losino. 
louche. 
lourd. 


M. 


malaäresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. 
mediocre, 
möprise. 
mepris. 
mignardise,. 
mordant. 


N. 
neglige. 
negligence. 
noirceur. 
non-soin. 


0. 
odieux. 


passable. 
pauvret£. 
penible,. 
petites-maison. 
peu-propre. 
pie-griöche. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 


invention. 
justesse. 


L 
leger. 
lögdrete. 
libre. 


pompeux. 
pr6cieux. 
pu6rilitös. 


R. 
rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
röchauffe. 
r6dondance. 
rötreci. 
r6voltant. 
ridicule. 
roquet. 

S. 


SANS SUCCÖS. 
sifflets. 
singerie. 
somniföre. 
soporifique. 
sottise. 
subalterne. 


T, 
terrasse. 
tombee. 
trainde. 
travers®. 
triste. 

V. 
vague. 
vide, 
vox6. 
vieillerie. 
volumineux. 


Barge Bengniffe des Kobs. 


N. 
nombreux. 


P. 
piquant. 
prodigieux. 
pur. 
rrisonnable. 
spirituel. 


verv®. 
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Worte find ber Seele Bild. 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir zeben was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? 
Und was ißt denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 





ſinſigt und Charakter des Menſchen offenbart ſich am deutlichſten 
im Urtheil; indem er ablehnt, indem er aufnimmt, bekennt er, was 
ihm fremd blieb, wetten er bedarf; und fo bezeichnet, unbewußt, jedes 
Alter auf jeder Stufe den gegenwärtigen Zuftand, ben Kreis eines 
durchlaufenen Lebens. 
Auch jo iſt es mit Rationen: ihr Lob und Tadel muß durchaus 
ihren Zuſtaͤnden gemäß bleiben. Sriegiice und Ba e Terminologie 
diejes Faches befigen wir; neuere Kritil zu beurtheilen gebe Vor⸗ 
ftehendes einigen Anlaß. ie der einzelne Menſch, jo auch die Nation 
rubt auf dem Altvorbandenen, Ausländiſchen oft mehr als auf dem 
Eigenen Ererbten und Selbftgeleifteten; aber nur in jofern ein Volk 
eigene Literatur bat, Tann e8 urtheilen und verſteht die vergangene 
wie die gleichzeitige Welt. Der Engländer hängt mit Ernſt und Bor« 
urtheil am Alterifum, und man muß ihm mit Paralleljtellen aus 
oraz beweifen, daf der Orient Poeten erzeugte. Welche Vortheile 
ingegen Shalejpeare’3 freier Geift der Nation gewährt, ift nicht aus⸗ 
zuſprechen. Die Franzojen haben dur) Ginführung mißverjtandener 
alter Gehren und durch nette Konvenienz ihre Poefie bergeftalt be- 
ſchraͤnkt, daß fie zuletzt ganz verſchwinden muß, ba fie fih nicht einmal 
mehr in Proja auflöjen Tann. Der Deutiche war auf gutem Wege und 
wird ihn glei wieder finden, jobald er da8 Ichädliche Veftreben auf: 
gibt, die Nibelungen der Ilias gleichzuftellen. 





Die günftige Meinung, die ein trefflicder Yremder und Deutjägen 
gönnt, darf bier, ald an der reiten Stelle wohl Plaß finden. Der 
wirkliche zuffiig-Taiferliche Staatsrath Umaroff gedentt in jeinem Ichäß- 
baren Werke: Nonnos bon Banopoliß, ber Dichter, St. Peterd- 
burg 1817, und zwar in dem an einen alten Freund und Theilnehmer 
geiäteten Borwort, unferer in Ehren aljv. „Die Wiedergeburt der 
ltertfumdwiflenichaft gehört den Deutichen an. Es mögen andere 
Völker wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; follte aber die höhere 
Philologie ſich einft zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, jo Lönnte 
eine jolde Balingenefie wohl nur in Deutioland ftattfinden. Aus 
—5 Grunde laſſen fi auch gewiſſe neue Anſichten kaum in einer 
andern neuern Sprache ausdrücken; und deßwegen habe ich Deu 
geſchrieben. Man iſt hoffentlich nunmehr von der verkehrten Idee de 
politiſchen Vorranges dieſer ober jener Sprache in der Wiſſenſchaft 
nen gelommen. Es Pr eit, daß ein Feder, unbefümmert um das 
eug, immer bie Sprache wähle, die am nächſten bem Ideenkreiſe 
liegt, den er zu betreten im Begriff ift.“ 
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Hier Hört man nun doch einmal einen fähigen, talentvollen, geift- 
reich gewandten Mann, der, Über bie kümmerliche Beichränkung eines 
erfältenden Sprachpatriotiamuß weit erhoben, glei einem Meifter der 
Zonfunft, jedesmal die Regifter feiner wohlausgeſtatteten Orgel zieht, 
welche Sinn und Gefühl des Augenblicks ausdrüden. Möchten doch 
alle gebildeten Deutjchen diefe zugleich ehrenvollen und belehrenden 
Worte ſich dankbar einprägen und geiftreiche Jünglinge dadurch an= 
gefeuert werden, fich mehrerer Sprachen, als beliebiger Lebenswertzeuge, 
zu bemächtigen. 


Urtheilsworte franzöfifcher Kritiker. 
1819. 


Unter diefer Rubrik Hatte ich vorftehendes Verzeichniß im dritten 
Hefte von Kunſt und Alterthum mitgetheilt, wo freilich ſehr 
viele Worte des Tadels gegen Tärglicde Worte de Lobes erſcheinen. 
Hierüber hat ber Vrai Liberal unterm 4. Yebruar 1819 ſich beſchwert 
und mich einer Angerechtigkeit gegen die en eſchuldigt. 
Er thut dieß jedoch mit fo vieler Anmuth und Artigkeit, die mich be— 
ſchämen würde, wenn nicht hinter meiner Mittheilung jener Worte ein 
Geheimntß verborgen läge, deſſen Entdedung ih ihm und meinen 
Leſern vorzubringen nicht ermangele. 

Ich befenne daher ganz ohne Anftand, daß der Korreſpondent be 
wahren Sreifinnigen zu Brüffel ganz mit Grund bemerkt, wie unter 
den vun mix angegebenen Tadelsworten fi manche wunderliche be= 
inden, die man eben nicht erwartet hätte; ferner daß an den Worten 

e8 Lobes mehrere fehlen, bie einem jeden logleich einfallen jollten. 
Wie dieſes zu erklären, mag die Gejchichte deutlich machen, wenn ich 
erzähle, wie ich zu jenem Verzeichniß eigentlich veranlaßt wurde. 
13 vor vierzig Jahren Herr von Grimm fich in der damals aus⸗ 
ezeichneten geiſt⸗ und talentvollen Bariler Geſellſchaft einen ehrenvollen 
gewonnen und für ein Mitglied eines jo außerordentlichen 
ereins wirklich anerkannt wurde, eſchloß er, ein Tagesblatt, ein 
Bulletin literariſchen und weltgefälligen Inhaltes, ſchriftlich zu ver⸗ 
jenben an fürftlide und reiche Serfonen in Deutichland, um fie, gegen 
ebeutende Vergeltung, von dem eigenjten Leben ber Pariſer Zirkel 
zu unterhalten, nach deren Zuſtänden man auberft neugierig war 
weil man Paris als den Mittelpunft ber gebildeten Welt wirkli 
anjehen konnte. Diefe Tagesblätter jollten nicht nur Nachrichten ent= 
balten, en eg wurden die berrlichiten Arbeiten Diderotß: die 
Klofterfrau, Jakob der Yatalift u. f. w. nad und nad in fo 
Heinen Bortionen zugetheilt, daß Neugierde, Aufmerkſamkeit und jedes 
gierige Beftreben von Sendung zu Sendung Iebendig bleiben mußte. 

Fu mir war durch bie Gunſt hoher Gönner eine regelmäßige 
Mitteilung diefer Blätter beſchieden, bie ich mit großem Bedant 
eifrig zu ftudiven nicht unterließ. Nun darf ich mir wohl nagrühmen, 
daß ich von jeher bie Vorzüge der Menichen und ihrer Produktionen 
willig anerfannt, geichäßt und betivundert, aud) mich daran dankbar 
auferbaut habe. Veßhalb mußte mir in der Grimmilchen Korreipon- 
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benz gar bald auffallen, daß in Erzählung, Anekdote, Charakterjchilde 
rung, Darftellung, Urtheil durchaus mehr Tadel als Bob zu bemerken 
jei, mehr jcheltende als ehrende ‚Lerminofogie borzufommen pflege. 
Wohlgelaunt begann ich eine Tages, zum Bortheil meiner Betrach— 
tung und eigenen Unterricht3 jene Nämmklichen Ausdrücke audzuzichen, 
auch in fpäterer Zeit ji fondern und alphabetiich zu ordnen, halb im 
Scherz, halb im Ernft, und fo blieben fe viele Jahre bei mir Liegen. 
Da nun endlih die Grimmiſche Korreſpondenz in öffentlichem 
Drud_erihien, lad ich folche, ald ein Dolument vergangener Leit, 
mit Sorgfalt abermals durch und ffieß gar bald auf manchen frühet 
von mir bemerften Ausdruck, wobei ich mich denn auf neue liber« 
zeugen Tonnte, daß der Tadel bei weiten dad Lob Überwog. Da juchte 
ich num bie ältere Arbeit vor unb ließ fie, geiltiger Anregung willen, 
bie mir denn gr nit mißlang, gelegentlich abdruden. Bemerken 
muß ih Ice, daß ich der Sache eine neue Aufmerlfamteit zu ſchenken 
im Augenblid nicht mehr vermochte; deßhalb denn manches Wort des 
Lobe und ZTadeld, welche mir entgangen, in diefem boluminojen 
Werk zu finden fein möchte. 
Damit nun aber nicht der Vorwurf, welcher eine ganze Nation 

h treffen jchien, auf einem einzigen Schriftfteller haften bleibe, jo be= 
alten wir und vor We: 


ten? im Allgemeinen über biefen höchſt wich: 
tigen Titerarijchen Gegen Ina zu fpreiben. 


Hör-, Schreib- uud Drudfehler. 
1820. 


Den Sprachgelehrten ift e3 Längit befannt, daß bei VBerbeflerung 
alter Manuftripte manchmal bemerkt wird, daß ſolche biktirt worden, 
und daß man daher auf Hörfehler, woraus bie Schreibfehler entftanden, 
aufmerkſam zu jein Urfache habe. 

‚Hiervon Tann ih aus eigener Erfahrung bie wunderbarften Bei- 
ſpiele anführen: benn da ich, von jeher an das Diktiren gewöhnt, oft 
auch ungebildeten oder wenigftens zu einem gewiſſen Fache nicht gerade 
gebildeten Pezjonen "diktirt, 10 ift mir daraus ein bejonderes Uebel zu—⸗ 
len. orzüglih geihah ed, wenn ich über wiffenichofttie 
Gegenftände, denen ich nur Zwiſchenſtunden widmen Tonnte, Blätter, 
ja ga biktirte, folche aber nicht fogleich durchjehen Tonnte. Wenn 
I fie num aber nach Jahren mwieber vor die Hand nehme, jo muß ich 
die wunderlichiten und unverftändlichften Stellen darin entdeden. Um 
den Sinn eines ſolchen Abrafadabra zu entziffern, leje ich mir die 
Abhandlung laut vor, burchbringe mi don Ihrem Sinn und ſpreche 
Ehe änbliche Wort jo lange aus, bis im Fluß der Rede bad 
echte fich ergibt. 

le Hörfehlern aber ift der Diktirende ger oft ſelbſt ſchuld. 
Man horche nur, wenn in veſenhaften vorgeleſen wird, ob wohl 
alles zur Klarheit kommt. Man merke den Schaufpielern auf! Dieſe, 
ſelbſt beſſere nicht ausgenommen, haben den wunderlichen Tik, bie 
Gigennamen der Berjonen, Länder und Städte undeutlich auszufprecen. 
Mir ſchien e3, bei Iangjähriger Erfahrung, daher zu rühren, weil ein 
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ſolches Mort ihre Empfindung nicht anipricht und fie e8 daher ala 
gleichgültig obenhin behandeln. Cine andere Art der Undeutlichteit 
entipringt au, wenn der Bortragende mitten im Sprechen feine 
abet ung verändert, fil) ummendet, oder mit dem Kopfe hin und wieder 
ährt. 
Die Hefte der Studirenden mögen daher meiſt jo richtig ſein, weil 
ber Diltirende feinen Pla nicht verändert und es ihm angelegen ift, 
fo vielen aufmerfjamen, Iehrbegierigen jungen Leuten genug zu thun. 
drt man dagegen die — über Unverſtändlichkeit ihrer Lehrer 
agen, kommt es daher, weil viele zwar die Wiſſenſchaft in fich 
tragen, fie aber nicht außer fi) zu ſetzen wifjen, mozu ein eigenes 
eg gehört und nicht einem jeden biefe Gabe von Natur ver— 
iehen ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfalls zu gedachtem Fehler 
bei. Niemand hört, als was er weiß, Niemand vernimmt, ald was er 
empfinden, imaginiren und denken Tann. Wer keine Schulftudien hat, 
tommt in den Fall, alle lateiniichen und griechiſchen Ausdrüde in be- 
kannte deutjche umzuſetzen; ee geichieht ebenmäßig mit Worten aus 
fremden Sprachen, deren Ausſprache dem Schreibenden unbekannt ift. 

Höchſt merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle die Art, wie 
eine ungebildete ‘Menge fremde, jeltiam klingende Worte in befannte, 
finngebende Ausbrüde verwandelt, wovon ein kleines MWörterblichlein 
inoh! zu wünſchen wäre. De fommt auch wohl beim Diltiren ber 
g vor, daß der Hörer Jeine inwohnende Keigung, Leidenichaft und 

ebürfniß an die Stelle des gehörten Wortes It. den Namen einer 
geliebten Perſon oder eines gewünjchten guten Biſſens einfügt. 


Hörfehler. 
Anſtatt lies 


Berittien . . . . Era 
Schon Hundert . . Sohn Hunter. 
Daß fie die Altefte. das Ideelſte. 


und Damen . und Ammen. 
gräbigft 2.0. zunächſt. 
ebmgrube . . . LBömwengrube (DanielB). 
bie fie ſchätt . . die Sujets. 
Küdyenfeite . . . Kirchenieite. 
Kucdenfreund . . augenbfreund. 
Refidenz . . &pidenz. 
fehr dumm . . . Irrthum. 

Druk- und Schreibfehler aus Anachtſamkeit. 
eiehlungenen . . gejchwungenen. 
Anbildung . . .. Umbilbung. 
einjeitigen Zejern . einfichtigen Vejern. 
Mäbhen . . . . Märchen. 
ledig -. . .» . . Jeidlid. 
Unform. . . . . DUniform. 


Bob . 2. 22.20. Beib. 
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Anftatt lies 
Beuge . ». .» . . Bunge. 
gern tete . . .. gefürähtete. 
dung. . . . utpung. 
Furchte et... FJrucht arkeit. 
erwehrung ermehrung. 
Bermehrung . . . Vermählung. 
wohlthät mwohlhäbi 


i .. ig. 
—28 Säule . Teajoniige Säule. 
derwandlung franzöfifger Worte im Ohr und Zinn der deutfchen Menge. 


mbuhß (Einbuße) . . 
en len. 
reine führen . . „ xrenopviren. 
Snipeltrum . . . Snipeltor. 


Yerwandiung eines dentfhen Worts durch franzöfifche akademifche 
Iugend. 


Verjus (unreifer Zraubenjaft) Ber— ruf. 


Neber dieje Mängel dat Niemand mehr Nriache nachzudenken als 
der Deutfche, da in wichtigen Merken, aus denen wir uns belehren 
follen, gar oft ftumpfe, nachläffige Korreftoren, bejonder8 bei Ent- 
[eerung des Verfafſers vom Brudort, ungählige Fehger ſtehen Tafjen, 
ie port erft am Ende eines zweiten und dritten Bandes angezeigt 
werden. 
ft man nun beim Lefen wiſſenſchaftlicher Bücher nicht ſchon mit 
ber ge befannt, jo wird man von deit zu Zeit anftoßen und ich 
kaum zu helfen wiflen, wenn man nic! eine bivinatoriihe Gegenwar 
bes Geiftes lebendig erhält, fich den Berfafler als einen verftändigen 
Mann gegenüber denkt, ber nicht3 Ungereimtes fagen will noch barf. 
Aber iſt man denn einer ſolchen Anſtrengung fähig? und wer iſt es 
immer 
Da nun die werthe deutſche Nation, bie ſich mancher Vorzüge zu 
rühmen Hat, in biefem Punkte leider allen Übrigen nad) ebt, die ſowohl 
in jSdnem präcdtigem Drud als, was noch mehr werth ift, in ei 
fehlerfreien, Ehre und Freude jeßen, jo wäre doch wohl ber Mühe 
werth, daran zu denken, wie man einem jolchen Nebel durch gemeinfame 
Bemühung der Schreib» und Drudluftigen entgegenarbeitete. Gin bes 
dentender Schritt wäre ſchon gethban, wenn Perſonen, bie ohnehin, aus 
Pflicht oder Neigung, von dem Ganzen ber laufenden Literatur ober 
ihren Theilen ununterbrochene Kenntniß behalten, fich die Mühe nehmen 
wollten, bei jedem Werte nach ben Drudfehlern zu jehen und zu be« 
zeichnen, aus welchen Ofiginen die meiften intorreften Bücher hervor⸗ 
egangen. Eine jene ge würde gewiß dad Ehrgefühl der Drud- 
Derren beleben; dieſe würden gegen ihre Korreftoren ftrenger fein; die 
Korrektoren bielten 1 wieder an die Berfafler er unbeutlicher 
t 


t, in einem 


Manujffripte, und jo käͤme eine Berantmwortlichfeit nach der andern zur 
Sprache. Wollten die neuerlich in Deutichland angeitellten Genjoren, 


122 Deutſche Literatur, 


benen, als Literarifch gebildeten Männern, ein ſolches Ilnwejen noth- 
wendig auffallen muß, wenn fie, wie bad Geſetz erlaubt, Aushänge- 
bogen cenfiren, bie Drudherren auch von ihrer Seite unabläfjig er= 
innern, jo würde gewiß das Gute befto fchneller gefördert werden. 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitungen und andern 
Zageöblättern, die doch eilig, ja oft Übereilt gedrudt werden, weniger 
Drudfehler vorlommen als in Werken, zu denen man ſich Zeit nehmen 
tann? jo darf man wohl darauf erwiedern: Eben deßhalb, weil zu 
tagtäglichen Arbeiten bigilante Männer angeftellt werden, dagegen 
man bei langwierigen Arbeiten glaubt, der Unaufmerkſame habe immer 

Aufmer amfeit genug. Wie dem auch jei, wenn das Uebel nur 
recht lebhaft zur Sprache kommt, jo ift deffen Heilung vorbereitet. 
Mögen einfihtige Drudherren über diefe fie jo nah angehende An- 
gelegenheit in unſern vielgelejenen Zeitblättern fich ſelbft Pr 
und über dag, was zur Förderung her guten Sache wünſchenswerth jei, 
ihrer nähern Einficht gemäß, die wirkffamften Aufichlüffe geben. 


Der Pfingftmontag. 


Quftipiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzügen und Berfen. 
Straßburg 1816. 


1819. 


Das große Berdienft dieſes Kunſtwerks um die beutiche Sprache, 
jenen bedeutenden Straßburger Dialekt und nebenher die verwandten 
erbeufiehen lebhaft un Fu dargeſtellt zu haben, ift wohl eben 
Urſache, daß es nicht nad Jeinem eigentlichen Merthe allgemein be- 
achtet werden kann: denn indem es genen Kreis volllommen ausfüllt, 
verjchließt es Pie vor dem übrigen Baterlande; wir wollen baber ber- 
ſuchen, defien Vorzüge unjern jämmtlichen lieben Landsleuten eingäng- 
licher und anfanlider zu machen. 

„In jeder Volksmundart,“ jagt der Berfaffer, „Ipricht fih ein 
eigenes inneres Beben aus, welches, in feinen Abftufungen, eine be- 
fondere Nationalcharakteriſtik darbietet.” Dabei drängte ſich uns fol- 

ende Betradhtung auf. Wenn man auch keineswegs ben Nuten ab: 
äugnen darf, der ung durch jo ande Idiotiken geworden ift, jo kann 
man doch nicht abläugnen, deb jene jo eben berührten, in einer leben⸗ 
digen, lebhaft gebrauchten Sprache unendlich mannigfaltigen Ab 
ftufungen unter der porn eines alphabetijchen Lexikons nicht bezeichnet 
werden können, weil wir nicht — wer ſich dieſes oder jenes 
Ausdrucks bedient, und bei welcher Gelegenheit? Deßwegen wir auch 
in ſolchen Worlerbüchern bie und da die nuͤtzliche Bemerkung finden, 
daß 3. B. ein oder das andere Wort don gemeinem oder gemeinftem 
Volke, wohl nur von Kindern und Ammen gebraucht werbe. 

Die Unzulänglichteit einer jolhden Behandlung hat ein mit bem 
Straßburger Volkskreiſe von Jugend auf innigft befanntes Talent wohl 
und tief gefühlt und ung ein Werk geliefert, dag an Klarheit und 
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Vollſtändigkeit des Anſchauens und an en Darftelung unend⸗ 
liher Einzelnheiten wenig feines Gleichen finden dürfte. Ber Dichter 
führt und zwölf Perſonen aus Straßburg und drei aus der Umgegend 
bor. Stand, Alter, Charakter, Gefinnung, Denk- und Spredjweije 
tontraftiren burhaud, indem fie fi} wieder ftufenartig an einander 
fügen. Alle Handeln und reden vor uns meift dramatiſch lebhaft; weil 
fie aber ihre Zuftände ausführlich entwideln follen, jo neigt fich bie 
Behandlung ins Epifche, und damit uns ja die jämmtliden Formen 
vorgeführt werden, weiß der Verfaſſer den anmuthigften Iyrijchen Ab⸗ 
ihluß berbeizuleiten. Die Handlung ift in dag Ba 1789 gejeßt, wo 
dad althergebrachte Straßburger Bürgefiwejen ſich gegen neuernden 
Einfluß noch einigermaßen derb und zäh bewahren fonnte; und h wird 
uns dad Wert boppelt wichtig, weil es das Andenken eine? Zuſtandes 
erhält, welcher jpäter, wo nicht zerrüttet, doch gemaltſom durch einander 
et ae Die auftretenden Charaktere jchildern wir Türzlich 
er Reihe nach. 

StarthHang, Shiffsbauer und großer Reber; tüchtiger Bürger, 
ſolgerechter Hausvater, aufs zärtlichite gegen eine einzige Tochter ge= 
innt. &in jüngerer Sohn, Danielcden, kommt nicht zum Vorſchein und 
pielt ſchon duch jein Außenbleiben eine Rolle. Dorthe, jeine Gattin; 
wadere Hausfrau, Iren e Wirthchafterin ; gar vielem, was fie miß⸗ 
billigt, mit Heftigkeit egegnen und wiberjtrebend. Liflel, ihre 
Tochter; reines bürgerliches Naturkind, gehorjam, theilnehmend, wohl: 
tätig, unjchuldig liebend, fi) an ihrer Liebe mit Verwunderung er= 
freuend. Mehl brüh, Feuerſpritzenmacher und Kleiner Rathsherr; in 
Sprüchwörtern redend und als Mechanikus ſich höher verſteigend, an 
Eympathie glaubend, nicht weniger an Phyſiognomik und dergleichen 
Roline, deifen Gattin; verjtändige, gemächliche Frau, ihrem Sohn: 
eine vortheilhafte, wo möglich teice Heirath wünſchend. Er ift Wolf: 
gang genannt, Magifter und Abendpresiger, im Beſitz hochdeutſcher 
Sprache und Bildung; einfachen, vernünftigen, verjtändigen Sinnes, 


ſifender were: Unterhaltung. Chriäinel; Mädchen von zwanzig 
3 ven ran doch Leider ſchon die älteſte Hrer Gejpielinnen; guter Art, 
aber eifrig 


Rehlbrüh; Hageltolz, Karikatur eines alten, halbfranzöſirten, mittels 
bürgerlichen Straßburgerd. Reinhold, Mediziner Doktorand, von 
Bremen gebürtig; vollendete deutjche Kultur und Sprache, einiger 
nahen enthufiaſtiſch, halbpoetiſchen Ausdruds Frau Prechtere, 
mäßige Frau, um ihrer Tochter willen lebend. Klärl; gleich als un— 
glückliche Liebhaberin auftretend, bem jungen peiftligen Wolfgang mit 
derz und Seel’ ergeben. Rein und jchön, wie Lifjel, an auffallend- 
würdiger Geftalt ihr vorzuziehen; auf einer höhern Stufe der Empfin⸗ 
Fo des Gedantend und Ausdrude. Gläßler, von Kaijeräberg; 
Kaufmann, in Kolmar wohnhaft, Meiſterſtück eines wadern, in einer 
Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten Charakter. Bärbel, Nachbarin; 
tofte, heftigfte, mit Schimpfs und Drohworten freigebi te Berfon. Bryd, 
Nagd bei Starkhans, neunzehnjährig, reine, derbe Mägdenatur, heiter 
und artig; mit der Frau im Widerſtreit, Herrn und Tochter aufrichtig 
ergeben. Chriftlieb, Pfarrer aus dem Ortenauijchen, Klaus aus 
dem Kochers erg, fommen erjt gegen das Ende, um mit Gläßler Dialelt 
und Gharalter der Umgegend darzuftellen. 


und el gewandt, nad; Heirath ſtrebend, Licentiat 
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Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen ben Gang bes Stücks, 
um alddann weitere Betrachtungen folgen zu lafſen. Hiebei ift unfere 
Baubtebfiät, denen, die e3 lejen, durch einen allgemeinen Begriff 
3 Iheits jeder Scene über die einzelnen Sprachſchwierigkeiten hinaus⸗ 
zubelfen. 


Erſter Aufzug. 


Pfingftfonntag NRachmittag. Starkhans Wohnung.) Frau Dorthe 
—— —— jehr befti ‚baß fie Ken € 5 k 
en Eltern außfichlägt, worauf fie Is d 

abe. Der Vater nimmt fih bes Mä 


b 
bauert fie, daß er das mwunberliche goeut rede, worin fie fi 
eu 


n en, mitzu- 
nehmen. Reinhold ſoll in eflen feinen Freund Wolfgang berbeibolen. 
Der beutfchsfranzöfiiche Licentiat tritt auf; er merkt den dchen ſo⸗ 
gleich ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben, und droht, fie überallhin 
zu verfolgen. Durch ein Märchen von einer ter8leiche mern fe 
ihn los. Ghriftinel entfernt fich für einen Augenblid. Herr Mehlbrüh 
und Yrau Kofine treten auf; fie quälen Liſſel mit einer nahen Heirath, 
ohne den Bräutigam zu nennen, und da fie mit ihnen zu fpazieren 
gleichfalls ablehnt gehen fie weiter. Chriftinel tritt zu bot die mit 
großen Freuden für befannt annimmt, daß fie mit Reinhold werde 
verbeirathet werden. Die Freundin aber behauptet, es jei der Wolfe 
gang gemeint. Chriftinel bleibt allein, und es ergibt fi, daß fie 
auf Reinholden ſelbſt Abficht Habe. Diejer und Wolfgang treten auf; 
die Jünglinge bequemen fi) zur ſchlichten Profa, damit das Radchen 

e verſtebe Sie gebraucht nun die Liſt, erſt von Wolfgang ein Be» 
enntniß beraußzuloden, daß er liebe. Der Breund, em er nichts 
davon vertraut, verwundert Jich befremdet, und fie jagt ihnen Ted und 
kühn in3 Ge icht, der Gegenſtand jet Liffel. Reinhold, über den Ber- 
rath feines Freundes aufgebracht, entfernt 19, Wolfgan ihm nad; 
Ehriftinel überlegt, was weiter zu thun? Nachdem au He en Bla 
verlaſſen, treten beide Freunde wieder auf, und es erflärt fih, da 
Wolfgang in Klärchen verliebt jei, jegt nur gegen d zurückhaltend, 
weil er die Einwilligung feiner Eltern, die ihn freilich an das reichere 
Liffel zu verbheirathen wünſchten, erſt duch Vorſprache bedeutenber 
Gönner müffe zu erlangen bemüht fein. 
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Zweiter Aufıng. 


(Starfhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Fran Dorthen die Markt⸗ 
rechnung ab; die firenge, haushälteriſche Knauferei zeigt ſich an dieſer, 
an jener eine hübſche, reine Mügdehaftigleit. Bryd bleibt allein und 
mit mit wenigen Worten das Lob des Hausherrn und der Jungfer. 
Der Licentiat tritt zu ihr und beginnt gleich etwas antafllic zu char⸗ 
miren; das Mädchen, nediich gewandt, weicht auß, er verliert das 
Gleichgewicht, Fällt zu Boden und verrüdt Anzug und Kopfpuß. Bryd 
ſchikt ih an, ihn wieber berzuftellen, und im Geſpräch wird verplau= 
dert, daß Lifjel den Reinhold heirathen werde. Gr ſelbſt jcheint Abficht 
af dad Mädchen zu haben, und als rau Dorthe hereintritt, bringt 
er feine Werbung an, führt aber ab. 

„ ‚(Andere bürgerliche Zbohmung.) Frau rechtere und Klärl. Lebtere 
Tindigt fi an als Liebend umd leidend. Nie ıft eine volle, herzliche, 
auf dad Berdienft des Geliebten gegründete Leidenichaft ichöner aus⸗ 
—5 worden, die Sorge, ihn zu verlieren, nie rührender. Die 
tter tröftet fie im Allgemeinen und räth ihr, die Liebe Gläßlers 
aus Kolmar nicht ganz abzumeijen. Der Lirentiat kommt berein, und 
da man des Mädchens Zuſtand durch ein Kopfweh entichuldigt, ift er 
mit Recepten freigebig; no freigebiger mit Katzengeſchichten, als bie 
Rutter, um feine Fragen abzulehnen, vorgibt, es jei der Tochter eine 
geliebte Kae geftorben. Für Ungeduld Läuft das Mädchen fort. Lifjeld 
5 e. Glaͤßler und Chriftinel treten auf; jener 
i a) und heftig verliebt in Mlärl und erhebt ihr Verdienft faft 
ang Del. er Sicentiat behauptet, in Straßburg gäb’ es ber= 
en vien das komme von der guten Kinderzucht, die er umſtändlich 
au 
werden muß. Nun aber wird er lächerlich, indem er fich als Hage- 
folgen befennt, doppelt aber \ i 
er umftändlich erzählt, wie ihn die Mädchen munftifiaiet. Glaßlers treu 


gel an Gelegenheit zu ihrer Ausbildun q̃t gefunden würden, 
ei. 


Chriſtinel, nach/ ihrer anſchmiegenden Weiſe, erkundigt fa Bei Sa Em 
r ’ 


nt t, überall herumzukutſchiren. Chriftinel Hilft ihm ſchmeichleriſch 
mit ber Freundin tveg. Frau Prechtere gefteht Gläßlern, baß ihre 
Toter fih um Meifgung arme, Glaͤßler antwortet, eg jet ihm ganz 


Allein, brüdt feine Siebesgual gar wunderlich aus. re tritt 
Binzu, und ba er hört, Kiari fei trank, fragt er leidenſchaftlich, warum 
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man Wolfgang nicht hole? Babel ergibt fih, daß diefer nicht untreu 

jet, und dab Gläßler wohl auf Klärl Verzicht thun müfle. Der Gute 

von Kolmar, in Verzweiflung, geht ab. Reinhold, allein bleibend, 

macht berftändige arte Betrachtungen über ben egenwärtigen Zus 
an ‚ae Jämm lichen Liebenden, woburd dag Künftige glüdlich vor⸗ 
ereitet twird. 


Dritter Aufzug. 


(Mehlbrühs Wohnung.) Dan hat Säfte zum Abendeſſen geladen. 
Frau Dorthe findet fich ein, entichuldigt bei Frau Rofinen, daß fie 
das liebe Danielele, welches noch immer nicht zu ſehen ift, nicht mit— 
bringen können. Auf Kinderjpiele, benen das liebe Söhnlein unmäßig 
ergeben, wendet f nun das Geipräd. Sie jehen hierauf durchs 
Fenfter Baje Bärbel herantommen und reden gleich Nebles genug von 
ihr. Sie tritt auf, zeigt 1a als leidenſchaftlich gemein, jchüttet ihren 

ab gegen Reinhold aus, ſchildert ihn als Trunfenbold und von den 

Te teften Sitten. Endlich entdedi fich’8, woher ihre Wuth I 

reibe. Er bat nämlich einmal, fie nicht Tennend, gefragt, oder Toll 
efragt haben: Mer ift denn die bort, die rothen Buder braudt?-db. h. 
ie rothe Haare bat. Diejed gehe nun an allen Brunnen unb auf allen 
Märkten umber, da fie doch gar wohl noch zu den Blonden gehöre. 
Ihre Raferei hat feine Grängen, fte droht, m aufpafien, ihn aus—⸗ 
prügeln zu laſſen. Nun bleiben die beiden Frauen allein. Bärbels 
Herkunft, Schickſal und unglüdliche Erziehung wird meifterhaft gejchil- 
dert und abgeleitet. Sodann Außert Frau Kofine den Argwohn, daß 
gifjel ihren Sohn Wolfgang eigentlih nicht Tiebe, Tondern Reinholden. 
Vergebens will Frau Dorthe es ihr außreden, bie Differenz läßt ſich 
nit heben, einig aber als Haudfrauen, eilen fie zu eh ob der 
Abendtiſch gut gededt und beftellt jei. Mehlbrüh und Reinhold kommen 
als ale Beim Erwähnen eines Tranlen Kindes in der Familie ge- 
rathen ſie auf die Medizin. Mehlbrüh bekennt jeinen Glauben an Sym⸗ 
pet te und an einen Miſchmaſch wahrer und erträumter Wunderfräfte 
er Ratur. Sngleidgen hält er viel auf Phofloanomit. Er gebt in3 
Tafelzimmer. Reinhold, zurüdbleibend, hält eine Lobrede af traß⸗ 
burg und deſſen Bewohner, ſchätzt ſein Glück, bier zu heirathen, ſich 
anzufiedeln. Wolfgang kommt, Reinhold berichtet, wie er die entichie- 
bene Leidenſchaft Klärchens zu feinem Freund entdbedt. Die beiden 
Liebhaber ſchildern und loben ihre Mäbchen mwechjeljeitig und begeben 
ih zum Abendefien. Bärbel und speitt nel treten auf und muftern 
ie geladenen, eingetroffenen und ausge liebenen Gäfte, derien fie auf 
das jchlimmfte mitjpielen. Bärbel bleibt allein und entdedt ihren 
Borjag, Neinholden, wenn er vom Effen weggehen werde, überfallen 
zu laffen. In diefem Sinne entfernt jte fi. Der Licentiat tritt auf, 
unb ba er jeine Abfichten auf Liffel immer noch dur AR gebent!, 
tft ihm eine Nachricht ganz willfommen: Reinhold habe falſche Wechſel 
geichmiedet und werde Ehalb mit Stedbriefen verfolgt. 


dierter Aufzug. 


Mehlbrühs Haus bleibt.) Frau Dorthe und Mehlbrüh treten auf; 
fe en hen Gernat, daß Reinhold ein Schelm er un efrlehen) 
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daß beide Familien fi vor ihm in Acht nehmen follen, biß ber Handel 
aufgellärt ift. 
Etarkhans Wohnung.) Er und Liffel kommen. Der Vater gibt 
Ihe —— zu rathen auf, was er ihr für ein Geſchenk ae 
achdem er fie lange Hingehalten, 1d8t er endlich das Näthjel und 
jagt, es jei ein Mann! Siffel, nıır an Reinhold denkend, läßt e8 ohne 
Weiteres gelten. Für fich allein drüdt fie ihr Entzüden gar anmuthig 
and. Die Mutter fommt; auch dieſe Tpricht von einem Manne; es 
erflärt fich aber bald, daß Wolfgang gemeint ſei. Don biejem will 
A ein= für allemal nichts wilten. utter und Tochter verzürnen 
fd. Starkhans tritt in ben Lärm herein, und da er etwas zu He] 
ins Glas gegudt, wird bie Sache nicht beffer. Das Mädchen F 
weinend zu Bette; Vater und Mutter machen ſich wegen der Kinderzucht 
Vorwürfe und entfernen ſich. Der Sicentiat kommt, in ſchmutzigen 
und elenden Umſtänden, geführt von Gläßler, Ghriftinel und Bryd. 
Er ift den von Bärbeln angeftellten Aufpafjern in die Hände gerathen, 
doch, da fie ihn bald als den Unrechten erkannten, nur oberftächtich 
übel äugerichtet worden. Man Hilft ihm wieder zurechte und bring 
ihn weg. Mehlbrüh, ob es gleich ſchon Nacht ift, Tommt zu Starkhans, 
offen zu erklären, daß Molfgang in eine Heirath mit Giffel nicht ein« 
fimme, und da, im DVerlauf des Geſprächs, das Vermögen beider 
samilien in die Rede kommt, entzweien fich die Bäter auf heftigfte; 
lodann maden es die beiden Mütter nicht befjer, und Frau Rofine 
deigt fo zulegt entichieben, ihren Sohn zu Teiner Heirath zwingen 
zu wollen. 


Fünfter Aufzug. 


(Pfingftmontag Morgen. Deffentliher Platz.) Die beiden Freunde 
treten au ‚ und in welcher Lage re Liebesangelegenheiten fich befinden, 
wird ar. 

Mehlbrühs Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hört man, find durch 
Herrn GStettmeifter bewogen worden, ın die Verbindung mit Klärchen 
zu willigen; fie fühlen fich über die Ehre, die eine hohe Dagiftrats- 
perion ihrem Wolfgang ſowohl als feiner Geliebten dur) Lob und 
Theilnahme bewiejen, 9 ft entzüdt, und der Vater findet ded Sohnes 
eintretende Braut, bie er gm erſtenmal fieht, jelbjl bedeutend jchön. 
Gine Turze, aber höchft liebliche Ecene. 

(Starfhang Garten.) SLicentiat erflärt monologirend, daß er die 
Heirath Gläßlers und Chriftineld durch eine Außftattung begünjtigen 
werde, da ihr Bormund erſt in einem Jahr, wenn fie majorenn ge 
worden Pi uftimmung geben wolle. Gläßler und deſſen Geliebte 
haben um ihn bei dem Anfall von geftern Abend jehr verdient ge= 
macht; er will fie glüdlich willen, da er ſelbſt vom Heirathen abgelrent 
ift. Starkhans und Frau Dorthe treten höchſt vergnügt auf. Reinhold 
ift aller Schuld entbunden; der Stedbrief galt einem Landläufer, und 
ein Brief von Reinholds Vater an Starkhans ift angelommen. Diefer, 
Senator von Bremen und Doltor Juris, Hält ben Rathsherrn von 
Straßburg auch für einen entichiedenen Juriſten und Graduirten, titulirt 
ihn peamonlgeboren, wodurch der Schiffsbauer jehr geſchmeichelt ift 
und dem Anſüchen Reinholds um Kiffel nicht mehr widerſtehen kann. 
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Die Gejelli oft verſammelt fi); manche angenehme, aufflärende Fa⸗ 
milienunterhaltung wird gepflogen. 

n diejer froben Stunde erinnern fich enblich bie beiben Väter, 
daß fie uf zu den letten alten Meifterjängern gehören, die auf 
der Herrenftube bis 1781 en baben. arrer Ghriftlieb aus 
Ortenau tritt auf, da fie (6 ſchon kiertig niebergelaffen. Ein liebens⸗ 
würdiger junger Mann, ber ben Tod einer angebeteten Braut nicht 
verwindet. Aufgefordert, fingt er ein 1ehnfüchtiges Lied in hochdeutſcher 
Sprade. Wolfgan Alice gleichermaßen eine glüdliche Liebe, Reinhold 
bie gegenwärtige % liche Gejeligteit. Starkhans feiert im Eljaffer 
Dialekt dad Lob der Stadt Straßburg, und damit ed an Lächerlichem 
nicht jeble, trägt der Licentiat ein Gedicht vor mit falſch accentuirten 
Endreimen, wie e3 wohl halbgebildeten Menjchen begegnet, die, in 
ungeſchicktem Buchftabiren fi verwirrend, Quantität unb Betonun 
* nehmen. Baͤueriſch gemein, aber wacker, beſingt Klaus das Lo 
einer Annamey. Heiter aufgeregt durch ſo vie nmutbiged, gibt 
Mehlbrüh endlich feine Ginwilligung in bie Heirat Gläßler8 und 
Chriſtinels; zum Schluß aber, um dad Feſt volllommen zu Trdnen, 
jabren Herr Stettmeifter und Herr Ammeifter, al8 Brautführer, an 
en Garten an. Die Gejellihaft zieht ihnen mit a en rn ben 
entgegen, und fo iſt Pfingftmontag, ber Starfhanfiichen eleute 
—* Hochzeit und jo manche neue Verbindung auf elle Weiſe 
gefeiert. 





Scene kann wohl verlangt werden, daß wir noch Einiges über Technik 
und Behandlung der vorzüglichiten Motive fprechen; und da bürfen wir 
unterrichteten Lejern nicht erſt bemerflid machen, daß dem Berfafler 
eine löbliche Kunftfertigteit zu Dienften ſtehe. Er überfchreibt fein 
Stüd: der Pfingfimontag und beichräntt daher, wie billig, die Zeit 
air Handlung auf vierundzwanzig Stunden. Sie beginnt org 
onntag nad) Tiſche; die vier erften Afte dauern bis tief in bie t. 
Erft als Entwidlung und Schluß tritt mit dem Morgen Pfingftmontag 
hervor. Der zit mit ift abwechjelnd im Hauje einer ber drei Ya= 


Nach vorgetragenem Plan und af Ausführung von Scene zu 


milien, auch wohl mitunter an einem unbeftimmt gelaffenen Orte, und 
vom fünften Auftritte des letzten Aufzug an in Starkhans Garten 
nahe vor dem Thore. Der Verfaſſer bat die Veränderung des Orts 
nicht Über den Scenen angezeigt, wahricheinlich um den Freunden der 
drei Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit feiner Vofalitäten Ei 
befennen. Allein die Klarheit des Stuͤcks wird hierdurch äußerft getrübt, 
und wir haben nur mit vieler Mühe den Zived erreicht, in unjerer 
Darftelung der Einbildungstraft vorzuarbeiten. 

Südlich und lobenswürdig dagegen iſt der Verfaſſer in Betracht 
bed Sylbenmaßes. Er bat den Alerandriner mit firenger Cäſur ges 
wählt, um den Leſer, bejonder3 den außwärtigen, wegen Quantität 
und Betonung ohne Zweifel zu laſſen, welches auch für den aufmerk⸗ 
famen Liebhaber volllonmen erreicht wird. 

Wenden wir und nun abermals zu dem innern Gehalte bes Stüdß, 
b fiedt man aus unjerm Bortrag, wie einfach und wirklich dramatiſch 

ie Anlage bes Ganzen jei. Wenige Hinderungen und Mißverftändniije 
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ſchürzen die unfepulbigen Knoten, die fih denn auch ganz bürgerlich 
und natürlich zulet wieder auflöfen. Die Manifeftation der auftre- 
tenden Charaktere, die Ankündigung der Figuren, die man erwartet, 
die Bezeichnung der Perjönlichleiten abtwejender und gegenmwärtiger In⸗ 
dividuen ift mufterhaft. Das Hüglich gebrauchte Mittel, durch Liebreiche 
Sheltworte, die in jenem Dialektskreiſe nicht jelten find, mit fchein- 
barer Ungunſt etwas günftig gu bezeichnen, iſ erfreulich wirkſam, ſo 
wie direktes, redliches Lob, direkte gehäſſige Mißreden uns mit allen 
Figuren nad) und nad) hinlänglich befannt machen. 

Auf gleiche Weiſe, jebod) mit epiſcher Ausführlichkeit, werden wir 
mit allen häuslichen, gejelligen, örtlichen Zuständen befannt. Die 
Stadt von einem Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, Plätze und 
Mintel, Wirth: und een innen und außen, Zeitvertreib und 
Spiel der Alten wie der Jungen, Borurtheil, Aberglaube, Deipenfter 
und was nicht jonjt! Alles Tommt ausführlich an die Reihe, jo daß 
feine dunkle Stelle im ganzen Bilde bleibt. Da3 gränzenloje Spa: 
zierengehen, da8 Durcheinanderrennen der Yamilienglieder aus einem 
Haufe ins andere und die dadurch bewirkte augenblidlihe Theilnahme 
in Freud und Leid hat der Verfaſſer verftändig benubt, um feine ſonſt 
bereingelt und zerftüdelt erjcheinenden Scenen vor unjerm Gefühl zu 
motiviren. 

Die hochdeutſche Bücherſprache der beiden Liebhaber läßt ſchon 
darin einen zarten Unterichied bemerken, daß Wolfgangen eine ruhige 
Proje, wie fie dem proteftantifchen Geiltlicden ziemt, zugetheilt it 
Reinhold aber einige Flosſskeln und Phraſen anzubringen pflegt, too: 
nu er den Liebenden, liebenäwürdigen Mädchen unverjtändlidy wird. 
gifel ift das reine Straßburger Bürgerlind, in einer dumpfen Er: 
ziehungsanſtalt zu St. Didier weder verdorben noch gefördert. Klärle, 
auf dem rechten Rheinufer gebildet, durch Biebesihmerz erhöht und 
beim Ausdrud der edelſten Gefühle den Elſäſſer Dialekt nicht ver- 
löugnend, begünftigt einigermaßen den Uebergang zu ber reinern 
Sprache der Liebhaber. Eben fo zeichnen ſich der große und Kleine 
Halle err, Schiffsbauer und Sprienmadjer, don einander aus; jener, 
tüchtig und das Nächſte juchend, fpricht ohne Umſchweif; diefer, in 
wunderlichen Liebhabereien befangen, muß auch mit jeiner Sprache 
überall herumtaften, I in Spruchwörtern vorzüglich gefallen. Nun 
aber führen und die Mütter in den innern Haushalt, die Magd auf 
den Markt, die Heftige Nachbarin in die gemeinften NAmgebungen und 
Berhältniffe. Der Bicentia — eſchränkt und affektirt, gibt 
bie Einmiſchung galliſch-deutſch ausgeſprochener Worte und alle Un⸗ 
arten jener Zwitterherrſchaft aufs deutlichſte zu erkennen. 

r maßen und nicht an, die durchgängigen Feinheiten alle zu 
beurtheilen, aber glauben be) ü 
nannten Perſonen alle Abftufungen der Sprache vertheilt find, an 
melden man Stand, Beichäftigung und Sitten auf das Entſchiedenſte 
gejondert erkennen Tann; deßwegen wir denn diefem Werke den en 
namen eine lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen wünjchen. 

„Und ß enthalten wir ung auch nicht, nochmals die Menſchenkennt⸗ 
niß des Verfafſers zu rühmen, der nicht etiva nur die Einfichten in 
daß Gemeintägliche darthut; er weiß vielmehr auch das Edle und Er⸗ 
habene in biefen reinen Naturmen chen zu finden und nadjzubilden. 


Goethe, Werte. 8. Bd. 9 


aupten zu bürfen, baß unter die ge= 
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ürtrefflich gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer fittlich-finnlichen 
iebe, — rauer über teten Berluft eine — geihäßten 
Mannes. Die Ginführung Klärls in die Familie des Bräutigams 
die Todesſsgedanken des Baterd mitten im Glück, Alles ift jo tier ung 
rein, al e8 nur irgendwo aufzuweiſen wäre. Ja die Worte Lifjels 
Seite 132: Diß madht merr nir; do geh I mit! ftehen als er» 
habener Lalonigmus dem oft gerühmten Qu’il mourut! des Gorneille 
völlig zur Seite. Man verzeihe und Vorliebe und Vorurtheil umd 
unjere, vielleicht durch Erinnerung beftocdene Freude an dieſem Kunſtwerk. 

Trafen wir jodann auf die gemwaltjamen impf⸗ und Schmäh- 
reden, auf aebäf ige Darftellung jo mancher Perſönlichkeit, 6 fanden 
wir uns u er Betrachtung gendthigt, daß Öefinnung und Redeweiſe 
fi) in Straßburg dreihundert Jahre lang, um nicht länger zu jagen, 
unverändert erhalten habe, indem fich eine freie, —8 unbändige 
Driginalität in die unterftien Stände geflüchtet. Sebaftian Brand 
und Geiler von Kaifersberg find ihren Ruhm und Ruf doch auch 
nur einer heftigen, Alles mißbilligenden, befchränften Denkart und 
einer Henunge ofen Darftelungsweije jchuldig; und wenn Bärbel 
und Chriſtinel ſprechen, % vernimmt man ganz genau die Nachkommen⸗ 
Ichaft jener würdigen Männer. Auch dieje ungebildeten Mädchen, wie 
jene Hochgelanrten Doltoren, Iäftern die mitlebende Welt. Einem je- 
en armen Dtenichen wird feine Individualität, auß der er nicht ber- 
aus Tann, fein Ihranter Zuſtand aufgemutzt, jeine Liebhaberei, bie 
ihn einzig glücklich macht, verleidet und verfümmert. Und jo wär’ es 
benn, nach wie vor, dad alte Narrenſchiff, die Narren-Diligence, die 
ervig, hin und wieder fährt. 

arum in gebildeten Ständen bexgleicgen nicht leicht vorkommt, 
beruht nur darin, daß die höher Geftellten, ohne befier oder anders 
u fein, fih nur mebt zufammennehmen, nicht gränzenlos ihre Kigen- 
eiten aufichließen, jondern, indem fie ſich Außerlih nach allgemeinen 
ormen betragen, in ihr Inneres zurüdtreten und von ba aus ben 
eigenen Bortheil fo gut als möglich beforgen;; wodurch ein allgemeines 
Gebrechen, der jogenannte Egoismuß, über die Welt ſich verbreitet, 
den ein Jeder von jeiner Seite glaubt befämpfen zu müflen, ohne zu 
ahnen, daß er das Pfeifchen ſelbſt in den Rodfalten trage. Und ſo⸗ 
dann haben wir, um übertriebene Gigenheiten zu bezeichnen, das höf- 
lichere Wörthen Stedenpferd, bei deſſen Gebrauch wir einanber 
mehr jchmeicheln als verlegen. 

In gar manchem Sinne daber ift dieſes Stüd zu empfehlen, man 
betrachte nun, was es bringt ober was es aufregt, Deßwegen ver: 
dient e8 wohl, daß wir und noch weiter bamit beichäftigen, um zu 
einer künftigen DBerbreitung das Unjrige beizutragen. Schon aus 
ent, was wir gejagt, wird der nachdenkende Kenner gar leicht er- 
mefien, daß bieles tüd für die Wrbeit eines ganzen Vebend ange- 
fehen werden müſſe. Die Tindlichften Eindrüde, Jugendfreuden und 
Beiden, abgedbrungenes Nachdenken und endlich reifes, heiteres Ueber⸗ 
ſchauen eine? Zuſtandes, den wir lieben, indem und weil er und be= 
engt — bieß Alle war nöthig, um eine fol e Arbeit dernorgubringen. 
Wie überlegt, treu und enniffen aft die Ausführung und Bollendun 
jei, davon kann der wohl das beite Zeugniß geben, ber gleicher Ar 
und Kunft fi befliſſen; und jo jagen wir beherzt, baß im ganzen 
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en fein feres, zufälliges oder nothdürftig eingeſchaltetes Flickwort 
zu finden ſei. 

Das Stück ſpielt 1789, und er abeile mar es zu jener 
Zeit, feinen Haupttheilen nad, jchon fertig, worüber und der DBer- 
faffer, wenn es ihm beliebt, fich zu nennen, am beften belehren kann. 
Es ward 1816 zum Beſten der Armen der in den Kriegsvorfällen bes 
vorhergegangenen jahres bei Straßburg abgebrannten Dörfer, ſowie 
der Straßburger Armenarbeitsichule gedrudt. MWahrjcheinlich erfüllte 
damals die Auflage den frommen Zweck und gelangte nicht in den 
weitern Kreis der deutichen Leſewelt, da es ohnehin als ein verfiegeltes 
Bud anqujeben war und nod) ift. 

Sollte man jedod, wie wir wünſchen, zu einer diveiten Audgabe 
fchreiten, jo würde dabei Folgendes zu beobachten räthlich fein. Ein 
Schema des ganzen Stücks, nach unjerer Anleitung, jollte voraus» 
geben, die Ortsveränderungen der Scenen gleichfalld angezeigt wer⸗ 

en, und ob wir jchon ſonſt die Noten unter dem Zext nicht Lieben, 
jo würden wir doch in diefem Yalle dag Meine angehängte Wörterbuch 
unter jede Seite vertheilen, und zwar, ohne den Zert durch Beinen 
u entltellen. die Worte hinter einander weg, wie fie von oben big 
erunter vorkommen; der Lejer fände fich gleich und Leicht. Wollte 
man fie zum Schluffe a wiederbringen, jo würden die paar 
Blätter auch wohl angewendet fein. 

Durch Alles dad, was wir vorgetragen, glauben wir zuerſt diefem 
Merle den ehrenvollen Plaß eines leben igen Idiotikons in den Biblio⸗ 
theken der deutſchen Sprachkenner aeficher u haben. Ferner werden 

ebildete und ſich bildende Perſonen im langen, weiten, herrlichen 
Rheinthal von Baſel bis Mainz dieſes Büchlein als bekannt wieder 
bervorfuchen, und das jämmtliche obere Deutjchland, die Schweiz mit 
eingerechnet, wird aus diefem verwandten Kunſtwerk Freude und Nuken 
iehen, und vielleicht ermuthigt fich ein ähnliches Talent zu gleicher 

arftellung verwandter Zujtände. In wie fern es übrigens auch in 
die Hände der in Mittel- und Nieberdeutichland ng Literatur⸗ 
freunde gelangen werde, ſteht zu erwarten: wenigſtens haben ihm 
Hebels allgemein erfreuliche Gedichte ſchon glücklich den Weg gebahnt. 





Der Berfafler des Pfingſtmontags iſt Herr Arnold, Profeſſor 
der Rechte Nee Straßburger Alabemie, Ri geiftreicher, unterrich⸗ 
teter, feine Xhätigleit nad) vielen Seiten außbreitender junger Mann. 
Unſere Mermuthung, dad Merk enthalte dad Andenken eined ältern 
AZuftandes, der jpäler, wo nicht zerrüttet, doch gewaltiam durcheinan⸗ 
der gerüttelt worden, will fich nicht bejtätigen ; ig widerſpricht das 
Alter des V offers, der nur Buftände, wie fie jeit der Revolution 
noch beftehen, beobachten Tonnte. Hierdurch aber kann man fich eben 
ert halten, daß jene Sitten großentheils noch jetzt lebendig find. 
benmäßig bat, obgleich die Munizipalverfaffung aufgehoben wor⸗ 
ben, das alte Bürgerwejen, wenigftend in ber Adminiltration bed 
Stabteigenthbumd, in I ern es gerettet worden, ſich noch erhalten. 
Neberhaupt bewahrt fi in Straßburg und im ganzen Elſaß ein 
eigenthümlicher Geift; die Vortheile der Nationaleinheit, in die man 
gehört, werben anerkannt und Niemand gelüftet nad} der germanijchen 
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Zerftüdlung. Aber wenn man im politiiden Sinn fi gem ala 
Keanacie betrachtet, jo find doch in jeder andern Richtung beutiche 
ultur und deutſche Sitten Überwiegend, und feine der Manzöfiigen 
Superflitionen wird jemals bort tiefe Wurzeln ſchlagen. Dazu Tommt 
ein gewifjer militärischer Geift, der bejonders in Steehlurg fs leicht 
mit den Qruppen, und mit dem I die Truppen leicht befreunden. 
ugleich ift eine geroifle Beſonnenheit dort zu Haufe, die fchnell den 
tandpunft erkennt und feithält, der gegen Lift und Gewalt fih am 
beiten verteidigen läßt. Unfere Entwidlung des Pfingitmontags 
if in Straßburg abgedrudt und aljo ſchon der eriten Außgabe als 
orwort angeeignet worden. 

Auch in Schwaben fand unſer überrheiniſches Sul und Sitten« 
iel eine freundlichfte Aufnahme; man veritand es leicht und vergnügte 
ch an Sprach- und Stammpverwandtichaft; denn bier glaubte man 
as lebendigfte Zeugniß zu Den wie die Antwohner der beiden Rhein» 

ufer wohl einen gleichen Urſprung anerkennen dürfen. 

Im Mitteldeutidhland machen ir den] aften gebildeter ehe 

Ionen, obgleich mit einiger Mühe, dag Geſchäft, helem Merle jein 
erbienft abzugewinnen, gefördert durch Hebeld Gedichte, welche man 
Yängft gern und ſchon mit Leichtigkeit aufnimmt. Und Hiermit würde 
denn ber Weg zu einer wahrbaften, einzig möglichen, geiftigen Sprach 
verbindung der Deutſchen gebahnt. 
| Hözten wir doch dagegen vor einigen Jahren, wo man zu fo viel 
Wun en ſchweigen mußte, gar unbedachte Neben: e8 hieß, die 
Deutſchen jollten ihre verfchiedenen Zungen durcheinander milden, um 
u einer wahren Volkseinheit zu gelangen. ei die ſeltſamſte 
tachmengerei! zu VBerderbniß des guten jondernden Geſchmackes nicht 
allein, jondern auch zum Me ten Zeritören des eigentlichen Cha= 
rakters der Nation; denn was joll aus ihr werden, wenn man daB 
Bedeutende der einzelnen Stämme ausgleichen und neutralifiren will? 
Alle Spendiper\iebenheit ruht auf der Mannigfaltigleit der Or⸗ 
gane, und dieſe hängen wieder von manrigfaltiger Zotalität menjch- 
iher Organijation ab, bie f weder im Cinzelnen noch im Ganzen 
verläugnen Tann; ſodann entſcheiden Jugendeindrücke, Zufammenbil- 
dung der Gehör-, Sprach- und Denkwerkzeuge. Lafjen wir alfo gefon- 
dert, wa3 bie Natur gejondert dat, verfnüpfen aber daßjenige, was 
in großen Yernen auf dem Erdboden auseinan erjteht, ohne den Cha⸗ 
rakter des Kinzelnen zu ſchwächen, in Geilt und Liebel 


Die Heiligen drei Könige, 
Manuftript, Lateiniſch, aus dem funfzehnten Jahrhundert. 
1819. 


Die Zueignung ift an einen Biſchof und fein Kapitel, wahrſchein⸗ 
lich von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Einleitung gejagt: Die 
heiligen Veichname der brei Kön de feien zwar nach Ihrem Tore in 
den Occident gebracht worden, allein von ihrem Leben und Wandel 
im Orient ſei noch Manches dort bekannt geblieben, das nicht zu ung 
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Emmen. Was nun durch Schauen, Hören und Ueberliefern Rep ba: 
elbit erhalten, werde auch in verjchiedenen Büchern aufbewahrt. Dies 
Alles nun ſei zur Ehre Gottes und ber heiligen Jungfrau in gegen- 
wärtiger Schri berja t und dereiniget worden. 

Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder Iſrael aus 
Aegypten. Ihre Siege und Groberungen 1, en bie Welt in Ca 
Fmmen und machen jelbft die Indier aufmerkſam; dieſe ftellen auf 
em böchiten Berge Ban Wachen auf, die, wenn irgend ein feind- 
jeliger Einbruch geſchähe, bei Tage dur Rauch, bei Nacht durch 
en von allen Teinern Bergen zu wiederholendes Leichen 
geben jollten. 

Bald darauf aber kommt die Nachricht, Balaam, keineswegs ein 
Zauberer, jondern ein Naturprophet wie Hiob, habe ee: 68 
wird ein Stern m aus Jakob und ein Scepter aus SYrael auf: 
tommen! Gin Held jolle geboren werden, bie ganze Welt zu über 
winden und zu beberrichen. Hierüber freute f Jung und Alt, da 
fe jeit Ianger Zeit Leinen auslangenden Fürften gehe t. Nun wird 
ie Anftalt auf dem Berge Baus aſtronomiſch und bedeutend: tüchtige 
Männer werden a Ta bie den Himmel Tag und Nacht beobachten 
und, wie fie einen ſeltſamen Stern erjehen, ſolches durch verabredete 
Beiden verfündigen follten,; wozu fie denn freilich die befte Gelegen« 
eit jatten, indem, bei der Öftlichen Lage, der großen Höhe des Bergs 
und der reinen Atmoſphäre, gar mancher Stern au erbliden war, ber 
weftlicher, an tiefer gelegenen Orten unfichtbar bleiben mußte. Eine 
jo ernftlich gegründete Anftalt hat ſich bis in jpätere Zeiten erhalten, 
und die Edlen vom Berge Baus waren zu Zeiten der Kreuzzüge wohl 
ee und aufgenommen. Hier zeigt ſich nun ber Urfprung unferer 
Ihriftlichen Meberlieferung. 

Als im Jahr 1200 die herrliche Stadt Acco zum höchſten blühte, 
ürſten, Freiherren und Edelleute, Ordenggeiftliche jeder Art, Han— 
belöleute und Neugierige aller Nationen zujammenflofjen, drang ihr 
Ruhm und Auf nad) Indien. Ein Edler vom Gejchlechte Vaus reist 
nad Acco und bringt die koſtbarſten Schäte mit; unter andern eine 
goldene mit Steinen bejekte Krone, worauf oben das Beichen bes 
Kreuzes, mit chaldäijchen Buchſtaben, und ein Stern zu jehen, in 
Geftalt und Gleichniß, wie er den drei Königen erichien. Diele Dia⸗ 
dem ſoll dem König Melchior von Nubien gehört haben und hatte wun⸗ 
derthätige Kraft; es heilte die Fallſucht und erfrijchte Hinfällige Geiſter. 
Hadıher kam fie in die Hände der Tempelherren, die reichlichen Vor⸗ 
teil davon zu ziehen wußten, und gieng, zu großer Trauer ber dor« 
tigen Umgegend, bei Aufhebung des Ordens verloren. 

Aber biejer Prinz vom Berge Baus brachte auch Bücher aus In— 
dien, hebräiſch unb ——— —— von Leben und Thaten und 
onftigen Bezügen der heiligen drei Könige perbei. Diefe Bücher wur⸗ 
en zu Acco ins Galliſche überjegt und Hin bei Fürſten und Herren 
und ſonſtigen Orten aufbewahrt worden. Hieraus nun und andern 
x en it gegenwärtige Büchlein zufammengetragen. 

un fängt bie Erzählung wieder von Balaamd Weiffagung an 
und führt den Stern und die Soffnung pi denjelben durch Patriarchen 
mb Ey beten, inzwifchen freilich die Altronomen des Berges Baus 
ihre Beobachtung mit großer Geduld Jahrhunderte Yang fortjegen. 


S 
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Endlich erbarmt ſich Gott der fündigen Welt. Die Fülle der Zeit 
ericheint: ein Gebot des römischen Kaiſers geht aus; Joſeph unb 
Maria kommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benutzte Höhle 
nimmt fie fümmerlih auf; zum anmutbigften bejchrieben; Chriftus 
wird geboren und den Dirten berfündigt. Auch der verheißene Stern 
ift aufgegangen und über dem Berge Vaus unbeweglich ftehen ge- 
blieben, wetteifernd bei Tage mit der Sonne, ja fie überleuchtend 
mit wunderfam beweglichen, bald da=, bald dorthin ſchießenden Strah⸗ 
fen und von andern Teltiamen srigeinungen begleitet. 

Alle Völker werden aufgeregt, vorzüglich drei weile Könige. Zu= 
erft Meldhior, König der erjten Indien, das heißt Nubiens u. ſ. w., 
wie feine Reiche beichrieben werden. Balthalar, König der zweiten In= 
dien, von Godolien und Saba, und wie feine Reiche —— aufgezählt 
find. Kaspar, König der dritten Indien, Herr von Tarſus und der 
großen Inſel Egrysculla, wo gegenwärtig der heilige Thomas be— 
raben liegt. Diefe machen fi auf mit großem Gefolg und Heered- 
raft, ohne don einander zu Willen; die Dienjchen ejöreden über 
ſolchen Durchzug: denn der Stern leuchtet ihnen auf jonderbaren 
Megen; Berg und Thal, Sumpf und Wüſte gleichen ſich vor ihnen 
aus; ohne Speif’ und Trank kommen je und bie Ihrigen in dreizehn 
Tagen nad Judäa. Melchior und Balthaſar und auch endlich Kaspar 

elangen, jeder von ſeiner Seite, an den Kalvarienberg; ein ſtarker 
Ötebel fänt ein, der Stern verſchwindet, und Pi find in großer Ber- 
legenheit. Endlich Härt fi ber Himmel auf: fie finden, erfennen und 
begrüßen I mit großem Entzüden, erzählen einander ihre Geichichten 
un egebenheiten, und obgleich verjchiedene Spraden redend, ber= 
Keen fie fich vollkommen, ein ünftiges ie vorbedeutend. So 
nabe bei Jeruſalem, halten fie für räthlih, beim König Herodes ein= 
zuſprechen; dieſer wird durch die Söhriftgeleheten unterrichtet, das 
Kind müfle in Bethlehem geboren jein. Ber Stern erjcheint wieder, 
viel ftärfer Leuchtend und funkelnd; die begegnenden Hirten ertheilen 
nähere Nachricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte. Bedeutung und 
Wichtigkeit dieſes Zujammentreffend wird hervorgehoben. Denn durch 
die Hirten find bie erjten Gläubigen aus dem jüdiſchen Volke bedeutet, 
durch die Könige die Erftlinge der Heiden, die fich künftig zu Chrifto 
wenden jollen. Die Aermiten aus der Nähe, die Reichtten au? der 
Ferne treffen Hier zuſammen, und diefe werden erft durch jene von 
dem wahren Heilswege unterrichtet. Die Könige Heiden ſich aufs 
prädtigfie; der Stern geht voran und leitet fie Ze! gen Bethlehem, 
eine lange dagark nliche Straße hin, bleibt endlich Über der Herberge 
und einer Höhle eben, wie im vergigen Bethlehem mehrere zur Stal⸗ 
lung Year werden. Der Glanz des Sterns vermehrt fi), durchdringt 
bahn Br Phosphorescenz alles Dunkle; die Höhle gleicht einem 
glühenden Ofen. 

Anmuthige Bejchreibung des Kindes, der Mutter und idee: Um⸗ 

ebung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ihre Geſchenke, 

elchior Gold, Ballhaſar Weihrauch, Kaspar Myrrhen geringe Gaben 
wie fie ihnen beim Abſteigen Jogleich in die Hand fie en: denn au 
Kameelen und Dromedaren führen fie gränzenlofe Shäpe mit fich. 
Nichts Geringeres als den ganzen Schatz Alexanders, den der Beherr- 
ſcher des Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schäße, welche bie 








Ferneres Über beutfche Literatur. 135 


Königin von Saba in Tempel Salomonis niedergelegt und ber Weltüber: 
winder von dort weggeraubt. Nnter allen diefen Koſtbarkeiten * 
[a bo das Koftbarite, ein Apfel von gebiegenem Gold. Auch ihn 
atte der —A beſeſſen nnd gern in der Hand getragen, als ein 
eichen feiner Allherrſchaft; diejen vorzügli Teich Melchior dem 
inde, als ein mürdiges Spielzeug, e8 aber bläst ihn an, und er 
zerftiebt in die Si 
Die Audienz ijt geendigt und die frommen, bisher ſtrenge Faſten 
ausübenden rönige Pbeifen und fchlafen zum erjtenmal. Sie werden 
im Traum von der Nüdreife zu Herodes abgemahnt; fie ziehen auf 
einem andern Weg in ihre Lande. Auf ber Herreife hatten fie nur 
dreizehn Tage augebranit, vom GChrifttage big Erippaniaß; auf der 
Nüdreife brauchten fie zwei Jahre, damit aller Welt da8 große Wun⸗ 
der befannt würde. Sie gelangen zum Berge Baus, bauen auf dem⸗ 
jelben dem Ghriftlind eine Kapelle, bejtimmen dabei ihre Gräber und 
dertHeilen fich nach den drei Reichen. 
Indeſſen gleich nah dem Abzug biefer edlen Säfte, begibt fi 


die heilige Yamilie in eine andere Höhle. Joſeph wird im Traum 
ermahnt, nad Aegypten zu fliehen. Hier kommen die in diefem Fall 
feeiti jehr beichwerlichen indiſchen Schäße wieder zur Sprache, wer⸗ 


en aber durch eine Tluge Wendung des Erzählers fo ind Enge ge- 
gogen, daß fie in dem Futterſack des Pflegevaterd gar wohl Dich fi 
en, welder Sad und Bündel bei malerifcher Borftellung der hohen 
lüchtigen niemals vergeflen wird. Der Aufenthalt in Aegypten gibt 
elegenheit zu anmuthigen Ge Ele borgelommener Wunder, nicht 
weniger zu weitläufiger Nachricht über den wahren Ballam und ſon⸗ 
flige Raturdinge. 
Die Sntfiopenen tehren zurüd. Chriſti Erdenwandel wird nun im 
Borübergeben berührt, mi ändlicher 108 erzählt, wie er den bei« 
tigen Thomas nad) Indien jendet. Diejer gehorcht dem hoben Beruf, 
gelangt bis zum äußerſten Oſten, predigt das Evangelium, zerftört 
den Gößendienft; die heiligen drei Könige, nunmehr uralt, hören von 
ihm, bejuchen ihn; mit argten Ergöhen empfängt er ſie, erzählt 
riſti Leben, Leiden und Verherrlichung. Durch die heilige Taufe 
führt er die Erſtlinge der Heiden ganz eigentlich der Kirche zu. Er 
wändert mit ihnen zum Berge Vaus, an welchem her eine herrliche 
Stadt Sculla gebaut wird. St. Thomas übernimmt die Würde des 
Patriarchen, weiht feine drei Könige au Erzbiichöfen. Weil fie aber, 
im Hoben Alter, Leine Rachkommenſchaft zu erwarten paben, wird ein 
Bresbyter, Namen? KHohann, für die Zukunft gewählt, mit dem Be— 
ding, daß alle feine Nachfolger den gleichen Namen führen follen. 
(Die A en, wie beiläufig erzahlt wird, noch im Jahr 1380 Gejandte 
na om gejhidt.) Die Könige fterben, erſt Melchior, dann Bals 
thaſar, dann Kaspar, und werden mit den böchften Geremonien bes 


aben. 
ex Aber im Berlauf der Zeit verunreinigt N die chriftliche Lehre; 
ſKetzereien milden fih ein, das Heidenthum ftellt fich her, die ehrwür⸗ 
digiten Zolalitäten werden vernacdjläfiigt, bejudelt und mit Gößendienft 
befleckt. inter biefem Drud jeufgt der Orient, big endlich Helena, 
Konftanting Mutter, den beilig« el! en Boden bewallfahrtet, jede 
einzelne Stelle in Betracht zieht, alle jäubert, mit Kirchen⸗ und Kloſter⸗ 
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gebäuben in Befi nimmt, die foftbariten Reliquien unverjehrt an 
rifft, die Stationspunkte künftiger Wa fahrer bezeichnet und fi um 
die wanderluftige Chriftenheit das größte erdient erwirbt. 

Nun gedentt fie auch der Heiligen drei Leichname, bringt fie dom 
Berge Vaus nach Konftantinopel; jpäter werden fie nah Mailand 
verjeßt und endlich im Jahr 1164 nach Köln. Run verbreitet ihre 
Verehrung Über den ganzen Weſten; aber zuch der Orient läßt an 
Würdigung und Anbetung nicht nach; denn ſelbſt die ketzer At 
Chriſten müffen Werth und Heiligteit berjelben anerfennen. er folgt 
nun umftändlicde Nachricht von vielerlei Ketzern in ben ehemaligen 
Reihen der drei Könige, als Nubianer, Soldaner, Neftorianer, Ya= 
teiner, Inder, Armenier, Griehen, Syrer, Seorgianer, Jakobiten 
Kophten, Maroniten, Mandopolen, Arianer. Bei diejer Gelegenheit 
werben auch einige Nachrichten hiſtoriſchen und geographiſchen Inhalts 
gegeben. 

Sodann folgt kurze Anneijung, wie und warn daß Andenken ber 
eiligen zu verehren. Köln wir hei epriefen, ſolche Reſte zu 
efißen, und zum ri: bie Geſtalt der efinge des Glaubens aus 

ben Heiden, in welcher fie auf Erden wandelten, zu völliger Vergegen⸗ 
wärtigung umſtandich beſchrieben. 
orgedachtes Manuſtript ift auf 84 Blättern in klein Quart ver⸗ 
faßt, welches Format aus zuſammengebrochenem klein Folio entſteht. 
Leinenpapier, quergeſtreift, eine Traube zum Zeichen. Auf jeder Seite 
iſt die Form des Quadrats, in ber Text zulammengebalten wird, 
jehr fein Yintirt; au find Linien für einen nicht audgeführten Zitel 
gezogen; bie Schrift urchaus gleich und forgfältig, mit vielen, immer 
wiederfehrenden Abkürzungen, ohne alle Anterpunttion. Die Kapitel 
angen mit einem großen rothen Zuchſtaben an; innerhalb des Textes 
ind manche größere Buchſtaben zu einiger Unterſcheidung, von oben 
erunter roth durdftrichen. Hieraus fo g ‚daß das Manufkript im 
Ganzen wohl zu lejen jei; übrigen? gut erhalten, auch in jpäterer 
ie bei Iendgerer Tinte bie und da korrigirt, unleferlihe Rand 
rift beigefügt. 

Innere Zongeichen weiſen uns in das funfzehnte Jahrhundert. 
Die Art, wie von der Aufhebung der Tempelherren und andern hiſto— 
riſchen Borfallenheiten geſprochen wird, die ausdrüdliche gebracht! 
1880, in weldem Jahr Priefter Johann Geſandte nad Rom fo 

eihidt haben, möchten, wenn Gegenwärtiges — eine ſpätere Kopie 
[in jollte, dahin deuten, daß das Original zu Anfang des funfzehnten 
ahrhunderts gefertigt ei. 

Der Bil 9 an den es gerichtet iſt, heißt Florenz von Vulkannen, 
Biſcho der Münſterkirche. Ob dies nun den Dom von Koln bedeute, 
und ob dieſer zu jenen Zeiten, wie zu Straßburg und andern Orten, 
der Münfter genannt worden, wird ſich erweiſen; daß es in Köln 
und für Köln gefchrieben fei, ergibt aus bem Inhalte und aus 
dem Schlußrufe: „O glüdliches Köln!” 

Die Art, zu — 5 — wo Geſcichte Ueberlieferung, Rogues 
Nnwwahricheintihes, Kabelhafteg mit Natürliche, MWabridein ichem, 
Wirklichem bis zur legten und individuellſten Schilderung zujammen« 
eſchmolzen wird, erinnert an Johannes von Montevilla, und obgleich 
er Berfaffer nicht ausdrücklich erwähnt, daß er im gelobten Kande 
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geivefen, fo en doch feine genanen Schilderungen dahin zu deuten; 
er nräßte f denn bei zurüdtehrenden Walfahrern umſtändlichſt er⸗ 


bar entwideltes ächtes Gedicht der Einbildungskraft hauen g je 
außzubilden, 
reiten; 


elne durchgeführten Fabel manche MWiderfprüche hie und da hervor⸗ 
beten und „jelbit den läubiatten De | 


Beraten war, wie fie in jenen fernen Landen al 


zu bezeichnen, neue wunderliche Namen erfand, ober die ächten jeltiam 
verunitaltete. 

In diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, der Berg 
Baus jollte der Berg Kaus heißen und dadurch ber indiſche Kauka⸗ 
ſus gemeint fein. Das Himalajagebirge war burg Tradition wohl 
Ihon befannt genug. Unter ber Anfet Egryſculla müßte, da ber 
hand Thomas barauf begraben jein joll, die indiſche galbinfet ver⸗ 

anden werden. Die Stadt Sculla, am Fuße des Berges Vaus, 
wäre ſodann die zweite pällte bed ganzen Landesnamens; ob bier 
irgend nachzukommen, wird die Folge zeigen. Nähere Gegenden jedoch 
find gan richtig genannt und mwenigftend ähnlich angedeutet. 
om großen Chan, vom Einbruch ber Tartaren (homines rudes et 
viles) im Jahr 1268, wodurg die ketzeriſchen Neſtorianer gedemüthigt 
und aufgerieben werden, iſt ausführlich geſprochen. Jene öſtlichen 
Bölker haben ſich auch seinen Schmied zum Führer gewählt, wie die 
ältern Perſer. Etwas von ber Geſchichte der Kaliphen, und wie die 
Reftorianer endlic ben Priefter Johann gegen die Zartaren anrufen, 
jo wie manches Andere, ſchwebt zwiſchen Geſchichte und Fabel. 

Bon nalürliden Dingen finden wir den Ballam, und um zu be= 
borworten, daß die Hirten noch im Dezember mit ihren Herden ſich 
auf dem * befinden, wird dom Unterſchied der Berge und Thal⸗ 
meiden gehandelt, jener der Saale Nabaoth mit ettichwängen ges 
dacht, wodurch arabiiche Schafe wohl gemeint jein mögen. 

Unter bie fabelhafteften Weſen aber gehört ein dürrer Baum im 
Zempel ber Tartaren. Er fteht hinter Mauern und Befeftigungen 
bon” Riegeln und Schlöffern wohl verwahrt, auch mit Heereskraft bes 
Hr denn welchem Fürſten e8 gelingt, jein Schild an diefen Baum 
au Ängen, der wird Herr bed ganzen Oſtens, wie es bem großen 
Chan, der deßhalb unwider teblid if pelun en jein fol. Nicht un« 
werth möchte e8 daher der Bemühung folder Männer jein, bie in ber 
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Vebereinftimmung mehrerer Traditionen ben Zuſammenhang ber Völter 
und Zeiten aufjuchen und gegen einander jtellen, wenn fie mit 
dieſem Büchlein näher befaffen wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht 
belohnend, wenn man daß, was bier von Kekern umjtändlic erzählt 
ift, mit der anerfannten Ki enge hichte zujammenhalten wollte. 

nd Deutiche überſetzt, ſchl Ne je das Büchlein unmittelbar an 
bie Volksbücher: denn es ift für die Menge erfunden und gejchrieben, 
bie fi; ohne den Tritifhen Zahn zu wegen, an Allem erret, was 
der inbildumgsteaft anmuthig geboten wird. Und fo find die Einzeln⸗ 
beiten, über die wir flüchtigen Fußes bingiengen, durchaus allerliebft 
und mit heiterm Pinſel audgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß mande Stellen ſich auf Ge⸗ 
mälde wie auf Dolumente beziehen. So jet 3. 3. der Stern nicht ein 
alljeitig funkelnder, wie die gewöhnlichen geweſen, jondern habe ein- 
zelne da» und dorthin deutende Strahlen geworfen, wie ihn die Maler 
vorzuftellen pflegen. Beitätigt fid unjere Meinung, daß dieſes Merk 
in der erften Seien des funfzehnten Jahrhunderts geſchrieben jei, fo 
fällt e8 in die Zeiten des Dombildeß, und es fragt fi), ob nicht no 
andere Zeugniſſe vorhanden find, daß man damals durch wörtlihe un 
bildlige Darftellung die Verehrung der heiligen Reliquien wieder zu 
beleben geſucht habe. 

Bei allem diefen jedoch entfteht die Borfrage, ob diefe Merk ſchon 
befannt, ob ein Manujkript defjelben fich irgendwo vorfinde, ob es 
genußt oder gar gedrudt jei? 


Hadıtrag. 
1820. 


Johannes, ein Karmelit, gebürtig zu Köln, gelehrt, deßhalb 
Gregor XI. empfohlen, durch deſſen Gunſt Bijchof don {des eim, 
bes Namens der Zweite. ziegeriiihe Nachbarn zu bekämpfen uns 
Iuftig, erbat er ſich ruhigern Sitz, Yin elt das Bistum Augsburg, ſo⸗ 
dann Worms, entjagte dieſem zuleht und ſtarb 1373 zu Koblenz. 
Berfafjer mehrerer Schriften, aud) ber Historia trium regum, bie er an 
Slorenz don Wevelkoben, einen Landsmann, der von 1364 bi8 1379 
auf dem bifchöflichen Stuhl zu Münfter jaß, widmend richtete. Cr 
ichrieb da8 Büchlein 1870. Es ward 1477 zu Mainz gedrudt. 

Indeſſen hat fi auch eine alte deutſche Ueberſetzung gefunden, 
welche nun, mit dem lateinifchen Texte tollationirt, zu einer treuen, 
dem a gemäßen Redaktion Gelegenheit geben und eine er⸗ 
götzliche Auferbauung durch wohlgefinnte Märchen befördern wird. 





Die heiligen drei Könige noch einmal. 
1821. 


Da und bieje frommen Geftgeborenen auß den Heiden neuerlich 
durch die trefflichen Arbeiten der Altern niederländtichen Schule immer 
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lieber und werther geworben, jo hegten wir den Wunfch, Näheres von 
dem Büchlein und dem Berfafjer zu erfabren und vielleicht eine Ueber⸗ 
Ins befjelben, in einem jener Zeit gemäßen Styl, bearbeitet zu 
een. Wie denn nun immer eind aufs andere führt, fo that fh unter 
den Heidelberger Manujfripten eine leberjegung hervor, welche Herr 
Schwab neben dem Original benugend ung gegenwärtig ein anges 
nehmes Geſchenk darreicht; und zwar iſt er bei feiner Arbeit folgender« 
maßen zu Werke gegangen. 

Um un? nleid zu Anfang mit dem fabelnden Autor auszufähnen, 
Hat er die Legende der drei Könige in zimdlf Romanzen, einer Dicht« 
art, deren Ton ihm fo wohl gelingt, poetifch ausgeführt und fie als 
einleitenden Auszug feiner lleberfeßung vorausgeſchickt, ganz imt 
Einne des Büchleind, daß er behandeln wollte, welches darauf ganz 
ſhicklich gelat, in einem Tone, dem Altertyum und bem Gegenftande 
gar wohl an enelten. Es ift der Styl, obgleich einige Jahrhunderte 
tüdwärt3 gebildet, doch ohne Zwang und Unnatur; daß Borgetragene 
liest 9 gut und leicht, und das Büchlein ift ſowohl dem Inhalt als 
der Behandlung nad) allgemein zu empfeblen. 

Denn nun freilich der Berlauf der Dinge umftändlich-projaiich 
und zugleich unwahrſcheinlich-⸗märchenhaft durchgeführt iſt wie es 
degendenſchreibern, chkliſchen Dichtern und andern Spätlingen eigen 
en mag, jo kommt doch gar Manches vor, was an bekannte Deinihte 

ch anſchließt, nicht weniger Vieles auf örtliche Sänder und Reiche 

ei. Bom Klima wird gehandelt, von Landesart, Menichen, 
Tieren und Gewächſen; wir ftoßen auf manche MWunberlichteiten, 
ſolchen ähnlich, die man ung früher ſchon vorgefabelt; wir finden einen 
angenehmen Beitrag zu dem, was man in jener Zeit gersußt und ges 
wähnt, erfahren und geträumt, und fo erinnert das Büchlein hie und 
da an Herobot, durchaus aber an Manbeville; wir gewahren benjelben 
Zieh eines Neifenden, der von dem Funtte der Welt aus, wo er hin⸗ 
peimmgt, Kae vorwärts und feitwärts zu fchauen emſig fich ge- 

gen t. 

‚Sodann aber ift die Reggenſchaſt, welche unſer Verfaſſer von den 
heiligen Orten gibt, ber Art, daß er entweder ſelbſt muß dort ge— 
weien jein oder die jehr zahlreichen Pilger fleifig Fa ei haben. 
Diefed Alles zu fondern, die Kongruenz mit fchon befanntem Irrthum, 
mit anerkannter Wahrheit zu zeigen, würde eine leichte Arbeit fein 

Männer, bie in diejem * zu Haufe find, und gewiß nicht frucht: 

für Welt- und Zeitfenntniß. 

Als Autor dieſes Büchleins entdedte fih bei näherer Unterjuchung 

ohannes von Hildesheim, Profeffor zu Avignon und Pariß, 
naher 1858 Prior in Hefien-Saffel, ein gelibter Schriftiteller in 

a und Verſen, außgezeichneter Volksredner, Vermittler zwilen 

Nigen und Yürften. a Jahr 1866 reißte er nach Rom; al 

er zurückkam, wurde er Brior in jeinem Stammtlofter zu Marienau, 
vermittelte dann einen Quieben wilden dem Biſchof von Hildesheim 
md den Herzogen von raunſchweig und flarb 1375 in genanntem 

et, wo ex neben bem Gtifter, einem Grafen von Gleichen, bes 
graben Tiegt, wie feine in Sebaftian Münfterd Saxonia mitgetheilte 
—— beurkundet. | 

Höhft merkwürdig ift jedoch, daß er gerade im Jahr 1866, wo 


er bon 
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Mandebille, von feinen Reifen zurüdkommend, in Rom eintehrte, fich 
auch da erh befand, wodurch bie Bebereinftimimung mit jenem bedeu« 
tenden Reifenden nur deſto erflärlicher wir! 


Das Nibelungenlied, 
Überfegt von Karl Simrod. 
a Theile. Berlin 1807. 


Kurze Altern 
werte a3 Bine in befannt, fphterhin durch Müller. 


— ae 

Dehrjader {reiben "ind Sehandeln. 
— Bemühungen bephai, 

m , er ber. 

Beide geil} 


Bei ie are des Originals. 
Spemplee gi 


Slägın 
let — Nothwendigkeit ſogar, um irgend eine 
Singen Aa) iu, ein. Deenbigteik Te 
eg! 


erfor neuen Anfihten und Beuctfeilungen. 
binibuelle Belenhtungen bei Gelegenheit gebaditer neuen Ber 


Banblun, um: 
ter Stoff Liegt zum Grunde. 
Be fenmäßig. 
Aus dem hi chſten Norden. 
Beha: honklung, wie * u und gelommen. 
Dernättnipe Bmäbig jeher 
Daher bie Diäphraten, bie ericiienen, wovon wir uns Rechenſchaft 
zu geben haben. 
Die Motive durchaus find grundheidniſch 
Keine Spur von einer watfenden Gottheit. 
alles bem Menichen und gewiſſen — Mitbewohnern 
der Sr se jehörig und überlafien. 
ie che Kultus ohne den minde) een Einfluf 
Fr und gelbinnen gegen eigentüih nur Indie Ricche, um 
Dänder ‚argufangen 
(eB if — tüchti, Daufe aus aus, 
Dabei fon her geöbften —— 
anmutsigfte Menfeichteit toahri — dem deutſchen Dichter 


angehb 

“ ebfic ität grobe ‚Düfterndeit. 

Ind ei um Se zei benfen, wo man die fabelhaften 
Begebenheiter Shell, —* der Grängen von Wormß, 
Xanten und J jeßen bücfte 

ai beidı srieiben fig von einander. 
Der zu 


Der MDeire meye sceuft. 
Dog find fie beide in Gehalt und Form einander dBlLig werth. 


u 4 
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ae ſtenntniß dieſes Gedicht? gehört zu einer Bildungsftufe der 


Und zwar deßwegen, weil es bie Einbildungskraft erhöht, dag 
Gefühl anregt, die Neu erde erwedt und, um fie zu befriedigen, und 
zu einem Urtheil auffordert. 

Jedermann follte es Iejen, damit er nad) bem Maß feines Ver⸗ 
mögens die Wirkung davon empfange. 

‚ Damit nun dem Deutloen ein ſolcher Vortheil werbe, ift bie vor⸗ 
liegende Sehanblung höochſt willtommen. 

‚ Dad Unbehülflihe und Unzugängliche der alten Sprache verliert 
feine Unbequemlichteit, ohne daß der Öpatatte bed Ganzen leibet. 

‚ Der neue Bearbeiter ift jo nahe als möglich Zeile vor Zeile beim 
Original geblieben. 

63 find die alten Bilder, aber nur erhellt. 

„ Gben als wenn man einen verdunfelnden Firniß von einem Ges 
one enommen hätte und die Farben in ihrer Friſche un? wieder 
nipräden. 

Wir wünſchen diefem Werke viele Selen; ber Bearbeiter, indem 
er einer zweiten Auflage entgegenfieht, wird wohl thun, noch manche 
Stellen zu überarbeiten, daß fie, ohne dem Ganzen zu ſchaden, noch 
eitvad mehr ind Klare kommen. 

Wir Ithelten uns alles Weitern, indem wir uns auf das Oben⸗ 
pelagte beziehen. Dieß Wert ift nicht da, ein⸗ für alle Mal berur- 
heilt zu werden, ggendern an das Urtheil eined Jeden —— au 
maden und deßhalb an Einbildungskraft, die der Reproduktion fähig 
ift, ans Gefühl fürs Grhabene, Webergroße, jowie für daB Zarte, 
deine, für ein weit umfaflendes Ganze und für ein ausgeführte Ein- 
In Aus welchen Forderungen man wohl fieht, daß f noch Jahr⸗ 

underte damit zu be Säftigen haben. 

Jeder rhyt milße Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, fodann auf 
die nsitbungätra t, zulegt auf den Berftand und auf ein fittlich 
vernünftiges Behagen. Der Rhythmus ift beftechend. 

j a aben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiger Rhythmik 
reiten ren. 

Nah unjerer oft geäußerten Meinung bekbalb, behaupten mir, 
daß jedes bedeutende Dichtwert, beſonders auch DaB epiſche, auch ein« 
mal in Proſa überſetzt werden müſſe. . 

‚ Auh ben Nibelungen wird ein ſolcher Verſuch höchſt heiljam 
ein, wenn bie vielen Flick- und Füllverſe, die jet wie ein Gloden« 
geläute ganz wohlthätig find, wegfielen und man unmittelbar Träftig 
zu dem eo Zuhörer und deſſen Ginbilbungsfraft ſpräche, To 
daß ber Gehalt in ganzer Kraft und Macht vor die Seele träte und 
ben Geifte von einer neuen Seite zur Ericheinung käme. 

Es müßte, nad unferer Meinung, gerade nicht da Gange fein; 
ni würden daB achtundzwanzigſte Abenteuer und die nächſtfolgenden 
bo en. 

ie ätten talentvolle Miitarbeiter an unjern vielen Tagesblättern 

einen beitern und nüßlichen Verſuch zu magen und Lönnten auch 

tierin, wie in vielen andern Dingen gejchieht, ihren Gifer um bie 
ette bemweifen. 
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Bon Kuebels Ueberfeung des Lucrez. 
1821. 


Endlich tritt, bie bieljährige Arbeit eines geprüften greundes an 
den Zag, ber ich, um fo —* einen ee ne wänlge, alß ic) 


toichtig erthumß Frei, ie, 1 ändnif 
& en Denn es wird hiebei nicht8 weniger verlanı 1. fi 15 
ap m ı biß a tale Ken ber — Aera in den Mittel» 
puntt Dr Hei ih bergegenwärtige, 
Ile el erlien, ne Teli ij An äftheli 
fgen ; 3 —* Den aͤchten Dichter wird Niemand Tennen, 


mitbilbete, fi bie milde en Styl erteis tte. 
Die alte, tüchtige, bar| arice Rohheit war nt ext, weitere Weltums 
fiät, px —e — id in bedeutende Gharaltere, die man um 
neben fi handeln 9, gatten bie römifche Bildung auf ben ber 
tunbernstoilzdigen Punkt gebragt, ivo Kraft und Genft AR & mit — 
mutb, wo ftarfe, gewaltige Sentecungen | ih mit Gefälligteit der 
mählen Ionnten. Daraus_entwidel eng om eitalter 
Hugufts, wo bie feinere Bitte den —5 en rich erefcher 
umd —* außzugleichen ſuchte und das für ben Womer erreich- 
bare Gute und Echöne in MWollendung barftelte. In ber Folge, eit 
war an eine Bertitung mi ehe gu beiten: Zirannel Kiel 
Redner von bem Markt in bie Schule, den Poeten in fich jelbft zuril 
dat er ich denn, ger gern diefem Verlauf in Gedanten folgend, wenn 14 
Kurs anı danden, mit Berfiuß endige, — in on he Sprüche 
dem bitterften Unmůth verhüllend, feine etzwein ſlung in düſtern Hega» 


min fi bewegt ſich ucregi er ift bi 
el ‚eier beive; nu ‚ucre; — aud er en 
rängt bon ben Stüsmen Bee Sonn De Ah eine Behogtiche Ruhe der 
tümmern, er entfernt fi vom Metiieuplah, bettagk > deB wertheften 
En —— — 
rebens. Moher aber —— IE ih daB Bedrängender 


Man darf wohl nt baf rat Den in F Epoche kam aid ja, 


ben Shreden ı ber ed, am —* 

ur aut, Be a 
end en) 

Sorge jäle AH ——— — ige Dtterbilber Bi: 

Et füönen Mohnfigen entriffen und in ae Anehticaft 

s Run Waren ſchwache Gemüther mehr und mehr bemüht, drohende 
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abrgeichen abzulenten und von ut fi demütbig gu reiten. Angft 
und Ban igteit fteigerte fich jedoch, als ein Leben nad) bem Tode, bei 
einem unfe igen Geben auf Erden, immer wünſchenswerther erſchien; 
wer aber gab ſodann Bürgichaft, daß e8 nicht eben jo ſchlimm, viel- 
leicht gar ; limmer als am Tage ded Tags unten ausſehen werde? 
So zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebte die Menge, der bald nach⸗ 
her das Chriſtenthum höchſt willkommen und das taufendjährige Reich 
als der wünſchenswertheſte Zuſtand erſehnt werden follte. 

Starke Geiſter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu verzichten, aber 
2 nicht zu ergeben genaturt waren, juchten, indem fie die * nung ab⸗ 
ehnten, auch die Furcht los ji werden; doch biebet var, wenn man 
au mit fi ſelbſt übereinzulommen gewußt, doch von außen große 
Anfechtung zu erleiden. 

Einer, der immer wieder hören muß, was er mu bejeitigt hat, 
rapıt ein Mißbehagen, bag IF von Ungebuld zur Wu Reigern kann; 

aher die Heftigkeit, mit welcher Lucrez J— diejenigen eiſernd losfährt, 

die im Tode nicht vergehen wollen. Dieſes gewaltige Schelten hab’ 
ich jedoch immer beinahe Lomijch Mer Peg und mic dabei an jenen 
an erinnert, der im prägnanteiten Augenblid der Schladt, da 
eine Truppen dem unvermeidlicden Tod entgegenzugehen jtodten, ver⸗ 
drießlich ausrief: „Ahr Hunde, wollt ihr denn ewig leben!” Go nah 
grängt ba8 Ungeheure ans Lächerliche. 

o viel jet dießmal über ein Werk gejagt, daB, allgemeine Auf 
nn. verbienend, den Antheil der jeßigen Zeit bejonders er» 
regen muß. 

Dan fol in vielen Stüden nicht denlen, wie Lucrez, ja man kann 
e3 nicht einmal, und wenn man wollte; aber man jollte erfahren, wie 
man ſechs bis acht Decennien dor unjerer Aera gebadht bat: ala Pro⸗ 
Io us der chriſtlichen Kirchengeichichte iſt dieſes Dolument höchſt merk» 
würdig. 

Auf einen jo wichtigen Gegenjtand num fei mir erlaubt, wieder 
urüdzufommen, indem ich Lucrez in mehrfacher et darzu⸗ 
heilen wünjchte, als Menichen und Römer, al? Returphi ojophen und 
Dichter. Diejen alten Borjag auszuführen, erleichtert mir zu ved) er 
Zei bie wohlgelungene Neberſetzung; fie macht es allein möglich. 

enn wir fehen fie durchaus würdig mit edler Freiheit vorſchreiten, 
fih jelbft Har unſer Verſtändniß auffchließen, auch wenn von ben 
abjtrufeften Problemen gehandelt wird. Grazios und anmuthig lockt 
fe una in bie tiefften Geheimniffe hinein, Tommentirt ohne Umlcei 
ung und belebt ein uraltes bedenkliches Original; wie dieß Alles in 
der Folge umftändlich nachzumeijen jein wird. 


Beugniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hie signa perdocti refulgent! 
Quanta gravi canit ore vater 
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Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibus, 
Sic fortur, et secum ruenti 
Attonitas rapit amne mentes. 


Saepe hinc profundo captus ab alveo 
Sententiarum, queis validus fluit. 
Et mentis et linguae carebam 
Res Superas meditatus usu. 


Hic invidendo nectare mens tumet, 
Cui nec Falernam praetulerit notam 
Dapesque Divorum, et ferentem 

Mille novas Amathunta flammas. 


Subnixa nugis somnia vilibus 
Valere jussit, ludicra, turpis, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii, sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcans rerum, provida quae suis 

Natura demersit tenebris , 

Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis, 


Audita quae non antes Romuli 
Norant nepotes? Quam cecinit melos 
Sublime, prastervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vates! 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


Illi, Pelasgis nobile par virüm, 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 


Marcus, solutae flumino copiae, 

Carus, ligatis Pieridum modis, 

Complexus est artes et Urbi 
Tradidit ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Illectus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui volucres Hymetti 
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Nee prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Confeorre certarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 


Gabriele 


von Johanna Schopenhauer. 


Ich las die drei Bände diefed mir längft Far genannten 
Romans mit der größten Gemüthsruhe zwiſchen den hohen Fichten: 
wäldern don Marienbad, unter dem blauelten Himmel, in reinfter, 
leihtefter Luft, daher auch mit aller Emp änglichkeit, die man zum 
Genuß eines jeden dichteri gen Erzengniffes mitbringen follte Was 
ih darüber auf einfamen agiergängen in meine Schreibtafel be⸗ 
merkte, lafſe ich hier, ohne tünkt che Ordnung, gemüthlich twohlmeinend, 
nah einander folgen; denn weder auf Anzeige und Anpreijung, noch 
anf Urtheil und Entwidlung kann e8 hier angejehen jein: ber allge 
meine Beifall bat ung hierin ſchon dorgegriffen. 


‚ Gabriele jett ein reiches Leben voraus und zeigt große Reife 
einer daher gewonnenen Bildung. Alles ift nach dem Wirklichen ges 
jeifnet, do kein Zug dem Ganzen fremd; die geroöbnlihen ebens⸗ 
v mmnihie jehr anmuthig verarbeitet. Und fo ift es eben recht: der 
Aomanı o ge genttig dad wahre Beben jein, nur folgerecht, was dem 
en abgeht. 
iſche, halbepiſche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, die bei 
—EEW —2 — N den Mann bei Üüberwiegendem Leiden 
durch die Frau borgeftellt wird. Diekmal ift einem anziehenden mweib- 
lichen Weſen die ſchwerſte Rolle zugetheilt, die fte mit höchfter Zart⸗ 
pet und Anmuth durch unerträgliche Leiden durchführt. Die Mithan- 
enden alle find Opfer von klemmenden MWidertprüchen, die ſich aus 
nothwendigen und zufälligen Meltverhältnifjen hervorthun: aus dem 
Konflilt des MWollens, der Pflicht, der Leidenjchaft, des Gefekes, des 
Begehren und der Sitte. 
enes Ethiſch⸗Allgemeine en fh nun im SKontraft ber 
Charaktere, im iberitreit der pol; chen und moraliiden Kräfte, in 
Gebundenheit der Angewöhnungen, der häuslichen Zuſtände. 
Di edarf eg num keines gesben Berjonal3, aber vollftändig und 
Ef ſelbſt vermannigfaltigt jo ed jein. Im Berlauf mehrerer Jahre 
freien die Perfonen auf imd ab, entfernen fich, erfchernen wieder 
kan gewonnen, verloren, fich verändert, ohne Widerfpruch mit ſich 


, Gabriele webet und wejet in der vornehmern ausgebildeten Welt; 
die handelnden Ferionen find jämmtlich begütert und dadurch in den 
Raturzuftand ded freieften Handelns und Wirkens verjegt. Schlöffer 
md Sandhäufer dveranlaffen manche anmuthige, bedeutende, nothwen⸗ 
dige Orisveranderung; Reiſen ins Bad, in bie Ferne beleben bie 
agedordnung. 


Goethe, Werke, 8. Up, 10 
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Als ih in diefem Sinne vor einer gebildeten Gejellihaft redete, 
fragte eine jorgjame Mutter, ob fie dieles Buch mit ihren Töchtern 
lejen könne? Dabei fam olgendes zur Sprade: 

Erziehung heißt die Yugend an die Bedingungen gewöhnen, zu 
den Bedingungen bilden, unter denen man in der Welt überhaupt, 
fodann aber in bejondern Kreifen eriftiren Tann. Der Roman hin- 
gegen ftellt daS Unbedingte als das „Interefjantefte vor; gerade daS 
gränzenloje Streben, was und aus der menſchlichen Geſellſchaft, was 
und aus der Welt treibt, unbedingte Leidenichaft; für die dann, bei 
unüberfteiglichen Hinderniffen, nur Befriedigung im Verzweifeln bleibt, 
Ruhe nur im Tod. 

Diefer eigenthümliche Charakter bed tragiichen Roman ift der 
Berfafjerin auf ſchlichten Wege jehr wohl gelungen; fie hat mit ein- 
fachen Mitteln große Rührung herborzubringen gewußt; wie fie denn 
auch im Gang ber Ereigniſſe dad Natürlich-Rührende aufzufaffen weiß, 
dad uns nicht — und jammervoll, ſondern durch überraſchende 
Wahrheit der Zuſtände höchſt anmuthig ergreift. 

Durchaus wohlthätig iſt die Freiheit des Gemüthes, kraft welcher 
allein die wahre Rührung möglich wird. Daher denn guch die Be 
Iität der allgemeinen Anordnung, be innern Ausdrucks, des äußern 
Styls. Ein heiteres Behagen theilt fich dem Leer mit. 

Einfichtige Anthropologie, ſittlich⸗ HE Anſichten, jogar 
durch Familien und Generationen Durdige hrt. Abftufung der Ver—⸗ 
gältnifie und ableitung. Berwandtichaft, Gewohnheit, Neigung, Danf- 

arkeit, Freundichaft bis zur leidenſchaftlichſten Anhänglichkeit. 

Keine Spur von Barteifinn, böfem Willen, Nederei, vielmehr 
anmuthiges Gefühl eines allgemeinen Wohlwollens; kein böfes Prinzip, 
fein verhaßter Charakter; das Lobens- und Zadelndwerthe mehr in feiner 
Srideinung, in feinen Folgen als durch Billigung oder Mißbilligung 
argeftellt. 

om alten fchroffen, durch Gigenfinn und Wahn zuletzt der Ber: 
rüdtheit nahen Dater bis zur jüngiten, in die Welt tretenden, beitern 
Saönbeit (wir meinen da), die qulegt als friſche Verjucherin auf- 
tritt, ohne Wiederholung das Aehnliche. 

Sener würdige Halbtolle, im Unnatürlichen ganz wahr gehalten, 
wird gefordert, um die tragiiche Kataftrophe herborzubringen., Dem 
wunderlichen Better verzeiht man Alles, jeiner eigenthümlichen Selt- 
ſamkeit und Beichränttheit wegen; ex jpielt den Grazioſo in diejer 
Zragddie und Der: den tpätigften es Galderon nicht nad. 

Eine gewiſſe Kränklichkeit gibt man der Hauptfigur, als ihrer 
Sndividualität angehörig, gerne zu, ja man fordert fie. Die ſchwereren 
Krankbeitöparorismen betrachtet man wie eine Art längern, tiefern 
Schlafes, ohne den eine jolde Organijation nicht beftehen Tönnte. 

‚ „Die Übrigen Perſonen find körperlich gelund, allenfall& verwundet, 
fie leiden nur an der Seele; nirgend8 wird man Schwächlichleit gewahr. 





Hier verläßt mich nun die Erinnerung meines einjamen Betrach- 
Rue achſtehendes Aphoriſtiſche wird der wohlwollende Leſer ſelbſt 
einſchalten. 
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Mitten im Elemente der Konvenienzen erſcheint ein ge Nas 
türliche3 der Bezlige, Mannigfaltigfeit de Herkommens der Perſonen, 
und befonder3 frudytbare Folgen früherer Verbältniffe. 


_ - — — 


Sitten und Arten der neueſten Welt find da8 burchwaltende 
Kar fogar wird die neuefte, zartejte, wirkſamſte Giftart ein- 
geführt. 





Hortichritt edler Gefinnung und Handeln?, wodurd) der Weber: 
gang ind wahrhaft Große leicht, ja nothiwendig wird. 


Nichts Jhantaſtiſches, ſogar das Imaginative ſchließt ſich rationell 
ans Wirkliche. 





Das Preoblematiſche, ans Unwahrſcheinliche gränzend, bevorwortet 
ſich ſelbſt und iſt mit großer Klugheit behandelt. 


Und ſo ſei eine reine freundliche Theilnahme treulich und dankbar 
ausgeſprochen! 
Marienbad, Ende Juni 1822. 


— —— 


Olfried und Liſena. 


Ein romantiſches Gedicht in zehn Geſangen, von Auguft Hagen. 
Königsberg 1820, 


1820. 


Als mir dieß Büchlein in die Hände kam, jchlug ich eg, nach alter 
[öblicher oder unlöblicher Gewohnheit, Saas gerade in ber Mitte, und las 
die ſechs Stangen der beiden Seiten; dieſe zogen mich an und nöthigten 
mich, vor⸗ und rückwärts zu gehen, wodurch ich denn gar bald bewegt 
ward, vom Anfang anzufangen. Und jo habe ich es denn aud in ruhigen, 

uten Stunden fort» und dur) elejen, welches etwa3 heißen will: denn, 
in zehn Gejänge getheilt, enthält e& über jechzehnhundert Stanzen. 

Ich aber, gerade in dieſem Augenblide weder zu irgend einer aud- 
Iangenden Darjtellung, viel weniger zu einer Beurtheilung aufgelegt, 
erjuche die genannten und ungenannten trefflichen Freunde, die uns 
in kritiſchen Zeitichriften über äfthetiichen Gewinn und Verluſt gar 
löblich aufklären, diefem Werk ihre Aufmerkfamkeit zu jchenten und 
mir den Traum zu deuten, warım es mir jo wohl geränt, 

Anerlennen werden wir ed als ein erfreuliche Zeichen der Zeit: 
benn es beweist eine hohe fittlich-äfthetiiche Kultur, wenn in jungen 
Jahren ein entichiedenes Talent auch fogleich aufgeklärt, frei, heiter 
und ben Gegenjtänden völlig gewachſen ericheint, die e8 behandelt. 
Bon großer Bedeutung halten wir, wenn ein junger Mann — denn 
als einen folchen gibt und offenbart er ſich — eine Fabel wie bieje 
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tonciptrend, fie in fi außzubilden und, bei ber bi en Behand⸗ 
lung des Einzelnen, —I ſo ausführlich und gleich zu bleiben 
vermag. Bei dieſer Ausführung aber weiß ich nicht, was id) mehr be- 
wundern joll, den Larstiefen Gindrud in die menſchlichen Gefühle, 
Gefinnungen, Zuftände und Berbältnifie, oder die Heiterkeit, fi in 
der Natur, ihren Solalitäten und Einzelnheiten überall zu ergeheit. 

Glück wünſchen wir ihm aber vorzüglich, ba er von Jugend auf 
ein Seeanwohner gewejen: dadurch gewinnt er eine Arena, einen 
Kampf: und Spielraum, auf bem Wir feine Helden und Leute bald 
froh und bald bebrängt jehen, er gewinnt die mannigfaltigften Luft-, 
Waſſer⸗ und Erderſchelnungen; und dann hängt e3 von ihm ab, uns 
natürlich-feenhaft bald auf därren Sandwüſten auszujegen, bald in 
Fiſcherhütten, deren Gewerb mit Garten- und Obſtbau verbunden ift, 
erquidend einzuführen; e8 hängt von ihm ab, palaſtreiche Städte am 
Nfer zu erbauen, Gärten und * ohne Gleichen zu labyrinthiſtren. 

Pr geben twir zu weit und bürften auf biejem Abene die Abficht, 
und nicht einzulafjen, ehe wir's und verjehen, überjchreiten. 

Betrachten wir genau, fo ift e8 vielleicht bie ju ek An⸗ 
ſchauung des Meeres die dem Engländer, dem Spanier jo große Vor— 
zuge über den mittelländifchen Diäten gibt. Kenner, toelchen unjere 
neuere deutſche Literatur gegenwärtiger ift als mir, werben bemerken, 
wer bon diejer Seite mit unjerm Dichter mwetteifert. 

Ein nger Freund, ben i gern über mi und Andere reden 
böre, ee mir auf Erjuchen folgenden Beſcheid. 

Dlfried und Sifena von Auguft Hagen babe jogleic zu Iefen 
angefan en und den erften Gejang vollendet. Hiernach zu urtheilen, 
ſcheint der junge Dichter geht elädlicd die Aufgabe gelöst zu haben, 
wie dad Märchenhafte, A 
Meije mit bekannter, gewohnter men 
u jegen ſei. Alles deutet auf ein 

aturell, mit gelindem Schwunge, einer ber Fülle und Stärke gar 
nicht entbehrenden Einbildungskraft hin. Die griechiichen Neber] ip en 
wollen wohl jagen, daß der Dichter feinen Sinn am Homer glüdlich 
bewahrt und genäbrt. Mit Antereffe werde ich das Ganze vollenden, 
I avon zu durchdringen fuchen, umIhrer Anfrage möglichſt genug⸗ 
zu 


un. 
‚Dlfriedb und Lifena habe bollendet. Was ich nach ziemlich 
unterbrocdhenem 77 von dieſem Produkt jetzt le en Lönnte, 
u 


licher Sinneart in Verbindung 
eitereß, reine und jehr janftes 


wäre dieſes. Es iſt fein Homeriſches Epos, wiewohl die ere Form, 
—— F und die Einführung auf den Schauplatz durch den Dichter 
ftaftfindet. Hier ift vielmehr ein geiftiger, fittlicher Anatreon, dem 
pomer? Hülle und Breite einmal zugejagt hat, in aller Vollftändig« 
eit und Ausführlichkeit geneigt, von ſich zu geben, was im Zleinen, 
armloſen Gedicht und Lied unfhuldigeanmuthig gerührt und gefallen 
ätte. Die moderne Dentweije, die mehr auf die Gefinnung, al® auf 
äftigen fichtbaren Ausdruck nad Art der Alten Alles bezieht, ver⸗ 
läugnet nirgends. Daher denn bie innerfte Anlage des Gedichts 
mehr von Höhe und Tiefe als Breite zeugt. Sa, dieſe lebtere ift ganz 
auf die Rebenpartieen und Außerweſen ügpteiten bertHeilt. Doch indem 
Er anf jene längern Epiſoden und den bon Griechiſch⸗ 
thiſchem ziele, bin in weit entfernt, hiermit einen Fehler aus⸗ 


r L 


ner men Seltjame auf eine erfeeuliche | 
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ir prechen, vielmehr finde ich es höchſt liebenswürdig unb anmuthig, 
aß der Dichter, was dem Norden abgeht, fo wahr und unummwunden 
eingefteht und gern mit bed Süden? Wortheilen die Leere und Eindde 
erfüllen und erheitern mag, die Boch nun einmal beiteht, Dürfen 
wir uns deßhalb wundern, daß uns Überhaupt nur ein Märchen ge 
boten wird, und daß der Sänger Wahrheit und Dichtung fi) einander 
entgegenaujegen 16 gezwungen fieht? Auch gier aljo fehlt jener antike 
Bortheil, von einem Gegebenen, wirklich Vorhandenen auszugehen, 
und die Erfindung eines nicht Vorhandenen, Dajeienden, das an die 
Sellin bes unzulaͤnglich Wirfenden tritt, äußert ſich ganz nad) neuerer 
ichtweiſe. 

„Daß jedoch der Diähter jene8 Erfundene jo unmittelbar in Ber: 
bindung mit ſeinem Oertlichen, Klimatiſchen, ja mit feiner berjünlichen, 
individuellen Gefinnung bringt, muß ihm als eine höchſt glüdfliche 
Auskunft auögelegt werden, jenem bezeichneten antiken Vortheil fich 
zu nähern. Und vielleicht ift hier der Punkt, wo die ganze Produktion 
mir am heiterften, aha und lobenswürbigften erſcheint. Denn 

eben wir jene frauenhafte Geſinnung einmal zu, jo muß und bie 
Fülle, ber Reichthum von Gleichniffen und Schilderungen, die alle 
dem Landſtrich, der Mecrestüfte, der Begetation entnommen find, 
höchſt überraichend fein, indem wir diefe wirflichen Elemente zu einem 
neuen Ganzen abermal3 verbunden jehen, das eigentlich ienfeita und 
über bem MWirklichen jet. MNeberhaupt dürfte man fragen, ob das 
Gedicht im Sinne unferer neuern Romantiler romantiſch zu nennen 
jei? Es ift zwar im reinjten und zarteſten Sinne von Sehnſucht, 
welche die bönften, fogar überirdijchen Regionen berührt, gedichtet; 
indeffen werden wir oc auf einen Himmel, ein Ewiges, Dauerndes 
eführt, das it zu Uingunft, fondern zum Vortheil des viel ſchwächern 
Erdentwelens ſich wirkſam erweist. Und jo ijt eigentlich jene Kluft 
efüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwijchen Erd’ und Himmel nur 
immer größer zu machen fich bejtreben. E. Schubarth.“ 


Olfried und Kifena noch einmal. 
1821. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedichtes die 
Neigung gegen dafjelbe und egen den Aulor zu verändern Teinen 
Anlaß gefunden, vielmehr die Früher gehegte gute Gefinnung fich un- 
angefochten erhalten hat, jo möchten wir dem Dichter gern etwas zu 
Biebe thun, etwas ausſprechen, das ihn für alle Zukunft fördern 

nnte. 

Denn was an In allenfalls auszuſetzen fei, darüber werben ihn 
unfere landsmänniſchen Kritifer gar umſtändlich belehren; wir aber 
wollen ihn mit einem kurzen Worte berathen, welches zu ir en er 
ewiß heilfam finden wird. Wir wünjchen nämlich, Ih er fich's für 
Bie nächſte Zeit, vielleicht für alle Zeiten, zum he made, nur 
br e, einfache Erzählungen zu unternehmen; er wähle fich auß der 

efchlaöte, ana Weber ieferungen, aus Erfahrung irgend ein prägnantes 
Motiv, welches, entwidelt. äfthetifch-moralijche Zufriedenheit erwecken 
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tönne. Er ln ſolches ausfü ii und umſtändlich; die Eigen⸗ 
thümlichkeit be jelben werde aus fich felbft gefhmüdt und erwachfe zu 
rare Zheilen; je Türzer er fich faßt, defto willlommener wird er 
ein und gewiß am beiten gebeihen. Denn ergreift er den rechten 
Gegenftand, jo ift bei einer anmutbigen Behandlung, wie fie dem 
ſchönen Talent zu Gebote fteht, ine beit unvertoßhtlich ; vergreift 
er ſig auch einmal, jo iſt für ſeine fruchtbare Dichtader nicht viel 
verloren. 

Gern erinnern wir uns hiebei Wielands Tleiner Erzählungen, von 
melden gar mandje ala mohlgeiihlifiene Edelfteine in der one 
deutſcher Literatur noch Yange Zeit glänzen werden, wenn viel mehr 
Aufmerllamfeit und Forſchung verlangt wird, um die Verdienſte des 
allerliebften Oberon anzuerlennen. 


Deutſcher Naturdichter. 
1822. 


Anton Fürnftein ift gegenwärtig neununbbreißig Jahre alt 
und jchon feit feinem achten, an Armen und Beinen zufammengezogen, 
in dem Trüppelhaftejten Zuftand. Seine Geiftesbildung hat er dem 
frühern Umgang mit Studirenden und dem Leſen guter Bücher zu 
verdanken. nfangs und lange genügten ihm Romane, melde jodann 
durch gute deutiche Dichter verdrängt wurden; erſt jpäter lad er Ge- 
ſchichte, Geographie und ſolche wiſſenſchaftliche Werke, zu deren Ver⸗ 
ftändniß er mit feinen erworbenen Vorbegriffen auslangte. Da ihm 
das Vermögen mangelte, die zu einem regelmäßigsgeiftigen gertigtiten 
nöthigen Bücher anzuſchaffen, konnte ihm deren Auswahl nicht zu 
Sn e ftehen; immer entſchied nur Gelegenheit und Zufall feine 
eftüre. 

Bor ungefähr vier Jahren bildete fich in Falkenau ein Tleiner 
Verein, welchem auch Fürnſtein beitrat. Jedes Mitglied verpflichtete 
IR in ber bierzebntägi en Berjammlung ein Gedicht oder eine Er—⸗ 
zählung vorzulejen, welches denn auch traulich und regelmäßig geſchah. 
Hier empfand Fürnftein den erften Anreiz, I in ſolchen Ausarbei⸗ 
tungen zu verſuchen, und man mußte ihm zugeſtehen, daß ex in dieſen 
Bemühungen nicht zurüdblieb. 

Er lebt Übrigen von feinem geringen Vermögen, von der Unter⸗ 
ftügung feiner Gejchtwifter, die ihn Tiebevoll behandeln. Auf einem 
Stublwagen dur Wohlwollende fortgeichoben, bewegt er ſich im 
Freien, mit einem Buche in der Hand, oft nachfinnend, wo denn auch 
meiſtens jeine Gedichte entjtehen; denn zu Haufe ift er durch daß Ge- 
töfe der vielen Kinder und das polternde Mebergewerbe feiner &e- 
fchwifter, mit denen er gemeinichaftlih wohnen muß, durchaus geitdrt. 

Nebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnſteins felten ge 
trübt; er iſt gern in Selen) ft gebildeter Menſchen und verdient in 
Rüdficht jeiner Moralität dag befte Zeugniß. 

3 ih aus Falfenau zu Fuß mit Freunden beraußgieng, fanb 
ih ihn auf meinen Pfaden in feinem Sefjelmägeldden zujammen« 
gefrümmt, ein herzergreifender Anblid; denn gekauzt, wie ex war, 
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hätte man ihn mit einem mäßigen Kubus bededen Tönnen. Er be: 
geübte mich freundlich, deutete auf I Elend und bezeugte guten 
Muth, indeſſen ich ihn kaum anzufehen wagte. Bei üchtigem Blid 
doch mußt’ ich gar bald erkennen, wie auf diejem entftellten Körper 
% ein Gerebraliuftem ausgebildet hatte, womit eine regelmäßige Ge- 
talt gar wohl hätte zufrieden jein können. 





Ueber ſolche Talente jegten wir Ihon an einem andern Orte Fol⸗ 

endes: „Unfere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit a a als 
ichterijcden Fähigkeiten geboren; man gefteht ihnen zu, daB fie die 
u Umgebung treulid auffaffen, landesübliche Charaktere, Ges 
wohnheiten und Sitten mit großer Heiterkeit genau zu ſchildern ber 
ftehen, wobei f denn ihre Produktion, wie alle poetijchen Anfänge, 
—— das Didaktiſche, Belehrende, Sittenverbeſſernde gar Löblic 
inneigt.“ 

Von unſerm Fürnſtein kann man noch hinzufügen: Alle ſeine 
oduktionen ſchmückt eine gewiſſe Anmuth, die das unternommene 
anze zu beleben weiß; da iſt Degentart ber offenen Natur, Bes 

hagen ſich beichränfender Geſelligkeit, Genuß und Sofinung, und bei 
em ein menjchlicher edler Ernft, dem eine reine Gottesverehrung 
gar wohl aniteht. 

Es war die Rede don irgend einer Aufgabe, die ich ihm zurück⸗ 
Iafjen ſollte. Nun war ich Längft überzeugt, daß man gerade folche 
Talente, die fi) au dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ind Ge⸗ 
wöhnliche zurüdmweifen jolte, und dazu eridhien mir nichts Wünſchens 
wertheres, dem Individuum Zuſagendes, den Charakter der Nation 
Ehrendes, ala Gewerb3= und Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus ben Zeiten Hein- 

VII. und feiner großen Nachfolgerin, von dem fie mit Liebe 
ſprechen, und ich dachte exit dem guten Manne ein gleiches aufgu- 
geben; teil id) En aber nicht an das Klappern und Raſſeln der 
MWeberftühle, die ihn PN oft in da3 Freie hinaustreiben, jogleich erinnern 
wollte, jo mäplte ich einen Gegenftand, der jenes freundliche Thal 
eigentlich belebt und unigäpber macht. Es ih der Hopfenbau, der 
die geftredten Hügel Hinter der Stadt in ftundenlangen Reihen ziert, 
ein unüberjehbarer Garten in der Nähe, ein meitverbreitetes Buſch⸗ 
wert in ber Ferne. Wie er dieje Aufgabe gelöst, wie er thätig be= 
ginnt und Alles, was zu thun iſ eins nach dem andern —5* 
dabei ein fittliches Wort mit einſchlingt und immer ſo fortfährt und 
dieſe Reben ben Weinreben anzunähern verſteht, bedarf keiner Aus⸗ 
legung; das Ganze liegt hell=heiter und unter ſonnigem, günſtigem 
Himmel und wird von einem Jeden an Ort und Stelle, beſonders zu 
recht malge Arbeitszeit, ger mit dem größten Intereſſe empfunden 

teje 


werden. möchte d edichte die aufiteigenden nennen; fie 
ſchweben noch am Boden, verlafjen ihn nicht, gleiten aber janft dar⸗ 
über bin. Goethe. 





Der Auzdrud Raturdichter, wie jehr er auch zu den leicht be= 
holfenen Zufannmenfegungen unjerer Sprache gehören mag, in denen 


142 Deutſche Literatur. 


Bon Kuebels Ueberſetzung des Lucrez. 
1821. 


Snöti ei Ei 
ben Zag um fo He einen guten Gmöfang min Se; al ic) 


umd gdrberniß zu danten habe. Die Eiwierigteiten, melde ein 

Jeder bei dem * 

deriß, und % gereichten die Gtubien eineß Freundes, fich mit einem fo 

unbe Art 3 toirb hiebei nicht verlangt, 

Denn ei wir iebei niı weniger verlan⸗ 
Mr . au 


wie a ba DR in bie jean, Teiegerifen, zei ofen und Ei 
fen Zuftänden, aus je en. "Den ächten Diigter wird Kiemanb Tennen, 
er befen 'geit enmt. 


n da 1b fie jeTbft 
me, f sicht hatte. 
Die ade, : Beltum 
fat, — : man um 
umb neben | uf den ber 
tmundernötoll mit Ane 
muß, mo f eit. ber« 
mäplen tonn > Beitalter 
Augufts, mı ı Dereicher 
und Bederrfi ıer erzei 
bare Gute ı — igegeit 


iwar an eine Vermittlung nicht mehr & denten: Thtannei krie 
Wehner von dem Mat in bie Gule, den Rocien in fh [elf ur, 
daher ich denn, gar gern biejem Verlauf in Gedanten folgend, wenn ich 
nal Runen am langen, mi es enöige, ber, in Rptlilde © ride 
ben bitteriten Unmuth verhüllend, feine Betzweifl— 


{pric 
Wie viel Pier bewegt nog Lucrez ie auch er ift be 
brängt bon den die Ber Se le hm eine — —* ehe Au) h der» 
kümmern, er entfernt fi vom el (hauplab, Setiagt de8 mertgeten 
Kr Wötwefenheit und tröftet tie ung de bes bödh) 
teens. Woher aber kommt ei ei ihn daß Debrängenbet 
et Erbauung Komß 309 ber Gtoafömann,, ber Ariegägelb vom Aber: 
glauben nach Bebilefniß die größten Workfeile; aber wenn man vom 
günftigen ern bin — und Eingeweidegeftalt treuen Rath 
and —5 au erh auble, wenn der Himmel an dem Gläu« 
Bigen, Zeit zu ‚nehmen (2 en „|o’waren Meje Dagegen bod nigt bor 
ben Eihteden Me Immer 
mehr — — Er au Selötichtigen vermag, |o erhüfterte 
talm des Orkus den Cam en Seiser, nd Die Rgaige 
Gene ie e bie ſammilichen reinen, rudi; itterbilber auß, die 
man Dee Dem foinen Woßnfigen entrffen und in —E Rnechiichen 
ER hute fümadge Gemtger mehe und mehr bemßt, diodemn 


fung in di 
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Mabrgeidien abzulenfen und von Furcht fi) demüthig gu retten. Angft 
und Bangigfeit Heigerte fi jedoch, als ein Leben nad) dem Xobde, bei 
einem unfe igen Leben auf Erden, immer wünſchenswerther erichien ; 
wer aber gab jodann Bürgichaft, daB e8 nicht eben jo ſchlimm, viel- 
Leicht gar ſchlimmer als am Zage des Tags unten außjehen werde ? 
So zwiſchen Furcht und Hoffnung fchwebte die Menge, der bald nach⸗ 
her das Chriſtenthum höchſt willlommen und das taufendjährige Reich 
al3 der wünſchenswertheſte Zuftand erjehnt werden follte. 

Starte GSeifter hingegen, wie Sucee, bie wohl zu verzichten, aber 
f nicht zu ergeben genaturt waren, juchten, indem fie bie Bo nung ab- 
ehnten, auch die 337 los gi werden; doch biebei war, wenn man 
Fa mit fich jelbft übereinzu 
Anfechtung zu erleiden. 

Einer, der immer wieder hören muß, was er u bejeitigt hat, 
papıt ein Mißbehagen, das IF von Ungedbuld zur Wu teigern kann; 

aher die Heftigkeit, mit welcher Lucrez diejenigen eifernd losfährt, 

die im Tode nicht vergehen wollen. Dieſes gewaltige Schelten hab’ 
ich jedoch immer beinahe Lomijch mar gt und mid) dabei an jenen 
—— erinnert, der im prägnanteſten Augenblick der Schlacht, da 
eine Truppen dem unvermeidlichen Tod entgegenzugehen ſtockten, ver⸗ 
drießlich ausrief: „Ahr Hunde, wollt ihr denn ewig leben!” So nah 
grängt dad Angeheure ans Lächerliche. 

o viel ſei dießmal über ein Wert gejagt, daB, allgemeine Auf: 
ih. verdienend, den Antheil ber jeßigen Zeit beſonders er» 
regen muß. 

Dean joll in vielen Stüden nicht denten, wie Lucrez, ja man kann 
es nicht einmal, und wenn man wollte; aber man jollte erfahren, wie 
man ſechs Bis acht Decennien dor unjerer Aera gedacht hat: als Pro= 
Io us der chriſtlichen Kicchengejchichte ift diefe Dokument höchft merk» 
würdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenfland nun jei mir erlaubt, wieder 
urüdzuflommen, indem ich Qucrez in mehrfacher Eigeniheft barzu- 
heilen wünſchte, als Menſchen und Römer, als Naturphilojophen und 
Dichter. Diejen alten Bora audzuführen, erleichtert mir zu rechter 

eit die wohlgelungene Ueberſetzung; fie madt ed allein möglich. 

enn wir fehen fie durchaus würdig mit edler freiheit vorfchreiten, 
Koh ſelbſt Mar unfer Verſtändniß auffchließen, auch wenn von ben 
abftrufeften Problemen gehandelt wird. Graziod und anmuthig Lodt 
e und in bie tiefjten Geheimnifle hinein, Tommentirt ohne ümlerei 
ung und belebt ein uralte bedentliches Original; wie dieß Alles in 
der Folge umftändlich nachzuweiſen fein twirb. 


ommen gewußt, doch von außen große 


Zeugniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent! 
Quanta gravi canit ore vates 
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Sreubig kehrt ex aus dem Neben zurüde, 
So wie zum Bater ein liebenbes Kind; 
Jenſeits — * ihn dauerndes Gluͤke, 
Wo Teine werhlelnden Jahrszeiten find. 


Au den April. 


68 A impf und IGmäbe, wer ba will, 
peie Gift und Salle 
a r dich, mein werther ger April! 
Lob’ in jedem Fa 
Den nbeiland — — nennt’ ‚ungelreul — 
Mehr als daB emige Einerlei, 
Das und einmal bienieden 
Gar hald pflegt zu ermüden. ' 


Du brin ngft bald warmen Sonnenſchein, 
Bald Regen, Froſt und Schauer; 
Stürmft manchmai wild im Tag hinein , 
Doch nie von langer Dauer. 
Du Heibeft, wenn dir Luna lacht, 
Dich In des flarren Winters Tracht 
Und p pflea der Sonne wegen 
eder 


Sie w abzulegen. 
Es find Ru einem alten Spruch, 
ie du der Mäd —* Herzen, 


Die oft in Einen 

Bald weinen, mn erzen; 
Und doch, en rem Ma elmufh, 
Sit man den Holden Kindern gut; 

Sa, iſt ihr Groll vorüber, 

Hat man fie deſto lieber. 


Wer immer finftre Mienen macht, 
Hat bald die Gunft verloren, 
Mer immer jcherzt und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
Drum treibe bu bein Mecjjelipiel! 
Nur frieren laß es nicht zu viel, 
Und laß die Norde ſchweigen, 
Wenn fi) die Blüthen zeigen! 


Der deutſche Gil-Blas, 
1821. 


Man bat und eine Hanbdichri tgelegt, welche das Jahr⸗ und 
Tagebuch Iet von Kindheit an hin * wieder —— —X 
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enthält; wollte man ihr jenen Titel vorfeken, fo wäre dor allen 
Dingen zu erklären, daß ber franzöfiiche Gil-Blas ein Kunſtwerk, ber 
deut! e dagegen ein Naturwert * und daß alſo beide, in dieſem 
Sinne, durch eine ungeheure Kluft getrennt, erſcheinen. Allein fi 
lafjen dem Inhalt nach gar wohl eine Bergleichung zu: denn auch bei 
dem beutichen ift der Charakter gut von Haus aus, läßlich, wie es 
einem lntergeorbneten geziemt, der fich don Kindheit auf zu fügen 
ar Wer die Menſchen braucht, nimmt's Ni t genauer, als fie es 
elbjt haben wollen, und jo ift denn unſer Held aus — gefinnt, 
bis zur Intrigue, bis zum Kuppeln; weil er aber durchaus jeine recht⸗ 
lich-bürgerlichen Anlagen nicht verläugnen Tann, jo verdirbt er jeder- 
zeit jeinen Zuftand, wenn er ftreng fittlich und pflichtgemäß handeln 
will. Weil nun diefes Alles, den Umſtänden zufolge, ganz natürlich 
ugeht, und nicht etwa eine Tunjtreiche Ironie und zum Beſten hat, 
do beſticht uns der gute, ruhige Vortrag von immer menſchlich be 
deutenden, wenn aud nicht wi Higen Greigniffen. Jedoch iſt aud) das 
wachſende Veben des Mannes in eziehungen merkwürdig, in⸗ 
dem der Umgetriebene, fich jelbft Nmtreibende von mancherlei neuern 
Meltereigniffen Zeuge wird. 

Daß der Berfaffer feine Arbeit gedrudt wünſcht, iſt natürlich, da 
er jeiner Bemühung einigen Werth beizulegen berechtigt ift und am 
wie jedem Autor, ein billige Honorar — zu Statten käme. 
der Herausgabe dürfte man jedoch an feine Redaktion denken: denn ein 
eigentliche Kunft« und Geſchmackswerk Tiefe ſich nicht daraus bilden, 
und eben die Breite der Tage und der as mit mannigfaltigjter Ab⸗ 
wechjelung immer twieberfehrender Zuftände, bezeichnet gerade biefe 
Lebensweiſe, und da man in ben Zeitungen fo viel Tagtägliches liest 
wird man nicht verſchmähen, einen armen Teufel auch einmal au 
einen Wegen zu geleiten. 

Nur wenige Stellen, wo bie Wahrhaftigkeit Über bie Gränze ber 
Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen; alsdann könnte e8 gedrudt 
werden, wie es liegt: denn im Grunde ift es wirklich gut gejchrieben. 
Aehnliche Bücher finden ſich auf Bibliothefen und Leſegeſellſchaften jehr 
durchlejen und vergriffen, und auch diefeg würde Hi den Bücher⸗ 
verleihern wohl rentiren; man bürfte es die Bibel der Bedienten und 

ndwerksburſche nennen, und eß tft in ben untern Ständen wohl 
iemand, der jeine Schidjale nicht bie und da abgeipiegelt Kinde. 
Der Mittelftand wird angenehm=belehrende häusliche Bürgerlichteiten 
gewahr werden; beſonders nimmt I die Mohlthätigleit der Yrauen 
gegen jolche pribilegirte junge Sanditreicher gar löblich aus und charak⸗ 
terifirt fi) derichieden in den verſchiedenen Banden. In Niederdeutſch⸗ 
land und Holland kommt den vagirenden Geſellen die Erinnerung an 
Gatten und Söhne auf und über dem Meere gar jebt zu Statten, und 
wenn wir ähnliches Wohlmeinen weiter nach Oberdeutichland gefunden, 
jo bringt und zuleßt eine Yranzöfin zum Lächeln. Unfer Abenteurer 
tehrt, ald Bebdienter eines GEmigrirten, au3 der unglüdlichen Cham⸗ 
pagne zurüd; die verarmten Herren entlaffen ihre Leute, und diefe, 
um nicht zu berhungern, mülen fih aufs Plündern legen. Der Anis 
tige wird don einem franzd Den Sandmann, aus deſſen Hof er eben 
eine Henne wegträgt, Ei ehalten und mit großem Gejchrei ind Haus 
geihleppt. Die Frau er Sache gerubig zu und fpricht: Laß ihn 
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doch! Es iſt ein armer beuticher Bedienter, ber auch einmal von einer 
franzöfifchen Henne Toften wollte. ' 

Selbit die obern Stände werden nicht ohne Erbauung dad Büch— 
lein durchleſen, beionderd wenn es ihnen auffällt, wie ed wohl auß- 
ehen möchte, wenn ihre Bedienten Fra dergleiden Belenntnifie 
chrieben? Und jo geftehen wir denn ebenfalls, dag wir beim Lejen 
dieſes ziemlich ftarfen Bandes zu frommen Betrachtungen angeregt 
worden: denn man glaubt doch zulegt eine moraliihe Weltordnung 
u erbliden, welche Mittel und Wege tennt, einen im Grunde guten, 
ji en, rührigen, ja unrubigen Menjchen auf diefen Erdenräumen zu 
beichäftigen, zu prüfen, zu ernähren, zu erhalten, ihn zulegt durch 
Ausbildung zu beichwichtigen un mit einer geringen Ruheſtelle für 
jeine Beiden zu entjchädigen. 





Indem wir Vorſtehendes niederichreiben, werden wir zu allgemeinen 
frommen Betrahtungen aufgefordert, welche Hier, obgleich nicht ganz 
am Drt, ein Räumchen finden mögen: fie wenden ſich gegen das, 
mob et jo gern als Yügung einer höhern Intelligenz bei fich 
elten läßt. 

— Nicht Jedermann reist mit Extrapoſt, von guten Empfehlungen 
und gültigen Wechjeln begleitet, durch die Welt; gar Mancher muß 
auf feinen eigenen Füßen fortichlendern und fich jelbft zu empfehlen 
jucden, welche am Beſten gejchehen kann, wenn er fi) brauchbar 
oder angenehm zu zeigen weiß. Hier bedient nich nun die Borjehung 
öfter3 g eitqautige Perſonen, die ſich in einem behaglichen Zuſtande 
Pe als Werkzeuge, welche unbewußt höherem Zwecke zu Dienfte 
eben. 

Das alte wunderfame Beiſpiel ift mir immer im Leben gegen- 
wärtig gewejen, wie ein guter, ehrlicher Sandmann und Hauspater 
feinen Schnittern das erießnte Mus zur Erquidung bringen will, von 
dem Engel aber beim Schopfe ergriffen, den opgeten in der Löwen⸗ 
xube jpeilen muß. Bei einem langen Leben konnte man ähnliche Er⸗ 
Fahrungen ar öfters machen. 

Eigentlichen Bettlern, gebrechlicden, alten Beuten habe ich nie⸗ 
mals gern gegeben; fie jchienen mir einen Zuſtand bejeßt, fich darein 
geihict zu haben, und mir däuchte Anmaßung, die grängenloje Noth 
mildern und mäßigen zu wollen. Ginem Thätigen, im Augenblid 
Bedürftigen dagegen fortzuhelfen, habe ich es nie an Beifteuer mangeln 
laſſen. Beſonders waren mir die Handwerksburſche empfohlen, mit 
benen ich früher als Zußreijender oft in Verbindung petwanbext und 
in fpäterer Zeit immer demjenigen am liebjten gab, welcher am beften 
gekleidet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zurüd, jo lehnten Fromme Pilger eine 
gute Bewirthung, einen Leinen Zehrpfennig niemal3 ab; ferner be» 
rechtigte daB jechzehnte Jahrhundert zu einem etwas Fräftigern Heilchen, 
auf ihren ftromartigen Wanderungen, die wilden Studirenben, tweh- 
wegen ed denn aud unter einem ritterlichen Ausdrud geübt wurde. 
Die Handwerker bemächtigten fich deſſelben, und es war feine Schande, 
daß ein Durchiwandernder fich von Haus zu Haus ein Weniges erbat. 
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Im Verlauf der Zeit bemerkte ich, befonder auch auf Reifen, vorüber⸗ 

ziehbende Handwerker nicht grüßend wie jonft, noch weniger eine milde 

Gabe beilchend. Sollten diefe oft bedürftigen Menſchen fich gleich der 

er en zuelt Tefbitftänbig au machen gewußt haben? oder verſchüchterte 
e die Bolize 

Au Folchem Bebenägange Lönnte von anerlannter Abrung und 
Fügung ich manches Beilpie erzählen, wenn man der abergläu Men 
Wendung, die bergleichen Gejhichten immer nehmen, auch nachſehen 
unb verzeihen wollte. 

Sn der Gegend bon zenlin gieng ich eines Tags bei unfreund« 
lichem Wetter durch Feld. er Himmel, flürmend, bedrohte mit 
Regen, und doch trieb mich etwa den freiftehenden Schloßberg hinan. 
Strichregen giengen an mir vorüber und über mich weg, und es war 
ein verbrießlicher Zuftand, als ich mich oben zwiſchen altem, grauem 
Semäuer jab, dad ohne eicht, Schatten und Farbe widerwärtig neben 
und über einander ftand und lag. 

Als ih mir nun jelbft ein Räthſel ſchien, bot fich die wills 
tommenfte on dar. ch trat in eins der Gewölbe, um mich vor 
dem Regen zu hüben, und erblidte darin mit Verwunderung ben 
Könften Knaben von der Welt, der in Begleitung eines alten Mannes 

ier gleichjang Schuß gejudt. Beintich gefleidet, eher Armlichen 

ürgern als wohlhabenden Bauern ähnlich, ftanden fie auf und er⸗ 
wiederten meinen Gruß. Sie bejtätigten meine Bermuthung. Es 
waren Bürger eined kleinen Ortes, nothdürftig, wenn auch nicht 
fümmerlich lebend; fie hofften durch einen Beſuch bei entfernten Ver⸗ 
wandten ihren yultanı zu verbeffern, und jo zogen fie durchs Band. 
Bei Grblidung des Schloßberged hatte der Knabe, bei friſchem unb 
lebendigem Hö efnn, den Dater beivogen, diejen Sipfel don jenjeitß 
u erfteigen, indeß ich von der andern Geite herankam. In bieler 
Mauerbö le das ſchöne Wunderkind zu ſehen, machte mich Lächeln zii 
dankte dem Genius, der mich bei dem SH herangezogen hatte, un 
gab nach treulichen Glückwünſchen dem Knaben als Reiſezehrung Alles, 
was ich bei mir fand, und habe mich des unſchuldigen Abenteuers 
immer gern erinnert. 

Ahnt man nun, baß jolthe Zufälligleiten durch einen unerforjch- 
Then Willen gelenkt werden, und man getan ih in dieſer Be⸗ 
trahtung, fo Hüte man fi) ja, dergleichen Scenen jelbft herbeiführen 
u wollen. 

’ Es war mir, indem ich einſt abreißte, etwa® Angenehmes begegnet; 
als ich nun im offenen Wagen jeB, legte ich da8 vorhandene Geld der 
Länge nach in meine ir Hand, von hinten nad) vorne, dom kleinſten 
bis zum größten: da hatte ich nun ſchnell einen Glückstopf zubereitet 
und mir borgenommen, bei jedem begegnenden Handwerksburſchen 
alten zu laſſen und fo meine Gaben der Reihe nad) zu jpenden, und 
eute mich ſchon des zufälligen daB dießmal geitte einigermaßen ges 
eitet werden. Aber Die Anmakung, mich je e 
Vorſehung zu berufen und mit einem jo wichtigen Auftra erz zu 
iben, warb zu meinem Bewundern und Anertennen beitraft. Auf 
einem breiftiindigen, von Fuhrwerk und Fußgängern belebten Wege 
eigte fi weder unter den Begegnenden nd unter den Grreichten 
irgend eine Sigur, der ich nur eiwas hätte anbieten Yönnen, fo da 


ft zum Werkzeug der 
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ia bie ganze Tleine Summe beihämt wieder einftecken und bem höhern 
on! en zu eigenet Dil Hrn: das Künftige Überlaffen mußte. 

Wie aber joger b bar wollen ber Dürftige gefördert werden 

fann, baden | be ich auch au erzählen. 

— rwerk Ran! e einmal einen züffigen Knaben von gehn 

bis zw dem ich, als einem gan werksburſchen, Togleich 

eine A zuda te. a et er überbhörte mein Rufen, der Knabe 

zweit 


blieb Hinter uns. indiger Fahrt, auf ber © e vor ber 
Stadt, hatte ich Befehlen, he, uhalten. Dieh ein  ugenblid, 
als Knaben, an ber Stra 3 elend, hämifch Lau —* und 


fchrieen, es fitze Jemand hinten auf. Mit mir zu gleich Iprang ein 
Knabe auf ben Boden, FAR ft verichüchtert, meil & befünten mußte, 
man babe um feinetwi geitgehalten, and eine üble ehandlung 
ftehe ihm bevor. Es war aber berjelbige Bäckerknabe, der fich — 
einen beſchädigten Fuß zu ſchonen, nr aufgefegt Hatte und fi 
ohne dad A ndalten des Magend, ohne das neidilche Geſchrei der 
aben ganz lachte heruntergelafien und weggeſchlichen Malte; ; nun 
ab er Fonn eerfi ber eingeholten, ihm en Gabe doppelt er⸗ 


er fi bergletchen Ge Igichten zu —A erzählen ließen, 
muß man durchaus bemerken daß, bratti ch genommen, fih Slau e 
und Aberglaube t el eiden Ia hen daß man vernünftiger 
au oo —5 in dieſen behent! chen Beglonen nicht zu lange 
fguhalten, jo es dergleichen Borfallenheiten als ſymboliſche An⸗ 
Hungen, fittliches Stlelhni und neun de& guten Sinnes zu 
bonn en: denn es möchte doch immer gleich ſch blic fein, fid von dem 
Une orichlichen ganz abzufondern oder mit bemjelben eine allzu enge 
Verbindung ſich anzumaßen 
Zum Schluß enth alte ich mi 1 jedoch nit einer Berglet — pro⸗ 
teftantifcher ne — * er und Bittenden. Der e nicht 
ganz ruhig: Gott „möge euch für eure Gabe belohnen! ohne daß er es 
unternimmt, hierbei — und jo ſeid ihr fr immer geſchieden; 
ber Andere Tag t, ex werde fü euch beten,’ Gott und jeine Heiligen 
bittend be türen, big & eu mit en beften leiblichen und geiftigen 
Gütern Überfchütten. CB hat, wenn man zart geftimmt ift, wirklich 
etwas Rührendes, zu fehen, tie i enige, ber, bei einem unmittel- 
baren Ber Hältnib zu dem # ften W holen — Gehet, für ſich jelbft 
feinen — en Zuſtand erflehen kann, demohngeachtet aber glaubt, der 
atron eines Andern ſein zu können, indem er betend, von vielen 
lienten begleitet, vor Gott erſcheint. 
Solche Aktie üge ber an onen, welche auf den tiefen Grund 
eined frommen Menjchenbedü if 3 Hinmweifen, find immer höchſt er- 
freulih, indem — er Art fi Biters daher zu entwideln 


egen 
n ber Zwiſchenzeit geleſene Bücher Yafien Ei no Folgendes 

inzufügen. Johann Kaspar Stenbe, Schuhma —* er in 

* eine unruhigen Irrfahrten erzählend, fo wie Plutarch, ein 
weiter, eledrter Inn bon Chäronen, die größten Helden vorführend, 
beide wiſſen fich, jener in eigenen, dieſer in Weltverhältnifſen, ni t 
u helfen, wenn fie nicht ein über Alle waltendes böchftes, unerforſch⸗ 
iches Weſen annehmen. 


— —— 





Ferneres Über beutfche Literatur. 161 


‚So eben ruft und ein verllärter Freund in gleichem Einne zu: 
„Gibt e3 einen Zufall in Kleinigleiten, fo Tann die Welt nicht mehr 
gut fein noch beftehen. Füeben leinigleiten aus ewigen Gejeßen, wie 
ein Säculum aus unendliden Tagen von AH befteht, jo ift es eigent⸗ 
lich die Vorſehung in den Tleinften heilen, die dad Ganze gut 
macht.” Hamann. 


Uekrolog des dentſchen Gil-Blas. 
1823. 


Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die Schidjale ber 
Menfchen ih daß Mancher feinen Lebensgang gerade jo enbet, 
wie er ihn ge ührt; dergleichen find eigentlich Mole, in welchen ein 
entichiedener Raturcharatter durch Erziehung und Umftände volllommen 
entwidelt und befejtigt worden. 

Diefe Betrachtung drängt fich wieder auf bei dem Tode des vor 
kurzem abgeichiedenen Jobann Chriſtoph ale deſſen Leben in 
einem zwar niedern, aber weit ausgedehnten Kreiſe ablief, wie aus 
dem heitern, wohlgeſchriebenen Bekenntniß deſſelben uns Allen bekannt 
geworden. Er ward von einem unruhigen, projektreichen, unbeſonnen 
unternehmenden Vater von Kindheit an zum Vagabunden gebildet und 
konnte, ob er gleich ſchon zwanzig Jahre ſich eines zubigen kleinen 
Staatsdienſtes erfreute, in I, langer Zeit jene früh gewohnte Richtun 
nicht verläugnen, noch weniger ablegen, Io daß fie ihm zulegt no 
verderblich ward. 

Durch die Vortheile, die er bei der Heraudgabe feiner Lebensbe⸗ 
jhreibung gewann, jah er fich gewifjermaßen in einen naturzuftand 
verſetzt; denn e3 bieng von ihm ab, bie erlößte, nicht gerin e Summe 
nach jeiner Willkür zu verwenden. Gr entihloß fi) aljo, Seinen mit 
mancherlei Nlebeln geplagten Körper durch eine Badelur von lange ges 
tragenen Schreien u freien; allein er machte Pi: den Tran. 
einen Rod kraͤnkern Sohn Diejer Mohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, 
und damit ja eine jolche Wanderung noch abenteuerlicher werden könne, 
beichloß er, jeine Zochter mitzunehmen, um bei den Kranken eine 
Wärterin an ber Hand zu haben. Dieß mochte nun wohl auf gemöhn- 
lichem bürgerlihen Wege nicht für unverjtändig zu achten jein, allein 
er wählte, durch eine Reihe von Trugtegtäflen verführt, von allen 
Arten bed Fortkommens die wunderlichſte, Taufte einen Holjteiner 
abagen und ein Pferd, padte Sohn und Tochter darauf und begab 
fih den 6. Juni 1822, als zweiundfechzigjähriger Fuhrmann, auf die 
Reife, 208. das Lied anftimmend: „Wer nur den lieben Gott laßt 
walten,” über Jena und Bürgel nad Köitrig, den Sohn auf Stroh: 
bündeln, in den größten Schmerzen, indeß der Vater jih im Sand 
abarbeitete. 

Sie fahren irre und fampiren unter freiem Himmel, da kein alten 
burgifcher Bauer die einmal verriegelte Thüre wieder öffnen will. Ein 
Gendarme, ber ihnen fcheint Helfen zu wollen, kommt nicht wieder. Die 
Raravane gelangt nun über Penig no Chemnitz, findet Jahrmarkt, 
Ihlechtes Iinterfommen, mancherlei Unbilden und Überall theure Zeche. 


Goethe, Werke. 8. Bd. 11 


ww 
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Bon Freiberg ſodann, anftatt Über Dresden, läßt er fi} über 
a zu gehen durch bkonomiſche Vorjpiegelung bereden, erreicht 
ei großer Hiße die Gränze Böhmen?, wird nach leidlicher Mau 
pifitation eingelaffen und muß nun den fchlimmen Weg des Nideld« 
berges hinunter haubern. Kein Labjal ift unterwegs zu finden, unb 
jo Tommt der alte Fuhrmann, von Sonnenhige ganz entftellt, faft 
eblendet, die Glieder gelähmt, in zepliß an, ermannt fich aber jchrell, 
eht fich nach feiner Weije überall um und jchreibt I! ein Tagebuch. 

Am 10. Juni war er in Zeplig angelangt; dort findet er einen 
Mohlmeinenden, der ihm eine Stelle für jeinen Sohn in3 Öffentliche 
Hojpital verſchafft. 

Nun aber immer und immerfort den rüftigen Kuticher ſpielend, 
beſchädigt er fih, indem er den Wagen, der im Hofthore ftedt, mit 
ungulänglichen Kräften heben und rüden will. Darauf fogleich verfällt 
er ın ein entzündliches Fieber und ftirbt, ungeachtet ärztlicher Hülfe 
und en Wartung feine3 neuen wirthlichen Freundes, am 20. Juni 
gegen Mittag. 

Nun Tuben feine Sebeine zu Jußen des berühmten Wanderers 
Seume, nicht ohne Andeutung auf jene Sedanten, mit denen wir 
begonnen. Er findet jeinen Tod nach der Weile, wie er gelebt hat, 
und jein Grab in der Nähe eines andern, freilich mehr bedeutenden, 
aber mit ihm eigen3 verwandten Pilgermanne®. 


Der junge Yeldjäger, 


in franzöfifchen und engliſchen Dienften während des Ipanijch- 
portugiefilden Krieges von 1806 bis 1816. 


Eingeführt durch 3. W. von Goethe. 
1824. 


Wie fehr wir und aud) von vergangenen Dingen zu unterrichten 
beftrebt find und uns mit Gejchichte von Jugend auf im Allgemeinjten 
und Allgemeinen beichäftigen, jo finden wir doch zulekt, daß das Ein- 
gene, ejondere, Individuelle und über Menſchen und Begebenheiten 

en beften Aufichluß gibt, weßhalb wir denn nad Memoiren, Selbft- 
biograp ieen, Driginalbriefen, und was für ähnliche Dokumente der 
auch übri ge lieben, aufs Angelegentlichite be ehren 
‚ „Wie verichiedenen Werthes aber dergleichen * e ſein mögen, 
in Rüdficht der Perſonen, der Zeit, ber Ereigniſſe, jo dürfte doch Teine 
dergleichen Schrift völlig mißzuachten jein. 

Alle Menichen, die neben einander leben, erfahren ähnliche Schick⸗ 

fale, und was dem Einzelnen begegnet, kann ald Symbol für Tauſende 
elten. In diefem Sinne nun fommt mir das gegenwärtige Büchlein 
ejend= und bemerkenswerth vor. . 

Unſer Feldjäger iſt eine von Haus aus gute Natur; mit Allem, 
was kommt, findet er fih ab, ift gehorfam, rad, ausdauernd, gut= 
müthig und rechtlich, ein Bißchen plündern außgenommen, weldes er 
denn doch immer durch dringende Nothwendigkeit zu bevorworten weiß. 
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lolcden Kameraden wünjchen 


Genug, wäre man auf de Berufäwegen, man würde fich einen 

Leichtſinnig war diefe Triegerifche Laufbahn angetreten, leichtmüthi 
—E— und ſo findet man auch den —5 derſelben leicht a 
froh niedergejchrieben. Mangel und Fülle, Glüd und Unglüd, Hohes 
und Niederes, Tod und Leben fließen gleichmäßig aus Taufender Feder; 
dad Büchlein macht daher einen jehr angenehmen Eindruck. 

Nun aber jagen wir, ohne Furcht, mißverftanden zu werden: Das 
Berbienft eines geregelten Reijenden und jeiner Deittheilungen wiſſen 
wir nach dem ganzen Werthe zu ſchätzen; aber ein anderer Gang, der 
nicht vom Wanderer FH wo weder Zweck noch Willfür ſtat indet, 
wo nur ein höherer Befehl oder die äußerſte Nothwendigkeit gebietet, 
diefer Hat etwas ganz eigen BeigenbeB. Hier gilt’3 nit etwa, nad 
einem wohldurchdachten Man, elehrung, Unterhaltung, Genuß zu 
erwarten; Tein bedeutender Gewinn fürd Leben ift zu Hoffen; denn 
Alles, was im nothgedrungenen Augenblid erhaſcht wird, pflegt der 
Augenblid wieder zu verzehren, und im Hintergrunde zeigen fi, gegen 

erıngen Vortheil, Mühjale, Wunden, Krankheiten, Kerler und Tod. 
Dadurch Hat aber eben das Ganze in jedem jeiner Theile ein Kies, 
unbebingtes Leben, welches den Unbewußten einnimmt und den Be— 
wußten aufeichen ſtellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wechſelnden Zuſtandes 
gewinnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, daß der geringjte 

oldat, weite Santjricge als Fremdeſter kreuz und quer heimfuchend, 
durch fein Duartierbillet, wie an der Hand des hinkenden Zeufels, in 
das Innerſte der Wohnungen, in bie Hefften Derhältnifie verichloffener 
Häuslichkeit eingeführt wird; und an Gegenjägen folder Scenen ift 
auch in gegenwärtigem Dekurs fein Mangel. 
Daher mag ich mir denn am liebften dad Entfernte durch genaue 
Betrachtung einzelner Wirklichkeit hervorrufen. Das Augenblidliche, 
was wir von öffentlichen Dingen, doch nur im Allgemeinen und oft 
aufs Anficherfte, durch die Zeitungen vernehmen, wird nun be wahr 
h diſteri und anſchaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, 
unbedeutende Menſch von wichtigen Vorfällen Zeugniß gibt, denen er. 
nit etwa aus Neugierde oder Abficht, Tondern gedrungen durch un⸗ 
widerftehliche Nothwendigkeit, beiwohnte. 

Auch unſern Sejelten ergreift Napoleon, als er die Truppen vor 
Valladolid multert, eim Knopf und fragt ihn aus; auch dieſer Lands⸗ 
mann zog in Madrid ein, angeführt von Prinz Murat, aud) er tübtete 
und wüftete den 2. Mai 1808 in der empörten Hauptjtadt, nahm in 
Aranjuez in dem zerſtörten Palaft des Friedensfürſten Quartier, litt 
von behenden Guerillas, ſchmachtete unter eigennüßigen Krankenwärtern 
und verfam beinahe im graujamen unverdienten Gefängniß. Dafür 
wird ihm aber auch erwünjchte Genugthuung; ihm ift vergönnt, die 
Eingeweibe bes Jnauffitionägebänbes zu Valladolid zerjtören zu helfen 
und den Mordpalaft brennen zu ſehen, nicht ohne Verdacht, mit jeinen 
Geſellen die Fackel Hineingeworfen zu haben. 

Und fo möge denn dieß Büchlein, neben jo manchen jeined Gleichen, 
fih in bie Welt verbreiten, zu ver nüglicher Unterhaltung, und vielleicht 
auch hie und da zu nüßlicher — Gelegenheit geben. 
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Des jungen Yeldjägers Kriegsfamerad, 
immer getroft und thätig. 
Eingeführt von Goethe. 


Man pflegt das Glück wegen jeiner großen Beweglichkeit kugelrund 
zu nennen, und zwar boppelt mit Recht: denn es gilt dieje Vergleichung 
auch in einem andern Sinne. Ruhig vor Augen flehend, zeigt die 
Kugel fi) dem Betrachtenden als ein befriedigteg, vollkommenes, in 
fich abgejchloffeneg Weſen; daher kann fie aber auch, fo wie der Glück⸗ 
lie, unjere Aufmerkſamkeit nicht Lange fejleln. Alles Wohlbehagen, 
alle Zufriedenbeit ift eh fie mögen, woher es auch jei, eutipringen. 
Die Südlichen überlaffen wir fich jelbit, und wenn am Ende bes 
Schauſpiels die Liebenden in Wonne vereinigt gejehen werden, gleich 
fällt der Vorhang, und der Buldaner, der fd undenlang durch fo 
manche Verworrenheit, Verdrießlichkeit und Verlegenheit fefthalten ließ, 
eilt ungeläumt nad Hauje. 

n biejem Dean vergleichen wir dad Unglüd mit einem Tauſen d⸗ 
ed, das ben überall anftoßenden Blick verwirrt, wobei der zartere 
Sinn nirgends Beruhigung findet. Denn wie auf der Kugel das Licht 
jant zu verweilen angelodt wird, das Rund ſig in milden Schatten 
und Widerſcheinen uns offenbart, ſo ſendet das Vieleck von jeder Seite 
andern Glanz, andere Verdüſterung, andere Farben, andere Schatten 
und Widerſcheine; das Auge, beunrußigt, verweilt barauf, begierig, 
baßjenige in Eins zu jofen, was fs jelbft zerftreut, und es wird von 
einer — bejchäftigt, welche, wie durch ein unauflößbares 
Käthſel Ichwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu —88 Betrachtungen gibt gegenwärtiges Bändchen einen 
friſchen Anlaß; es ſtellt mit wenigen Pauſen nur Unheil und Unglück, 
Schmerz und Berzweiflung dar. " 

Was aber durchaus in einem höhern Sinn beichwichtigend, tröftend, 
beruhigend wirkt, ift, daß die PBerjonen, bie jo viel erduldet, den 
Untergang mehr wie einmal vor Augen gejehen, doch am Ende noch 
ſelbſt erzählen, was überftanden und wie fie aus dem unerträglichiten 
Elend zulegt gerettet worden. 

Aber nicht ſowohl gerettet worden, Jondern Rh jelbft gerettet. 
Ein höherer Einfluß begünftigt die Standhaften, die Thätigen, die 
Berftändigen, die Geregelten und NRegelnden, die Menichlichen, die 

rommen. Und bier erjcheint die moraliſche Weltordnung in ihrer 
hönften Offenbarung, da wo fie dem guten, dem wadern Leibenden 
mittelbar in Su kommt. 

Die bürgerliche Verfaſſung auf dem wüſten Strande von Cabrera, 
der kümmerlichſten aller baleariſchen Inſeln, verdient als Muſter einer 
vernünftigen, erſten, naturrechtlichen Staatsverfafſung die Achtung 
aller Denkenden. Die Taltik und Strategie der unſeligen Schiffer einer 
auf unfruchtbaren, Wellen bedrohten Dünen mitten im Dcean ange: 
Icheiterten Mannſchaft zeigt ung im Ganzen und Einzelnen Mufter von 
natürlider und fittlicher ge ung, von angeborner und durchgeübter 
Standhaftigleit, von mwohlbedachter, zwedmäßig gerichteter —2 — 
und durchaus wieder, nad dem unabwendbaren Untergang jo Vieler, 
die Rettung Einzelner, die ſich mitten in der ſchrecklichſten Lage mann⸗ 
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— lich benehmen und denn doch zu ihrem Heil auch endlich ihre 
eichen finden. 

Was kann nun dem einzelnen, in der Welt unbebeutenden Menjchen 
herrlicher und wünſchenswerther ericheinen, als wenn auch Einzelne 
wie er, Anbebeutende wie er, daburch zur höchften mufterhaften Er⸗ 
iheinung gelangen, daß fie Tugenden ausüben, die er vielleicht jelbit, 
in große Gefahren und Schiefale verwidelt, ehe er ſich's verfieht, wohl 
nöthig haben möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei uns dieſe Gebanten hervorgebracht, 
auch Andern empfehlen möchten, achten wir als an oleia Gefühl, 
a wir trauen einem jeden finnigen Lefer zu, daß ihm gleihtaln n 
einer Art, bei Beherzigung jo ungemeiner, wenn auch im MWeltlauf 
nicht jeltener Schidiale, die wichtigſten Aufichlüffe aus feinem Innern 
fi entwideln werben. 


Weimar, den 14. Januar 1826. 


Des jungen Yeldjägers Landsmann, 
unter ähnlichen Schickſalen. 
Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher 1827. 


Hierzu ift Tein Vorwort beliebt worden, ift aber als das vierte 
Kunden a Borftehendem anzujehen und wird in Folgendem davon 
e Rebe fein. 


— — — —— 


Memoiren Robert Guillemards, 
verabſchiedeten Sergenten. 
Aus dem Franzöſiſchen. Eingeführt und eingeleitet von Goethe. 
Leipzig, Weigandihe Buchhandlung 1827. Zwei Theile, 
Einleitung. 


Indem wir ein aus dem Franzöſiſchen überjegtes Merk dem Bubli- 
fum vorlegen, bürfen wir tmoh! erinnern, daß drei deutjche Original: 
verfuche diefer Art ſchon glüdlich gelungen find; man wagte nämlich, 
dad mannigfaltige —A— wie es Perſonen des unterſten Grades 
—A— kann, natürlich als ausführlich beſchrieben, der Leſewelt 

arzubieten. 

Der junge Feldjäger ward in Deutichland ala unterhaltendes 
Büchlein günſtig aufgenommen und in einer Beurtheilung (Jenaiſche 
allgemeine Literaturzeitung 1825 Nro. 22) freundlich gereitzbigt, odann 
eridien er ganz undermuthet ins Engliſche überſetzt, da er fi benn 
in dem bornehm typocraphiſchen ganz anſtändig ausnimmt. 
Der Kriegskamerad blieb nicht hinter feinem Vorgänger zurüd, 
ja ein wohldentender Kenner (Jenaifche allgemeine Literaturzeitung 1827 
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Ar. 35) gibt ihm, unjerer eigenen Weberzeugung gemäß, noch ben 
orzug. 

Des ijungenFeldjägersKandsmann, welder erſt vor Kurzem 
die Prefſe verlafien, joll, wenn wir nicht irren, ſich noch mehr Zu⸗ 
ftimmung verdienen, weil jein Charakter entſchiedener ift und jeine 
Greigniffe für bedeutender gelten können. Hier träfe denn der jeltene 
gell ein, daß Yortjegungen, die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit 
einem rajcheren Schritte vorwärts giengen. 

Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und ein Elfaffer, 
in der mittlern und niedern Klaffe geboren, vom Jahre 1806 an in 
franzöfiſchen Kriegädienften, werden in den Iponiien eibaug und 
weiter in die unjelige Weltgefchichte verflochten. Mit VBorbedacht wieder- 
holen wir die Anzeige diejer individuellen Bekenntniſſe; ie ſchreiten 
paraliel und IK ſynchroniſtiſch neben einander fort und laffen uns au 

te larjte Weiſe in das Verderben hineinjehen, welches zu jener Zei 


die Welt ergriflen Kr | 

Nun tritt gleichfalls Hier ein jubalterner Frangoje auf; ein Sergent, 
der, ungeachtet er den ganzen Dekurs franzöfiicher Glücks- und Unglüd3- 
wagnijie redlich durchgearbeitet, do am Ende nur als Sergent in 
feine leider jehr veränderte und entjtellte Heimath mißmuthig zurüd- 
ehrt und wie fo mancher Andere zulekt zu Feder und Papiere feine 
guftu t nimmt. Der franzöfische Herausgeber drüdt ſich Har und ein= 
fichtig hierüber folgendermaßen aus. 


Vorrede des franzöfifhen Herausgebers. 


„Die Memoiren des Sergent Guillemarb jcheinen uns aller Be- 
achtung werth zu fein. Man ift preilich, wie er jelbft jagt, zu jehr 
daran gewöhnt, nur —— zu leſen, deren Verfaſſer zu den höhern 
Klaffen der Geſellſchaft gehören. Bis jetzt haben Perſonen, die unter 
der Biber Menge geblieben waren, durch die Erzählung deiien, was 
fte gejehen Hatten, jelten Theilnahme zu finden geglaubt. Bei dem, 
was Frankreich erlebt Hat, gibt es indeſſen noch eine Menge objturer 
Menichen, welche als Augenzeugen oder Theilnehmer wichtiger Ereigniffe 
im Stande waren, die Dinge in der Nähe zu I und ohne Leiden- 
ſchaft über en au urtheilen, welche einen biftoriihen Namen er= 
langten, jo daß e3 vielleicht an der Zeit fein möchte, auch ihre Rüd- 
erinnerungen zu benußen. 

„Aus der Lektüre diefer Memoiren wird man ermeſſen, welche große 
güde in der Kenntniß ber Thatjachen dur das Schweigen eines 
Unteroffizier würde unausgefüllt geblieben fein. Man erhält von ihm 
ausführliche Auskunft über Geeiqife, welche big jet ganz unbekannt 
waren; und jeine Nachrichten haben das boppelte Verdienſt, den 
hifterifehen Zweifeln ein Ende zu machen und das Intereſe des Leſers 
ebhaft in Anſpruch zu nehmen. Dft erzählt Guillemard Dinge, welche 
in mehreren andern Schriften ganz ander berichtet find. Der Lejer 
wird leicht entitgeiben, auf welche Seite jein Zutrauen ſich neigen 
müſſe. ne eben allen Meinungen des Sergenten beizutreten, haben 
wir doch Grund, zu glauben, daß er Kr berfichert, wovon er nicht 
jerott Beuge getoden iſt, und daß ſelbſt die Verſchiedenheiten feiner 

tzählung von andern fich durch den ganz andern Standpunkt jener 
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Berichtenden erflärt. Es muß und ohne Zweifel angenehm fein, nach⸗ 
dem wir Über gewiſſe Vorfälle die Meinung von StaatSmännern und 
Politikern vernommen haben, auch die Meinung ber Soldaten und bes 
Volles zu erfahren; und man wird es dem Gergenten einigermaßen 
Dank en daß er jeine Muße einer Arbeit gewidmet bat, die ſich 
ſonſt für jeinen Grad und feine Stellung wenig zu eignen ſcheint. 
„Suillemarbd ſtammte aus einer wohlhabenden und achtbaren Familie 
und hätte deßhalb erwarten können, nicht auf der Stufe des Sergenten 
ſtehen bleiben, aber einestheils wollte es ihm in jeiner Laufbahn 
nicht glüden, und anderntheils hatte feine Sroiehung, ie in den Feld- 
lagern I vollendete, nicht die Politur erhalten, welche ber Imgang 
mit Gebildeten zu verleihen pflegt. Man wird in jeinem Werke eine 
greimüthigteit des Ausdrucks und einen le — von Wahrheit finden, 
die dem Lejer, bei der unendlichen Mannigfaltigleit der Töne, mit 
welchen er jeden bejondern Zhatumftand auszumalen verfteht, diele 
Memoiren zur angenehmen Lektüre maxen. Ein Gelehrter würde da3 
Ungleichartige durch einen eleganten Vortrag mit einander gu ber« 
Ihmelzen gewußt haben; ber Sergent hat aber, von den Greignifjen 
entge ngefebter Natur derj jebenartig ergriffen, für jeden Umſtand 
bejondere Ausdrüde und Farben gefunden. And wenn er aud) oft aus 
dem erhabenen Styl faft ohne allen Uebergang in den Ton einer vielleicht 
trivialen Familiarität herabfintt, fo erhal dadurch, unſers Bedünkens, 
ſeine Schilderung nur mehr Leben und Originalität, und Alles läßt 
glauben, daß das Publikum ein gleiches Urtheil füllen werde.“ 





Da wir durch Vorſtehendes genugſam don Art und Weiſe, Sinn 
und Zweck des gegenwärtigen Büchleins unterrichtet find, jo könnten 
wir e8 wohl dabei bewenden Lafjen, um jo mehr als dad, was wir zu 
lagen Haben, einigermaßen bedenklich ift. Der Vejer, wenn er irgend 
etwas Seſchigttiges zur Hand nimint, will es gern, für einige Zeit 
wenigſtens, mit Wahrheit und Wirklichkeit vollkommen übereinſtimmend 
anjehen. Gilt dieß ſogar von Roman und Gedicht, warum ſollte es 
nit von einer Lebenäbeichreibung gelten? Auch mögen wir nicht gern 
unſern Sergenten, dem Wir eine bejondere Vorliebe gewidmet haben, 
verdächtig a weil aber doch bazjenige, wa3 wir hierbei meinen 
oder glauben, über oder jpäter zur Sprache kommen muß, jo halten 
wir es für gerathen, davon einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln nicht an der * keit des Sergenten: ſie geht 
ſo teuti als freundlich, einfady und wahrhaft durch das Ganze durch, 
die individuellen Züge erfcheinen überall wieder. Ein fühner, thätiger 
und doch immer jubalternsgenügjamer Sinn zeigt fich überall, und be- 
jonder8 dom Anfange herein folgen wir der Erzählung mit getroften 
fhern Schritte; nur wenn er in der Folge bei höchft bedeutenden 
Meltereignifjen mitwirkend oder zuſchauend wiederholt auftritt, ver—⸗ 
wundern wir un zuerſt, jchütteln dann den Kopf und glauben endlich, 
einen höhern Sinn, einen weitern Verſtand, einen freier umjchauenden 
Blick Hinter der Maske zu entbeden. 

Dem fei nun, wie im wolle, da8 Merk geht an einem einfachen, 
natürlichen Faden bin, und wa3 daran gefnüpft ift, können wir mit 
Dant empfangen. erfwürdig jchien und, daß feine Abficht, auf den 
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Zag, auf ben Augenblid, auf gegenwärtige Intereſſe zu wirken, nur 
im mindeſten bemerflich jei; es gilt bioB, die Vergangenheit in der 
Ber angenheit gegen ſich ſelbſt und gegen das Vergeſſen, gegen das 
völlige Auslöſchen zu retten, —8 eſonders in neueſter ein 
Tag ben andern übertüncht und das Unnützeſte über das Trefflichſte, 
als müßte es jo fein, ſorglos hinpinſelt. 

Wir erfennen alfo mit Selen din und Beifall, daß fi an den 
heitern und harmlojen Lebensfaden eined untergeordneten Menjchen 
die ah un befannten und unbelannten Creigniffe und Per- 
fönlichkeiten nach und nach aufreihen und über die Abgründe des Ver- 
gangenen gar mannigfaltige Betrachtungen veranlafjien. Ins Einzelne 
Pürfen wir nicht gehen; Weberraihung und Antheil jei dem Lejer un 
verfürzt bewahrt: aber Eines gedenken wir, um dieſes Merl an bie 
obgemeldeten nochmal anzufnüpfen, daß auch diefer Kriegemann aul 
der Sale Cabrera ericheint und ung Nachricht gibt von einem au 
ranzöfiiche Weiſe fich Tonftituirenden Urftaat, deſſen gejetliche Be⸗ 
timmungen, gegen diejenigen gehalten, welche und von den beutichen 

erbannten belannt geworden, höchſt merfwürdige Vergleichungen über 
den Charakter beider Nationen veranlafjen. 

Uebrigens wird man uns feinen Vorwurf machen, ald wenn wir 
den Verdacht einer Halbwahrbeit unbillig auf dieſes Wert au bringen 
ejucht, indem bie angehängten Dokumente auf die Einwirkung eines 
Böhern Kreiſes und auf entichiedene Zwecke bedeutender Berjonen un» 
derhehlt Hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes, das auf jede Weiſe Ichäß- 
bar ift und einem Schriftfteller, der in diejer Art des Halbromans ſich 
hätte hervorthun wollen, allerding3 Ehre machen würde. Was denn 
endlich an dieſer problematiichen Produktion ſich weiterhin aufklären 
möchte, muß die Zeit Lehren. 


Weimar, den 9. März 1827. 


Biographifche Denkmale von Barnhagen von Enie. 
1824. 


Mit vielem Bergnügen hab’ ich dieje glüdliche Arbeit Ve ae 
ie erinnert an Plu * Zuſammienſtellung ähnelnder Lebensweiſen, 
jedoch beziehen ſich die Drei hier aufgeführten Perſonen näher zu ein- 
ander. Bie Grafen Büdeburg und Schulenburg, wie der Baron 
von Neuhof, find eigentlich Höchft mannigfaltige Variationen befjelben 
Thema’3. Zwiſchen dem funfzehnten und fechgehnten Jahrhundert wären 
ie als Gonbdottieri, ala kühne Miethhelden aufgetreten; zwiſchen dem 
iebzehnten und I nten wird ihr Betragen milder, fittlicher, und 
elbſt der Eigennuß nimmt einen edlern Charakter an. 

Graf Shulenburg, ein tapferer, ftrebender Mann, bleibt durch» 
aus ein vornehmer Söldner, Tämpft bald hie bald da, bis er Gelegen- 
beit findet, der Republit Venedig große Dienfte zu leiften, die fe denn 
auch durch Bertrauen, jo tote bir hrendenkmale und ein reichliches 
Auskommen bis in da8 Höchfte Alter zu lohnen weiß. 

Graf Büdeburg, geborner Souverän, in einem Kleinen Bezirk 











Ferneres über deutſche Literatur. 169 


unbedingt regierend, jeht 6 durch pöbe bes Sinnes und der That» 
fraft den Allergrößten gleich, wirft für eine ferne Macht, und eigen- 
nü KR ieht er ſich ins eigene Enge zurlid, mit wunderbaren, 
ja eitiomen efrebungen, jelhftftändig und unabhängig zu fein und 
zu bleiben. 


Theodor, fo viel Held als nöthig, um für einen vollkommenen 
Diplomaten au gelten, dient Andern, aber ganz um fein jelbft willen; 
ihn beherricht die unüberwindliche Begier, MG, eine Krone zu erwerben 
und zu erhalten. Durch fein mißge id I ß er ſich von immer neuen 
gemagten erjuchen abjüreten. ehauptet die ihm eingebornen könig⸗ 
ihen Formen bis in® tieffte Elend, und auch da fehlt es ihm nicht an 


valbigung. 
„Im Aebrigen barf man von dem Ganzen jagen: die Weltüberſicht 
ift rein und ficher, der Vortrag ernft und einfad: Andere mögen An 
deres daran rühmen. 
Mich aber berührte daB Werk ganz eigenthümlich, da jene brei 
Helden gleichzeitig mit meinem Vater, einer bis an meinen Lebensein⸗ 
tt heran, zwei in meine Tage hinein, verharrten umd wirkten. 
Schulenburg farb 1748, Theodor 1756, Büdeburg 1777. Ich Tas 
alſo Hier ausführlich, was mir von den Tagen der Kindheit her, big 
I SänglingSalter heran, als Weltmärchen im Allgemeinen borge- 
ungen 


Der Tod Schulenburgs ereignete fich ungefähr gleichzeitig mit meines 
Vaters Aufenthalt in Venedig, wo dem Andenken bed Helden eine noch 
ganz Friiche Verehrung gewidmet war. Unter ben Kupfern, welche der 
aufmerkſaine Reiſende zurüdbrachte, befanden fich zwei große Blätter, 
eins bon Pitteri mit Fertigkeit des Grabftichels En ranz Rudca 
genrbeitet, einem Bildnigmaler, ber den großen Beifall feiner Tage 
durch edle, freie, Tühne Darftellung fürftlicher Heldenmänner zu ge- 
winnen verſtand; das andere, jenes in Korfu ihm errichtete ſtatuariſche 
Denkmal borftellend; bet welchen Blättern uns viel von den helden- 
an Bemilhun en des außerorbentlichen Mannes erzählt ward, ber 
—* ben es ein MWohlgebildeter, frei Sewachjener, kühn Beweglicher 

eben ließ. 

Graf Büdeburg aber griff ipäter in meinen Lebensgang ein; er 
ward mir durch Beitgenoffen in aller feiner Würde und Wun erlichteit 
befonnt. Wie jollte aber ein fo wundervoller Mann bei jeinem Leben 
nicht wunderlich ericheinen! 

eodor8 Tod fiel mit dem Erdbeben von Liffabon, das mir jo viel 
zu benfen und der Melt Ir reben gab, nah zufammen; auch er mußte 
im Zagesgeipräch eher ſeltſam als bedeutend ericheinen, und Niemand 
ahnte, unfzig Jahre nach ſeinem Tode die Wirkungen, zu denen 
er den erſten Anſtoß gegeben hatte, über die ganze Melt ſich aufrollen 
würden. Denn Pascal Baol nahm fein St auf, bie unbändigen 
Korfilaner von der Einwirkung Genua's zu befreien; ba benn bald 
zuauf die Quft, fich ſelbſt zu regieren, auf bie norbameritanifihen 
Rolonieen übergieng und, als es dort jo wohl gelang, nachher bald 
zurückehrte und noch bis auf ben heutigen Tag einen offenbaren und 
geheimen Rampf zu beftehen nicht ermüdete. 

Dan? ſei daher im Allgemeinen dem Verfaſſer, daß er ung eine 
unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche jo klar und ausführlich 
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vor die Seele geführt, und don meiner Geite bejonderd, daß er 
meine früheften $ugenderinnerungen wieder aufgefrijcht. Denn das ift, 
bei manchem Entbehren, der größte Bortheil des heben Alters, \5 ein 
ganzes Jahrhundert vorführen zu können und es beinahe als perſönlich 
gegenwärtig anzuſchauen. 


Varnhagen von Enſe's Biographieen deutſcher Dichter. 
1827. 


Paul Flemming, Friedrich von Canitz und BALL von 
Bejjer erſcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höchſt willlommen. 
Die Werke genannter Dichter jtanden in Fyranzband ehrenvoll, mit 
golbvergiertem Rüden, in meines Vaterd Bücherſammlung. Ich lernte 
arin lefen, mehr als daß ich fie las; ihr Anjehen und der allgemeine - 
Ruhm prägte mir Ehrfurcht ein; das Charalteriſtiſche freilich ihrer 
Berdienite, wie fie mir nun der trefflich ſchildernde, gejondert und geift- 
reich vortragende Bio anf in Werth und Würde, Kraft, Anmuth und 
Sonderbarkeit wohlſchaulich darjtellt, blieb mir, ich geftehe e8 gern, 
mein Leben Lang verborgen; doch erinnere ich mich, daß fie ſämmilich, 
mit andern ihrer Zeitgenofjen, da ich eine Meile auf ihrem Wege fort 
u dichten begann, mir als Knaben und Jüngling wie ein Alp be- 
—* ih auflagen. Diefe Wirkung begreife hr erft jest, da fie beim 
Lejen obengenannten Bandes, als da3 wiederanffleigende Geſpenſt einer 
uralten Zeit, auf dieſelbe Weiſe Iafteten. 

Niemand wird jene Biographieen ungelefen lafien, und meine 
auch mich in genen Tagen zu vergegen⸗ 

wärtigen, wo ich mich weder mit jolcherlei Lieb- und poigeiten, no 

mit berlei geftaltlofem und doch blumenreihem Inhalt, mit dem hal 
ewandten und mei gehaltlerten Ausdruck, mit der unerquidlichen 
ogmatit des proteflantiichen Kirchenliedes in Teinem Sinne befreunden 


Freunde bitte ich, dabei fich 


fonnte, wenn dasjenige, was fh in mir zu entwideln jtrebte, nicht 
unterdrüdt und mißgeleitet werden jollte. 

Und mißgeleite wurde es doch meiſtens. Sind ja meine erften ing 
Publikum gebrachten Produktionen im et entliäten Sinne gewaltjame 
no sn een a thlihen Talents, das aber fich weder zu rathen 
noch zu helfen weiß. 

Und hiemit jei denn auch bem werten VBerfaffer diejer Biographien 
don meiner Seite Dank gejagt. Seit geraumen Jahren wirkt er auf 

eundlichite Weiſe mit mir in gleihem Sinne und befördert mein Be— 
treben durch ein bejahende& Entgegenfommen. Ich zähle ihn zu den- 
jenigen, die zunächſt unfere Nation literarifch in be ſelbſt zu einigen 
a3 Zalent und den Willen haben. Möge er mit jeinen biographiichen 
Darftelungen immer weiter in das achtzehnte Jahrhundert herangehen 
und durch Darftellung der Individualitäten und bes Zeitgeiftes, mit 
dem fie in Wechſelwirkung geftanden, Klarheit de ganzen Yuflandes 
befördern. Klarheit nöthigt zur Einſicht, Einſicht erichafft Duldung, 
Duldung ift die einzige Bermittlerin eines in allen Kräften und An- 
lagen thätigen Friedend. 
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Für Freunde der Tonkunft von Friedrich Nochlitz. 
Eriter Band. 
1824. 


Wohlwollende Lejer geben mir ſchon lange zu, daB ich, anftati 
über Bücher zu urtheilen, den Einfluß ausfprede. ben fie auf mid) 
haben mochten. And im Grund ift dieß doch das Urtheil aller Lejenden, 
wenn fie auch ihre Meinung und Gefinnung dem Publikum nicht mit- 
theilen. Der Interrichtete findet in einem Buche nicht? Neues und Tann 
es Daher nicht loben, indeffen der jüngere Wikbedürftige daran jeine 
Kenntniffe mit Erbauung vermehrt; der eine wird gerührt, wo der 
hi gert bleibt; defhalb ift die Aufnahme eine® Werks jo jehr 
v ieden. 
ei dem obgenannten hatte ich mich beſonders zu —e und 
jnar will ich zudörderft der gemüthlich ausführlichen Darftellung de3 
all bon Hänbel gedenken; fie erregte in mir die unmwibderfte Yiche 
Sehnſucht, von dem Werke, dad mich früher an die ernftelte Tonkunſt 
herangeführt, ei viel abermals zu vernehmen, baß die alten Halbver: 
Hungenen Gefühle fi) wieder entwidelten und die jugendlichen Genüffe 
in Geift und Seele fi nochmals erneuerten. 

Dazu gelange ich denn jeßt unter der Anleitung eines wadern 
Mufikdireftord, durch Theilnahme von Tonfünftlern und Liebhabern. 

folge nunmehr dem Gange des unſchätzbaren Werkes nach vorlie 

ender Anleitung; man jchreitet vor, man wiederholt; und jo hoffe ich, 
m er Zeit ganz wieder von Händelſcher Geiſtesgewalt durchdrungen 
u jein. 

’ Die Biographieen Hiller und der Schmehling- Mara thaten 
mir jehr wohl und veranlaßten nachftehende Betrachtung. 

Unbelannt mit der nächiten Umgebung, Lebt die yugend immer: 
65 entweder zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt oder mit Gedanken und 

eftrebungen in die Ferne gerichtet; nur die Folgezeit klärt uns über 
die vergangene Gegenwart auf. 

Dießmal ward ich denn in jene Tage verſetzt, wo ich in Leipzig in 

dentiſchem Dunkel und Dünkel umhergieng, alles guten Willens mir 
ewußt, nach undeutlichen Zwecken auf Irrwegen taftete. 

Auch ich habe den guten Hiller beſucht und bin freundlich von ihm 
aufgenommen worden; doch wußte er mit meiner wohlwollenden Zu: 
dringlichteit, mit meiner heftigen, durch Teine Vehre zu bejchwichtigenden 
Lernbegierde ſig ſo wenig als andere zu befreunden. 

Auch jene Demoiſelle Schmehling hab’ ich damals bewundert, eine 
werdende, für und unerfahrene Knaben höchſt vollendete Sängerin. 
Die Arten: Sul terren piagata a morte etc. und Par che di giubilo etc. 
aus Hafle3 Helena auf dem Kalvariberg weiß ich mir noch im 
Geifte hervorzurufen. 

Indem ih mid, nun mit digen und den übrigen anmuthig be— 
Iedrenden Aufſätzen unterhalte, \ eint mir der Mann zur Seite zu 
ftehen, den ich jchon jo lange Jahre als en theilnehmenden Mit⸗ 

enofien eines bedeutenden Zeitalter3 zu ehren hatte, der zu meinem 
ebensgange fich heiter und —— wie ich mich zu dem ſeinigen, gefügt. 
Bon der erften Zeit an erſcheint er als rein wohlwollender Beobachter, 
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und eben biejen Charakter gewinnen jeine Borkrägt; er fchreitet ruhig 
etroft in der Siteratur jeiner Tage daher, erwirbt die vollkommenfte 
eichtigfeit de3 Ausdrud3, jagt nur, was fi außfprechen Täßt, und 
Ipricht es gut aus; zu feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall 
eine eingeborene Harmonie, ein mufikaliſches Talent entwidelt fich aus 
een nnern, und er fördert e8 mit Sorgfalt jo, daf er feine jchrift- 
telleriiche Gabe zu Darftelung von mußtalif en Erfahrungen und 
Geſetzen mit Leichtigleit benugen Tann. Wie viel ihm die gebildete 
Melt hierin jchuldig geworben, ift kaum mehr zu fondern: denn jeine 
Wirkungen find fchon in die Maſſe der Nation übergegangen, woran 
er fi denn in einem höhern Alter uneigennüßig mit allgemeiner Bei- 
flimmung vergnügen Tann. 

Seine heitern Produktionen, die man als Blüthen einer wirklichen 
Welt anjehen darf, find von Jedermann gekannt und werben auch in 
einer neuen Tonzentrirten gusgobe, die unter dem Titel: „Auswahl 
aus Fr. Rochlitz fämmtlidden Schriften, Veipzig 1821 u. ff.“ eridien, 
feinen Freunden abermal3 in die Hände gegeben und jüngern Lejern 
al liebenswürdige neue Gabe geboten. 

Hier enthalt’ ih mich num nicht, einer der wunderſamſten Produk⸗ 

tionen zu gedenten, die ſich vielleicht je, man ax wohl jagen ereignet 
haben. Es ift das Tagebuch der Schlacht bei Leipzig, wo die 
beiden Zalente des Berfafjerd als Schriftiteller3 und Tonkünftlers 
vereint hervortreten und augleich fein ruhiger, zufammengenommener 
Charakter no bewährt, wie der eines Sailer? im Sturm, aufmerfend 
geichäftig, obgleich beängftigt, fich gar Löblich hervorthut. 
Das Beburfniß unjeres Freundes, Ereigniſſe zu eobachten, feine 
Gedanken durch Schrift, feine Empfindungen muſikaliſch auszudrüden, 
wird ung dadurch erhalten und auch der ER ezeit offenbart. Das Un—⸗ 
bewußte, Defultorifche der überdrängteften Augenblide — von gefahr 
voller Beobachtung Taum zu Überlebender Momente zum Flügel, um 
das Herz zu erleichtern, zum Pult, um Gedanken und Anſchauungen 
zu firiren — ift einzig; mir iſt wenigſtens richte Aehnliches bekannt. 
Diele bewußt Bewuhtlofigkeit, dieſes unvorjägliche Betragen, dieſe 
bedrängte patigfeit, diefe nur durch Wiederkehr zu getooßnten, ge= 
liebten Beichäftigungen gefundene Selbfthülfe, wo eine im augenblid= 
lichen bänglichen Genuß erhajchte Miederherjtellung jchon genhgt, um 
größern Leiden mit unverlorener Selbftftändigfeit wieder enigegengehen 
u können — Alles dieſes ift ein Dokument für künftige Zeiten, was 
ie Bewohner Beinzigß und der Nmgegend gelitten haben, als das Wohl 
der Deutichen nach langem Drud fid) endlich wieder aufrichtete. 

Auch mir bejonderd war dieſes Tagbuch von großer Bedeutung, 
indem ich gerade in denjelbigen Stunden noch in ahnungsvoller Sicher- 
De umgeben von einer ängitliggen Stille, meinen gewöhnlichen Ge⸗ 
chäften nachgieng, oder vielmehr im Theatergeichäft den Epilog zu 
eiler fchrieb, in welchem die merkwürdigen prophetiſchen Worte vor⸗ 
ommen: 


Der Menſch erfährt, er jet auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen lebten Tag! 


— — 
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Solgers nacdhgelaffene Schriften und Briefwedjel. 
Zwei Bände. 
1827. 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menichen Tiedt man mit 
proben Antheil, und das mit Recht: wir werden unmittelbar in die 
fernſten Gegenden und Lebenszuſtände verjegt, und doch müſſen wir 
immer den Charakter, das Herlommen und die Denkweiſe des Verfaſſers 
abziehen, wenn wir und daraus wahrhaft unterrichten wollen. 
riefe eines einflußreichen Mannes, an einen oder mehrere Freunde, 
in einer Reihe von Jahren geichrieben, geben und jchon einen reinern 
Begriff von den obwaltenden Buftänden und Gefinnungen. Aber ganz 
unihägbar find Briefwechſel zweier oder mehrerer durch Thätigfeit in 
einem gemeinjamen Kreis fd fortbildender Perjonen. 

.Dieſes gilt bon dem in dem erjten Theil obgenannten Wertes und 
in die Hände gegebenen Briefwechjel. Die drei wichtigen Männer 
Solger, Zied und Raumer unterhalten fidh über Ir fortichreitendes 
Dichten und Trachten, Wollen und Thun, und jo kommt, ganz ohne 
Vorſatz, ein vollftändiges Bild eines edlen lebendigen Kreiſes zu Stande, 
einer Schraube ohne Ende, die in das Nächſte eingreift und jo das 
Fernſte in Bewegung jet. Der Kreis ift nicht abgelhloffen; ein und 
der andere Freund wird beiläufig mit aufgenommen: da Hirten ber 
Weltgeſchichte, das Gegenwirken ber Individuen wird Mar, man bes 
zeift jeinen eigenen Bezug und lernt einjehen, wie man jelbjt in bie 
erne gewirkt, was BZeitgenofjen von unjern Thätigkeiten aufgenommen, 
was fie abgelehnt, was Yolge gehabt, was erfolglos geblieben. 
ei Deraufgabe der Jugenderei ae meine? Lebens Tonnte ich 
ſchon bemerten, daß i mangen feit &, ren Mitheranlebenden Freude 
gemacht, indem ich ihnen längſt vergangene Zeiten und Greigniffe, 
woran auch fie Theil. genommen, durch dad Vehikel meiner Buftän e 
wieder bergegentärtigt. Und fo en wir allerdings den den 
die auch als Mitarbeiter anzujehen find, auf das jchönfte zu danken, 
daß fie kein Bedenken trugen, uns dadjenige bald zu überliefern, was 
uns als Miterlebtes freundlichft anjprechen muß. 

„Die zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in ein nähered Ver⸗ 
bältniß getreten, meine Arbeiten aufgenommen und fi) daran erbaut, 
verdient wohl zunächſt eine dankbare Erwähnung, obgleich fein liebens⸗ 
wärdiger Charakter ſich befonderd in biefen Briefen auf eine Weife 
hervorihut, die keines Kommentars bedarf; ich hoffe daher durch 
Empfehlung diejer beiden Bände, welche von Zeinem Gebildeten, an 
neuerer Literatur Xheilnehmenden ungelejen bleiben können, jchon 
einen Theil meiner Echuld abgetragen zu haben. 
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Fr. H. Jacobi's auserlefener Briefwechſel, 
in zwei Bänden. 
1827. 


Eine Höchft intereffante Lektüre fürs Publilum, dem e8 um Gin- 
gelnheiten ber Perfonen und Schidjale zu thun ift, für mich eine höchſt 
raurige Unterhaltung. Ich refapitulire, was ich ſchon weiß, und fehe 
nur deutlicher, warum id) mit jo viel guten und vorzüglichen Menſchen 
niemal3 eigentlich übereinftimmen Tonnte. Sekt, ba ich fie in ein 
paar Bänden zujammengedrängt in der Hand habe, kommen fie mir 
bor wie Menjchen, die ſaͤmmtlich Cine Sprache Tprechen, aber in den 
een Dialekten, und jeder glaubt, auf jeine Weile drüde man 
I am beiten aus: der Schweizer jchüttelt den Kopf über den Nieder: 
a jen, der Wiener über den Berliner; von dem, worauf e3 eigentlich 
anläme, weiß aber einer jo wenig zu jagen als der andere: fie tanzen 
mit wenigen Ausnahmen alle am Hochzeitfefte, und Niemand bat die 
Braut gejehen. Befieht man ed genau, jo gründet fich doch zulegt nur 
ein Jeder auf ein gewilles inneres Behagen an feinem Dalein. Der 
Glaube, die Zuverfiht auf das Bißchen, was man iſt oder jein möchte, 
bejeelt einen jeden, und jo möcht’ er fich auch dem andern machen, 
eigentlich den andern ſich gleich machen, und dann, denfen fie, wäre 
ed gethan. ih befomplimentiren fie ſich von der Seite, wo fie 
erade nicht abitoßen; qulent aber, wenn jeder ehrlich wird und feine 
ndividualität herauskehrt, fahren und bleiben fie aus einander. 
Ueber die Berfönlichleiten ſelbſt laſſen fich merkwürdige Betrachtungen 
anitellen. Da ich die meilten Individuen genau gelannt, mit und an 
einigen derjelben mehr gelitten als genofjen habe, fo zeichnen fie fich 
in diefen Briefen mir recht deutlich auf. Ich will jehen, daß ich mir 
den Antheil und Humor erhalte, diefe Züge feitzuhalten; follt’ 10) ed 
auch nur jpät zu Tage geben, jo wird es immer ein Dermäctnik bleiben 
acobi wußte und wollte gar nichtE von der Natur, ja er ſprach 
deutlich aus, I derberge ihm feinen Gott. Nun glaubt er mir trium« 
phirend bewieſen zu haben, daß es feine Raturpbilofophie gebe, al? 
wenn bie I an dem, der Augen hat, nicht überall die geheimften 
Gelege täglih und nächtlich offenbarte! Im diejer Konſequenz dei 
unendlih Mannigfaltigen jehe ih Gottes Handſchrift am allerdeut- 
Yihften. Da Iobe ich mir unfern Dante, der uns doch erlaubt, um 
Gottes Entelin zu werben. 





Bon Gott dem Vater ftammt Natur, 
Das allerliebfte Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. 

Sie Liebten ſich nicht unfruchtbar: 

Ein Kind entiprang von hohem Sinn. 
So ift un? allen offenbar, 
Naturphiloſophie ſei Gottes Enkelin.” 


— — 


S. Dante dell’ Inferno, canto XI, 98, 
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Die Berlobung, 
eine Novelle von Ludwig Tied. 


1823. 


Ein geprüfter, anerfannter Dicter ber deften Art fühlt fi) humo⸗ 
riftiſch geneigt, zum Oſtwinde gejellt, jene leidigen Nebel zu zeritreuen 
welche die finnig=geiftlihen Regionen Deutichlands zu objfuriren be 
dem niebrigiten Barometerftand hie anmaßen. Gelingt es auch wohl 
Nr ganz, den Horizont zu reinigen, jo hat er doch wenigften? das 
büftere Gewölk an die Berge geworfen, mo es benn abregnen, ab» 
fchneien oder fich jelbft verzehren mag; uns aber hat er wieder einen 
Haren blauen Himmel des Menjchenverftande und reiner Sitte zu 
eröffnen gewußt. Danken wir ihm dafür auf berzlichite, bemerken 
aber zugleich, daß er, und diefe Wohlthat erzeigend, auch gegen fich 
ſelbſt eine {dhöne Pflicht erfüllt; denn ex konnte ſich wohl Jagen: 

Tunc tua res agitur, paries dum proximus ardet. 


Juſtus Möfer. 
1822. 


Sern erwähn’ ich dieſes trefflichen Mannes, der, ob ich ihn gleich 
niemals perſönlich gekannt, durch feine Schriften und durch die Kor: 
reipondenz, bie ich mit jeiner Tochter geführt, worin 1 die Gefin» 
nungen des Bater3 über meine Art und Wejen mit Einficht und Klug: 
eit ausgeſprochen fand, ſehr groben Einfluß auf meine Bildung gehabt 
at. Er war ber tüchtige Menſchenverſtand felbjt, werth, ein Zeit 
genofje von Seling zu jein, dem KRepräfentanten des Tritiichen Geiſtes; 
daß ich ihn aber nenne, bin ich veranlaßt durd) die Racricht, im 
nächften Jahre werde ein ziemlicher Band Yortjegung der Osnabrüdijchen 
Geſchichte, aus mölers interlaffenen Bapieren entnommen, und ge= 
ichentt werden. Und wären e3 nur Fragmente, jo verdienen fe auf: 
bewahrt zu werden, indem die Aeußerungen eines ſolchen Geiſtes und 
Charakters, gleich Goldlörnern und Goldſtaub, denfelben Werth haben, 
wie reine Goldbarren, und no einen höhern, als das Ausge— 
münzte jelbit. 
ier nur einen Hauch dieſes himmlifchen Geiftes, der und anregt, 
ähnliche Gedanten und Neberzeugungen eigufügen. 
‚Leber den Aberglauben unferer Vorfahren. Es wirb 
jo viel von dem Aberglauben unlerer Jeorſahren erzählt und ſo mancher 
Schluß zum Nachtheil ihrer Geiſteskräfte daraus gezogen, daß ich nicht 
umhin kann, etwas, wo nicht zu ihrer Rechtfertigung, doch wenigſtens 
u ihrer Entſchuldigung zu jagen. Meiner Meinung nach hatten bie 
Beiden bei allen ihren jogenannten abergläubifchen Ideen feine andere 
Abficht, als gewiſſen Wahrheiten ein Zeichen (was noch jegt jeinen 
eigenen Namen in der Volksſprache hat: Wahrzeichen) HR: udrücken, 
wobei man ſich ihrer erinnern ſollte, ſo wie ſie dem Schlüſſel ein 
Stück Holz anknüpften, um ihn nicht zu verlieren oder ihn um ſo 
geſchwinder wiederzufinden. So fagten fie z. B. zu einem Kinde, das 


} 
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fein Meffer auf den Rüden oder fo legte, daß fich Leicht Jemand damit 
verlegen Tonnte: die heiligen Engel würden fi, wenn fie auf dem 
wilche berumipazierten, die Yüße daran verwunden; nicht weil fie dieſes 
fo glaubten, fondern um dem Sinbe eine Gedädtnif; ülfe zu geben. 
Sie Iehrten, daß Jemand IH mande Stunde vor der Himmeldthüre 
warten müfje, ald er Salzlörner in feinem Leben unnüßerweife ver⸗ 
jtreuet hätte, um ihren Kindern oder ihrem Gefinde einen Dentzettel 
au geben und fie vor einer gewöhnlichen Nachläffigfeit in Kleinigkeiten, 
ie zujammengenommen, beträchtlich werden lönnen, zu warnen. Sie 
fagten ji einem eiteln Mädchen, welches jogar noch ded Abends bem 
Spiegel nicht vorübergeben Tonnte, ohne einen verftohlenen Ylid hinein= 
uthun, der Zeufel gude derjenigen. über die Schulter, welche gich des 

bends im Spiegel zehe und was dergleichen Anhängſel mehr ſind, 
wodurch fie eine gute Lehre zu bezeichnen und einzuprägen ſich be— 
müheten. Mit Einem Worte, ſie holten aus der 38 — t, wie wir 
aus der Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine Wahrheit 
recht tief eindrücken ſollten.“ 





Gar ldblich ber Möjer die Fromme unb die polititche Fabel gegen 
einander; die leßtere wi jur Klu dei bilden, fie deutet auf uben 
und Schaden, die erftere beziwedt etliche Bildung und ruft religiöje 
Borftellungen zu Hülfe In der politiichen ſpielt Reineke Fuchs bie 
große Role, indem er entſchieden jeinen Bortheil verfteht und ohne 
weitere Rüdfichten auf jeine Zyege losgeht; in der frommen Fabel 
find dagegen Engel und Teufel faft allein die Wirkenden. 





Origenes fagt, feine Zeitgenoffen hielten die warmen Quellen für 
heiße Thränen verjtoßener Engel. - 





Der Aberglaube ijt die Poefie des Lebens; beide erfinden einges 
bildete Weſen, und geil en bem Wirklichen, Handgreiflichen ahnen 
ie die „Ielklamiten eziehungen,; Sympathie und Antipathie walten 
in und ber. 

Die Bose befreit fich immer gar bald von ſolchen Feſſeln, bie 
fie IE immer willkürlich anlegt; ber Aberglaube dagegen Läßt- fich 
Zauberjtriden vergleichen, die 7 immer ſtarter zuſammenziehen, je 
mehr man ſich gegen fte fträubt. Die hellſte Zeit ift nicht vor ihm 
ficher; trifft er aber gar in ein dunkles Jahrhundert, fo ftrebt des 
armen Menichen umwölkter Sinn alsbald nad) dem Unmöglichen, na 
Einwirkung ins Geifterreih, in die Ferne, in bie Zutunkt: e3 bilde 
fi eine wunderjame reihe Welt, von einem trüben Dunfitreife um⸗ 
geben. Auf ganzen Jahrhunderten laſten e Nebel und werden 
immer dichter und dichter; die Einbildungskraft brütet über einer 
wäften Sinnlichkeit; die Vernunft jcheint zu ihrem göttlichen Urfprung 
gleich Aträen zurüdgelehrt zu jein; der Berfiand verzweifelt, da ihm 
nicht gelingt, jeine Rechte durchzuſetzen. 
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Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, weil er jeinen Halb- 
wahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit verleiht, mehrjeitig zu 
gute maden Tann. 


Lorenz Sterne. 
1827. 


Es begegnet una gewöhnlich bei raſchem Vorſchreiten der literari= 
ſchen —*8 als humanen Bildung, daß wir vergeſſen, wen wir die 
erften Anregungen, die anfänglichen Einwirkungen fchuldig geworben. 
Was da ift und vorgeht, glauben wir, müſſe jo fein und gejchehen; 
aber gerade deßhalb gerathen wir auf Irrwege, weil wir Diejenigen 
aus dem Auge verlieren, die und auf den sehen Meg geleitet haben. 
Sn diefem Sinne ma N aufmerfiam auf einen Mann, ber die 
große Epoche reinerer Menjchentenntniß, edler Duldung, zarter Liebe 
ın der zweiten Hälfte de3 vorigen Jahrhunderts —* angeregt und 
verbreitet hat. 
An dieſen Mann, dem ich ſo viel verdanke, werde ich oft erinnert; 
auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern und Wahrheiten 
die Rede iſt, die unter den Menſchen hin und wieder ſchwanken. Ein 
drittes Wort kann man im zartern Sinne hinzufügen nämlich Eigen— 
heiten. Denn es gibt gewiſſe Phänomene der Menſchheit, die man 
mit dieſer Benennung am beſten ausdrückt; ſie find irrthümlich von 
außen, wahrhaft nad) innen und, recht betrachtet, pfſychologiſch höch 
wichtig. Sie find das, was das Individuum Tonftituirt; das Allges 
meine wird dadurch fpecificirt, und in dem Allerwunderli ften blidt 
immer noch etwas Verſtand, Vernunft und Wohlmollen hindurch, daB 
una anzieht und Kir 
Gar anmuthig hat in biefem Sinne Yorit Sterne, das Menſchliche 
im tenichen auf das zartefte entdedend, diefe Eigenheiten, in Dir 
fie fich thätig äußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr fie find 
es, bie den Menichen nach einer gewiſſen Seite Hintreiben, in einem 
folgerechten Gleiſe mweiterichieben und, ohne daß es Nachdenken, lleber« 
eugung, eat oder Willenskraft -bedürfte, immer fort in Geben und 
ewegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit verichwiftert 
fei, fällt jogleich in die Augen: benn fie Degünftigt ja die Bequemlich- 
teit, in welcher unjere Eigenheiten ungeftört hinzuſchlendern belieben. 


Irrthümer nud Wahrheiten von Wilhelm Schütz. 


Nächſt den Eigenheiten müßte man die Influenzen bedenken; 
jene kann man fi) vorftellen als Yormen des lebendigen Daſeins und 
ndelns einzelner, abgejchlofjener beihräntter Mejen, und in diefem 
inne gibt es Eigenheiten der Individuen jo wie der Nationen. nd 
diefe find ed denn, welche, indem fie fich von dem Individuum über 
bad Boll, bon einer Nation über die Melt verbreiten, als Influenz 


einen. 
Ghernus Yäßt fi) nun ſchon erfennen, daß eine Eigenheit an fid), 
Goethe, Werke. 8. Bb. 12 
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two nicht lobenswerth, doch wenigſtens buldbar fein Tönne, indem fie 
eine Art zu fein ausdrüdt, welche man al& Bezeichnung irgend eines 
Zheild des Mannigfaltigen gar wohl müßte gelten if, Die In⸗ 
fluenz dagegen ift immer gefährlich, ja fie wird meift ſchädlich: denn 
indem fie fremde Eigenheiten über eine Maſſe heranführt, jo fragt fich 
ie, tote biefe anfommenden Eigenheiten ſich mit ben einheimifchen ver⸗ 
ragen, und ob fie nicht eben durch Vermiſchung einen krankhaften 
Butand hervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daß zwei verſchiedene Menſchenmaſſen, 
in einem engen Raum, z. B. eines Schiffs, vereinigt, wenn ſchon 
beide geſund, doch einen gefä iden, krankhaften Zuſtand erzeugen. 
Die mediziniſche Polizei hat beobachtet, daß Heerden ungariſcher Diilen 
nad) Schlefien geführt, eine Krankheit mitbringen, die, wenn man 
jolhe Säfte in Wäldern oder auf Weideplätzen iſolirt, fich jehr bald 
verliere, wogegen daſſelbe Uebel, wenn e8 die einheimiichen Thiere 
ergreift, die ſchrecklichſten Niederlagen anrichtet. 

Erfahren Hat man ſodann, daß alle Kontagien in den eriten Dto- 
menten der Mittheilung viel heftiger und jchädlicher wirken als in der 
Folge, eben vielleicht weil fie in der ergriffenen Maſſe nicht eine ho— 
mogene, fondern eine widerwärtige, nicht eine vorbereitete, nachgiebige, 
fondern eine fremde, widerjpenjtige Eigenheit antreffen. 

Alles dag bier Geſagte läßt I Hort für Wort im Deiftigen an: 
treffen. Und wie follte es nicht, da wir ja eine geiftige Wirkung ohne 
törperliche Unterlage gewahr werden? 





Mie wir au dbiefen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wird 
demjenigen ein euchken, welcher obgemelbdetes Heft mit Aufmerkſamkeit 
gelelen. Ja der Berfafler jelbft wird billigen, wenn wir auf jeinem 
Wege weiter fortichreiten, oder vielmehr ihn darauf fortzufchreiten bitten. 

Mir EN dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigenheit wenige 
ſten an fi als unſchuldig und unſchädlich betrachtet werden könne; 

enn wenn fie jelbft dem damit behafteten Nee ſchädlich wäre, 
IR würde da8 als ein geringes Nebel anzujehen fein, was ein Jeder 
elbft zu tragen hätte. 

Betrachten wir in diefem Sinne, was man Nationalvorurtbeil zu 
nennen beliebt, oder auch dasjenige, was von fittlichen und religidjen 
Folgen eine Nation ganz anders als bie andere ergreift, P werden 
wir gar manches aus dem Vorgeſagten entipringende Räthſel zu Ydjen 
vermdgend jein. 


Dem operofen, unabläffig im irdiſchen Thun und Treiben beſchäf⸗ 
tigten Engländer muß ber ftreng beobachtete Sonntag höchſt willlommen 
bleiben; der weniger, bejonderd- in füdliden Ländern, beihäfti te 
Katolit wird außer dieſem Ruhetag noch Feiertage, um jein Geben 
interefjanter zu machen, bedürfen. Der beutiche roteftant, immer 
mit Nachfinnen beichäftigt und außer jeinen obliegenden nothiwendigen 
Aflihten, außer jeinem herfümmlichen Beruf noch immer zu geiſtigem 

enken und Thun aufgeregt, wird eines ſolchen, oft wiederlehrenden 
Ruhetages weniger bedürfen, da er, der Natur feines Glaubensbelennt- 
niffes nach, einen Theil eines jeden Tags zu feierlicher Betrachtung 
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en wird; weßhalb denn, bejonder8 nad Verichiedenheit des 
vr af, in ganz verſchiedenem Sinne ber geſetzliche Feſttag ger 
eiert wird. 





Run möchte e8 jcheinen, ald wenn mir und von dem erft einge» 
ſchlagenen Wege ganz entfernt Hätten; allein wenn einmal bavon die 
Rede ift, allgemeine Betrachtungen anzuftellen, jo thut man wohl, 
in? Allgemeinfte zu geben, weil fi) aladann alles und jedes grabmetie 
am ficherften unterordnet. Denn ob wir gleich mit dem bochgelobten 
Verfafſer volllommen einig find und an jeinem Vortrag nicht? zu änbern 
wüßten, jo bemerten wir doch, daß er jelbft vermeidet, noch eine gewiſſe 
nah anjtoßende Höhe zu erflimmen, ſich zu einer noch erweiterten Ueber- 
fiht zu befennen. Zwar ſpricht er ſchon viele Höchitbebeutende aus, 
und in ber Tleberficht eines gewiſſen Kreiſes vermiſſen wir nichts; viel⸗ 
leicht iſt es auch noch nicht Zeit, ſich weiter völlig auszuſprechen, da 
die eigentliche entiäjiebene Richtung unferer Tage no in an Senn 
barem Gange ift. Uebrigens leidet es Teine enge, da, je mehr Per- 
fonen fich über den wahren Zuſtand, fich über das Wünſchenswerthe 
im AUnvermeidlichen je verftändigen wifjen, befto befjer wird es zu 
achten fein, defto größern Vortheils werden die Beitgenofien, werden 
die Nachfahren fi} zu erfreuen haben. 





uleßt wird auch von ſolcher Höhe ein jedes einflufreiche Beftreben, 
Schräten und Selangen der — nfte vom ee been 
ehnten —— an dem Beſchauer deutlich werden, und es wird 
Ir den hochvernünftigen Denker, der fi) von Jahrzehnten und -Bwan« 
gigen nicht irre machen läßt, immer höchſt merkwürdig bleiben, wie 
le e Kunjt und die zu ihrem Erſcheinen nothwendige Technik fich ge— 
ildet, bedingt, beſtimmt, vor= und zurüdgegangen und dadurch boch 
am Ende nur ben Tag gewonnen; denn da3 Jahr und das Luftrum 
geht feinen Gang, und von allem Beitreben, Unternehmen, Wagen, 
bon allem Fördern und en bleibt benn Fed dasjenige nur 
übrig, wa3 in feiner Grunder Geimung ein dt ebendiges Dajein 
hegte und e3 mittheilte. Die einzige wahre Influenz ift die ber Zeu- 
ung, der Geburt, des Wachſens und Gebeihend. Diefes aber läßt 
ich nur beurtheilen, wenn die Pflanze den ganzen Weg ihres geregelten 
organiſchen Leben? burcdhlaufen bat, welches denn a v Tu ach» 
tommen, lieber aber unjern Borgreifenden anheimgejitellt jei, unter 
welche legtern wir Herren Wilhelm Schütz, Berfafler von Irr⸗ 
thümer und Zahrbeiten, mit Vergnügen und, wie es und fcheint, 
mit Recht zählen dürfen. 


Geneigte Theilnahme an den Wanderjahren, 
1821. 


Da nun einmal für mich die Zeit freier Geftändniffe herangelommen, 
fo jei auch Folgendes gegemtärkt anägelpronpen. 
Sn Tpätern Jahren übergab ich Lieber etwas dem Drud als in den 


J E64 
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mittleren: denn in diefen war die Nation tere gemacht durch Menfchen, 
mit denen ich nicht rechten will. Gie ftellten 5 der Maffe gleich, um 
fie zu Beheeeien; ie begünfigten daß Öemeine, l8 ignen Ai 
und alles Höhere warb ald anmaßend verrufen. Man warnte vor 
tyeannif—ern eginnen Anderer im Literarkeeife, indeffen man felbft 
eine ausfchließende Tyrannei unter dem Scheine der Liberalität aus- 
quüben fuchte. GB bedarf feiner langen Zeit mehr, fo wirb biefe Epodje 
von edlen Kennen frei geſchildert werben. 

Nun darf id) mich aber zuleht gar mannigfadh heſonders auch des 
MWohltolleng gegen bie Wander, fl} te dankbarlicft erfreuen, welches 


Vhon Tanaft aufrnestlom beebaitend. mi Über mid eibt tet Debren 
di Tängft aufrertfom besbadptend, mic Über ci) jibft fit Debrer 
5 let " Hi 


alle je glüdig, Teil man ben Bezug eines Werts zu Beriäjebenen 


So Hat denn auch im Diterarifden Ronverfationeblatte 
fiß_ein Ungenannter gar freundlid) eriwiel 


Träftigere Wirkung berleiht. 
—* Radplez zu Bredlau feit in einer Ginfadungsfgift 
Lato’8 und Goethe’3 Wädagogit gegen einander; ernft und gründ« 
(6, wie 08 Dem Grziejer Tndt gegient. Ge if mig! ganz mit meinen 
Salt aufleen, meiden id ibm jo wenig verbente, daf idh Diele 
mehr auf jein Debächtiges Heft fogleie) Daß Motto gelrieben: 

ID y a une flbre adorativo dans le canr humain. 


Durch meiden Bekenntniß ich denn eine völlige Nebereinftimmung mit 


einem fo würdigen Tanne außzujpredien gedachte. . 
Diefer ° “on 9 id) für den Augendiid nur fo viel 
ertwiebern ergreifen muß, daß Problem meine 
ebene, a ı irre werben tönnte, vor ber Nation 
fo Har u ıen; wobei ich mid) denn and, über 
menden 3 mancheß Beunzuhigenbe bejejtichtigt 
fühle © in irgend einer Siteratur wohl felten 


jetragel. 7---., > m er 
ahtungen —e— ——— 
fen 


Es 


fie jeine ‚Sigenpei ien beſſer Tennen al8 er jelhft und, indem fie einem 





gie zum füb ich unwiderſtehlichen Trieb, ein Lebenslied einzu 
ſchalten, das mir feit feiner mitternächtigen, unvorgejehenen Entſtehung 
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Immer werth gewejen, komponirt aber von meinem treuen Wirkens⸗ 
und Steebenägefährten Zelter, zu einer meiner liebften Produktionen 
geivorden. 


Um Mitternacht gieng ich, nicht eben gerne, 
Klein=Tleiner Knabe, jenen Kirchhof Hin 

Zu Baterd Haus, ded Pfarrer3; Stern am Sterne, 
Sie Imuchteten doch Alle gar zu ſchön; 

Nm Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebſten mußte, mußte, weil fie 28. 
Geſtirn und Nordichein über mir im Streite, 
Ich, „gehend, kommend, Seligkeiten jog; 

Am Mitternadit. 


Bis dann zuleht des vollen Mondes Helle 
So klar und deutlid mir ind Yinftere drang, 
Auch der Gedanke, willig, finnig, fchnelle 
Si ums Vergangne wie ums Stünftige jchlang ; 
Um Titternadit 


Neue Liederjaumlung von Karl Friedrich Zelter, 
1821. 


In berjelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; ich labe meine 
in Deutfchland außgejäeten Besunde und Freundinnen hiedurch ſchön— 
ſtens ein, fi) ed recht innigft anzueignen und zu meinem Andenten 
von Zeit zu Zeit bei näctlider Meile liebevoll zu wiederholen. Man 
uaffe mich belennen, daß ich, mit dem Schlag Mitternacht, im —2— 
Vollmond aus guter, mäßig-aufgeregter, — Geſell⸗ 
ſchaft zurückkehrend, das Gedicht aus dem Stegreife niederſchrieb, ohne 
auch nur früher eine Ahnung davon gehabt zu haben. 

Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein Dußend meiner 
mehr oder weniger befannten Lieder aufgenommen, deren mufilali e 
Ausbildung ich durchaus ln barf. Sie zeigen von der Wechjel« 
wirkung zweier Freunde, die jeit mehrern Jahren einander kein Räthfel 
find; daher ed denn dem Komponiften natürlich ward, fi mit dem 
Dichter zu identiflciren, jo daß diejer fein Inneres aufgefriicht und 
belebt, jeine Jntentionen ganz auf neue wieder hervorgebracht fühlen 
mag und babei erwarten barf, daß biefe Anklänge in Ohr und Gemüth 
jo manche Wohlwollenden noch lange wiederzutönen geeignet find. 


Oeſtliche Roſen von Friedrich Rückert. 
1821. 


Es läßt fich bemerken, bab don “ zu Zeit in der beutfchen 
Nation 1 gewiſſe dichterifche Epochen hervorthun, bie, im fittlichem 
und äſthetiſchem Boden ruhend, durch irgend einen Anlaß hervor⸗ 





182 Deutſche Literatur. 


gerufen, eine Zeit lang bauern, denjelben Stoff twieberholen und ver⸗ 
vielfältigen. Man tadelt öfters einen foldden Verlauf; ich finde ihn 
aber nothwendig und wünſchenswerth. Wir hören, weil hier bejonders 
von Liedern die Rede fein ſoll, einen fanft melangokfigen anfang, 
ber fi) von Hölty bis zu Ernſt Schulze Er ; ber Hochgefinnte 
deutiche Hermannzgeift, von Klopftod ausgehend, Hat uns wenige, 
aber herrliche Melodieen geliefert; in wie viel hundert Klängen ericholl 
zur Kriegö= und Siegeszeit das Gefühl älterer und jüngerer Deutjchen, 
wie eifrig begleiteten fie nicht mit Gejängen und Liedern ihre Thaten 
und Sefinnungen! Da man aber denn doch im Frieden auch einmal, 
und wär’ es nur auf furze Stunden, in beiterer Gefellfchaft ſich als 
Ohneſorge fühlen will, fo war ein fremder Hauch nicht unwillkonimen, 
der, dem Oftwind vergleichbar, abfühlend erfriichte und zugleih uns 
der herrlichen Sonne, des reinen Blauen Aethers genießen ließe. Bon 
den Kompofitionen meine? Divans dab ih ſchon manche Freude ge= 
wonnen. Die Zelteriſchen und Ebermweiniichen gut vorgetragen 
zu hören, wie e3 von der fo talent= als jangreichen Gattin des letztern 
geihieht, wird gewiß jeden Genußfähigen in die befte Stimmung 
verſetzen. 
nb jo Tann ih denn Rückerts oben bezeichnete Lieder allen 
Mufitern empfehlen; aus diefem Büchlein, zu rechter Stunde aufge= 
fchlagen, wird ihnen gewiß manche Roſe, Narciſſe und was fonft RR 
binzugefellt, entge enduften; von blendenden Augen, I a Soden, 
gefährlichen Sri den findet fi manches Wünſchenswerthe; an jolchen 
Gefahren mag fih Jung und Alt gerne üben und ergößen. 

bgleich die Ghaſelen bes Grafen Blaten nicht für den Gefang 
beftimmt find, fo erwähnen wir doch derielben gern als wohlgefühlter, 
geiftreicher, dem Orient vollkommen gemäßer, finniger Gedichte. 


Die drei Paria. 
1824. 


Der Paria, Traueripiel in Einem Aufzuge, von Michael Beer. 
Bon vorliegendem Stüde fünnen Wir nic andeln, ohne bon den 
Motiven zu ſprechen, woraus e3 gebildet worden; benn eben in einer 
je klugen Derknüpfung diejer zu einem effeltvollen Ganzen beruht 
es Berafler bedeutendes Berdienft. 
Diefe Motive nun find der enommen aus ben bürgerliden Ber: 
gältniflen, uftänden und Gebräuchen ber Indier und umfaſſen biefes 
olts zwei höchſt tragiiche Seiten, deren eine auf der jchroffen Son- 
derung der Kalten ruht, woraus unfäglice Schmach für die tieffte 
berjelben hervorgeht; die andere gründe ib auf den fchredlichen Ge⸗ 
brauch, daß eine Wiltwe ihrem Gatten in den Tod folgen und ſich mit 
ihm Yebendig verbrennen Ai: 
Das erſte diefer tragiichen Elemente geht als vorwaltend bur 
bag ganze Stüd und entwidelt fi} in ber Gegenwart; das zweite wir 
ur Bei ülfe aus der Vergangenheit hervorgerufen und wirkt wie aus 
er Ferne in feinen Folgen auf den Augenblid; oder wird erzählungs- 
weile herangezogen. Das Stüd führt denn au, dem Hauptmotib 
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gemäß, den Zitel der Paria, und mit biefem Namen deutet ed im 
voraus auf alle tragiichen Momente, bie wir zu erwarten haben. 

Die Kafte der Parias nämlich ift die unterfte, herabgewürdigte, 
allgemein verachtete aller indiſchen Kaften; fie wird, als von Gott und 
Menichen verworfen, für unrein gehalten; fie darf das Allerniedri fte 
verrichten, wovor die übrigen Scheu tragen; fie ift an und für Ir 
unrein und aller Welt ein Gräuel. Aus dem Gebrauch der Indier, 
ihre Hunde gemwöhnlid Paria zu nennen, fieht man, welcher tiefen 

exachtung dieje Kafte preißgegeben ift: denn ber vr teht noch 
etwas höher; feine Nähe bejudelt nicht, aber bie Nähe eines Paria; 
weßhalb denn ein von dieſem berührter Indier unrein wird und fi 
durch Wafchen und umftänbliche religioje Geremonien mühjelig reinigen 
muß, wenn er fi) nicht aus feiner Kaſte verftoßen jehen will. 

Die Gegenwart eined Paria wird daher von allen übrigen Indiern 
mit Abſcheu gemieden und geflohen. . Sieht ein Bramin auf jeinem 
Meg einen Paria fommen, I läßt er ihm von weitem zurufen, und 
diefer muß auf eine ferne Strede ausweichen. Begegnet ein Paria 
einem Naja aus ber Ralte ber Krieger, und er weicht nicht auß, fo 
darf ihn der Raja auf der Stelle niederftoßen. Wie graujam dieſes 
au Jeinen mag, jo ift e8 doch nur von Seiten der höhern Kaften 
eine Rothwehr: denn fie kommen in Gefahr, ein gleiches Geſchick zu 
erdulden. In ſolchen Fall würde ein Bramin geratben, der fich in 
der Höchften Noth einen Trunk Waſſer reihen ließe; ein von aller 
Welt verlaflener Kranker muß Lieber fterben, als bon irgend einem 
ber Unreinen Hülfereigung annehmen; benn er würde fogleich zu jenen 

e . 

rs och ein anderer Umſtand ift zu bemerken: Verwirkt Jemand die 
Ghre jeiner Kafte, jo fällt er fogleich in bie tieffte herab; die Miß—⸗ 
heirath der oder eine? Raja, nur um eine Stufe tiefer, wirft fie 
glei in die Klaffe der Parias. Gin gleiches Schidjal würde die 
Wittwe erfahren, die fich weigerte, mit ihrem verjtorbenen Gemahl 
lebendig verbrannt zu werben. 

n jo vielem Betracht ift ber Zuftand eines Paria ein Zuftand 
des böchiten Elends und ber tiefiten Grniedrigung, zu welcher die 
menjchliche Natur herabgewürdigt werben Tann, und um jo Iöredti er, 
ala keine Rettung daraus mögli ift. Wer einmal in bieje Hölle 
durch Geburt oder Vergeben, geftoßen worden, der und feine Nach: 
tommen müſſen ewig darin verbleiben; kein Verdienſt kann erlöfen, 
ja der Unglüdlide kann ſich nicht einmal DVerdienft erwerben, und 
wär’ er noch jo edel und tapfer; er darf nicht für die Rettung feines 
Vaterlandes kämpfen und bluten. 

Wegen ſolcher allgemeinen Verachtung und drohender perjönlicher 
Gefahr find die Parias Überhaupt ſehr fcheu und furchtſam und prägen 
auch ihren Kindern frühzeitig ein, fi um Alles in der Melt feinem 
aus ben übrigen galten zu nähern. Ohnehin müffen fie aus ben 
Städten fih fern halten, Teinem Qempel bürfen fe nahen, feinem 
öffentlichen Gottesdienft beivohnen, ja nicht einmal auf den Märkten 
unter Käufer und Verkäufer ſich miichen. Bon ferne deuten fe auf 
die Waare, bie fie gerne Yaufen möchten, legen den Betrag bafür hin 
und ziehen fich zurüd. Hat der Verkäufer das Geld geholt und die 
Waare zurüdgelaffen, jo eilen fie pfeilichnel mit ihr davon. Kein 
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Wunder alfo, daß ſolche Jammerleute an einfamen, abgelegenen Orten 
ihre anchnung ſuchen, in elenden Hütten fid) aufhalten, in Bergflüften 
und Wäldern, in Gejellichaft der Affen und übrigen wilden Tiere. 

Der gemeine, an Geiſt und Herzen auf einer niedrigen Stufe 
ftehende Paria nun findet fi fchon in feinen Zuftand; er weiß es 
nit ander8, er ift von Jugend auf daran gewöhnt, und es Tommt 
Im nicht in den Sinn, daß er etwas Beſſeres werth ſei, zumal da 
ihm von ber Teibefen Kindheit auf eingeprägt wird, Gott babe ihn 
um ber in einem frühern Leben begangenen Sünden willen in den 
Buftand berießt, worin er geboren worden. 

‚ Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Tr fei e8 durch 
eidenes Dergehen oder durch die Schuld der Väter, fih als Paria 
fühlt und alle die unſägliche Schmady feines Standes mit Bewußtſein 
und in vollem Gefühl feiner Menſchenwürde erbulden muß, fo wird 
ein Konflikt jeines edlen Selbft mit den ihn erniedrigenden Saßungen 
und bürgerlichen Verhältnifien entftehen, der nicht tragifcher gedacht 
werden kann. 

Diejer Aunpitt wird im powliegenben Trauerſpiel jehr Tühlbar, 
indem ber Held des Stüds durchaus als ein edler, hochitehender Menſch 
gezeichnet iſt. So aud verdient der Berfaffer wegen der Wahl des 
Gegenftandes alles Lob; denn der Paria Tann | lid als Symbol 
ber berabgejegten, unterdrüdten, verachteten Men beit aller Völker 

elten, und wie ein Er Gegenftand ſchon allgemein menſchlich er- 
Pheint, fo ift er dadurch höchſt poetilch. 

Nicht weniger ift der Verfaſſer wegen ber in der Behandlung feines 

Gegenftandes bewiejenen großen Oekonomie zu Ioben. Ohne Bivang 
nd alle jene teagiigen Motive in einen einzigen Alt zufammengebracht, 
ie Handlung entwidelt filh an einem einzigen Ort, und der handelnden 
Berjonen find nur drei. 

Bon borail lichen Schaufpielern dargeftellt, muß dieſes Kleine Stüd 
ſehr jchönen Fer machen, und fo joll es denn allen Bühnen auf das 
beite empfohlen jein. Edermann. 





See, ift e8, baß in neuerer Zeit der Pariakaſte Zu- 
m die Aufmerkſamkeit unferer Diähter auf fich gezogen. Früher 
chon war lyriſch dargejtellt, wie eine 
worfenen Geſchlechts, durch Leidenichaftliche Liebe, durch Anhänglichkeit 
Fi ein göttliche® Meien bis in den Flammentod, fich jelbft zur Göttin 
erhoben. 

Bon bem deutjchen Paria in einem Alte und feinen Berdienften 
baben wir jo eben Mh erftattet; er ſchildert den gedbrüdtetten 


ajadere, als Glied dieſes ver⸗ 


Aige Er 
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jerfiöxen droht, thut fich hervor, ftegt, und ber Oberbramin wird ihm 
großen Dank. ſchuidig unwiffend wen. Dieſes geiſtliche Oberhaupt 
nun befigt eine jehr Iiebenswürbige Tochter, bie, wie billig, dem 
Züchtigen gewogen ift, der auch ihren Reizen nicht widerſteht. Der 
Alte jelbft, der es vortheilhaft findet, bei fintendem Anfehen mit bem 
Zühtigen in Verwandtſchaft zu ftehen, Begünftigt bie Neigung, und 
ein Eheband wird beichloffen. Hier tritt nun in dem Serien des 
wackern Helden das trarrige Bewußtſein gewaltſam hervor, und indem 
er fich unb jeine Wünſche befämpft, erjcheint unfeligeriveife ber Vater, 
und verdirbt, wie in der Jungfrau bon Orleand der Alte, daB ganze 
Berhältni unwiederbringlich. Mehr jagen wir nicht, weil ein Jeder, 
der Literatur zu fchäßen weiß, dieß jehr ſchön gedachte, wohl durch- 
geführte Stück jelbit peleien bat oder e& zu leſen begierig fein wird. 
Nach dieſer doppelten ind Tragiiche gefteigerten Anficht bes trau= 
rigſten Zuftandes wirb_ man zur Erholung und Erhebung gern das 
Gedicht betrachten, welches, nach einer indiſchen Legende gebildet, im 
erften Bande meiner Werke abgedrudt ift. Hier finden wir einen 
Auria, der feine Lage nicht für rettungslos Hält; er wendet fi) zum 
holt der Götter und verlangt eine Vermittlung, die denn freilich auf 
eine ſeltſame Weiſe ——— wird. 

‚Run aber beſitzt die bisher von allem Heiligen, von jedem Tempel⸗ 
bezirt abgefchlofiene Kaſte eine jelbfteigene Gottheit, in welcher das 
Höchfte dem Niedrigften eingeimpft ein furchtbares Drittes darftellt, 
das jedoch zu Bermittlung und Audgleichung bejeligend einwirkt. 

‚Wundern darf ed und nicht, daß in unjern, jo manchem Wider- 
feeit bingegebenen Tagen aud) milde Stimmen fi) hie und da berbor- 
hun, weldye, genau betrachtet, auf ein Höheres Hinweifen, von wo 
ganz allein befriedigende Verſöhnung zu hoffen ift. 


Die Hofdame, 
Luſtſpiel in fünf Alten, von Fr. v. Elsholtz. 
Nanuffript. - 
Weimar, den 16. November 1825. 

Dieſes Stüd, in guten Alerandrinern gejchrieben, hat mir viel Ber: 
gnügen gemacht. Die Abficht des Verfaffers mochte fein, das Vächerliche 
des Gefühls darzuftellen. Nun ift das Gefühl an fich niemals Lächer- 
id, kann e8 auch nicht werben, als indem es jeiner Würbe, die in dem 
dauernden Gemüthlichen beruht, zu vergefien das Unglüd hat. Dieß 
begegnet ihm, wenn e3 dem Leichtfinn, der Flatterhaftigkeit 1 hingibt. 
In unſerm Drama ſpielen ſechs „perjonen, die durch ſchwankende 
Reigungen fich in Lagen bverjegt finden, die allerdings für komiſch 
gelten dürfen; wobei jedoch, da Alles unter edlen engen erhöhten 
tande3 vorgeht, weder das Sittliche 200) dag Schidliche im allge: 
meinen Sinne verlegt wird. Das Stüd iſt gut fomponirt, die Cha⸗ 
raltere entſchieden gezeichnet; die ſechs Berfonen berwirren I genug: 
ſam durch einander, und die Auflöfung erusig das hie und da beforgte 
moralifche Gefühl. Noch deutlicher IN maden, wovon Hier die Rede 

ift, ſei mir vergönnt, der Mitjchuldigen zu erwähnen. 
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Berbreden Tönnen an und für le nicht lächerlich fein, fie müßten 
benn etwas von ihrer Eigenſchaft verlieren; und dieß geſchieht, wenn 
fie durch Noth oder Leidenjchaft gleichſam gezwungen verübt werben. 
Sn diefem Yale nun find die vier Perfonen bed gedachten Stüd3. 
Was fie thun, find eigentlih nur ngehen; ber Buffo entfchuldigt 
fein Verbrechen durch das Recht des Wiedervergeltens, und jomit wäre 
nichts daran aus uſeßen Auch iſt es in der deutſchen Literatur geſchätzt. 
So oft es jedoch ſeit funfzig Jahren auf dem Theater hervortauchte, 
bat es ſich niemals eines günftigen Erfolg3 zu erfreuen gehabt, wie 
der auf dem Königsftädter Theater gana neuerlich gewagte Verſuch 
abermals ausweisſt. Diejed kommt jeboch daher, weil das Verbrechen 
immer Appre enfion Aero ringt und der genuß am Lä erligen V 
etwas beigemiſchtes Bängliches geſtört wird. In gleichem Sinne i 
das neue Stück aus heterogenen Elementen beſtehend anzuſehen: das 
Gefühlerregende, Semüthliche will man in der Darftellung nicht herab⸗ 
teigen jehen, und wenn man fich gleich tagtäglich Liebeswechſel erlaubt, 
o möchte man ba broben gern was Beſſeres re werden. Bejonders 
ft dieß die Art der Deutfihen, worüber viel zu jagen wäre. 

Dennoch aber halt’ ich dieſes Stüd für vorzüglich gut, und Jeder⸗ 
mann wird es dafür anſprechen, wenn er fi) ihm ganz bingibt und 
fih in der eigenen Welt, bie es barftellt, bebagt, da8 Mißfallen an 
einem allzu grellen Neigungswechſel aufgibt und die Menfchen nimmt, 
wie fie ihm der Dichter vorführt. Dekwegen würde daB Ganze, wenn 
es eingriffe, immer, je länger je mehr, gefallen, da e8 im fich Tonfequent 
und lebendig ijt. 

Die Aufführung hat Schwierigkeiten; fie müßte durchaus im höhern 
Tone der gebildeten Geſel ſchaft durchgehalten werden. Die Gigenthlim- 
lichkeit des vornehm gefelligen Betragene wäre unerläßlich; auch müßte 
im lebten Alte das Kommen und Geben Zunftreich und gleichtam im 
Takte behandelt werden. Gin äußeres Hinderniß der Vorſtellung wird 
auf den meiften Theatern fein, daß drei Frauenzimmer von gleicher 
Größe neben einander zu finden wären, damit bie Unwahricheinlichteit 
der Mißgriffe nicht allzu groß würde. Ja noch gar manches Andere 
würde ein einfichtiger Regifieur gu bemerken haben. Ferneres Bedenken 
erregt ber eigentliche Stoff: die Handlung geht an einem Hofe vor, 
der ua: nicht verberbt, aber doch nicht mufterhaft ift; daher möchte 
das Stüd da, wo e8 ein einfichtiges Publikum findet, nicht leicht geipielt 
werben, und wo es gefpielt wird, Tein Tompetentes Publikum finden. 

Alles überhugt, fo thäte ber Derfaffer wohl, e8 druden zu laſſen. 
Die beutichen Theater hafchen durchaus nad). Neuigkeiten; e8 wirb man- 
che Bedenkliche, B Deriwerfliche gegeben; ich wäre jelbft neugierig, 
melde Regie die Borftellung zuerft wagte. 

eim Leſen und Vorleſen müßte ed durchaus gefallen, befonbers 
wenn in einer gebildeten Gefellichaft ſechs Perſonen von Sinn, welche 
den Alerandriner borautragen verjtehen, d daran güben, ihre Rollen 
wohl zu jtudiren und ed ſodann mit Getft und Leben vorzutragen. 
Kine ſolche Unterhaltung würde, fobald mehrere Gremplare vorhanden 
ind, ich Telbft veranftalten. Vielleicht wäre dieß auch der firherfte Weg, 
iefe glüdliche Produktion dem Theater zu empfehlen. 
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Deimar, den 11, Dezember 1825. 

Es war ein ſehr glüdlicher Einfall des Dichterd, feine vornehmen 
MWeltleute aus Stalien zurüdlommen zu laſſen; badurch verleiht er 
ihnen eine Art von empirifcher Idealität, die fi) gewöhnlich in Sinn- 
lichkeit und Ungebundenheit verliert, wovon denn au ſchon glüdlicher 
Cebrauch gemacht, noch mehr Bortheil aber daraus zu ziehen ift. 
Gehen wir jehrittweife. 

‚Die Scene, wo der Fürft, Adamar und ber ETC HAF A 
allein bleiben, ift die erfte ruhige des Stücks. Hier iſt der Zujchauer 
geneigt aufzumerken; deßwegen fie mit großer Umſicht und Sorgfalt zu 
ehandeln ik; ungefähr folgendermaßen: ' 

Der om arihall formalifirt fich über dag Geſchehene, ala über 
etwas höchſt Tadelnswerthes und Ungemöhnliches. 

Der Fürſt entſchuldigt den Vorfall durch feine alte wiederauf- 
wachende Jagdliebe; bringt das Beilpiel von Bferden, welche ber ge= 
wohnten Trompete und dem Jagdhorn unmiderftehlich gehorchen; be- 
merkt auch, daß über die wilden Schweine vom Landmann fchon viele 
Klagen geführt worden, und jchliept, daß der Bin nicht fo ganz un— 
erhört jet, daß ein Beilpiel in Welſchland ihm ſei erzählt worden. 

Der Bolmar| a lkreuzigt und jegnet ſich vor Welfchland, er⸗ 
geht fich über die freie, ungebundene Lebensart, an bie man fich ge= 
wöhne, und gibt dem Umgange mit Künftlern alles jchuld. 

‚ Der Fürft wendet f ſcherzend an Adamar und fordert ihn auf, 
feine Freunde zu vertheidigen. 

Adamar erwiedert, man babe bie Künſtler höchlich zu ſchätzen, 
ie fe in einem Lande, wo alles zu Müßiggang und Genuß einlade, 
fi) die größten Entbehrungen zumutheten, um einer bolllommenen 
Kunſt, dem Höchſten, was die Melt je gefehen, unermüdet nachzu⸗ 
ſtreben. (Dieß kann eine jehr jchöne Stelle werden und ift mit großer 
Sorgfalt auszuführen.) 

Der ofmer! Kalt läßt die Künftler in Stalien gelten, findet 
aber ihr Aeußeres gar wunderlich, wenn fie nach Deutichland kommen. 
Hier ift heiter und ohne Bitterfeit das Koftilm der zugetnöpften Schwarz⸗ 
öde au 1 ildern: der offene Hals, das Schnurrbärtchen, die herab» 
fallenden Boden, allenfalls die Brille. 

Der Fürſt entgegnet durch Herabjeßung der Sofuniform, die er 
jelbft an Hat, und die ihm wohl ſteht. Von einem geiftreichen, talent- 
vollen Denichen, ber in der Natur leben wolle, könne man dergleichen 
u nicht verlangen. Der Fürft, als jeiner Braut entgegenreitend, 
muß jehr mohigekieibet ericheinen, und dag Auge des Zujchauerd muß 
den Morten Des Schauſpielers miberipne en. 

Der Hofmarſchall läßt die Künſtlermaske in Italien gelten, 
nur jollten fie nicht an deutſchen Höfen erjcheinen. So habe ſich neu= 
Hr der Fürſt mit einem ganz familiär betragen; es habe gar wunder- 
ti anageleben, wenn Ihre Hoheit mit einem folchen Naturjohne aus 
dem Mittelalter durch die Felder ge angen jeien. 

Adamar nimmt dad Mort, ehrt Dergnügen und Bortheile, 
die Natur mit einem Künſtler und durch fein gebildete Organ anzu= 
Kirn, „Dagegen verfchwinde für ben Kenner und Liebhaber jede andere 

etrachtung. 

Hofmarſfſchall weiß nur allzuſehr, daß man ſich wechſelſeitig 
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nicht Überzeugen werde; nur könne er eine Lebensweiſe niemals billigen, 
woraus fo unerhörte Begebenheiten, wie man diefen Tag erlebt, ent- 
Ipringen müßten. 

er Zürft tritt num mit feiner Öelichte des Prinzen von Parma 
hervor; nur muß in der Erzählung dem Suchen und Forichen nad 
dem Bräutigam mehr Breite gegeben werden, fo daß der Zufchauer 
neugierig, ja ungeduldig wird, wo er möge gefunben fein. 





So viel von diejer Scene. Gelingt fie, To iſt der Beifall dem 
eiterfeit, mit feinem 


ſende das Manuffript zurüd, mit wenigen Bemerkungen an 
der Seite diefer gedachten Scene, und wünſche, daB es in der Folge 
mir wieder mitgetheilt werde. Die wi und Abfiht meiner Bor- 
Ichläge werden dem geiſtreichen Herrn Verfaſſer auch ohne weitere Er- 
Härung deutlich ſein. 


⸗ 


Briefe eines Verſtorbenen. 


Ein fragmentariſches Tagebuch aus England, Wales, Irland und 
Frankreich, geſchrieben in den Jahren 1828 und 1829. Zwei Theile. 


Münden, F. G. Franckh. 1880. 


Ein für Deutſchlands Literatur bedeutendes Werk. Hier wird uns 
ein vorzüglicher Mann bekannt, in ſeinen beſten Jahren, etwa ein 
Vierziger, in einem höhern Stand geboren, wo man fih nicht erft 
abzumüden braucht, um auf ein gewifles Niveau zu gelangen, two 
man früh Selegendeit findet, der Schmied feines eigenen Glüds zu 
—7— und, wenn das Werk mißlingt, wir es uns ſelbſt anzurechnen 

aben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer Reiſe ge— 
fchrieben, welche mehr zur Seritrenung, in Abfiht, von Mißmuth 
wegen eines verfehlten Unternehmens ſich zu erholen, als zu irgend 
einem andern Zwed angetreten worden. Gerichtet find fie an eine 
görkich geliebte, genau und feſt verbundene Freundin, die man in 
urzem wiederzujehen hofft. 

Der Schreibende ericheint als geprüfter Weltmann, von Geift und 
lebhafter Auffaffung, als der durch ein bewegtes fociales Leben, auf 
Reifen und in höhern Berhältniffen Gebildete, daneben auch ala durch= 
gearbeiteter freifinniger Deuticher, umfichtig in Literatur und Kunft. 
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Als guter Gejelle tritt er auf, auch in der wicht a Geſellſchaft, 
und weiß fi) immer anftändig zu halten; er bleibt, ſowohl bei ben 
banalen Wildheiten der Rennjagd als ben herkömmlichen Ausſchwei⸗ 
fungen der Selage, jein jelbjt mächtig und ift, ungeachtet unbequemer 
Rheumatismen und Migränen, rüjtig bei der Hand. Beſonders aber 
fehlt ex fich jelbft nie, wenn er fich vornimmt, Ausflüge da oder dort» 
in, bin und her, Treuz und quer durchzufegen. Alle MWitterungen 
nd ihm glei; die Ichlechteften Mege, die unbequemften Mittel des 
Transports, Berfehlung des Wegs, Sturz und Beihädigung, und 
maß man. Tonft zufällig Widerwärtigeß nur denken mag, rühren ihn 
eineswegs. 

Beſchreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt der Briefe, 
aber dieſe gelingen ihm auch auf eine beunbernätwilsdige ite 
England, Wales, beſonders Irland, und dann wieder die Nordküſte 
von England find meiſterhaft geſchildert. Man Tann fi’ nicht anders 
möglich denken, al3 er habe die Gegenflände unmittelbar vor Augen, 
IE mit der Erd aufgefaßt; denn wie er auch jeden Abend forgfältig 
ein briefliche® Tagebuch geführt haben mag, Io bleibt eine jo Zlare, 
unge Darftellung immer noch eine jeltene Ericheinung. 

Mit beiterer Neigung trägt er das Monotonfte in der größten 
inbividuellen Mannigfaltigkeit dor. Nur durch feine Darftellungsgabe 
werden un bie zahllojen verfallenen Abteien und Schlöffer Irlands, 
bieje nadten Fellen und kaum durdgänglichen Moore beerten Bine th 
und erträglid. Armuth und Leichtfinn, Wohlhabenheit und Abjurditä 
würde und ohne ihn überall abftoßen. Dieje Betriebſamkeit der ftumpfen 
Jagdgenoſſen, dieſe Trinkituben, die fi) immer wiederholen, werden 
uns in ununterbrochener Folge doch erduldfam, weil Er die Zuftände 
erträgt. Man mag fi von ihm, wie von einem lieben Reijegefährten, 
nicht trennen, eben da wo die Umftände die allerungünftigiten find; 
denn fich und uns weiß er unverſehens aufzuheitern. Vor ihrem Unter: 
gang bricht die Sonne nochmals durch getheiltes Gewölk und erfchafft 
auf einmal, durch Sicht und Schatten, Farb’ und Gegenfarbe, eine 
bisher ungeahnte Welt vor den erflaunten Augen. Wie denn feine 
Reflexionen über künſtleriſch zuſammengefaßtes Landſchaftsbild und 
at jucce Nie, gleichfam kurſive Reiſemalerei als höchſt trefflich zu 
achten find. 

Haben wir nun m mit Geduld durch ſolche langwierige Pilger- 
fchaften begleitet, To uhr er und wieder in bedeutende Gefellichaft. 
Er bejucht den famoſen O'Connell in jeiner entfernten, kaum zugaͤng⸗ 
lichen Wohnung und vollendet dad Bild, bad wir und, nad) den bis⸗ 
berigen Schilderungen, von diefem wunberfamen Manne im Geifte 
entwerfen Tonnten. Dann wohnt er populären Bujammenkünften bei, 
hört den Genannten en ; jodann jenen merfwürdigen Shiel und 
andere munberlich auftretende Perjonen. Auch dergleichen Gaftmahle 
ſchlägt er nicht aus, wo ſich ein oder ber andere ber gefeierten Tages- 
beiden, zu eigenen Gunften und Ungunjten, mehr ober weniger auß- 
zeichnet. An der großen irländiichen Hauptangelegenheit nimmt er 
menſchlich billigen Untheil, begreift aber die Zuftände in aller ihrer 
Berwidlung zu gut, al® daß er fih zu beitern Erwartungen jollte 
hinreißen lafien. 

enn nun aber auch der menſchlichen Gejellichaft mancher Raum 


190 Deutiche Literatur, 


in diefen Briefen gegönnt ift, jo nimmt doch bei weiten die Beſchrei—⸗ 
bung von Gegenden den größten Theil berjelben ein und drängt fich 
immer wieder vor. Eigentlich find es aber Leine elhreihungen, fon= 
dern Durchflüge, die man mit ihm auf zerbrechlichen Wägelchen, oft 
auch zu Fuße, machen u und fih daran nur defto mehr ergögt, ala 
man weder dburchnäßt noch ermüdet, weder ab= noch umgemworfen, den 
Borfällen ganz ruhig zujehen Tann. 

Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die durchgängig 
ſittlichen Manifeftationen Jine Natur; er wird und durch feinen reinen 
Sinn bei einem natürlichen Handeln höchſt interefiant. Es wirkt jo 
angenehm erheiternd, ein wohlgefinntes, in feiner Art frommes Melt: 
find a ſehen, welches den Miderftreit im Menſchen von Wollen und 
Bollbringen auf dad anmuthigfte darftellt. Die beiten Vorſätze werden 
im Lauf des Tages umgangen, vielleicht das Gegentheil gethan. Dieß 
infommodirt jein Inneres dergeftalt, daß zuletzt ein tiefgefühlter, wenn 


Ehrenlage, bervortritt. 
Er jagt: 


Ritterlich, wie oben gegen fich jelbit, benimmt er ——— 
‚ bring 


urch Neigung angetraute Freundin zu berichten, wo er ſich denn wohl 

mancher dämpfenden Ausdrücke bedienen mag. Nicht weniger verfteht 
er, hie und ba verfängliche Geichichten, mit Anmuth und Beiheidenheit, 
wie es die befte Gejellichaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reife ift in den legten Sahren unternommen und bucchgefil rt, 
bringt aljo da3 Neuefte aus genannten Bändern, wie ein geiftreicher, 
ums und einfichtiger Mann die Zuftände gejehen, und vor Augen. 
Nach unferer Meinung gereicht e8 diefem Werke zu großem Bortheil, 
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daß die zwei Yeßten Bände vor den zwei erften erfcheinen, wodurch der 
ganze Bortrag eine epifche Wendung nimmt: benn di jedem, was vor: 
geht, muß man fich da8 Vorhergehende benten, we de durch die große 
Konſequenz des Schreibenden, durch fein ficheres erhältniß zu der 
geliebten Freundin erleichtert wird. it einem klaren Geifte wird 
man leicht befannt, und mit dem MWeltmanne findet ihr's gleich bequem, 
heil er durchaus offen erfcheint, ohne eben gerade aufrichtig zu fein. 

Nah und nach Hilft ung der werthe Mann ſelbſt aus dem Traume. 
Man flieht, es ift ein ſchönes, höchſt fähiges Individuum, mit großen 
äußern Bortheilen, und zu genügendem Glüd geboren, dem aber, bei 
lebhaften ünterneßmungögeie, nicht Beharrlichkeit und Ausdauer ge⸗ 
geben ift; daher ihm denn Manches miflungen Ken mag. Eben deß⸗ 
wegen Tleidet ihn auch diefe wunderfam genialiſch-zweckloſe, für ben 
Leſer zwederreichende Reife gar zu gut. Denn da toir nicht unterlaffen 
dönnen, englifchen und irländifchen Angelegenheiten unjere Aufmert- 
ſamkeit zuzuwenden, jo muß es una freuen, einen jo begabten Lands⸗ 
mann g len als forjchenden Abgejandten borthin geſchickt zu haben. 

Dieß jei genug, obſchon noch viel zu Pin wäre, ein eſens⸗ 
werthes und gewiß allgemein geleſenes Buch vielleicht j neller in Um⸗ 
lauf zu bringen, welches au als Mufter eines proſaiſchen Vortrags 
angerühmt werden Tann, bejonderd in befchreibenden Varſtellungen, 
wohin man immer bingewiejen wird. 

Saliehlie) aber, weil man doch mit einem folcden Individuum 
immer näher bekannt zu werden wünjcht, Fügen wir eine Stelle Hinzu, 
bie und feine Perjönlichteit etwas näher bringt: 

„Einige Zeit jpäter brachte mir Kapitän S. die legte Zeitung, 
worin bereit3 mein Befuch in der heſchrie enen Verſammlung und die 
bon mir dort geſagten Worte, nebſt den Übrigen Neben, mit aller der 
in England üblichen Charlatanerie, brei oder vier Seiten füllten. Um 
dir einen 6chantillon von diefem Genre zu geben und zugleich mit meiner 
eigenen Beredſamkeit gegen dich ein wenig zu prunken, überjeße ich 
den Anfang des mich betreffenden Artikels, wo ich in eben dem Ton 
angepriejen wurde, wie ein Wurmdoktor feinen Pillen oder ein Roß⸗ 
kamm feinen Pferden nie befeffene Eigenſchaften andichtet. Höre!“ 

„Sobald man die Ankunft ded.... erfahren hatte, begab ſich der 
Pröfident mit einer Deputation auf defjen Zimmer, um ihn einzuladen, 
unfer a mit jeiner Gegenwart zu beehren. 

ald darauf trat er in den Saal, Sein Anſehen ift befehlend 
und (ragib2 (commanding and graceful), Er trug einen Schnurrbart, 
und obgleich von jehr blafjer Farbe, ift doch fein Geficht außerordentlich 
ſeuie und ausdrucksvoll (exceedingly pleasing and expressif), Er nahm 
einen Platz am obern Ende der Tafel, und fich gegen die Gejellichaft 
verneigend, ſprach er deutlich und mit allem gehörigen Pathos (with 
proper emphasis), aber etwa8 fremdem Accent, ‚pigende MWorte u. ſ. mw.” 

Chen deßhalb werden denn auch die zwei eriten, noch verſprochenen 
Theile jehnlich ertvartet werden, beſonders von Leſern, welche eben 
ene Kenntniß der PBerjönlichleiten, Namen, Berhältniffe, Zuftände, 
ur nothwendiges Komplement auch der ſchon an fi anonym höchſt 
interefianten Weberlieferungen, hoffen und begehren. Für und aber 
würbe es dem Werthe des Buchs nichts benehmen, joitte ſich's auch am 
Ende finden, daß einige Fiktion mit untergelaufen Jet. 
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Blide ins Reich der Gnade. 


Sammlung evangelij'her Predigten, von Dr. Krummacher, Pfarrer zu 
Gemarfe. 


Eiberfelb, 1828. 
1830. 


Gemarke ift ein anjehnlidder Marktfleden von 380 Häufern, mit 
Stabtfreiheiten, im Wupperthale und Amte Barmen des Herzogthums 
Berg, wenig iiber Elberfeld gelegen. Die Einwohner haben anfehnliche 
geinen=, Bande, Bettdrillid- und Amirnmanufalturen und treiben mit 
biefen Waaren, fo wie mit gebleichtem Garne einen außgebreiteten 
Handel. Der Ort bat eine Teformizte und eine Kleine fatholiie Kirche. 

In dieſem Orte fteht Herr KCrummacher als Prediger. Sein 
Publitum beſteht aus Yabrifanten, Verlegern und Arbeitern, denen 
Weberei die Hauptjache ift. Sie find in ihrem engen Bezirke als fitt- 
liche Menſchen anzujehen, denen Alles daran gelegen fein muß, daß 
nichts Excentriſches vorkomme; deßhalb denn auch von auffallenden 
Verbrechen unter ihnen kaum die Rebe Kan wird. Sie leben in mehr 
oder weniger beichräntten häuslichen Zuftänden, Allem ausgeſetzt, was 
ber Menih als Menſch im en im Leidenihaftlihen und im 
Körperlicden zu erbulden Hat. Daher im Durchichnitte viele kranke 
und gedrädte Gemüther unter denjelben zu finden find. Im 
Allgemeinen aber find fie unbefannt mit Allem, was die Einbildungs⸗ 
kraft und das Gefühl erregt, und obgleich auf den Hausverſtand zurüd- 
geführt, doch für Geift und Herz einiger aufregender Nahrung bedürftig. 

Die Weber find don jeher als ein abſtrus religiöjes Volk betannt, 
wodurch fie fich im Stillen wohl unter einander genugthun mögen. 
Der Prediger jcheint das Seelenbedürfniß feiner Gemeinde dadurch bee 
friedigen zu wollen, daß er ihren Zuſtand behaglich, ihre Mängel er- 
räglin barftellt, auch die Hoffnung auf ein gegenwärtiges und Tünf- 
tiges Gute zu beleben gedentt. Dies ein der Zweck dieſer Predigten 


zu ſein, bei denen er Verfahren beliebt. 
i 


Er nimmt die deutſche Neberſetzung der Bibel wie fie daliegt, ohne 
weitere Kritik, buchſtäblich geltend, als kanoniſch an und deutet fie, 
wie ein ungelehrter Kirchenvater, nach feinem ſchon fertigen Syſteme 
willkürlich aus. Sogar die Ueberſchriften ber Kapitel dienen ihm zum 
Zerte, und bie herkömmlichen Parallelftellen als Beweiſe; ja er zieht 
bafielde Wort, wo es auch und in welddem Sinne es vorkommt, zu 
feinem Gebrauche heran und findet dadurch für feine Meinungen eine 
Quelle von überfließenben Gründen, bie er beſonders zu Beruhigung 
und Troſt anwendet. 

Er ſetzt voraus, ber Menſch tauge von Haus aus nichts, droht 
auch wohl einmal mit Teufel und ewiger Hölle; doch bat er ftet3 das 
Mittel der Erlöjung und Rechtfertigung bei der Hand. Daß Jemand 
dadurch rein und befjer werde, verlangt er nicht, zufrieden, daß es 
auch nicht ſchade, weil, das FAT ge egeben, auf ober ab 
die Heilung immer bereit ift und Ichon dad Vertrauen zum Arzte als 
Arzenei betrachtet werden Tann. 

Auf diefe Weiſe wird fein Bortrag tropiſch und bilderreich, die 
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Ginbildungstraft nah allen Seiten hingetoiefen und zerftreut, das 
Gefühl aber Tonzentrirt und befchtni gt. And fo Yann fi ein 
Jeder bünten, er gehe gebejjert nad Haufe, wenn auch mehr 
fein Ohr als jein Herz in Anſpruch genommen wurbe. 
e ſich nun iele Behandlungdart bed Religidſen zu ben jchon 
befannten ähnlichen aller jeparatiitiichen Gemeinden, Herrenhuter, 
Pietiften ꝛc. verhalte, ift offenbar, und man fieht wohl ein, wie ein 
Geiftlicher folder Art willlommen fein mag, dba bie Bewohner jener 
Gegenden, wie anfang bemerkt, jämmtlich onerofe, in Handarbeit 
verſunkene, materialem Gewinne hingegebene Dienichen find, die man 
eigentlich über ihre Lörperlichen und ge tigen Unbilden nur in Schlaf 
u lullen braudt. Man könnte deßhalb diefe Vorträge narkotiſche 
redigten nennen; welche je denn freilih am Haren Tage, deſſen 
fi) da3 mittlere Deutichland erfreut, höchſt wunderlich außnehmen. 


Monatsichrift 
der Geſellſchaft des vaterländiſchen Mufeums in Böhmen. 
Erfter Jahrgang. 
Prag im Verlag des Böhmiſchen Mufeums, 1827. Zwolf Stüde 8. 


Diele Zeitichrift hat eitten großen Vorzug vor manchen andern, 
daß fie don einer moh ‚georhneten Geſellſchaf ausgeht, welche wieder 
auf einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen gibt fie auch in dem 
ganzen borliegenden Jahr ang nicht3 Fremdes; alles, was fie mittheilt, 
ıft einheimiſch und zu e nBeirmifchen Zwecken. Dadurch gewinnen wir 
den wichtigen Vortheil, in ein höchit bedeutendes Sand und deifen Zu 
ftände als in ein mannigfaltiges Cine ungerftreut hineinzufehen. 

Ehe man jedoch näher herantritt, thut man wohl, die Sage, bie 
natürliche Würde des Königreich? Böhmen fich Ki dergegenwärtigen. Es 
ift ein Land, deſſen beinahe vieredte Räumlichleit, rings von Gebirgen 
eingejchloffen, nirgend3 bin verzweigt ift; eine große, mannigfaltige 
Flußregion, taft durchaus von eigenen Quellen bewäflert, ein Kontinent 
mitten im Kontinente, wenig unter taufend Quadratmeilen enthaltend. 

And nun gewahren wir in beffen Mitte eine uralte, große, auf: 
fallend» fonderbar gelegene Hauptitadt, bie, nach dem ge ährlichiten 
Slüdsmerhjel mehrerer Jahrhunderte, noch immer befteht, theilweiſe 

erjtört, ee wieder her eftellt, bevölkert, entvölfert, immer im 
$ en wiedber aufblübt un h in der neuern Zeit durch Vorſtädte 
nach außen frozuch ins Freie verbreitet. 

Um nun aber in möglichſter Kürze darzuſtellen, welchen Aufſchluß 
uns über ein fo wichtiges Junere die verbundene Geſellſchaft durch ihre 
Mittheilungen zu geben geneigt ift, jo ordnen wir bie verichiedenen 
Theile unter gewiſſe Rubriken und wenben ung zuvörd zu den- 
nen. welche wir die Statiftifer aufmerffam zu machen Ur⸗ 
ache en. 


Bevölkerung Böhmens. 


Der Flacheninhalt dieſes Königreichs beträgt 956 Quadratmeilen, 
Prag außgenommen; die gefammte Bevölferung aber, Chriſten, Juden, 
13 


Goethe, Werte. 8. Bd. 
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Außländer und Prag mit eingejchloffen, wird zu 8,792,061 Seelen 
angegeben. 

‚ i Aus Vergleichung mit früherer Zeit ergibt fi, daß die Vollszahl 
feit 34 Jahren faſt um ben vierten Theil geftiegen ift; der Flächen⸗ 
inhalt kommt mit der Zahl ber Bewohner in ein Berhältnig bon 
3909 Individuen, Prags Einwohner dazu gerechnet. 

Hierauf wird ber Frädenin alt der einzelnen Kreiſe, bie Zahl 
ihrer Einwohner, ſowohl die ftärkite als geringe, bor Augen geftellt, 
die 308 der einzelnen Mohngebäude mit den Ei 
gebracht, ferner 
borgetragen. . . 

Die Klaflen ber Einwohner werben außgemittelt, das Dei 
des männlichen gi bem weiblichen Gejchlecht, ingleichen ber Verhei⸗ 
ratheten zu den Ledigen, — ſich denn auch in den einzelnen Kreiſen 
abändert und zu gar angenehmen geographiſchen und topegrapti en 
Betrachtungen Beranlaffung gibt. Nun Tommt die Yruchtbarteit der 
Chen zur Sprade, dag Geſchlecht der Geborenen und bie Durch 
| nittszahl der unehelich gezeugten Kinder darf nicht außbleiben. Auch 

dei den Sterbefällen jede frage beantwortet; die Langelebenben 
find bemerkt, die gewaltſamen Zodedarten angezeigt und ſogar nad) 
Kreifen jpeziell aufgezeichnet. 

Mir fliehen mit den eigenen Worten des würdigen Herrn Ver⸗ 
faſſers Dr. Stelzig, Ani der Altitadt Prag, und treten feinem 

eäußerten Nunfhe vollkommen bei: „Mer jollte wohl beim Schluſſe 
Biefer Abhandlung nicht eine en wünjchen, die uns zugleich 
auch über ben moralifchen, ei iſchen und pathologiſchen Zuftand ber 
Bewohner der einzelnen Kreife Böhmen? genaue Au Mlörung geben 
möchte! Nur bei Erfüllung dieſes Wunjches dürfte dann biefe Zu⸗ 
jommenftellung mehr an Intereſſe gewinnen und ald Material zu einer 
mebizinifchen Zopographie Böhmen? dienen können. Mögen baber 
unjere beſonders auf dem Sande wohnenden Statiftiter, Geographen 
und Phyſiker und bald mit berlei Beiträgen erfreuen und dieſe gegen- 
wärtige vaterländifche Zeitichrift damit bereichern!” \ 


Sevölkerung der Hauptfadt. 


Sogleich hat ber Verfafjer von jeiner Seite damit begonnen, No⸗ 
tigen über die Bevölkerung Prag zu geben, welche das don dieſer 
bedeutenden aupijtabt zu erfahrende Wünſchenswerthe nach ben oben 
angeführten Rubriken gleichfall3 darlegen. 


Yaccination. 


Es bedarf feiner weitumfichtigen und burabein enden Geelen= 
kenntniß, um zu willen, baß, wenn man dem ) Iföbe Br figen Men⸗ 
chen irgend eine neue Arzenei oder ſonſtiges Heilmittel anbielet, ſolche 
o teil als univerjell und in allen Fällen erprobt angeiprochen werben, 
ab aber fodann, wenn I einige Ausnahmen hervorthun, Unglaube 
und Wider ruchs eiſt alſobald rap ewinnen und das, was biöher 
als zuverläflig und unzweifelhaft angefeben wurde, als ungewiß und 
bedenklich vorgeftellt wird. So ging es früher mit Sinimpfun ber 
natürligen Blattern; jetzt jehen wir die Vaccination mit gleichem 


inwohnern in Parallele 
ie Urfachen einer auffallenden jährlichen Vermehrung 





\ 
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Schickſale bedroht. And höchſt verbienTtlich ift die Bemüihung des Arztes 
zu nennen, welcher die Sicherheit bon ea Beobachtungen gegen 
einzelne, nicht genugſam geprüfte Beilpiele zu befejtigen trachtet. 


Ksöhmifche Käder. 


Am Allgemeinften und Inmittelbarften bleibt Böhmen dem Aus⸗ 
lande dur Teine Heilguellen verwandt. Viele taujfend Ausländer be- 
juchen jene bon der Natur jo hoch begünftigten Quellen und finden 
überall unterrichtende Schriften, in welchen man fich über die Gegend, 
die Natur und Tigenſchaft der ale: und ihre Kräfte belehren Tann. 
Es ift daher dem Zwecke dieſer Zeitſchrift vollkommen gemäß, auch 
dasjenige, was ſich daſelbſt Neues ereignet, türztich anauzeigen, wie 
es hier von Franzensbad, Marienbad und über die Temperatur dieſer 
Quellen geſchieht. 

Wie wir denn Überhaupt wünſchen, daß dieſe Schrift in ben Leih— 
bibliotheken aller Badeorte möge zu finden fein, um den Fremden, 
der ſich eine Zeit lang in Böhmen aufhält und mitunter Tangweilt, 
über das hohe Imtereft afut ären, welches ber Geſchichts⸗, ſowie 
der Naturfreund in diefem Königreiche erfaſſen Tann. 


Die Geſchichte des großen Bwifhenreihs in den Jahren 1439 bis 1453 


läßt un in. die ertuierungen eines Wahlreichs Hineinjehen, wo man 
dem Abürbigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, oder auch wohl 
zwilchen MWürdigen und Mächtigen ind Schwanten geräth und deßwegen 
fich nach auswärtigen Gewalthabern umfieht. 

Hier werden nun von dem Herausgeber ber ae ern 
Franz Balacty, deffen forichender Fleiß und Icharfer Blick daB 
größte Lob verdienen, die Verhandlungen Über die neue Königswahl 
ım Sabre 1440, jodann aber ein reitiigger Nachtrag und Angabe der 
hiſtoriſchen gleichzeitigen Quellen vorge er. die ungedrudten werden 
nad) der Be tfolge angeführt, auch die bern und deren Werth und 
BZuderläffigteit beleuchtet. " 


Gefandtfhaft nad) Frankreich im Jahre 1464. 


Georg von Podiebrad warb endlich zum König gewählt; jeine 
Stellung zum Lande, zu den Nachbarftanten, zu der K ze war höchſt 
ſchwierig, und als ein großbentender, überichauender Mann Hegt er 
ben Gedanten, der jpätern vorzüglichen Regenten gleichfall3 beiging: 
man müfle einen Fürftenbund ſchließen, um einem Jeden das Seinige, 
‚und einen friedlichen Zufland Allen zu erringen. 

In Verabredung mit den Königen von Bolen und Ungarn ergieng 
nun eine Geſandtſchaft an Ludwig XI. von Frankreich, wie denn nichts 
natürlicher war, al3 daß unfer mittleres Europa, wenn ed don Oſten 
ber zu jehr bebrängt wurde, um Hülfe nach dem weſtlichen Hinblidte. 

Das Reifediarium, aus dem Böhmischen übextcht, im netürlichiten 
Siyle von einem Gejandtichaftägenoffen le ft ein® don den un- 
Ihäßbaren Monumenten, das uns in eine wüſte % bineinbliden läßt, 
von der wir glüdlicherweife Teinen Begriff mehr haben. 
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Die firenge Aühne, 


Zu Anfang bed funfgehnten Jahrhunderts ergibt fich ein Greigniß, 
das und gleichfalls den Geift jener Zeit aufs unmittelbarfte vergegen- 
wärtigt. Cine gewaltjame, unverjöhnliche Blutrache verwirrt ſchon 
mehrere Jahre hindurch bie Verhältniffe großer und bielgegfiederter 
Tamilien. Ein gränzenlojeß Unheil wird zulegt durch 5* ter 
geendigt, wobei denn höchſt merkwürdig erſcheint, daß die vielen Fun e, 
welche als Bedingungen aufgejeßt werden, (in durchaus auf Geld und 
Schritte zurüdführen laffen: Geld zur Verſöhnung der lebenden Be- 
ſchaͤdigten, zu Seelenmeſſen für ba ggeil der Abgeſchiedenen; jodann 
aber Schritte zu Prozeflionen und Walfahrten. Auch diejes tft ein 
höchſt zu empfehlender Aufſatz. 


Belagerung von Prag im Jahre 1648, 


Unter den biftorifchen Aufläßen zeichnet fich diejer vorzüglich aus. 
Der hreißigfährige Fu geht zu ende Icon find die Gejandten in 
Weſtphalen verfammelt, um den ewünſchten Frieden endlich zu Stande 
zu bringen. Gerade in dieſem hoffnungsvollen Momente wird bie Heine 
Seite der Stadt Prag von den Schweden überrumpelt und bejeßt. Wie 
die Einwohner ber Übrigen Stabttheile des rechten Ufer? der Moldau 
fi) dagegen zur Wehre jeßen, bie Brüde vertheidigen und von dem 
weiten Umfang der Dtauern ben Feind abwehren, und was bie Stabt 
und Surgerihaft indeffen leidet, ift eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profefloren der Karoliniichen Iniverfität thun 
fih aufs Träftigfte hervor, tüchtige Hauptleute beleben dag Militär, 
und jo wird nad und nad die ganze Bevölkerung mit in den Kampf 
ge30 en. Die Frauen beforgen Verwundete, und die Juden, unfähig, 

ofen au tragen, erzeigen fich mufterhaft beim Löſchen. Was aber 
die Bangigkeit diefer Belchreibung vermehrt, tft da8-Unbehülfliche beider 
Parteien, da8 jowohl im Angriff als in der Vertheidigung erjcheint 
und nur allzu augenfällig wird. Da jedoch unjer Menſchengefühl fich 
auf ber Seite ber Belagerten halten muß, fo bewundert man ihren 
unbezwungenen Muth und ihre Geſee Thaͤtigkeit, unterde jen die 
Feinde, mit Macht und Ernit gleich anfangs die Stadt zu eritürmen 
unterlaffend, fich rottenweije im Vande umbertreiben, brandichagen, 
fengen und verderben. 

Bei fo großen, lange dauernden, Bot unerträglichen Leiden war 
daher nichts natürlicher, als da ein Theil der Belagerten f davon 
durch irgend einen anftändigen Vertrag zu entledigen trachtete. Die 
deßhalb aufgefekte Kapitulation gibt zu der Betruchtung nlaß, wie 
ber Menich feinen herfümmlichen Buftand eben jo wenig mit Willen 
als das Leben verläßt, vielmehr in bem Augenblid, wo er Alles zu 
verlieren bedroht ift, doch Alles bis auf da8 Geringite zu erhalten 
fradhtet. Hier nun wird man Bi kaum des Lächelns eriwehren, wenn 
man ſieht, wie dieſe unglücklichen Einwohner, welche ihre bürgerliche 
und religidje Freiheit, Beſitz und Leben augenbliéks zu verlieren in 
Gefahr find, doch noch alle Habe beifammen gu erhalten und ihrer 
Perjönlichkeit die größte Willkür zu Hepern gebenten. 

Auch if fie nie ben Belagerern mitgetheilt worden, vielmehr fcheint 
ber Talferliche General Don Innocenzio Conti, ber trefflicde Mann, 
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welcher mit N viel Muth als Klugheit bisher das militäriiche Regiment 
geführt, auch bier abgerathen und verzögert zu haben ‚, wohl wiſſend 
daß, wer, in den äußerſten Fall geſetzt, zur Nachgiebigkeit bereit er= 
fcheint, auch jchon verloren ift. 
Slüdlicherweife macht noch zuletzt der in MWeftphalen en 
Brenn dem Unheil ein Ende, Die höchſt beſchädigte Stadt erfreut 
ch ihres Charakters; der Kaiſer, dankbar für die großen Aufopferungen, 
für allgemeine Lieb’ und Treue, begünft t Alle und vergißt ed ganz, 
dag Verichiedenheit der Meinungen und der Gottesverehrung die Ge⸗— 
müther in dem Augenblide trennte, wo fie vereint für politiiches Da— 
fein und Selbfterhaltung fämpften. 


Uchbergang zum Folgenden. 


Nachdem wir bei Krieg und Berberben unjere Darftellung ver= 
weilen lafjen, ift es wohl Zeit, daß wir wieder zurüdjchreiten und in 
ekrachtung ziehen, was Ihe friedliche Abfichten bei den wifjenichaft- 
lien Anftalten der früheften Zeit in Böhmen obgewaltet, und wenn 
unfere Lejer an dem tapfern Betragen der Karolinifchen Univerfitäts- 
verwandten Theil genommen, jo werden fie nun aud) gern erfahren, 
wie es eigentlich mit dieſer Anjtalt befchaffen geweien, mworliber wir 
una etwas Weitläufiger zu jein erlauben, indem ähnliche Auftände, 
Gegenjäße und Ronflitte bis auf den heutigen Tag gewaltjam zu 
bemerlen find. 


Aniverfitäten zu Prag. 


merkte er gar bald die beiden Haup Aa des Retierungameſens 


andere zu bewirken, machte er bei Zeiten einen Buben — i ed 
ichen er allein 


dem Mujter der Sorbonner ward eine ae er ante 
erbeigezogen, fie 


reiteten fremden en einen e Kingligen Boden. 

England Hatte gen früher ftttlich=religidfe Männer geſandt, erſt 
Bonifacius, welches der Apoftel von Deutichland werden follte, indem 
ex fih aufs ftrengite an den römiſchen Kultus hielt. Nun aber kam 
Wiclef herüber, gerade im Gegenfinn; ein einziger Punkt jeiner vielen 


— 
198 Deutſche Literatur. 


abweichenden Lehren, daß ein Jeder fich, wo es ihm beliebe, könne 
Dinbegtaben Yaffen, zerftörte die bisherige Ginrichtung des Lirchlichen 
Sottesdienfted. Die neuen Lehren reizten den Unter uchungegeit mächtig 
auf. Durh Johann Huß nahm die Bewegung einen inländiihen Cha= 
rakter und nationalen Schwung. Indeſſen war für dad Scidjal der 
Univerfität viel enticheidender ber Konflilt wegen des akademiſchen 
Regiments zwiichen den fremden und einheimifchen Profefforen. Da 
König Menzel IV. durch feine Entſcheidung den Böhmen das Neber⸗ 
gewicht gab und die bisherigen ungemeinen Vorrechte den Ausländern 
entzog, jo erfolgte im Jahre 1409 die große Auswanderung der lebtern. 
Nun traten die Meinungsverichiedenheiten in offenen Streit hervor, 
und es entipann fi} daraus großes langwieriges Unheil jür Stadt 
un Land, deren vielfache Zerrüttung wir nicht wiederholt jchildern 
wollen. 

Die römifch-Tatholifche Lehre Hatte fih im harten Kampfe mit ben 
ergrimmteften MWiderjachern doch —* wieder erhoben und großentheilß 
im Königreich hergeftellt.” Zu ihrer Befeftigung, da die Karoliniiche 
Univerfität hiezu kein Werkzeug jein fonnte, wurde von Kaiſer Ferdi— 
nand 1. ent eine neue Afademie ge tiindet und den Vätern ber 
Geieliaft Jeſu im Kollegium zu St. Clemens übergeben. 

Die Karolinijche Univerfität beftand aus vier Fakultäten und übte 
die Rechte derjelbigen aus; der Tyerdinandeiichen waren aber nur Theo- 
logie und Philofophie zugetheilt. Hieraus ergab fi ſchon ein Miß— 
verhältniß zwiſchen beiden, welches dadurch noch ſtärker wurde, daß 
auch ein Gegenſatz in den Religionsmeinungen F fortdauerte, indem 
die Karolina früher der utraquiftiſchen und darauf der proteſtantifchen 
Lehre zugethan, die Ferdinandea bingegen von Anfang rein katholiſch 
war. Unter folgen Umftänden Tonnten beide nicht neben einander 
beftehen, ihre Wirkſamkeiten mußten feindlih zujammentreffen; eine 
Vereinigung war nicht zu erzwingen; durch den Majeſtätsbrief Kaiſer 
Rudolphs II. vom Jahre 1609 wurde die Trennung beider noch ent- 
ſchiedener ausgeſprochen. 

Nach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den entfchei- 
benden Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Yerdinand U. über jeine 
Gegner gewonnen, ward nunmehr die Vereinigung gem Nachtheil der 
unterlegenen Partei ernftlicher betrieben. Die Karolinifche Univerfität 
wurde der Ferdinandeiihen Akademie inforporirt, und die letztere ließ 
jener nur ein untergeordnete Fortbeſtehen. 

Alein widerjprechende Verhältnilfe laſſen fich jo Leicht nicht ver« 
föhnen, und dem bedrängten Theile mangelte noch nicht alle ar e: 
te fam bon daher am wirkſamſten, woher fie am wenigſten zu hoffen 
bien. Der Erzbifchof von Prag, als in früherer Zeit von Rom aus 

ejtätigter Kanzler der Karolina, fand ji in feinen Rechten bericht; 
ein DBergleich kam nicht zu Stande, weil man ſich noch jchwerer über 
den Beſitz als Über die Rechte vertragen Tonnte, und von beiden Seiten 
wurde der Streit lebhaft fortgeführt. 

Endlich fam von Rom aus die den eb bie Väter der Societät 
Jeſu feien ohne Autorität des päpftlichen Stuhles keineswegs befugt 
eweſen, den Beſitz der Karoliniichen Univerfität aus einer weltlichen 

and anzunehmen, und berielbe deßhalb wieder zurüdguftellen. 

Die Karolina erhielt demnach alle ihre gehörigen Privilegien, 
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Regalien, Kleinodien, Urbarien, Güter u. |. f. wieber zurück, wobei 
fi die Väter der Societät höchſt nachgiebig und bemilthig benahmen. 
Nunmehr war bie eigene Berwaltung biefer Güter wieder in 
Anden der Karolina und deren Selbftftänbigfeit dadurch bedeutend 
erborgehoben;; allein balb thaten ſich zwiſchen bem Prager Erzbiſchof, 
der Jeſuitenſocietät und ber Karolina neue Mißhelligkeiten hervor. 
Sie zu beſeitigen, ward ein Vergleich ra und nahe zu Stande 
gebracht; aber der breißigjäheige ieg wüthete baztoifchen, und Alles 
gerieth nun in langwierige® Stoden und teoftlofe Verwirrung. 

Bei der firengen Belagerung von Prag durch die Schweben und 
Broteftanten thaten ler jämmtliche Akademiker, beſonders aber die von 
der Karolina, patrioti 4 derdor. Auiler Gerdinand III. begnadigte fie 
deßhalb, gab ihr neue Vorzüge, und die gewünjchte Vereinigung jchien 
dadurch nur noch mehr entfernt. 

Dennoch bewirkte dad nun mit ganzer Macht laſtende Ueber ewig 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche bald einen möglichen Kbfhluh. 3 
wurde anbefohlen, daß gleihförmig von allen PBrofefforen an beiden 
Univerfitäten, jo wie von allen nun zu promovirenden Doltoren der 
Lehrfag von der unbefledten Empfänsnig ber gun rau anerlannt 
werben jollte. Die äußere Lage war von ber Art, daß Jedermann 

zu fügen alle Arſache hatte. Die geiftige Abjonderung war biemit 

x immer gebrochen und die Karolina in folhem Betreff mit ber 
Ferdinandea auf gleichen Boden geftellt. 

Megen ber Übrigen Anordnungen erwartete ber Kaiſer eine Ant- 
wort von Rom, bie aber im beftimmten Termine ausblieb, weil man 
dorten das Alte weder aufheben, noch das Neue verhindern wollte; 
deßhalb man auch biefjeit8 im Jahre 1654 nun zum mionägeichäfte 
ſchritt. Die vereinigte Univerfität erhielt den Namen der Karl⸗Ferdi⸗ 
nandeilhen. Man beftimmte Rechte und Be zuiß des Kanzlers, des 
Rektors, bed Senats, wobei man die Gerechtſame beider Korperſchaften 
doch moglichſt berüdfichtigte, und fette zulegt als Haupt der ganzen 
Anftalt einen Superintendenten, der die Funktion eine modernen 
Kuratord im weiteſten Sinne außzuüben das Recht hatte. 

Alſo bis dahin, two dieſe wiberjprechenden Elemente zu jener Zeit 
beveimigt wurden, führt und ein vorliegender, von Herrn Profellor 
Schnabel mit Gründlichkeit verfaßter Aufſatz, dem wir in unjerm 
Auszug genau folgen wollten, weil das Aehnliche, ja da8 Gleiche in 
unfern Tagen vorgeht; deßhalb wir Allen und Jeden, welche berufen 
find, t atademiichen und fonftigen Angelegenheiten zu Derhäftinen, 

iejeß Kapitel als von großer Wichtigkeit empfehlen möchten. an 
wird bier wie Überall finden, baß die Miffenjchaften ihren nothwen⸗ 
digen, ftillen oder Iehhaften ortgang nehmen, indeß es Denjenigen, 
bie fich ftandgemäß bamit heicyäftigen, eigentlich um Befig und Herr- 
Ichaft vorzüglich zu thun ift. 


Ackrologen. 


Der Lebendgan augegeichneter eitgenoflen, ihre Herkunft, Schick⸗ 
ale und Verhältnitfe bleiben uns oft jelbft bei perjönlicher Belannt- 
haft verfchloffen oder dunkel, weil die Mittheilung, um jo mehr ſie 
reizen Tönnte, 19 um fo weniger fordern oder anbieten läßt. Grit 
nach dem Ableben bedeutender Perſonen pflegen wir bie zujammen- - 
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güngenbere GSeftalt und die Merkwürdigkeiten ibrer Imftände zu er» 
abren, die und zu Aufichlüffen über ihre Gigenichaften und Wirkungen 
dienen. Deßhalb können wir die Unverdrofjenheit zu jolchen raſchen 
Mittheilungen nur dankend anrühmen; fie geben ba3 dem Augenblid 
Wichtige, — das weithinaus Bedeutende ſeine Darſtellung viel⸗ 
leicht erft in päter Zukunft erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werden, bei aller Mannig⸗ 
faltigfeit der Anlagen und Schidjale, doch bald Vergleihungen dar⸗ 
bieten, aus benen 2 ein gewiſſes Gemeinfames im Charakter erkennen 
Yäßt. Son bei den hier vorliegenden Aufjäßen dürfte ſich das Intereſſe 
diefer Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Brofefjor Millauer gelieferten Notizen über 
fiebzehn dverftorbene Mitglieder ber Anger theologifchen Fakultät greifen 
zwar in ber Zeit etwas zurüd, gehören aber doch ſämmtlich dem acht- 
zehnten Jahrhundert an. Der gleiche Stand erweist fi in ihnen mädjtig, 
und neben dem, daß man nicht ver ofen kann, katholiſche Profefloren 
vor Augen zu haben, wird man mob auch erinnert, daß man fie noth- 
wendig ald Böhmen anzufehen habe. 

Der Sebenkabrib des Strafen Thun, ots don Poſſau. 
des Grafen Clam Martinitz, des Generals Freiherr von Koller, 
die angezeigten Sebensbeichreibungen ber Generale Graf Kinsky, Graf 
Kolowrat und Graf Hieronymus Golloredo, ferner die fürzern 
Anzeigen über die Gelehrten Johann Marcel und len Dlabac, 
ſo wie den in Peru durch Zufall umgekommenen Naturforſcher Hänke 
gewähren einen reichen Ueberblick mannigfacher Verhältniſſe, die dem 
einen ober dem andern Leſer oft von beionderm Intereſſe jein müfjen, 
für Jeden aber auch ein allgemeined baden Tönnen. 


Hiſtoriſche Aachleſe. 

Vom Abbe Joſeph Dobrowsky, dem Altmeifter kritiſcher Ge- 
zichteſorſchuns in Böhmen, finden wir mehrere kleine Aufſätze und 
Anmerkungen, in benen man alsbald den Hauch überlegener Kennt: 
nife ſpürt. Diejer jeltene Mann, welcher frühe Ichon dem allgemeinen 
Studium ſlawiſcher Sprachen und Gefchichten mit genialem Bücherfleiß 
. und Herodotiſchen Reifen nachgegangen war, führte jeben Ertrag immer 

wieder mit Vorliebe auf die Volts- und Landeskunde von Böhmen 
zurüd und vereinigte jo mit dem größten Ruhm in der Wiſſenſchaft 
den jeltenern eines populaven Namens. 

Wo er eingreift, da iſt gleich ber Meifter Im ber jeinen 
Gegenftand überall erfaßt Hat, und dem fich die Bruchftüde ſchnell zum 
Ganzen reiben. Snbem er aus den großen Arbeiten unfere? Ber 
alfogleich für die böhmiſche Gefchichte jeinen Gewinn erliest, vermehr 
er rückwirkend den der unfrigen. Seine Bemerkungen Über daS alte 
mähriſche Neich juchen in dieſe dunkle Verwidelung der bewegteften, 
zufammenfließenden, fich wieder theilenden Vöolkerwogen das Licht ber 
Kritik einzuführen. Emp ehlenätwerth find gleicherweife die Enträth⸗ 
felung "einer bißher unverftändlichen Stelle in der Chronik des Kosmas, 
die Bemerkungen über die Verwandtſchaft flawifcher und nordifcher 
die und die Nachricht von Legung des Grundſteins der Neu⸗ 

a 


ſta g. 
Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläuterungen verſehenen 
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Artikel don Herrn Profeilor Ens über das frühere Verhältniß des 
Fürſtenthums Troppau zu Böhmen, ferner des Aufjates von Herrn 
von Shwabenau über Konrad IL, Fürften von Znaim, fobann von 
Iren Kon f die Erörterung der alten Burg Chlumez, Ipäter Geiers⸗ 

g genannt. 

Die von Herrn Profefior Millaner mitgetheilte Originalmatritel 
der juridiſch-kanoniſchen Fakultät der Prager Karolina, fowie die An⸗ 
jige des Programmd des Herrn Rektor Held, worin derfelbe bie 
sermuthung begründet, nicht Johann Huß, jondern eine aus Paris 
eingetroffene Ge re abe durch ihren Rath enticheidend bei 
König Wenzel IV. auf Ertheilung des DSekrets gewirkt, auf welches 
der große Abzug erfolgte, ſchließen fich den übrigen Nachrichten von 
diejen gewwichtigen Univerſiiätsſachen belehrend an. 


Rückblick auf die Bewohner. 


Herr Gubernialratd Neumann Tiefert über die Produktion und 
Konjumtion, über die ökonomiſche und technijche Thätigleit Böhmen? 
einen umftändlichen Bericht, der die eigenbedingte Lage bed Landes, 
feine Bedürfniffe wie feinen Neberfluß, und bie Fortfchritte des Wohl⸗ 
Handes und ber Bildung jeiner emoßner tar vor Augen ftellt und 
mit dem erfreuenden Anblid einer gedeihlichen Gegenwart bie nicht 
weniger guberläflige Ausficht einer glüdlichen Zutunf begründet. Ein 
ſolcher Aufſatz erlaubt aber kaum einen Auszug; wir müſſen auf ihn 
ielbjt verweilen, um barin bie Nejultate des vereinigten Bemühens 
einer väterlich fürjorgenden Regierung, tüchtig außführender Beamten 
und patriotifcher Mithülfe theilnehmend an ufhanen. 

Auh für die Entwidlung Böhmen? An Gejellichaften und An: 

falten höchft wirkſam geworden, in welchen der Gemeingeift der Pri— 
vaten mit dem Schuß und Beitritt der Behörden zu Kraft und An⸗ 
Ichen ich verbunden. Die böhmiiche Geſell ER der Wiſſenſchaften, 
ie pafriotifch - ötonomische Geſellſchaft, die Gejellichaft des vaterländi- 
hen Muſeuins, das polytechniſche Inftitut, Altiengejellichaften und 
andere Bereine zu gemeinnüßigen Zwecken zeigen fi) nad) ben ver- 
ſchiedenſten Richtungen thätig; für Eiſenbahnen, Kettenbrüden wird 
ge t, Wollmärkte werden angeordnet, die bormalige und jebige 
orftinltur verglichen. Die meiſten der Auffäße, welche von dieſen 
Gegenftänden einzeln handeln, find ſachgemäß belehrend. Wir werden 
eh hierher bezügliche noch unter eigenen Rubriken befonders her⸗ 
orheben. 


Böhmiſches Mufenm. 


Wie in andern Theilen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates war auch 
in Böhmen bei eifrig geſinnten Männern ſchon im Jahre 1818 tebhaft 
der Wunfch zur Gründung einer baterläntil en Anftalt erwacht, welche 
alle Interefſen der bejondern Nationalität im ganzen Umfange des 
Worts in fich begriffe: Alterthümer, Geſchichtsbeikräge, Urkunden und 
andere Denkzeichen jollten bier gefammelt, die Spracde, die Sitten 
und Eigenheiten des Volks erforfcht und feitgehalten, die Naturgebilbe 
des Bandes zufammen ent und jedes Gedeihen in 2uifienihaft, Kunft, 
Gewerbfleiß und Verkehr, vor Allem aber der vaterländtiche Sinn 
felbft genährt und erhöht werden. 
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Der Aufruf des Oberfiburggrafen Hatte balb die ebelften und 
tüchtigften Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reiche Hülfsmittel 
wurden zufammengebracht, und bie Gejeltiipaft begann fih zu geftalten. 
Doch ein jo weitgreifendes Unternehmen bedurfte reifer Neberlegung 
und mannigfacdher Anhaltspunkte, um gleih von Anfang in zived- 
mäßiger Einrichtung jeine Wirkſamkeit ohne Schwanken und Hemmun 
ausüben zu Tönnen. Die Drganilation kam nicht ohne Schwierigkeit 
zu Stande; endlich aber Tonnten bie fertigen Statuten zur Katferlichen 
Genehmigung borgelegt werden, bie denn auch, ‚m Jahre 1822 jehr 
ne om te und der Gejellichaft die ihrem Wirken vorgeichriebene 

ahn eröffnete. 

Seitdem ftteg bie a mit jedem auiabre an Zahl und Be- 
deutung ihrer Mitglieder, und ihr in dieſer Monatsſchrift dargelegter 
Stand vom Fahre 1827 zeigt eine lange Reihe ehrenmwerther Perjonen, 
bie an ihr heil haben, von allen Stufen und aus allen Klaffen, 
auch die Frauen nicht auageichloffen- Als Präfidenten jeben wir ben 
ochverdienten Grafen Kaspar Sternberg, deffen verehrter Name 
chon mehrfach den Wifjenichaften ruhmvoll angehört, und defien Thä- 

geeit die Leitend und vortragend bad Ganze ausgezeichnet jBrbern 
ift. Sodann folgt ein Verwaltungsausſchuß von acht Mitgliedern, 
terauf die Abtheilung der wirkenden Fa EL der Ehrenmitglieder 
und einer bejondern Klaſſe beihelfender Mitglieder, welche meiftens 
zugleich als jammelnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Muſeums find an Alterthümern, Urkunden, 
en, Büchern, Münzen, Raturgegenjtänden und Kunſtſachen 
con jehr anfehntih und mehren fih käglich, jowohl durch Schen- 


tungen als durch andere Aneignung. 


Beitfgriften. 


Neben ber böhmiichen Sprache befteht die beutiche jest als eine 
wirllich einheimiiche in Böhmen und bat im wiſſenſchaftlichen und ge⸗ 
bildeten Lebenskreiſe entjchiedenes Uebergewicht. Die meiſten Bücher 
und Zeitichriften ericheinen in ihr. Allein bie Böbmifehe sprache e⸗ 
teht auch ihrerſeits in voller Kraft, und Bücher, Zeitſchriften und 
lugblätter für das Volk werden haͤufi in ihr gedruckt. Beide 

prachen vereinigend und vermittelnd, indem fie keine derſelben ver⸗ 
abjäumt, wirft bie eure vaterländifchen Muſeums bejonders 


auch durch ihre beiden Beitichriften ein, bon denen wir die deutſche 
hier ausführlich in Betracht Haben, bie bößmilhe aber, welche der Lage 
der Sa eften ericheint, nach bem 


en gemäß in minber ‚jehleeien 
davon mitgetheilten Inhaltsbericht als höchſt bedeutend und ſchätzbar 
anſprechen müſſen. | 
Die Erhal ung und Belebung einer Biteratur, deren Sprache ng in 
engern Gränzen abichließt, geraume Zeit faſt nur dem untern Bolt über⸗ 
laffen war und mit einer theilweife eingebürgerten, über große Bänder 
weithin verbreiteten Staats⸗ und Bildungsſprache zu wetteifern bat, ift 
ein gewiß peeibroiirbigeß Bemühen, das eben jo viel Selbftverläugnun 
als Kraft und Geſchick fordert. Der Neichthum an Mittheilungen au 
ber ältern böhmiſchen Viteratur, bie ja auch eines klaſſiſchen Zeitalters 
ch rühmen kann, muß freilich ftet8 die Grundlage jolcher Bemühungen 
ein. Denkmäler ber alten Sprache in Proſa und in Verſen, Geſchichts⸗ 
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erzäblungen, Sammlungen von Sprücdmärtern, Briefe, Reiſebücher, 
Heldenlieder und Volksgeſfänge werden mit forgfältigem Fleiße zum 
Drud befördert. Indeß ſchließen fih an dieſen Kern fon genug 
neuere Arbeiten an, Gedichte mannigjader Art, Hiftorifche, kritiſche 
und jogar philofophiiche Aufſätze. Palacky, der die Herauögabe auch 
dieſer Zeitſchrift beforgt, Dobromsty, Hanka, Celakowsky, 
Kollar, Sedlacek, Swoboda und Andere bilden eine tüchtige 
Reihe neuböhmiſcher Schriftſteller, auf deren Schultern die Fortbil⸗ 
dung der nationalen Lileratur und Sprache ſchon hinreichend empor= 
— ſcheint, um gegen die Fluthen der Zeit einſtweilen geſichert 
zu fein. 

Nicht ohne Dermunberung findet man unter ben ing Böhmische 
berfuchten Ueberſetzungen, nebſt einem Aufſatze von Franklin und 
einigen Glegieen von Tibull, auch Pindars erſte olympifche Siegeß- 
hymne Fr und baß Iektere als dem Versmaße der Nrjchrift 
enau entiprechend angegeben iſt, darf don dem Reichthum und ber 

egiamfeit der böhmiichen Sprache, ſowie von dem Talente des Neber- 
ſetzers Machacek eine nicht geringe Borfiellung erweden. 


KSotanifcher Garten. 


Schon der Name eines Jo vorzüglichen Botanikers, wie Herr Pro⸗ 
eſſor Mitan, der Brafilien und jo manche berühmte Anftalt gejehen, 
d wie die Bejorgung durch einen erprobten Gärtner, wie Herr Ho- 
orsky ift, berechtigen zu den beften Erwartungen; auch finden bieje 
—* t getäuſcht. Dieſe Verzeichniſſe enthalten die Namen der beiten 

anzen, welche gegenwärtig die Gewächshäufer Deutſchlands zieren; 
etradjtet man fie genauer — es werden auch zugleich ie en vom 
gräflih Salmifchen Garten gegeben —, fo findet fih, da 
Gärten den vorzlglichern anderer Orte gleich find. 

Die gahlreihen Erika, Diosma, Phylika, Balferina deuten 
auf wohlbejekte Kaphäufer, bie Helitteres, Kurluma auf Warm- 
änfer. Doch bemerkt man der letztern Art in den Prager Liften in 
Mn nur wenig, und gar feine der neuern Mobepflanzen, twelche 
England jendet. Einige jeltene brafilifche erinnern dagegen an Wien, 
oder find wohl unmittelbar vom Direktor mitgebracht worden. 

Am entjchiedenften verräth fich aber der Einfluß, welchen die Rad 
Kartehaft ber Husgebirge auf den dortigen Pflanzenvorrath ausgeübt 
at. Mit dem Monat Mai füllt ſich das Derzeichuih mit den ſchönſten 
Ipenpflanzen, die man in den meiften übrigen Gärten Deutichland 
vergeblich Fuck. Ste erfordern aber auch eine ganz eigene Kultur, 
wie fe . B. Graf Sternberg mit befonderer Vorliebe ftudirt und 
zur ad mung befannt gemacht bat. 

Schließlich gebenten wir auch de bedeutenden Werkes, deſen An⸗ 
eige wir hier begegnen, und worin Graf Sternberg die ora der 
Vorwelt zum erſten Mal in ihrem bis jetzt bekannten Umfang geo— 
ſeth otaniſch darſtellt. Das Ganze deutſch zu Regensburg er⸗ 
chienen und in vier Heften nunmehr abgeſchloſſen; eine franzöſiſche 
Ueberſetzung hat eben daſelbſt Graf Bray herausgegeben. Den Ent— 
widlungsgang des gelehrten Verfaſſers dürfen wir an biefem Orte 
nit ausführlich beipreigen; nur jo viel ſei zu jagen erlaubt, daß 


die dortigen 
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Dee Anficht und gründliche — ung, fo wie ruhig bejonnene und 
aniprechende Klarheit jeinen wiſſenſchaftlichen Vortrag ſtets auszeichnen. 





Hahrungs- und Srennfoffe. 


Reich an Getreide und großen Waldungen, Tönnte Böhmen gegen 
die furchtbaren Rothftände, Mangel an Nahrungsmitteln und Brenn: 
ftoff, vor vielen andern Ländern weit gefichert jcheinen. Die Erfah: 
rung mahnt jedoch, Vervielfältigung und Erſatz der beiderlei Noth- 
wen igteiten niemal® zu verabfäumen und bei den mit ber Bevölke— 
rung immerfort gefteigerten Bedürfniſſen der Gegenwart auch die An- 
ſprüche einer entlegenern Zukunft dem Auge nahe zu rüden. 

n einem ſchätzbaren Aufſatze Über das Vaterland der Erbäpfel 
und ihre Verbreitung in Europa erörtert Graf Sternberg Yichtvoll 
zuvörderit die allgemeine hiſtoriſche Frage und gibt darauf einige 
merkwürdige Nachrichten Über den Anbau der Gröäpfel in Böhmen, 
welchen er exft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als einiger- 
maßen fich verbreitend anjegt, und zwar bauptjächlich als durch König 
Sriebei D. von Preußen verurjadht, indem theils defien nachdrüdliche 

mpfehlung des Erdäpfelbaus in kchle ten bon da herüberwirkte, theils 
befien ebenjä tiger Krieg bie — Ife wohlfeiler und ergiebiger 
Nahrungsmittel ſuchen lehrte; wenigſtens heißen im Böhmiſchen die 
Erdäpfel noch immer Brambori, der Angabe nach aus Branden- 
burger verſtümmelt, welcher Name damals noch den preußiſchen bei 
dem Volke überwog. Doch erſt in ſpäterer Noth wurde der Bau der 
Grbäpfel in Böhmen allgemein und ift es jeitdem in angemefjenem 
Verhältniß geblieben, neben den Gerealien immer höchſt wichtig und 
bei deren Mangel uniage bar. 

Auf gleiche Weiſe betrachtet der Fe li Berfaffer in einem zweiten 
oe die Steinfohlen. Der Ueberfluß an Brennholz, melden bie 
böhmiihen Waldungen Tiefern, joll die Benugung eines wohlfeilen 
und brauchbaren Erjagmitteld nicht ansichlie en, und der Bau der 
Steintohlen, worin Böhmen jogar mit England Joll wetteifern Lönnen, 
wird eifrig anempfohlen. 


Raiſer - Sranzens - Brũcke. 
Mir wenden un? don diejen Rakurergengnifien nunmehr a einem 





Werke der Technik, bei welchem nationale Züchtigkeit mehrfah in Be- 
tracht kommt. Die Monatöjchrift Tiefert und eine ausführliche Be⸗ 
Ihreibung mit lithographirten Riffen der bei Karlsbad über die Tepl 
im Sabre 1826 neuerbauten fteinernen Brüde, und mit wahrem Ber- 
gnügen empfangen und geben wir von einem Merk nähere Kenntniß, 
auf welches und dom borligen Kurorte zurüdgelehrte Freunde, ſowohl 
wegen — kühnen Anlage als ſorgfältigen Ausführung, ſchon viel⸗ 
fan aufmerliam gemacht Hatten. 

An der Stelle diejer merkwürdigen Brüde befand fi) vormals 
ſchon eine fleinerne mit drei Bogen, iner au 30 Fuß Weite, welche 
auf zwei Pfeilern im Fluffe ruhten. Bor diefen Ajelleen hatten fid) 
bei der außerordentlichen Neberijchwemmung in der Nacht zwifchen dem 
9. und 10. September 1821 ſechs oberhalb durch die Fluͤthen mit fort 


u 
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geriffene Hülgerne Brüden und fleben dergleichen Stege aufgethürmt 
imd jomit & auung des Waſſers, Untertvühlen der Pfeiler und Wider- 
lagen und endlich den Einfturz ber Brüdenbogen veranlagt. Um nun 
für die Folge dergleichen ungewöhnlichen Walfermaffen freien Durch⸗ 
I zu berichaffen und einem ähnlichen Unfall mög! chft vor ubengen 
nahm man für den neuen Brüdenbau nur Einen Bogen an, der je och 
ſehr flach gehalten werben mußte, wenn die gadı über bie Brüde 
ugt — eil und unbequem werden ſollte. Die Ausführung wurde 
auf dreierlei Weiſe, in Holz, Eiſen und Stein projektirt; Seine Ma⸗ 
jeſtät der Kaifer entichieden jedoch für letzteres Material und geruhten 
I dem Bau 20,000 Sulden Konventiongmünze anzuweiſen, welcher 
terauf unter der Oberleitung des durch mehrere hydrotechniſche Werte, 
unter andern ben Bau ber neuen Kettenbrüde bei Saa Üiber bie Eger, 
rühmlichſt bekannten K. K. Straßenbaudirektors Strobach, burd) den 
umſichtigen Straßenbaukommiſſär Aloys Mayer im Herbſte 1825 be 
gonnen und mit ſolchem Eifer betrieben wurde, daß ſchon im November 
1826 die neue Brücke zum Gebrauch geöffnet werden konnte. 

Der Bau hatte bei Einheimiſchen und Fremden allgemeines ae 
erregt, welches fih nach Wegnahme bes Leergerüftes durch den kühn 
feneten flachen Bogen, deſſen Haltbarkeit jedoch der Baumeiſter 
wohl berechnet und durch tüchtige Widerlagen geſichert hatte, zu 
Staunen unb ewunberung Teigerke Diefer Segmentbogen don 60 
Grad hat nämlich 96 Fuß Meite bei 13 Fuß Höhe Über ben biß zum 
höchſten Waflerftand aufgeführten Widerlagen, und finden wir, nad) 
Wiebelings vergleichender Tabelle der außgeführten fteinernen Brüden 
(XL. IN, ©. 484 deilen Wafjerbaufunft), in Deutichland nur eine 
einzige mit nabelommendem Berhältniß, nämlich die Fleiſcherbrücke zu 
Rürmberg, deren Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe hat. Der 
Baumeifter diefer im Jahre 1597 mit rothen Sandjteinen Pa 
merkwürdigen Brüde war Karl von Nürnberg, und hat diefelbe, 
obgleich daͤmals ber Tagelohn eines Zimmermannd oder Steinhauer 
nut 15 Kreuzer betrug, dennoch 82,172 Gulden gekoftet. Auf ber 
Strafe von Montauban nad Nizza befindet fich jedoch eine noch flacher 
gemölbte Steinerne Brüde mit einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite 
h 11 Fuß Bogenhbhe, und iſt dieß bei fteinernen Brüden mit Einem 

ogen, jo viel und befannt, da3 niedrigite bis jeßt in Anwendung 
[eommene Bogenverhältnig. In England, Frankreich und Italien 
nd zwar verſchiedene Brüden mit einem Bogen zu 140 bis 150 Sup 
Weite in neuern Zeiten aufgeführt. tworden, allein mit nicht unter !s 
biefer Meite zur Bogenhöhe, indefjen diefe Höhe an der neuen Karls: 
er Brüde noch nicht der Bogenweite beträgt. 

Eine ſolche flache Spannung würde ſich der Hydrotelt bei diefem, 
nah uhferer Erinnerung durch außerordentliche Ueberſchwemmungen 
ſchon mehr höchſt gejährlic gewordenen Flufſe wahrſcheinlich nicht er- 
laubt Haben, wenn ihm nicht das vortrefflichſte Material, fo wie alle 
ſonſtigen techniſchen Mittel zur vollfommenften Ausführung zu Gebot 
geftanden hätten. Das ganze Merk wurde nämlich mit Sranitblöäden 
au den fünf Stunden entfernten Karlsbader und Gut-Kicher Grün 
den aufge ührt und dabei eine feltene mechaniſche Fertigkeit und viele 
Gewandtheit entwidelt. Beſonders finnreich und zweckmäßig finden 
wir die auf einer ber Beſchreibung beigefügten Hatte dargeitellte 
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Vorrichtung zur Beilhaffung und Aufftellung ber im Durxchſchnitt 29 
bis 85 Zentner fchweren 314 bis 4%, Fuß ftarken MWölbfteine. 

Der Techniker wird daher bie nähere Beſchreibung dieſes Baues, 
fo wie die angeftellten Beobachtungen während bed Setzens ber unges 
heuer kei etragenen Laft bes flachen Gewolbes, in der Zeitjchrift ſelbſt 
mit beionderm intereffe lefen und dem K. K. Straßenbaubeamten zu 
dem Gelingen dieſes in jolcher —— ſeltenen Werkes, das 
Abrigeng auch durch ein gefälliges und einfaches Aeußere anjpridt, 
Glück wünſchen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung der Chauſſee, auf 
welcher man von Te uß her mit großer Bequemlichkeit und Sicherheit 
den hoben Ber nad arlabad herabtommt, ber K. K. Baudirektion 
ur größten Ehre; durch die am Ende biefer Kunftjtraße neu herge- 
feine Sranitbrüde ift das gemeinnüßige Werk gänzlich vollendet, und 
egtere, mit ber Benennung Katjer-$ranzend-Brüde, fteht als 
ein würdiges Monument bes erlauchten Begründer diejer großartigen 
Anlage. öge jolche vor der Allgewalt auerorbentlicher Naturereig- 
niffe immerdar bewahrt bleiben! 


Kunflakademie. 


Die bildenden Künſte haben in Prag, wo es Weber an großen 
Muftern fehlt noch die Anläffe eines umfangreichen und bewegten, 
Geihmad und Mittel vereinigenden Lebens zur Beichäftigung des 
Künſtlers je mangelt, ſchon immer einen ünftigen Stand und, wo 
nicht glängenbe, oh gute Anterftügung gehabt. Die Zeiten des en 
rüdtreten? und ber Vernachläfſigung, welche aller Orten zu überftehen 
waren, haben auch bier den beijern eines neuen Aufichwung® und 
Gedeihend Raum gegeben. J 

Eine Akademie wirkt darauf Hin, den mannigfachen Antheil für 
Kunſt und An ujammenzufaflen, zu ordnen, zu erhöhen. Sie 
veranftaltet Kunftausftellungen, zu welchen bie Sieferungen einheimi⸗ 
ſcher Künſtler, wenn man alle Berhältniffe erwägt, immer — 
zu nennen find. Von ſolcher Kunſtausſtellun gibt die Zeitſchri 

uten Berit, den wir mit Vergnügen gelejen ba en; da jedoch, um 

Aber weiter zu gehen, hier vor Allem eigenes Anſchauen der Kunſt⸗ 
werte ſelbſt erfordert würde, jo Tönnen wir uns dießmal über den 
Gegenftand nicht ausbreiten, fondern begnügen uns, ihn der Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu empfehlen. 

Welche reihe Gemäldefammlungen aber in Prag unb fonft in 
Böhmen befindlich, Läßt fich ſchon aus dem Ginen Bergeichmi abnehmen, 
bad uns Herr Galerie-Guftos Burde bloß von ſolchen Delgemälden 
bes Lukas Cranach angibt, die bisher in dem Hellerſchen Verzeichniß 
der Werke biefeg Meifterd nicht aufgeführt wareı. 


Konfervatorium der Tonkunſt. 


Die Anlagen zur Mufit find in Böhmen befanntlich Außerft ver⸗ 
breitet; diefe Gabe wächst gleichſam Ing aus dem Bolt bervor, 
und Genuß und Nebung berielben führen fon vom Kindesalter Her 
ben entichieden Fähigen einer weitern Entwidlung entgegen, zu welcher 
e8 beinahe auf keinem Dorfe weber an Unterricht noch an Vorbildern 
gänzlich gebricht. 
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Doch Hat man bei biefem ben Böhmen jeit Menſchengedenken in» 
wohnenden Schafe von Anlagen bald wahrnehmen müflen, wie jehr 
ein bloß natürliches Gedeihen gegen bie Fyorderungen einer wiflen- 
ſchaftlichen, zur ge ten Mannigfaltigteit und Umfalfung efteigerten 
Kunft noch zuräditehen bleibt, und daß auch dag geüd Lifte Zalent 
de Einwirkens einer grünblihen Schule nicht entrathen Tann. 

Hiervon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine sah Gönner 
und Freunde der Tonkunſt in Prag zur — derſelben mit 
Kaiſerlicher Genehmhaltung einen Verein geſtiftet, welcher feine an⸗ 
ſehnlichen Mittel alsbald zur Gründung eine? Konſervatoriums bers 
wandte, worin für eine bedeutende Zahl von Schülern ein umfaflen- 
der Unterricht eröffnet wurde. Der wohlüberdachte Studienplan biefer 
liberalen Anftalt erftredt fs auf ſechs Jahre, und der Zweck gebt 
zunädit auf Bildung tüchtiger Orceftermitglieder und brauchbarer 
Singer und Sängerinnen für die Bühne. Der Erfolg hat 19 bis 
jeht befonder3 in erſterer Pinfiät, fowie in Ausbildung vorzüglicher 
Lehrer bewährt. Die von dem Ronjernatorium veranstalteten PBrüs 
fungen, Alademieen und jelbft dramatiſchen Vorftellungen laſſen auch 
im Budrifum einen friſchen Antheil Si ftet3 erneuen. 

Ein im Jahr 1826 unter dem utanfehen des Erzbiſchofs von 
Brag geftifteter Verein für Kirchenmufil wirkt in anderer Art und 
Richtung, indem er die aroben ernften Meifterwerfe, deren Aufführung 
nen e Hülfämittet erfordert, mit angemefjener Sorgfalt zur Gr- 

inung bringt. 

die ift denn auch daß Requiem von Tomafchet, welches als 
eine neuefte Schöpfung des gefeierten Komponiften in einem vorliegen 
den Hefte ausführlich beiprochen wird, nicht mit Stillſchweigen zu 
aan, fo wie zugleich der für Beethoven veranftalteten kirchlichen 
Zobtenjeier ehrend Erwähnung zu thun. 


Yorfie. 

Böhmen hegt in feinem Innern, wie auch die borliegenden Hefte 
ii en, eine reiche dichteriſche Flora, welche jogar, gemäß ben eigen 
thümlich zwiefachen Gejchichtselementen Ihren odens, in boppeltem 
Dafein, in einem böhmiſchen und einem deutichen, hervortritt. Bon 
den Bujammenleben zweier Sprach» und Dichtungsiphären gibt un 
Böhmen jet ein merkwürdiges Bild, worin bei größter Trennung, wie 
ſchen der Ge enfah von Deutſchem und Slawiſchem ausbrüdt, doch zu- 
h eich die — erbindun erjeint. Denn wenn die böhmifchen Dich- 
er, jelbft indem fie alten Muftern folgen, nicht umhin lönnen, durch 
Einnedart, Ausdrucksweiſe und Sediötformen doch auch in heutiger 
Bildung veutſche zu ſein, jo find hinwieder die deutſchen Dichter in 
Böhmen durch entfjiebene Agung und ftetes Burüdgehen zum Alt 
nationalen ihrerfeits Ka eigentlich böhmiſch. 

Unter den letztern ift als hervorragendes Beilpiel beſonders Karl 
ven Ebert zu nennen, ein fchöne Talent, welches hauptſächlich 
böhmiiche Stoffe gewählt und fie in mehrfachen Sormen, eu ſogar 
in einem Ppßen Epos, mit Feuer und VLeichtigkeit behandelt hat. Auch 
Anton Mälkler zeigt eine ſchöne Gabe, ſolche Stoffe lyriſch zu bear- 
eiten, und Ion bet frllberer Gelegenheit ift feiner Romanzen von 
Horimir und deſſen Koß Schimet mit Anerkennung gedacht 
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worden. Bon anderer Seite haben wir aus deutfcher Neberſetzung neuere 
böhmtiche Sonette von Kollar Tennen gelernt, und da auch deutiche 
Gedichte von Ebert und Müller über nationale Gegenjtände durch 
Smwobodba und Hanla ing Böbmilhe übertragen worden, jo Tann 
ber Audtaufch und die Wechſelſeitigkeit nun nicht weiter gehen. 

Aus allem diefen aber dürfte das Ergebniß folgen, daß in Ge- 
mähbeit des jchon feltgejtellten an vonke beiderlei Dichtungszweige, 
ber böhmifche wie der — e, ihren wahren Grund und Boden den— 
noch ſtets in dem Altböhmiſchen zu ſuchen haben, wo Leben, Sprache 
und Poeſie der Nation noch die eigenſte und jernfeftänbigite Geftatt 
tragen. Böhmen iſt reich an Denkmalen dieſer Blüthenzeit. Die koſt— 
baren Weberbleibjel ſeiner alten Literatur, nie ganz vergeſſen, find in 
unjern Tagen unverhofft durch die reichjten Entdedungen vermehrt 
worden. Durch eine bedeutungsvolle Schickung fand grade in dieler 
Zeit, wo die Liebe zum baterländilhen Alterthum überall neu er- 
wacht ift, Here Bibliothefar Hanka die Königinhofer Handichrift, 
eine Sammlung bbohmiſcher Heldenlieder, die und auch bereit3 in deut- 
ſcher Neberjegung durch jwei Auflagen befannt geworden. Die Samm- 
lungen flawiſcher und böhmiſcher BollElieder von Celakowsky und 
andere dahin gehörige Mit geilungen Iötojlen no an, und ſeitdem be= 
reichert diefe SBiteratur von Zag zu Tag. Roc manchen größern 

und dieſer Art zu machen fehlt es nicht an Hoffnung und Ausſicht, 
ejonder8 jet, ba eine allgemeine Aufregung für dieſe Gegenftände 
durch das böhmiſche Mufeum fo Träftig unterhalten wird. 

So hHäuft f denn ein Schaß an, den immerhin, wie wir auch 
an unfern deulſchen Schäßen folder Art Aehnliches fehen, nur ein 
einer Kreis genauer kennen und genießen mag, deſſen Wirkung aber 
barum nicht weniger allgemein ift. 

Den naturkräjtigen und phantaflereihen Charakter des altböhmi- 
ichen Lebens aus dielen Quellen, zu denen wir auch Chroniken rechnen 
müflen, klar und ſtark hervorſtrömen zu lafjen und in ihrer auffriſchen⸗ 
den Behandlung die Derbheit der antiken Motive möglichft beizube- 
halten, wollen wir den neuern böhmiſchen Dichtern, wenn -fie der- 
er ae wählen, beſtens empfohlen haben, welches nicht auß= 

ießt, au 


einen beutigen, allgemein anfprechenden Gehalt damit 
zu verfnüpfen. 


Ä Theater. 


Hier RR in Kürze anzumerken, daß die von den böhmiſchen Land⸗ 
ftänden gejtiftete und gut unterftügte ‘Prager Bühne jeit einer langen 
Reihe von Jahren den beftgebildeten und in bewährter Neberlieferung 
fortarbeitenden deutjchen Bühnen beizuzäblen ift. Vorzüglichſte Ta— 
lente, welche fi in Deutichland zum erften Ruhm — nd von 
- diefer Bühne außgegan en, oder haben geraume Zeit ihr angehört. 
Bon ihren neuern eideiun en wird berflänbiger Bericht ertbeilt, 
worin unverkennbar dad Streben ift, das Vorübereilende des Tages 
im ren ang aufzufaffen und mit minder flüchtiger Beziehung 
zu verfnüpfen. 
Noch beſonders zu erwähnen ift bei biefer Gelegenheit, daß von 
der Prager Bühne herab, neben dem deutſchen Schaufpiel, auch zu 
Zeiten ein böhmtjches den feiner Vollsipradge anhänglichen und An 
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We in den höhern Ständen noch Zundigen Eingeborenen mächtig er= 
götz und fo dem nationalen Beben auch diefer eindringliche Reiz nicht 
mangelt. 


Debatten. 


Auch biefe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeichniß und ver⸗ 
bergen unjere Zufriedenheit darüber nicht, daß nur wenige Seiten 
diefem traurigen Gejchäft geribmet find. Wir wollen zwar die wadere 
Redaktion von jolcden Kontroverien nicht ganz abmahnen, aber fie doch 

uchen, fi nur höchſt jelten dazu aufze en zu laffen. Ueber wen 
beſchweren fie fih? Weber Durchreifenbe. Und wer hat ſich über bie 
nicht zu beklagen? Meber mißmollende Stabt- und Landsgenoſſen. 
ler Gerücht irbt nicht aus. Alſo nur im Außerften und zwar 
im jeltenen iR e der eigentlichen Verleumdbung würben wir dergleichen 
Rügungen räthlich finden, und da auch Lieber den eigentlichen Richter 
anrufen als das Publikum, bei welchem Gleichgliltigfeit und vorgefaßte 
Meinung gewöhnlich obwalten und regieren. 





Schluß. 
Unjere Anzeige der gehaltvollen Zeitſchrift endet mit dem Bedauern, 
fo manches Schäßenswerthe des vorliegenden eriten Jahrgang? ar 
nicht oder kaum berührt zu haben, noch elbſt von den folgenden Jahr⸗ 
gängen irgend ſprechen zu Tönnen. ein die Unmöglichkeit, eine 
bergroße Berjammlung von gleichberechtigten Singelnen in gegebenen 
Raum aufzunehmen, nöthigt zu Tepräjentativen Maßregeln, und wir 
mäffen ung genlgen laffen, die Menge und Mannigfaltigteit des Vor⸗ 
bandenen in vorz alien oder uns beſonders anjprechenden Beifpielen 
einigermaßen borgeftellt zu haben. 
Indem wir baher von ben beiden Jahrgängen 1828 und 1829 nur 
anerkennen wollen, daß Se Reichthum an werthnollen Mittheilungen 
jeder Art nur field wachſend erſcheint, wie fie denn auch die legten 
Arbeiten des zu Anfang 1829 im en alien Bebentjahre 
leider dabingeichiedenen Dobromwsty enthalten, wünjchen wir unjern 
Leſern Antrieb und Neigung, die .Quellen jo vielfach belehrenber 
Kunde nun ſelbſt anzugehen und dadurch jede Yortjegung von unjerer 
Seite entbehrlich zu machen. 


Graf Ednard Raczinsky's 
maleriſche Reiſe in einigen Provinzen des osmanischen 
ehe. 
Aus dem Polniſchen, dur) von der Hagen. 
Breslau 1824. 
1826. 


Ein unterrigteter, umfichtiger Weltmann reißt zu Yande von Wars 
ſchau bis Obeffa, von da zu Waſſer bis Konftantinopel; ferner an bie 


Goethe, Werke. 8. Bp. 14 
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afiatiſche ne beiucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. Ein kunſt⸗ 
fertiger Zeichner begleitet ihn, und nun werden uns die mannigfal- 
tigften Gegenftände in vollendeten Kupferſtichen überliefert. 

, Sehr intereffant war una zum Beilpiel die Darftellung der allge: 
mein de Vorkehrungen, jo wie der Fromme-mwohlthätigen Pri- 
vatanftalten, um eine gränzenlofe Bevölkerung in und um Konjlanti= 
nopel mit friſchem Trinkwaſſer anauögefest zu verjehen. Bon unge 
beuern Mailer Te Steindämmen und ableitenden Aquä- 
dukten bis zum einfachiten Schöpfrad find’und die Mittelglieder größerer 
unb ag Jenrunnen in Fleden, Dörfer und Einjamleiten vor 

ugen gebracht. 

Der Tert begleitet heiter und Tenntnißreich die bildlichen Darftel- 
Lungen. welche dadurch erſt ihren vollen Werth erhalten. Keinem 
test babenden Bücherfreunde follte dieß Wert in jeiner Sammlung 
ehlen. 


Reifen und Unterfuchungen in Griechenland, 
von Bröndited. 
Erfted Buch, Paris 1820. 
1826. 


Eine höchſt willtommene ——— der Inſel Zea, ſonſt Keos. 
Dieſes Eiland, bei aller ſeiner Kleinheit von den früheſten Zeiten 
her merkwürdig, wegen des Bezugs feiner Lage zu Eubda, dem athe- 
niß en Gebiet und den übrigen Cykladen, wird von einem vielſfeitig 
gebildeten Reiſenden bejucht, unterjucht und ung auf alle Weiſe näher 
gebracht. Cigenthümliche Naturerzeugniffe, Wein, Honig, „Del, in 
reicher Menge gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nad allen 
Seiten bem Meere zufallendes, durch Hundert Schluchten getrenntes, 
auf feiner Höhe noch bewohnbares Gebirg. 

Altertum und Geigihtämenlel, neuere Zuftände und Sitten 
werden und borgefühzt. Wir finden das angeftedelte, freilich jeit 
jenem Frühling der gelten ſehr zufammengeichmolgene Völkchen noch 
immer unter dem heſiterſten Himmel, langlebig bis zum Weberdruß, 
nabrhaft, thätig, obgleich in ſonſt glüdligper Adgejchtedenheit wie bon 
je er Seeräubern audgefekt, genäthigt, mit ihnen Verträge zu ſchließen, 

ehutfam und Liftig, gest Zudringlichkeit zu entgehen. 

Der Reifende bethätigt volllommen feinen Beruf, durch methodijche 
Unterfuhung, Aufgrabung bedeutender Altertfümer an Bau= und 
Bildwerlen, jo wie an Inſchriften. Mertwürdig ift der ungeheure 
Löwe auf der Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus einem Sanb- 
Ieinfetfen beraußgebauen, von gutem Styl, freilich durch die lang: 
erduldete Witterung verfümmert. Möge und bald durch bie zugefagte 
Fortiegung Gelegenheit werben, aufs Neue zu ſolchen Betrachtungen 
zurückzukehren! 
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Aniverſalhiſtoriſche Aeberſtcht 
der Geſchichte der alten Welt und ihrer Kultur, 
von Schloſſer. 
Erſter Bann. Frankfurt a. M., 1826. 


Wie obengedachte beiden Werke, den gegenwärtigen Zuftand jener 
Gegenden ausdrückend, die Einbildungskräft nach dem Alterthum * 
Ienten, jo gibt uns dieſes den entſchiedenen Anlaß, uns die früheſften 
Zuflände der Melt vor die Erinnerung zu Een Es fordert und 
auf, in dad Allgemeinfte, Vergangenfte, Nichtheranzubringende der 
Urgelchichte unjer Schauen hinzuwenden und von ba an die Völker⸗ 
Ihaften nach und nach zu unjerm Blick heranquellen zu tollen. 

Höchſt erfreulich ift es Demjenigen, ber ⁊ ganzes Beben ſolchen 
Beirachfungen gewidmet hat, das Gränzenlofe für den Geift begränzt 
und die höchſt bedeutende Summe, in jo fern da8 Einzelne einiger- 
maßen A, er ift, Har und vernünftig geaogen zu jeben. 

’ ih nun auch bad Ganze mil Dank aufgenommen und aner« 
fannt, jo war mir doch der vierte Abſchnitt, „die Zeiten ber geist 
ſchen Herrſchaft im füdöſtlichen Europa” darftellend, meinen liebſten 
Studien bejonderd angemeffen. So belehrend als genußreich erichien 
es mir, das vielfach Gewußte und Gedachte ind Enge gebraiht und 
um einen Mittelpunkt vereinigt zu ſehen. Der Verfaſſer gehört zu 
denjenigen, bie aus dem Dunkeln ins Helle fireben, ein Geſchlecht, zu 
dem wir uns auch belennen. Bleibt es doch unſere Pflicht, ſelbſt die 
Idee, in jo fern e8 möglich ift, Ir verwirklichen; warum follten wir 
daß erlangte Wirkliche einer auflöfenden, vernichtenden Ginbilbungs« 
kraft dahin geben? 





Da nun zu gleicher Zeit meines Hreunde und vierzigjährigen 
Pitarbeiterd Heinrih Meyer Tabelle, deſſen Kunſtgeſchichte ab⸗ 
Ihliegend, in ihrer ganzen intentionirten Länge auf Beinwand egogen 
dor mir hängt, jo wird mir in dem ee Bezirk abermals Alles 
faßlicher, indem ich Hier bie politiiche Geſchichte, wie die Geſchichte der 
a der Plaſti Malerei und Siferatur, ſynchroniſftiſch 
überſchaue und mit einem Blid daB Mannigfaltigſte wieder erfafjen 
tann, was bort und im Berlauf der Zeiten nur einmal in einander 
greifend und wirkend Iebenbig aetveien. Mie erquidend und tröftlich 
ıft es, in beiden genannten Werten bie Refultate nicht nur gezogen, 
ſondern auch da3 Einzelne im Beſondern ausgeſprochen zu nden, 
was ich mir jelbft, obgleih nur im Atgemeinen und Unzulänglichen, 
eine lange Reihe von Jahren ber auszubilden getrachtet Kattel 


Die elegifchen Dichter der Hellenen, von Dr. Weber. 
Frankfurt a. M., 1826. 


Eine Holde, geiftreiche Gabe Demjenigen, der, ohne ber griechiichen 
Sprache mächtig zu jein, immerfort mit jenem einzigen Volle und in 
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beflen rühern und Ipätern Umgebungen leben möchte. Bon ben vielen 
Gedanken, die bei dem wiederholten Leſen diejes anziehenden Werke 
bei mix fih entwidelten, jei ein Weniges mitgetbeilt. 

Wir find gewohnt, die Aeußerungen eine Dichterß, von welcher 
Art fie auch fein mögen, ins Allgemeine zu deuten und fie unjern Um 
tänden, wie es fich jchiden will, anzupafjen. Dadurch erhalten frei- 
ih viele Stellen einen ganz andern Sinn als in dem Zufammen- 
bang, woraus wir fie geriffen: ein Sprüchlein des Terenz nimmt fich 

unbe bed Alten oder des Ktnechtes ganz ander? aus ala auf bem 
Blatt eines Stammbuches. 
Und jo erinnere id) mich ganz wohl, daß wir und in jüngerer 
eit mit bem Theognis zu Wwiederholten Malen abgequält und ihm 
als einem päbdago WE a Moraliften einigen Bortheil abzuge- 
winnen gefucht, jedoch immer vergebens; deßhalb wir ihn benn aber» 
und abermalß bei Geite legten. chien er und doch ald ein trauriger 
En RP . Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein 
Staat jo verderbt ein, daß es dem Guten durchaus ſchlecht, bem 
Schlechten ‚geroiß gut gienge, in dem Grabe, baf ein tlicher, wohl⸗ 
dentender Mann den Göttern aller Rüdfihten auf redliche8 und tüch- 
tige8 Wollen und genden abzuſprechen verharrte? Wir jchrieben 
bieje widerwärtigen Anfichten der Welt einer eigenfinnigen Individua⸗— 
Yität zu und wenbdeten unwillig unfere Bemühungen an die heitern 
und froh Innigen Glieder feiner ee Run aber, durch 
trefflide Alterlhumskenner und durch die neuefle MWeltgejchichte belehrt, 
begreifen wir jeinen Hein und willen den vorzüglichen Mann näher 
zu lennen und zu beurtheilen. 

Megara, feine Vaterſtadt, durch Altreihe, Herkömmlich⸗Adelige 
regiert, wird im Laufe ber Zeit durch Einberrichaft gedemüthigt, dann 
durch Volfgübergetwicht zerrüftet. Die Befigenden, Gefitteten, häuslich 
und reinlich Gewohnten tverden auf das ſchmählichſte öffentlich be= 
brängt und bis in ihr innerſtes Familienbehagen verfolgt, geſtört, 
verwirrt, erniedrigt, beraubt, vernichtet oder vertrieben; und mit 
bieler Klafie, zu ber er ſich zählt, leidet Theognis alle möglichen Iin= 
bilden. Nun gelangen deſſen ehthjelhn tefte Worte zum Tlarften Ver⸗ 
fländniß, daB uns befannt wird, daß ein Emigeirier dieje Glegien | 
gedichtet und gejchrieben. Bekennen wir nur im Ahnlichen 
wir ein Sedict wie Dante’3 Hölle weder denken noch begreifen können, Ä 
wenn wir nicht ſtets im Auge behalten, daß ein großer Geift, ein | 
entichiedenes Talent, ein würdiger er aus einer der bebeutendften 
Städte jener Zeit, zufammt jeinen Glei gefinnten bon der Gegenpartei 
in ben verworrenſten Zagen aller Vorzüge und Rechte beraubt, ins | 
Elend getrieben worden. 

Und wenn wir nun im Ganzen für bie klare, anmuihige Ueber⸗ 
jegun beften® zu banten haben, RN ‚geie en wir gern, wie jehr uns 
a8 Gebörige der Noten zum Vortheil gediehen. Hier findet ſich ab⸗ 
gemefien, was zu Aufklärung de Textes erfordert wird. e8 An⸗ 
ere, was auch dem Berfaffer wohl zu Gebote geftanden hätte, wird 
beicheibentlich a gelehnt ; deßhalb fih denn daraus Alles, was man in 
einem folchen Werke jucht, nl auung, Gffelt, Begriff, nach eines 
jeben geiers Fähigkeit und Bedürfniß, volllommen ausbilden und be= 
eben fann. 


alle, daß 
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Ferienſchriften von Karl Zeil. 
1826. 


Der Verfaſſer will, wie er im Vorworte fagt, feine Kuffäbe wen 
ex wie 


durch Neüheit des Gegenftandes, Io wie durch die Art der Darftellung 
den Mangel an Aus nt und Größe mehr oder minder eregen 
Diele Anicht bat er fi eine 


aufgeregt jein wollen, und fie kamen ung mebejürtig zu Statten. r 

rühmen, daß der Verfaſſer die ken Gegenftände fich dergeftalt 

an neignen gewußt, und fie jo heiter noraubengen deriteht, daß man 

hi dabei befindet, als gälte man das ſchon jel 

ortrag weder an fi) noch andern irgend ein 
o war die Unterhaltun 
auer der yufläße, na 

——— Aufhören eine gewiſſe Lücke empfand, im Vorleſen weiter 


en. 
en. 


Geſchichtliche Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat uud Politik, 
von Friedrih von Raumer. 
1826. 


Auch bier beginnen wir abermals von ben Griechen und bürfen 
nit läugnen, daß, gleich ihren Siegen und Künften, auch ihre Ver⸗ 
aflungen und hö lich infereffizen, und daß wir nicht aufhören Lönnen, 
en ewigen Wechtel, dem iefelben unterworfen gemwejen, mit dem 
innigften Antheil zu betrachten und zu flubiren; wir wärden ja jonft 
die Abficht und Beftrebungen ihrer Schriftiteller keineswegs einfehen, 
noch weniger und aneignen können. 

ndem nun genanntes Werk bon bdorther die Hauptbegriffe bis 
auf den heutigen Tag entwidelt, jo führt es uns burch eine Reihe 
von Buftänden, Gefinnungen und Me nungen durch, deren Konflikt 
vielleicht noch nie IB lebhaft en als in unjern Tagen. Dankbar 
ertennen wir deßhalb die Förderniß, die ung hieraus zugegangen. 


— — — 
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Tanfend und Ein Tag. 
Morgenländifche Erzählungen, nah von der Hagens Ueberſetzung. 
Sieben Bände, 
Prenzlau 1828. 


Die Einbildungstraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit ſcheint 
war kein Geſetz zu haben, —R wie ein wacher Traum hin und 
er zu ſchwanken; aber, genau bejehen, wird fie auf mannigfaltige 
Meile geregelt: durch Gefühl, durch fittliche Forderungen, burch Be— 
bürfniß des Hörers, am glüdlichften aber durch den Geſchmack, wobei 
die Vernunft ihre edlen Gerechtjame leitend ausübt. 

Schon an den funfzehn Bänden ber zaujend und Eine Naht 
indet fich eine große Abftufung des Inhalts, der Bewegung, des Bor- | 
rags und eben jener geheimen Bedingungen, denen bie EinbildungS- 
fragt im Stillen Huldigt. Nun veranlapt und der Tauſend und 
Ein Tag, jene Betrachtungen durch andere Zeiten und Völkerſchaften 
ortzuſetzen. Der Stoff ſcheint unerihöpflih, die Behandlung will- 
ir 2 Indeſſen ijt doch ein gewifjer Kreis geichlofien, deſſen Räume 
und Kennzeichen näher zu beleuchten den forigerben Seift unterhält, 
während der müßige Hörer als Zeitvertreib das Weberlieferte, mehr 
oder weniger theilnehmend, an ſich vorübergehen Täßt. 








Epochen deutſcher Literatur. 
Von 1750 bis 1770. 


Ruhig. Emſig. Geift: und herzreich. Würdig. Beſchränkt. 

Fixirt. ne Reſpektvoll. un ateie Rultur Formſüchend. 
Bon 1770 bis 1790. 

ruhig. dreg Ausgebreitet. Leichtfertig redlich. Igtun ver⸗ 


Un 
mähend und verfäumend. Engliſche Kultur. Form willkürlich zer- 
— und beſonnen herſtellend. 


Bon 1790 bis 1810. 
Fand " on tank, ehantide Rultir. a Fehge en 
Bon 1810 bis 1820. 
Te Be Ei gerioinste- Suiten, 


Aeneſte Epoche. 


So mannigfaltig auch bad Beftreben aller unb jeber Künſte in 
Deutichland fein mag, in dem Grade, daß man darüber etwas Nüherez 
und Beſtimmteres auszuſprechen fich Taum getraute, je gebt do im 
Ganzen eine gewilje Richtung durch, welche uns veranlaßt, bie Epoche 
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unferer gegenwärtigen Dicht« und Bildkunſt jener zweiten ber perfiichen 
Boefie zu vergleichen, in welcher fih Enmweri beſonders bervorthat und 
die wir die enkomiaſtiſche nennen dürfen. 

Sowohl unmittelbar gegenwärtige een ala Türzlich ge⸗ 
fchtedene und längſt dahingegangene werden gefeiert. Geburfätage 
laflen die Freunde nie unbegrüßt vorbei; —— und goldene Hod)= 
F en geben Anlaß zu Feſten; bei Dienſtjubiläen erklärt fich der 

taat 334 als int mer; bei funfzigjährigem Wiedereintritt 
einer akademiſchen Würde find Univerfitäten und Fakultäten in Be— 
wegung, und weil nun bie lebhafteften Segnungen auf Gefundheit, 
auf dauernden Ruhm und verlängertes Leben nicht ausbleiben Bürlen, 
fo fügt fich jo ſchönen Prämiffen als nothwendige Konklufion ein löb- 
liche Ergo bibamus hinzu. 


Epoche der forcirten Talente. 


Entiprang aus der philofophifchen. Höhere theoretiiche Anfichten 
wurden har und allgemeiner. Au — eines eechten 
Gehaltes, man nenne ihn Idee oder Begriff, ward allgemein aner⸗ 
kannt; daher konnte der Verſtand fich in die Erfindung miſchen und, 
wenn er den Gegenſtand klug entwickelte, fich dünken, er dichte hei 

terzu gaben den erften theoretifchen Anftoß Shit lers äſthetiſche 
Briefe in den — eine Abhandlung über naive und ſentimentale 
Dittunft; kriliſch und folglich praktifch feine Recenfion Über Bürger 
in der allgemeinen Siteraturzeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und Fritifirten im ähnlichen 
Einne; denn auch ihre Lehre, jo Wie ihr Streben, trat aus der 
Kantifchen Pbitojopbie hervor. 

Dieß wäre die Ableitung diefer & e, wa8 ben Gehalt betrifft. 

Die äußere und letzte Form der Aus Hrung warb durch eine ver⸗ 
befjerte —— ſehr erleichtert. Boß, obgleich ſeine Bemühungen 
mit Undank belohnt wurden, Iftorte lieber den Effekt, den ſeine 
Arbeiten durch eine natürliche Behaglichkeit gemacht hatten, als daß 
er ſeinen Weberzeugungen entſagt hätte. Demungeachtet aber war 

edermann aufmerljam auf jeine Lehren und fein Beiſpiel; und jo 
anb. dieje neue Epoche einen großen Vortheil dor fi an einer ver- 
efierten Rhythmik. 

Außer diefem abmte man italiäniſche und ſpaniſche Sylbenmaße 
mit größerer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit nach, indem man bie 
Ditaven-, Zerzinen« und Sonettform auch im Deutichen ausbildete. 
Die beiden Enden der Dichtlunft waren aljo gesehen, entjchiedener Ges 
—* dem Verſtande, — dem Geſchmack, und nun a ien das 
onderbare Phänomen, daß Jedermann glaubte, diefen Zwi 
ausfüllen und alſo Poet fein zu können. 

Die Philofophen begünftigten dieſen Irrthum; benn nachdem fie 
der Kunft einen jo open ang angewiejen, daß fie fogar die Philo- 
ſophie unter die Kunf Ka fo wollten fie wenigftens perſönlich 
ened Dorvangs nicht entbehren und behaupteten, jedermann, wenig⸗ 
—* ber Philoſoph, müſſe ein Poet fein können, wenn er nur wolle. 


enraum 
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Durch diefe Maximen wurde bie Menge aufgeforbert, und die Mafje der 
Dichtenden nahm Überhand. . 

Selbſt Schiller, der ein wahrhaft poetifches Naturell hatte, deffen 
Geift fich aber zur Reflexion fat h nneigte und Manches, was beim 
Dichter unbewußt und freiwillig entipringen foll, durch die Gewalt des 
Nachdenkens zwang, zog viele junge Beute auf jeinem Weg mit fort, 
die aber eigentlich nur "eine Sprade ihm nachlernen Tonnten. 

ene große Kluft aber zwiſchen dem gewählten Gegenfiande und 
der ehten technijchen Ausführung ſuchte man auf mancherlei Weife 
auszufüllen. 

1) Dur religiofe Gefinnungen: 

a) Chriftli 


iche; 
Bit tiiche und katholijſche. 
b) Heidniſche 
den Schidjalßbegriff. 
c) Romantiiche 
Ihloffen ih an a an. 
2) Dur unftgegenftände und Gefinnungen: 
Jain 
e. 
Die Iegtern nehmen überhand; Boefie und bildende Kunſt ver» 
berben einander wechſelsweiſe. 


Epochen gefelliger Bildung. 


Niedergefchrieben bei Gelegenheit der Eröfinung des MWeimarifchen 
Leſemuſeums durch höchſte Begünſtigung, am 25. April 1831. 


L 


In einer mehr oder weniger rohen Maſſe entſtehen enge. Kreiſe 
gebildeter Menichen, die Verbä tmiffe ind die intimften, man vertraut 
nur dem Freunde, man fingt nur ber Geliebten; alles bat ein häus—⸗ 
liches Yamilienanjehen. Die Zirkel ſchließen fich ab nach außen und 
müflen es thun, weil fie in dem rohen Elemente ihre Exiſtenz zu 
dar haben. Sie halten daher and) mit Vorliebe auf die Mutter- 
prache; man nennte mit Recht diefe Epoche 


bie idylliiche. 


IL 

Die engen Kreiſe vermehren und beiten ugleich weiter 
aus; bie innere — —A— den Fenbem e rachen 
verweigert man die Einwirkung nicht; die Kreiſe bleiben ab efonbert, 
aber nähern fi und laſſen einander gewähren. Ich würde biefc 


Epoche nennen 
die fociale oder civijche. 


IL 


Endlich vervielfältigen Ah die Kreife unb ziehen fi) don innen . 
immer mehr heraus, dergeflalt, daß fie fich berühren und ein Ver⸗ 
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ſchmelzen vorbereiten. Sie begreifen, daß ihre Wunſche, ihre Ab⸗ 
— dieſelben find, aber fie Tönnen bie Scheidegränzen nicht auflöfen. 
ennen wir dieſe Epoche einftweilen 


die allgemeinere. 


IV 


Daß fie aber univerjell werde, dazu gehört Glück und Gunſt, 
deren wir und gegenwärtig rühmen önnen. Denn ba wir jene Epochen 
ſeit vielen Jahren —S durchgefördert, ſo gehört ein * in⸗ 
fluß dazu, das zu bewirken, was wir heute erleben: die Vereinigung 
aller gebildeten Kreiſe, die ſich ſonft nur berührten, bie Anerkennung 
Gined Zwecks, die Ueberzeugung, wie nothiwendig es ſei, fich von den 
Zuſtänden des augenblicklichen Weltlaufs, im realen oder idealen 
Sinne, zu unterrichten. Alle freben Siteraturen jeßen fich mit der 
einheimiſchen ins Gleiche, und wir bleiben im Weltumlaufe ni t zul 
Diele Darftellung möchte —5 — ben herzlichſten Dank und die veblichite 


Banegyrit den hoben Beglinfligenden ausſprechen. 


Stellung der Dentfchen zum Auslande, 
beſonders zu den Franzoſen. 
Schematiſch. 


deutſche litexariſche Verdienſte. 
remden Nationen immer mehr bekannt. 
—S hierüber ei ſſes Beh 
er De e empfindet hierüber ein gewiſſes Behagen. 

Aber wir müſſen jo geſchwind als möglich und klar asen, in wiefern 
es un? Ehre bringt. 

Sodann aber, in twiefern fich daraus ein Vortheil ziehen läßt. 

Und ba wäre denn genau zu unterjcheiden: 

Wie und was fie von und gelten Lailen; 

Diez wie fie nur es ungefähr aufnehmen und in ihren Nußen vera 

enden. 

Hier entftehen toloende Sragen: 

a) Ob fie die absen gelten Yaffen, an denen wir feftbalten, und 
die un? in Sitte und Kunſt zu Statten Tommen. 
db) Sn wiefern fie die Früchte unjerer Gelehrſamkeit geniekbar 
nden und die Reſultate derjelben ſich aneignen. 
c) In wiefern fe unjerer Ha en Formen bebienen. 
d) In wiefern fie dad, was wir jchon gejtaltet haben, wieder al3 
toff behandeln. 

Hierbei finden fi folgende Betrachtungen: 


1 


Die Franzoſen bekennen fi) zu einer höhern Philoſophie, die daß, 
was dem Innern angehört, gelten läßt und joldhes bon dem, was 
bir bon außen empfangen, zu untericheiden weiß, auch über die Ver: 
mählung beider Elemente verftändig nachbentt. 





218 Deutſche Literatur. 


Ferner bemerkt man bie und da, wo nicht immer vollig Üüberein- 
ſtimmende doch hiſtoriſch aufgenommene Grundſätze und Ausſprüche 
er Unirigen. 


2. 
Menn fie und von jeher ben Fleiß nicht ftreitig machten, aber 
ihn doch als operos, — — und — anjaben, jo jchäßen fie. He 
mit befonderm Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleichfalls od): 


achten. 
Ich gedente vor allen der Verdienfte Savigny's und Niebuhrs. 


8. 

Unfern äfthetiichen Formen juchen fie fi) offenbar gleich zu ftellen; 
denn die ea mdtiften Geichichten der neuern Schule, wie der Barri- 
kaden und was baraus folgt, find Borfpiele, vielmehr Vorarbeiten zu 
wahrhaft theatralifchen Stüden biefer Art. Auch getrauten wir una 
das Theater der Clara Gazul unjerer Literatur anzueignen, e3 ſei nun, 
daß bieje mittelbar oder unmittelbar Veranlaffung gegeben hätte. 


4. 


Diefer Fall kommt öfters vor, aber ber Franzoſe muß immer 
ändern und wieder ändern; denn er hat einen gar eigenen Stand gegen 
fein Publikum, dem er e8 doch immer nach einem gewiffen alten Bere 
kömmlichen Sinn zuichneiden muß. 

Was ihn aber Hauptfächlic hindert, zu einem gewiſſen ernten 
Merle zu gelangen, ift, daß er mit einem ungeduldigen Publikum x 
thun hat, das jeden Augenblid angereizt und erjchüttert jein will. 
Daher ift jehr jelten, daß etwas von unfern Arbeiten in eigener Ge⸗ 
fta 1 ninib ommt. 

erfwürdiger Fall der AUmbildung des Marino Yaliero von 
VLord Byron. 


Berjchiedenes Einzelne, 
1. Den Philologen empfohlen. 


63 ift eine wunberliche, feit Jahren aufgelommene Forderung ber 
Sriechiich-Gelehrten, deuticher befonder?, daß fie den Ba vie 
in der Urſprache citiren und vorausſetzen, daß „Jeder, der ihre deutjche 
oder lateiniſche Abhandlung TYiest, auch dad Griechiſche mit gleicher 
Leichtigkeit und Bequemlichkeit 19 = eigen machen werde. 

Gehen wir zu den bedeutenden Ausgaben alter lateiniſcher Seit 
ſtaut, die bis in das vorige Jahrhundert mit Noten verſchiedener Ge- 
ehrten heraußgefonmmen ind, jo finden wir jederzeit einer griechijch 
angeführten Stelle die lateiniſche Nleberfegung nachlolgen, indem man 
wohl die Kenntniß der allgemeinen Sprache ber Gelehrten von allen 
Denen, bie-an bergleiigen Merten Theil nahmen, voraußjegen und 
fordern Tonnte, nicht aber die Kenntnif des Griechiſchen. Und fo wird 
* en bleiben, beſonders in unferer bewegten ‚und boreilen- 
en Zeit. 

Bedenle man doch, daß man von einem Studirenden, ber jein Summaus 
Aristoteles, Plato et Euripides im Viede feiert, nicht erwarten darf, daß 
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entziffern werde, und hätte er auch mit Nutzen feine Schulftudien voll- 
endet. Noch weniger Tann man dieß don einem andern erwarten, 
defien Thun und Treiben auf3 Praktiſche gerichtet fein muß. 
Möge doc) auf dieje Bemerkung die gute alte Sitte wieder hervor: 
treten und und die Griechenkenner zu jenen mehr oder minder ver⸗ 
ſchleierten Gebeimniffen burch Hin ugefüg e beutfche Neberfegung künftig 
den Zugang erleichtern, zum Vortheil des Leſers, wie zu ihrem eigenen: 
denn Derjenige, welcher, um jeine Meinung zu beftärken, einen alten, 
in einem weniger befannten Idiom jchreibenden Gewährsmann anführt, 
. gewinnt unjäglid, wenn er eine Stelle nad jeinem eigenen Sinne 
—5 — anftatt daß er und im entgegengeiegten Falle mit dem alten 
Schriftfteller gleichſam allein Lößt, da es denn von und abhängt, jene 
Worte nach unjerer Weiſe beliebig zu verſtehen und außzulegen. 


er den Sinn, ben jene großen Alten in ihre Sprache —— ſogleich 





2. Nichts anders als. 


Je mehr don Jugend auf bad Gefühl bei mir wuchs, daß man 
Inmeigen olle, wenn man nichts zu jagen bat, und dagegen das 
ohlgedachte auch gut und ohne Stottern herborzugeben jet, defto 
mehr bemerkte ih, daß man aus natürlicher Fahrläfſigkeit immer no 
peeifle Flick- und Scaltwörter behaglich einſchiebt, um eine jonf 
üchtige und wirffame Rede, man weiß nicht warum, zu erlangen. 
Indeſſen mag ed wohl aus der mündlichen Rede ber elommen 
ein, welche, um ſich zu Taflen und Zeit zu nehmen, allenfalls eine 
olhe Interjektion gebraucht. Finden wir ja doch oft Perfonen, bie 
ch bie allezieltiamften Töne, Ausathmungen und banale Reden an- 
ewöhnen, um damit ihren Vortrag zu Ipiden, zu fliden und zu zer» 
Hiden. u dem Theater bat man davon jehr glüdliden Gebrau 
gemanht, und von ſolchem unjeligen Behelf babe ih in Kunft un 
lterthum (oben S. 118) eine Anzahl Beifpiele gegeben, welche 
wohl noch mannigfaltig zu vermehren Fin möchten. 
Eine Redensart aber, bie fich durch die würdigften Porganger in 


Anſehen ſetzt, den gemeinen enihenfinn ein] —353 amit er 
Fer Irdeſte ertragen möge, ift die, wovon dieſer Aufſatz ben 
e 





3. Ingend der Schanſpieler. 


„Es exſcheint mir wie eine Krankheit des deutſchen Publikums, die 
fich auch ſchon den Schauſpielern mitgetheilt hat, daß man Männer 
und Weiber nicht jung genug haben kann. Könnten wir bo, zu 
einer Zeit, wo wir von ben angdfilhen Bühnen fo viel Schlechtes 
auf die unjern Übertragen, auch ihre Tugenden nahahmen! In Frant- 
reich fragt Niemand nad dem Alter der Künftler, jondern nur nad) 
Ihrer Kunſt. Wie jollen auch Jungnse gefunden werden, die ſchon 

nftler find? Die ernſten Bemühungen aber des Schauſpielers 
laſſen ihre Spuren auf dem Antlitz zurück und wenn er ſich auch durch 
Spiel bildet, jo geſchieht es doch nicht ſpielend.“ 
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4. Das Mailãändiſche Tagsblatt 1’Eco 


Fr feinen eigenen männlichen Charakter; einige Dtitarbeiter find wahr: 
cheinlich Schon Über die Sechzig: denn es Be Anekdoten, Anfpielungen, 
Andeutungen zeitig aus dem borigen Jahrhunderte ber; fie ſuchen zu⸗ 
gleich gefällig und unterrichtend zu fein, aber ed ift keine Spur, daß 
etwas den frauen zu Liebe geichrieben ſei, und daß fie weibliche Lejer 
verlangen und hoffen. 

Man ift beim Leſen durchaus in einem männlichen Kreife, wo 
Frauen wohl fein könnten, aber nicht find, unb dieß giebt dem Ganzen 
eine eigene Haltung. 


—— 


5. Die Parifer Beitfchrift le Globe 


hat durchaus einen jugendHl en Charakter; der ältefte ihrer Theil- 
nehmer möchte Taum in ben Vierzigen fein. Auch bier ift feine Spur, 
rauen ald Frauen an Leſerinnen werben zu wollen; der Geift jener 
itarbeiter ıft auf Die Juhuntt gerichtet, und dad möchte nicht an- 
Iodend für das ſchöne Geichlecht fein. 





Beide Zeitblätter aelguen An. dadurch von ben beutichen aus, 
welche gum großen Theil von Frauen und faft durchaus zu Frauen 
geichrieben find. 





6. Karoline von Woltmann, Spiegel der großen Welt. 


Diele? Heft, oder wenn man will, geheftete Büchelchen, Iag auf dem 
Tiſche eines Geſellſchaftszimmers; ein Freund nah e& auf, und nach= 
dem er kaum einige Seiten Tonnte gelefen haben, rief er auß: Was 
doch die Frauen ſchreiben lernen! Gin anderer nahm es auf, 
und, wie der erfte nach kurzer Frift, jagte ganz ruhig: Was bo 
bie Frauen aufpafien! Beides qulammen gerommen mödte woh 
zu Mürdigung dieſes Werkleins den beiten Anlaß geben. 





7. Die Erbſchaft. 
Ein Luftiptel von Herrn von Mennedet. 


Der Baupiawet des Verfafſſers jcheint gewejen zu fein, unter dem 
Dedmantel eines en gute Lehren zu dverbreiten: man flellt uns 
dag Unglück des Reichthums, die Merberbtheit des Luxus vor und 
nat bagegen die Anmuth einer mehr als alle shäpe koſtbaren 

ttelmaͤßigkeit anzupreiſen. Das goldene Schnitzwerk verfluchen, 
Strohdãcher zu Ehren bringen, das war von jeher bie Mifjion der 
Hofpoeten, und Ihn üchtige Seufzer nah Einſamkeit dienten ben 
großen Herren zur Erholung. 

Auch finden wir Antithefen des Gymnafiums. Gin tugendhafter 
Freund des Landlebens und ein gar bößartiger Stäbtehewohner figu- 
riren löblich gegen einander. 
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8. Friedrich von Raumer, Geſchichte der Hohenflanfen. 
1825. 


Die vier ſtarken Bände Habe behaglich in Kur * x zeit nach ein⸗ 
ander weggelejen, burchaus mit Dan geil gegen erfafler. Sn 
meinen 3 ahren iſt es angenehm, wenn die einen, vor langer Zeit 
ei uns —— berblichenen Geſpenſter auf einmal ſich 
kei zufammennehmen und in lebensluftigem Gange vor uns vorliber- 
ai Derihollene Namen erjcheinen auf einmal in Inik melft um 
Seftalt, zufammenhängende Thaten, die fich im Gedächtniß meift um 
Eine * verſammelten und adurch igres erkommens, ihrer Folgen 
verlu ig giengen, —* en fich vor pe wärts ſaßüch an, und 
ent er Un a eltwejen3 einige Demunft zu cwinnen. D 
furge Darſtellung — Werks in dem literariſchen Konver—⸗ 
lationElatt war hieran I) angenehm und belebrend. 
8 Bud wird viele nben: man muß Pie aber ein Geſetz 
nase, nicht na neuefter Art momentsweiſe zerftüdt zu leſen, jondern 
r Tag enjum zu abſolviren; welches jo Leicht wirb, bei 
ve Ihidlichen Abtheilung in Kapitel und ber Berfammlung in Maffen, 
wodurch wir und unzerftreut dem Ganzen vorwärt bewegen. 
Hätte id ER ngen Männern zu rathen, die fich höherer Staatskunſt 
ah omatiichen Fache wi men, fo würde ich ihnen es als 
** anrühmen, um ſich daraus zu verge genmirtigen, wie man 
un naählige Salta Jammelt N aulegt fi 5 hl ſt eine Neberzeugung 
Diefe Neberzeugung Tann AN nit biftorifh werden — 
ie man wird ihr irgend einmal Tritifch preden —, wie fie 
aber brattileh wird, fo zeigt fi) aus einem —2 en Erfolg, daß man 
recht gedacht hat. 


Wachlers Handbuch ber Geſchichte ber Literatur ee 
Ausgabe, gibt mir die angenehmjte Unterhaltung. Da man denn 
doh in einem langen Beben mit alljeitiger Literatur beichäf ‚jo 
ſcheint es beim Velen dieſes Werks, man lebe zum —— 
um vieles bequemer. 





10. Windiſchmann, über etwas, das der Heilkunſt Hoth thut. 
1825. 


er Verfaff er bat feinen Leſern die Ein- unb Neberfiht dieſes 
Wei Jicht Ten emacht; — Vortxas läuft don Aalen ng bis zu 
Ende mit wenigen Paujen fort, weder Bücher no apitel, noch 
IRor inalien meilen und zurecht: hat man 1 denn aber  eht burd- 
eraußgefunden, jo erftaunt man, emerten, daß es gan 
F chem Sinne —55— ſei Sat man nämlig ein Prie 
e 


müfje, um fih als volllommen tüch ger Arzt zu bewähren. 
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Die Gefchichte Freilich belehrt und eine andern; benn jo Tagt 
Wachler im eriten Theile Seite 132: . 

„Die Mebicin, lange ausſchließliches Eigenthum ber Prieſter, 
namentlich der Astiepiaden in Xheflalien, fieng allmählig an, ihre 
enge Verbindung mit dem religiojen Aberglauben aufzugeben, als fie 
zum Theil von joniichen Philofophen in den Kreiß ihrer Unterjuchungen 
über die Natur der Dinge A enommen wurde. Pythagoras — fie 
in das Gebiet der Staatskunſt und velergebuns und berüdfichtigte 
beſonders die Diätetit. Unter feinen Schülern übten mehrere als 
Beriobeuten die Heillunde aus; der Krotoniate Alklmaion und Empe- 
dokles ftellten Forſchungen über Zeugungstheorie und einzelne Theile 
ber Bhnfiologie an, und daß geihab auch von einigen Philoſophen der 
neuern Elea ſhen Schule und von Anaxagoras. Go naͤherte ſich bie 

Aleingültigfeit der mebdizinijchen Zempelmweißheit ihrem Ende. Die 
Asklepiaden fengen an, ihre Erfahrungen auf Grundjäge zurück⸗ 
zuführen, umd e& entftanden die empiriſche Schule in Knidos und bie 
philojophiiche in Kos. 

„Aud diefer Schule in Kos gieng ber Schöpfer ber wiſenſchaft 
lichen Medicin hervor, Hippolrates von ber Inſel Kos, ein Askle⸗ 
piade, der b mieite unter fieben gleichnamigen Männern biejes 
Geſchlechts. Gr bildete fi auf weiten Reiſen und durch Stubium Der 
ale n. f. w.“ Auch bie folgende Stelle wird Liebhabern ber 


Weisheit nachdrücklich empfohlen. 





Den einzelnen Verkehrtheiten des Tages ſollte man immer nur 
große —— — Maſſen entgegenſetzen. 





11. Zeinroths Anthropologie. 
1825. 


Die vielen Vorzüge, die man biefem Wert auch zugefteht, zer. 
jtört der Verfafjer jet, indem er über bie Srängen binaudgeht, die 
ihm don Gott und der Natur vorgefchrteben find. Auch wir find aller» 
dings überzeugt, daß der Anthropolog jein Menſchenkind bis in bie 
Borhöfe der Religion führen Tönne, dürfe, müfle, aber nicht weiter 
it big Fr wo ihm der Dichter begegnet und ſich andächtig ver 
nehmen : 


Sin unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Si einem Höhern, Reinern, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthielnd fi) den ewig Ungenannten; 
Mir heißen's Frommſein. 





12. Eiterariſches Konverſationsblatt. 


An der 240. Nummer des dießjährigen Konverſationsblattes 
2585) erfchten mir bejonder& willkommen ber dort eingelegte Brief; ex 
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ver mie fe züßeend 018 aufmunternd. Gleigeftimmt mit dem Ver. 
iafler, Äpredhe ich banfdar Dagegen auß 
nd Worgüglicfte, maß tofr Duce Mittgeitung ätterer Briefe ge 
— it, amd in einen früßern, borübergegangenen, nicht, eher, 
!itenden Yuftanıd unmittel bar befehl gi fehen. Hier ift nicht Relation 
106 Erzäßlung,, nicht f—jon duregebachter und Durchgemeinter Vortrag 
wir gewinnen eine flare Anjcauum, ine Gegenwart, wir lafien rn 
un einwirfen, wie von SBerjon zu erfo 
Wenn nun biefes aber für alle Zuhunft gilt, fo Bebeuten ſolche 
Dehrmente doc) am meiften ein» für allemal Demjenigen, der fol 
Sul mL nette; Are oben Jen, es mh im Jemen Suffand zurlde 
IR: wohin Gefühl, Ginbilbungäfraft, Grinnerungagabe ihn Taum 
mieher, Hinffellen tönnte. 
en Beie und fehe, wie ein damals Süngerer, 
nun in Yahıen —— erangefommener, jene gleidgeitigen älter 
Nänner'am Beften verfteht und Ad jeit überzeugt, wie ex nad) und 
nad in eine hohe Kultur bineingewadjjen 
—— Breund ent meinen Mutt, bei dem ſgwie- 
äft einer Redaktion meine Briefiwechfelß mit Gäiller. 
h werde He auch um feinehoihfen beeifen, und Ihr qu Miebe Tfle 1 
Are Briefe don 1808 in biefem Befte (Aunft und Attsrthum 
5. Banbeß 2. Heft) abbruden. Gr wird fie num mit den Gi 
don Neem Zahıe, verieänfen und „16 in Sefüpten, Beodagtungen 
und Belramgfungen gar geftärkt find 
j jucje ich ihn, daß Boripiet Ba} mir Bringen um 
mittelbar Darauf zu Iefen, und jene Zeit wird vor ihm Lebenbig aufe 
geben, befonber8 wenn er, was tohl möglich wäre, jener Vorftelung 
Pefönlid) beigemohnt Hätte, 


Neueſte deutſche Poefie. 


1827. 


XHeilg unmittelbar von Derfaffern und Verlegern, theils durch die 
Auf —5 —2 Siteratoren, gelangt gar mande neue 
ft zu mir, die mich aum Nacbenten aufregt, mic aud, wohl im 
Yon ihr faflen Idpt;, aber Die Anzahl 

wir, ind ei eine m geben. 


ii —*8 
— 9 ten 47 


ver, in jugendlichen Tagen über 
In ale FH werben. Mie 
ber Wänbefen durchdente, fo bin ich 
jer —— —— Möge 

mir den Werth von der» 
mn made 


- 20. adftehenbe Nenn unb eztemporict 


Deutjſche Riteratur. 
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aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiſſenhaft buehgebacht, daB 
Ausgeſprochene näher beftimmt, zur Neberzeugung des Dichterd und zur 
Einleitung des Publikums ausgeführt werden, verlangte man die Lite— 
ratur des Zage und ber Stunde aus dieſem Geſichtspunkte behandelt 
au jehen, jo läßt fich begreifen, daß die ganze Beit eines unterrichteten, 
dentenden, liebevoll theilnehmenden Mannes dazu nöthig wäre, der 
am Ende unter Zaujenden doch nur für eine einzige Stimme gelten 
würde; und was Lönnte fie für Wirkung berborbringen? Würde ber 
junge Dichter freundlich drein jehen, wenn man ihm Beichräntungen 
zumuthete? Würde das Publikum zufrieden fein, wenn man fein 
augenblidliches Entzliden und Verwerfen zur Mäßigung beranriefe? 
Better ift es, die Zeit gewähren zu lafien. Die allgemeine Weltkultur 
ſteht IN bo, daß eine Sonderung bes Aechten und Falſchen gar wohl 
bon ihr zu erwarten bleibt. 


x 


Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorgefchlagen. 
1827. 


Es gibt Bücher, die ſehr leſenswürdig, aber nicht lesbar find; 
umgefehrt mag der Fall auch jein, aber von jenen gedente ich jest 
drei vorzuführen und hierauf Wunſch und Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Vielſchreiben, welches in Deutichland ſich immer ver- 
mehren wird, iſt offenbar, daß es oft an würdigem ie fehlt, 
welcher dem Autor Gelegenheit gäbe, fein Talent vortheilhaft zu ' 
zeigen. Thut ich irgendivo zu Haufe und in ber Fremde ein an— 
Siebender Gegenjtand hervor, glei find eier Hände bereit, ihn 
zu ergreifen und zu reproduciren, e& jet durch Rachahmen, Umarbeiten 
Ueberjeßen, und wie e8 19 nur einigermaßen ſchicken will. Defihalb 
ift e8 beinahe Iuftig, zu jehen, wie immer eine Feder der andern vor⸗ 
zueilen ſucht, wodurdy denn der Fall entiteht, daß Aehnliches, oder 
völlig Gleiches vielfach ins Publikum gebracht wird. Was die Ichein- 
baren Zalente dabei gewinnen und verlieren, Tann bei ung nicht in 
Betracht Tommen; aber es ift feine Frage, daß entichieden gute Köpfe 
dadurch verführt und gu undankbaren Arbeiten bingezogen werden. 
Diefen bringe ich die gleich zu erwähnenden Bücher in Boriihlag und 
empfehle fie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie find alle drei von gehaltreichen 
Stoff, ganz ohne Form und bieten 1) ber geichidteften Behandlung 
dar. Freilich fe hier die Rebe nicht, daß etwas gemacht werde, jondern 
daß es gut werde: denn zu allen dreien, wenn man fie geltend machen 
will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten des Schlefifchen Ritters Hana von Schweinichen, 
von ihm felbft aufgejebt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung dieſes zue enannten Werkes würde wohl am 
cherſten glüden; es ift vaterländifchen Urſprungs, und wir Deutjchen 
nd geneigt, uns in frühere Zeiten und Sitten, jo abitehend und 

wunderlich ge auch jein mögen, mit einem heitern Patriotigmus zu 
verſetzen. uch iſt eine ſolche Behandlung ſchon angedeutet. Der 
15 


Goethe, Werke. 8. Bd. 


— 
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Referent im literariſchen Konveriationdblatt 1824, Ar. 153 und 155 
hat den Sinn völlig gefaßt und den Ton getroffen, wie da3 Ganze zu 
nehmen wäre. 


Me&moires historiques de Mr. le Chevalier Fontvielle de 
Toulouse. Paris 1824. 


war, von Grund aus zerjtört wird. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus dieſem Stoffe au bilden, 
müßte man von den erjten Theilen das meifte, von ben lebten da3 
menigfte nehmen: dort ein age Detail benußen, bier bie 
Relultate ſummariſch⸗ſymboliſch auffafien. 


Ludwig Galle Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. 
Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk gehörig zu benutzen, würde das vorzüglichſte 
Talent verlangt, das zu vielen Vorarbeiten ſich entſchlöfſe, ſodann 
aber eine freie Umſicht zu erwerben fähig und glücklich genug wäre. 
Der Bearbeitende müßte den Stolz haben, mit Cooper zu wetteifern, | 
und deßhalb die klarſte in in jene überjeeifchen Gegenjtände zu 
gewinnen ſuchen. Bon der früheften Kolonijation an, von der Zeit 
des Kampfes an, den die Europäer erft mit den Nrbewohnern, dann 
unter fich ſelbſt führten, von dem Bollbefig an des großen Reiches, 
dag die Engländer fi) gewonnen, bis zum Abfall der nachher ber⸗ 
einigten Staaten, bis zu dem Ine heit miege deſſen Reſultat und 
Folgen — dieſe Fuſtande fämmtlich müßten ihm überhaupt gegen⸗ 
wär ig und im Bejondern Kar jein. In welche Epoche jedod) er jeine 
Handlung jeßen wolle, wäre mancher ge Geh werth. 








Die Hauptfigur, der proteſtantiſche Geiſtliche, der, ſelbſt aus— 
wanderungsluſtig, die Auswandernden ans Meer und dann hinüber⸗ 
führt und oft an Moſes in den Wüſten erinnern würde, müßte eine 
Art von Dr. Primroſe ſein, der mit ſo viel Verſtand als gutem 
Willen, mit jo viel Bildung als Thätigkeit bei allem, was er unter: 





a _d 


Ferneres über deutfihe Literatur, 227 


nimmt und fördert, doch immer nicht weiß, was er thut, von feiner 
ruling passion fortgetrieben, dasjenige, was er fich vorjeßte, durchzu—⸗ 
führen genöthigt wird und erft am Ende zu Athem kommt, wenn aus 
gränzenlojem Unverftand und unüberfehbarem Unheil fich zuletzt noch 
ein ganz leidliched Dajein hervorthut. 

Was den Berjonenbeftand betrifft, fo Hat weder ein epilcher er 
dramatiſcher Dichter je zur Auswahl einen ſolchen Reichthum vor fi 
gejehen. Die Unzufriedenen beider MWelttheile ſtehen ihm zu Gebot; 
er Tann \s zum Theil nad und nach zu Grunde gehen, endlich aber, 
wenn er jeine Favoriten günſtig untergebracht hat, die übrigen ftufen- 
weiſe mit jehr mäßigen A änden na} begnugen lafien. 

behalte mir bor, bie Löſung diefer Aufgaben, in ſofern id) fie 
erleben jollte, jo gründlich, als es mir nur möglich, zu beurtheilen, 
weil hier eine Gelegenheit wäre, von bem MWerthe des Stoffs, dem 
Berbienfte de3 Gehalts, der Genialität ber Behandlung, ber Ges 
biegenheit der Form binlängliche Rechenichaft zu geben. 


Für junge Dichter. 
1881. 


Nur allzuoft werden mir von jungen Männern beutiche Gedichte 
ugejendet, mit dem Wunſch, ich möchte fie nicht allein Dealer 
Tondern auch Über den eigentlichen dichterifchen Beruf des Verfafſers 
meine Gedanken eröffnen. Wie jehr ich aber dieſes Zutrauen anzu⸗ 
erkennen —— ſo bleibt es doch im einzelnen Falle unmöglich, das 
Gehbrige ie au erwidern, welches mündlich außzufprechen ſchon 
ichwierig genug fein würde. Im Allgemeinen jedoch Tommen diefe 
Sendungen bi3 auf einen gewillen Grad überein, jo daß ich mich ent- 
ließen mag, für die Zukunft Einiges bier anzubeuten. 

ie deutjche Sprade ift auf einen jo hohen Grad der Ausbildung 
elangt, daß einem Jeden gegeben ii, ſowohl in Proja als in 
hythmen und Reimen fih, dem Gegenftande wie der Empfindung ge 
mäß, nad) feinem Vermögen glüdlih auszudrüden. Hieraus erfolgt 
nun, daß ein Jeder, welcher durch Hören und Vejen ſich auf einen 
gewifjen Grad gebildet hat, wo er fich geist einigermaßen deutlich 
wird, fi} aljobald gedrängt fühlt, feine Gedanken und Urtheile, jein 
Erkennen und Fühlen mit einer gewiſſen Leichtigkeit mitzutheilen. 

Schwer, vielleicht unmöglich, wird es aber dem Jüngern, einzus 
fehen, daß Hierdurch im * Sinne noch wenig gethan iſt. e⸗ 
trachtet man ſolche Erzeugniſſe genau, jo wird alles, was im Innern 
vorgeht, alles, was fich auf die Perſon jelbjt bezieht, mehr oder 
weniger gelungen jein, und Manches auf einen jo * Grad, daß 
es ſo tief und klar, ſo ſicher als anmuthig ausgeſprochen erſcheint. 
Alles Allgemeine, dad höchſte Weſen, wie das Vaterland, die grängen- 
Iofe Natur, ſowie ihre einzelnen unjhäßbaren Erjcheinungen über- 
zajchen uns in einzelnen Gedichten junger Männer, woran wir den 
Rttlihen Werth nicht verlennen dürfen, und bie Ausführung loben? 
würdig finden müßen. 

Hierin liegt aber gerade das Bebenkliche: denn viele, die auf dem⸗ 
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jelben Wege gehen, werden ſich zujammen gefellen und eine Treudige 
Wanderung zufammen antreten, ohne ſich zu prüfen, ob nicht ihr Biel 
allzufern im Blauen liege. 

Denn leider hat ein mwohlwollender Beobachter gar bald zu be⸗ 
merken, daß ein inneres jugendliches Behagen auf einmal abnimmt, 
daß Trauer über verſchwundene Freuden, Schmachten nach dem Ver— 
lorenen, Sehnſucht nach dem Ungekannten, Unerreichbaren, Mißmuth, 
Invektiven gegen Pindernifie jeder Art, al gegen Mikgunft, Reid 
und Verfolgung die Klare Quelle trübt; und jo jehen wir die heitere 
Geſellſchaft ſich vereinzeln und ſich zerftreuen in milanthropiiche Ere= 
miten. Wie ſchwer ift e3 daher, dem Talente jeder Art und jedes 
Grades begreiflih zu maden, daß die Muje das Veben zwar 
gern begleitet, aber es keineswegs zu leiten verjtebt. 

Wenn wir beim Eintritt in dag — und kräftige, mitunter 
unerfreuliche Leben, wo wir und alle, wie wir find, al® abhängig 
von einem großen Ganzen empfinden müfjen, alle frühern Träume, 
Wünſche, Hoffnungen und die Behaglichkeiten früherer Märchen zurüd- 
fordern, da entfernt N die Mufe und jucht die Geſellſchaft des Heiter 
Entfagenden, fich Leicht Wieberherftellenden auf, der jeder “Jahreszeit 
etwas abzugewinnen weiß, der Eißbahn wie dem Rojengarten bie Be 
hörige Zeit gönnt, feine eigenen Leiden beichwichtigt und um fich her 
recht emfig foricht, wo er irgend ein fremdes Leiden zu lindern, Freude 
zu fördern Gelegenheit finde. 

Keine Jahre trennen ihn ſodann von den Holden Göttinnen, die, 
wenn fie fich der be angenen Unſchuld erfreuen, auch der umfichtigen 
Klugheit gerne zur Seite ftehen, dort da hoffnungsbolle Werden im 
Keime begünftigen, hier eines Vollendeten in feiner ganzen Entwid- 
lung I reuen. Und fo jei mir erlaubt, dieje Herzendergießung mit 
einem Reimworte zu jchließen: 

Süngling, merke dir in Zeiten, 
Mo Ni Geift und Sinn erhöht. 
Daß die Muſe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht veriteht. 


Noch ein Wort für junge Dichter, 


Unſer Meifter ijt berjenige, unter befjen Anleitung wir und in 
einer Kunft fortwährend üben, und welcher und, wie wir nach und 
nach zur Fertigkeit gelangen, ftufenweije die Grundfäße mittheilt, nad) 
welchen ee nd wir das erjehnte Biel am fiherften erreichen. 

Sn ſolchem Sinne war ih Meijter von Niemand. Wenn id) aber 
außfprechen joll, was ich ben Deutichen überhaupt, bejonderd ben 
jungen Dichtern, geworben bin, jo darf ich mich wohl ihren Befreier 
nennen: denn fie find an mir gewahr worden, daß, wie der Menſch 
von innen heraus leben, der Künftler von innen heraus wirken müſſe, 
indem er, geberde er fich, wie er will, immer nur fein Individuum 
zu Tage fördern wird. 

Geht er dabei friſch und froh zu Werke, jo manifeftirt er gewiß 
den Werth’ jeines Lebens, die Hoheit oder Anmuth, vielleicht au bie 
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anmuthige HAAR die ihm von der Natur een war. Ich Tann 
übrigens recht gut bemerken, auf wen ih in diefer Art gewirkt; es 
entipringt daraus getoifiermaßen eine Naturbichtung, und nur auf 
diefe Art ift es möglich, Original zu fein. 

Gluͤcklicherweiſe fteht unſere Pone im Techniſchen ſo hoch, das 
Verdienſt eines würdigen Gehalts liegt N Uar am Tage, daß Wir 
wunderfam erfreulidde Erſcheinungen auftreten jehen. Diejed Tann 
immer noch beijer werden, und Niemand weiß, wohin e3 Ik ren mag; 
nur freili) muß Jeder ſich ſelbft kennen lernen, [9 elbft zu be⸗ 
aa en, weil hier fein fremder, äußerer Mapftab zu Hülfe zu 
nehmen ift. 

Worauf aber Alles ankommt, jet in Kurzem gejagt. Der junge 
Dichter ſpreche nur aus, was lebt und fortwirkt, unter welcher ei 
Seftalt es auch jein möge; er bejeitige ftreng allen MWidergeift, alles | 
Mißwollen, Mißreden, und was nur verneinen kann; denn dabei Tommt ' 
nicht eraus. s Freunde nicht ernft fehl 

ann es meinem jungen Freunde nicht ernft genug empfehlen, 
dat » ich jetft beobachten müffen, auf baf bei einer geiffen Facilität 
des rhythmiſchen Ausdrucks fie doch auch immer an Gehalt mehr und 
mehr gewinnen. 

Poetiſcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen Lebens; den kann 
ung Niemand geben, vielleicht verdüftern, aber nicht verfümmern. 
Alles, was Gitelleit, d. h. Selbftgefälliges ohne Sundament ift, wird 
ſchlimmer al3 jemals behandelt werden. 

Sid frei zu erflären ift eine große Anmaßung: denn man erklärt 
zugleich, daß man fich jelbjt ae wolle; unb wer vermag das? 

Zu meinen Freunden, den jungen Dichtern, jpreche ich hierüber Tolgen= 
dermaßen: Ihr habt jegt eigentlich Teine Norm, und die müßt ihr euch 
ſelbſt geben; fragt euch nur bei jedem Gedicht, ob e8 ein Erlebtes ent- 
Halte, und ob dieß Erlebte euch gefördert habe? Ihr jeib nicht gefördert, 
wenn ihr eine Geliebte, die ihr durch —— ntreue, Tod ver: 





Yoren habt, immerfort betrauert. Das ift gar nicht3 werth, und wenn 
ihr noch jo viel Geſchick und Talent dabei aufopfert. 

Man Halte fich ans fortichreitende Leben, und prüfe fi} bei Ge— 
Iegenheiten: denn da bemeist ſich's im Augenblid, ob wir lebendig 
find, und bei jpäterer Betrachtung, ob wir lebendig waren. 
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.Allgriechiſche Siterafur. 


Weber die Parodie bei den Alten. 
1824. 


Mie Ihrer es ift, fich aus den Vorſtellungsarten feiner Zeit 
heraußzuarbeiten, bejonderd wenn die aufgabe fo geftellt ift, da man 
fih in höhere, ung unerreichbare Auftände verfeben müfje, begreift 
man nit eher al3 nach vielen, theils vergeblichen, theils auch wohl⸗ 
gelungenen Verſuchen. 

Von meinen Jünglingszeiten an trachtete ich, mich mit griechiſcher 
Art und Sinne möglichſt zu befreunden, und mir ſagen zuverläſſige 
Männer, daß ed auch wohl gelungen ſei. Sch will hier nur an den 
Euripidifhen Herkules erinnern, den ich einem modernen und zwar 
keineswegs m Beben Zuftande entgegengejett hatte. 

n jenem Beitreben — ed find nunmehr gerade funfzig Jahre — 
bin ich immer fortgefchritten, und auf diefem Wege habe ich jenen 
Seitjaben nie aus der Hand gelafjen. Inzwiſchen fand ich noch manche 

inderniffe und Tonnte meine nordiihe Natur nur nach und nach be= 
chwichtigen, meine deutjche Gemüthsart, die aus der Hand des Poeten 
Alles für baar Geld nahm, was doch eigentlid nur als Einlöſungs⸗ 
und nei ipafionsicein ſollte angeſehen werden. 

Höchſt verdrießlich war ich daher, zu leſen und zu hören, daß 
über den herrlich überſchwänglich ergreifenden Stücken der Alten noch 
zum Schluß der Vorftellung eine an nehale jei gegeben worden. Wie 
mir aber gelang, mit einem folchen Verfahren nid auözujöhnen und 
mir ein Unbegreiflicheß zurecht zu legen, jei bier gejagt, ob es viel- 
Leit auch Andern fromme. 

Die Griechen, die als geſelliges Volke gern ſprachen, als Re 
publifaner gern jprechen hörten, waren jo an den öffentlichen Vortrag 
gewöhnt, daß fie unbemwußt die Redekunſt fich eigen gemadjt hatten 
und bemgemäß diefelbe ihnen eine Art Bedürfniß geworben war. Diejes 
Element war dem dramatijchen Dichter höchſt willlommen, ber auf 
einer fingirten Bühne die höchſten menſchlichen Intereſſen vorzuführen 
und das Für und Wider verfchtedener Parteien durch Hin- und Wieder⸗ 
reden Träftig nagufprechen hatte. Bediente er ſich nun dieſes Mittels 
zum böchiten Bortheil feiner Tragödie und wetteiferte mit dem Redner 
im bölligen, obgleich imaginären Ernſte, jo war e8 ihm für das Luſt⸗ 
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ipiel beinahe noch willlommener: denn, indem er bie niedrigften Gegen- 
ftände und een durch hohes Kunftvermögen ebenfalld im großen 
Styl zu behandeln wußte, jo brachte er etwas Unbegreifliches und 
böchft Ueberraſchendes vor. 

Bon dem Niedrigen, a wendet [9 ber Gebildete mit 
Abichen weg, aber er wird in Erftaunen gejegt, wenn es ihm der= 
gejtalt gebracht wird, daß er e3 nicht ehmeilen fann, vielmehr ſolches 
mit Behagen au unehmen gendthigt ift. Ariſtophanes gibt und hievon 
die underwerflichiten geugnifle, und man Tann da3 Gejagte aus bem 
Kyklops des Curipides volllommen darthun, wenn man nur auf die 
fünftlicde Rede des gebildeten Alyſſes hinweist, der doch den Fehler 
begeht, nicht zu denten, daß er mit dem roheften aller Mejen jpreche ; 
der Kyklope dagegen argumentirt mit voller Wahrheit aus jeinem Zu- 
ftande heraus, und indem er jenen ganz entichieden widerlegt, bleibt 
er unmiberlegli. Man wird durch die große Kunſt in Erſtaunen 
gelegt, und das Unanſtändige hört auf, ed zu jein, weil es und auf 
da3 gründlichite von der Würde des Tunftreichen Dichter überzeugt. 

Wir haben uns aljo bei jenen al3 Nachſpiel gegebenen heitern 
Stüden der Alten keineswegs ein Poſſen- und Fra enttiit nad) unjerer 
Art, am wenigften aber eine Parodie und Travejtie zu denken, wozu 
una nielleicht Horazens Verſe verleiten Tönnten. 

Nein, bei den Griechen ift Alles aus Einem Stüde, und Alles im 
großen Styl. Derjelbe Marmor, dafjelbe Erz ift es, das einen Zeus 
wie einen Faun möglich macht, und immer der gleiche Geiſt, der Allem 
die gebührende Würde verleiht. 

Hier findet fich keineswegs der parodiftiihe Sinn, welcher das 
Hohe, Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ind Gemeine ver- 
Ichleppt, woran wir immer ein Symptom Eben, daß die Nation, die 
daran Freude hat, auf dem Wege ift, fich zu verichlechtern; vielmehr 
wird hier dad Rohe, Brutale, Niedrige, dad an und für fich ſelbſt den 
Gegenſatz des Göttlichen macht, durch die Gewalt der Kunſt dergeftalt 
emporgehoben, daß wir dafjelbe gleichfalls ala an dem Erhabenen 
theilnehmend empfinden und betzadten müfjen. 

Die komiſchen Masken der Alten, wie fie ung übrig geblieben, 
ftehen dem Kunſtwerth nach in gleicher Linie mit den tragifchen. 
befige jelbft eine Tleine komiſche Maske von Erz, die mir um feine 
Gokdftange feil wäre, indem fie mir täglich das Anſchauen von der 
hohen Sinnesweife gibt, bie durch Alles, was von den Griechen aus— 
gegangen, hervorleuchtet. 





Beilpiele ähnlicher Art, wie bei den dramatifchen Dichtern, finden 
fi” auch in ber bildenden Kunft. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons oder Lyfippus Zeiten, hat fich 
jo eben, zwei Schlangen in den Klauen Baltend, auf einen Felſen 
niedergelaflen ; jeine Fittige — noch in Fati keit, ſein Geiſt unruhig; 
denn jene beweglich widerſtrebende Beute bringt ihm Gefahr. Sie 
umringeln ſeine Füße, ihre züngelnden Zungen deuten auf tödtliche 


Dagegen Hat id auf Mauergeſtein ein Kauz niedergeſetzt, die 
Flügel angejchloffen, die Füße und Klauen ftämmig; er hat einige 
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Mäufe gefaßt, die ohnmächtig ihre Schwänzlein um feine Füße Ichlingen, 
indem fie faum noch Reichen Yen bieten abjcheidenden Leben be- 
merken laſſen. 

Man denke 49 beide Kunſtwerke neben einander! Hier ift weder 
narobie noch Traveſtie, jondern ein von Natur Hohes und von 
tatur Niederes, beide bon gleihem Meifter im gleich erhabenen 
Styl gearbeitet; es ift ein Paralleliamus im Gegenjaß, der einzeln 
erfreuen und zufammengeftellt in Erftaunen jegen müßte. Der junge 
Bildhauer fände Hier eine bedeutende Aufgabe. 





u ähnlichen Refultaten d rt die Vergleichung der Ilias mit 
Zroilus und Erefjida; aud hier ift weder Barodie noch Traveftie, 
fondern wie oben im Adler und Kauz zwei Naturgegenftände 
einander gegenüber gejegt waren, jo hier ein zwiefacher Zeitjinn. 
Das —5— e Geri im hohen Styl, ſich ſelbſt darftellend, nur da3 
Nothdürftige bringend und fogar in 28 reibungen und an lin 
allen Schmud ablehnend, auf hohe mythiſche Urüberlieferungen ji 
gründend; das englijche Meifterwert dagegen darf man betrachten al 
eine Lüdliche Umformung, Nmfjegung jene? großen Werkes ind Ro— 
mantii-Dramatifche. 

iebet dürfen wir aber nicht vergeffen, daß dieſes Stüd mit 
manchem andern feine Herkunft aus abgeleiteten, jchon zur Profa 
herabgezogenen, nur halb dichterifchen Erzählung nicht verläugnen kann. 
300 aud) fo ift e8 wieder ganz Original, ald wenn da3 Antite 
gar nich eweſen wäre, und es bedurfte wieder einen eben fo gründ- 
ichen et, ein eben jo entichiedenes Talent als des großen Alten, 

De Perjönlichkeiten und Charaktere mit Leichter Be— 

beutenheit vorzu tegeln, indem einer fpätern Menschheit neuere Menſch⸗ 
lichkeiten durchſchaubar vorgetragen werben. 


Die tragischen Tetralogieen der Griechen. 
Programm von Ritter Hermann. 1819. 
1828. 


Auch eher Aufſatz deutet jeiner Anfiht und Behandlung nach auf 
einen meifterhaften Kenner, ber das Alte zu erneuen, das Abgeftorbene 
zu beleben ver 3 j 

Es kann nicht geläugnet werden, baß man & die Tetralogieen 
der Alten jonft nur gedacht als eine dreifache Steigerung befjelben 
Gegenftandes, wo im erften Stüd bie Erpofition, die Anlage, ber 
Hauptmoment des Ganzen volllommen geleiltet wäre, im zweiten 
darauf fich tee Folgen ind Ungeheure fteigerten, im dritten 
aber, bet nochmaliger Steigerung, bennoch auf eine gewiſſe Weiſe 
irgend eine Verſoöhnung erangefülbrt würde, wodurch denn allenfalls 
ein vierted muntered Stüd, um ben Zuſchauer, ben häuslicher Ruhe 
und Behaglichkeit pebülzftigen Bürger wohlgemuth zu entlafen, nicht 
ungeſchickt angefügt werden Tonnte. 
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Wenn aljo 3. B. im erften Stüd Agamemnon, im zweiten Kly⸗ 
tämneftra und Aegiſth umlämen, im britten jedoch der von ben Furien 
verfolgte Muttermörder durch das at HIN Oberberufungsgericyt los⸗ 
geiprochen und deßhalb eine große jtäbtijche ewige Feier angeordnet 
würde, da Tann uns dünken, daß dem Genie bier irgend einen Scherz 
anzuknüpfen wohl mochte gelungen fein. 

ak nun zwar, wie wir eingeftehen, die griechiiche Myt ologie 
ſehr Tolgereich und (angmütht ‚ wie fi) denn der umfichtige Dichter 
gar bald Überzeugen wird, ah aus jedem Zweig jened gränzenlojen 
Stammbaum ein paar Zrilogieen heraus zu entwideln wären, o 
tonn man doch begreifen, daß, hei unerläßlichen Forderungen nad) 
immer fich überbietenden Neuigkeiten, nicht immerfort eine gleich reine 
Folge zu finden geweſen. 

Sollte jodann der Dichter nicht bald gemabr werben, deß dem 
Bolt an der Folge gar nichts gelegen iſt? ſollte ex nicht klug zu ſeinem 
Vortheil vrauchen, daß er e8 mit einer leichtfinnigen öde ſchaft zu 
thun hat? Er gibt Yieber jein Innerſtes auf, als es ſich ganz alleın 
und umfonft jauer werden zu laſſen. 

Höchſt natürlih und waäahrſcheinlich nennen auch wir daher bie 
Behauptung gegenwärtigen Programms: eine Tri⸗ oder gar Tetralogie 
babe keineswegs einen aujommen ängenden inhalt gefordert, aljo nicht 
eine Steigerung des Stoffd, wie oben angenommen, jondern eine 
Steigerung der äußern Formen, gegründet auf einen vielfältigen und 
zu dem bezwedten Eindruck hinreichenden Gehalt. 

Sn diefem Sinne mußte nun das erjte Stüd groß und für den 
ganzen Menſchen ſtaunenswürdig jein, das zweite durch Chor und 
Sejang Sinne, Gefühl und Geijt erheben und ergößen, das dritte 
darauf durch Aeußerlichkeiten, Prach und Drang aufreizen und ent⸗ 
zücken; da denn das letzte zu freundlicher Entlafjung fo heiter, munter 
und verivegen jein durfte, ald es nur wollte. 

Suchen wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Zeiten. Die 
eutiie Bühne beißt ein Beilpiel jener eriten Art an Schillers 
Wallenftein, und zwar ohne va ber Dichter Hier eine Nachahmung 
der Alten beabfichtigt ‚hätte; der Stoff war nicht zu Überleben und 
Ierfer dem wirkenden und jchaffenden Geifte nach und nach, jelbft gegen 
einen Willen, in mehrere Theile Der Empfindungsweile neuerer 
Zage gemäß bringt er ba3 uftige, beitere Satyrftüd, dad Lager, 
vorauß. In den Piccolomin en wir bie fortjchreitende Hand» 
lung; fie ift noch durch Pedanterie, Irrthum, wüſte Leidenjchaft nieder- 
gehalten, indeß zarte, himmlische Liebe das Rohe zu. mildern, das 
Wilde zu bejänftigen, das Strenge zu löſen trachtet. Im dritten 
Stüde mißlingen alle Verſuche der Vermittlung, man muß ed im 
tiefften Sinne hochtragifch nennen und zugeben, daß für Sinn und 
Gefühl hierauf nicht3 weiter folgen könne. 

un müflen wir aber, um an bie von dem Programm eingeleitete 
Beile, völlig Unzufammenhängendes auf einander glüdlich und jchid- 
id folgen zu laſſen, dur ein Beifpiel irgend eine Annäherung zu 
gewinnen, und über die Alpen begeben und ung die italiänijche, eine 
em Augenblid ganz gewidmete Nation als Bufgauermaile denken. 
So —* wir eine vollkommen ernſte Oper in drei Alten, welche, 
in fih zufanmenbängend, ihren Gang ruhig verfolgte. In den Zwiſchen⸗ 
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räumen der brei Abtheilungen erichienen zwei Ballete, jo verichieden 
im Charakter unter einander als mit der Oper ſelbſt: das erfte heroiſch, 
dag zweite ins Komiſche ablaufend, damit die Springer Gewandtheit 
und Kräfte zeigen Eonnten. War diejed vorüber, jo begann der dritte 
Akt der Oper, jo anftändig einherichreitend, ala wenn Teine Poffe vor- 
hergegangen wäre. Ernſt, feierlih, prächtig ſchloß ſich daß Ganze. 
Wir hatten aljo "hier eine PBentalogie, nach ihrer Weile der Menge 
vollkommen genugthuend. 

Noch ein Beifpiel fügen wir Hinzu, denn wir ſahen in etwas 
mäßigern Berhältnifien, Goldontjche dreiaktige Stüde vorftellen, wo 
wiſchen den Abtheilungen vollkommene zweialtige fomilche Opern auf 
a8 glänzendfte vorgetragen wurden. Beide BDarftellungen hatten 
weder dem Inhalt noch der Form nad) irgend etwas mit einander 
gemein, und doc freute man fich höchlich nach dem erften Alt der 
Komödie die befannt=beliebte Ouverture der Oper unmittelbar zu ber- 
nehmen. Eben fo ließ man fich nach dem glänzenden Finale dieſes 
Singaktes den zweiten Akt des projaiichen Stüd3 gar wohl gefallen. 
Heine nun abermal3 eine mufitalifche Abtheilung das Entzüden ge= 
eigert, jo war man do noch auf den britten Alt des Schaufpiels 
hö f begierig, welcher denn auch jederzeit vollkommen befriedigend 
egeben ward. Denn der Schaujpieler, kompromittirt durch feine 
Fangreiche Vorgänger, nahm nun Alles, was er von Zalent Hatte, 
gufammen und leijtete, durch die Meberzeugung, feinen Zufchauer im 
eiten Humor zu finden, felbft in guten Humor BAR das Erfreu⸗ 
lichſte, und der allgemeine Beifall erſcholl beim Abſchluß auch dieſer 
Pentalogie, deren letzte Abtheilung geräde die Wirkung that, wie der 
vierte Aft der Tetralogieen, uns befriedigt, erheitert und doch auch 
gemäßigt nach Hauſe zu ſchicken. 


Nachleſe zu Ariſtoteles Poetik. 
| 1826. 


Ein Jeder, der fi einigermaßen um die Theorie der Dichtkunft 
überganpt, befonder3 aber der Tragödie befümmert Hat, et einer 
Stelle des Ariftotele8 erinnern, welche ben Außlegern viel Noth machte, 
ohne daß fie fich über ihre Bedeutung völlig hätten verftändigen lönnen. 

n ber nähern Bezeihnung der Tragödie nämlich ſcheint der große 
Mann von ihr zu verlangen, baf ſie durch Darſtellung Mitleid und 
dugzet erregender Pa ungen und Greigniffe von den genannten 

eidenjchaften dad Gemüth des Zuſchauers reinigen jolle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gedachter Stelle glaube 
16 aber am beiten durch eine Meberjegung derjelben mittheilen zu 

nnen. 

„Die Tragödie ift die Nachahmung einer bedeutenden und ab⸗ 
geichloffenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdehnung hat und in an- 
muthiger Sprache vorgetragen wird, und zwar don abgelonberten Ge- 
ftalten, deren jede ihre eigene Rolle Iielt, und nicht erzaͤhlungswei ſe 
von einem Ginzelnen, nach einem Berlauf aber von Mitleid und 
Furcht mit Ausgleichung folder Leidenſchaften ihr Geſchäft abſchließt.“ 
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Durch vorſtehende Leberjegung glaube ich nun die biäher duntel 
eachtete Stelle ind Klare gejekt zu jehen und füge nur Folgendes 
inzu. Wie konnte Ariftoteles in Seiner jederzeit auf ben Gegenitand 
intveifenden Art, indem er ganz eigentlich von der Konftruflion des 
rauerjpiel3 redet, an die Wirkung und, mad mehr ift, an die ent- 

fernte Wirkung denken, welche eine Tragödie auf den Zuſchauer viel- 

leicht machen würde? Keineswegs! er ſpricht ganz Har und richtig aus: 

wenn fie durch einen Verlauf don Mitleid und Furcht erregenden 

Mitteln durchgegangen , I müfle fie mit Außgleihung, mit Ber: 

—— ſolcher Leidenſchaften zuletzt auf dem Theater ihre Arbeit ab- 
ießen. 

x verfteht unter Katharſis dieſe außföhnenbe Abrundung, welche 
eigentlich von allem Drama, ja ſogar von allen poetiſchen Werken ge⸗ 
fordert wird. An der Tragödie ehieht fie Dur) eine Art Menſchen— 
opfer, e3 mag nun wirklich vollbracht oder, unter Einwirkung einer 
günftigen Gottheit, dur) ein Surrogat geldst werden, wie im Falle 
Abrahams und Agamemnond; genug, eine Söhnung, eine Löſung ift 
zum Abſchlu Bade wenn bie Tragödie ein vollkommenes Dicht— 
werk jein foll. Diefe Lölung aber, durch einen günjtigen, gewünſchten 
Audgang bewirkt, nähert ſich ſchon der Mittelgattung, wie die Rüd- 
tehr der Alcefte; dagegen im Luftipiel gewöhnlich zu Entwirrung aller 
Berlegenheiten, welche ganz eigentlich das Geringere von Furcht und 
—8 ſind, die Heirath eintritt, die, wenn ſie auch das Leben 
nicht abichließt, doch darin einen bedeutenden und bedenklichen Ab- 
Ichnitt madjt. Niemand will fterben, yoermann beirathen, und darin 
liegt der Halb fcherz=, Halb ernfthafte Unterjchied zwiſchen Trauer- und 
Suftipiel tjraelitifcher Aefthetik. 

erner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu ſolchem 
Bine e benutzt: denn e3 gibt wohl feine höhere Katharfig als der 

edipus von Kolonus, wo ein halbſchuldiger Verbrecher, ein Mann, 
der durch dämonifche Konititution, durch eine düftere Heftigfeit feines 
Daſeins, gerade bei der Großheit feines Charakter, durch immerfort 
übereilte Thatausübung den ewig len lichen, unbegreiflichfolge- 
rechten Gewalten in die Er rennt, fich jeldft und die Seinigen in 
das tiefite, unherftellbarite Elend jtürzt und doch zuletzt noch aus— 
\öhnend audgejöhnt und zum Verwandten der Götter, als jegnender 
Schußgeift eines Landes eines eigenen Opferdienfteg werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet fi nun auch die Maxime des großen Meiſters, 
daß man den Beiden der Tragödie weder ganz Ichuldig, noch gan 
en darftellen müffe. Im erften Falle wäre die Katharſis [08 
toffartig, und der ermordete Böferwicht zum Beifpiel ſchiene nur der 
ganz gemeinen ER tig entgangen; im zweiten alle ift fie nicht möglich: 
denn dem gr al oder dem menjchlich Einwirkenden fiele die Schuld 
einer allgu ſchweren Iingerechtigkeit zur Laſt. , 

Nebrigen3 mag ich bei diefem Anlaß, wie bei jedem andern, hr 
nicht gern polemiſch benehmen; anzuführen habe ich jedoch, wie man fi 
mit Auslegung dieſer Stelle bisher veheren: Arijtoteles nämlich hatte 
in der Politik ausgeſprochen, daß die Muſik zu fittlichen Zwecken bei 
der Erziehung benugt werden könnte, indem ja durch heilige Melodieen 
die in den Orgien erft aufgeregten Gemüther wieder Sefänftigt würden 
und alfo auch wohl andere Veidenichaften dadurch Lönnten ins Gleid)- 
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ewicht gebracht werben. Daß hier von einem analogen alle die Rebe 

I, äugnen wir nicht, allein er ift nicht identiſch. Die Wirkungen 
er nl find er wie folches Händel in feinem Aleran- 
dersfeft durchgeführt hat, und wie wir auf jedem Ball jehen Lönnen, 
wo ein nach fittig-galanter Polonaije aufgeipielter Walzer die ſämmt⸗ 
lie Jugend zu Pen Bahnfinn binreißt. 

Die Muſik aber jo wenig als irgend eine Kunfl vermag auf 
Moralität zu wirken, und immer ift e8 falſch, wenn man joldhe 
Leiftungen don ihnen verlangt. — und Religion vermögen 
dieß allein; Pietät und Btihe müſſen aufgeregt werben, und ſolche 
Erweckungen werden die Künſte nur un ig beranlafien. Was fie 
aber vermögen und wirkten, bag ift eine Milderung roher Sitten, welche 
aber gar bald in Weichlichkeit außartet. 

er nun auf dem Wege einer wahrhaft fittliden innern Aus⸗ 
bildung fortichreitet, wird empfinden und geftehen, daß Tragödien 
und tragiiche Romane den Geijt keineswegs bel wichtigen, jondern das 
Gemüth und das, was wir dad Herz nennen, in Unruhe verjegen und 
einem dagen, unbeftimmten Zuflande entgegenführen; diejen liebt die 
Jugend und ift daher für ſolche Produktionen leidenjchaftlich einge- 
nommen. 

Wir Tehren zu unlerm Anfang zurüd und wiederholen: Ariftoteled 
Ipricht von der Konjtruftion der Tragödie, in jofern der Dichter, fie 
ala Objekt aufftellend, etwas würdig Anziehendes, Schau und Hör- 
bares abgejchlofjen hervorzubringen dentt. 

Hat nun der Dichter an jeiner Stelle feine Pflicht erfüllt, einen 
Knoten bedeutend gefnüpft und würdig gelöst, jo wird dann daffelbe 
in dem Geiſte des Zuſchauers vorgehen; die VBerwidlung wird ihn ver- 
wirren, die Auflöjung aufklären, er aber um nichts gebeſſert nad) 
Haufe gehen: er würde vielmehr, wenn er aßcetijch aufmerkjam genug 
wäre, fich über jo jelhft verwundern, daß er eben p leichtfinnig als 
artnädig, eben jo heftig ala ſchwach, eben fo liebevoll als Lieblos 
ih) wieder in feiner Wohnung findet, wie er Hinaußgegangen. Und 
o glauben wir Alles, was diejen Punkt SER gejagt zu Dong 
wenn I ſchon dieſes Thema burch weitere Ausführung noch mehr ins 
Klare jegen ließe. 


Plato, als Mitgenofje einer hriftliden Offenbarung. 


(Im Jahre 1796 dur Fr. 2. Stollbergs Ueberjegung „auserlejener 
Geſpräche des Platon” veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten zu haben, 
wenn er geftehen müßte daß für alle jeine ber eben jo wie für 
In gelorgt wäre; ein befonderes Buch, ein beionderer Prophet hat 
ihm vorzüglich den Lebensweg vorgezeichnet, und auf dieſem allein jollen 
Alle zum Heil gelangen. 

ie jehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten alle die, welche 
ſich einer ausfchließenden Lehre ergeben hatten, wenn fie auch außer 
ihrem Kreiſe vernünftige un gute Menſchen fanden, denen es ange» 
legen war, ihre moraliiche Natur auf da volltommenjte auszubilden! 


2. am nen — 
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Was blieb ihnen om übrig, als auch diefen eine Offenbarung und 
geoiflermaßen eine ſpezielle Offenbarung zuzugeſtehen? 

och es jei! dieje Meinung wird immer bei denen beftehen, bie 
fih gern Derregte münjgen und zufchreiben, denen der Blick über 
Gottes große Welt, die Erlenntniß jeiner allgemeinen ununterbrochenen 
und nicht zu unterbrechenden Wirkungen nicht behagt, die vielmehr um 
ihre3 lieben Ichs, ihrer Kirche und Schule willen Privilegien, Aus⸗ 
nahmen und Wunder für ganz natürlich halten. 

So denn auch Plato früher ſchon zu der Ehre eines Mitgenoſſen 
einer chriſtlichen Offenbarung gelangt, und ſo wird er uns auch hier 
wieder dargeſtellt. 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftſteller, ber bei ſeinen großen 
Berbienften den Vorwurf fophiftiider und theurgiſcher Runftariffe 
wohl jchwerlich von ſich ablehnen könnte, eine ieh e bentlidde Dar: 
ftellung der Umftände, unter weinen er gejchrieben, ber Wtotive, aus 
melchen ex gefihrieben, jein möchte, das Bedürfniß Fühlt.ein Jeder, 
der ihn liest, nicht um 1 dunkel aus ihm zu erbauen — das leiften 
viel geringere S eijaite er —, jondern um einen vortreffliden Mann 
in jeiner Individualität kennen zu lernen; denn nicht der Schein des⸗ 
jenigen, was Andere jein konnten, jondern die Ertenntniß deſſen, was 
He waren und find, bildet uns. 

Melden Dant würde der Meberjeger bei uns verdient haben, wenn 
er zu feinen unterritenden Noten ung auch noch, wie Wieland zum 
Horaz, die wahrſcheinliche Lage des alten Schriftſtellers, den Anhalt 
und den Zweck jedes einzelnen Werkes ſelbſt kürzlich vorgelegt hätte! 
Denn wie komnit 3. B. Yon dazu, als ein kanoniſches Buch mit auf⸗ 
gerührt u werden, da diejer kleine Dialog nicht als eine Reriiage 
in — , weil am Ende don göttlicher Eingebung die Rede 
iſt! ne ſpricht aber Sofrates hier, wie.an mehreren Orten, nur 
ironiſch. 

Durch jede philoſophiſche Schrift geht, und wenn es auch noch jo 
wenig Kt ar würde, ein gewiſſer polemifcher Faden; wer —— irt, 
iſt mit den Vorſtellungsarten ſeiner Bors und Mitwelt uneins, und 
ſo find die Geſpräche des Plato oft nicht allein auf etwas, ſondern 
auch gegen etwas gerichtet. Und eben dieſes doppelte Etwas, mehr 
als vielleicht bisher geſchehen, zu entwideln und dem deutſchen Leſer 
en vorzulegen, würde ein unſchätzbares Verdienſt des Neber- 

ers fein. 

Man erlaube uns noch einige Worte Über Jon in biefem Sinne 
Sinzuaufügen. 

Die Maske des Platonifchen Sokrates — benn jo darf man jene 
pbantaftilde Figur wohl nennen, welche Sokrates fo wenig als die 

riftopbaniiche Für fein Ebenbild erkannte — egegnet einem Rhap⸗ 
oden, einem Borlejer, einem Dellamator, der berühmt war wegen 
eines Vortrags der Homerifchen Gedichte, und ber jo eben den Preis 
avon getragen jet und bald einen andern davon zu tragen gedentft. 
Diefen Jon gibt uns Plato als einen äußerft beichränkten Menſchen, 
als einen, der gem die Homerifchen Gedichte mit haſe vorzutragen 
und feine Zuhörer zu Kae veriteht, der e3 auch wagt, Über den 
Homer zu reden, aber wa ‚jeinti mehr, um die darin borlommen= 
den Stellen zu erläutern, als zu erllären, mehr bei biefer Gelegenheit 
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etwaß zu jagen, al3 durch feine Auslegung die Zuhörer den Geijt bes 
Dichters näber zu bringen. Denn was mußte das für ein Menfch fein, 
der aufrichtig geiteht, deß er einſchlafe, wenn die Gedichte anderer 
oeten vorgeleſen oder erklärt würden? Man ſieht, ein ſolcher Menſch 
ann nur duch Tradition oder durch Nebung zu ſeinem Talente ge— 
kommen fein. Wahrſcheinlich begünftigte ihn eine gute Geftalt, ein 
glüdli es Organ, ein Herz, fähig, gerührt zu werden; aber bei alle 
em blieb er ein Naturalilt, ein bloßer Empirifer, der weder über 
feine Kunft noch, über die Kunſtwerke gedacht hatte, jondern fi in 
einem engen Kreiſe mechanijch herumdrehte und fich dennoch für einen 
Künftler hielt und wahrfcheinlih von ganz Griechenland für einen 
roßen Künſtler gehalten wurde. Einen ſolchen Zropf nimmt ber 
Iatonifche Sofrate3 vor, um ihn zu Schanden zu maden. Erſt gibt 
er ihm jeine Beichränttheit zu fühlen,. dann läßt er ihn merken, daß 
er von dem Homerischen Detail wenig verftehe, und nötbigt ihn, da 
ber arme Teufel ficy nicht mehr zu helfen weiß, fih für einen Dann 
zu erfennen, der durch unmittelbare göttliche Eingebung begeiftert wird. 
Menn da8 heiliger Boden ift, jo möchte die Ariftophaniiche Bühne 
auch ein geweihter Plaß den Sp wenig der Maske des Sokrates 
Ernſt ift, den Son zu belehren, fo wenig iſt es des Seriaflers Abficht, 
ben Sejer zu belehren. Der berühmte, bemunderte, gekrönte, bezahlte 
on fjollte in jeiner ganzen bei dargejtellt werden, und der Titel 
müßte beißen: yon, ober der beichämte Rhapſode; denn mit ber Boefie 
hat das ganze rräc nicht? zu thun. - 
NUeberhaupt fällt in diefem Geſpräch, wie in andern Blatonifchen, 
bie unglaubliche Dummheit einiger Derjonen auf, damit nur Sokrates 
von jeiner Seite rec Doch fein könne. Hätte Jon nur einen 
Schimmer Kenntniß der Poefie gehabt, jo würde er auf die alberne 
Frage des Sofrated, wer den Homer, wenn er bon Wagenlenfen 
ſpricht, le veritehe, der Wagenführer oder der Rhapſode? Ted ge- 
antwortet haben: Gewiß der Rhapiode ; denn ber Wagenlenker weiß 
nur, ob Homer richtig weicht, der einfieptäuolle Rhapjode weiß, ob er 
ehörig ſpricht, ob er ala Dichter, nicht ala Beichreiber eines MWettlaufs, 
Peine Pflicht erfüllt. Zur Beurtheilung des epiſchen Dichterd gehört 
nur Anſchauen und Gefühl und nicht eigentlich geputr oßgleid auch 
ein freier Blid über die Welt und Alles, was fie betrifft. Was brauch 
man, wenn man Einen nicht myſtificiren will, bier zu einer göttlichen 
GEingebung feine Zuflucht zu nehmen? Wir haben in Künften er 
Fälle, wo nicht einmal der Schufter von der Sohle urtheilen darf: 
denn der Künftler findet für nöthig, jubordinirte Theile Höhern Zweden 
völlig anfzuopfern. So habe ich jelbft in meinem Leben mehr als 
Einen Wagenlenter alte Gemmen tadeln hören, worauf bie Pferde 
ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen jollten. Freilich hatte der 
agenlenter recht, weil er das ganz unnatürlich fand ; aber der Künſtler 
hatte auch recht, die ſchöne Form jeines Aterbeiht ers nicht durch einen 
unglüdliden Faden zu unterbrechen. Dieje Filtionen, diefe Hieros 
lyphen, deren jede Kunſt bedarf, werden fo übel von allen denen ver 
fanden, welche alles Wahre natürlich haben wollen und dadurch bie 
Kunft aus ihrer Sphäre reißen. Dergleichen hypothetiſche Aeußerungen 
alter und berühmter Schriftiteller, die am Pla, wo fie ftehen, zweck⸗ 
mäßig fein mögen, obne Bemerkung, wie relativ falſch fie werben 
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fönnen, jollte man nicht wieder ohne Zurechtweifung abdruden Lafjen, 
fo wenig als die falſche Sehre von Snipirationen. 

Daß einem Menſchen, der eben Lein dichterifches Genie hat, einmal 
ein artiges, lobenswerthes Gedicht gelingt, dieſe Erfahrung wiederholt 
fich oft, und es zeigt fi darin nur, was lebhafter Antheil, gute Laune 
und Leidenschaft hervorbringen fann. Man geiteht dem Haß zu, daß 
er das Genie fupplire, und man kann ed bon allen geiden! aften 
fagen, die und zur Thätigkeit u ae Selbſt der anerlannte 
Dichter ift nur in Momenten fähig, jein Talent im höchften Grade zu, 
zeigen, und e3 Yäßt No diejer Mirkung des menſchlichen Geiftes piycho- 
ogiſch nachlommen, ohne daß man nöthig hätte, zu Wundern und 
feltjamen Wirkungen jeine Zuflucht zu nehmen, wenn man Gebuld 
genug bejäße, den natürlichen Phänomenen zu folgen, deren Kenntniß 
un die me anbietet, über die es freitie bequemer iſt vor= 
nehm — ehen, als das, was fie leiſtet, mit Einſicht und Billig- 
eit zu ſchätzen. 

Sonderbar iſt es in dem nn Geipräh, daß Kon, nachdem 
er jeine Unwifjenheit in mehrern Künften, im Wahrjagen, Wagen- 
fahren, in der Arzneifunde und Fiſcheren bekannt hat, zuletzt doch 
behauptet, daß er fich zum Feldherrn bejonders qualificirt tube Wahr: 
Igeinti war dieß ein individuelles Stedenpferd dieſes talentreichen, 
aber albernen Individui, eine Grille, die nn bei feinem innigen Um— 
gang mit Homerifchen Helden angewandelt fein mochte, und die feinen 
Zuhörern nicht unbefannt war. Und haben wir dieje und ähnliche Grillen 
nicht an Männern bemerkt, welche ſonſt verftändiger find, ald Jon fich 
bier zeigt? Ja wer verbirgt wohl zu unjern Zeiten die gute Meinung, 
die er don ſich et, daß er zum Regimente nicht der Unfähigſte jei? 

Mit wahrer Ariftophanifcher Bosheit veripart Plato dieſen en 
Schlag für feinen armen Sünder, der nun freilich jehr betäubt dafteht 
und zulegt, da ihm Sokrates die Wahl ailgen dem Prädikate eines 
Schurken oder göttlichen Mannes läßt, natürlichermweije nach dem legten 

eift und fi) auf eine jehr verblüffte Art höflich bedankt, daß man 
ihn zum Beſten haben wollen. Wahrhaftig, wenn das heilige Land 
it, möchte da3 Ariftophanifche Theater auch für einen geweihten 
oden gelten. 
ewiß, wer und audeinanderjegte, wad Männer wie Plato im 
Ernft, Scherz und Halbſcherz, was fie aus Neberzeugung oder nur dis⸗ 
turfive gejagt haben, würde uns einen auferordentliden Dienſt erzeigen 
und zu unerer Bildung unendlich viel beitragen; denn die Zeit ift 
vorbei, da die Sibyllen unter der Erde mweiljagten; wir fordern Kritik 
und wollen urtbeilen, ehe wir etwas annehmen und auf ung anwenden. 


Phaston, 


Tragödie des Euripibes. 
1821. 


Verſuch einer Wiederherſtellung aus Bruchſtücken. 


Ehrfurchtsvoll an ſolche koſtliche Reliquien herantretend, müſſen 
wir vorerſt Alles aus der Einbildungskraft ausldjchen, was in ſpäterer 
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Zeit biejer einfe großen yabel angebeftet worden, durchaus vergefjen, 
wie Opid und Nonnus berirren, ben Schauplak berjelben ins 
Univerfum eriweiternd. —* beſchränken uns in einer engen, zu⸗ 
ſammengezogenen Lokalität, wie ' e der griechiichen Bühne wohl ge= 
ziemen mochte; babin Yadet ung ber 


Prolog. 
Des Okeans, ber Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt ais Gatte erops, bieſes Landes Herr, 
Das von dem vierbeipannten Magen allere t 
Mit Teilen Strahlen Phöbus mor end ei, 
5. Die Srutt des Königs aber, wie —* 
Verbrennt das Ferne, Nahes aber het 
Dieß Land Genen ein — — vies Volk 
Eos, die glänzende, des Helios Roſſeſtand. 
Und war mit Recht; denn rofenfingernd pielt zuerft 
10. An leichten Möltchen Eos bunten MWechjelicherz 


gie bricht ſodann des Gottes ganze Kraf eher, 
er, Tag und Stunden regelnd, alle Bo beherricht, 


Don bie er „= Beljenfüften teilem Anbeg inn 
DaB eftimmt ber breiten, außgede ehnten Melt. 
15. ©o di m denn, bem Haußgott unjrer Köni gebund, 


Derehrung, Preis und jede Mor en friſch —* 
ei der Wächter, ihn zu g n hier bereit, 
Nach d efen Sommernädten, 300’3 je narhten will, 
Erfreue mich ded Tages vor dem Zagesblid 
20. Und harre gern, doch ungeduldig, "ae Our 
Die Alles wieder bi det, a8 die Nacht ent t. 
So jei denn aber heute mehr al je begrüßt 
Ded Tages Anglanz! Feiert prädti Beute j a 
Merops, der Herricher, jeinem Träftig einz’ gen Sohn 
25. Berbindungsfelt mit gottgegeugter Va? 
Deßhalb ſich Alles regt und rührt im Haufe ſcho 
Doch jagen Andre — Mißgunſt waltet Br im Bor — 
Daß ſeiner dreuden inni fe ufriedenheit, 
Der Sohn, vr er vermählet heute, Phasthon 
80. Nicht Jeiner genden ſei. Woher denn aber wohl 17 
Do weige Jeder! olche ie arte Dinge find 
Nicht glüdlich anzurü i 


| 5. 6. * ſcheint der Dichter ar einen Wider Biden den 
Wid Lijpriug der Erſcheinung auflöſen wollen; ex ſpricht die Ex—⸗ 
jebrung aus, daß die Sonne das öftlidhe Sand nicht verfengt, da fie 
och jo nah und unmittelbar an ihm end” dagegen aber die 
füdliche sehe, von ber fie fich entfernt, jo glühend heiß bejcheint. 

8. Nicht Über dem Ocean, ſondern dieſſeits am Rande der 
Erde fuchen wir den Ruheplatz der himmlifchen Ro oe; wir Pla: keine 
Bro, wie fie Ovid präd) chtig auferbaut; Alles i einfe und gebt 
natürlich) zu. Im letzten Oſten alio, an der Melt © ränze, wo ber 
Drean ans feite Land umkreiſend my anſchlie t, wird {Am m don Thetis 
eine herrliche Tochter geboren, Klymene. He 108, als n chfter Nachbar 


ren, die ein Gott verbirgt. 
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zu betrachten, entbrennt für fie in Liebe; fie gibt nach, doch unter 
der Bedingung, daß er einen aus ihnen entiproffenen Sohn eine einzige 
Bitte nicht beriagen wolle. Indeſſen wird fie an Merop8, den Herr- 
Iher jener außer en Erde, getraut, und der ältlihe Mann empfängt 
mit greuben en im Stillen ihm zugebradhten Sohn. 

tahdem nun PBhasthon nexangemachen, edentt ihn der Bater, 
flandesgemäß, irgend einer Nymphe oder Halbgöttin zu derheirathen, 
der Jüngling aber, muthig, ruhm⸗- und herrſchſüchtig, erfährt, zur 
ebeutenden Zeit, daB Helios fein Vater fei, verlangt Beftätigung 
von der Mutter und will fich jogleich jelbft überzeugen. 


Klymene. Vhaöthon. 


BERlymene. 
So biſt du denn dem Ehebett ganz abgeneigt? 
cht; d Seiner Gät f | 
Das bin ich nicht; doch einer in fol ich na 
35. AB Sakte- bie beffemmet mir das per alten 
Der Freie macht zum Knechte fich de eibs, 
Verkaufend ſeinen Leib um Morgengift. 


Alymene. 
O Sohn, ſoll ich es ſagen? dieſes fürchte nicht! 
aẽethon 





Was mich beglückt, zu — warum zauderſt du? 
ymene. 
40. So wiſſe denn, auch du biſt eines Gottes Sohn. 
Phaethon. 
Und weſſen? 
Alymene. 
Biſt ein Sohn des Nachbargottes Helios, 
Der Morgens früh die Roſſe hergeſtellt erregt, 
Geweckt von Eos, hochbeftimmten Meg ergreift; 
Auch mich ergriff. Du aber bift die liebe Frucht. 
Yhaäthon. 
45. Wie? Mutter, darf ich willig glauben, was erjchredt? 
Ad bin erfchroden vor jo hohen Stammes Merth, 
Menn dieß mır gleich den ervig Innern Flammenruf 
Des Herzen? deutet, zum llerhöchſten treibt. 
ymene. 
Befrag' ihn ſelber! denn es hat der Sohn das Recht, 
Den —*— dringend anzugehn im Lebensdrang. 
Erinner' ihn, daß umarmend er mir zugeſagt, 
Dir Einen Wunſch zu geroähren aber feinen mehr. 
Gewährt er in, dann glaube feſt, daß Helios 
Gezeugt dich hat; wo nicht, jo Log die Mutter dir. 
Phaethon. 
.Wie find’ ich mich zur heißen Wohnung Helios? 
Alnmene. 
Gr jeltft wird deinen Leib bewahren, der ihm Tieb. 


Goethe, Werke. 8. Bd. 16 


*: 
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Yhaethon. 
Menn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit jprädjft. 


Klymene. 
D glaub’ es feſt! Du Überzeugft dich felbft dereinft. 
neihon 


Genug, ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 

60. Doch eile jekt von binnen! denn aus dem Balaft 
Nahn ſchon die Dienerinnen, die des Ichlummernden 
Erzeuger? Zimmer jäubern, ber Gemächer Prunt 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländiichen 
Gerücen des Palaſts Eingang zu füllen gehn. 

65. Wenn dann der greife Vater von dem Schlummer fich 
Erhoben und der Hochzeit fzohe eſt mit mir 
In Freien bier beredet, eil’ ug8 hinweg, 

u prüfen, od dein Mund, o Mutter, Wahre? ſprach. 
(Beide ab.) 

Hier ift zu bemerken, bat das Stüd fehr früh angeht; man muß 
ed dor Sonnenaufgang denken und dem Dichter zugeben, baß er in 
einen Turzen Zeitraum fehr viel gulammenprebt. Es ließen Nich hievon 
ältere und neuere Beijpiele wohl anführen, wo das Bargeftellte in 
einer gewifien Zeit unmöglich geichehen kann, und doch geſchieht. Auf 
diefer Fiktion ded Dichter und der Zuftlimmung de Hörerd und 
Schauerd ruht die oft angefochtene und immer wiederkehrende dra⸗ 
matifhe Zeit- und Ortdeinheit der Alten und Neuern. 

Das nun folgende Chor Iprigt don ber Gegend, und was barin 
vorgeht, gan morgenblich. an hört noch die Nachtigall fingen, wobei 
es höchſt wichtig tif, baß ein Hochzeitgefang mit ber Klage einer Mutter 
um ihren Sohn beginnt. 

Chor der Dicnerinnen. 
geile, Teile, wedt mir den König nicht! 

70. Morgenſchlaf gönn’ ich Jedem, 
Greiſem Haupt zu allererft.. 

Kaum noch tagt es, 

Aber bereitet, vollendet dad Werk! 

Noch weint im Hain Abilomele 
75. Ihr janft Harmonijches Lied; 

n frühem Sammer ertönt 

5 o Itys!“ ihr Rufen. 

Syrinx Ton hallt im Gebirg, 

Felsanklimmender Hirten Muſik; 

80. Es eilt ſchon fern auf die Trift 
Brauner Füllen muthige Schaar; 

I wildaufjagenden Waidwerk 
ieht ah der Jäger hinaus; 
Am Uferrande des Meers 
85. Tönt des melodiihen Schwan Lied. 

Und e3 treibt in die Wogen 

Den Nachen hinaus 

MWindwehen und raujchender Auderjchlag. 

Aufziehn fie die Segel, 
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90. Aufbläht fich bis zum mitten Tau das Gegel. 
So rüſtet fi Jeder zum andern Geichäft; 
Doch mich treibt Lieb’ und Verehrung berauß, 
Des Gebieterd fröhliches Hochzeitfeft 
Mit Gefang zu begehn: denn den Dienern 
%. Schwillt freudig der Muth bei der Herrichaft 
Sid R enden Feſten — 
Doch brütet das Fre Unglüd aus, 
Gleich trifft’3 auch Ichwer die treuen Hausgenoſſen. 
zum geaben ochzeitfeft ift diefer Tag beftimmt, 
100. Den betend ich ſonſt erjehnt, 
Daß mir am feftlichen Diorgen ber Herrſchaft dad Brautlied 
Er fingen einit ſei vergönnt. 
ötter gewährten, Zeiten brachten 
Meinem Herrn den Ichönen Tag. 
105. Drum tön’, o Weihlied, zum frohen Brautfeft 
Doch jeht, aus der Pforte der König tritt 
Mit dem heiligen Herold und Phasthon ; 
er jchreiten die dreie verbunden! O ſchweig 
ein Mund in Ruh! 
110. Denn Großes beiwegt ihm die Seel’ anjekt: 
gin ibt er den Sohn in ber Che Geſetz, 
n die füßen bräutlichen Bande. 


Der Herold. 


br, bed Okeanos Strand Anwohnende, 
Schweigt und böret! 
115. Tretet hinweg vom Bereich des Palaſtes! 
Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! — 
Heil entſprieße, 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Welchem ihre Nähe gilt, 
Des Baterd und bed Sohns, die am Morgen Heut 
120. Dieß Felt zu weihen beginnen. Drum jchweige jeder Mund! 


Leider ift die nächſte Scene fo gut wie ganz verloren; allein man 
feht aus der Lage jelbft, daß fie von herrlichem y alt jein könnte. 
Ein Vater, der feinem Sohne ein feierlich Hochzeitfeit bereitet, bagegen 
an Sohn, der feiner Mutter erklärt hat, daß er unter diejen Anftalten 
fh wegichleichen und ein gefährliche Abentener unternehmen wolle, 
mahen den wirkfamften Gegenſatz, und wir müßten un fehr trren, 
wenn ihn Guripides nicht auch dialektifch zur Sprache geführt hätte. 

Und da wäre denn zu vermuthen, dab, wenn der Vater zu Gunſten 
des Eheſtands geſprochen, der Sohn dagegen auch allenfalls argumentirt 
habe; die wenigen Worte, bie bald auf den angeführten Chor folgen, 


Acrtops. 
— — — — — denn wenn ich Gutes ſprach — 


geben unferer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun verläßt uns 
ht und Seuchte. Sehen wir voraus, daß der Vater den Vortheil, 


Tm| - 
. -—ı 
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das Leben am GeburtBorte fortzufegen, heraußgehoben, jo paßt bie 
ablehnende Antwort des Sohnes ganz gut: 


Phaẽthon. 
Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 


Gewiß wird dagegen der wohlhäbige Greis den Beſitz, an dem er ſo 
reich ift, hervorheben und wünſchen, daß der Sohn in feine Fußtapfen 
trete; ba Lönnten wir denn dieſem das Fragment in den Mund legen: 


Phaẽthon. 
Es ſei geſagt! den Reichen iſt es eingezeugt, 
gi e zu jeın; was aber ift die Urfach’ ben? 
125. Vielleicht daß Reichthun, weil er jelber blind, 
Der Reihen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Mie es denn aber auch damit beichaffen mag geweſen jein, auf 
diefe Scene folgte nothwendig ein abermaliger Eintritt bed Chor. 
Mir vermuthen, jr; die Menge fich hier zum Feſtzuge angeftellt und 
eordnet, woraus ſchönere Motive hervorgehen al& aus dem Zuge felbft. 

abricheinlich hat Hier der Dichter na Feiner Art da8 Bekannte, Ber- 
wandte, Herfümmliche in dad Koftüm jeiner Yabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr bed Zuſchauers freudig und feierlich 
bejchäftigt find, ſchleicht Phasthon weg, feinen göttlichen, eigentlichen 
Vater aufzujuchen. Der Weg ift nicht weit, er darf nur die fteilen 
Felſen Hinabfteigen, an welchen die Sonnenpferde täglich heraufftiirmen ; 
ganz nah da unten ift ihre Ruheftätte,; wir finden kein Hinderniß, uns 
unmittelbar vor den Marftall des Phöbus zu verjegen. 

Die nunmehr folgende, Leider in dem Sulammenbang berlorene 
Scene war an Ir! dom größten Intereſſe und machte mit der vorher⸗ 
gehenden einen SKontraft, welcher jchöner nicht gedacht werden Tann. 

er irdiſche Vater will den Sohn begründen wie Ir jelbft; der himm⸗ 
liſche muß ihn abhalten, fich ihm gleich zu ftellen. 

Sodann bemerfen wir noch Folgendes. Wir nehmen an, daß 
Phasthon, Hinabgehend, mit fich nicht einig geweſen, welches Zeichen 
einer Abkunft er ſich vom Vater erbitten jolle; nur al3 er die ange 

annten Pferde herborichnauben fieht, da regt fo ein fühner, des 
ater8 werther, göttlicher Muth und verlangt das Üebermäßige, feine 
Kräfte weit Meberjteigende. 

Aus Fragmenten läßt ſig vielleicht Folgendes ſchließen: Die An⸗ 
erkennung iſt geſchehen; der Sohn hat den Wagen verlangt, der Vater 
abgeſchlagen. höbus 


9 
Den Thoren zugejell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Bater, der den Söhnen, ungebildeten, 
Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläßt. 
gieraus läßt fi) muthmaßen, daß Euripides nach feiner Weiſe das 
eipräch ind Politifche Tpielt, da Ovid nur menjchliche, väterliche, 
wahrhaft rührende Argumente vorbringt. 
Phaẽethon. 
130. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 
Drei aber wohl. Ein einziger Vorſtand iſt der Stadt 
Zu ſchwach, ein zweiter auch iſt Noth gemeinem Heil. 
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Wir vermuthen, dat der MWiberftreit zwiſchen Ein- und Mehrherr- 
Ihaft umftändlich fei verhandelt worden. Der Sohn, ungeduldig zulekt, 
mag thätlih zu Werke gehn und dem Geipann fich nahen. 


Hhöbus. 
Berühre nicht die Zügel, 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nicht 
185. Befteige, Lenkens unbelehrt! 


Es Icheint, Heliod Habe ihn auf rühmliche Thaten, auf Friegerifche 
I emangen ingewiejen, wo jo viel zu thun ift; ablehnend verjegt 
er Sohn: ° 


Phaẽthon. 
Den ſchlanken Bogen haſſ' ih, Spieß und Nebungsplaß. 
Der Bater mag ihn ſodann im Gegenſatz auf ein idyllifches Beben 
hinweiſen. 
Yhöbus. 
Die Tühlenden, 
Baumfchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 


Endlich Hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende geichieht vor 
Sonnenaufgang, wie denn auch Ovid gar ſchön durch dad Vorrücken 
der Aurora ben Entſchluß bed Gottes beileunigen läßt; der höchſt 


beforgte Vater unterrichtet Haftig den auf dem Wagen ftehenden Sohn. 


Phöbus. 
So fiehft du obenum den Aether gränzenlos, 
140. Die Erde Hier im feuchten Arm des Dcean?. 
Ferner: 


So fahre hin! den Dunſtkreis Lybiens meide doch! 
Nicht Feuchte Hat er, jengt die Räder dir herab. 
Die Abfahrt geihieht, und wir werden glüdlicher Weile durch ein 
Bruchſtück benachrichtigt, wie e8 dabei zugegangen; doch ift zu bemerken, 
daß die folgende Stelle Erzählung jet, und allo einem Boten angehöre. 


Angelos. 

Nun fort! Zu den Plejaden richte deinen Lauf! — 

Dergleichen hörend, rührte die Zügel Phasthon 
145. Und jtachelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging's, fie flogen zu des Aethers Höh'. 

Der Vater aber, Fhrertend nah dem Seitenroß, 

Lerhlefe warnend: Dahin alſo halte dich! 

So hin! den Wagen wende dieſerwärts! 


Der num ber Bote geweſen, läßt ſich To "Leicht nicht beſtimmen; 
dem Lokal nach könnten gar wohl bie früh ſchon ausziehenden Hirten 
der Verhandlung zwiſchen Bater und Sohn von ihren Felſen gu ejehen 
ie fodann, als die Ericheinung an ihnen vorbeiftürmt, zugehört haben. 
Wann aber und mo erzählt wird, ergibt fich vielleicht am Ende. 
Der Chor tritt abermals ein, und zwar in der Ordnung, wie bie 
hifige Ehflanbsfeier nun vor ji gehen fol. Erſchreckt wird aber bie 
enge durch einen Donnerichlag aus klarem Himmel, worauf jedoch 


——— — - a — — 
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nichts weiter zu erfolgen ſcheint. Sie erholen ſich, obgleich von Ahnungen 
Den, we nn zu —*— en lyriſchen Stellen den —— geben mußten. 
Die Kataſtrophe, daß Phaëthon, von dem Blitze Zeus getroffen, 
nah vor feiner Mutter Haufe niederflürzt, ohne daß die Hochzeitfeier 
dadurch jonderlich geftört werde, deutet abermals auf einen enggehaltenen 
Yatonifchen Hergang und läßt feine Spur merken von jenem Wirrwarr, 
womit Opid und Konnus dad Univerjum zerrütten. Mir denken und 
bad Phänomen, als wenn mit Donnergepolter ein Meteorjtein berab- 
türzte, in die Erde ſchlüge und jodann Alles gleich wieder vorbei wäre. 
un aber eilen wir zum Schluß, der und glüdlicher Weiſe meiftend 
erhalten ift. 
Klymene. 
(Dienerinnen tragen ben todten Phaetbon.) 
150. Erinnys iſt's, die flammend bier um Leichen webt, 
Die Götterzorn traf; ſichtbar fteigt der Dampf empor! 
Ich bin en Uet — Tragt hinein den todten Sohn! — 
O raſch! Ihr Hört ja, wie, der Hochzeit Yeierfang 
Anjtimmend, mein Gemahl fi) mit den Jungfraun naht. 
155. got, fort! Und jchnell gereinigt, wo de3 Blutes Spur 
Vom Leichnam Bir vielleicht Hinab zum Boden ftahl! 
D eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gema 
Wil ich ihn bergen, wo des Gatten Gold fich bäuft, 
Dad zu verſchließen mir alleinig angehört. 
160. O Helio8, glanzleuchtender! Wie * du mich 
And diefen hier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen weiß. 


Chor. 
ymen, Hymen! 
immliſche Tochter des Zeus, dich fingen wir, 
165. Aphrodite! Du, der Liebe Königin, 
Bringft ben Berein den Jungfenten 
gerri: pris, allein dir, holde Göttin, 
an?’ ich die heutige eier. 
Dant au bring’ ich dem Knaben, 
170. Den du hüllſt in ätherifchen Schleier, 
Daß er leiſe vereint. 
Ihr beide Führt 
Unjerer Stadt großmächtigen König! 
br den Herricher in dem goldglanzftrahlenden 
alajt zu der Liebe Freuden. 
eliger du, o gejegneter noch ala Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erbe 
Allein ald der Ewigen Schwäher 
180. Hoc fi preifen Hört! 


AMerops. 
Du geh voran uns! Führe dieſe Mädchenſchaar 
nd Haus und Heiß mein Weib den Hochzeitreihen jetzt 
it Feſtgeſang zu aller Götter Preis begehn, 
Bieht, Hymnen Ungend, um das Haus und Heftia’3 


175. 








1%. 


19. 


205. 


21 


© 


215. Ni 


or 


220, 


. Zum Ye 
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. Altäre, welcher jebes frommen Werks Beginn 


Gewibmet fein muß — — — — — — — 
— — — — — — — 3 meinem Haus 
Mag dann der Seftgor ; u er Göttin Tempel ziehn. 


D Knie! eilend wandt’ —* u dem Haus hinweg 
Den ſchnellen Fuß; denn wo des Goldes Schätze du, 
Die herrlichen, bewahreſt, dort — ein Feuerqualm 
Schwarz aus der Thüre Fugen mir ent gegenbring t. 
Anleg’ ich raſch F Auge; doch nicht Ku fein, 


Nur innen ganz Hoi t vom Dampfe baß Gemach 
D eile ſelbſt hin r ab nicht Hephäftos 
Dir in dad Haus bricht und in Flammen er e Balaft 
Aufloht am frohen —— hasthons! 

Acrops. 


Was ſagſt du? Sieh denn zu, ob nit vom flammenben 

Meihrauch des Altar —5 in die Gemächer drang! 
iener. 

Kein ift der ganze Meg Pro dort und ohne Rauch. 


erops. 
Weiß meine Gattin, oder weiß fie nichts davon? 
Diener. 
Ganz hingegeben ift fie nur dem m Opfer jetzt. 
erops 


C 

O wehe, weh mir Armen! —9 — eilt 
Mein — — Fuf? Abohin? 

ber auf? Soll ich in dunkelem Schacht 
Der Erde mich bergen? 
O weh mir! Eutdedtt wird die Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt ber Sohn, 
Ein Leihnam, geheim 
t mehr verborgen. bleibt end MWetterftrahl, 
-Ricgt bie Gluth mehr, mit Apollon die Verbindung nicht. 
O Sottgebeugtei wel ein Sammer ftürzt auf di? 

ochter Okeanos, 

Gile zum Der Bin! 
Salle feine K 
Und wende ben eCodedſtreich von deinem Nacken! 


Aerops. 
O wehe! — Weh! 
Chor. 
O Hört ihr ihn, des greifen Vaters Trauerton? 


Aerops. 
O weh! — mein Kind! 


247 
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Chor. 
225. Dem Sohne ruft er, der jein Seufzen nicht vernimmt, 
Der feiner Augen Thränen nicht mehr jchauen Tann. 


Nach dielen Webrggen erholt man ſich, bringt den Leichnam aus 
dem Palaſt und begräbt ihn. Vielleicht, daß der Bote dabei auftritt. 
und nacherzählt, was F zu wiſſen nöthig; wie denn vermuthlich die 
bon Vers 143—149 eingeichaltete Stelle hierher gehört. 


Klymene. 
— — — — — — Doch der Liebſte mir 
Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 


Zum Phasthon des Euripides. 
1823. 


Die dom Heren Profeffjor und Ritter Hermann im Jahr 1821 
freundlichft mitgetbeilten Fragmente wirkten, wie Alles was von biejem 
edlen Geift- und Zeitverwandten jemals zu mir gelangt, auf mein 

nnerftes Träftig und entjchieden;; ich glaubte hier eine der herrlichften 

roduftionen des großen ——— vor mir zu ſehen, ohne mein Wiſſen 
und Wollen ſchien das Zerſtückte ſich im innern Sinn zu reſtauriren, 
und als ich mich wirklich an die Arbeit zu wenden gedachte, waren die 
pen zofefloren Göttling und Riemer, in Sera und Weimar, 
ehülflich, uch Meberjegen und Aufjuchen der noch ſonſt mırtymaß- 
lien Fragmente dieſes unſchätzbaren Werks. Die Vorarbeiten, an 
die ich mich jogleich begab, Liegen nunmehr vor Augen; leider ward 
ich von biejem Unternehmen, wie jo vielen andern, abgezogen, und ich 
entichließe mich baher, zu geben, was einmal zu Papier gebracht war. 

Die gewagte Reftauration befteht aljo aus einer Göttlingiichen 
NMeberjeßung der von Ritter Hermann mitgetheilten Fragmente, aus 
den jonjtigen Bruchſtücken, die der Musgrave'ſchen Ausgabe, Veipzi 
1779, und zwar deren zweiten heil ©. 415, hinzugefügt find, ad 
aus eigenen eingelchalteten und verbindenden Zeilen. le drei ver⸗ 
jchiedenen Elemente Tieß ich ohne weitere Andentung, wie ſolches wohl 
du Zeigen hätte gejchehen können, gefammt abdrucken; der einfichtige 
Gelehrte untericheidet fie jelbft, bie Seeunde der Dichtung Hingegen 
mwärden nur gejtört; und da die Aufgabe war, etwas Zerftüdtes wenig- 
ftend einigermaßen al3 ein Ganzes erjcheinen zu laſſen, jo fand ich 
feinen Beruf, mir meine Arbeit jelbft zu em 

Anfang und Ende find glüdlichermweije erhalten, und noch gebe ich 
nit auf, bie Mitte, von der wir faum Winke haben, nach meiner 
Weiſe herzuftellen. Indeſſen wiederhole ich die in der Arbeit jelbit 
ſchon angedeuteten Situationen zu nochmaliger Belebung der Einbil- 
dungskraft und bed Gefühls. 

Der Prolog 
macht und befannt mit Stadt und Land, mit der topographiichen 
- Zage derjelben im Dften. Wir hören von einer dem Königshauſe ſich 
nabenden Nr na und zwar be3 einzigen Sohnes, auf deſſen 
Herkunft jedod) einiger —8 geworfen wird. 
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Kiymenc, Phaethon. 

Dem Jünglinge widerftrebt’3, eine Göttin, wie fie ihm bejchieden 
ift, zu heirathen, weil er nicht untergeordnet fei will; die Mutter 
entdedt ihm, daß auch er der Sohn eines Gottes, des Sonnengottes, 
fei; der kühne Süngling will es jogleich erproben. 

Chor der Dienerinnen. 

Srijefte Morgenfrübe eines heitern Sommertags; Gewerbsbewe— 
Fr # er ‚wand und Meer; leife Ahnung irgend eines Unheils; Haugr 
ge gkeit. 


hero 
Der die Menge bei Seite weist. 


Merops, Phaethon. 

Bartefte Situation, deren Ausführung fi) Taum denten läßt. Der 
Bejabrte Dater Tann dem Sohne alle irdiſche Glück an diefem Tage 
überliefern, der Sohn Hat noch Andere? im Sinne; da3 Intereſſe ift 
verfchieden, ohne fich gerade zu mwiderjprechen: der Sohn muß Dorficht 
Prauden, daß die Abficht, während der Feierlichkeiten noch einen aben— 
tenerlihen Verſuch zu madjen, nicht verrathen werde. 


Chor der Sefleute 


fammelt und ordnet fi, wie der Zug vorichreiten Toll; dieß gab die 
Ichönfte Gelegenheit zu theatralifcher und charakteriſtiſcher Bewegung. 


D. 





Bon bier aus begeben wir und gern zu dem Raſtorte des Helios 


Helios, Eos. 
Die unruhige, Ei Söttin treibt den Helios, en 
er verjagt fich nicht, ihr die morgendlichen Abenteuer mit ſchönen 
Hirten und Jägerknaben vorzumwerfen; wir werden erinnert an den 
erften Geſang des Chors. 

Helios, Phaethon. 


Heftig ſchnelle Verhandlung zwiſchen Bater und Sohn; letzterer 
bemeiftert fich des Magens und fährt Hin. 





Mir wenden un? wieber vor den Palaft des Merops. 


Chor der Feflente, 
mitten in dem Borfchreiten der Feftlichkeit, Donnerjchlag aus heiterm 
Himmel; Bangigfeit. 


Alymene, nächſte Dienerinnen. 
Phadthons Leichnam wird gefunden und verſteckt. 


Chor der vorigen. 
Hat ſich vom Schreck erholt und verfolgt die Feierlichkeit. 


Acrops. 
Eben dieſe Funktionen fördernd. 


Diener. 
Brandqualm im Hauſe verkündend. 
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Nächſte Dienerinnen. 
Sammer des Mitwifjenz. 


Alymene, Leichnam. 
Es geichieht die Beftattung. 


Ein Bote. 
Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, berichtet, was zu 
wiſſen nöthig. 


Möge bie Folgezeit noch Einiges von dem höchſt Wünſchenswerthen 
entdeden und die Lücken authentifh ausfüllen! Ach wünſche Glüd 
Denen, die ed erleben und ihre Augen, auch hiedurch angeregt, nach 
dem Alterthum wenden, wo ganz allein für die höhere Menichheit und 
Menichlichkeit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten ift. 

Wie viel ließe [9 nicht über die Einfalt und Großheit auch diejes 
‚ Stüdes rühmen und jagen, da e3 one labyrinthifche Erpofition und 

leid zum Höchſten und MWürdigften führt und mit bedeutenden Gegen- 
füßen auf die naturgemäßefte Weiſe ergößt und belehrt. 


Euripides Phaöthon. 
(Zu oben S. 246.) 
1826. 


Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen ift, fügt Al manches 
Lebendige daran. Dieß bemerken wir bei jener verſuchten Reſtauration 
des Euripidiſchen Phasthon, worüber wir und auf Anregung eines 
kenntnißreichen Mannes folgendermaßen vernehmen lafjen, indem wir 
die Sreunde bitten, die fragliche Stelle gefällig vorher zaanlehen. 
13 am Ende des vorlegten Aklts, um nad unjerer Theater}prache 
zu reden, Phaöthon von feinem göttlichen Vater die — es Sonnen⸗ 
wagens erbeten und ertrotzt, folgt ihm unſere Einbildungskraft al 
jeiner gefährlichen Bahn und zwar, wenn wir daß Unternehmen recht 
ind Auge faſſen, mit Furcht und Entjegen. In des irdiichen Vaters 
Haufe jedoch gehen die Hochzeitsanftalten immer fort; jchon hören wir 
in der Wtähe „eierlige Pomnen erichallen, wir erwarten das uttetn 
des Chors. Nun erfolgt ein Donnerſchlag; der Sturz des Unglückſeligen 
aus der Höhe geſchieht außerhalb des Theaters, und ın Gefolg oben an= 
eführter KReftauration wagte man jchon jolgende Vermuthung: „Wir 
Penten und dad Phänomen, ala wenn mit Donnergepolter ein Mteteor- 
ftein bei heiterm Himmel herabftürzte, in die Erde jchlüge und jodann 
Alles wieder vorbei wäre: denn jobald Klymene den todten Sohn ver- 
jtedt hat, ja jogar inzwijchen, fährt der Chor in feinem Fi tgefange fort.“ 
Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben des Anara= 
goras, einige hierher gehörige Stellen. Bon biefem Philoſophen wird 
gemeldet, er babe behauptet, die Sonne jei eine durchglühte Metall- 
mafje, uudeos Jdianuepos, wahrjcheinlich, wie der aufmerkende und 
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folgernde Philofoph fie aus der Eſſe Halbgefchmolzen unter den ſchweren 
gämmer gefehen. Bald darauf heißt es, daß er auch ben Fall de3 

tein3 bei Aigo8 Potamoi voraudgejagt, und zwar werde derjelbe aus 
der Sonne herunterfallen. Daher Babe auch Euripideß, der jein Schüler 
geivejen, die Sonne in der Tragödie Phasthon einen Goldklumpen 
genannt, zourav ABwlor. 

b und nun fchon die Stelle bed Tragikers nicht vollftändig übrig 
eblieben, jo können wir doch, indem diefer Außdrud jogleich auf die 
—A des gefallenen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß 

nicht ſowohl von der Sonne, ſondern von dem aus ihr herabſtürzenden 
brennenden Jüngling die Rede ſei. 

Man überzeuge fih, daß Phaßthon, den Sonnenwagen lenkend, 

für kurze Zeit als ein anderer Helios, identiih mit der Sonne, ge 
acht werden müſſe; daß ferner Zeus in der Zragddie, bie unfelige 
Abirrung unmittelbar merkend, grobe? Unheil, wie e8 Ovid und Non 
nu3 außgemalt, zu verhüten, zugleich aber einen enggehaltenen Lafo- 
nifchen Hergang der Tragödie zu begünftigen, mit dem a alſobald 
drein geſchlagen. In der Berfle tung eines ſolchen Augenblid8 ift es 
leichlautend, ob die Sonne felbjt oder, fh abjondernd von ihr, ein 
euriger Metallklumpen oder der wagehalfige Führer als entzündetes 
Meteor herunterftürze. Höchſt mwilllommen muß dem bochgebilbeten 
Dichter dieſes Zweideutige geweſen jein, um jeine Naturweisheit bier 
eingreifen zu laffen. Diejeg Ereigniß war von großem theatralijchen 
Effekt und doc) nicht abweichend von dem, wie es in der Welt herzu- 
geben pegt: denn wir würden und noch heutige Tags von einem 
einzelnen Donnerſchlag nicht irre machen lafjen, wenn er ira bei irgend 
einer Feier vernehmen ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, wie das Fragment von 
Markland (Bedd Audgabe des Euripides Th. II. ©. 462) erklärt wird, 
indem er ed für eine Variante von yovora Ballsı Yloyl hielt und 
darüber von Porfon zu Eurip. Oreft 971 belobt wurde. Diek kann 
durchaus der Fall nicht fein, weil fich Diogenes ausdrücklich auf den 
gleichen Ausdrud des Anaxagoras beruft. Bergleihen wir nun dazu 
Plin. Histor. Nat. II. 58: Celebrant Graeci Anaxagoram — praedixisse, 
quibus diebus saxum casurum esset de sole. — Quod si quis praedictum 
credat, simul fateatur necesse est, majoris miraculi divinitatem Anaxa- 
gorae fuisse, solvique rerum naturae intellectum et confundi omnia, si 
aut ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in eo fuisse credatur: deci- 
dere tamen crebro non erit dubium. 

Ariftoteles in dem erften Buche über Meteoriſches, und zwar defjen 
achtem Kapitel, jpricht, bei Gelegenheit der Milchſtraße und deren 
Urſprung und Verhältniß, Folgendes aus: es hätten einige der Pit a 
gorest fie den Weg genannt, die Bahn folcher Gejtirne, dergleichen 

ei dem Untergan —8 niedergefallen ſei. 

Hieraus ergibt ſich denn, daß die Alten das Niedergehen der 
Meteorſteine durchaus mit dem Sturze Phasthons in Verknüpfung 
gedacht haben. 
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Die Bachhantinnen des Enripides, 
| 1826. 


Semele, Tochter des thebaiichen Herrſchers Kadmus, in Hoffnung, 
dem Vielvater Zeus einen Sohn zu bringen, ward verderbt und auf: 
ezehrt durch himmliſches Yeuer, der Knabe Bacchus gerettet, im Ber- 
Eorgenen aufgepflegt und erzogen; aud) des Olymps und eines gött- 
lihen Dafeins gewürdigt. Auf feinen Grdewanderungen und Zügen 
in die Geheimniſſe des Rhea⸗-Dienſtes bald eingeweiht, ergibt er Fi 
ihnen und fördert fie aller Orten, ingeheim einicymeichelnde Myfterien, 
öffentlich einen grellen Dienft unter den Völkerſchaften ausbreiten. 

Und fo ift er im Beginn der Tragödie, von lIydiſchen enihufiafti- 
ſchen Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Vaterſtadt, will 
daſelbſt al3 Gott anerkannt fein und Göttliche erregen. Sein Groß- 
vater Kadmus lebt no, uralt; er und der Urgreis Zirefiaa find ber 
heiligen Weihe günftig und jchließen fi) an. Pentheus aber, auch ein 
Enkel de Kadmu3, von Agave, jet Oberhaupt von Theben, widerfekt 
I den Religiondneuerungen und will jammt den Zhebanern und 

ebanerinnen einen göttlichen Urjprung des Bacchus nicht anertennen. 
Zwar gibt man zu, er fei ein Sohn der Semele; diefe aber eben def- 
wegen, weil fie fich fälſchlich als Geliebte Jupiter angegeben, vom 
Blıg und Feuerſtrahl getroffen worden. 

Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus ald Chor einge- 
führten Iydilchen Frauen auf da3 ſchmählichſte; diejer aber weiß ſich 
und die Seinigen zu reiten und zu rächen und dagegen Agaven mit 
ihren Schwejtern und die andern ungläubigen Thebanerinnen zu ver- 
wirren, zu verblenden und, bon begeijterter Wuth angefacht, nach dem 
ominojen Gebirg Kithäron, woſelbſt der verwandte Altaon umgelommen, 
Hinauszutreiben. Dort halten fie fich für Jägerinnen, die nicht allein 
dem en ochwild, Tondern auch Löwen und Panthern nachzu— 
jagen berufen find; Pentheus aber, auf eine abenteuerliche Weiſe 
gleichfalls verwirrt, von gleihem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer 

ur und wird, fie belaujhend, von feiner Mutter und ihren Ge- 
fährten entdedt, aufgejagt als Löwe, erjchlagen und zerrifien. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun al würdige Beute 
auf einen ahyriuß geftedt, den Agave ergreift und damit nach Theben 
triumpbirend bereinzieht. Syren Bater Kadmus, der eben ded Sohnes 
Glieder, Kümmerlich aus den Gebirgsſchluchten geſammelt, hereinbringt, 
begegnet fie, rühmt fich ihrer Thaten, zeigt auf das Löwenhaupt, daß 
fie zu tragen wähnt, und verlangt in ihrem Nebermuth ein großes 
Saftmahl angeftellt; der Vater aber jammervoll beginnt: 


Kadmus. 

O Schmerzen, gränzenloſe, nicht dem Blick zu ſchaun! 
Todtſchlag geübt, en jammervolles ändern 1 
Mag dieß den Göttern hochwillkommnes Opfer fein; 
Zum Gaſtmahl aber rufſt du Theben, rufeſt mich. 

weh des Unheils, dir zuerſt und mir ſodann! 
So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Maß, 
Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 
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Agave. 
So düſter, luſtlos wird das Alter Jeglichem 


Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
NIE age, ‚ein, nad) mäüttterlichem a, 
Menn er, t 


aiſch-jungem Wolke zu gefell 
Auf Thiere ftrebt. it Göttern aber liebt er fich 
Allein zu meſſen. Vater, warnen wir ihn doch! 
Mit grübelhaftem Nebel nie befaſſ' er fid. 
Mo # er denn? wer bringt ihn vor mein Auge her? 
O xuft ihn, da er ſchaue mich Glüdjelige! 
Kadmus. 
Weh! weh! u ihr jemal3, was ihr da gethan, 
Schmerz wird euch en erimmig! ble t ihr aber ſo 
Hinfort in dieſem Zuſtand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht u glaubt ihr euch Hicht unbeglüdt. 


ave. 

Was aber ift Unrechtes bier und Krankendes? 
Kadmus. 

So wende mir zuerft bein ne ätherwärts! 


Wohl denn! Warum sei 5 Su mir binaufzufchaun? 
admus 
Iſt er, wie immer, oder IA bu Aenderung? 


Biel glänzender, denn int, "ind doppelt Teuchtet er. 
admus. 
So iſt ein Aufgeregtes 2 der Seele dir. 
Agave. 
weiß nicht, was du tagen willſt, doch wird es mir 
io — anders aber, als’ es * 


Vernimmſt mid) alſo en und ertoieberft Hug? 
Vergeſſen bab’ ich, Vaten mug zuvor ich ſprach. 

In welches Haus denn —ã bräutlich eingeführt? 
Dem Sohn des Dradjenzaens warb ich, dem Echion. 
Und welden Knaben Iren Gatten du daheim? 
Pentheus entſprang aus unter beiden Einigkeit. 

Und weſſen Antlig äh m uf der Schulter hier? 
Des Löwen, wie bie en mir gereicht. 


Kadmus, 
So blide grad’ auf! wenig Mühe Tojtet es. 
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Agav 
Ach, was erblid’ ich? tage maß Gier in ber Hand? 
Betracht’ ed nur, und lerne Bent, was es ift! 
Agap 
Das größte Leiden ſeh' ich — 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint bir dieß? 
gave. 
Nein, nicht! von Pentheus tg ich jammervoll das Haupt. 
admus. 
Bejammert lange, früher als du's anerkannt. 
Agave. 
Mer tödtet’ ihn? wie kam PR Na in meine Yauft? 
mus. 
Unfel’ge Wahrheit, wie A due nicht zur Zeit 
Spri nur, das Herz bat Saft au noch einen Puls. 
Du, du eriälugft ihn, beine © Ghneftern würgten mit. 
gan 
Mo aber fam er um? zu gaufet draußen? wo? 
Bon feinen Hunden wo ven warb zerfleiſcht. 
gave. 
Wie zum Kithäron aber kam der Unglücksmann? 
Kadmus, 
Dem Gott zum Trotze, beiner auch, ber Schwärmenden. 
gave. 
Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Madmus. 
Ihr raſ'tet; raſ'te bacchiſch doch die ganze Stadt. 
gave. 
Dionyſos, er verdarb uns: dieß begreif' ich nun. 
Aadmus. 
Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 


Agape. 
Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 


Homer noch einmal. 
1826. 


Es gibt unter den Menſchen gar vielerlei Widerſtreit, welcher 
aus den beriäjtebenen, einander entgegengejegten, nicht aus ugleichen« 
den Dent« Sinnesweiſen fi) immer aufs Neue entwidelt. Menn 
eine Geite nun beſonders hervortritt, fih ber Menge bemächtigt und 
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in dem Grade triumphirt, daß bie entgegengejekte fich in bie Enge 
jurüdgiehen und für den Augenblid im Stillen verbergen muß, 'o 
nennt man jene Nebergewicht den Zeitgeift, der denn aud) eine Zeit 
lang jein Weſen treibt. . 

In den frühern Jahrhunderten ie fi) bemerken, daß eine ſolche 
bejondere Weltanſicht und ihre praktiſchen Folgen fich ſehr lange er= 
balten, auch ganze Völker und bieljäbrige Sitten zu beftimmen und 
zu beftätigen wußte; neuerlich aber ergibt fih eine größere Berfati- 
lität dieſer Erſcheinung, und e8 wird nad und nach möglich, daß 
zwei Gegenfäte zu gleicher Zeit bervortreten und fid) einander das 
—— — alten können, und wir achten dieß für die wünſchens⸗ 
wertheſte einung. 

o haben wir m Beiſpiel in Beurtheilung alter Schriftiteller 
uns im Sondern und Trennen kaum auf den höchſten Grad der Meifter- 
ſchaſt erhoben, al unmittelbar eine neue Generation auftritt, welche, 
fih da8 Vereinen, das Bermitteln zu einer theuern Pflicht machend, 
und, nachdem wir den Homer einige Zeit, und zwar nicht ganz mit 
Willen, als ein Zujammengefügtes, aus mehrern Glementen Anges 
reihtes vorgeftellt haben, abermals freundlich nöthigt, ihn als eine 
herrliche Einheit, und die unter feinem Namen überlieferten Gedichte 
als einem einzigen höbern Diterfinne entquollene Gottesgeichöpfe 
vorzuftellen. Und dieß gejchieht denn auch im Zeitgeifte, nicht verab- 
redet, noch überliefert, ſondern proprio motu, ber ſich mehrfältig unter 
derichiedenen Himmelsftrichen hervorthut. 


ID. Sranzöfifhe Siterafur. 
Don Alonzo, ou l’Espagne. 


Histoire contemporaine par N. A. de SaLvanpy. IV Tomes. 
Paris 1824. 


1824. 


Ein merkwürbdiger Hiftoriicher Roman! — BDiefe Art Schriften 
fanden fonft nicht im beften Ruf, weil fie gewöhnlich die Gejchichte 
In Ben verwanbelten und unfere hiſteri e mühſam erworbene reine 
An Henung durch eine irregeleitete Einbildungskraft zu verwirren 
pflegten. Reuerer Zeit aber hat man ihnen eine andere Wendung 
egeben: man ſucht der Seſchigte nicht ſowohl durch Fiktionen al 
urch die Kraft dichteriſchen Bildens und Darftellend zu gäle zu 
kommen und fie dadurch erjt recht ind Leben einzuführen. Dieſes tft 
nun mehr oder weniger zu erreichen, wenn man wirkliche Hauptfiguren 
auftreten, Re, durchaus rein Io porträtirt, ihrem Charakter ge⸗ 
mäß bandeln läßt, die Seftalten der Ilmgebun jobann nicht ſowohl 
erfindet als zeitgemäß zu bilden verfteht, To bob te fittliden Eigen⸗ 
{haften und Gigenheiten der gewählten Epochen u ndipiduen Forms 


bolifirt, diefe aber durch allen Verlauf und Wechjel jo durchgehalten 
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werden, daß eine große lebendige Maſſe von MWirklicjfeiten fich zu 
einem glaubmwürdigen, überrebenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Malter Scott gilt als Meifter in dieſem Fache; er benugte 
den Bortheil, bedeutende, aber wenig befannte Gegenden, halbver- 
ichollene Begebenheiten, Sonderbarkeiten in Sitten, Gebräuchen und 
Gewohnheiten nunftreicg anfauftellen und jo jeinen Leinen halbwahren 
Melten Intereſſe und Beifall zu verichaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift ſchon fühner; er webt und wirkt 
in den neueften Zeiten. Wenn er aljo namhafte Perſonen porträtirt, 
fo Tann ihm die Tagesgeſchichte gleich nachkommen, und was bie er- 
fundenen betrifft, jo laſſen IE biefe auch an der Gegenwart prüfen: 
denn wie unjere Zeitgenojjen überall denken und handeln, davon haben 
wir Empfindung und auch wohl Begriff. ' 

Ein jo großes Werk wie Alonzo jeinem Gange nad) zu ent- 
wideln, wäre eine jehr Iäpierige Arbeit, die unjereg Amtes nicht ift; 
früher oder jpäter, ım Original oder Meberfegung, wird das Wert 
allgemein gelejen werden. Wie reich fein here fein müfle, ergibt 
[9 aus folgendem Verzeichniß der von vornherein handelnden Per: 
onen, das um jo nöthiger ift, als im gebrängten Gange des Wert? 
diefe Geftalten öfter wieberfommen und fi) dermaßen freuzen, daß 
nur ein aufmerkſames wiederholtes Lefen ung eine deutliche Vorftel« 
Yung don den werhfelfeitigen Einwirkungen verſchaffen fann. Daher 
wird jeder Lejer gern, wie der Zufchauer eines perjonenreichen Schau- 
ſpiels, diefen Anmeldezettel öfter zu Rathe ziehen. 


Alonzo. 
Hiſtoriſcher Roman. 
Perſonen der einleitenden Erzählung. 


Der Autor, Franzoſe, Reiſender, tritt 1820 an der Weſtſeite 
über die ſpaniſche Gränze. 
Don Geronimo, Alcade von Urdar, zugleich Wirth einer ge- 
ringen Herberge. 
Donna Uraca, deſſen Gattin. 
Don Juan de Dios, älterer Sohn, Stubdirender. 
Francisco di Paula, jüngerer Sohn, zum geiftlicden Stande 
beſtimmt; einjtweilen Hausknecht. 
ajita, auch Francisca, nettes Mädchen, Nichte. 
ater Prokurator, ein Dominikaner. 
Antonio, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 
Unbelannter, geheimnißvoll. 
guten dant eingezogener Güter. 
onjtitutioneller General, Bruder von Donna Uraca, Vater 
von Pajita. 
Madame Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 





Perſonen des Manuſkripts von Ainhoa, meldhes mit dem Tode Karls IM. 
(1788) beginnt. 


Don Bout, entlafjfener Offizier. 
Donna Keonor, deſſen Gemahlin. 
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Iipuge, las Anguſti chh ahlte M 
aria de las Anguſtias, nachher vermählte Mar⸗ 
quiſe don C. 8 — 2* 


Pablo. 
Fray Iſidoro, Inquiſidor von Mexiko. 





Karl IV., König don Spanien. 
Maria Soutfe, Königin von Spanien. 
Bein bon Afturien, Sohn und Thronfolger. 
odohy, Herzog von Alcudia, Friedensfürit, Günftling, Beherr: 
ſcher des Reichs. 





Enriquez, ſonſt berühmt im Stiergefechte, jetzt Invalid. 
Antonio, Vetturin, —— Siehe oben in der Einleitung. 
Fray Aparicio, junger Pfaffe, deſſen Bruder. 
KCommiſſarius zu Salamanca, Hauswirth des ſtudirenden 
Alonzo. 
Donna Engrazia, Banaierbin. 
Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureuß, 
Mariana, Dienftmagd. , 





Sir Georges Wellesley, Engländer von Einfluß. 





Don Auan, Herzog von 8., vormals al? Baron von R. Gouver⸗ 
neur don Havanna. 
del 8: n Carlos, fein ältefler Sohn, Gardeoffizier, Ritter der Puerta 

el Sol. 

Don Jayme, T. vornehmer Wüjtling, Bruder ded Don Carlos. 

Der Graf von D. 

Donna Daten, feine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von Gadir. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ihr Kammermädchen. 

Don Dfjorio, Parqui⸗ bon C., Schronger bed Herzogs von 8, 

Der Graf von &., Günftling des Günſtlings Godoy. 

Sor Maria de los Dolores, Aebtiſſin, Wittwe des Bruders 
vom Marquis von G. 

Conducteur eines Fuhrwerks. 

Hidalgo de Xativa, von Valencia gebirt . In Erinnerung 
alter Zeiten für Oeſterreich gegen die Bourbons Finn . 

Don Bope, geheimnikvoller Offizier, bed geringen von Aiturien 
Sugendgenoffe, eingeengt mit ihm, nun durch eine reichliche Stelle in 
Amerila belohnt. 

Der Prälat Iſidoro. Siehe oben Yray fidoro. 





Biermit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende des erjten 
Theil gelangt; indeffen find die Hauptperjonen doch jchon eingeleitet. 


Goethe, Werke. 8. Bd. 17 
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Mir verlafien unjern Helden in dem Augenblide, da er nach Amerika 
in eine ehrenvolle Verbannung Ein wird. Auf dieſem Schauplaß 
der neuen Welt treten neue Perjonen auf, mit denen fich der Theils 
nehmer ſchon leichter befannt machen wird. Kehrt er nad Europa 
zurüd, jo findet er fich in befannter Umgebung. 

Zu eigener Aushülfe übernahmen wir die Bemühung, vorſtehendes 
Verzei nie audzuziehen, um die Schwierigfeiten, auf die man beim 
Lejen des Werks geräth, überwindlicher zu en fie bejtehen aber 
darin, daß vier Berfonen, was ihnen begegnet ift, erzählen: der Rei⸗ 
jende, der Verfaſſer des Manuſtripts von Ainhoa, ein Einfiedler und 
ein ritterlicder Soldat. Alle jprechen in der erften Perſon, wodurch 
denn ber DVerfafjer freilic” ben großen Vortheil hat, fie als gegen- 
wärtig bei allen Ereigniſſen auftreten zu laſſen; wie wir denn dom 
Tode Karl III. (1788) an bis auf den nächftheutigen Tag durch Augen⸗ 
zeugen don den merkwürdigen Yortichritten der großen Berwirrung 
eines Reichs belehrt werden. 

Dieje Erzählungen werden ung aber nicht etwa binter einander, 
ondern Über einander gejchoben vorgelegt, worein wir und denn zu 
inden und und defto aufmerkjamer beim Lefen zu benehmen haben. 

get man fih nun in das Gejchichtliche gelunben, fo muß man 
den Vortrag des Verfafjerd bewundern und zugleich jeine freie Meber- 
fit über die laufenden Welthändel mit Beifall begrüßen. Wir jehen, 
wie er ald Dichter und Redner einen Jeden für jeine ‘Partei und 
wider die Gegner ausführlich, Kar und Träftig reden läßt und mitbin 
die Darftellung der wild-widerſprechenden Geifter, worauß denn die 
vielleicht nicht zu Ichlichtende Verwirrung entipringt, zuletzt redlich voll« 
endet. So Wird gum Bei piel anfangs von Jedermann auf Napoleon 
geicholten und das Allerſchlimmſte über ihn ausgeſprochen: wie er aber 
perjönlich auftritt, ein Gefecht einleitet und durchführt, ericheint er 
al? Yürft und Heerführer zum günftigften. 

Daß bei dem Herbortreten eines jolchen Werkes die franzöfiichen 
Sournale nicht ſchweigen Eonnten, läßt fich denken; der Conſtitutionnel 
rühmt es unbedingt, dad Journal des Dobats ergreift eine der miß- 
wollenden Kritik nicht fremde Manier, ben Autor herabzumwürdigen: 
denn ed fordert von dem, der eine jolche Arbeit un ernekmen wollte, 
unverträgliche, unmögliche Gigenjchaften, verficdert, das Werk jei 
Ichlecht, weil es diefe Bedingungen nicht erfülle; im Einzelnen fei es 
lobenswürdig, das Ganze aber müfje kaſſirt und umgeichrieben werden. 

‚Rachdem aber nun der Recenjent eine ganze Strede vorwärts ge- 
ſchritten, jo wird er zulegt wie Bileam jeinen Fluch mit Segnungen 
abzujchliegen vom guten Geifte genöthigt; wir theilen die merfiwürdige 
Stelle und zwar im Grundterte mit, da, wie und ein Verſuch belehrt 
hat, die jorgfältigfte Neberjegung fich nicht der Klarheit und Entſchie⸗ 
denheit de Original® bemärhtigen könnte. 

Ce livre porte beaucoup & röflöchir. Je n’en connais pas qui offre 
une peinture plus vraie des moeurs de l’Espagne, qui donne une idee 
plus complöte de l’s6tat de ce pays, et des causes qui l’ont tenu, peut- 
ötre sans espoir de retour, loin du mouvement de la civilisation de 
l’Europe M. de Salvandy ;doit beaucoup & ses propres observations; il 
ost facile aussi de voir qu’il a obtenu des renseignements pröcieux sur 
quelques parties des grands debats qui ont eu lieu dans la Pöninsule: 
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il en a fait usage avec discernement. S’il montre l’excös des forces de 
la jeunesse dans la complication de son sujet, dans la pompe de son 
style, il laisse percer un esprit müri da.bonne heure par les grandes 
questions qui agitent l’ordre social, et propre par consdquent & les 
developper et & les juger. 





Ein ſolches Zeugniß, das der Parteiichriftfteller einem von der 
Segenjeite zu ertheilen gendthigt ift, finden wir freilich aller Ehren 
werth und acceptiren ed auf's Höflichfte; doch jagen wir zugleich: jo 
ſchön und bedeutend auch die zugeftandenen Gigenichaften find, ſo bat 
der Mann doch das Beſte vergefien, denjenigen Vorzug, worauf die 
übrigen alle beruhen. Er üÜberfieht nämli 


die Pietät, 


die man freilich nicht Ingben Handlungen der aufgeführten Perjonen, 
vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in bem Gemüth und Geifte de 
Berfafter? au fuchen Hat. . 

Bietät, ein im Deutigen bis jet jungfräulich tele Wort, 
da es unjere Reiniger abgelehnt und als ein fremdes glüdlicherweife 
bei Seite gebracht aben. Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, 
Tagt ein edler Vorfahr und gefteht ıhr zu, fie jei fundamentum omnium 
virtutum. Hierüber uns dießmal herauszulaffen, verbeut und Tag 
und Platz; deßhalb jagen wir nur kürzlich fo viel: 

enn gewifle Erſcheinungen an der menjchlichen Natur, betrachtet 
von Seiten der Sittlidjfeit, uns nöthigen, m eine Art von radilalem 
Bdien, eine Erbjünde zuzuſchreiben, jo fordern andere Manifejta= 
tionen derjelben, ihr gleihlang eine Erbtugend, eine angeborene 
Güte, Nechtlichleit und beſonders eine Neigung zur Ehrturdt zuzuge⸗ 
Reben. Diefen Duellpuntt, wenn er, im Menſchen kultivirt, zur air 
igfeit, ind Leben, zur Deffentlichleit gelangt, nennen wir Pietät, 
wie die Alten. 

mädlig zeigt fie fih don Eltern zu Kindern, ſchwächer von Kin⸗ 
dern zu Eltern; fie verbreitet ihre —— Einwirkung von Ge⸗ 
een über Bluts-, Stammed= und Gandesverwandte, erweist 

ih wirkſam gegen Fürften, Wohlthäter, het Gönner, Freunde, 
Sahüslinge, iener, Knechte, Thiere, und ſomit gegen Grund und 
Boden, Land und Stadt; fie umfaht Alles, und indem ihr die Welt 

ehört, wendet fie ihr Sehtes, Beites dem Himmel zu; fie allein hält 

er Egoifterei dad Perg fie würde, wenn fie durch ein Wunder 
augenblidlich in allen Menſchen berborträte, die Erde von allen den 
Nebeln heilen, an denen fie gegenwärtig und vielleicht unheilbar Trank 
liegt. Schon jagten wir zu viel und würden bei der größten Ausführ- 
Yicyleit immer nur zu wenig jagen; deßwegen zeuge der Berfafjer mit 
kurzen Morten für fich feibht: 

La jeunesse a besoin de respecter quelgque chose. Ce sentiment est 
le principe de toutes les actions vertueuses, il est le foyer d’une dmula- 
tion sainte qui aggrandit l’existence et qui l’ölöve. Quiconque entre dans 
la vie sans payer un tribut de vendration, la traversera toute entiära 
sans en avoir recu. 

And wäre nieht dieje heilige Gnade Gottes und der Natur in 
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unferm Eee durchdringend Iebendig, wie ſollte er als Jüngling zu 
dem höchſten Reſultate der Lebensweiſsheit gelangt ſein, das wir nıit 
Bewunderung im Baufe des Merles gewahr wurden und mit Er— 
en an einer einzelnen Stelle Har auögefprochen fanden? Möge 
ie vielen deutlich werden und manches beunruhigte Gemüth mit feinem 
Zuſtande verjöhnen! 

Je crois qu’en effet le premier devoir de ce monde est de mesurer 
la carriöre que le hasard nous a fixde, d’y borner nos veux, de cher- 
cher la plus grande, la plus süre des jouissances dans le charme des dif- 
fieultes vaincues et des chagrins domptes: peut-&tre la dignit6, le succds, 
le bonheur intime lui-möme ne sont-ils qu’& ce prix. Mais pour arriver 
& cette r6signation vertueuse, il faut de la force, une force immense. 


Osuvres dramatiques de Goethe, 


traduites de l’Allemand; prôéoédéos d’une notice biographique et 
littraire. 4 Volumes in-8. \ 


1826. 


In dem Augendlid, da der deutſchen Nation die Frage vorgelegt 
wird, in wie fern fie eine Sammlung von Goethe's vieljährigen litera- 
riſchen Arbeiten ee: aufnehmen wolle, muß ed angenehm jein, 
zu erfahren, wie jich jeine Bemühungen einer Nachbarnation darftellen, 
welche bon jeher nur im Mlgemeinen an deutſchem Beitreben Theil 
genommen, Weniges davon gekannt, dad Wenigſte gebilligt hat. 

Nun dürfen wir nicht läugnen, daß wir Deutjchen gerade wegen 
dieſes eigenfinnigen Ablehnens auch gegen fie eine entjchiedene Abnei—⸗ 

ung empfunden, daß wir und um ihr Ur Bei wenig befümmert und 
he gegenfeitig nicht zum günftigiten beurtheilt haben. Merkwürdig 
jedoh mußte es uns in der neueſten Zeit werben, wenn dasjenige, 
was wir an uns jelbft jchägten, auch von ihnen anfieng geſchätzt zu wer- 
den, und zwar nicht, wie biöher, vom einzelnen beſonders geimogenen 
Perjonen, jondern in einem fich immer weiter außbreitenden Kreiſe. 

Woher diefe Wirkung ſich Ihreibe, verdient gelegentlich eine be» 
fondere nähere Unterfuhung und Betrachtung. Hier werde nur der 
bedeutende Umftand hervorgehoben, daß Franzojen ſich entjchieden über— 
eugten, bei dem Deutichen walte ein redlicher Ernſt ob, er gehe bei 
Beinen Produktionen mit dem bejten Willen zu Werke; eine tüchtige 
und zugleid) außdauernde Energie könne man er: nit abläugnen; 
und nun mußte freilich aus einer ſolchen Meberficht unmittelbar ber 
reine tige Begriff entipringen, daß man eine jede Nation, ſodann 
aber auch die bedeutenden Arbeiten eines jeden Individuums derjelben 
aus und an ihnen felbft zu erkennen, aud), was noch mehr ift, nad 
ihnen jelbft zu beurteilen "habe. Und fo darf un? denn in weltblir- 
gerlichem Sinne oh freuen, daß ein durch jo viel Prüfungs= und 

ee a ahegen urege angene® Bolt fi nach friſchen Quellen 
umfieht, um fi ) zu erquiden, zu ftärken, berauftellen, und fich deß⸗ 
halb mehr als jemals nah außen, zwar nicht zu einem vollendeten, 
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anerlannten, Tondern zu einem lebendigen, jelbft noch im Streben 
und GStreiten begriffenen Nachbarvolke hinwendet. 

. Aber nicht allein auf den Deutſchen richten fi ihre Aufmerkſam⸗ 
feit, jondern auch auf den Engländer, ben Jtaliäner; und wenn fie 

hillerd Kabale und Siehe in drei Kach⸗ und Umbildungen glei 
zeitig auf drei Theatern günftig aufnehmen, wenn fie Muſäus Märchen 
überjegen, fo find Lord Byron, Walter Scott und Gooper bei ihnen 
gleid pie einheimijch, und fie wifjen die Verdienſte Manzoni's nach 
Gebühr zu würdigen. 

Sa wenn man genau auf den Gang, den ſie nehmen ad ibt, 
fo möchte bie Zeit Herannahen, wo fte ung Deutiche an grundilch frei⸗ 
finniger Kritik zu übertreffen auf den Weg gelangen. dge fich dieß 
ein Geber, den es angeht, gejagt an lafſen. ir weni tens beob⸗ 
achten genau, was fie auf ihrem hoben, nicht längſt erreichten Stand⸗ 
puntte Günftige3 oder Ungünftiges über ung und andere Nachbar⸗ 

ationen ausſprechen. Dieß ſei hinreichend, um eine Rezenfion der 
obengenannten Ueberſetzung anzukündigen, die wir in abkürzendem 
ernägug hiermit einführen wollen. Zu lejen ift fie Globe 1826. Nr. 


Der Referent fängt damit an, baß er bie frühern und jpätern 
Wirkungen Wertherg in Frankreich charakteriftifch bezeichnet, ſodann 
aber die Nrjachen bemerkt und ausſpricht, warum Seit jo vielen Jahren 
von meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntni dorthin gekommen. 

„An der Langſamkeit, mit welcher Goethe’3 N ich bei und ver= 
breitete, ift größtentheil® die vorzügli fe Eigenſchaft rind Geiſtes 
ſchuld, die Originalität. Alles, was höchſt original iſt, d. h. ſtark 

eſtempelt von dem Charakter eines beſondern Mannes oder einer 
Nation, daran wird man ſchwerlich jogleih Geſchmack finden, und die 
Driginalität ift das vorſpringende Werdienft diefes Dichters; ja man 
kann jagen, daß in feiner Unabhängigfeit er dieje Gigenichaft, as 
bie es Tein Genie gibt, bis zum Uebermaß treibe. Sodann bedarf ed 
Immer einer gewifien Anftzengung, um una aus unfern Gewohnheiten 
herauszufinden und das Schöne zu genießen, wenn es unter neuer 
Geftalt vor ung tritt. Aber bei Goethe ift es nicht mit einem Anlauf 
ethan, man up es für ein jedes feiner Werke erneuern; denn alle 
ind in einem ver hiebenen Geift verfaßt. Wenn man von einem zum 
andern geht, jo tritt man jebeßmal in eine neue Welt ein. Sold eine 
chtbare Diannigfaltigleit Tann freilich faule De er⸗ 
reden, ausſchließenden Lehrweiſen ein Aergerniß geben; aber dieſe 
annigfaltigkeit des Talents ein Zauber für Geifter, die ſich genug 
erhoben, um e8 zu begreifen, ae genug — ihm zu folgen. 

„Es gibt Menſchen, deren jtart ausgeſprochener Charakter und 
Anfangs in GErftaunen ſetzt, ja abftößt; hat man fi) aber ihrer Art 
und Abe befreundet, ſo ichlie man ihnen fi} an, gerade um der 
Gigenjchaften willen, die uns erft entfernten. So find die Werke un« 
jeres Dichterd; fie gewinnen, wenn man fie kennt, und um fie zu 
kennen, muß man m bie Mühe. geben, fie zu ftudiren: denn oft ver. 
birgt die Seltſamkeit der Yorm den tiefen Sinn ber Idee. Genug, 
alle andern Dichter haben einen einförmigen Gang, leicht zu erfennen 
und zu befolgen; aber er ift. immer jo unterichieden von ben anbern 
und von ſich felöft; man erräth oft jo wenig, wo er hinaus will; er 
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verrüdt dergeftalt den gewöhnliden Gang der Kritik, ja fogar der 
Bewunderung, daß man, um ihn ganz zu genießen, eben jo wenig 
literarifche Worurtheile haben muß als er jelbft; und vielleicht fände 
man eben jo jchiwer einen Leſer, der davon völlig frei wäre, als einen 
Poeten, der, wie er, fie alle unter die Füße getreten hätte. 

„Dan darf 19 aljo nicht verwundern, daß er noch nicht popular 
in Frankreich ift, wo man die Mühe fürchtet und das Studium, mo 
Jeder ſich beeilt, über daB zu Ipotten, was er nicht begreift, aus Furcht, 
ein anderer möge vor ihm darüber jpotten, in einem Bublilum, wo man 
nur bewundert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Aber endlich 
fällt e8 uns doch einmal gelegentlich ein, daß es leichter ift, ein Werk zu 
verbannen, weil e3 nich für und gemacht war, als einzujehen, warum 
e8 Andere ſchön finden. . Man begreift, daß vielleicht mehr Geift nötbig 
it, um den Werth einer fremden Literatur zu jchäßen, als au be= 
merten, daß fie fremd ift, und das für Fehler zu halten, was fie von 
ber unjrigen unterjcheidet. Man fieht ein, daß man fich ſelbſt ver- 
türzt, wenn ‚man neue Genüffe der Einbildungsfraft a re um 
be3 traurigen Vergnügen der Mittelmäßigkeit willen, der Unfähigkeit, 
zu genießen, ber Gitelfeit, nicht zu verftehen, des Stolges, nicht ge= 
nießen di wollen. 

„Als Goethe jeine Laufbahn antrat, war die Literatur in Deutjch- 
land in einem Zuftande, wie ungefähr jest in Frankreich. Man war 
müde defien, was man hatte, und ar e nicht, was an beifen Stelle 
gu ſetzen wäre; man ahmte wechjeläweije die Yranzojen, die Engländer, 

ie Alten nad; man machte Theorien auf Theorien, in Erivartung 

bon Seifterfliden. Die Berfaffer diefer Lehrgebäude rühmten bie 
fünftigen Rejultate ihrer Sätze und beitritten die Hoffnungen entgegen 
je ender Doltrinen, mit einer Lebbaftigleit, welche an den Zorn ber 

en Brüder in Taujend und Einer Naht erinnert, bie fi 
eine3 Tags im Geſpräch über ihre Kinder verfeindeten, die noch ge= 
boren werben jollten. 

„Goethe, ielchen diefer Streit der Meinungen einen Augenblid 
von ber Poeſie a geimenbet batte, ward bald durch einen herriſchen 
Beruf wieber zurüdgeführt; und fogleich beſchloß er, den Stoff jeiner 

oduktionen ih fi U au juden, in dem, waß ihm Ge oder 
achdenken darreichte; er wollte nicht3 malen, al3 was er gejehen oder 
gefühlt Hatte, und jo fleng far ihn die Gemöhnung an, woran er jein 
ganzes Leben hielt: ala Bild oder Drama dasjenige zu realifiren, 
was ihn erfreut, geichmerzt, Deiäftig atte. Und jo gedachte er, 
jeiner Art, die äußern Gegenftände zu betrachten, eine Beſtimmtheit 
au geben und feine innerlihen Bewegungen zu beſchwichtigen. Diejes 
ezeugt er ung jelbft, und jein ganzes literariſches Veben ift in jenen 
merfwürdigen Zeilen aulonmengefaht Liest man ihn, jo muß man 
von dem Gedanken ausgeben, daß ein jedes feiner Werke auf einen 
gewifſen Zuftand jeiner Seele oder jeines Geijtes Bezug habe; man 
muß barin die Gejchichte ber a fuden, wie der Greigniffe, bie 
fein Dafein ausfüllten. Alfo betrachtet, geben fie ein doppeltes an ereſſe, 
und dasjenige, was man für den Dichter empfindet, iſt nicht das ge— 
ringfte. Und wirklich, was follte man interefjanter- finden, als einen 
enjhen zu jehen, begabt mit reiner E ndungsfähigteit, einer 
mächtigen Einbildungskraft, einem tiefen Kachdenten, ber fich nit 
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voller Freiheit diefer hohen Cigenichaften bedient, unabhängig von 
allen Formen, buch das Nebergewicht Teines Geiftes bie eine nach ber 
andern brauchend, um ihnen den Stempel feiner Seele aulanke gen! 
Beld ein Schaufpiel, einen kühnen Geift zu jehen, nur anf fich jelbft 
geftügt, nur feinen eigenen Gingebungen geborhend! Gibt ed mohl 
etwas Belehrenderes, als jein Beltreben, jeine Fortichritte, feine Ver— 
rungen? Aus diefem Gefichtspunft verdient unſer Dichter betrachtet 
pr werden, und jo werben wir ihn in diefen Blättern beichauen, be= 
auernd, daß ihr Zweck unfere Studien über ihn nur auf feine Theater- 
üde beſchränkt Hat, und daß die Gränzen eine Journals uns nöthigen, 
ein Leben nur oberflächlich zu ſtizziren.“ 

jier betrachtet nun der wohlwollende Rezenjent das Törperliche 
und ſittliche Mißgeichid und die daraus entftandene Gppobendrte eines 
jungen Mannes, bie fi Hart und niebrig in ben Mitſchuldigen, 
edler und freier im Werther, tiefer aber, bedeutender und meitaus- 
greifender im Kauft manifeftirt: 

„Die Unbilden, welche der erjten Liebe bed Dichter Tolgten, 
Hatten ihn in düftere Riedergeichlagenheit geworfen, welche noch durch 
eine epidemifche Melancholie vermehrt ward, damals unter der deut- 
hen Jugend durch Verbreitung Shakeſpeare's veranlaßt. Cine ſchwere 
Krankheit trat noch zu biefer verdrie lichen Sinnedart Hinzu, woraus 
fie vielleicht entftanden war. Der SJüngling verbracdjte mejrer Sabre 
in folden Leiden, wie die erſten Sehlrechnungen des Leben, die 
Schwankungen einer Seele, bie RS ſelbſt jucht, gar oft einer glühen⸗ 
den Einbildungskraft zu fühlen geben, ebe Re für ihre Thätigleit den 
Zweck gefunden Kir der ihr gemäß ift. Bald aufgeregt, bald entmit- 
thigt, dom Myſticismus fi) zum Zweifel wendend, wanbelbar in 
feinen Studien, feine Neigungen ſelbſt zerftörend, gereizt durch bie 
Geſellſchaft, erdrüdt durch die Einſamkeit, weder Energie TliGTend, zu 
leben, noch zu fterben: jo war er in eine ſchwarze Traurigkeit gefallen, 
einen jchmerzlihen Zuſtand, aus dem ex fich erſt durch die Daritel- 
5. A Ber ber befreite, und der ihm den erften Gedanken an 

auft eingab. 

‚ „Aber indefjien daB wirkliche Veben, wie e8 die gegenwärtige So— 
gietät beftimmt und geordnet hat, ihn durch fein ganze Gewicht er= 
drüdte, freute fich feine Einbildungskraft, in jene Zeiten freier Thä⸗ 
tigkeit zu flüchten, wo der Zweck des Daſeins YHar vorlag, das Leben 
art und einfah. Es ſchien dem melancholiſchen entmuthigten Jung: 
28, daß er bequemer unter dem Harnifch des Kriegsmannes gelebt 
hätte, beifer in der feften Burg des Ritterd; er träumte ſich bad alte 
Deutichland mit jeinen eifernen Männern und rohen, freifinnigen, 
abenteuerlichen Sitten. Der Anblid der Gebäude, beſonders des 
Doms zu Straßburg, belebte nun völlig für ihn jenes Zeitalter, das 
er vermißte. Die veſchichte, welche der Herr von Berlichingen mit 
eigener Hand ſchrieb, bot ihm das Muſter, das er ſuchte, und gewährte 
ihm den Gzund feiner Dichtung. And fo entjtand in feinem Kopfe 
das Merk, daB Deutichland mit Entzüden aufnahm und für ein Fa— 
milienbild erfannte. 

„Bd von Berlidingen ift em Gemälde, oder vielmehr cine 
weitgreifende Skizze bes ſechszehnten Ih "hunberiö. denn der Dichter, 
welcher erft die Abficht batte, e8 aitzzuhtlden und in Verſe zu bringen, 


. 
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eben. Aber jeder Zug ift fo richtig und feft, Alles ift mit jo großer 

icherheit und Kühnhelt angebeutet, daß man glaubt, einen ber Ent- 
iwärfe des Michel Angelo zu jehen, wo einige Meißelhiebe dem Künftler 
nreichten, um feinen ganzen Gedanken auszubrüden. Denn wer genau 
injehen wit, findet, daß im Gö fein Wort jet, das nicht treffe; Alles 
eht auf die Hauptiwirfung los Alles trägt dazu bei; die große Ge— 
fait des hinſterbenden Mittelalters zu zeigen. Denn man kann jagen, 
a8 Mittelalter jei eigentlich der Held diejed wunderlichen Drama’s ; 
man fteht e8 Iehen und handeln, und dafür intereffirt man fi. Das 
Mittelalter athmet ganz und gar in biejem Götz mit der eijernen 
Band: bier ift die Kraft, die Nechtlichleit, die Unabhängigkeit biejer 
poche; fie jpricht dur den Mund diejes Individuums, vertheidigt 
fih durd) feinen Arm, unterliegt und ſtirbt mit ihm.“ 

Nachdem ber NRezenjent ben Clavigo st und mit möglichfter 
Artigkeit das Schlimmſte von Stella gelagt, gelangt er zu ber 
Epoche, wo ber Dichter, in die Melt, ind Gefchäft eintretend, eine 
delt lang von aller Produktion abgehalten, in einem gemwifjen mittlern 

ebergangsguftand verweilt, im gejelligen Umgang die düftere Raub: 
eit jeiner Jugend verliert und R unbewußt zu einer zweiten Dar= 
ellungöweije vorbereitet, welche der wohliwollende Referent mit eben 
o viel Ausführlichkeit als Geneigtheit in der folge behandelt. 

„Sine Reife nah Stalien Tonnte fein gleichgültiges Ereigniß in 
dem Leben bed Dichter? bleiben. Aus einer X mo|b äre, die ſchwer 
und trüb geroifiermahen auf ihm laſtete, wie fie einen kleinen deut- 
joen Birkel umwölken mag, unter den glüdlichen Himmel von Rom, 

eapel, Palermo verjegt, empfand er die ganze poetiiche Energie jeiner 
erften Jahre. Den Stürmen entronnen, die feine Seele verwirrten, 
entwichen dem Kreis, der fe zu verengen ftxebte, fühlte ex ſich zum 


erttichteb fich, Tolches in dem eidg wie wir e8 beißen, draus Us 


erften Mal im krk, aller jeiner Kräfte und hatte gjeitbem an Aus⸗ 
dt nung und Heiterkeit nichts mehr zu gewinnen. Bon dem Augen⸗ 


ck an iſt er nicht bloß entiwerfend, und wollte man auch jeine Kon— 
eptionen nicht alle in_gleihem Grade glüdlich nennen, jo wird doch 
te Ausführung, wonach man vielleicht in der noefie wie in der Malerei 
den Künftler am ficherften mißt, ftet3 für vollkommen zu Halten jein. 
Nach dem Bekenntniß aller Deutfchen findet fich dieſes Verdienft 

im böchften Grade in zwei Stüden, welche fi unmittelbar auf diete 
Epoche jeiner Laufbahn beziehen, in Taſſo nämlih und Iphi— 
genien. Dieje beiden Stüde find das Reſultat einer Vereinigung 
e8 Gefühls der äußern Schönheit, wie man fie in ber mittägigen 

Natur und ben Dentmalen des Alterthums findet, von einer Seite, 
und von der andern bed Zarteſten und Allerfeinſten, was in dem 
Geifte des deutſchen Dichters fich entwideln mochte. So wirb im 
Tafſo ein geiitreichen Dialog angewendet, in Schattirungen, wie 
Plato und Guripides pflegen, eine Reihe von Ideen und Gefühlen 
außzudrüden, bie vie eich unſerm Dichter allein angehören. Die 
Charaktere der Perſonen, ihre ideelle Beziehung, der Typus, den eine 
jede darſtellt, man füpt, daß er dieß nicht allein in der Geichichte von 
errara gefunden bat; man erkennt die Erinnerungen, die er von 

auſe mitbrachte, um fie in den poetifchen Zeiten des Mittelalters 

und unter bem fanften Himmel von Stalien zu verſchönern. Mir 
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[Seint bie Rolle des Taf gänzlich beftimmt zu einer bewundernäwür: 
igen Nachbildung der Verwirrungen einer Einbilbungsfraft, die, ſich 
elbft zum Raube gegeben, an einem Morte ſich en ‚fammS, entmits 
bigt, verzweifelt, an einer Erinnerung Al hält, fich für einen Traum 
entzüdt, eine Begebenheit aus jeder gung macht, eine DMarter 
aus jeder Unruhe; genug, welche leidet, genießt, lebt in einer frem- 
ben, unwirklichen Welt, die aber auch ihre Stürme hat, ihre Freuden 
und Traurigkeiten. Gbeno aeigt Sean Jacques in feinen Ne= 
ferieen, und jo hatte der ic er fi lange gefunden, und mir — 
er jelbjt ſpricht aus dem Munde bes Taffo, und durch dieſe harnıo- 
niſche Poefie hört man den Werther durch. 
, phigenie ift die Schwefter des Tajfo; biefe beiden haben eine 
amtlienähnlichteit, bie I leicht erflärt, wenn man wei 
eide zu gleicher Zeit geichrieben fub, und zwar unter dem Einfluß 
bes italiäniſchen Himmels. Da er aber in Iphigenien, ftatt ber Stürme 
eines Tleinen % es, die majeftätifchen Erinnerungen der Familie des 
Kantalus ildern hatte und, anftatt der Qualen des Wahnfinns 
ber Ginbildungsfraft, das Schickſal und die Furien, hat er ſich zu 
einer en metilgen je 


‚baß fie 


öhe erhoben. In dieſem Werk, welches die 
Deutſchen und ber Autor jelhft für das vollendetfte jeiner dramatiſchen 


Kompofitionen halten, verhüllen filh ohne Widerrede die Gefühle einer 
völlig chriſtlichen Bartheit und einer ganz modernen Fortbildung unter 
Formen, dem Altertfum entnommen; aber e8 wäre unmöglich, dieſe 
verjchiedenen Glemente harmoniſcher zu verbinden. Es find nicht nur 
die äußern Formen der griechiichen Tragödie, mit Kun heart 
ber Geift der antiten Bildkunft, in durchauß gleichen Beben, be eelt 
und begleitet mit ruhiger Schönheit die Vorftellungen des Dichters. 
Diefe en gehören ihm und nicht dem Sopholles, das bekenne 
ih; aber tönnte ihn nicht ernfthaft darüber tadeln, daß er N 
tren geblieben. Und was haben benn Yenelon und Racine gethan 
Wohl ift der Charakter des Alterthums ihren Werken genugjam ein= 
gebrüdt ; aber bat auch der eine dort die Eiferjucht der Phädra gefun- 
en, ber andere die evan elle Moral, welde dur den ganzen 
Telemach durchgeht? Unter ichter nun bat wie fie gehandelt: es 
war Teineöweg? in feiner Art, ſich völlig in der Nachahmung eines 
Modell zu vergeſſen; er hat von der antiken Muſe il eindringliche 
Accente zugeeignet, aber um ben Grundfinn feiner Gefänge ihm einzu⸗ 
ben, mazen zwei lebendige Muſen unentbebrlih: jeine Seele und 
eine Zeit. 

„Egmont ſcheint mir der Gipfel ber theatralifchen ganfbahn uns 
jene chters; es ift nicht mehr das biftorifche Drama wie Götz; es 
ft nicht mehr die antike Tragödie wie Iphigenie: es it die wahr: 
haft neuere Tragödie, ein Gemälde der LVebenzicenen, daB mit der 
Wahrheit des erftern das Einfach⸗Grandioſe der zweiten verbindet. 

biefem Werke, gejchrieben in der Kraft ber Jahre und der Yülle 
de3 Talents, hat er vielleicht mehr als irgendivo das deal des menjch- 
lichen Lebens enter wie ihm —* aufzufafſen gefallen hat. 
Egmont, glücklich, Heiter, verliebt ohne eniſchiedene Leidenjchaft, der 
Süßigkeit des Daſeins edel geniebend” mit Lebendluft dem Tode ent⸗ 
gegengebend: dieß ift Egmont, ber Held des Dichter. 

‚Run gibt es aber ein Wert unferes Dichters, nicht nur feinem 
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jonft vorhandenen vergleichbar, jondern auch abgefondert von jeinen 
. eigenen zu betrachten. Es iſt der Fauſt, die jeltjame tiefe Schöpfung, 
daB wunberlihde Drama, in welchem die Weſen jeden Ranges vor— 
treten: vom Gott de3 Himmels bis zu den Geiftern der Yinfterniß, 
von dem Menſchen bis zum Xhiere und tiefer bis zu jenen ungeftal- 
teten Gejaapien, weiche, wie. Shakeſpeare's Kaliban, nur ber Ein- 
bildungsfraft des Dichters ihr ſcheußliches Dajein verdanken Tonnten. 
Neber dieſes fonderbare Wert wäre gar jehr viel zu jagen; man findet 
der Reihe nah Mufterftüde jeder Schreibart: von dem derbften 
& enjpiel bis zur erhabenften en Dichtung; man findet die 
ilderungen aller menſchlichen Gefühle, von ben widerwärtigſten bis 
u den gärtlichiten, von den düjteriten big zu den ſuerüßeſten In⸗ 
em ich) mich aber von dem hiſtoriſchen Standpunkt, auf welchen ich 
mich befchränte, nicht entfernen darf und nur die Perſon des Dichters 
in feinen Merken fuchen mag, jo begnüge ich mi), den Yauft als den 
vollkommenſten Ausdrud ehe welchen der Dichter don fich ſelbſt 
gegeben bat. Sa, biejer auft, den er in feiner Jugend erfaßte, im 
Teilen Alter vollbracdte, efen Borftellung er mit filh durdy alle die 
Aufregungen jeined Vebens trug, wie Comosns jein Gedicht durch die 
Wogen mit führte, diejer Fauſt entpält ihn ganz. Die Leidenſchaft 
des Wiſſens und bie Marter des Zweifels, hatten Ai: nicht feine jungen 
Jahre geängftigt? Woher kam ihm der Gedanke, ſich in ein übernatür⸗ 
liches Reich zu flüchten, an unfichtbare Mächte ſich zu berufen, die 
ihn eine Zeit lang in die Träume der Illuminaten ftürzten und die 
ihn fogar eine Religion erfinden machten? Dieſe Jronie dei Mepbi- 
tophele8, der mit der Be und den Begierden de Menſchen ein 
o frevles Spiel treibt, ift dieß nicht die verachtende, Tpottende Seite 
es Dichtergeijteß, ein Dans zum Verdrießlichjein, ber fich bis in bie 
en Fahre jeined Beben? aufjpüren läßt, ein berber Sauerteig, 
ür immer in eine ſtarke Seele dur telipgeltigen Ueberdruß geworfen ? 
Die Perſon bed Fauſt befonderd, des Mannes, defien brennendes 
unermüdetes Herz weder des Glücks ermangeln u olches genießen 
kann, der ſich unbedingt hingibt und fi mit Mißtrauen beobachtet, 
der den Enthuſiasmus der Beibenfchaft und die Muthlofigleit der Ber» 
weiflung verbindet, tft dieß nicht eine beredte Offenbarung des ge= 
Feimften und erregteften Theiles der Seele bed Dichter? Und num, 
daB Bild feines innern Leben? zu vollenden, bat er die allerliebfte 
Figur Margaretend Hinzugefellt, ein erhöhtes Andenken eines jun en 
Mädchens, von der er mit vierzehn Jahren geliebt zu jein glaubte, 
deren Bild ihn immer ae — und jeder jeiner Heldinnen einige 
Züge mitgetheilt bat. Dieß himmliſche Hingeben eines naiven, frommen 
und zärtliden Herzens Tontraftirt bewunderndwürdig mit der finnlichen 
und düftern Aufipannung des Liebhaber, der in ber Mitte feiner 
Liebesträume die Phantome feiner Einbildungsfraft und ber Neberdruf 
jeiner Gedanken verfolgen, mit biefen Leiden ‚einer Seele, die zer— 
nirict, aber nicht ausgelöſcht wird, die gepeinigt tft von dem unbe⸗ 
zwinglichen Bebürfniß des Glücks und dem bittern Gefühl, wie ſchwer 
e3 jei, zu empfangen und zu verleihen. 
„Da ber ichter niemals etwas fchrieb, ohne da man gewifjer- 
maßen ben Anlaß dazu in irgend einem Kapitel feines Lebens finden 
tönnte, jo treffen wir überall auf Spuren ber Einwirkung gleichzeitiger 
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Begebenheiten ober auch Erinnerungen derjelben. In Palermo, ergreift 
ihn dad geheimnißvolle Schidjal be Gaglioften, und feine Einbildungs⸗ 
Reh von lebhafter Neugierde getrieben, kann biefen wunderbaren Mann 
mt Ioslafien, bis er ihn dramatisch geftaltet, um ſelbft erden 
ein Schau piel au geben. So entftand der Groß⸗Kophta, welchem 
das berüchtigte Abenteuer des Halsbandes zu Grunde Liegt. Beim 
—* dieſer übrigens ſehr unterhaltenden Kombdie erinnert man in 
daß der Dichter einige Zeit zu ähnlichem Mahn binneigte, wie der iſt, 
den ev entwidelt; wir jehen einen enttäufchten Adepten, der bie gläu- 
bige Graltation der Schüler, fo wie bie geriet Marktichreierei des 
Meifterd darftellt, und zwar wie ein Mann, der bie eine geteilt und 
die andere nahe gejehen hat. Man muß geglaubt haben, um jo treffend 
über das zu fpotten, woran man nicht mehr glaubt. 

« „sn den Leinen Komödien bei Gele endet ber ——ã— en Re⸗ 
volution wird man keine überſichtliche rdigung dieſes großen Er⸗ 
eignifſes erwarten, vielmehr nur einen Beleg, wie Bi te augenblid« 
fiden Einflüffe defjelden in des Dichter Geſichtskreis Lächer 2 und 
widerwärtig darftellten. Diejen Eindrud bat er auf eine jehr heitere 
Weiſe im ürgergeneral feftgehalten. 

„sery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpentanbjänft, 

it als eine Grinnerung einer Schweizerwanderung anzufeben. m 

er betrachten wir den Triumph der Empfindjamleit, ein 
Boflenipiel ın Ariſtophaniſcher Manier, als einen Ausfall des Dichters 
gegen eine Dichtart, die er jelbit in Sang gebracht hatte. Dieſes Stüd 
iſt eind von denen, welche zu der, nach meiner Denkweiſe wenigftenz, 
Iche übertriebenen Meinung der Frau von Stasl Anlaß gegeben. 

efer trefflihen rau, welche fonft über unſern Dichter einige be= 
wundernswürdig geiftreihe Seiten gefchrieben bat, und die ihn zuerit 
in Frankreich durch einige freie Neberjegungen voll Leben und Be⸗ 
wegung befannt machte —* von Stasſsl ſieht in ihm einen Zauberer, 
dem es Vergnügen macht, jeine eigenen Gaufeleien zu zeritören, genug, 
einen muftificirenden Dichter, der irgend einmal ein Syitem feſtſetzt 
und, nachdem er ed gelten gemacht, auf einmal aufgibt, um die DBe= 
wunderung des Publikums irre zu machen und bie Gefälligfeit des⸗ 
elben auf die Probe zu ftellen. ch aber glaube nicht, daß mit einem 
o leichtfinnig interBaltigen Gedanken ſolche Werte wären —ã— 
ringen geweſen. Dergleichen Grillen können höchſtens Geiftesſpiele 
und Skizzen des Talents veranlaſſen, mehr oder weniger auffallend; 
aber ich würde I verwundert fein, wenn aus einer Tor en Quelle 
etwas ſtark Grfaßtes oder tief Gefühltes hervorgienge. Solche Eulen- 
fpiegeleien geziemen bem Genie nicht. Im Gegentheil glaube ich ge= 
zeigt zu haben, Hr ber Dichter in Allem, was er hervorbrachte, feiner 
innern Regung gefolgt ſei, wie in Allem, was er malte, er das nach⸗ 
bildete, was er geſehen oder empfunden atte. Mit ſehr verichtedenen 
Yähigleiten begabt, mußte er in einem langen Leben durch die ent= 
gegengefegteften Zuftände hindurchgehen und ſie natürlich in jehr von 
einander unterjchiedenen Werken außdrüden. 

„Auch will ih, wenn man es verlangt, wohl zugeben, daß, in⸗ 
bem ex ben Triumph ber Empfindſamkeit nach dem Werther, die Iphi⸗ 
genie nach dem Götz fchrieb, er wohl Lächeln konnte, wenn er an bieje 
Verletzung ausſchließlicher Theorieen dachte, an bie Beſtürzung, in 


Br 
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welche er jene Menichen werfen würde, bie in Deutſchland gemöhn« 
licher find, als anderwärtd, und immer eine Theorie fertig Haben, 
um fie an ein Meifterwert anzuheften. Aber ich miederbofe, ein 
ſolches Vergnügen kann wohl feine Werke begleitet, aber nicht ber- 
anlaßt haben; die Duelle war in ihm, die Verjchiebenheit gehörte den 
Umftänden und ber Zeit. 

„Um nun die dramatiſche Laufbahn unferes Dichter zu beichlieen, 
haben wir von Eugenien, ber natürlichen Tochter, zu reden, 
wovon die erfte Abtheilung allein erſchienen tft. Bier ehören die Per- 
onen keinem Land an, Teiner Zeit, fie yeipen König, bee „Tochter, 
pofmeifterin. Die Sprache übertrifft Alles, was der Dichter Voll⸗ 
ommenes in biejer Art geleiftet bat. Aber es jcheint, wenn man bie 
natürlihe Tochter liest, daß ber Dichter kein Bedürfniß mehr 
empfinde, mitzutheilen, und im Gefühl, daß er Alles geſagt habe, 
nunmehr aufgibt, jeine Gefühle zu malen, und fi in Cedadtem zu 
ergehen. Man möchte jagen, daB er, müde, das menſchliche Beben 
erner zu betrachten, num in einer imaginären Welt leben möchte, wo 
Lane Wirklichkei ihn beſchränkte und die er nad) Belieben zurecht rüden 

nnte, 

Alſo zurückſchauend finden wir, daß ber Dichter feine dramatijche 
Saufbahn mit Nachahmung dei MWirklicden im Götz von Berlichingen 
anfängt, durch eine falſche Dichtart, ohne fich viel aufzuhalten, durch- 
geht — wir meinen da8 bürgerliche Drama, wo ba8 Herlümmliche 
ohne Hodfinn dargeſtent wird; nun erhebt er ſich in Iphigenien und 
Egmont zu einer Tragödie, welche ideeller als ſeine erſten Verſuche 
noch auf der Erde fußt, die er endlich aus den Augen verliert und & 
in dad Reich der heptaten begibt. Es iſt wunderbar, dieſer Ein⸗ 
bildungskraft zuzuſehen, die ſich erſt jo lebhaft mit dem Schaufpiel der 
Welt abgibt, ſodann ſich nach und nach davon entfernt. Es ſcheint, 
daß die Freude an ber Kunft mit der Zeit jelbjt über da8 Ge eh 
dichteriſcher Nachahmung gefiegt habe, daß der Dichter zulekt ſich mehr 
in der Bolllommenheit der Yorm gefiel, als in dem Reichthum einer 
lebendigen Darftellung. "Und, genau bejehen, tft die Form im Götz 
noch nicht entwidelt, fie der] t jchon in Iphigenien, und in ber 
natürliden Tochter ift fie Alles. , 

„Dieß ift die Geſchichte bes Theaters unſeres Dichterd, und fludirte 
man jeinen Geift in andern Dichtarten, die er verjucht Hat, würde 
man leicht auf den verfchiedenen Linien bie Pantt⸗ inden, welche 
denen, die wir auf der unſern angedeutet haben, entſprechen; man 
würde Mertber Götz gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite 
don Spbigen en finden, und die Wahlverwandtichaften würden jehr 
gut als Gegenftül zur natürlichen Tochter gelten. 

‚Stimmt man uns bet, betrachtet man Goethe’3 literariſchen 
Sebendgang als Reflex ſeines innern fittlichen Lebens, jo wird man 
einjehen, daß au befien Berftändnig nicht eine Ueberſetzung einzelner 
Stüde erforderlich geweſen, jondern das Ganze 3 übe theatraliichen 





Arbeiten; man wird fühlen, welches Sicht dadurch Über diejen Theil 
jeiner Bemühungen und jeiner übrigen Werke fallen müſſe. Dieß ift 
er Biwed, den Herr Stapfer Yale merkwürdige Weiſe erreicht; er 
bat in einer geijtreihen und aus prricgen Notiz mit 5 e und Wahl 
die vorzüglichſten Greignifje bed Lebens unferes Dichter gejammelt 
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und zufammengereiht, in Fragmenten aus jeinen Memoiren und in 
einer Anzahl WMeberjegungen feiner Leinen Gedichte; diefe Mittel er» 
hellen und vervollftändigen ſich wechſelsweiſe. Ihm ift man in biefer 
Sammlung die Meberjegung des Götz, Egmont und Yauft ſchuldig, drei 
Stüde des Dichterd, welche am ſchwerſten in unfere Sprache zu über⸗ 
tagen find; Herr Stapfer bat ch ieboc) talentvoll in diefem Yale 
bewiejen: denn indem er zwiſchen die Nothwendigkeit, etwas fremd zu 
Iheinen, und die Gefahr, inexakt zu fein, fich geltelt fand, jo hat er 
muthig das erfte borgegogen; aber diefer Fehler, wenn es einer ift, 
hert uns die Genauigkeit, welche alle die beruhigen muß, bie vor 
allen Dingen dom prerete fordern, die Phyfiognomie und Charakter 
des Autors überliefert zu jehen. Die übrigen Theile der Nleberjegung 
Im nad benjelben Beinzipien durchgeführt, und ber Platz in unfern 

ihliothefen tft diefem Werke angewiejen amilgen dem Shakeſpeare 
des Herrn Guizot und dem Schiller de3 Herrn Barante.” 


Notice sur la Vie et les Ouvrages de Goethe 
par ALBERT STAPFER. ‘ 
1826. 


Die dem erften Theile jener Neberjegung meiner dramatifchen 
Werte vorgeſetzte Notiz, meine Lebendereignifje und fchriftjtelleriiche 
Laufbahn etveliend, durfte ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht außer 
Acht laſſen. Hier gab es mancherlei zu denten und Air bedenten, und 
jwar im Allgemeiniten, Über Menjchenwejen und Geſchick. Daß Ge- 
webe unſeres Lebens und Wirkens bildet fa aus gar Bert tedenen 
Fäden, indem fich Nothwendiges und ar! Miges, Willkürliches und 
Reingewolltes, jeded von ber verichiedeniten Art und oft nicht zu 
unterjejeiden, durch einander ſchränkt. i 

Die eigenthümliche Weife, wie ber Ginzelne jein bergangened 
Leben betrachtet, kann baher Niemand mit ihm theilen; wie und ber 
Augenblick jonft nicht genügte, jo genä en und nun bie Sabre nicht, 
und da ber ur am Ende mit unjern Wünjchen meiſtens nicht 
übereinftimmt, jo jcheint und der ganze Anhalt der Re nung bon 
teinem fonderlihen Werth, wie denn gerade dadurch die weiſeſten 
Menichen verleitet wurden, auszusprechen, daß Alles eitel ſei. 

Der Bio un an jeiner Stelle ift, als Dritter, gegen den Mann, 
dem er feine Aufmerffamkeit widmete, entſchieden im Bortheil: er Hält 
ch an dad Refultat, wie es im Ganzen ericheint, gebt bon da zurüd 
auf daB je! erechte und tolgeloje Handeln, foriht nach den ange⸗ 
wandten Deitteln, bem benußten Vermögen, ben verborgenen Kräften, 
und wenn ihm au manches Bejondere unentdedt bleibt, jo leitet ihn 
doch ein reiner Blick auf dad Allgemeine. 

Yür Alles, was fittlich genannt wird, gibt e8 eben jo fichere 
Deutezeihen als für da8, mas wir durch finnliche Gegenwart erkennen; 
in beiden Fällen aber ungetrübt zu jchauen, tüchtig zu ergreifen, 
Har zu fondern und gerecht zu beurtheilen, dazu gehört angeborener 

Takt und unausgeſetzte, leidenſchaftlich durchge ührte Nebung. 
Ich wünſche, daß meine Freunde obgedachte Notiz leſen mögen. 


u. 
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ge und da willen fie eg anders, bie unb da denken fie anders, aber 
e werden mit mir dankbar bewundern, wie der VBiograph mit MWohl- 
wollen dad Dffenbare fich zuzueignen und das DBerborgene zu ent- 
ziffern gewußt hat. Werner ift merkwürdig, wie er auf diefem Wege 
zu gewifen Anfichten über feinen Gegenftand gelangte bie denjenigen 
ın Berwunderung feßen, der fie vor allen Andern hätte gewinnen 
follen, und bem he do entgangen find, eben weil fie zu nahe Lagen. 

Jene Recenfion, deren Auszug wir oben mitgetheilt, find wir, 
wie es fich ergibt, eben diefen Bemühungen fchuldig. Recenfion und 
Notiz find Übereinftimmend, nicht gleichlautend, und Tür mich gerade 
in bem, Aungenblig höchft bedeutend, dba es mir zur Pflicht geworden, 
mi mit mir jelbft, meinem Geleifteten und Bollbrachten, wie dem 
Berfehlten und dem Berfäumten zu beichäftigen. 





Zu einer Zeit, wo bie Eilboten aller Art aus allen Meltgegenben 
De i ort ſich Treuzen, ift einem jeden Strebjamen höchſft nötbig, 
eine Stellung gegen die eigene Nation und gegen bie übrigen Tennen 
zu lernen. Deßhalb findet ein denkender Literator alle Nrlache, jede 
Kleinträmerel aufzugeben und fich in der großen Welt des Handelns 
umzuſehen. Der deutſche Schriftiteller darf e& mit Behagen; denn ber 
allgem ne literariſche Konflikt, der jebt im Denten und Dichten alle 
Kationen Ginzeißt, war doch zuerft von uns angeregt, angefacht, durch⸗ 
gelämpft, bis ex fich ringgumber über die Gränzen verbreitete. 

Fand’ ih Raum zu einer Sorkesung, 6 würd’ ich defſen er⸗ 
wähnen, was bie Herren Stapfer, Fauxiel, Guizot mix und meinen 
Merten zu Liebe gethan; auch würde ich Gelegenheit nehmen, den Blid 
nad Stalien zu leiten und bemerkbar zu machen, wie der nun jchon 
dreißig Jahre dauernde Konflitt zwiichen Klafitlern und Romantilern 
fö immer in neuen Rümpien wieder hervorthut. Der Ritter Vincenzo 

onti gab ein kurzgefaßtes Gedicht heraus: Sulla Mitologis, Sermone, 
Milano 1825. Er führt uns zu ben beitern Gruppen der Götter und 

albgötter, wie fie den Karen Aether, den glanzreichen Boden Griechen- 
ands und Italiens bevölferten, und weist jodann auf unfer am Hoch⸗ 
gericht, um des Rades Spindel, bei Mondenlicht tanzendes luftiges 
Sefindel Hin, wobei er fich freilich jehr im Vortheil ein. 

Dagegen regte fi) Carlo Tedaldi⸗-Fores. Cr fchrieb Meditazioni 
Poetiche, Cremona 1825, ein Gedicht von größerem Umfang, Malen In⸗ 
dan jedoch nicht Leicht ind Enge zu bringen iſt. Der Berfaffer be= 

andelt nicht unglüdlich die moderne Anſicht von Amfafjung eines 
weitern Kreiſes menschlicher Denk- und Dichtart; auch er will ben 
innern Sinn mehr ald den äußern befriedigt willen und vermag bie 
Argumente der Partei, zu der er fich befennt, obwohl etwas büfter, 
dog) treu und Fraftvoll vorzutragen. . 

Monti ſteht anf der Seite der griechifchen Mythologie, und alfo 
jener Dichtkunſt, welche dahin firebt, daß der Einbilbungstraft Gehalt, 
Gejtalt und Form dargebracht werde, jo bob fie fih daran, ald an 
einem Wirklichen, beichäftigen und erbauen Könne. Alles beruht bier 
auf allgemeiner geſunder Menſchheit, welche fih in verſchiedenen 
er Charakteren neben einander als die Totalität einer Welt 

arſtellen fol. 
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Tedaldi⸗Fores dagegen kämpft für ein freies Malten der Ein⸗ 
bildungskraft, welche mit beſtimmten und unbeſtimmten Geſtalten aller 
Art nach freiem Willen gebaren, ſowohl ein gebildetes als ein unge⸗ 
bildetes Geſchlecht befriedigen, beſonders aber dem, was der Deutſche 
Gemüth nennt, dem innern Gefühl, worin alle gutartigen | en 
übereintommen, d. h. aljo der ne anz eigentlich zuſagen jolle. 

Genau betrachtet dürfte hier Fein Streit jein: denn die Alten 
haben ja auch unter bejtimmten Formen da3 eigentlich Menichliche dar⸗ 
gebracht, welches immer zulegt, wenn aud) im Döchften Sinne, das Ge⸗ 
müthliche bleibt. Nur Tommt es darauf an, daß man das Geſtalten 
der dichteriichen Biguren bermannigfaltige und ſich aljo dadurch der ge= 
rühmten Bortheile bediene, welche ein durch ein paar taujend Fahre er- 
weiterter Geſichtskreis darbieten mag. 

Hier wäre nun Raum zu wändchen für eine umftändlichere Aus⸗ 
führung, um beiden Parteien ihre Vortheile nachzuweiſen, endlich aber 
zu zeigen, wie eine gleich ber andern Gefahr läuft, und zwar bie 
affiter, daß die Götter zur Phrafe werden, die Romantiter, daß 
ihre Produktionen zuletzt charakterlos erjcheinen; wodurch fie fich denn 
beide im Richtigen begegnen. 


Aus dem Franzöfiichen des Globe. 
1826. 


Mythologie, Hexerei, Feerei, was ift denn für ein Unterichied 
zwiſchen dieſen be Worten? Stellen fie nicht —* Sache, nur 
unter verſchiedenen Geftalten, ver? und warum ſollte man Die eine 
verwerfen, wenn man die andere gelten läßt? In ihrer Kindheit Haben 
alle Volker das Wunderbare geliebt, und in reifern Jahren bedienten 
ie ih 100) immer gern dieſes Mittels, u rühren und zu gefallen, ob 
ie gleich lange nit mehr daran glaubten. So haben die Griechen 
ihre Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre Eumeniden und die Verwand⸗ 
lungen ihrer Götter; die Orientalen Hatten ihre Genten und Talis⸗ 
mane, die Deutichen ihre VBezauberungen und Hezenmeilter. Hat nun 
rankreich, weniger als die andern Völker mit originalen Volksüber⸗ 
ieferungen verjehen, durch zahlreiche Borgen und Aneignen die Alls 
gemeinheit dieſes Bedürfifiee anerkannt und diejen empfundenen 
Mangel dur blaue Märchen zu erjeen getrachtet, die ganz gerüftet 
aus dem Gehirn ihrer Autoren hervortraten: ift man dadurch berech⸗ 
tigt, Diejenigen zu verachten, welche, reich an eigenem Vermögen, da= 
mit zu en eichäftigt find? Und Magie gegen Magie, jo fcheint 
und, daB Ziltionen, gegründet auf alten nationalen Aberglauben, 
wohl folder Märchen an find, welche nur zur Unterhaltung don 
Kindern und Ammen seine en waren. Aber Dame Schlendriane ent= 
ſcheidet ganz anders. ner wird bie drei verwünichten Kugeln mit 
dem Gewicht jeiner Verachtung niederbrüden, für den bie Siebenmeilen- 
ftiefeln deß Leinen Däumerlings nicht? Anftößiges haben. Und Ic 
wii enpole: dieje Hezerei, die man bei und jo lächerlich finden will, 
was iſt fie denn als die Mythologie bed Mittelalter8? und im Grunde, 
bat man denn Urjache, bie eine mehr als die andere lächerlich zu finden? 
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Aber, wendet man ein, an Mythologie find wir gewöhnt, unb 
Zauberei ift und faft unbelannt. Set e8, und e8 wäre nichts darauf 
a antworten, wenn Gemöhnung die einzige Regel unferer Urtheile 
ein dürfte. Freilich war es aljo, als bie Nationen bei fich jo zu 
agen eingepferdht waren; da Tieße fich begreifen: Alles, was ein Bolt 
amals von je nen Begriffen, feinem Glauben entfernte, mußte 
regellos erjcheinen. Ein jedes Hatte nur Gin Wahre!, Ein Gutes, 
Ein Schöned, das ihm eigen gehörte; und bie unbedeutenbften Dinge, 
einmal unter dieſe Rubriken geordnet, betrachteten fie als unmwandel- 
bar entichieden. Freilich) war dieſes die natürliche Folge jened Zu— 
Standes, und Niemanden fiel ein, fich deßhalb zu beichweren; aber heut 
zu Tage, wo Mr eine freiwillig e A mmende Bewegung die Völker 
alle Hinderniffe bejeitigen und fich wechſelsweiſe zu nähern Tupen ‚ heut 
u Tage, wo die Nationen geneigt find, eine durch die andere ſich be- 

mmen zu laffen, eine Art von Gemeinde von gleichen Intereſſen, 
gleichen ewohnheiten, ja logaz glei en Literaturen unter fs zu 
ilden: ba müflen fie, anftatt ewige Spöitereien unter einander zu 
wechjeln, ſich einander aus einem höhern Gefichtspunkte anjehen und 
deßhalb aus bem Meinen Kreis, in welchem fie fich To Lange berum- 
drehten, heraugzufchreiten den Entichluß faflen. 

„Es gibt Engländer, bie nur aufs je Sand fommen, um Alles 
zu tabeln, was nicht buchftäblich wie bei ihnen geichteht. Kaum be= 
reifen fie, daß nicht aud die ganze Welt vollkommen denkt wie fie. 
% ieint ihnen wiber- 


m Freitage mit Saftenfpeifen begnügen 
mätiger Aber —* am en u tanzen ein abſcheulich Standal. 
ie 


olziren über ihre Borkünfte und entrüften et bon Stiergefechten 
zu hören. Obne Gabeln englilcher Sagon fchmedte kein Gericht ihrer 
unge, ihrem Gaumen fein Trank aus andern Karavinen, als fie in 
ondon gewohnt find. — Iſt das nicht, meine Freunde, völlig die 
Geſchichte der Klafjiker? 

Diefe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernfthaft fcheinen für 
den Gegenftand, worauf fe fih beziehen, und gewiß, wenn nur von 
Dpern, wie der Yreifhüß, die Rede wäre, fo hätten wir bergleichen 
Yange Entwidlungen nicht unternommen; aber das Vorurtheil, dag 
wir beftretten, umfaßt viel bedeutendere Merke, und ein eugniß 
bes menſchlichen Geiſtes, wie Goethe's Yauft, Tann ihm mit ent 

eben. Gibt es nicht viele Mentchen, welche bei dem Gedanken eines 
ndniſſes mit dem Xeufel ge yo werben für die Schönheiten 
diefer erhabenen Produktion? Sie begreifen nicht, wie man über eine 
jot e Unwahrſcheinlichkeit hinauskommen könne. Und doch find es 
iefelbigen, welche feit ihrer Jugend ben Agamemnon feine Tochter 
opfern geleben, um Fahrwind zu erlangen; auch Medeen, wie fie auf 
eflügellem Magen nach den allerichredlichiten Beſchwörungen davon⸗ 
liegt. Glauben fie denn mehr an da eine ald an das andere? oder 
tönnte bie Gewöhnung, dieje zweite Natur der Gemeinheit, völlig über 
ihre Vernunft fiegen? Und jo würde denn dad Mädchen von Orleans, 
begeiftert, wi ti oder im Wahn, von jener Seite ein verächtliches 
Lächeln hervorrufen, und indefjen fle Kaflandra’3 ahnungsvollen Prophe⸗ 
zeiungen aufmerkſam zubörten, würbe die Jungfrau, bie Retterin 
von vonkreich. fie empören, wenn man fie mit den Farben barftellte, 
womn die gleichzeitige Geſchichte fie geichmildt bat. 
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‚Slüdlicherweife jedoch werden biefe Gefinnungen nicht durchgehen, 
und wie bequem es auch ſein mag, bem betretenen Pfade zu folgen, 
ohne rechts und links zu jehen, jo finden wir und doch in einem Jahr- 
hundert, wo der Blid umfichtig und klar gem werben muß, um über 
die Gränze zu dringen, welche von der Gewöhnung gezogen worden. 
ja dann werben wir des Guten und bemächtigen, wo wir es finden 
und unter welcher Gejtalt es fich darſtellt.“ | 





Bemerkung des Aeberfeßers. 


‚ Denn und Deutjche in jedem Fall intereffiren muß, zu jehen wie 
ein geiftxeicher Franzos gelegentlih in unjere Literatur hineinblict. 
jo dürfen wir doch nicht allzu ſtolz werden über das Lob, was man 
uns dorther von Zeit zu Zeit ertheilen me. Die Freiheit, ja Un- 
bänbigfeit unjerer Literatur ift denen lebhaft thätigen Männern eben 
willfommen, welche gegen den Klafſicismus noch im Streit Liegen, ba 
wir uns jchon fo ziemlich in dem Stande der Ausgleichung befinden 
und meiften3 willen, was wir von allen Dichtarten aller Zeiten und 
Völker zu halten haben. Bewahren wir die längft errungenen Bor- 
theile weislich im Auge, jo dürfen wir und an ber Beidenichaftlichteit 
unferer Nachbarn, welche mehr fordern und gu eftehen als wir jelbit, 
gar wohl ergößen, erbauen und unferer um etrittenen Vorzüge ger 
nießen. Lafſen wir und ferner von den Ginzelnheiten in oben- 
genannter Zeit rift nicht PA fo ift es Höchjt intereſſant, eine 
Geſellſchaft gebildeter, erfahrener, kluger, geſchmackreicher Männer zu 
bemerten, denen man nit in allen en beizuftimmen braucht, 
um bon ihren Einſichten Vortheil zu ziehen: wie fi) denn gegen die 
migetgeilte Stelle immer noch anführen Ließe, daB die griechiiche 
My —3— ie als pochſt geſtaltet, als Verkörperung der ti Breker 
teinften Menfchheit, mehr empfohlen gu werden verdiene, als dag häß⸗ 
liche Tenfeld- und Hexenweſen, das nur in düſtern, ängftlichen Zeit- 
läufen aus verworrener Einbildungskraft ſich entwideln und in ber 
Hefe menfchlicher Natur jeine Nahrung finden Tonnte. 

Freilich muß es dem Dichter erlaubt fein, auch aus einem Tolchen 
Glement Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, welches Recht er fi 
auf Leine Weiſe wird verlümmern laffen. Und fo haben denn au 
jene freifinnigen Männer, und zum Vortheil und Vergnügen, ſolchen 
Zalenten die Bahn eröffnet, welche man jonft völlig zurüdgebrängt, 
neh ve ig ben daß bie Stapferiiche Ueberſetz ines 

aher fügt ſich denn, e Stapferiſche Ueberſetzung meine 
Fauſt neu abgedrudt und don lithographirten Blättern begleitet 
naächſtens erfcHeinen wird. Mit dieſer Arbeit ift Herr Delacroig be= 
Ihäftigt, ein Künftler, dem man ein entſchiedenes Talent nicht ab« 
läugnet, defjen wilde Art jedoch, womit er davon Gebrauch macht, daB 
Ungeftüm jeiner Konceptionen, da8 Getümmel feiner Kompofitionen, 
die emaltiamteit der Stellungen und die Rohheit des Kolorits ich 
keineswegs billigen will. Debhalb aber ift er eben der Mann, ſich in 
den —7 zu berjenten und wahrſcheinlich Bilder hervorzubringen, 
on die Niemand hätte denken Tönnen. Zwei Probedrüde liegen vor 
und, die auf das Weitere begierig machen. Der eine davon ſtellt die 


Goethe, Werke. 8. 8b. 18 
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auf Zauberpferden in der Nacht am Hochgericht vorbeiſtürmenden 
Gefellen dar, wo, bei aller ber entſetzlichen Etle, Fauſts ungeſtüme 
neugierige Frage und eine ruhig abweiſende Antwort des Bölen gar 
wohl ausgedrüdt find; der andere, wo der in Auerbach Keller auf 
ben Boden ftrömende Höllenmwein flammend aufichlägt und eine ſehr 
KHarakteriftiich bewegte Geſellſchaft von unten mit ängſtlichen Lichtern 
und Widerſcheinen ſichtbar madıt- 

Beide Blätter Ar zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh be- 
handelt, aber voll Geiſt, Ausdruck und au gewaltigen Effekt angelegt. 
Mahrjcheinlich elingen dem Künſtler die übrigen wilden, ahnung 
vollen und ſeltſamen Situationen gleichfall3, und wenn er fich bem 
Zärtern auf irgenb, eine Meile zu fügen veriteht, jo haben wir ein 
wunderjames, in geneß paradoxe Gedicht harmoniſch eingreifendes 


Kunſftwerk nächftens zu erwarten. 





La Guzla, po6sies Illyriques. 
Paris 1827. 
1828, 


. &ine beim erften Anblid auffallende, bei näherer Betrachtung 
problematiſche Erſcheinung. 

Es iſt noch nicht lange her, daß die Franzoſen mit Lebhaftigkeit 
und Net ung die Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen g> 
wiffe Rechte nneralb des nen Kreiſes zugeltanden haben. Es 
iſt ei alls exft furze Zeit, daß fie fich in en Broduftionen au 
ausländ Ser Formen zu bedienen geneigt werden. Aber dad Aller- 
neufte un abunderjam e möchte denn doc jein, daß fie fogar unter 
der Maske fremder Nationen auftreten und uns in geiftreichem Scherz 
durch untergejchobene Werke auf die angenehmſte Weile zum Beiten 
baden, indem wir ein problematijches Merk erft als ein fremdes Ori⸗ 
inal ergöglih und beivunderätwürdig finden, ſodann aber, nad) ber 
— uns abermals und aufs Neue an dem gewandten Talent 
erfreuen, das zu ſolchen ernften Scherzen fich geneigt erwies. Denn 

ewiß, man kann ſeinen Antheil an einer ausländiſchen Dicht- und 
innesart nicht beſſer außdrüden, als wenn man ſich derſelben durch 
Ueberſetzen und Nachbilden anzunähern ſucht. 
r wurden aufmerfiom, daß in dem Wort Guzla ber Name 
Gazul verborgen Liegt, und jene verkappte ſpaniſche ſchauſpieleriſche 
Higeunerin fam uns in die Gedanten, die und bor einiger Zeit ſo 
iebenswürdig zum Beften hatte. Auch blieben bekbalt angeitellte 
Nachforſchungen nicht ent: Diele Gedichte Tollten dalmatiſchen 
Böllerf aften abgehorcdht, beionder8 aber einem dortigen Hhacintke 
Maglanovitich angehörig fein. : 
68 bat von jeher in der Kunſt biejer ne Betrug gegolten 


daß, wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man dur Fort". 
e Theile oder ſonſtig Angejchloffenes Auffehen erregen, ', 


fegungen, zwei 
Zuftimmung gewinnen wollte und dadurd ein erft getäufchtes Publikuni 
u einem böhern Grad von Kennerichaft erhob. 
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Cavineiſchen Arbeiten zu ſammeln, um an der täuſchenden Nachbildung 
ſein Gefühl für die Originale immer mehr zu Ichärfen? 

pert Merimse wird es und. aljo nicht verargen, wenn wir ihn 
ala den Verfaffer des Theater? der Clara Gazul und der Suzla 
biermit erflären und ſogar erfuchen, ung mit dergleichen eingejchwärzten 
Rindern, wenn es ihm irgend beliebt, aufs Neue zu ergdßen. 

Auch er gehört zu den jungen franaöfiien Sindependenten, welche 
fh eigene gffade 2 wovon die feinen wohl mit zu ben an—⸗ 


nelden Freund alter Dtüngtunde macht ſich nicht die Freude, die 


muthigiten zu zählen find, weil er nichts feitiegen, jondern ein ſchönes, 
beitered Talent an Gegenftänden und Tonweiſen mancher Art üben 
und ausbilden will. 

Bei diejer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zurüds 
alten. Der Dichter vermeidet, im heitern und Heldenſtyl mit feinen 
orgängern zu meiteijern: fett jene derbe, mitunter graufame, ja 
gerufenhafte Zhätigkeit gewaltig darauftellen, ruft er, als ein wahrer 
omantıfer, das Seipenfterha efte hervor; jchon feine Lolalitäten 
wirken zum Schauern: nächtliche Kirchen, Kirchhöfe, Kreuzivege, Ein⸗ 
fiedlerhütten, Felſen und Felsklüfte umfangen ben Hörer ahnung? 
voll, und nun ericheinen häufig Kurzverftorbene, drohend und er⸗ 
ſchreckend, Vorgeſichte, beängftigend, als Geftalten, als Fläͤmmchen 
anziehend und winkend; der gräßliche Vampyrismus mit allem feinem 
Gefolge, die jchädlicden Einwirkungen eines bösartigen Auges, wovon 
die gränlichften, mit doppeltem Augenftern, böchlich geflicchtet werben; 
eg, bie allerwwiderwärtigften Gegenftände. Doch müfſen mir bei 
lem dem unſerm Verfaſfſer Gerechtigleit widerfahren laſſen, daB er 
teine Mühe gelbazt, in diefem Kreije einheimifch zu werden, daß er 
bei jeiner Arbeit ai; ehörig und umfichtig benahm und bie obwalten⸗ 
den Motive zur e höpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en oinq actes, 
par M. ALEXANDRE DuvaL. 
1821. 


Gin auf dem Theätre Francais, der .erfien und eine entſchiedene 
Lberherrſchaft behauptenden Bühne, vorgejtelltes, mit Beifall er» 
wiederteg neues Stüd erregt die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation, 
und die ſämmtlichen Journäliſten verfehlen ‚nicht, jeder in ſeiner Art, 
davon Rechenſchaft zu geben. Man gefteht, daß dieſe Prodution eine 
Robildung des Goethe ſchen Taſſo er; nur über ben Werth und bag 
Berhältnig biefer beiden Bearbeitungen iſ man nicht ganz einig. Das 
Journal da Commerce druckt ſich daruͤber folgendermaßen aus; 

„Das deutſche Stück iſt kalt und ohne ee es enthält eine 
dolge gäftzeigger Beiprh e, in welchen die romanha ken Gefinnungen 
entwidelt uno mit Kunſt entfaltet find, deren Gintönigkeit und aber 
ganz unerträglich ſcheint. Es tft eine fittlich weinerliche Salbaderei 
(du marivandage en larmes), doch bemerft man jehr gut gezeichnete 








0 
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Die Köpfchen Hoben fich empor, 

Die Brktterflängel im grünen Flor; 
And allzufammen fo gehund, 

Als ſtünden fie noch auf Muttergrund. 





So war mir, al3 ih wunderſam 
Dein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Ferneres über Weltliteratur. 
Einwendung. 


Menn nun aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei der fi} immer 
vermehrenden Schnelligteit des Th unausbleiblich ift, fich nächſtens 
bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und nicht? Anderes von ihr er⸗ 
warten, als was fie leiften Tann und leiftet. 

Die weite Welt, jo ausgedehnt fie auch fei, ift immer nur ein ex 
weiterted Vaterland und wird, genau befehen, uns nicht mehr geben, 
al3 was ber einheimijche Boden auch verlieh. Was der Menge zuſagt, 
wird fich gränzenlog ausbreiten und, wie wir jeßt ſchon jehen, fi % 
, allen Bonen und Gegenden empfehlen; dieß wird aber dem GErniten 
und eigentlich Tüchtigen weniger gelingen: Diejenigen aber, die 
dem Höhern und dem höher Fruchtbaren gewidmet Haben, werben 
geihkein er und näher Tennen lernen. Durchaus gibt es überall in 

er Melt ſolche Männer, denen es um da8 Gegründete und bon da 
aus um ben wahren Fortichritt der Arenjchheit zu thun ift. Aber der 
Meg, ben fie einjchlagen, der Schritt, den fie halten, ift nicht eines 
Seden Sache; bie enden Lebemenſchen wollen gejchwinder gefördert 
fein, und eBbalb lehnen fie ab und verhindern die Foörderniß deijen, 
was fie jelbft fördern könnte. Die Ernten müſſen deßhalb eine ftille, 
aſt gedrädte Kirche bilden, ba e8 vergebens wäre, der breiten Tages⸗ 
uth fi entgegenäulehen; ſtandhaft aber muß man feine Stellung 
zu behaupten ſuchen, bis die Strömung borübergegangen iſt. Die ' 
Haupttröftung,, ja_ die vorzüglichſte Ermunterung folcper änner 
miffen fie darin finden, dab dub Mafre and) zugleich müglih if | 
Wenn fie dieje Verbindung nun jelbft entdeden und den Ginfluß 
lebendig vorzeigen und aufweiſen Lönnen, jo wird e8 ihnen nicht fehlen, 
kräftig einzuwirken, und zwar auf eine Reihe von Jahren. 





Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manden Fällen wohlgethan jein mag, dem Leſer 
nicht gerabe das Gedadhte zu überliejen, vielmebr fein eigenes Denken 
aufzuweden und anzuregen, jo möchte es boch wohlgethan jein, die eben 
außgelprochene, vor geraumer Zeit niebergeichriebene Bemerkung noch- 
mal3 aufzunehmen. 

Die Frage, ob niele ober jene Beichäftigung,, welcher gs der Men] 
widmet, auch nützlich jet? wiederholt jich oft genug im Laufe der Ze 
und muß jetzt beſonders wieder hervortreten, 100 e8 Riemand mehr erlaubt 
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ift, nach Belieben ruhig, zufrieden, (ie und ohne Anforderung 
zu leben. Die Außenwelt t bewve gt g, baß ein jeder Einzelne 
bedroht ift, in den Strudel mit ort igerien y werden; bier fieht er 
fih gendt igt, u — eigenen Bedü e zu befriedigen, unmittelbar 
1 „angenblidttic ür die Bebürfnifle ei erer zu bei und ba fragt 
eilih, ob er irgend eine Dextigteit ba bielen aufbring. 
Kr den ichten genuggu Hm Da bleibt nun ni qts übrig, als ſich 
ſelbſt au fagen, nur der reinfte und ftrengfte E —A— Önne und 
retten; biejer aber muß, ein ſelbſtbewußter, woh Inefühlter und rubig 
ausaclpre ener ae hi fein. 
Der Menf ve jelbft, wozu er am Beften tauge, um diejed 
in fih und an a ae ubilben. Er betrachte fich als Vehrling, 
F Geſelle, als Altgeſelle, m 48— ten und höchſt vorſichtig als Meifter. 
Weiß er mit ein fichfiger Beicheidenheit x Forderungen an bie 
Außenwelt nur mit dem Wach Pr einer Fahi een zu ne um 
ch bei ihr, el nußend, einzujchmeicheln, 1 wird er ftuf eniweiſe 
einen Zweck erreichen und, wenn ihm das Hödfte gelingt, bebaglich 
ee 4— if > 9 dernif] fie bi iriſche Melt 
eber xdernijje un indernilje, wie fie die empiriiche We 
barzeicht oder zwiſchenſchiebt, mag ihn das Beben, menn er genau aufs 
merkt, belehren; fo viel aber mag ber wirklid Tüchtige immer dor 
gen ha aben: ne um der Gunft deö Tage willen abzubeken, bringt 
leinen Bortheil für morgen und übermorgen. 


Bu bedenken. 


ede Nation bat Eigenthümlichkeiten, wodurch fie von ben andern 
unterjchieden wird, und biefe find es auch, wodurch die Nationen fich 
unter einander erennt, fih angezogen oder abgeſtoßen fühlen. Die 
Aeußerlichkeiten diejer innern Eioenthämiäteit ommen der andern 
meift auffallend widerwärtig und, im leidlichiten Sinne, lächerlich vor. 
Dieſe find es auf), warum wir eine Nation immer weniger achten, als 
fie e3 verdient. Die Innerlichteiten Hingegen werden nicht gekannt, 
noch erkannt; nicht don Fremden, jogar nit von ber Nation jetbft, 
fondern es wirkt bie innere Ratır einer ganzen Nation, wie die des 
einzelnen Menjchen unbewußt; man verwundert fich zulegt, man er⸗ 
flaunt über dad, wa zum orf jchein kommt. 

Ohne mir anzuma en, bieje Geheimnifje zu kennen, hätte ich au 
nicht einmal die Küh Hnbeit, I auszuſprechen. Nur fo viel will i 
jegen, daß, nach meiner Ein en Ih das —5 — innere Wirkſame bei 

en Franzoſen 20 am thätigften iſt, und daß fie deßhalb zunächſt 
wieder einen großen Einfluß auf die fittliche We t haben werben. Gern 
agte ich mehr, aber ed Tührt zu weit, und man müßte In ausführlich 
ein, um fi berftändli und- um das, was man zu 


agen bat, ans 
nehmlich zu machen 





Menn eine Gejellichaft be we Männer fid) aujommenbegab, u 
a ehe an bon gticher Poche enntniß zu nehmen, fo war Mi auf 

e Weiſe dan öhft wünſchenswerth, indem die Perjonen 
fämmtlich Übete Männer, von dem übrigen beutichen Literatur⸗ 
und 10 lb geh im Allgemeinen und Bejondern unterrichtet, fich 


% 
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gar wohl bie ſchöne Literatur zur geiftreich vergnüglichen Unterhaltung 
auswählen und beftimmen durften. 

Sage man filh daher, daß die ſchöne Viteratur einer Nation nicht 
erfannt noch empfunden werden Tann, ohne daß man den et ihres 
ganzen Zuſtandes fich augleih bergegenmwärtigt. Dieß geichieht num 
um Theil, indem wir Zeitungen teten die und ausführlich genug von 

fientlichen Dingen unterrichten. Es ift aber diejed nicht genug, fon- 
dern man bat noch Hinzuzufügen, was die Außländer in kritiſchen und 
en ournalen bon ſelbſt und von den übrigen Nationen, 
bejonder3 auch von der deutſchen, für Gefinnungen und Meinungen, 
für Antbeil und Aufnahme zu Außern veranlaßt find. Wollte man 
um Beilpiel fich mit der Franzöftichen neueſten Literatur bekannt machen, 
I müßte man die jeit zwei Jahren gehaltenen und im Drud erjchienenen 

orlefungen, al® Guizot, Cours d’histoire moderne, Villemain, Cours 
de littörature francaise, und Cousin, Cours de l’histoire de la philo- 
sophie Tennen lernen. Das en he das fte unter fih und zu ung 
haben, geht Hieraus am beutlichiten hervor. Noch Iebhafter vielleicht 
wirken die fchneller eri einenden Blätter und peite: Le Globe, la Revue 
Frangaise, und das zuletzt erfcheinende Tagsblatt le Temps. Keins von 
allen dieſen ift zu entbehren, wenn wir das Hin und Wieder jener in 

rankreich fich balancirenden großen Bewegungen und alle daraus ent- 
pringenden Wogungen vor unſerm Geiſte lebendig erhalten wollen. 





Die franzofiſche Poefie, ſowie die franzöfiſche Literatur trennt fi 
nit einen Augen Lie von Beben und Pr aft der ganzen ed 
Yität; in ber neuejten Zeit erjcheint fie natürlich immer als Oppofition 
und bietet alles Talent au ‚um fi) geltend zu maden, um den Gegen- 
theil niederzudrüden, welcher denn freilich, da ihm die Gewalt verliehen 
ift, nicht nöthig bat geiftzeig * Jen. 

olgen wir aber diejen lebhaften Belenntnifjen, jo ſehen wir tief 
in ihre Zuftände hinein, und aus der Art, wie fie von und benfen, 
mehr oder weniger gänftig, lernen wir uns zugleich beurteilen: und 
es fann gar nicht ir en, wenn man und einmal über ung jelbft 
benten mad. 

Befolgt man den oben vorgejchlagenen Gang, jo wird man fehr 
ſchnell von Allem, was Öffentlich wird und der Deffentlichkeit fich nähert, 
volllommen unterrichtet. Bei dem Iebigen chnell wirtenden Buchhandel 
bezieht man ein jedes Werk ſehr eilig, anjtatt daß der Autor, wie ich 
oft erfahre, eine jolche Gabe erft durch Gelegenheit ſchickt, und ich dag 

ch lange jchon gelejen babe, wenn ich es erhalte. 

Aus allem bem ift erfichllih, dak es feine geringe Mufgabe if, 
eine ſolche Literatur ber en eit zu durchdringen. Neber bie 
engliiche wie über die taliänif e müßte man wieder beſonders reden; 
denn das find wieder ganz andere Verhältniſſe. 


Dentfdye Philofophie. 


Warum Ausländer, Britten, Amerilaner, Franzoſen und Staliäner, 
— neuen Philoſophie nichts abgewinnen können ſchreibt ſich wohl 
daher, daß fie nicht unmittelbar in? Leben eingreift. Praktiſche Vor⸗ 
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theile von ihr können fie Kae abſehen; deßhalb wenden fie fich mehr 
oder weniger nach der Gotti chen Lehre, wie fie von Reid und Ste 
wart vorgetragen wird. Die nähert (ie dem Atenjchenve tande, und 
dadurch gewinnt fie Sunft. Sie ſücht den Senfualim und Spiritua« 
lism zu verjöhnen, die Nebereinftimmung des Reellen mit dem Sydeellen 
zu vermitteln und dadurch einen volllommenern Zuftand des menſch- 
lichen Denkens und Handeln? berborzubringen, und \son daß fie dieß 
unternimmt und zu leiften verjpricht, erwirbt ihr Schüler und Verehrer. 


Engliſches Schauspiel in Paris, 
1828. 


Wir guten Deutichen, worunter ich mich wohl auch zu zählen habe, 
tönnen jeit funfzig Jahren den unbezwinglichen Shakeſpeare nicht los⸗ 
werden. Nach unjerer gründlichen Verfahrungsweiſe juchen wir in 
eine a einzudringen ; wir geftehen gerne dem Stoff, den Gegen 
tänden einer Sintung allen Werth und Gehalt zu; wir trachten, 
eine Behandlungsart zu entwideln, ihrem Gange Fr folgen, die Charak⸗ 
ere zu enfhülen, und ſcheinen mit aller Bemühung doch nicht zum 
Ziele zu gelangen. Neulid) jogar hatte ſich zu etragen, daß wir ung 
u einer en ieden retrograden Bewegung verleiten ließen, indem wir 

ady Macbeth als eine Liebevolle Gattin zu Tonjtitifiren unternahmen. 
Sollte aber eben en nicht deutlich hervorgehen, daß wir den Kreis 
fon durchlaufen haben, indem uns bie Mahrheit anwidert, der Irr⸗ 
tHum aber willlommen erjcheint? 

Nnfere weſtlichen Nachbarn dagegen, lebendig⸗praktiſchen Sinnes, 
verfahren hierin gang anderd. Sie genießen gegenwärtig des Glüds, 
die vorzüglichſten engliichen Schaufpieler in den berühmteften, beiieb- 
teften Stüden nad) und nach vor fich zu fehen, und gwar auf eignem 
Grund und Boden, wodurch fie gegen dad Fremde in ben wichligen 
Vortheil gejebt find, daß ihnen der Beim e Maßftab zur Hand bleibt, 
der, wenn fie ihn, alte verrottete Borurtheile bejeitigend, mit Geiſtes⸗ 
freiheit an da3 Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft überfchauenden 
Urtheil die ficherfte Gelegenheit gibt. 

Am die Weſenheit des Dichter? und ICE Dichtung, welche doc) 





Niemand ergründen wird, lümmern fie ſich nicht; fie achten auf die 
Wirkung, worauf denn boch eigentlich Alles anfommt, und indem fie 
die Abficht Haben, jolche zu begünftigen, ſprechen IK aus, tbeilen fie 
mit, was jeder Zufchauer empfindet, empfinden jollte, wenn er ſich 
auch deffen nicht genugjam bewußt würde. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 


Fer tft endlich auf der franzöfiſchen Bühne in feiner ganzen 
rheit erichienen und mit allgemeinem Beifall aufgenommen worben. 
Selbft diejenigen, denen die Schwierigkeiten der Sprache eine Dienge 
Schöndeiten nit mit empfinden Ließen, welche der Ausdrud barbtetet, 
hielten fih an die Handlung und empjanben fo Dergnügen als Rührung 
bon biefem originalen Drama. pam et erregt unfere Theilnahme, mie 
er auftritt; kaum ift er angelündigt, jo verlangt man nad) ihm; kaum 
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t er fich gezeigt, jo ift man taujendfältig an ihn geknüpft, man möchte 

n nit Kleber Pe len 63 ift eine außerordentliche Seele, deren 
Seltiamteit allein uns Ichon auffallen würde. Wer nl te nicht zu 
wiflen, was alles für wunberliche Gedanken und unvorgejehene Hanb- 
lungen fih daraus entwideln werben? wer wäre nicht neugierig, bie 
Geheimnifte derſelben zu erforjchen und ihren Zewegungen zu folgen? 
denn da ift etwaß zu ſehen, was man nicht überall antrifft. Hier ift 
die Menſchheit zu fludiren in diefem fo wunderlichen und doch jo wahren 


Schmerz erfüllt, von abſcheulichen Ahnungen und Bermuthungen; fie 
ift zärtlich, traurig, gro müthig und Traftthätig. Alles das vührt und 
erregt ein lebend ige itgefühl. Sein Glaube an die Schatten- 
eripeimun ſeines Vaters, feiner Rache Bedürfniß, dad Mittel, dad er 
ausdenkt, fie au ftillen, die Rolle des Thoren, die er mit überlegteiter 
Feinheit, Get, Schmerz und Haß durchführt — nicht3 ift daran, was 
einen ermüdet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle die Zuftände, 
die er durchwandert: jein verichiedenes Begegnen mit Boloniud, worin 
ich jo viel ſcheinbar Komiſches auf einem Untergrunde von fo viel 

raurigem und Bitterm hervorthut; die Scene des —— , worin 
er die wunderjamfte Kunft beweist, in wahrhafter Feinheit und ver- 
ftelltem Wahnfinn, von innigiter Mürde und angenommenem Fratzen⸗ 
rl diefe ftrenge, furchtbare Unterfugung, die er mit unverjöhn« 
icher Aufmertiamteit, unter äußerlidem Spielen und Kindereien eines 
Wahnfinnigen, durchführt; die offenbarfte erlegung unſeres Theater- 
dekorums — da wäre denn doch wohl für unjer Du likum genugjamer 
Anlaß geweſen, Anjtoß zu nehmen, hätte es nid gefühlt, allen jejen 
Formen, allen diefen Ereignifien Liege die Entwidlung eines im höchſten 
Sinne dramatiſchen Charakters zu Grunde.“ 


erzen. 
ber dieſe Seele ift Bis von dem rechtmä igiten und größeften 


Frauzöſiſches Schaufpiel in Berlin. 
1828. 


Wenn wir oben engliiche Schaufpieler in Jari⸗ fanden und gegen⸗ 
wärtig franzöſiſche in Berlin antreffen, jo bemerken wir in beiden 
Sällen —F einigen Unterſchied. In der Pariſer Königsſtadt treten 
die vorzüglichften Schauſpieler Englands in bedeutenden Gaſtſtücken 
nur für eine kurze Zeit auf; in der Berliner iſt einer beſtimmten Ge— 
ſellſchaft ein unbeftinmter Öngerer Aufenthalt gegönnt. Wenn Jene 
ich auf alle Weije hervorzuthun fd gebeängt {oben o haben dieſe den 

ortheil, in einer Solge ihre Yähigkeiten zu entwideln; und es mag 
ihnen auf jeden Fall bis auf einen gewiſſen Grad gelingen, da die 
anzöftihen Künſtler, durch herkömmliche Weberlieferung beginfti t, 
u eine gewifſe geicämadvolle Einheit geförbert, ganz eigenthümlicher 
Bortheile rn u erfreuen haben. a avon Tann hier nicht die Rede 
fein; dieß bleibt dem Berliner Publilum, den dortigen Genieenden 
und Urtheilenden anheim gegeben. Was und aber außerdem bemerklich 
ſcheint, ift, daß, wie bie Engländer in Srantreich, fo die Franzoſen 
in Deutichland fich einiger Oppofition zu befahren hatten und leßtere 
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daher ſich einen Sachwalter mitgebracht oder ihn an Ort und Stelle 
ogleich gefunden haben. Nicht mißbilligen können wir nun, wenn 
diejer da3 Unbill bemerkt und eügt, womit man vor einigen Jahren 
in Deutichland Molidren verleßte. gen fich doch die fremden Nationen 
bei diejer Gelegenheit jagen, daß der Deutſche, jo rechtlich und gut⸗ 
mütbig er auch jonft le ‚bo manchmal Iaumtjehe Anmwandlungen von 
Ungeredtigteit habe, die er denn ganz unbewunden, als müfſe das fo 
jein, an Fremden wie an Landsleüten ausübt. Dergleichen geht db 
meijt gang ohne —— hin; das Falſche kann ſogar eine Zeit lang 
kurſiren, bis ſich endlich das Wahre berftellt, man weiß nicht mie. 

anne. das alfo Fünftig wie bisher geiheben wir een biefe 
Gelegenheit, um unjere Herzend- und Glau enömeinung auszuſprechen, 
daß, wenn einmal Kombdie fein ſoll, unter denen, welche ſich darin 
übten und hervorthaten, Moliere in die erfte Klaſſe und an einen vor⸗ 
züglichen Ort zu jehen fei. Denn was kann man mehr von einem 
Künſtler jagen, als daß borzüglichen Naturell, forgfältige Ausbildung 
und gewandte Ausführung bei ihm zur vollkommenſten —*ã— e⸗ 
Iangten! Dieß a, geben ihm jchon über ein Jahrhundert feine 
Stüde, die ja noch, objchon feiner pe en Darftellung entbehrend, 
die talentvollften, geiftreichften Künftler aufregen, ihnen durch friſche 
LZebendigung genugzuthun. 


Histoire 


de la Vie et des Ouvrages de MoLI&rE, par J. Tascherean. 
Paris 1828. 


Genannte? Werk verdient von allen wahren Literaturfreunden auf- 
merkſam gelejen zu werden, indem es und näher an die Eigenichaften 
und Eigenheiten eine vorzüglichen Mannes heranführt. Seinen ent- 
chiedenen Freunden wird ed auch willlommen fein, ob fie gleich des⸗ 
elben, um ihn hochzuſchätzen, Taum bedlrften, da er fich dem aufmert- 
amen Deobahter in jeinen Werken genugjam offenbart. 

Ernſtlich beſchaue man den Mifanthrop und frage fi, ob je- 
mals ein Dichter jein Inneres volllommener und liebenswürdiger dar= 
geitett abe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stücks 
ragiſch nennen; einen ſolchen Cindrud bat es wenigſtens jederzeit 
bei und zurüdgelaffen, weil dasjenige vor Blid und Geift gebracht 
wird, was und oft jelbft zur Verzweiflung bringt, und wie ibn aus 


der Welt jegen e. 
Hier fi t fi der reine Menſch dar, welcher bei geivonnener großer 
Bildung doch natürlich geblieben ift und, wie mit fich, fo auch mit 
Anbern, nur gar zu gern wahr und gründlich jein te; wir ſehen 
ihn aber im Konflilt mit ber —8* Melt, in der man ohne Ver- 
ftelung und Flachheit nicht umhergehen Tann. 

Gegen einen jolcden iſt Zimon ein bloß Tomifches el und 
ich wünjchte wohl, baß ein geiftreicher Dichter einen ſolchen Bhantaften 
aarielte, der fih immerfort an ber Welt beträgt und es ihr böchlich 
übel nimmt, als ob fie ihn betrogen hätte. 
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Richelieu, ou la journee des Dupes, 
com6die historique par LEMERCIER- 
1828. 


Genanntes Stüd war ſchon 1804 bei dem erften franzöſiſchen Theater 
angenoınmen, jeine Ericheinung aber bis gegenwärtig verhindert, ba 
m en ar Drud herbortritt und gar wohl verdient, daß wir ung mit 
ihm bejchäftigen. 

Es En wohl Leine Frage, daß uns bei bemjelben der Tartuffe ein⸗ 
fallen müfje, der fich aber zu Kichelieu verhält wie die Wurzel zum 
Kubus. Lebterer ift ein potenziirter Tartuffe: bloß in diefem Sinne 
darf man eine nun wagen, und wir unternehmen ed, wäre ed 
auch nur, einiges Nützliche heiläufig zu jagen. . 

Der Zartuffe des Molidre erregt Haß; es if ein verbrecheriicher 
Menſch, der Frömmigkeit und Sitte heudhelt, um eine bürgerliche 
— lie in jedem Sinn zu Grunde zu richten; deßhalb uns denn auch 

er polizeiliche Ausgang willkommen ergheigt. Bemerke man, wie und 
warum in den neueſten Zeiten eben dieſes Stück hervorgerufen und 
—— oben ward. Es —38— weil man es zum Nachtheil einer 
Klaſſe Ae deuten konnte, die, im Stillen wirkſam, dem Staats⸗ 
haushalt ſchädlich zu werden drohte. Sehe man genau hin, ſo wird 
man finden, daß keineswegs das genialsäfthetiiche Verdienſt aufgefaßt 
und beifällig aufgenommen wurde; es war eine en e Gegenwirfung, 

arteien regten fich gegen einander, die eine wollte haben, bie andere 
ch deden; es war ber immer lebendige Stoff, der, durch Tünftlerijch 
uge Behandlung wirkſam, ganz eigentlich vorwaltete. 

Ganz anber3 mit icherien, Dieſer hat keine böjen Abfichten, die 
feine ift vielmehr en [öblich; er regiert, er will am Regiment bleiben, 
weil er einfieht, daß unter allen Mitlebenden Niemand e8 zu führen 
im Stande jei. Durch ihn wird Niemand beichädigt, der König findet 
fich gefihert gegen äubere und innere Feinde; freilich ift beides nicht 
immer mit gelinden, allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die außwär- 
tigen Bezlige werden lakoniſch, doch hinreichend angedeutet; die innern 

Seikerteit D lknitle find e8, die, auf einer jo hohen Region, mit 
Heiterkeit behandelt, und in einem fortwährenden genugfamen Sächeln 
alten, welches vielleicht nie in ein Vachen, wohl aber oft in einen 
entichiedenen Beifall ausbricht. Der König bedarf eines ſolchen Rath: 
eberß, er fühlt es, er folgt MR nur baß er durch die fortjtürmenden 
|ömantenben ogen der Beidenjchaften, Velleitäten und Intriguen jeiner 
gebungen augenblidlich irre gemacht, unficher und verlegen wird. 

Die wider den Kardinal VBerjchworenen find durchaus von ber 
Art, daB der Leſer fein Yutrauen zu ihnen faßt; er würde a feine 
Weile ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl in Schaujpielen 
diefer Art auf ber Seite der Unzufriedenen zu jein beliebt; vielmehr 
pftichtet er immer dem Kardinal bei, an dem er fich nicht geirrt hat; 

enn das Stück endigt völlig befriedigend: bie Hügel des Regiments 
bleiben in den Händen, die fie biäher olüdlich geführt, der König ıft 
einer hoben rde ficher, und jelbft die Nebrigen, die man bier ala 
ächerlich Hintergangene Aprildnarren (Dupes) bezeichnet, könnten ſehr 
zufrieden jein, wenn fie einzujehen verjtünden, daß, wär ihr Plan 
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aelungen, fe ra in dem Augenblid unter einander entzweit und durch 
unbezwingliche Leidenſchaft, Unzulänglichkeit, Selbftjucht und Leicht: 
finn und zugleich das Königthum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu erwarten, jeder Gebildete, den die Literatur über⸗ 
haupt und beſonders die —— intereſſirt, werde ſich an den 
Charakteren und dem Wechſelwirken berjelben, an dem mufterhaften 
Gange des Stücks, an dem durchwaltenden Intereſſe, jelbit in den 
Auftritten, die zur Einleitung dienen, und endlich an den aus dem 
Ganzen ſich hervorhebenden Hauptieenen wahrhaft ergößen. Zu be= 
dauern möchte nur fein, daß dieſes Stüd nicht leicht auf das Theater 
gelangen Tann. An Orten, wo man es verfteht, wird es verfänglich 

Heinen, und wo man es nicht verjteht, wird das eigentliche, wahre, 
gründliche Intereſſe ermangeln. 


Franzöſiſches Hanptthenter. 
1828. 


Es war Yöbli und der Sache angemefien, daß man in Paris, wo 
fo viele Theater neben einander beitanden, auch ein? der ganz reinen, 
vgemäßigen, Iogenannten luaſſicher Art zu erhalten trachtete. Wäre 
der Gedanke nicht richtig, der Vorſatz nicht lobenswürdig geweſen, wie 
haͤtte die Ausübung ſo lange lebendigen Beifall gefunden 

Demungeachtet fühlte man, obgleich erſt nach anderthalb Jahthun 
derten, daß man, einen engen Kreis immer mehr verengend, Aufnierk- 
ſamkeit und Antheil nicht Ferner in erhalten Tonnte, befonderd wenn 
ein entſchiedenes Talent Welt und Bühne verließ, das bisher eigentlich 
ene herkömmlich FAR Al Stüde erft zu beleben umd gewiffermaßen 
mmer neu zu ei affen wußte. So war denn zulekt Zalma ganz 
eigentlich der Kloben, woran das erfte Theater Frankreichs und der 
Welt im Schweben gehalten mwurbe. 

Talma gehört nun gen eigentlich der neueften Melt an; fein Be- 
fireben war, da8 Inner Ihfee des Menſchen vorzuftellen. vᷣiit welchem 
leidenſchaftlichen Drang war er nicht bemüht, jenes le an 
Stüd auszubilden, daB in der arabijchen Wüſte fpielt, um Gefühle und 
Gefinnungen audzudrüden, die einer folchen Dede gemäß wären! 

Wir Krb waren Zeuge, mit welchem Glück er fidy in eine Tyrannen- 
jeele einzugeiften trachtete;; eine bösartige, te Gemalttgätigteit 
auszudrücken gelang ihm zum beiten. Doch war e8 ihm zulegt am Nero 


nicht genug; man leje, wie er fih mit einem Ziber des Chenter zu 
—— Anne und man wir ganz das PBeinliche de Romanticis⸗ 
mu3 darin finden. Weil aber bier 


ur daB eigentlich gereilse, dad 
Ach in republikaniſchem Konflift, wie bei Korneille, als Bedrängniß in 
höheren Ständen, wie bei Racine, oder in großen MWeltbegebenheiten, 
wie fie Voltaire behandelt am kräftigiten hervorthut, nach und nad) 
verloren gieng und eine fentimentale Innerlichkeit dagegen fich ein« 
\ümeicjelte, fo folgte daraus, daß man ſich nach einer feiern Thätig« 
eit umjah und ein wird gegenftändliches gejchichtliches nterefie 
wieder auf das Theater zu bringen trachtete. 
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Aclteres Herkommen. 


Der Fran oje wil nur „eine Krife.” Dieſes einfichtige MWort 
Napoleon? deute —3— daß die Nation an eine gewiſſe einfache, ab- 
geichlofjene, Leicht faßliche Darftellung auf dem Theater gewöhnt war; 
man konnte e3 eine Etikette nennen, von der man fih nicht entfernen 
wollte, weil man fie zwar beengend, aber e in einem gewifjfen Sinne 
bequem fand. Der lebhafte, durch und durch jelbftliebige Sranzos kann 
jeine Neigung für eine gewiffe Ariftofratie nicht aufge en. Nnd in 

iejem Sinne hieng er an der alten Anftalt, erhielt denjelbigen Reſpelt 

vor feinem Adhill und Agamemnon twie vor den edlen Familiennamen, 
bie ihm jeine Geſchichte rühmlich vor die Ohren brachte. Es war eine 
Art von Kultus, im Theater zu fiben, als mentaler Souffleur die be- 
fannten Stüde zwifchen den Zähnen zu murmeln und bei diefer frommen 
Handlung zu vergefjien, daß man fi) von Herzen ennupire. 


Aebergang. 


Der Drang, etwas Bedeutenderes, größere Weltcharaktere, Nniver⸗ 
ſalereigniſſe auf den Brettern zu ſehen, mußte jedoch in der neuern 
geh rege werden. Mer die Revolution überlebt hat, fühlt fich in bie 

Au e hineingetrieben; er Hiebt im Gegenwärtigen dad Vergangene 
mit friſchem, die fernften Ge en ände heranziehendem Blid. Indeß wir 
Deutſchen noch immer den Run ae atriziern und Zunftmännern 
nicht los werden, ob er gleich in unjern Zonftitutionellen Staaten, wo 
Seder an jeinem Plabe ſich wohlſinnig und tüchtig beweijen kann, Yängft 
beihwicdhtigt und aufgehoben ift, gehen jene in ihre Ältere, freilich durch 
Menſchen und Begebenheiten bohft bedeutende Geſchichte zurüd und 
fuchen die abgejchiedenen Geftalten aufs Theater hervorzuzaubern. 


Uenere Verſuche. 


Dieſes geht aber ſo unmittelbar nicht an, ſondern man dramatiſirt 
et die Befhiäte nach Bequemlichkeit, und zwar fühn genug, von der 
älteften bis zur neueften * und es dar tein Bejtrebjamer diejes 
Faches dergleichen Bearbeitungen ignoriren. Hiervon bezeichnen wir: 
La journse des Barricades, les Etats de Blois, welchen der Tod Hein⸗ 
richs IIL folgen ſoll. Auch dürfen wir in gleichem Sinne les Soirses 
de Neuilly und Scönes contemporaines gar wohl empfehlen. Mer fi 
mit diefen Merken befannt macht, wird unſern obigen Aeußerungen 
wahricheinlich beitreten. 


Sernere Schritte. 


Meil nın bei jolchen Literarifchen Beftrebungen, wie bei politifchen 
Revolutionen, man erſt dor=, jodann aber rückwärts get und demun- 
geachtet immer um einige Schritte weiter kommt, To laß fich ein Gleiches 
auch hier bemerken. Viltor Hugo, auch einer don den unabhängigen 
iungen Leuten, die, indocil wie fe find, ich wi am Ende durch eigenes 
um und Erfahren müfjen belehren Iafien, hat fein ſchönes Talent 
auf ein großes, unaufführbares hiftoriiches Stüd, Cromwell, ver- 
wenbet mb fi) dabei jehr jchäßensiwerth betoiefen. 

Hier aber kommt Manches gu Sprache, worüber man fi erft 
ipäter vereinigen wird. Jene obgenannten bramatifirten hiſtoriſchen 
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Greigniffe find in Proſa gejchrieben, und das ift auch eigentlich, was 
eine poe iſze Annäherung an das wirkliche Leben begünſtigt; Cromwell 
bingegen ıft in Alerandrinern. 

Kun ift wohl anzunehmen, daß der Alexandriner durchaus ſich er 
dem fran lichen Theater erhaften wirb und muß. Daher würde i 
einem ſolchen uiftiteller rathen, dieſes Versmaß für die edlen Stellen 
und wichtigften omente beiqubehalten, fodann aber nach Beidhaffen- 

eit der Situationen, Charaktere, Gefinnungen und Gefühle mit dem 
Ne rn zu wechſeln, wie Shakeſpeare mit dem Jambus und ber 
oſa thut. 

Wenn man fi) von alten Vorurtheilen losmachen will, ohne das 
ge zeritören, was in ihnen als gründlich gut und naturgemäß aner- 
annt werden darf, jo thut man wohl, in frühere Zeiten zurüdzugehen 
und zu unterfuchen, wie es vormals ausſah, wo dad nunmehr Kritarrte 
noch lebendig und biegfam war. Man fehe den Gid des Gorneille, 
wo nad Anlaß des ſpaniſchen Vorbildes, obgleich mit beicheidener 
Mäßigung, dag Sylbenmaß wechjelt, der Sache angemefjen und von 
guter Wirkung. 

Iſt man denn doch ſchon an Quinaults Opern abwechjelnde Rhyth- 
men gewohnt; hat nicht auch Molidre bei Feſt- und Gelegenheitsſtücken 
Es freierer Sylbenmaße bedient? hat nicht jogar Voltaire jeinen 

ancred in bie und da verſchränkten Reimen, mit großem Glück des 
Ausdruds, keineswegs willfürlih, jondern, wenn man eß genau be= 
trachtet, jehr kunſtreich geichrieben? Dieß Alles ift jchon vorhanden; 
nur Täme e3 auf ein ent|diebenes Talent an, wie Biltor Hugo befigt, 
ob es No in den verichiedenen Armaturen und Madten frei, bequem 
und geiſtreich zu Ergötzung feines Publikums bewegen könne. 


Faust, 
Trag&ödie de Mr. DE GoETEE, 


traduite en Francäis par Mr. STAPFER, ornde de XVII dessins par Mr. 
DELACROIX. 


1828, 


Wenn ich bie Franzöfiiche Neberfegung meine® Kauft in einer 
Prachtausgabe vor mir liegen jehe, jo werd’ ich erinnert an jene Zeit, 
wo diejed Werk erjonnen, verfaßt und mit ganz eigenen Gefühlen 
niebergefchrieben worden. Den Beifall, ben es nah und fern gefunden, 
und der fi nunmehr auc) in typograpbijcher Vollendung ausweidt, 
mag es wohl der jeltenen Eigenſchaft jchuldi — daß es für immer 
die Entwicklungsperiode eines Dienjchengeifte efthält, der von Allem, 
was die Menjähet peinigt, aud gequält, von Allem, was fe beuns 
zubigt, auch ergriffen, in dem, was fie verabicheut, gleichfalls befangen 
und durch dad, waB fie wünſcht, auch befeligt worden. Sehr entfernt 
find folcde Zuftände gegenwärtig von dem Dichter; auch die Melt hat 
gewifjermaßen ganz andere Kämpfe zu beiteden; inde jen bleibt doch 
meiſtens der Menichenzuftand in Freud und Leid fih glei, und ber 
Begigeborene wird immer noch Urjache finden, ſich nad Demjenigen 


Goethe, Werke. 8. 8b. 19 
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umzufehen, was vor ihm genofien und gelitten worden, um ſich einiger: 
magen n daB zu Ichiden, was auch ihm bereitet wird. 

Iſt nun jenes Gedicht feiner Natur nad) in einem büftern Clement 
empfangen, jpielt es auf einem zwar mannigfaltigen, jedoch bänglichen 
Schauplatz, jo nimmt e8 ſich in der franzöfichen, Alles erheiternden, 
ber Betrachtung, dem Verſtande entgegentommenden Sprache jchon 
um Vieles klarer und ef licher aus. Seh’ ih nun gar ein Yolio- 
format, Bapier, Lettern, Drud, Einband, Alles ohne Ausnahme bis 
um Bolllommenen gefteigert, jo verſchwindet mir beinahe der Eindruck, 

en das Werk fonft auch alddann noch auf mich ausübte, wenn ich es 
au geraumer Zeit wieder einmal vor mi nahm, um mich von defjen 
Dafein und Eigenjchaften zu vergewiſſern. 

Dabei tft aber Eins beſonders merkwürdig, daß ein bilbender 
Künftler fich mit biefer Produktion in ihrem eriten Sinne bergeftalt 
befreundet, daß er alles urjprünglich Düftere in ihr eben jo aufgefaßt 
und Fran unrubig ftrebenden Helden mit gleicher Unruhe des Griffels 

egleitet hat. 

Herr Delacroizr, ein Maler von unläugbarem Talent, der jedoch, 
wie e8 und Aeltern und Jüngern öfters zu gejchehen pflegt, den Pariſer 
Kunftfreunden und Kennern viel zu jchaffen macht, weil fie weder jeine 
Berdienfte läugnen, noch einer gewillen wilden Behandlungsart mit 
Beifall begegnen können, Herr Delacroiz jcheint hier in einem wunder⸗ 
lichen Erzeugniß zwiichen Himmel und Erde, Möglidem und Inmög- 
lichem, Roheſtem und Zarteftem, und zwiſchen welchen Gegenjäßen id 
weiter Phantafie ihr verwegenes Spiel treiben mag, ni} beimathl 
gerüßtt und wie in dem Geinigen ergangen zu haben. Dadurch wird 
enn jener Pra glanz wieder gedämpft, der Seit vom Haren Buch⸗ 
ftaben in eine düflere Welt geführt und bie uralte Empfindung einer 
märchenhaften Erzählung wieder aufgeregt. Ein Weitere getrauen 
wir und nicht zu jagen, einem jeden Beichauer dieſes bedeutenden Werks 
mebr oder weniger den unjerigen analoge Empfindungen zutrauend und 
gleiche Befriedigung wünjchen?. 


Acußerungen eines Kunfifreundes. 


Die Lithographiichen Blätter, womit Herr Delacroiz bie angöfijehe 
Neberjegung des Fauſt audgejftattet, find zwar nicht fo zart und glatt 
bollendet, al& man von den beffern neuern Erzeugnifien der Art zu 
erwarten pflegt, jondern Entwürfe eines Lunf ertigen Maler, mit 

herer Hand und breiter Kreide Hingezeichnet, Wenn bei mehrern 

enge Richtigkeit der Amriſſe vermißt wird, jo darf man mit dem 
Künftler darüber nicht rechten, eben weil fich jeine Blätter nur als 
Gntwärfe darftellen; hingegen läßt fi allen ohne Ausnahme nach 
rühmen, daß fie fräftig und mit Geift behandelt find. — Manche ver- 
dienen aus ber glücklichen Erfindung wegen Beifall: So ift zum Bei- 
Ipiel dad Blatt, wo Fauft finnend in feinem Studirzimmer Geht, in 
reicher Umgebung von allerlei Geräth, einen vor ihm auf dem Tiſch 
liegenden Schädel betrarhtend, an und für ſich, auch ohne weitere Be- 
yehung auf das — — ein finnvolles, A und malerijch angeordnete 

ild. Ein anderes Blatt, ek und Wagner barftellend, wie fie bei 

fintender Abendjonne heimlebren, der ſchwarze Budel Hinter ihnen her⸗ 
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ſchweift, dünkt uns ſehr glüdlich aufgefaßt und Tönnte, wohl ausge⸗ 
hrt, ein Bild von ganz vortrefilider Wirkung werden. Die Scene 
n Auerbach3 Keller, too der auf die Erde verichüttete Mein aus Flamme 
wird, ift ganz fo phantaftiich, fo bewegt dargeftellt, als dieſer Gegen» 
nd es verlangt, und eignete [9 be halb zu einem Gemälde vom 
appanteften ste Marthe und Margarete, freudig und verwundert 
en Schmud betrachtend, und Mepbhiftopheles, der, tiefe Referenzen 
iehend, zu ihnen hereintritt, würde, gehörig außgeführt, gewiß ein 
I niedliches Bild geben. Vorzüglich geijtreich endlich, wlewohl weniger 

d al die genannten, en das Blatt geratbhen, wo Mephiftopheles 
und Fauſt uf BZauberpferden am Hocgeridht vorüberſauſen. Das 
Bewer, der Geift, der Ausdrud, womit der Künftler dieſe wilde Scene 
et, wird zuverläſſig den Beifall der Kenner und Kunftrichter 
erhalten. 

Will man diefe Blätter mit den Verſuchen beuticher SKünftler, 
Scenen aus Fauſt zu bearbeiten, vergleichen o können fie mit Ehren 
‚neben einander Itehen. Ein Deutſcher S oh bat Alles durchgängig 
ernfler genommen, die Figuren mit mehr Sorgfalt und wiſſen haftlicer 
ne; einem Andern, der mehr auf chFliiche Folge der Bilder pi 
achtet, mag e8 gelungen jein, die Charaktere mit mehrerer Etetigfeit 
durch die ganze Reihe durchzuführen. 


Elisabeth de France, 
Tragödie par ALEXANDRE SOUMER. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 55.) 
1828, 


.. Bei Gelegenheit dieſes dem Schilleriichen Don Carlos nachge⸗ 
bildeten Stückes Ipredien fih die Verfafſer des Globe folgendermaßen zu 
Bunften der Werke unſeres verewigten Freundes unbewunden auß. 

„Dicler große Dichter idealifirt mehr als ein anderer feinen Gegen« 

end. Ganz reflettirendes Genie, Iyriichem Träumen Hingegeben, er= 
aßt er irgend eine Idee Yiebevoll; Iange betet er fie an in der Abs 

aktion und bildet fie langſam nach und nach als ſymboliſche Perſon 
aus; dann auf einmal mit entflammter Einbilbungstraft bemächtigt er 
is der Gejchichte und wirft den Typus hinein, den er erfonnen Hat. 

me Epoche, ein Greigniß, ein Menſch wird wie durch Zauberei der 
Ausdruck feines geliebten Gedankens; wirkliche ejhihtemd ige Thaten, 
Charaktere Sefühte, Beidenichaften und Borat Ie jener Zeiten, Alles 
modelt nah bem Bilde, dad er im Srun jeines Herzen? trägt, 

Alles bildet fih um, indem es von dba zurüdftrahlt.“ 

‚Der Raum unſerer Blätter mahnt uns, abzubrechen. Jede Zeit 
Itrift, bie hier fortfährt, das jgöne Zeugniß, ba8 ein Ausländer dem 
würdigen Freunde gibt, durch Ile erfeßung unjerer Nation mitzutheilen, 
berdient gewiß den reinften Dank. 
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Perkins Warbeck, 
Drame historique par M. FoNTAN. 
(Le Globe. Tome VI, Nr. 57.) 
1828, 


Auch Hier wird unferes Schiller, feines projektirten Warbed, 
feines begonnenen Demetrius in allen Ehren gedacht und bei Ber- 
leihung ihm durchaus der Vorrang gegeben. Die Deutichen, welche 
A o lange beklagten, man nehme keine Notiz von ihnen, werben fid 
auch allmählig bequemen, den Weſtländern geneigter zu ein. 
Dieſelbige Zeitichrift (Tome VI. Nr. 58), nad) Erwähnung einiger 
Neberfegungen und Nachahmungen yon unjerm Wilhelm Zell, ſchließt 
mit folgenden Worten: Viennent maintenant les autres imitateurs: il 
y a encore, dans la piöce de Schiller, matiöre & plusieurs succds. 


Idseos 


sur la philosophie de l’histoire de l’humanit& par HERDER, traduit 
par Quer. Paris 1828, 


1828. 


Die Einleitung, welche ber Neberjeger feiner Arbeit vorausgehen 
Yäßt, empfehlen wir gleichfalls Denjenigen, bie Tag für Tag das Pub⸗ 
likum mit Fremdem und Einheimiſchem befannt zu machen verpflichtet 
fm; und bat fie ſowohl als die Meberfegung Teroft zu jchönen Be⸗ 

achtun en Anlaß gegeben. Wir ſagen nur jo viel: Gin vor funfzi 
Sahren in Deutichland entiprungenes Wert, welches unglaublich Kon 
die Bildung der Nation eingewirkt hat und nun, da es jeine Schuldig- 
teit gethan, fo gut wie vergefjen ift, wird jego würdig geachtet, auch) 
auf eine in gewiflem Sinn Thon fo Hoch gebildete Nation gleichfalls zu 
wirfen und in ıhrer nad höherer Kenntniß ftrebenden Maſſe ben 
menichlichjten Einfluß auszuüben. 


Einzeluheiten. 


Wenn ich über bie neueſte franzöſiſche Literatur meine Gedanken 
ſammle, jo werde ich immer auf Bernardin de St. Pierre zurüds 
geführt, welcher im Jahre 1789 Baul und Birginie herausgab. 
Diejer idylliihe Roman that große Wirkung, und man wird ihn immer 

ern lejen, ob man Lei nad) jo langer und durchaus veränderter 
Seit ß rg Hechenthaf geben kann, wa8 er eigentlich bringt und 
as ihm fehl. , 

Kurz dor ber Revolution gefehrieben, ruht das Anterefie jeiner 
Verwickelung auf den ſchmerzlichen Mißverhältnifien, die in den neuefien 
Staaten zwiihen Natur und Gejeß, Gefüht und Herlommen, Be⸗ 
fireben und Borurtbeilen jo bang und fo beängftigend find unb es 
mehr noch waren. 
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Zwel bebrängte Mütter retten ſich mit Sohn und Tochter ind ferne 
Sand und führen bort ein tbpllijcheß, anmuthige® Sehen; Dieß wird ger 
rt, aufeht dernihtet Inpwifden, unter mandgem eds! von Burst 
und Hoffnung, Reitung und Intergang, weiß der Werfaffer didattiich 
und, wenn man will, Teiblich genug affeß Daßjenige zur Gprade zu 
bringen, waß Die Menchen damalß in Frankreich bebrängen modhte; 
e8 ift Dafjelbe, maß die Rotabeln aufammenberief, bie Generalftanten 
möthig machte und zufeh bie bATige Imiälgung beß Weit Deiizkte 
Dad Übert Ift Im Seften, mohlwollenden Eine gerieben, und Diser 
Sim Sat mod Tange fährend ber Revolution in Guanteid, buch 
gedauert. 

Bernardin de Gt. Pierre war den Brübern  ° = = "==" 
und werih, ja, don ihm jebft inohl befanbel 
diefen merkiolirbigen Menfchen, wie er e® felbl 
Überrajc—hendeß Bilb, wie in jener Familie eine 
Zenbenz vorwaltete und ungeachtet deB gleichfa 
ichen Zreibenß fi do immerfont erhielt, & 
deß granbiojen Sucian und Alleß, twaß bie Sebe : 
mitgeteilt Hat, gibt un davon auffallende 2ı i 








Nãchſt Bernardin be Gt. Pierre tritt uns Chateaubriand ent- 


win etoeifßpostifer Zatent, mit, Gebenfiaft Gtof in ber 
äußern Welt fuchenb, fi) zu zeliiäfen Gefühten Heigernd, eine ur 
au gu, Pöpfüich-moralifcge Kraft, und auc jo in der politijehen Welt 
e . 





QBertger® Beiben munden fee Halb Inß Branche überfekt; 
der Gffelt war groß twie überall; denn daß allgemein Menjchliche brang 
durch. Alle meine übrigen Brobuftionen dagegen ftanden jehr weit von 
der frangöfiichen Art und Weife ab, und id war mir deſen wohl bes 
wußt. Gine Neberjeßung von Hermann und Dorothea durch Bitaubs 
that nur im Etillen ihre Aielung, 

Semieriteiten in Srankreic berhanpt, für den Tag aufzutaugen. 
fm Stillen finden fich jedoch Hartnädige Anhänger and Deutiche. 
jeberjegung meined Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Beranlaffung dazu. 

©iehe Le Globe. Tom. III. Nr. 55. 1826. 

Offenbar find e8 die Antillaffiter, denen meine äfhetifgen Marimen 
und bie banadz gearbeiteten Werte aI8 Beifpiel feßr gelegen tommen. 
Sie geben baher jege verftändig zu Werke und befandeln glimpflid, 
was ihnen nicht munden will. 





bie Franzoſen mit Po6sies de circonstance außzudrliden. Dieß ver- 
anfaßt und wirklich, einen Untericied zwilchen beiden anzuerfennen. 
DaB erfte wäre, wenn der Dicpter eine vorübergehenhe Gelegenheit 


| MBenn wir im Deutfäen BeTegenheitgediht jagen, To ofen 


— 
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ergreift unb fe glüdlich behandelt; das zweite, wenn er einen Umſtand 
lücklich zu benubßen weiß. , 
Dem Anigein nach follte man das erſte vorziehen, weil etwas 
Tüchtige8, Lebendiged der Dichtung höchſt willlommen jein muß. Da 
ich aber bie Aoclie nichts vorjchreiben läßt, jo hängt ed nur von ihr 
ab, auch etwas Beftändiges zu Ehren zu bringen. Vielleicht ift Nie- 
manben biejeß befjer gelungen als Herrn Beranger. 





Die Herren Globiften fchreiben Teine Zeile, bie nicht volitifg 
wäre, db. 5. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. 
Sie im eine gute, aber gelährlige —— ; man verhandelt gern 
mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf ſeiner But fein muß. Sie 
können und wollen ihre Abficht nicht verläugnen, den abjoluten Libes 
ralismus allgemein ſu verbreiten. Deßhalb verwerfen ſie alles Geſe 
liche, Folgerechte als ſtationär und Iötendrienife ; doch müſſen fie 
beide gelegentlich in subsidium wieder herbeiholen. Das gibt ein 
Beben im Innern, ein Schwanten im Aeußern, da8 ſehr unbe agliq 
EA Aa indem man fich zuleßt vor jeder Freiheit erſt rech 

efangen . , 

Folltommene Rebner find ed, und wenn man fie al& ſolche gelten 
läßt, ohne fi von ihnen rühren zu laffen, jo gewähren fie viel Ver⸗ 
genügen und wichtige Belehrung. 





Am Globe vom Jahr 1825 Seite 525 findet fich eine höchſt merk⸗ 
würdige Darftellung der geiftigen Kultur der Normandie, fo wie ein 
Blid über da8 Ganze der Alademieen und literarifchen und wifjen- 
ſchaftlichen Societäten, wie jelgt: 

Indem wir jo von alten alabemil en ‚Korporationen ſprechen, 
wollen wir nicht jagen, daß der gegenwärtige Zuftand der wifjenjchaft- 
Yichen Welt durchaus alle Berjammlung biejer Art ablehnt; wir glauben 
bagegen, daß de immer no Dienfte leiſten Tönnen, jobald fie 


nämlich dem Geiſte unſeres Jahrhunderts gemäßer organifirt find, 
einen pofitiven und bejondern Bwed befennen und, was ihre Mahl 
‚ volllommen unabhängig von den Regierungen 


ba Hehe ati ber’, daß fie ei Be Thatigkeit i 
a ſtehen; haup ich aber‘, daß fie eine große igkeit beweiſen; 
denn da, * überall, bewirken —— und Bewegung das Leben. 
Auch wollen wir fie gern als Bienenftöde gelten laſſen, nur nicht al 
anmaßliche Tribunale. Ya, wir kennen jogar kein mächtigereß Mittel 
ben Unterſuchungen eine glüdliche Richtung zu geben, es fei nun au 
einen Theil der menfchliden Kenntniffe oder auf eine Tg 
Unterfugung irgend einer Gegend. Auch kennen wir Teine Anitalt, 
welche dem forfchenden und mittheilenden Geifte der Zeit gemäßer wäre. 
Korporationen Hingegen, welche fi bloß mit Literatur bejchäf- 
tigen, laſſen uns bedenken, daß, wenn es jemals eine Epoche gab, 
wo fie große Dienfte thaten, dieje Epoche ganz getwiß vorbei jei. Man 
möchte freilich wohl behaupten können, daß zu einer Zeit, wo bie 
Nation zu weit von unjern großen Dichtern ftand, oder dieſe viel. 
leicht durch ihre Schuld von der Ration fich gefondert fanden, es viel= 
Leicht möglich geweien fein möchte, Männer von gebilbetem Geift zu 
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vereinigen und ihre VBerfammlungen mit großer Solennität zu um⸗ 
eben und daß DVerbienft der beurtbeilten Werke durch bad Anfehen 
es Gerichtähofes gu erhöhen. Aber wir bemerlen leider, was die 
— e Akademie gegen den Cid gethan hat, und wir Ken nicht, 
aß fie etwas zu Gupften der Athalie gewirkt hätte. Gefteht man 
denn auch, daß die ſämmtlichen Filiale, die untergeordneten Socie⸗ 
täten, einigen Dienft dieſer Art geleiftet, fo Tann man bagegen ben 
bebauerlihen und Leider nicht u läugnenden Einfluß anführen, den 
fie auf unjere Literatur geü haben, indem fie mit aller Macht den 
profaiſchen Sinn über den poetijchen gelten machten, und zwar gan 
natürlich, don neun bis zehn gegen einen, ein Verhältniß, worin fi 

damal3 bie et u den Brojaiften und Reimern befanden. 

„Aber ohne dieje wichtigen Fragen gegenwärtig zur Sprache zu 
bringen, Iafje man und bemerken, daß, wenn bieje Gerichtähöfe der 
Literatur jemals zu etwas genukt gaben. dieß gegenwärtig nicht mehr 
ber Tall jei. Die Reform, die jeit dreißig Jahren in unfere Kriminals 
juftiz eingetreten ift, bringt nun endlich auch in unfere Literarijche 
Orfe gebung. Grieögrämliche Richter mit vertrodnetem Herzen und 
mit durch Gewöhnung an fremde Typen gefälichtem Geifte find nicht 
mebr an der Zeit, jondern ed werden Geſchworene jein aus allen ges 
bildeten Klaffen der Sorietät, bie über Veben und Tod ber Dichter zu 
urtbeilen haben.” 


Le Livre des Cent-et-un. 
Tome I. Paris, Ladvocat, 1881. 


Die Beranlafiung diefes Werkes ift, wie fein Gehalt, jeber Auf⸗ 
merljamleit werth. Der ebengenannte wohldentende Buchhändler, 
durchaud ein rechtlicher Mann, fördert jeit geraumer Zeit manches 
aufftrebende Talent, deren einige nunmehr zu Auf und Ruhm gelangt 
find. Durch Unglücksfälle wird er in den Zuftand verſeßt, wo er 
augenblidlih unterzugehben befürchten muß, und nun vereinigen I 
dankbar, für fich, jur ndere, für da3 Ganze, eine bedeutende Anzah 
a er Schriftſteller, durch ein folgereiches Wert ihn aufrecht zu 
erhalten 


Dieſem Werte gebashte man zuerſt einen andern Zitel zu geben; 
es ward angefündigt als Le Diable boiteux & Paris und follte, wie es 
jeßt durchgeführt wird, eine Gittenjchilderung ber Parifer uftänbe, 
Eigenheiten, Verborgenbeiten und „Geffentlichkeiten enthalten. Bei 
näberm Neberihauen und Würdern des ſich anhäufenden Gehaltes jend 
man jedoch, daß man fi Unrecht thue, an ein früheres Wert zu 
erinnern, welches zu einer Zeit, die der gegenwärtigen an nterelie 
nicht gleich komme, erfchtenen jei, fo viel Verdienſtliches au jolepes 
enthalten möge. Hiervon gibt uns der Verleger in der Vorrede auf 
eine höchſt einfache Weiſe, ein Mitarbeiter in dem erſten Aufjage Höchft 
geiftreiche Kenntniß. 


I. Asmodede 


macht anſchaulich den Unterſchied von jenem Dahabdeder und von 
gegenwärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen Stoffes. Asmodde 


M— 
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iſt bier der durch alle Jahrhunderte ſich durchziehende Geift ſcharfer 
Veobachtung, lieblos oder theilnehmend, vom Ariftophanes herein burch 
alle Zeiten jeine Maske nad) den Forderungen der jedesmaligen Völker 
und Individualitäten, die fi) allein verhüllen, abändernd und einrichtend. 

In dem jebigen Paris wäre wenig eleiftet, wenn man nur bie 
Dächer abheben und in die obern Sch aftammert bineinbliden wollte. 
Nnjern Mitarbeitern find die Feſtſäle der Großen zugänglich wie die 
a ber Gefän le Der urüdgegogenite Miethmann ift 
ihnen jo werth als der begünſtigte Dichter, der ın einem erleuchteten 
Saal vor einer glänzenden Geſellſchaft jelbit in feinem bögften Slanze 
gu ericheinen geben. Sie führen un an Orte, die wir fennen, über 

exen ausfüihrlichere Kenntnik wir und nun erfreuen. Ste laffen ung 
gealterte Perſonen jehen, die wir vor jo vielen Jahren in glänzender 
wirfiamer Jugend gelannt. Die mannigfaltigiten Dentweijen und 
Gefühlarten mittheilend, gewinnen fie ung für Sntereflen, welche nicht 
die unfrigen find. 
ierau3 geht hervor, daß, je genauer man mit ben franzöfiihen 
und beſonders mit ben Pariſer Angelegenheiten bekannt ift, man defto 
gebbern Antheil an diefem Werke nehmen wird. Deutiige Beier werben 
anches zurückweiſen, obenhin behandeln und fich für die bedeutenden, 
allgemein wichtigen, in die höchften Bewegungen ded Tages eingreifen«- 
den Aufiäße erflären und dadurch für manches Andere, welches ihnen 
nur Langeweile gemacht, ſich entichädigt halten. 

Ganz — ind die verſchiedenſten Beiträge, wie man Karten 
milar durch einander geſchoben; in jedem Sinne geziemt es uns aber 
die Verfchiedenheiten zu fjondern, jet:8 Einzelne zu ſchätzen unb bet 
dem erjten Theil eine leberficht Über die neun folgenden vorzubereiten. 
Nur MWeniges daher aus ben 18 Artileln, aus benen ber erfte Band 
zufammengeftellt tft. 

I. Une Maison du Marais. 


Das Tümmerlichite Dajein meift älterer, 03 eine zurückge⸗ 
eine 
enügfamteit, bei grilligem 


ein Beharren am Alten, h 
3.8. die Hauswirthin liber- 
wirft ſich mit der le heat ; daß ler ben ift nicht herzu⸗ 
t herein. Ein alter pen onirter Kanzlei⸗ 
aſſen will, geht alle 
Morgen, für ſich und feine betagte Stodnachbarin die Milch zum Kaffee 
der Entfernung bei ber herkömmlichen 


UI. Le Bourgeois de Paris. 
ter ſchöpft man ſchon freieren Athem. Gin rechtlicher, tüchtiger 
Ma fi eh Beet! ed, gonette Dafein volllommen aus, ee 
er fi) in täglicher gewohnter Beichränfung 'rch findet, ia jogar unter 
fordernden Umftänden nicht unfchielich erhebt und benimmt. 
IV. Une Föte aux environs de Paris. 


Auch ein Parifer Bürger, weniger folid als der vorige, nöthigt 
Frau, Freunde und Familie in ein fremdes, ländliches Element. Aus 


— 
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völliger Unkenntniß außtwärtiger yutände kommt er in mancdherlei 
Verlegenheiten, nicht? aber macht ihn irre; planlos, übereilt, eigen« 
nnig, wird Alles mißlih und un eniehbar vor ihm ber, aber es 
mmert ihn nit, wenn gehoftte Freuden verfehlt werden. Bon 
brobenden Gefahren bat er Leinen Begriff: daher geht er kühn drau 
108, fompromittirt feine Gelerihaft auf Schlimmfte; aber jogar zuleß 
Hichtig durchgeprügelt, bleibt er immer der behagliche Bürger.- 


V. La Conciergerie. 


Mir Lehren in die engfte Stabt zurüd. Ein Züngling von eh 
zehn —2— wird zufällig in einem Hauſe ergriffen, wo die Polizei 
eine Verſchwörung ahnt. Höchſt merkwürdig ift es, wie auf bem Ein⸗ 
geführten fogtet bie eigenthümlicden Charaktere der obern, mittlern 
und untern Angeftellten gewaltjam latten. Gräulich ift der Zuſtand; 
deito erwänichter ein Funke Menichlichleit, der wie ein Stern dieſe 

büftern Gewölbe, wenn auch nur jchwach und ſchwankend, erleuchtet. 


VL La Morgue. 


So werben bie Gewölbe genannt, mo unter einem uralten Gebäube 
die unerlannten, im Waſſer oder fonft gefundenen Tobten zur Schau 
niedergelegt werden. Wie oft hat uns die Beichreibung und Erzählung 
von biejer traurigen Stätte getrübt und neängitigt; Bier werden Wir 
auf das Anmuthigfte wieder ind Leben geführt. Zwei zu diefer Anftalt 
verpflichtete Männer Ieben unter demſelben Dache über diejen fich 
täglich erneuernden Gräueljcenen; wir werben in ihre Yamilien ein- 
ge brt und finden recht hübſche, wohleingerichtete, anftändige Leute, 

eicheibene, aber wohlgearbeitete Mobilien, Ordnung und Zucht, ein 
Biano und bei bem einen Bewohner vier hübſche, wohlerzogene, heitere 
Tochter. Haben die mit Tagesfarben gemalten Zimmer und exheitert, 
fo begegnen wir unten gleich wieder dem größten Jammer. Cine Amme, 
auf der Poſt fahrend, jchläft ein und läßt das ıhr anvertraute Kind, 
das Je aufs Land bringen will, von ihrem Schooße unter die Füße 
der Mitreifenden [üpfen und zieht ed tobt hervor. Daß Betragen, 
I wie die Worte biejer Frau find trefflich mitgetheilt; ihre Verzweif⸗ 
ung jcheint fi zu mildern, indem fie fi) entfernt, allein fie wird 
Abends todt neben das Kind gelegt. 


VII. Le Jardin des Plantes,. 


Gedicht von zwei verbündeten Poeten, einen freundlichen euch 
an diefem dem Leben und ber Wiflenichaft gewidmeten Orte gar woh 
ausſprechend. 


VII. Le Palais-Boyal 


mag als Gegenſatz gegen jenen Naturfrieden bier feine Wirkung thun; 
zu Zaujenden und Aberlaufenden ift biejed einzige Gebäude durch⸗ 
wandert beſprochen und beichrieben worden, und immer bleibt bo 
biefe gegenwärtige Darftellung für den Kenner früherer Zuftände Höch 
interefjant. Gr findet fich befriedigt, zu erfahren, wie es in dieſen 
Ansdehnungen gegenwärtig ausfieht, in dem Augenblide, als der Be- 
fiter d Je Öniglichen Räume verläßt, um in Töniglichern feine Refidenz 
aufzujchlagen. 
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IX. Une Maison de la rue de l!’Ecole de Medecine. 


Aus jenem Setümmel werden mwir in eine unbedeutende Wohnung, 
worauf die größten Erinnerungen haften, geführt. Wenn auch nicht 
oft, jo geſchieht es doch zumeilen, daß junge, edle, lebhafte Männer, 
die, wenn man fo jagen darf, für eine glühende Reigung im Augen- 
blid keinen Degenftan finden, fi) zurüd auf die Weltgeſchichte, auf 
Biographieen, Romane werfen und I dort, ihre Bein ga t nährend, 
bergeftalt verweilen, daß, da bie Entit wundene nicht mehr zu ergreifen 
ift, fie fih aufs emfigite nach der Lolalität, wo fie gelebt, gewirkt, 
gehandelt, umthun, nad) einer fo heilig gehaltenen Stelle wallfahrten 
und, wenn fe e8 vermöchten, gern Über das engjte Gemäuer einen 
Zempel der Verehrung aufrichteten. 

Hier jehen wir einen tre den jungen Mann, ber fi der Er⸗ 
innerung an Charlotte Cord ingibt, Marats Wohnung auffucht, 
fie zulebt auswittert, bie Obere Treppe hinauf den Schritten der 
Heroine folgt, dann das enge Vorzimmer, wo fie gewartet hat, betritt 
und nicht ruht, bis ihm dad Kabinet eröffnet wird, mo die Badewanne 

eftanden und wo ber Todegftreich gelingt. Peniges, berfichert man 
Km, fei feit jener eit verändert; wo denn auf- und abfleigende Seifter 
jener verbündeten Thrannen ihn umbrängen und ihm beim Scheiden 
ie ohnehin jchmale Treppe verengen. 
urch dieje Vofalität, [erste durch manche andere triviale Umſtände, 
wird jene That wirklich $ Ber und En er in unferer Einbildung®- 
fraft unjerm Gefühl wieder hervorgerufen 


X, Le Bibliomane. 


Mir gelangen in einen etwas mehr beitern, aber doch am Ende 
bängliden Zuftand. Das Seltene un T Einzige alter Ausgaben 
fteigert fie) Dergeitalt in einem Liebhaber folcher Kuriofitäten, daß es 
zulegt in Mahnfinn übergeht und er über eine verfäumte Auktion in 
völlige Verirrung verfällt, von welcher ihn nur der Zod befreit. Es ift 
nicht zu laͤugnen, daß dergleichen Liebhabereien, wenn fie nicht die Organe 
eines höhern Intereſſes find, immer in eine Art von VBerrüdtheit ausarten. 
Einem unferer ehrwürdigen alten Bekannten machte man die Bemerkung, 
daß er ein Buch, da8 er in einer dvorfeienden Auktion im Katalog an= 
geitrichen, fchon dreimal beſitze. „Gin gute Buch Tann man nicht zu 
oft haben!” verießte er, und es warb gum vierten Mal angeſchafft. 

Bei Kupferftichen, befonders eigenhäandigen Radirungen der Meifter, 
tommt, genau bejehen, etwas Aehnliches vor. Doc, Tiegt bie Ent⸗ 
[autbi ung bier näher, weil zwiſchen Exemplaren meiſt ein großer 

nterfhied ftattfindet. 


XI. Les Bibliothdöques publiques. 


Es ift höchſt wichtig, in Tolche Zuftände Hineinzufehen. Die Bücher 
werden maftentheite besborat in Ei gabe nicht een Möge * 
jeder Bibliothekar jeine Hand ana Herz legen und fich freuen, wenn 
es in feinen Schatzkammern ander? ausſieht. 


XD. Une premidre reprösentation. 


DaB Herannahen bes unfeligen Geichides eines Stücks, welches 
zulegt ausgepfiffen wird, ift recht heiter und ausführlich vorgetragen. 
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Man Tann diefen und andere Aufſätze, beren Gegenftand ung 
chon früher befannt war, doch immer ala Mufterbilder anjehen, die 
olche Gegenftände in ihrer allgemeinen Charakteriftit darftellen. Höchſt 
interefiant aber ift 


XII. Le Soirdes d’Artistes. 


Tan fieht in ein gejellig bewegtes Kunftleben Hinein, wo fich 
talentvolle Inge Männer auf eh Weiſe gemeinjam unterhalten. 
Auch hier läßt fih das anarchiſche Prinzip einigermaßen bemerfen: 

eder jcheint als Künftler nad feiner eigenen Weile zu verfahren; 
eine heitere Gejellichaft verbindet ſie; von Teinem Meifter ift die Rede, 
bon dem man etwas zu lernen dächte, auf deflen Urtheil ih irgend 
ein Unternehmen bezöge. David iſt längft abwejend und todt, und 
das Talent des Baron Gérard ſcheint außer diefem Kreiſe zu Liegen. 
So angenehm aber e3 aud fein muß, viele Ramen vorzüglich aner« 
Tannter Zalente, begleitet von einiger Charakteriſtik, Tennen zu lernen, 
fo bat do 

XIV. Abbaye-aux-Bois 


ein allgemeinereB Intereſſe. Wer erwartete in biefen ehmals verfumpften 
und bdüftern Klofterräumen, welche zwar immer vorzügliche Menichen 
deberbergten, gegenwärtig mehr als Ginen Yiterariihen Salon er: 
dffnet zu jehen? Mehr ober weniger bejahrte Frauen, durch den 
Wechſel ber Zuftände ihrer frühern glängenden Zuſtände beraubt, 
wohnen dort zur Miethe, in anftändigen Zimmern. adame Réca⸗ 
mier verfammelt noch immer achtengwerthe, fie en ME Perionen: 

Nun aber aus diefem von allem Geräusch entfernten ftillen Bleiben 
werden wir zu einem 


XV. Sefte im Palais-Royal 


aufgerufen. Hier wird Karl X. zum legten Mal von feinen Ber- 
wandten gefeiert, vom Wolle mit einem Vebehoch begrüßt. Der Köni 
von Neapel bewundert jelbft dag Seit, womit man feine Gegenwar 
honorirt; aber eine Ahnung ſchwebt durch bie erleuchteten Prachtge⸗ 
mäden, gand man erlaubt ſæ zu geſtehen, daß man auf einem Vul⸗ 
n jubele. 

efer, wir bürfen e8 wohl gefteben, weltbiftoriiche Aufſatz über⸗ 
leuchtet IR übrigen; das von —* — — Bicht verblendet 
die Leſer dergeftalt, daß fi ben übrigen vorgemeldeten Aufjäken nicht 
Gerechtigkeit, Taum eine billige Aufmerkſamkeit —8 mögen. Dieß 
tft aber nicht unſer Fall, wie man bisher geſehen hat, und wir ge⸗ 
denten baber noch mit Freundlichkeit 


XVI. 
Eines Liedes von Boͤranger an Chateaubriand. 
XVII. 
Einer Antwort dieſes letztern und 
XVII L’ingratitude politique. 


Diefe brei Iehten Beiträge haben einigermaßen das Gepräge einer 
individuellen Politik; wie e8 denn auch in der folge nicht anders fein 


300 Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


kann, daß zwiichen ben hundgt und Einem ſich differente Gefinnungen 
ervorthun. Genug, daß, indem ſie gegen einander über ſtehen, ſie 
ich nicht aus dieſer Geſellſchaft vertreiben und ausiehlieben. 
Menn uns nun ber erfte Theil jchon zu jo manchen Betrachtungen 
Gelegenheit gegeben, was werden und nicht die nächſt zu erwartenden 
neun übrigen Bände zu jchaffen machen? 


Die Athenerinnen. 
Große Oper. Poefie von Jouy. Muſik von Spontini. 
1832. 


Der Gegenftand iſt aus ber heroiſchen Griechenzeit jehr glüdlich 
gewählt: denn die Vortheile ſolcher Sujet3 find jehr groß, indem fie 
edeutende Auftände darbieten, edle gro e Bildung, noch nah an ber 
Natur, jo wie eine grängenlofe Mythologie zu dichteriſcher Ausbildung. 
Die Fabel ift und befannt, jedoch hier in etwas verändert mit 
allem Schmud der neuern Zeitgefinnungen und ee in Erforder⸗ 
niſſen begleitet und ausgeführt, und doch immer auf einem hoben 
poetijhen Standpunkte ochatlem, 
ie Weberlieferung iſt trefflich genußt und ihr nur Mannig- 
faltigleit menſchlicher Leidenſchaften, jo wie durch Herrliche Volalitäten, 
pomphafte Umzüge, beiwegte Vorkommenheiten alle tbeatralifche Herr⸗ 
lichkeit auf das einfichtigite verlieben. | 


Exfier Akt. 


Bor ber Stadt Athen; zugleich Über ben Mauern anftoßende 
Zempel und Eraditgehäube, im fernern Hintergrunde Andeutungen 
einer großen Stadt. 

Kampfipiele in Gegenwart des Königs, zu welcher Würde wir 
ſchon Thejeus erhoben * 

Der Kämpfer juccefiveg Gewinnen; Belohnungen durch die Hand. 
einer jchönen ürgerin. 

In diefe friedlichen Verhandlungen flürmt Rivalität zweier Jüng⸗ 
Yinge herein: die Hanpticäne Apamid wird von Alpheus und Polydor 
verlan t und gefordert. Dieß gibt Anlaß zu lebhaften Konteſtationen. 
Endlich, nachdem der Jungfrau die Wahl überlaſſen worden, reicht 
fie ihre Hand dem Athenienjer Alpheus, dagegen tritt Polydor, ein 
Kretenfer, leidenſchaftlich drohend zurüd. . 

Hier bemerlen wir, baß nicht die Athener allein, ei fämmts 
Yiche Griechen und Sriechengenoffen an diefem Feſtkampf Theil nehmen ; 
be toegen wünſcht' ich, daß Theſeus felbft den Ueberwundenen Mut 
ein|pr he und auf Gelegenheit zu großen Thaten hindeutete. Die 
würde nun, da Theſeus erflärt, er I im Begriff, eine geheime Expe⸗ 
bition een wieder aufgefaßt und in Bewegung gebramt, 

Alles entfernt fi, und in Erwartung der Dermählungsfeier 
bleiben die Jungfrauen allein zurüd. Hier eröffnet fi ein höchſt 
liebenswürbiged Freund haftöverbältniß zwifchen Apamis und Theano, 
gun pues das Gelübde ihrer ſterbenden Mutter Gott geweihten 

ungfrau. 
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Diefe Stelle befonder& verfpricht Höchft erfreulich zu fein, indem 
au3 dem biäherigen Zumulte eine fanfte Situation fich losld8t und 
uns in einen idyllischen Zuftand verjegt, welchen der Dichter jo glücklich 
behandelt hat, daß jogar eine Romanze, die in einer neuen Oper nicht 
fehlen darf, als Duett und Chor hier auf das Anmutpigite dorgetragen 
wird. Alsdann gejellt fi Alpheus Hinzu, und das Glück der Liebe 
wird in einem vom Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf bie 
Frauen fich entfernen. 

Nun flürzt Polydor auf den zurüdgebliebenen Alpheus wüthend 
heran, und die beiden Rivale entfernen ih fechtend. 

Ein tretenfijchen Schiff, durch fernen Gejang fchon früher ange⸗ 
fündigt, rüdt näher und landet; Alceſias, eine Art golerpriefter und 
Sejandter des Minos, tritt mil feinem geiftlihen Gefolge auf, und 
indem er den Menichentribut der Athener zu ordern fommt, findet 
er feinen Sohn Polydor verwundet, an Kräften abnehmend, und mu 
ihn zulegt fterben — Alceſias, als Vater ſchmerzlich verletzt un 
ergrimmt, als Pfaffe mißwollend und dig, ſchwört, den Tod jeineß 
Sohnes zu rächen. Hier tritt aljo ein iche eidenjchaftliches Finale für 
bie erjie Abtheilung des erften Akts glüdlich ein: denn aus einem 
nabge egenen Zempel hört man feierlich Homenden erſchallen; die 
Kretenier, jchmerzhaft theilnehmend, bejegen das Theater, und Alcefias 
fann fich ganz feiner theatralifchen Wuth überlafjen. 


Beränderung der Scene. 


Da3 Innere eine großen Tempels feftlich geſchmückt. Die Ber« 
mäblung3feierlichkeiten haben indefjen ihren Gang genommen; mannig- 
faltige herrliche Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer Spitze, werden 
eine glänzende Ericheinung jein. Die jymbolifchen Heierlichleiten werden 
mit * durchgeführt, als, gerade beim Abſchluß, unter Donner 
und Bliß, das innere ge thum fich aufthut un Alcefias, als Bons 
tifer Marimus, beinah als Oberherr der ſämmtlichen griechiſchen 
Geiſtlichkeit anzuſehen, hervortritt, den bräutlichen Altar verflucht, 
die alte Strafe, d. h. nach dem Verlauf von fieben Jahren wieder den 
Tribut von fieben Knaben und fieben Mädchen fordert. 

Man kann denken, daß in diefem Konflilt alle Leidenſchaften fich 
regen und, don einem fortdauernden Gewitter begleitet, ſich kräftig 
erweifen werden. 

Um nun, was ich bei dem erften Alte wünſchen möchte, deutlich 
zu machen, ift es nöthig, die ältere überlieferte Fabel mit der neuen, 
wie fie die Oper uns bringt, zuſammenzuhalten. 


Aeltere Sabel. 


Unter der Regierung des Königs Aegeus zu Athen wird ein Sohn 
bed Minos, König von Kreta, in Athen ald Gaſt erichlagen. Der 
Bater, dem es nicht gelingt, Rache zu nehmen, wendet fih an die 
Götter; eine Peft Derheert Athen, und um dieje loSzumwerden, muß 
man io die Bedingung gefallen lajjen: alle fieben Jahre fieben Knaben 
und fieben Mädchen als Sühnopfer nach Kreta zu ſchicken, dem Unge⸗ 
heuer Minotaurus zu gräßlichem Futter. 

Aegeus, um dem Zadel jeined Volks zu entgehen, jendet mit den 
übrigen Opfern feinen Sohn Theſeus fort, welchem Ariadne, von Viebe 
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ntgüindet, einen Gaben bersft, am Dem er fh auß dem Babpeintß, dem 
H Aufenttafie Tone nkhlene Kenn ex foldjes exlegt, wieder Dane 
inden 

Dieß gelingt, Minstaurus wird erfäfagen, Ariadne entführt, 
geider Tommt, durd) einen Jretfum im Gefolg bed Worhergefagten, 
Aegeus ber Rönig ums geben. 


Renere Zabel, 
wie man ſich folde aus dem Gedichte zu entiwideln hat, 


Mir finden Theſeus ſchon als — aber, genau — in 
einer bedentlichen Sage: denn jene p I: if je Mebergemicht 


au Öunften Kreta. beicht m laufen, un 
mon zaubert, bie ſchuldigen Ei — —S —8* 
abejeuß Ra ‚Rampfipiele angeltellt, Die peemutden, um bi feriten ber 
fennen au, Iermen; dein ale, Stiegen und "on jengenoffen 
find eingeladen. Gr hat im Sinn, ı" zu betrisgen, um 
——** bie Wbfenhung ber Opfer ı imen ober die ab« 
Gujendenben in eihei£ qu fchen. die fih mır er- 
autgen Tä, wünfat I beutliger mit man 1 dee 
zuhige, wehn in fo Bebentliger 8 yeftet und Ber 
mählungdgeremonien umtnditg m. Die fchönfte 
& eegenheit bietet ip Geile 10, wa = au alk Si 
daber erjcpeint, au) alß Held Bun 
Da ferner jener Zribut in un vos en Göttern 


erfolg te, jo (% bie —5 — Ye ge Oberp: eprieft m Kreta Lommt, 
im Sie de —** fopfer ab; — fee —5 ja aeg. 
Nur wäre eich, daß F je8 Der Hu ß eiwas et wäre. 
eins, aub dem Schiffe eigen, mürde Ad nicht sing nur 
gentomimife, ei HIT ausdrüdli — und den Grund feiner 
— Ri) — ber ix ie re — ni 
ai or der etenfi en te freil ni jo freunblis 
behandelt werben: denn Me ol jen ns einer feinde 
feigen Asjendung fie den Muftzag Sal en ine) mo fie zum 
erften Male auß der ng, dernommen werben, würde aldbann Hr} 
—— maı — mbchte, daf daß kretenfiſche Sch 
je enn ſogar vo F en e, daß baß kreten ſiſche i 
m Se ein, Rt 8 buch feuerroi the Flammen a 
inter, heran —2 u der leidencha Hiden Scene, 
Atceiaß feinen Sohn Mei end finbet, einen mäßigen Ointergrund 


"Bas ben Shlußz ber alten Gcene Betift, fo tliche ich, werm ber 
Sehe auß ‚em Heiigifume fit, ih gteicgfals mit einem ges 
ivaltfamen Ghor begleiten, aber ben Donner nicht zugleich eingreifen 

ld ht, Benfeitigen Mann, ben er aß einen Höct 


jen. Der 
—— tennen, Fernte und infigbin uiß einen 


1 — 
VPfaffen gewahr erh en uf ‚bon ben Göttern gleichſam ein- 
gi 3 und feine Hanbhunge — zu fehen. Später möchten 
Donner und Bl einfinden, wo man fie aud) wohl ald 
Return Gettadten 
Durih biefe Woricläge wird an ber genen Sache nichts dberrüdt 
und nur ein und der andere bebeutenbe Moment herausgehoben. 
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Nebrigens betheure ich noch hiebei, baß ich e3 keineswegs unan⸗ 
genehm empfinden werde, wenn man bon meinen Borjchlägen Leinen 
Gebrauch macht. Ich weiß recht gut, daß man in Theaterjtüden, bes 
jonberg in Opern, nicht Alles zu motiviren braucht, ja baß man, um 

es Kontrajtes willen, Manches unverfehens einführen darf; mir aber 
verzeihe man bie Eigenheit, daß ich den Zuſchauer immer gerne ver- 
änbigt wünſche, auch da, wo man feiner Einbildungstraft und feinen 
Gefühlen manches Wunderbare zumutbet. 


Zweiter Akt. 


An dieſem wäre jodonn nichts weiter zu erinnern. Theſeus ift 
abgefahren, hat ung aber die Ausſicht auf einen gewiſſen Sieg hinter 
fafen fo daß wir ganz geruhig, obgleich gerührt, zujehen, wenn der 
kre enfiſche faffe nunmehr gewiſſermaßen die Obergewalt in Athen 
ak die er, verbunden mit Lift und Tüde, gar wohl zu be= 
nutzen weiß. 

Die Scene des Loojen? wird von großer Wirkung fein; die Be⸗ 
freiung des Alpheus und deſſen gelingende Abfahrt beftärtt unfere 
Bofinung, er werbe, mit Thejeus verbunden, den Minotaurud erlegen 
und die bedrohten Opfer befreien, jo daß der zweite Aft an fich nicht 
das Mindeſte zu wünſchen übrig läßt. 


Dritter Akt. 


Gr iſt gleichfalls untadelig, bie erfte Säfte ſehr glüdlich nden. 

Ariadne, die königliche Tochter, hat bei frühern, wenn auch nicht ganz 
entjcheibenden Grpeditionen der Athener die Morzüge be Selen 
fennen gelernt. Gie ift ihm, wenn auch nicht au die regelmäßigfte 
Weiſe, angetraut; fie hofft auf eine mit ihm verabredete Rückkehr und 
quient en den magiſchen Faden, ber ihn durchs Labyrinth ge⸗ 
eiten fol. 

Der Prieſter Alceſias ift indeſſen mit den beftimmten Opfern an« 
gelangt, hat Kenntniß von der Ankunft des whrend und bedient fi 
einer böjen Lift, indem er Ariabnen zu verftehen gibt, Theſeu 
tomme, um unter den zu opfernden Mädchen eine Geliebte, Apamis, 
zu befreien. Hieraus entipringt ein eiferjüchtiged Mi haften 
Fr are dem Dinter wie dem Komponiften Selegenbeit zu den ſchönſten 

ibitionen . 

Durch die Ankunft des Alpheus jedog. wodurch fich augenblidlich 
offenbart, daß er und nicht Theſeus Liebhaber der Apamis und 

räutigam fei, 183t fich der Knoten jchnell und glüdlid. Man dürfte 
wohl jagen, daß diejer Anfang bes dritten Alt eben ſowohl für ein 
eigenes gute Stüd gelten fönnte, ala es hier einen höchſt erwünſchten 
Seil eines großen Sangen ausmacht. 

Eine zweite Dekoration und Funktion, bie man technifch nennen 
tönnte, weil fie die Einrichtung des Theater8 für das Folgende möglich 
macht, geben hier ein intereffantes einleitendes Zwiſchenſpiel. 

Die Schlußdekoration, das Innere eines architelton ‚jden Laby⸗ 
xrinths vorftellend, wird den Meiftern tbeatralifcher Architektur die befte 
Gelegenpeit geben, ihr hohes Talent zu erproben und zu entwideln. 

ei biejem büftern, ja finftern Volal iſt eB ein fehr glüdlicher 
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und unſchätzbarer Gedanke, den Ariabneiichen Faden mit magiſch phos⸗ 
phoredzirenden Kräften zu begaben, und zwar bergeftalt, daß er nicht 
nur den Weg der Helden leuchtend bezeichne, jondern auch feine 
Spur an Pfeilern, Wänden und Säulen, wo fie vorübergegangen, 
zurüdlafie. Diefer Gedanke, mit Genie und Geichmad durchgeführt, 
muß die graufigen Hallen mit der anmuthigften Illumination ver—⸗ 
eren. 
’ Alles Nebrige: durch die Gewölbe fchleichende Nebel, verſchieden⸗ 
arbig glühende Dünite, Gebrül, Flammen und Getobe, was beim 
ejen die Ginbildungsfraft verwirrt und über alle Möglichkeit der 
Ausführung hinauszugehen ſcheint, nicht weniger zulegt dad Zujammen- 
ftürzen des wunderjamften Aufgebäuded zeigen den hohen Grad, auf 
welchen die Maſchiniſten, verbunden mit den mannigfaltigften Kunjt- 
und Handwerksgenoſſen, fich erheben konnten. 
ndlih, nahdem mir genugjam mit unterirbijchen, bunten, 
wanbelnden Jlammenjäulen, ja durch vulkaniſche gräuliche Erplofionen 
geän Rigt worden, find wir auf einmal in die Slarheit des Oceans 
verjegt, auf welchem fich jelige Inſeln entwideln und die glüdlich 
Geretieten einhertragen. ecuß die über das ganze Stück waltenden 
Götter, Palla? und Neptun, ericheinen perjönlich, jo daß endlich der 
Dlymp nicht verſchmähen darf, fich zu eröffnen und durch feine Gegen- 
wart ben Beifall zu janktioniren, den wir der Vorftellung eines BL 
reichlich ausgeftatteten Theaterſtückes enthufiaſtiſch zu fpenden alle 
Nrjache haben werben. 


IL Sngfifde Siterafur. 


Byron Don Juan, 
1820. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er jollte jehten, 
Da Jahr und Monat neu vom neuften ſpricht?“ — 
Ein Zeitungsichreiber mag fich jchmeichelnd quälen, 
So jagt die Zeit: es jei der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ich wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ich mir Freund Juan ind Geficht; 

Wir haben in der Oper ihn gejehen 

Früher, al8 billig war, zum Zeufel geben. 


Bernon, der Mebger Cumberland und Wolf jo mit, 
Auch Harte, Prinz Ferdinand, Bourgoyne aufs beite, 
Keppel und Howe, fie hatten ihre Feite 

Wie Welledley jegt. — Der Könige Schattenichritt 
Dom Stamme Banco’3 — Naben aus Einem Weftel — 
Der Ruhm, die Luft zu herrichen reißt fie mit, 
Dumouriez’, Boraparte’3 Rampipersinnfien, 

Die Zeitung freht den Herren glei zu Dienften. 


Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 305 


Barnave kennt und Briffot die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Petion aud); 
Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbit Lafayette, er gieng beinah in Raud). 
Dann Soubert, Hohe, vom Militärberpflichte, 
Lannes, Deſaix, Moreau! Es war der Vrauch 
zu ihrer yet, an ihnen viel zu preijen; 

och will das nichts für meine Lieder beißen. 


Nelfon war unfer Krieggokt, ohne Frage, 

And ift es noch dem berzlichiten Belenntniß; 

Do von ZTrafalgar tönet faum die Sage, 

Und fo ift Fluth und Ebbe —— 

Denn die Armee iſt popular zu Tage 

Und mit dem Seevolk nicht im Einverſtändniß; 
Der Prinz iſt für den Landdienſt, und indeſſen 
Sind Duncan, Nelſon, Howe — ſie ſind vergeſſen. 


Vor Agamemnon lebten manche Braven, 

So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, ſind unberühmt entſchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter ſchafft. 

Von unſern Helden möcht' ich Niemand ſtrafen, 
Da Jeder ſich am Tag zuſammenrafft; 

Für mein Gedicht mühe ich mir aber feinen 
Und nenne jo Don Juan mein, den Meinen. 





Wenn wir früherhin eine Stelle auß bem vielleicht überſetzbaren 
Graf Carmagnola einzurüden Bedenken trugen und gegenwärtig 
mit kühnem Verſuch den unüberjegliden Don Juan ergreifen und 
— ſo möchte dieß wohl als Widerſpruch angeſehen werden; 
deßhalb wir denn auf den Unterſchied hinzudeuten nicht ermangeln. 
Herr Manzoni iſt bei und noch wenig bekannt; daher ſoll man ſeine 
Vorzüge erſt in ihrer ganzen Fülle, wie nur das Original fie dar⸗ 
bietet, Tennen lernen; alsdann wird eine Ueberjegung von einem 
unjerer jlingern Freunde gar wohl am Plabe jein; in Lord Byrons 
Zalent find wir aber genugjam eingeweiht und Fönnen ihm durd) 
eberjegung weder nußen noch jchaden, die Originale find in’ ben 
Händen aller Gebilbeten. 

Uns aber wird ein folder Verſuch, wäre auch das Unmögliche 
unternommen, immer einigen Nußen bringen: denn wenn und eine 
jaliche Spiegelung auch das Originalbild nicht richtig wiedergibt, fo 
macht fie und box aufmerlfam auf die Spiegelflädhe felbit und auf 
deren mehr oder weniger bemerkliche mangelhafte Beſchaffenheit. 
Don Juan ift ein grängenloß«geniales Werk, men en henter 
bi8 zur herbften Graufamleit, menichenfreundlich, in die Tiefen jüßefter 
Reigung fich verjentend; und da wir den Verfa jer nun einmal kennen 
und juägen, ihn auch nicht ander wollen, als ex iſt, fo genießen wir 
dankbar, was er und mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzu⸗ 


Goethe, Werte. 8. Up. 20 
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jübren wagt. Dem wunberlichen, wilden, ſchonungsloſen Itbett ift auch 
ie tom Behandlung ber Verſe ganz gemäß; der Dichter ſchont bie 
Sprache jo wenig als die Menjchen, und wie mir näher hinzutreten, 
jo ſehen wir freilih, daß die engliſche Poefie jchon eine gebildete 
omiſche Sprache hat, welcher wir Deutſchen ganz ermangeln. 

Das Deutichlomifche Liegt vorzüglih im Sinn, weniger in der 
Behandlung, Lichtenberg8 Reichthum wird bewundert; ihm ftand eine 
ganze Well von Willen und Berhältniffen zu Gebote, um fie mie 
Karten zu miſchen und nach Belieben ſchalkhaft auszuſpielen! Selbſt 
bei Blumauer, defien Verd- und Reimbildung den komiſchen Anhalt 
leicht dabinträgt, it es eigentlich der ſchroffe egerlas dom Alten und 
Neuen, Edlen und Gemeinen, Grhabenen und Riederträcdtigen, mas 
uns beluftigt. Sehen wir weiter umber, fo finden wir, daß der 
Deutiche, um brollig zu jein, einige Jahrhunderte zurüdichreitet und 
aus Bi Smittelreimen eigentlih naid und anmuthig zu werden das 

at, 

Beim AUeberſetzen des Don Juan ließen fih dem GEngländer 
manche Vortheile ablernen; nur Einen Spak können wir ihm nicht 
nachmachen, welcher öfters durch jeltfame und gmeifelbafte Aussprache 
mancher auf dem Papier ganz verjchieden ee] alteter Worte bewir 
wird. Der engliihe Sprachkenner mag beurtheilen, in wiefern ber 
Dichter auch ba muthwillig Über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Neberjegung der hier mitgetheilten Strophen 
entftehen, und wir laffen fie abdruden, nicht als Muſter, fondern zur 
Anregung. Unfere jämmtlichen talentvollen Weberjeger jollten Tich 
theilweije daran verſuchen; man müßte fich Afjonanzen, unxeine Reime, 
und wer weiß was Alles erlauben; dabei würde eine gewifje lakoniſche 
Behandlung nöthig jein, um Gehalt und Gewicht biejes freien Muth- 
willen? audzudrüden; erft wenn etwas geleijtet ift, wird man fi 
weiter darüber beiprechen Tönnen. 

Sollte man und borwerfen, baß wir, durch Meberjegung eine 
ſolche Schrift in Deutichland ausbreitend, unverantiwortli handeln, 
indem wir eine treue, ruhige, wohlhäbige Nation mit bem Unfitt- 
licöften, was jemals bie Dichtlunft vorgebracdht, bekannt zu machen 
trachten, jo antworten wir, daß, nad unjerm Sinne, bieje Meber=- 
fegungsverfuche nicht gerade zum Drud beftimmt jein müßten, jondern 
al? Nebung guter, talentvoller Köpfe gar wohl gelten dürften. Sie 
mögen alödann, was fie biebei gewonnen, zu Su und Freude ihrer 
Spracgenofjen bejcheidentliy anwenden und ausbilden. Genau be- 
trachtet, wäre jedoch von einem Mbdrud folder Gedichte kein ſonder⸗ 
licher Schade für die Moralität mehr zu befürdten, indem Dichter und 
Schriftſteller fich munderlich geberden müßten, um ſittenverderberiſcher 
zu jein als bie Zeitungen des Tagß. 


Manfred, 
a dramatio Poem by Lord Byron. London 1817. 


Eine wunderbare, mid nahberührende Erjheinung war mir das 
Traueripiel Manfred von Byron. Diejer ſeltſame, geiftreiche Dichter 
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Hat meinen Fauſt in fi aufgenommen und, hypochondriſch, die jelt« 
jamfte Nahrung daraus gefogen. Er hat bie feinen Zwecken zufagenden 
Motive auf eigene Weije benußt, jo daß keins mehr dafjelbige ijt, und 
gerade deßhalb kann ich feinen Geift ni t genugjam bewundern. Dieje 
Umbildung ift jo aus dem Ganzen, daß man darüber und über bie 
Aehnlichleit und Unähnlichkeit mit dem Vorbild höchſt interefjante 
Vorlefungen halten könnte, wobei ich freilich nicht Yäugne, daß ung 
die düftere Gluth einer gränzenlojen, reichen Verzweiflung am Ende 
läftig wird. Doch ift der Verdruß, den man empfindet, immer mit 
Bewunderung und Hochachtung verknüpft. . 
Wir finden alſo in diefer Tragödie ganz eigentti die Duintefjenz 
der Gefinnungen und Leidenichaften des wunderbar ten, zu eigener 
Qual geborenen Talents. Die Lebend- und Dichtungsweife des KLords 
Byron erlaubt kaum gerechte und billige ——— Er hat oft 
genug befannt, was ihn quält; er hat es wiederholt dargeftellt, und 
aum hat irgend Jemand Mitleid mit feinem unerträgliden Schmerz, 
mit dem er Tich wiederläuend immer herumarbeitet. . 
Eigentlich find e8 zwei frauen, deren Gejpenfter ihn unabläfiig 
verfolgen, welche auch in genanntem Stüd große Rollen jpielen, die 
eine unter dem Namen Aftarte, die andere, ohne Geftalt und Gegen- 
wart, bloß eine Stimme. 
„Don dem gräßlichen Abenteuer, das er mit der erften erlebt, er⸗ 
sählt man Folgendes; Als ein junger, kühner, höchſt anziehender 
Dann, gewinnt er die Neigung einer Korentin ſchen Dame; der Gemahl 
entdedt es und ermordet jeine Frau. Aber aud) ber Mörder wird in 
berfelben Nacht auf der Straße tobt gefunden, ohne daß jedoch ber 
Verdacht auf irgend Jemand Lönnte gemorfen werden. Lord Byron 
entfernt ſich von Florenz und fchleppt folche Geipenfter jein ganzes 
Leben Hinter fh drein. 
. ‚Diejes märchenhafte Ereigniß wird durch unzählige Unfpielungen 
in feinen Gedichten vollkommen wahrſcheinlich, wie er denn 3. B., 
höchſt grauſam in feinen eigenen Gingemweiden wüthenb, bie unjelige 
Geihichte jenes Königs von Sparta auf fi) anwendet. Sie ift fol⸗ 
pende: auſanias, lacedämoniſcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg 
ei Platäa ruhmgekrönt, nachher aber durch Nebermuth, Starrſinn, 
taubes, hartes —*8 die Siebe der Griechen, wegen heimlichen 
erftändnifjes mit dem Feinde daB Vertrauen feiner Landsleute ver» 
lierend — diefer Lädt eine ſchwere Blutſchuld auf fi, die ihn bis an 
ein Ihmähliches Ende verfolgt. Denn als er im ſchwarzen Meere die 
Iotte der verbündeten Griechen befehligt, entbrennt er in rajender 
eidenichaft gegen eine Igöne byzantiniſche Jungfrau. Nach langem 
Wiberitreben gewinnt fie der Machthaber en en Eltern ab; fie 
ji Nachts zu ihm geführt werden. Schamhaft bittet fie die Diener, 
ie Sampen zu Löfchen; es gejchieht, und fie, im Zimmer umbertaftend, 
Rößt die Sampenfäule um. Aus bem Schlaf erwacht Paufanias; arg« 
woͤhniſch vermuthet er Mörder, ergreift das Schwert und haut bie 
liebte nieder. Der gräßliche Anblid biefer Scene verläßt Ihn Nie 
mal, der Schatten verfolgt ihn unabläffig, jo daß er Gottheiten und 
seifterbannende Priefter vergebens anruft. 
el ein verwundetes Herz muB ber Dichter haben, ber fich eine 
* Begebenheit aus ber Vorwelt herausſucht, fie ſich aneignet und 


| 
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fein tragiiches Ebenbild damit belaftet! Nachftehender, von Unmut 
und Lebensverdruß überladene Monolog wird nun dur diefe An— 
merfungen veritäng lich; twir empfehlen ihn allen Freunden der Dekla— 
mation zur bedeutenden Hebung, Hamlet? Monolog erſcheint Hier 
gefteigert. Kunft gehört dazu, bejonders das Gingejchaltete heraus- 
zuheben und den Zujammenbang de Ganzen zein und fließend zu 
erhalten. Webrigend wird man leicht gewahr werden, 2 ein gewifſer 
geltiger, ja exzentrijcher Ausdruck nöthig ift, um die Intention des 
ichters darzuitellen. 


Manfred allein. 


Der Zeit, bed Schredens Narren find wir! Zage, 
Beftehlend, ftehlen fie fih weg. Wir leben 
Sin Lebend Weberdruß, in Scheu des Todes. 
n all den Tagen der verwünjchten Pole — 
ebendige Saft auf widerftrebendem Herzen, 
n Sorgen flodt es, heftig jchlägt’8 in Bein, 
er geb ein End’ ift Todeskampf und Ohnmacht — 
n all den Tagen, den bergangnen, Her en — 
m Leben ift nichts Gegenwart — du zählſt 
Mie wenigl — weniger ald wenig, wo die Seele 
Nicht nach dem Zod verlangt, und doch zurüd 
Mie dor dem Alinteritzome ſchreckt. Das grälteln 
Mär nur ein Augenblid. — Ich hab’ ein Mittel 
An meiner Wiſſenskraft: Die Todten ruf’ ich 
Und frage fie: was ift denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernitefte ift doch bad Grab. 
Und das ift nichts, antworten fie mir nicht. — 


Untwortete begrabner Priefter Gottes 
Dem Weib zu Endor! Sparta’3 König zog 
Aus griech’fcher Jungfrau nie entichlafnem Geift 
Antwort und Schickſal: dad Geliebtejte 
att’ er gemordet, wußt' nicht, wen er traf; 
tarb ungejühnt. Wenn er auch ſchon zu Hülfe 
Den Zeus von Phryxus rief, Phigaliend 
Arkadiſche Beichwörer aufrief, zu gewinnen 
Vom aufgebrachten Schatten fein Verzeihen, 
Auch eine Gränze nur des Nächene. Die verjeßte 
Mit zweifelhaften MWortfinn; doch erfüllt ward's. 





Und hätt’ ich nie gelebtl das, was ich liebe, 
Märe noch lebendig! hätt’ ich nie geliebt, - 
Dad, was ich liebe, wär’ noch immer ſchön 
Und alücklich, glüdveripenden . Und wa8 aber, 
Maß ift fie jegt? Für meine Sünden büßt fie! — 
Ein Weien? Den!’ eg nicht! — Vielleicht ein Nichts. 

n wenig Stunden frag, ich nicht umjonft; 

n diefer Stunde fürcht’ ich, wie ich trotze. 

8 biefe Stunde jchredte mich Fein Schauen 
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Der Geifter, guter, bbſer. Bitte Ih nun? 

Und fühl am Ben emben, Talten Thau? 
Do Tann ich thun, wad mich im Tiefften widert; 
Der Erde Schrecken ruf’ ih auf. — Es nachtet! 


Cain, 
a Mystery by Lord Brom. 
1824, 


Nachdem ich Über genanntes Merk faft ein Iaht lang das Wunber- 
barfte mir hatte vorjagen laſſen, nahm ich es endlich jelbft zur Hand, 
ba es mich denn zum Erſtaunen und Bewundern aufregte — eine 
Zbirkung, die alles Gute, Schöne und Große auf den rein empfäng- 
lichen Geift ausüben wird. Gern ſprach ich darüber unter Freunden, 
und zugleich nahm ich mir vor, etwas öffentlich davon zu jagen; allein 
je tiefer man in das Werk eines ſolchen Geiſtes hineindringt, befto 
mehr empfindet man, wie ſchwer es jei, es im fich jelbft, geſchweige 
für Andere zu reproduziren, und vielleicht hätte ich, wie über fo viel 
anderes Xreffliche, gejchwiegen, hätte mich nicht eine Anregung von 
außen abermal3 herangeführt. 

Ein Franzoſe, Fabre d'Olivet, überſetzt gehachte Stüd in 
reimfreie Verje und glaubt es in einer Folge von philoſophiſch⸗kritiſchen 
Bemerkungen widerlegt zu haben. Run ift mir zwar dieje feine Arbeit 
nicht zu Geficht gekommen, allein ber Moniteur vom 28. Oltober 1823 
nimmt fi) des Dichter? an, und indem er Über einzelne Theile und 
Stellen völlig in unjerm Einne fich ausdrückt, fo weckt er unjerd 
eigene Betrachtung wieder Iebhaft auf, wie ed zu geichehen pflegt 
wenn wir unter vielen gleichgältigen und verworrenen Stimmen endlich 
eine anfprechende vernehmen, da wir ung denn gern zu beifälliger 
Erwiederung finden laffen. Wir hören ben Sachwalter jelbit, indem 
ex fi) folgendermaßen ausſpricht. 

„„sene Scene, welche ei bi8 zu Kain? Verfluchung durch Eva 
binauffteigert, zeugt, unſeres Bedünkens, von der energijchen Tiefe 
der Byron'ſchen Ideen; fie läßt und in Kain ben würdigen Sohn 
einer ſolchen Mutter ertennen. 

„Der Ueberjeger fragt Hier, woher wohl ber Dichter fein Urbild 
enommen? Lord Byron Tönnte ihm antworten, aus der Natur und 
Ihrer Betrachtung, wie Gorneille jeine Kleopatra, wie die Alten ihre 
Medea darin fanden, wie und bie Geſchichte jo viele Charaktere, 
beberricht von gränzenlojen Leidenſchaften, aufitellt. 

„Wer irgend das menjchliche Her Der beobachtet und erkannt 
hat, bis zu welchem Grade feine mannigfadhen Regungen fg derirren 
Önnen, ejonbers bei den rauen, die im Guten wie im Böfen gleich 
ſchrankenlos erjcheinen, der wird gewiß dem Lord —— nicht vor⸗ 
werfen, id. wenn es gleich eine erft entitanbene Welt und die aller- 

e Familie galt, an der arheit verjündigt oder fle nach Belieben 
überboten zu baben. Gr jchildert und eine verdorbene Natur, wie 
Milton dagegen fe in ihrer Schönheit und urfpränglichen Reinheit 
mit hinreißender Farbenfriſche zu malen wußte. 
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Am Augenblid jener Müechterlichen nung, die man bem 
Dicker vorwirft, war Eva nicht mehr das Meifterftüd der Bollfommen 
heit und un uld; ſchon hatte fie vom Derfucher jene vergifteten 
Gährungsftoffe empfangen, durch welche die yerrlichen Anlagen und 
Gefühle, die der Urheber de& Lebens zu jo viel beſſerm Zivede beftimmt 
Hatte, für immer entadelt wurden; ſchon war jene reine, ſüße Gelbit- 
ufriedenheit in Gitelfeit übergegangen, und eine vom Yeinde des 
Menſchengeſchlechts aufgeregte ‚reugierbe, zu unjeligem Ingchoriem 
intreibend, betrog die Abfichten des Schöpfer und entite as 
eifterftüd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren wüthenden Verwün— 
a gegen jeinen Mörder Kain, erjcheint Höchft konſequent mit 
ich jelbit, jo wie je nun einmal geworden. Der wage, aber ſchuld⸗ 
loſe Abel, in welddem fih nur ein gefallener Adam darftellt, muß 
jeinen Mutter um fo lieber werden, als er ihr minder ſchmerzlich daB 
emüthigende Bild ihres Fehltritts zurückruft. Kain dagegen, ber 
weit mehr von ihrem eigenen Stolze geerbt und jene Stärke, die 
Adam verloren, bewahrt bat, reizt alle Erinnerungen, alle Eindrücke 
der G&igenliebe auf einmal in ihr auf; tödtlic) derivundet in dem 
Segenftand ihrer mütterlihen Worliebe, kennt ihr Schmerz keine 
Sränzen mehr, obgleich der Mörder ihr eigener Sohn iſt Einem ſo 
kräftigen Genie, wie Lord Byron, kam es du, dieß Bild in fürdhter- 
licyer nn an auszumalen; jo mußte er e8 behandeln, oder gar nicht.” 

Und jo können wir denn ganz ohne Bedenten dieſes Wort wieder 
aufnehmen und, was vom Bejondern gejagt 1 vom Allgemeinen aus 
prehen: Wollte Lord Byron einen Kain reiben, jo mußte er ihn 
o behandeln, ſopſt lieber gar nicht. 

as Werk jelbft iſt nunmehr als Original und geberſezuns in 
vielen Händen; es bedarf alſo von unſerer Seite keines Ankündigens 
noch Anpreiſens; Einiges jedoch glauben wir bemerken zu müſſen. 

Der über alle Begriffe dad Vergangene ſowohl als dad Gegen- 
toärtige und, in Gefolg deijen, auch das Zukünftige, mit glühendem 
Geijtesblid durchdringende Dichter Hat jeinem unbegränzten Zalent 
neue Regionen erobert; was er aber in denſelben wirken werde, ift 
von feinem menjchlichen en vorauszuſehen. Sein Verfahren jedoch 
können wir ſchon einigermaßen näher bezeichnen. 

Er hält f an den Buchſtaben der biblijchen Weberlieferung; in- 
dem er nun dag erſte Menjchenpaar jeine urjprüngliche Reinheit und 
Schuldlofigkeit gegen eine geheimnißvoll veranlafte Schuld bertanjchen 
und die —— verwirkte Strafe auf alle Nachkommen forterben 
läßt, fo legt er die ungeheure Saft eines ſolchen Ereigniſſes auf die 
Schultern Kains, ala des Nepräjentanten einer ohne eigenes Vergeben 
in tiefe Elend geftürzten, mißmuthigen Menſchheit. Diejem gebeugten, 
ſchwer belafteten Urſohne on nun befonders der Tod, von dem er 
noch gar feine Anſchauung bat, viel zu jchaffen, und wenn er dag 
Ende gegenwärtigen Mühſals wünjchen mag, jo ſcheint es ihm noch 
widerwärtiger, jolches mit einem ganz unbelannten Buftande zu ver⸗ 
taufhen. Schon Meran fiebt man, daß das volle Gewicht einer 
erflärenden, vermittelnden und immer mit fich felbft ftreitenden Dog- 
matil, wie fie ung no immer bejhäftigt, dem erjten unbehaglidden 
Menichenjohne aufgebürdet worden. 
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Diefe der menſchlichen Ratur nicht Fremden MWiderwärtigleiten 
wogen in jeiner Seele auf und ab und Lönnen durch die gottergebene 
Sanftmuth des DBaterd und Bruder, durch Liebevoll erleichterndes 
Mitwirken der Schwefter- Gattin nicht beichwichtigt werden. Um fie 
aber bis in? Unerträgliche u ſchärfen, tritt Satan heran, ein Fräftig 
verführender Geift, der en erjt fittlih beunruhigt, jodann aber 
wunderjam durch alle Welten führt, ihm dad Vergangene übermäßig 
groß, da3 Gegenwärtige Llein und nichtig, das Künftige ahnungsvo 
und untröftlid fchauen läßt. 

&o kehrt er zu den Seinigen zurüd, aufgeregter, obgleich nicht 
ichlimmer, alß er war, und da er im Familienweſen Alles findet, wie 
er’& verlafien hatte, fo wird ihm bie Aubringli teit Abels, der ihn 
zum AR nöthigen will, ganz unerträglich. ehr je en wir nicht, 
al? daß die Scene, in welcher Abel umlommt, auf das Löftlichite 
motivirt ift; und P ift auch das Folgende gleich groß und unichägbar. 
Da liegt nun Abel! Das ıft nun der Tod! von dem jo viel die Rebe 
war, und dad Menſchengeſchlecht weiß eben jo wenig davon al borher: 

Dergefien aber dürfen wir nicht, daß durchs ganze Stüd eine Art 
von Ahnung auf einen Erlöfer durchgeht, daß der Dichter alfo fi auch 
in diefem Punkte, wie in allen übrigen, unjern Außlegebegriffen und 
Lehrweiſen anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zuleßt dem verftummten 
Kain Nucht, die unjer weftlicher Nachbar fo treflich gunſti heraushebt, 
bleibt uns nichts zu ſagen übrig; wir haben uns nur mit Bewunderung 
und Ehrfurcht dem Schluſſe zu nähern. 

Hier äußerte nun eine geiſtreiche, im posihä ung Byron? mit 
und verwandte Freundin: Alles, was religios und ſittlich in der Welt 
gejagt werden könne, jet in ben drei legten Worten des Stücks enthalten. 


Zebensverhältuii zu Byron, 
1824. | 


Der beutjche Dichter, bis ing hohe Alter bemüht, die Verdienſte 
überer und mitlebender Menſchen jorgfältig und rein anzuerkennen, 
indem er dieß als das ficherfle Mittel zu eigener Bildung von jeher 
betrachtete, mußte wohl auch auf da8 große Talent des Lords, bald 
2 en, erſtem Erſcheinen, aufmerkſam werden, wie er denn auch 
die Fortſchritte iener bedeutenden Beiftungen und eines ununterbrochenen 
Wirkens unabl fig begleitete. 

Hierbei war denn leicht au bemerken, daß bie allgemeine Aner⸗ 
tennung des dichteriſchen Verdienſtes mit Vermehrung und Steigerung 
rafch auf einander I enber de Skeimap in gleidem Maße fortwuchs. 
Auch wäre die diefjeitige frohe Theilnahme Bieran höchſt vollkommen 
geweſen, hätte nicht der geniale Dichter durch leidenſchaftliche Lebens⸗ 
weiſe und inneres Mißbehagen ſich ſelbſt ein jo geiſtreiches als grängen- 
loſes Hervorbringen und ſeinen Freunden den reizenden Genuß an 
ſeinem hohen Daſein einigermaßen verkümmert. 

Der deutſche Bewunderer jedoch, Hierdur nicht geirrt, folgte mit 
Aufmerkjamteit einem jo feltenen Beben und Dichten in aller jeiner 
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Excentricität, die Freilich um defto anffallender fein mußte, als ihres 
Gleichen in bergan enen SFahrhunderten nicht wohl zu entdeden de 
meien und und die &lemente zur Berechnung einer jolden Bahn völlig 
abgiengen. 

8 Indeſen waren bie Bemühungen des Deutigen dem Engländer 
nicht unbetannt geblieben, der davon in jeinen Gedichten unzweideutige 
Beweiſe darlegte, nicht weniger fich durch Reifende mit manchem freund: 
lien Gruß a Ha ließ. 

Sodann aber folgte, überraſchend, gleichfalls durch Vermittlung, 
das Originalblatt einer Dedikation des Trauerſpiels Sardanapalus, 
in den ehrenreichften Ausdrücken und mit der freundlichen Anfrage, 
ob ſolche gedachtem Stüd vorgedrudt werben Tönnte, 

Der deutjche, mit fich ſelbſt und feinen Veiftungen im hoben Alter 
wohlbefannte Dichter durfte den Inhalt jener Widmung nur als 
Aeußerung eines trefflichen Hochfühlenden, fich jelbft jkine egenftänbe 
j6« enden, unerihöpflichen Geiftes mit Dank und Beicheidenheit be= 
rachten; auch fühlte er fich nicht unzufrieden, als, bei mancdherlei 
Verjpätung, Sardan apal ohne ein jolched Vorwort gedrudt wurde, 
und Fand ds Kon glüdlih im Befig eines Lithographirten Yacfimile, 
zu höchft werthem Andenken. 

Doch gab der edle Lord feinen Vorſatz nicht auf, dem beutjchen 
Zeit= und Geiftgenoffen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweijen; 
wie genm ke piel Werner ein höchſt ſchätzbares Denkmal an 

er Stirn . 

Hiernach wird man denn wohl dem deutſchen Dichtergreife zutrauen, 
daB er, einen jo gründlich guten Willen, welcher uns auf diejer Erde 
jelten bege net, don einem jo Hochgefeierten Manne ganz unverbofft 
erfahrend, ſich gleichfalls bereitete, mit Klarheit und Kraft auszu⸗ 
fprechen, von welcher Hochachtung er für jeinen unübertroffenen Zeit- 
genofjen durchdrungen, von zeigen theilnehmenden Gefühl für ihn 
er belebt jet. Aber die Aufgabe and fich jo groß und erichien immer 
gebber, je ment man ihr näher trat: denn was joll man von einem 

A er agen, beiien Verdienſte durch Betrachtung und Wort 
n 


A} er{höpfen, find? 

8 baber ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm von Berfon 
und fein von Sitten, im Frühjahr 1828 feinen Weg von Genua gerabe 
nad Weimar nahm und auf einem kleinen Blatte wenige eigenbändige 
Worte des verehrten Dianned als Empfehlung überbrächte, als nun 
bald darauf da8 Gerücht verlautete, der Bord werde feinen großen 
Sinn, feine mannigfaltigen Kräfte an erbaben«gefährliche Thaten 
über Meer verwenden, da war nicht länger zu zaudern und eilig 
nachftehendes Gedicht geichrieben: 


Ein freundlih Wort kommt, eine nad) dem andern, 
Bon Süden her und bringt ung frohe Stunden; 

63 ruft und auf, zum Edelſten zu wandern; 

Nicht ift der Geift, doch ift der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich fo lang begleitet, 


Nun etwas Traulichs in die Ferne jagen, 


m, ber elbft im Innerſten beftreitet, 
rs FE bag Re Fe zu tragen? 
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Wohl ſei ihm doch, wenn er ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbft ſich hochbegl id —— 
Wenn at ve S merzen überwindet, 
Und wie ich ihn erkannt, mög er fi tennen. 


&3 gelangte nad) Genua, fand ihn aber nicht mehr dafelbft; fchon 
war ber treffliche Sreund al abgefegelt und ſchien einem Jeden jchon weit 
entfernt; dur Stürme jedoch zurüdgehalten, Iandete er in Livorno, 
wo ihn bag herzlich Gejendete gerade noch traf, um es im Augenblide 
jeiner Abfahrt, den 24. Juli 1828, mit einem reinen, ſchön gefühlten 

Iatt erwiedern au flönnen, als mwertbe tes Zeugniß eine würdigen 

henadıen. unter den koſtbarſten Dokumenten vom Befier aufzu⸗ 
ewahren 

So fehr und nun ein „solche Blatt erfreuen und rühren und zu 

den ben jHöniten Lebenshoffn gen aufregen mußte, e erhält e8 gegen. 

g durch dad un elle r Bleben bed hoben Schreibenden den größten, 
ſchmerzlichſten Werth, indem es die allgemeine Trauer der Sitten» und 
Dichterwelt über einen Berluft für un? leider ganz insbeſondere jchärft, 
die wir nad) voll zachtem 9 * em Bemühen hoffen durften, den vor= 
züglichiten Geiſt, den lüdti erworbenen Freund und zugleich den 
men Liöpften ieger perjönlicy zu begrüßen. 

un aber erhebt und die Meberzeugung, daß Ne Nation, aus 

dem heioeile 8 egen ihn aufbraujenden, tadelnden, Tcheltenden Taumel 
plöglich zur Hhtern eit en und allgemein begreifen werde, daß 
alle S alen und Schladen ber Zeit und des Individuums, durch welche 
fi der Beſte hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur augen= 
beta, vergänglich und hinfällig geive? 
würdige Ruhm, zu dem er jein Vaterland für jeß 
in feiner —* 
bleibt. Gewiß, dieſe Nation, bie fich Nr vieler großer Namen rühmen 

darf, wird ihn verflärt zu denjenigen tellen, durch die fie ſich immer⸗ 
fort Telbit zu ehren bat. 


en, wogegen der ſtaunens⸗ 
und —5* erhebt, 
keit gränzenlos und in feinen Folgen unberechenbar 


Leben Napoleons, 
Don Walter Scott, 


Der reichite, gemandtefte, berühmtefte Erzähler feines Jahrhunderts 
unternimmt, die Geſchichte a Zeit zu {reiben. 

Dabei enttwwidelt er nothwendig alle die Tugenden, die ex bexeit3 
in feinen Trübern Merken zu bethätigen wuß | 

Cr weiß den mannigfaltigen ifton altes Sig: deutlichft aufzufafjen. 

Er dringt in die Bedeutung des 

Dur el; jübrige Üterarijd Uebung gewinnt er fich die höchſt⸗ 
möglihe ei ät der Behandlung und des Vortrags. 

genſchaft des Romand und bie Yorm beifelben begünſtigt 

ihn, ai & er — fingirte Motive das hiſtoriſch Wahre näher an 
einander rüdt und zu einem Faßlichen vereinigt, während es ſonſt in 
ber Geiichte teit außeinanderfteht und faum dem eilt, am 
tmenigften 0 ex dem Gemüth ergreiflich darſtellt. 


gibt fich auf, die Geſchichte ſeiner Zeit dergeſtalt vorzutragen, 
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daß er fi) die Eindrüde, welche ihm die jedesmaligen Creignifie ge= 
macht, wieder auf3 genauefte vergegenwärtigt; wobei er denn freilich 
nicht vermeiden fann, die Betrachtungen, zu welchen ihm die Folge 
Gelegenheit gegeben, als Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Malter Scott ift 1771 geboren; alfo fällt feine Kindheit gerade in 
den lebhaftern Ausbruch des nordamerilaniichen Kriegs. 

’ Er war 17 bis 18 Jahr alt bei dem Ausbruche der Franzöftichen 
Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weile in folcher Zeit erleben? 

Jetzo, da er ftark in den Zunfzigern fteht und durchaus nah genug 
von der Weltgejchichte berührt worden, tritt er mit obgemeldeten Eigen— 
Ihaften auf, um öffentlich über dag vergangene Wichtige fi) mit und 
zu unterhalten. 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, wird derjenige 
leicht abnehmen, der fich vergegenmwärtigt, daß ich zwanzig Jahre Älter 
als er, gerade im mangigften Jahre perjönlich vor Paoli jtand, und 
im jechzigften vor Napoleon. 

Diefe langen Jahre durch verjäumte ich nicht, ferner und näher 
mit den Weltereigniffen in Berührung Tommend, darüber zu denen 
und nach einer individuellen Abeile die Gegenjtände mir zu ordnen 
und einen Zuſammenhang auszubilden. . 

Mas Tonnte mir baher erwünjchter fein, als mich in ruhigen 
Stunden, nad Bequemlichteit und Belieben, mit einem ſolchen Dianne 
gu unterhalten, der auf jeine klare, treue und kunſtfertige Weiſe mir 

adjenige vorzuführen verſprach, worüber ich zeitlebens zu denken hatte 
und dur die ta täglichen Folgen jener großen Jahresreihe immer 
fortzudenten genöthigt bin. 

Dieſes jchreibe borläufig nieder, eben als ich das Sejen dieſes 
Werkes beginne und gedenke, was mir wichtig ſcheint, in der Folge 
gleichſags nach und nach niederzulegen. 

18dann möchte ſich zeigen was mir neu war, theils weil ich es 
nicht erfuhr, noch bemerkte, noch daſſelbe in feiner eigentlichen Bedeu- 
tung anerlannte; ferner welche Kombinationen, Ein- und Ueberfichten 
mir beſonders wichtig geworden. 

Hiebei wird an der Betrachtung das Meifte zu gewinnen jein, 
daß, wie jedes Individuum die eligeiighte nur auf ie de ver⸗ 
nimmt, die enden im eigenen Sinne lieöt, jo auch feine Partei, 
feine Nation hierin ganz rein zu verfahren ig ift, ſondern vielmehr 
immer erwartet und aufjucht, was ihren Begriffen zujagt und ihren 
Beidenjchaften Iämeigpelt. 

Haben wir den Frangojen, die jo mannigfaltig auch von verſchie⸗ 
denen Seiten über die Revolution gefprocdhen, willig zugehört, haben 
wir und von Deutichen vielfach davon unterhalten und belehren laſſen, 
h muß e3 höchſt intereffant fein, einen Engländer, und zwar einen 

öchſt namhaften, zu vernehmen. 

Wobei denn voraudzufehen ift, daß er es den andern Völkerſchaften, 
jo wie mandjem Jndividuum nicht zu Dante machen wird. 

Hierüber würde ich, wenn mir eine Fortjegung gelingen follte, zu 
allererft meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringen juchen, 
wer benn eigentlich Ipricht und zu wem? 

Weimar, ben 21. November 1827, 
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The Life of Friedrich Schiller. 
Comprehending an examination of his works. London 1825. 


Bon diefer Biographie Schiller8 wäre nur daB Befte zu fagen; fe 
ift merfwürdig, indem fie ein genaues Studium der Lebensvorfälle 
unfere8 Dichterd beweist, jo wie denn auch dad Studium der Dich— 
tungen unjere3 Freundes und eine innige Theilnahme an denjelben 
aus diefem Werke hervorgeht. Bewundernswürdig ift eß, wie 9 der 
Berfaffer eine genügende Einfiht in den Charakter und da3 hohe Ver⸗ 
dienst dieſes Mannes verjchafft, jo ar und jo gehörig, als es kaum 
aus der Ferne zu erwarten geweſen. 

Hier bewahrheitet fich jedoch ein altes Wort: der gute Wille Hilft 
u volllommener Penninik, Denn gerade, daß ber ae ben 
eutichen Mann mit Wohlmollen anerkennt, ihn verehrt und Liebt, 
dadurch wird er deſſen treffliche Eigenjchaften am ficherften gewahr und 
vermag fich zu einer Klarheit Über feinen Gegenftand zu erheben, zu 
der ſogar Landsleute des Zrefflichen in frühern Tagen nicht gelangen 
tonnten. Denn die Mitlebenden werden an vorzüglichen Menſchen gar 
Leicht irre; das Beſondere der Perſon ftört fie, dad laufende bewegliche 
Leben verrüdt ihre Standpunkte, hindert das Kennen und Anertennen 
eines ſolchen Mannes. Diefer aber war von fo außerordentlicher Art, 
daß der Biograph die Idee eines vorzüglichen Mannes vor Augen 
halten und fie durch individuelle Schickſale und Leiftungen durchführen 
onnte und jein Tagewerk dergeftalt vollbracht ſah. 


Vorwort zu Schillers Leben. 
aus dem Englilhen von Th. Carlyle. Frankfurt 1830, 
Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für ausländiſche ſchöne Literatur zu Berlin. 


Als gegen Ende des vergangenen Jahres ih die angenehme Nach: 
richt erhielt, daß eine mir freundlich befannte Gefetiaft, welche bis⸗ 
ber ihre Aufmerkſamkeit elandi! er Literatur gewidmet Hatte, nuns 
mehr biejelbe auf die ausländiſche zu wenden gedenfe, konnte ich in 
meiner damaligen Lage nicht ausführlich und gründlich genug darlegen, 
wie jehr ich ein Unternehmen, bei weldem man auch meiner auf das 
geneig eſte gedacht hatte, zu ſchätzen wiſſe. 

elbft mit gegenwärtigem öffentlichem Ausdrud meines dankbaren 
Antheils glg nur fragmentarifh, was ich im beffern Zujammen- 
hang zu Überliefern gewünjcht hätte. Sch will aber auch ba, wie es 
mir vorliegt, nicht zurüdmeijen, indem ich meinen Hauptzwed dadurch 
zu erreichen 7— daß ig nämlich meine Freunde mit einem Manne 
in Berührung bringe, welchen ich unter diejenigen zähle, die in ſpätern 
Jahren fich an mich thätig angeſchloſſen, mich buch eine mitjchreitende 
Ahellna me zum Ganbein und Wirken aufgemuntert und durd) ein 
edles, reines, wohlgerichtete8 Beſtreben wieder jelbft verj ngt, mich, 
ber ich fie heranzog, mit fich fortgegogen baben. Es ift der Ber aller 
bes hier überjegten Werkes, Herr Thomas Garlyle, ein Schotte, 
von dejjen Thätigfeit und VBorzügen, jo wie von befjen nähern Zu— 
ftänben nachftehende Blätter ein Mehreres eröffnen werden. 
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Wie ich benjelben und meine Berliner Freunde zu Tennen glaube, 
fo wird zwiſchen ihnen und ihm eine frohe wirkjame Verbindung fich 
einleiten, und beide Theile werden, wie icy hoffen darf, in einer Reihe 
don Jahren fich dieſes —— — und feines fruchtbaren Erfolges 
jujammen erfreuen, fo daß ich ein Fortdauerndeß Andenken, um welches 
ich hier jchließlich bitten möchte, jchon ala dauernd gegönnt, mit an« 
mutigen Empfindungen voraußgenießen Tann. 

Beimar, April 1880. " 





Yorwort. 


Es if Schon einige Zeit von einer allgemeinen Weltliteratur bie 
Rede, und zwar nicht mit Anrecht: denn die ſämmtlichen Nationen, in 
den fürdhter ichften Kriegen durch einander geibüttelt, jodann wieder 
auf fich jelbft einzeln zurüdgeführt, hatten zu bemerken, daß fie manches 
Jermie gewahr worden, in fh aufgenommen, bisher unbefannte geiftige 

ebürfnifje hie und da empfunden... Daraus entitand dag Sefügt na 

barlicher Verhältniffe, und anjtatt bag man fich bisher zu eihlofien 
hatte, kam der Geift nad) und nad) zu dem DBerlangen, aud in den 
mehr ober weniger freien geiftigen Handelverlehr mit aufgenommen 
u werben. 

’ Diefe Bewegung währt zwar erſt eine kurze Weile, aber doch 
immer lang genug, um ſchon einige Betrachtungen barüber anzuftellen 
und aus ihr baldmöglichft, wie man es im Waarenbandel ja auch thun 
muß, Vortheil und Genuß zu gewinnen. 





Gegenwärtiged, zum Andenten Schillers geichriebene Merk Tann, 
überieh ‚für ung kaum etwas Neued bringen; ber Berjafier nahm 
jeine enntniffe aus Schriften, die und längit befannt find, jo wie 

enn auch überhaupt die bier verbandelten Angelegenheiten bei uns 
öfters burageipro en und durchgefochten worden. 

Was aber den Berehrern Schiller, und Far einem jeden Deutichen, 
wie man kühnlich jagen er ft erfreulich jein muß, ift: unmittele 
bar zu erfahren, wie ein zartfühlender, ftrebjamer, einfichtiger Mann 
über dem Meere, in jeinen beiten Jahren, durch Schillerd Produktionen 
berührt, bewegt, erregt und nun zum weitern Stüdium der beutichen 
Siteratur angetrieben worden. 

Mir wenigften? war es rührend, zu jehen, wie biejer rein und 
ruhig denkende —* ſelbſt in jenen erſten, oft harten, faſt rohen 
Produktionen unſeres verewigten Freundes immer den edlen, wohl⸗ 
denkenden, wohlwollenden Mann gewahr ward und ſich ein Ideal des 
vorin ticen Steehlichen an ihm en konnte. 

J Pr deßhalb dafür, daß dieje Werk, als von einem Jüng⸗ 
ling 'gejcjrieben, ber beutjchen Fugend I fehlen fein möchte: denn 
wenn ein munteres Vebendalter einen Wunſch haben darf und foll, fo 
ift es der, in allem Geleijteten das Löbliche, Gute, Bilbjame, Hoch⸗ 

rebende, genug das Ideelle, und eine in dem nicht Mufterhaften 
a3 allgemeine fterbild ber Menjchheit zu erbliden. 





- 
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erner Tann und biejes Werk von Bedeutung fein, wenn wir ernit- 
id) betrachten, wie ein fremder Mann die Sciller’ichen Werte, denen 
wir fo mannigfaltige Kultur verdanten, auch ald Quelle der ſeinigen 
Ihäßt, verehrt und dieß ohne irgend eine Abficht rein und ruhig zu 
erfennen gibt. 

Eine Bemerkung möchte jodann Hier wohl am Plate fein, daß 
jogar daßjenige, wa3 unter und beinahe ausgewirkt hat, nun gerade 
in dem Augenblide, welcher auswärts der deutichen Literatur günitig 
ift, abermals feine kräftige Wirkung beginne und dadurch zeige, tie 
ei auf einer gewifſen Stufe der Literatur immer nütlic und wirkſam 
ein werde. 

So find 3. B. Herder been bei und bergeftalt in bie Kennt⸗ 
niffe der gangen Maſſe Übergegangen, daß nur Wenige, die fie lejen, 
dadurch erft belehrt werden, weil fie, ur undertfacdde Ableitungen, 
bon demjenigen, was damals von großer Bedeutung war, in anderm 
Zuſammenhange ſchon völlig unte ig worden. Biejed Werk ift vor 
furzem ind Franzöſiſche überſetzt, wohl in Teiner andern Meberzeugung, 
old daß taufend gebildete Menſchen in Frankreich fi immer noch an 
dieſen Ideen zu erbauen haben. 





In Bezug auf das dem Bande vorgejehte Bild jet Folgendes ges 
meldet. Unjer Freund, als wir mit ihm in Verhältniß traten, mar 
damal3 in Ebinburgh wohnhaft, wo er, in ber Stille lebend, fich im 
beiten Sinne auszubilden juchte und, wir dürfen es ohne Ruhmredigkeit 
lagen, in ber deutjchen Literatur hiezu die meifte Foörderniß fand. 

Später, um f felbft und feinen redlichen literarijchen Studien 
unabhängig qu leben, begab er ſich, etwa zehn beutjehe eilen jild« 
licher, ein eigenes Befisthum zu bewohnen und zu benußen, in bie 
Grafſchaft Dumfries. er in einer gebizgigen Gegend, in welcher 
ber Fluß Nithe dem nahen Meere zuftrömt, unfern der Stabt Dum⸗ 
fries, an einer Stelle, welche Graigenputtoch genannt wird, jchlug er - 
mit einer fchönen und höchft gebildeten Lebensgefährtin feine ländlich 
einfache Wohnung auf, wobon treue Nachbildungen eigentlich die Ver⸗ 
anlafjung zu gegenmwärtigem Vorworte gegeben haben. 





Gebildete Geifter, zartfühlende Gemüther, welche nad fernem 
Guten ſich beftreben, in die Kerne Gutes zu wirken geneig ind, 
erwehren fi kaum des Wunſches, von geehrten, geliebten, weitab- 
gejonderten Perjonen daß Porträt, ſodann die Abbildung ihrer MWoh: 
nung, jo wie der näniten Buftände fi vor Augen gebracht zu jehen. 

e oft wiederholt man noch heutige Tags die Abbildung bon 
Petrarchs fenthalt in Vaucluſe, Tafſo's Wohnung in Sorrent! 
Und iſt nicht immer bie Bieler Inſel, der Schutzort Rouffeau's, ein 
feinen Verehrern nie genugjam dar eftelltes Lokal? 

In eben biejem inne hab’ icy mir die Umgebungen meiner ent⸗ 
fernten Freunde im Bilde zu verichaffen gejucht, und ih war um fo 
mehr auf die MWohnun dern Thomas Carlyle's begierig, als er 
feinen Aufenthalt in einer faſt rauhen Gebirgägegend unter bem 
55. Grade gewählt hatte, 
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Ich glaube durch ſolch eine treue Radibilbung der neulich einge · 
jenbeten Deiginatzeihmungen gegemmäriges Bud an even und dem 
iebigen gefühlvollen Sejer, vieleicht Ad mehr em Yinftigen, einen 
eeundlicen Gefallen gu erneifen und duch, fo Ile Dündy singe: 
jaltete Auszüge auß den Briefen beß werthen Manneß, das Intereije 
an einer edlen allgemeinen Länder» und MWeltannägerung zu vermehren. 





Thomas Cariyle an Goethe. 
Craigenputtoch, ben 28. September 1028. 

„Ste forſchen mit jo warmer Neigung nach unferm gegenwärtigen 
Aufenthalt und Beidäi gung, daß ich, Finige Worte hierüber jagen 
muß, da noch Raum dazu übrig bleibt. —— iſt eine artige 
Stadt, mit etwa 15000 Ginwohnern, und ald Mittelpunft des Handels 
und der Gerichtöbarfeit anaufe en eineß bedeutenden Diſtritis in dem 
Tottifchen Geichäftätreis. Unfer Mohnort tft nicht darin, fondern 
15 Meilen — zioei Stunden zu reiten — norhiweftlich davon entfernt, 
toljchen den Granitgebirgen und dem range Moorgefilde, welche 
fich weftwärts durch Galloway meift biß an die iriihe See ziehen. 
diejer MWüfte von Heide und Selen ftellt Anjer efigthum eine 
grüne Dafe vor, einen Raum von geadertem, thei Ameile umzäuntemn 
und gejämüdtem Boden, wo Korn reift und Bäume Gihatten geivähren, 
obgleich ringSumber. von Seemöven und barttolligen Schafen umgeben. 
‚Hier, mit nicht geringer Unftrengung, haben wir für uns eine teine, 
Dauerbatte Mohnuna erbaut und eingerichtet; bier wohnen mir, in 
re oder andern Öffentlichen Gtelle, um und ber 
1, nad) eigenen Kräften uns bamft au beichäfe 
unfere Rofen« unb Gartenbüjche Frößlich 
!junbheit und eine friedliche Gemüthäftimmung, 
eRofen find freilic) zum Xheil noc) au pflanzen, 

on in Hoffrun 


in mg. 

E, bie und Überall Hintragen, und Die Bergtuft 

it zarte Rernen, Sieje tägliche Bemegung, ber 

{ER epenen zum, m, meine einzige Qertreuung; benm biefer inet 

iR der einfanfte in Britannien, eilen bon einer jeben Berjon 

entfernt, — 
eben fo gut gefallen Haben, ald auf jeiner Infel Gt. Pierre. 

„güNmahe, meine fäbfifden Breunde Ihreiben mein gierheraegen 
einer ähnlichen Gefinmung zu und weiflegen mir nichts Buteß; ader 
1 aog Biere alten zu Dem Steg, meine Sıbenämele zu bereinfadgen 
und eine Unabhängigteit zu eriverben, Damit id) mir felbjt treu bleiben 
Hnne, Diefer Erdraum ift umer; hier Yönnen wir Ieben, fchreiben 
unb denken, wie eß unß am beften bäudit, unb wenn Zoilus felbft 
König der Kiteratur werben follte, 

‚tu it, bie Cinfamte mt fo bedeuten; eine Boßntutfije Bringt 
uns 1eicjf nad) Gbinburgd, daB wir al8 unfer brittife) Meimar anfehen. 
‚Habe ich benn nicht auch gegenwärtig eine ganze Sabung bon franzöftichen, 
deutjchen, amerifanifchen, englijhen Sournalen und Beitfgriften, von 
welchem Werth fie auch fein mögen, 'auf den Xifhen meiner Heinen 
Wibliotet aufgehäuft! 


— — 
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„Auch an alterthümliden Studien fehlt e8 nicht. Von einigen 
unferer Höhen entded’ ich, ungefähr eine Tagreiſe weſtwärts, den 
mg wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdließen; am 
uße defjelben war ich ge oren, wo Vater und Mutter nod leben, 
um mid zu lieben. Und fo muß man die Zeit wirken laflen. Do 
wo gerath’ i Hin! Laffen Sie mid) noch geitehen, ich bin ungewi 
über meine künftige literariſche Thätigfeit, worüber ih gern Jhr Ur- 
theil vernehmen möchte; gewiß jchreiben Sie mir wieder und bald, 
damit ich mich immer mit Ihnen vereint fühlen möge.“ 





Mir, nah allen Seiten Hin een nad allgemeinfter 
Bildung ftrebenden Deufihen, wir wiſſen ſchon jeit vielen Jahren die 
Berdienfte würdiger ir ti u daher Uns blieb nicht 
unbelannt, wa3 fie früher in den Raturifjen aften eleiltet, woraus 
e erlangten. 
öblichen Einfluß 


Dageg ere ethiſch⸗ 

ã etifen Beitrebungen in ihren Zeitichriften auf eine Weiſe behandelt 
eben, wo es zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einficht oder böfer Wille 
ete, ob eine oberflächlihe, nicht genug hurchbeingende 


Landsleute, in jofern es nöthig fein jollte, aufmerkſam zu machen 
gedenten. 





Herr Thomas Garlyle hatte [Bon ben Wilhelm Meifter über 
feßt und gab ſodann vorliegendes Leben Schillers im Jahr 1825 heraus. 

Am Jahre 1827 erichien German Romance in vier Bänden, wo er 
aus den Erzählungen und Märchen deutjcher Schriftfteller, als Muſäus, 
Lamotte Fouqus, Ziel, Hoffmann, Jean Paul und Goethe, heraushob, 
wa3 er feiner Ration am gemäßeften zu Ye laubte. 

Die einer jeden Abtheilung vorausgeſchickken Nachrichten von dem 
Leben, ben Schriften, ber Richtung de genannten Dichter8 und Schrift- 

ellers geben ein Bee von der einfach wohlwollenden Er wie 
er Freund fi mög von ber Perjönlichkeit und den Zuſtänden 
eines jeden gu unterrichten geſucht, und wie er dadurch auf den rechten 
Weg gelangt, feine Renmini immer mehr zu dervollitändigen. 

An ben Edinburgher Zeitichziften, vorzüglich in denen, welche 
eigentlich fremder Literatur gewidmet find, finden Bi nun, außer den 
don genannten deutjchen Autoren, auch Ernft Schulze, Klingemann, 
any Horn, Zacharias Werner, Graf Platen und manche andere von 
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berichiehenen Renten, am meiften aber von unjerm Freunde beur⸗ 

theilt und eingeführt. 

Höchſt ift bet dieſer Gelegenheit zu bemerken, daß fie eigent- 

Yich ein jedeg Werk nur zum Text und Gelegenheit nehmen, um über 

das eigentliche Feld und Fach, jo wie alddann über dad bejondere 
— ihre Gedanken zu eröffnen und ihr Gutachten meiſterhaft 

abzuſchließen. 

Diet Edinburgh Reviews, fie jeien dem Innern und Allgemeinen 
ober den auswärtigen Literaturen bejonderd gewidmet, haben Freunde 
ber Wiſſenſchaften aufmerkſam zu beachten: denn es ift höchft merf- 
würdig, mie der gründlichfte Ernſt mit der freieften Weberficht, ein 
Inenget Patriotismug mit einem einfachen, reinen Freifinn in diejen 

orträgen fi) gepaart findet. 





Genießen wir nun von dort in demjenigen, was un bier fo nah 
angeht, eine reine, einfache Theilnahme an unjern a aklden 
Be trebungen, welche für einen beiondern Charalterzug der Deutichen 
gelten können, jo haben wir uns gleichfall® nad) dem umzuſehen, was 
ihnen dort don dieſer Art eigentlih am Herzen Liegt. Wir nennen 
der gleich den Namen Burn, von weldem ein Schreiben bes Herrn 

arlyle folgende Stelle enthält: 

Das einzige einigermaßen Bedeutende, was 9 je meinem Hier- 
fein 5 rieb, ein Deu über Burnd. Vielleicht habt ni niemals 
von diefem Mann geht xt, und doc war er einer der entichiedeniten 
Genies; aber in ber ieftten Klaffe ber Landleute geboren und durch 
bie Verwidlungen fonderbarer Lagen FI jammerboll zu Grunde 

erihtet, jo dab, was er wirkte, verhältnigmäßig geringfügig ift; er 
har in der Mitte der Mannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, bejonders wir Schottländer, Lieben Burn mehr 
als irgend einen Dichter ſeit Jahrhunderten. Oft war ich von ber 
Bemerlung betroffen, er jei wenig Monate vor Schiller, in dem 
Sabre 1759, geboren, und keiner diefer beiden habe jemals des andern 
Namen vernommen. Sie glänzten als Sterne in entgegengefeßten 

emifphären, oder, wenn man will, eine trübe Erdatmoſphäre fieng 
ihr geaenjeifiges Sicht auf.“ 
ehr jedoch, als unjer Freund vermuthen mochte, war uns 
Robert Burns belfannt. Das allerliebite Gedicht John Barley Corn 
war anonym zu und gelommen, unb verdienterieije geſchätzt, veran- 
laßte ſolches manche erſuge unſerer Sprache es anzueignen. Hans 
Gerftenkorn, ein wackerer Mann, hat viele Feinde, die ihn unab aNig 
verfolgen und beichäbigen, ja gelegt or zu vernichten drohen. Au 
allen dieſen Unbilden geht er aber doc am Ende triumphirend hervor, 
befonderd zu Heil und Fröhlichkeit der Leidenjchaftliden Biertrinter. 
Gerade in diefem heitern genialen Anthropomorphismus zeigt fich 
Burn? als wahrhaften Dichter. 
Auf weitere Nachforihung fanden wir dieſes Gedicht in der Aud- 
gabe feiner poetifchen Merle von 1822, welcher eine Stkizze lines 
eben voranſteht, die und wenigftens von den Aeußerlichkeiten Jeiner 
Quitinde bi8 auf einen gewiffen Grad belehrte. Was wir von jeinen 
edichten ung zueignen Tonnten, überzeugte uns von feinem außer 





Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 321 


ordentlichen Talent, und wir bedauerten, daß uns die ER 

Sprache gerade dba hinderlich war, wo er des reinften, natürlichiten 

Ausdrucks fich gewiß bemächtigt Hatte. Am Ganzen jedoch haben wir 

unfere Studien fo weit geführt, daß wir die nachitehende rühmliche 

Derftellung au als unjerer Neberzeugung gemäß unterjchreiben 
nnen. 

In wiefern Übrigend unfer Burn? auch in Deutjehland befannt 
jet, mehr als das SKonverjationdleriton von ihm überliefert, wüßte 
ich, als der neuern Literariichen Dewwegungen in Deutichland un⸗ 
tunbig, nicht zu jagen; auf alle Fälle jedoch gedenke ich die Freunde 
außwärtiger Literatur auf die Lürzeften Wege zu weiſen: The Life 
of Robert Burns. By J. &. Lockhart. Edinburgh 1828, recenfirt bon 
unferm Freunde im Edinburgh Review, Dezember 1828. 

Ra tolgenbe Stellen, daraus überſetzt, werden den Munich, das 
Ganze und den genannten Mann auf jede Weile zu Lennen, hoffentlich 
lebhaft erregen. 





„Burn? war in einem böchft profaifchen Zeitalter, dergleichen 
Britannien nur.je erlebt hatte, geboren, in den allerungünſtigſten 
Verbältnifien, wo jein Geift, nach hoher Bildung ftrebend, ihr unter 
dem Dru täglich barter Tür Zuge Arbeit na zuringen atte, ja 
unter Mangel und troſtloſeſten Ausfichten auf die Zukunft, ohne 
Föorderniß, als die Begriffe, wie fie in eines armen Mannes Hütte 
wohnen, und allenfalld die Reime von Sergufon und Ramfay, als das 
Banier der Schönheit aufgeftedt. Aber unter dieſen Vaften verfintt 
ex nigt durch Nebel und Finſterniß einer ſo duſtern Region entdeckt 
fein Adlerauge bie richtigen Verhältniffe der Welt und des Menidien- 
lebend; er wächst an geiftiger Kraft und drängt Nic) mit Gewalt zu 
berftändiger Sejabrung. Angetrieben durch die unwiderſtehliche Reg⸗ 
famteit Feines nnern Geifteg, frau elt er vorwärt3 und zu allges 
meinen Anfichten, und mit fo zer Beicheidenheit reiht ex und Die 

zucht jeiner Bemühungen, eine Gabe dar, welche nunmehr durch die 
eit als unbergängti anerkannt worden. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann, in deſſen Herzen die Anlage 
eines zeinen Miffens Yeimf, die Töne himmliſcher Melodieen vorflingen, 
ift bie Eofklichfie Gabe, die einem Zeitalter mag verliehen werden. 

x jehen in ihm eine freiere, reinere Entioidlung alles deifen, was 
in und da8 Gbelfte zu nennen ift; jeln Leben iſt uns ein reicher 
Unterricht, und wir betrauern feinen Tod als eines Wohlthäters, der 
und liebte jo wie belehrte. 

‚Sol eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte und an Robert 
Burns gegönnt; aber mit allau vornehmer Gleichgültigfeit warf fie 
ihn au8 der Hand als ein Weſen ohne Bedeutung. Es war entitellt 
und zerftört, ehe wir es anerlannten: ein ungünftiger Stern hatte 
bem Yngting die Gewalt gegeben, das menichliche Dajein ebrioilrbiger 
zu machen, aber ihm war eine weißliche Yührung feines eigenen nicht 
geworden. Das Geſchick — denn jo müſſen wir in unferer Belhiränttheit 
reden —, feine Fehler, die Fehler der andern lafteten zu ſchwer auf 
ibm, und biefer @eift, ber 
wandern geglüdt, ſank in ben Staub, feine herrlichen 


Goethe, Werke. 8. Bd, 21 


erhoben hätte, wäre es ihm nur zu 
übigfeiten 
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wurden in der Blüte mit üben getreten.” Gr ftarb, wir dürfen 
wohl | ohne jemals gelebt zu baben. Ind fo eine freund Fr 
warme Corte, o doll don Aingeborenen Reichthümern, folder Viebe zu 
allen Lebendigen und lebloſen Dingen! DaB jpäte Tau endichönchen 
aut ig unbemerft unter jeine Ei flugſchar, jo wenig als das wohl⸗ 
ie te Reſt Ka ir ee De br maud, daß er berborwühlt. Der 
wi e nblid des Winters ergögt i mit einer trüben, oft wieder- 
ehrenden Bärtlichkeit verweilt er I "bieten ernten Scenen der Ver⸗ 
Fr FR er bie Stimme bed Windes Wird ein em in jeinem 
ie gern mag er in ben jaufenden Wald abin wandern; 
an er ist feine Gedanken erhoben zu dem, der auf den Schwin en 
bes Windes einberichreitet. Eine wahre PBoetenjeele! fie darf nur 
rührt werden, und ihr Klang Ki Mu 
Welch ein warmes, allum affendes ein efühl! welche ver⸗ 
trauenẽvo , grängenlofe Siehe! welch eben Biges Ueberjchägen des 
eliebten Gegenftandeß | Der Bauer, | tr reund, jein nußbraunes 
Mäbc en fi nicht länger gering nd h vielmehr und 
Aaniem, er rühmt fie als gleich —8 J 55 fen auf ber Erde. 
Die rauben Scenen ſ otki ven Seben? eht * n 9 im arkadiſchen 
Lichte, aber in dem in bem umebenen Xennenboben einer 
he, rohen Wirklichkeit “Findet er no immer Biebendwürdiges enug. 
mut rwahr in ife Jen Gefährte, aber auch Liebe und Muth 
gleich; I einfachen Habe, der Merth, der ‚eoelfinn, welche unter 
&tro teohbad) nn d Yieb und ehrwärbi feinem Herzen. Und 
o über bie niebrigften Semtige, des „men alien — —— er 
ie Glorie ſeines e genen e fleigen, durch 
und Sonnenjcdein io ame un ber —— a ner Sande 
weiche fonft bie Mente en kaum in dem Hd 
at er auch ein Selbftbewußtjein, wel * oft ne holz außartet, 
pe if 1 ein ebler Stolz, um abzumehren, nr. um an angreifen; tin 
alteß, —— Ge N ein freie und geſelliges. *— poeti 
Sandmann Bas ten wir jagen, wie ein Köni a vr * 
bannung: ul di e Inn Ban, gedrängt und fühlt fi) gleich 
den HÖd sten; 2 verlangt feinen Rang damit man ihm —* eitig 
mache. Den Bubringli en kann er af open den Stolzen bei igen; 
Doruzihell auf Reichthum oder Ya echt haben bei einen 
Werth. In bdiefem dunklen Auge if euer, woran nd "eine abs 
würd gende en ung — Wwagen Fr in feiner Grniedrigung, 
in ber oth vergißt nicht rn an Jugenbu die 
Majeſtãt ni for e und Mennbeit, Und y er fi Über 
gend nlichen Dtenjchen fat, onbert er n Ihe bon ' nen ab; mit 
—** nimmt er en rem Intereſſe Theil, er wir 19 in ihre 
be und wie fie auch jeien, bittet er um i ve N iche, rührend 
u fehen, wie in den büjte ten Buftänben ieſes ftolge Tre en mi der 
——8 Hülfe ſucht und oft ſeinen Aujen dem Unwürdigen at 
chließt, oft unter Thränen an fein glübendeß Herz ein Herz andrü 
teunbichaft nur als Namen Tennt. Doch war ex fharfe und 
ichnellfitig, ein Mann vom durchdringendſten Blick, vor welchen ge= 
meine Qerjtellun ih nicht bergen Tonnte. Sein Derftand fa durch 
bie Tiefen des vollkommenſten Betrügers, und zugleich war e ne groß- 
mütbige Beichtgläubigleit in feinem Herzen. So zeigte ſich diefer Yan 
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mann unter und: eine Seele wie Aeoldharfe, deren Saiten, vom ge- 
meinften Winde berührt, ihn zu gejebliher Melodie verwandelten. 
und ein folder Mann war es, jür den die Welt kein jchidlicher Ges 
ſchäft zu finden wußte, ala fi mit Schmugglern und Schenken herum: 
Rizanken, Wccife auf den Talg zu berechnen und Bierfäſſer zu vificen. 
Sn joldem Abmühen ward bieler mächtige Geift kummervoll vergeudet, 
und hundert Jahre mögen dorübergehen, eh uns ein gleicher gegeben 
wird, um vielleicht ihn abermalß zu vergeuden.“ 





wollen wir in eben diefem Sinn aud die Schottländer jegnen. Haben 
dieje —A unſerm Freunde ſo viel Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
erwieſen, jo wär’ es billig, daß wir auf gleiche Weiſe ihren Burns 
bei ung einführten. Ein junges Mitglied der hochachtbaren Hm 
ber wir Gegenwärtigeß im Ganzen empfohlen haben, wird Zeit und 
Mühe TE: belohnt fehen, wenn ex diefen freundlichen Gegendienſt 


Und wie wir den Deutfchen zıt * Schiller Glück wünſchen, ſo 


einer ſo verehrungswürd gen Nation zu leiften den Entſchluß faflen 
und da8 Geſchäft treulich durchführen will. Auch wir rechnen den be= 
Iobten Robert Burns zu den erften Dichtergeiftern, welche dad ver- 
gangene Sahrhundert hervorgebracht Hat. 





ur jahre 1829 kam un ein jehr fauber und augenfällig ge- 
drudtes Oltavbändchen zur Hand: Catalogue of German Publications, 
selected and systematicaliy arranged. For W. H. Koller and Jul. Gahl- 
mann 


. London. 

Diejeg Büchlein, mit befonderer Kenntniß der deutfchen Literatur, 
in einer die Neberficht erleicgternben Methode verfaßt, macht bemjeni en, 
der es auögearbeitet, und den Buchhändlern Ehre, welche ernſtlich dag 
bedeutende Geichäft Übernehmen, eine fremde Literatur in ihr Vater- 
Iand einzuführen, und zwar jo, daß man in allen Bädern berjeben 
könne, was dort geleiftet worden, um jomwohl den Gelehrten, den 
denkenden Vejer als auch ben Tühlenden und Unterhaltung juchenden 
enguloden und zu befriedigen. Neugierig wird jeder deutfihe Schrift» 
fe er und Viterator, der fich in irgend einem Fache herborgeihan, 

iefen Katalog aufichlagen, um zu forjchen, ob denn auch feiner darin 
gedacht, jeine Werte mit andern verwandten, freundlich aufgenommen 
worden. Allen deutjchen Buchhändlern wird es angelegen jein, zu er- 
abhren, wie man ihren Verlag Über dem Kanal betrachte, welchen 
eis man auf das Einzelne jege, und fie werden nicht? derabjäumen, 
um mit jenen die Angelegenhei RR ernfthaft angreifenden Männern in 
Verbältnig zu Tommen und bafjelbe immerfort lebendig zu erhalten. 





Wenn ih nun aber daB von unſerm fchottifchen Freunde vor 
fo viel Jahren verfaßte Leben Schillers, auf dag er mit einer ihm fo 
wohl nftegenden eicheidenheit zurüdfieht, Hierdurch einleite und 
gegenwärtig an den Tag förbere, jo erlaube er mir, einige feiner 
neueften Aeußerungen Dnauaufligen, welche die bisherigen gemein» 
famen Fortſchritte am beften deutlich machen möchten. 
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Thomas Carlyle an Goethe. 


Den 22. Dezember 1829. 


Ich Habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweitenmal ben 
Briefwechſel gelefen und jende heute einen darauf gegründeten 
Aufſatz über Schiller ab für das Foreign Review. Es wird Ihnen an 
genehm fein zu hören, daß die Kenntniß und eng er aus⸗ 
wärtigen, beſonders der deutichen Literatur I mit wachſender Schnelle 
verbreitel, o weit die engliiche Zunge herrſcht, jo daß bei den Anti- 
poben, ſelbft in Neuholland, die Weiſen ihres Lande ihre Weisheit 
prebigen. Ich babe unztig ehört, daß ſogar in Oxford und Gam- 
ridge, unſern beiden en ide Univerfitäten, die bi3 de t als die 
Haltpuntte der inſulariſchen eigenthümlichen Bebarrlichleit find be— 
trachtet worden, es fi in folden Dingen zu regen anfängt. Ihr 
Niebuhr I in Sambridge einen geſchickten Meberjeßer eefunen. und 
in Orford haben zwei bis drei Deut! e göen binlängliche Bejchäftigung 
al3 Lehrer ihrer Sprache. Das neue Kicht mag ER gewiffe Augen zu 
ftart_ fein; jedoch Tann Niemand an den guten Yolgen zweifeln, bie 
am Ende daraus hervorgehen werden. Laßt Nationen wie Individuen 
ih nur einander fennen, und der gegenſeſtige Haß wird ſich in gegen⸗ 
eitige Hülfeleiſtung verwandeln, und anftatt natürlicher Feinde, wie 
ee Länder zumeilen genannt find, werden wir Alle natürliche 
reunde jein.” 





Menn und nach allem diefem nun bie —A AL — elt, eine 
Uebereinſtimmung der Nationen, ein allgemeineres Wohlwollen werde 
ſich durch nähere Kenntniß der verſchiedenen Sprachen und Pe 
nah und nad) erzeugen, jo wage ih von einem bedeutenden Einfluß 
der beutichen Literatur gu fprechen, welcher ſich in einem befondern 
Falle höchſt wirkſam erweiſen möchte. 

Es iſt nämlich bekannt genng daß die Bewohner der drei britifchen 
Königreiche nicht gerade in dem beften SEinverftändniffe leben, ſondern 
daß vielmehr ein Nachbar an dem andern genugfam zu tadeln findet, 
um eine heimliche Abneigung bei fich zu rechtfertigen. Nun aber bin 
ich überzeugt, daß, wie die deutjche ethtich-k —2 Literatur durch 
das dreifache Britannien ſich verbreitet, augleic) auch eine ftille Ge- 
meinjhaft don Bhilogermanen filh bilden werde, welche in der 
Neigung zu einer vierten, jo nahverwandten Völkerichaft auch unter 
einander al vereinigt und verſchmolzen fi) empfinden werden. 


German Bomance. 
Volumes IV. Edinburgh 1827. 
1827. 


Um den Sinn m Titels im Deutjchen wiederzugeben, müßten wir 
allenfalls jagen: Mufterftüde roman er, auch märchenhafter Art, aus⸗ 
gewählt aus den Werken deutſcher Autoren, welche fich in diefem Fache 
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herborgethan Haben, fie enthalten kleinere und größere Erzählungen von 
Mr Ziel, Hoffmann, Sean Paul Richter und Goethe in freier, an= 
muthiger Sprache. Merkwürdig find die einem jeden Autor vorgejeßten 
Rotizen, die man, jo wie die Schillerifche Biographie, gar wohl rühmen, 
auch unſern Tagesblättern und Heften zu Neberfegung und Mittheilung, 
wenn es nicht etwa jchon und unbewußt gejchehen iſt, empfehlen darf. 
Die Bebenszuftände und Ereigniffe find mit Sorgfalt bdargejtellt und 
geben von dem individuellen Charakter eined Jeden, von der Gin- 
wirkung bdefjelben auf jeine Schriften genugfame BortenniniB. pie 
jowohl wie in ber Schillexiſchen Biographie beweist Herr Carlyle 
eine ruhige, Mare, innige Zheilnahme an dem deutjchen porn Ike 
tariihen Beginnen; er gibt ich bin an das eigenthümliche Beſtreben 
der Nation; er läßt den Einzelnen gelten, jeden an jeiner Stelle, und 
ſchlichtet hierdurch gewilfermaßen ben Konflikt, der innerhalb der Lite⸗ 
ratur irgend eines Volkes unvermeidlich ift; denn Leben und Wirken 
heißt eben fo viel, als Partei machen und ergreifen. Niemand ift zu 
verdenten, wenn er um Bla und Rang ut; der ihm feine Exi⸗ 
I ſiert und einen Einfluß verichafft, der auf eine glüdliche weitere 
olge hindeutet. 
N ig nun biedurd der Horigont einer Innern Literatur oft 
viele Jahre lang, der Fremde läßt Staub, Dunſt und Nebel fi 
Iöen, eritzeuen und ver Giinden und fieht jene fernen Regionen bor 

aufgeflärt mit ihren lichten und belt atteten Stellen, mit einer 
—* ruße, wie wir in klarer Nacht den Monb zu betrachten ge= 
ohnt find. 


Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit nieder« 
geſchrieben, eingedaltet tehen, joltte man auch finden, daß ich mi 
wiederhole, wenn man nur zugleich gefteht, da rgen 
zum Nußen gereichen Tönne. , 
enbar ift das Beſtreben der ‚beiten Dichter und äfthetijchen 
Schriftſteller aller Nationen ſchon jeit geraumer Zeit auf das all: 
gemein Menjchliche gerichtet. n jebem Befondern, es fei nun Hifto- 
20 mythologiſch, Abe aft, mehr ober weniger willkürlich erjonnen, 
wird man durch Nationalität und Perfönlichteit bin jened Allgemeine 
Immer mehr burchleuchten und durchicheinen jehen. 
Da nun aud im praftifchen Lebenägange ein Gleiches obwaltet 
und durch alles irdifch Rohe, Wilde, Sraufame, aalige, Eigennützige, 
Lügenhafte ſich durchſchlingt und Überall einige Milde zu verbreiten 
trachtet, fo ift zwar nicht zu Hoffen, daß ein allgemeiner Friede da⸗ 
durch f einleite, aber od, daß der unvermeidlicdhe Streit nad und 
100 ner werde, der Krieg weniger graufam, der Sieg weniger 
ermüthig. 
Was num in den Dichtungen aller Nationen hierauf bindeutet und 
ginmotztt, dieß ift e3, was die Übrigen fich anzueignen haben. Die 
denderheiten einer jeden muß man kennen lernen, um fie Ye zu 
Ioflen, um gerade dadurch mit ihr zu verkehren; denn die Gigenheiten 
einer Nation find wie ihre Sprache und ihre Münzſorten: fte erleichtern 
den Verkehr, de fie machen ihn erſt vollkommen möglich. , 
Gine wa waſt allgemeine Duldung wird am ſiherſten erreicht, 
wenn man das Beſondere der einzelnen Penſchen und Vsðllerſchaften 
auf fi) beruhen läßt, bei der Neberzeugung jedoch feſthält, daß das 


Miederholung 
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Menichheit angehört. Zu einer folden Bermittlung und mwechjelfeitigen 
Anerkennung tragen bie Deutihen eit langer Zeit jchon bei. Wer die 
beutiche Sprache verjteht und ftudirt, befindet ſi auf dem Markte, 
wo alle Nationen ihre Waaren anbieten; er ſpielt den Dolmetſcher, 
indem er fich ſelbſt bereichert. 

Und fo ift jeder Neberjeger anzujehen, daß er fi als Vermittler 
diejes allgemein get en Handel bemüht und den Mechjeltaufch zu 
befördern ſich zum gar madt; denn was man u von der Un⸗ 
-zulänglichteit des Weberjegend jagen mag. & ift und bleibt es doch 
einen der wichtigften und wärdigften Gejchäfte in dem allgemeinen 

eltverkehr. 

Der Koran jagt: ‚Gott hat jedem Volke einen Propheten gegeben 
in feiner eigenen Sprache.” So ift jeder Neberjeher ein Prophet in 
at Volle. VLuthers Bibelüberjegung bat die größten Wirkungen 
—— wenn ſchon die Kritik daran bis auf den heutigen Tag 

ä 


wahrhaft WVerbienftliche ſich ei auszeichnet, daß es der ganzen 


immerfort bebingt und mäfelt. Und was tft denn das ganze ungeheure 
Geichäft ber Bibelgejellichaft ander?, als das Goangeltum einem jeden 


Volle, in jeine Sprache und Art gebradit, zu überliefern? 


Wallenstein. 
From the German of FREDERICK SCHILLER. Edinburgh 1827. 
1828. 


Wenn ich oben (5. 209) durch ein poetijches Gleichniß auf das 
Gefühl Hindeutete, welches Meberfegungen unjerer dichteriichen Arbeiten 
jederzeit erregen müflen, jo wird man mir gern zugeftehen, daß ich 
ei einer Meberjegung Wallenfteins eine beinahe noch lebhaftere 
Empfindung in mir hervorgebracht fühle. 

ährend der Arbeit an dieſer höchſt bedeutenden Trilogie kam 
ich dem Berfaffer nicht von der Seite. Er hatte die Gabe, über daß, 
was er vorhatte, ja jo eben arbeitete, fich mit Freunden bejprechen zu 
tönnen. Ein wunderbares Nachgeben und Me hine lag in der Natur 
feines ewig refleftirenden Geiſtes; es ftörte ſeine Produktion Teines- 
wegs, jondern regelte fie und gab ihr Geſtalt, wie aus unjerer durch 
zehn Jahre geführten Korreſpondenz nächſtens zu erjehen fein wird. 
Bracht' ih nun, nach feiner Bollendung, dieſes dreifache Wert 
gemein chaftti mit meinem Greunde auf dag Theater, erdulbete i 
die Unbilden aller Broben, die Mühjeligfeiten der ganzen Technik, 
den VBerdruß, daf denn doch zuletzt er Alles gehörig ur Erſcheinung 
elangte; wohnte ich jo mancher Vorſtellung in ig dirigirendem 
inne bei; Zangen aulegt die herrlichen Worte in des Schauſpielers 
individuellen, nicht immer rein Eorrefpondirendem Sprachton mir vor 
die Ohren; wußt' ich das Gedicht auswendig: jo wird man mir ver- 
geiben, wenn ich fage, daß es mir zulegt ganz trivial und bedeutungs⸗ 
ae fo daß io es in vielen Jahren weder wiederjehen noch Iefe 
mochte. 
Nun aber trat e8 mir auf einmal in der Sprache Shakeſpeare's 
entgegen; bie große Analogie zweier vorzüglicher Dichterjeelen gieng 
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mir lebhaft auf; e8 war das erfte frifche wieder, daſſelbe in einem 
andern, und (o neu, daß es mich wieder mit feiner völligen Fee er⸗ 
—— und die innerlichfte Rührung hervorbrachte. Die Vorrede ift hochft 
edeutend, indem ein tiefe® Studium der Schillerichen Werte daraus 
berborgeht. Bon dem Lager, dad er nicht gu en wagt, gibt 
er biftortfche Kenntniß, den Schlußgefang aber Üüberjegt er, und Wir 
vernehmen ihn aufs neue in fremder Sprache eben jo aufregend, wie 
er dor Jahren auf uns wirkte, 


Edinburgh Review, Foreign- und Foreign Quarterly 
Beviews. 


1828. 


Des Edinburgh Review, fobann ber dortigen Foreign- und Foreign 
Quarterly Reviews, dürfen wir diegmal nur flüchtig erwähnen. 

Dieſe Zeitiriiten, wie fie fich nad) und nach ein größeres Publikum 
geioinnen, werden zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf 
a8 Wirkſamſte beitragen; nur wiederholen wir, daß nicht die Rede 
fein könne, die Nationen follen übereindenten, ſondern fie jollen nur 
einander gewahr werden, jich begreifen und, wenn fie f wechjelfeitig 
nicht Lieben mögen, I) einander wenigfteng dulden lernen. enn 
nun dießmal mehrere ejellichaften, welche die britiichen Inſeln mit 
dem Ausland bekannt zu machen ‚die It baben, in fich jelbft 
Fe übereinftimmend erfunden werben, jo erfahren wir Ausländer 
dadurch, wie man dort gefinnt ift, wie man denkt und urtbeilt. Im 
Ganzen geftehen wir gern, daß fie Höchft ernſt, aufmerkfam, mit Fleiß, 
umfichtig und allgemein wohlwollend zu Werke geben; und für und 
wird das Rejultat fein, daß wir Über unjere eigene: kaum vergangene 
Literatur, die wir gewiffermaßen ſchon befeitigt haben, wiederum zu 
denken und neue Betrachtungen anzuftellen gendthigt werben. e⸗ 
merkenswerth iſt beſonders die bedeutende Art, irgend einen namhaften 
Autor zum Grunde ji legen und da3 ganze Revier, worin derjelbige 
wirkt, bei diejer Gelegenheit zu Üüberichauen. 

Don Wilhelm pollmanns Merten ausgehend, Tprechen fie von 
der gutäfligteit bes Webernatürlihen in erjonnenen Dichtungen (on 
the Supernatural in fietitious Compositions). Bei den poetijchen Lei—⸗ 

ngen von Ernft Schulze Tommt die Einwirfung Wieland durch 

eifpiel, die Theilnabme Bouterwels durch Freundichaftlich belehrenden 
Umgang zur Eprade. Ahaſsverus, von Klingemann gibt Ge- 
Iegenheit, das neuere deutiche Trauerſpiel, jein Bejtreben und Ilnter- 
nehmen darzuftellen. 

Victor Couſins philo dd e Sragmente geben Anlaß, 
ungünftig von der beutichen Philofophie ü erhaupt au ſprechen und fich 
ulegt für Jacobi's Gefühlslehre zu erklären. Briefe eines deutſchen 

eijenden beranlaffen en Referenten, auf die Seite derjenigen zu 
treten, welche Deu ‚aland ern als eine große Einheit jehen möchten 
und als Mittelpunkt derfelben und eine große Hauptſtadt wünfcen. 
Bei den Affaſſinen bes Deren von Hammer, denen man alle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren läßt, wirb bemerkt, daß er denn doch zu jehr 
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als Barteifchriftiteller auftrete und den MWiderwillen gegen die neuejten 
geheimen Gefellichaften in jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Aufjaß, der von einigen Schriften, welche Franz Horn an— 
gehören, ausgeht, beichäftigt fich, dieſe im Nüden lafiend, gleichfalls 
auf eine höchſt merkwürdige eije, „bie Labyrinthe deutſcher Denkart 
und Kunſt zu durchwandern und darzuſtellen. Werners Leben und 
Schriften jcheinen fie mit dem siltigften Ernft behandelt zu haben; 
aber wir gejtehen gern, daß und der th fehlte, jenen Kompler von 
Borzügen, VBerirrungen, Thorheiten, Talenten, Mikgriffen und Extra⸗ 
dvaganzen, Frömmlichkeiten und Verwegenheiten, an denen wir mehrere 
Sabre, bei redlich menfchlicher Theilnahme, bitterlich gelitten, noch: 
mals hiftorifchetritiich gelaffenen Schritte zu verfolgen. 

Aber die Handelsweiſe jener Kunftrichter fordert in vielfachen 
Sinne unfjere Au mertjom eit. Bei mannigfaltigem Abweichen deuten 
doch die in den Haup nen übereinftimmenden Urtheile auf eine, 
wo nicht geſchloſſene Geſellſchaft, doch auf eine Anzahl in greichem 
Einn und au gleiche Weiſe hHerangewachjener en en. 
dernswürdig iſt der redliche F ih, find die forgfältigen seen Bu 
die fie anwenden, fi) in unjern berividelten äfthetif ‚Hlerari en Zu⸗ 
kön en umgufchauen, fie von einem höhern Standpunkte mit Gerech⸗ 
igfeit und Billigfeit zu Überbliden, daher wir denn noch öfters dar⸗ 
auf zurückzukehren hoffen dürfen. 


ewun⸗ 


The Foreign Quarteriy Review. 
Nr. 1. Juli 1827. 


Bor allen Bingen berührt ung, wie in dieſer Zeitfchrift die fittlich- 
äfthetifchen Semübungen ber Deutichen aufgenommen und angejehen 
find. Der Referent diejeß Faches ift ein merktwürdiger Mann, dem 
wir noch gar manche Aufllärung über uns jelbft und Andere ver- 
banten werden. j 

In dem erften Aufſatz, überirieben: On the Supernatural in ficti- 
tious Compositions, welches wir überſetzen möchten: das Nebernatür: 
Lie in fabelhaften Erzählungen, bat er von ben Merken 
In ereg Hoffmann den Anlaß genommen, feine Gedanken auszu- 

rechen. 

it aller Definition und Erllärung trägt er eine Turze Ge= 

ichte dor, wodurch das natürlich Mahre des Ahnungsvollen und 

chauderhaften vor den Geift gebracht wird; ſodann zeigt er, wie von 

ier an die Einbildungskraft immer vorſchreite, bis ir endlih, wenn 

e Teine höhere bändigende Kunſt anerkennt, fi ganz und gar in? 

aliche verliert, dag Gräßliche, Schredliche ins NAnnatärlide und Un⸗ 

meet de fteigert und zuletzt ganz und gar Wnerträgliches berbor- 
n 


Der Verfafſer biejes Suffahe bat eine eigene Art von Kritik: 
es ijt dieſelbe, welche bag zagen icht ausübt, Indem e8 die Gegenftände 
aller Art mit einer heitern Gleichgültigleit beleuchtet und fie eben ba= 
durch jedem Urtheil offenbar vorliegt. 2* talentreiches Naturell 
weiß er anzuerkennen; ex begleitet ihn durch alle krankhaften Der 
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terungen mit freundlichem Bedauern bis zu den krampfhaften Aeuße⸗ 
rungen eines borzüglichen auf den Tod pe olterten Wels, wo er zu⸗ 
letzt au3zurufen gedrungen ift: „Wir müffen uns von diejen Rafereien 
losſagen, wenn wir nicht ſelbſt toll werden wollen.” 

—* wir ihn ferner: Es iſt unmöglich, Märchen biefer Art 
irgend einer Kritil zu unterwerfen; e3 jind nicht die Gefichte eines 
poekiihen Geiftes, fe haben Taum fo viel fcheinbaren Gehalt, als ben 

cktheiten eines Mondfüchtigen allenfalls gugeftanden würde; es 
find fieberhafte Träume eines — ranken Gehirns, denen 
wir, wenn fie und glei) durch ihr Wunderliches manchmal aufregen, 
oder durch ihr Seltiames überraſchen, niemald mehr als eine augen 
blickliche Aufmerkſamkeit widmen können. Fürwahr, die Begeifterungen 
Hoffmanns gleichen oft den Einbildungen, die ein unmäßiger Gebrauch 
de3 Opiums berborbringt, und welche mehr ben Beiftand des Arztes 
ala bes Kritikers fordern möchten. Und wenn wir auch anerkennen, 
daß ber Autor, wenn er feiner Einbildungsfraft ernfter geboten hätte, 
ein Schriftfteller der erften Bedeutung geworden wäre, jo dürfte er 
doch, indem er dem Tranten Zuftand Teines errütteten Weſens nach⸗ 
hangt, jener grängenlofen Lebhaftigkeit der Gedanken und Auffaſſungen 
als anheim gegeben erſcheinen, welche der berühmte Nicolai, nachdem 
er viel davon gelitten, deg endlich zu beſiegen das Glück hatte. Blut⸗ 
enkieerungen und fonftige Reinigungen, verbunden mit gejunder Philo- 
jophie und überlegter Beobadhtung, würden unfern Hoffmann, wie 
jenen bedeutenden Schriftfteller, zu einem gejunden Geifteßguftand 
wieder zurüdgebradjt haben, und feine Einbildungskraft, in einem 
leichen und Metigen Flug in bewegend, hätte vielleicht das höchſte 
iel poetiſcher Kunft erreicht. Seine Werke jedoch, wie fie gegen 
wärtig Tiegen, dürften nicht als Mufter der Nahahmung au zufte en 
jeim, vielmehr als —— —— die uns anſchaulich machen, wie 
ie fruchtbarſte Einbildungskraft erſchöpft werden kann durch einen 
leichtfinnigen Verſchwendungstrieb des Beftkerg.” 

Mir können den reihen Inhalt dieſes Artikels unſern Leſern 
nicht genn ſam empfehlen: denn welcher treue, für Nationalbildung 
beiorg e T eiinehmer bat nicht mit Trauer gefehen, daß die krankhaften 
Merle jenes leidenden Mannes lange Jahre in Deutichland wirkiam 
geweien, und ſolche VBerirrungen als bedeutend fördernde Neuigkeiten 
gefunden Gemütbern eingeimp werden! 

Wir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen Hinzufügen. 





Wenn man auch Teine Art der Produktion aus dem Reiche der 
Siteratur ausſchließen kann und ſoll, To befteht denn doch das immer⸗ 
fort wieberholenbe ir barin, daß, wenn irgend eine Art von 
wunberlider Kompofition Ki berbortbut, der Verfafſer von dem ein⸗ 
mal betretenen Pfade nicht weichen Tann und mag; wobei das S Ammfte 
ift, daß er gar viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeit« 
genofen nad fi reißt. 

rden vorzlgliche Geifter ſich auf mehr als Eine Meije ver« 
fuchen, fo würden fie fih und Andere Überzeugen Tönnen, daß durch 
mennigfalt! e Mebung ber Geift eben fo vieljeitig wirkſam werben Tann, 
als er * vielfache Studien an Klarheit und Umſicht gewinnt. 
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Daß eine gewiffe Humoriftiihe Anmuth aus ber Verbindung be? 
Unmdgliden mit dem Gemeinen, des ten mit dem Gemwöhn- 
lichen entipringen könne, davon hat der Berfafler ber neuen Melu— 
fine ein Beugniß zu geben getrachtet, Gr hütete fi) aber, den Verſuch 
zu wiederholen, weil da8 Unternehmen jchiwieriger ift, als man denkt. 





an diefem Bezug, obgleich etwas ferner Yiegend, finden wir eins 

ber zimmijchen Kindermärchen zu empfehlen, wo der naturfeite 
Bauerjunge, der immer don Schaudern (Grujeln) hört und, hödjit 
neugierig, was denn daB eigentli r eine E ndung je: die ge 
[pen erbaftelten Abenteuer mit realiitiiher Gemüthsruhe befteht und 
urch eine Reihe der fürchterlicäiten Zujtände hindurch, bei welchem 
dem Leſer wirklich jchaudert, feinen reinen Projaismus bewährt, einen 
Tod⸗ und Teufelsiput ala ganz etwas Gemeine? Ma: und im 
höchſten Glück ſich nicht berubigen kann, daß ihm eine jolcde Erfahrung 
nidyt hat werben wollen, bis er endlich durch einen abjurden Weiber- 
ſpaß belehrt wird, was denn eigentlih Schaudern jei. 

Der Gegenſatz von Heußerm und Innerm, von Einbildungskraft 
und Derbheit, von unverwü lichem, gelundem Sinn und geſpenſtiſchem 
Trug kann nicht beifer dargeftellt werden. a, daß er ach nur.auf 
eine ganz reale Weife zu beruhigen ift, finden wir meifterhaft er⸗ 

nden, und IF dee bie Zuflöfung fheinen mag, gelrauen wir ung 
och, fie als Höchft geiftreich anzurühmen. 


Whims and Oddities. 
" 1827. 


Dieß Wert, deffen Titel vielleicht mit Grillen und Nulli- 
täten zu überjegen wäre, läßt fich ſchwer beurtheilen. Zuddrderit 
wird der Vejer dadurch Außerft irre, daß die eingefchalteten baroden 
Figuren nur zum Theil auf die Gedichte und profeijihen Aufjäge, 
denen fie beigegeben find, wirklichen Bezug I en; man jucht im 
Texte Nebereinftimmung mit den Bildern, und findet feine; ein ander 
Mal gehören fie wieder ganz eigentlich zuſammen, und es brauchte 
Zeit, bis man bierüber ganz im Reinen wäre. Denn wer toill mit 
einem Humoriften rechten, sder mit ihm völlig übereinkommen! 

Der Autor gefällt fich, nach allen Seiten bingubenten. ch in An 
Äptelungen zu ergeben, welche ber Tontinentale Vejer wohl ſchwerlich 
alle fie) zurecht legen könnte. Manntgfaltige Stellen jo verjtorhener 
als lebender Poeten und Shriftiteller aller Art, bejonters auch volks⸗ 
mäßige Sprüdlein und Redendarten verflicht er in feinen Vortrag, 
welche nicht auf uns wirken; da wir denn, wie immer in folcden Fällen, 
nur das Allgemeinere, weniger Bedeutende und aneignen lönnen. 

Mie man aber nach und nach vorgemeldete Schwierigleiten über 
windet, fo geftehft man bem Autor, wie dem Skizziften, Geift und 
Talent je x gerne zu. Die proſaiſchen Auffäße find Lebhaft humoriſtiſch, 
aber mäßig, nicht fratzenhaft; der Klopffechter ‚bleibt bei der K Inge. 
Die Gedichte zeugen zwar von Teinem tiefen poetiſchen Stun, aber 


man freut fih an einem klaren, freien Blick auf die vorliegende Welt, 
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Borzügli brav iſt er zur See. GCbb’ und Fluth, MWogen und 
turm, Schaum und Gifcht weiß er recht gut zu malen und an Ort 
und Stelle gehörig zu brauchen, nur zieht er zuletzt Alles, geoft was 
zum Erhabenen hinneigt, ins ——— welches denn 
eim erſten Aufichlagen fogleich einem jeden Leſer zum Voraus an⸗ 
gekündigt iſt. 


IV. Btaliänifhe Fiteratur. 


Don Ciccio. 
1815. 


Nachdem bag Morgendblatt biejen, in ber geheimen ttaliäniihen 
Siteratur jehr berüchtigten Ramen einmal auage! zochen, fo wird es 
nicht unmilllommen fein, das Nähere von ibm und feinem Gegner zu 


Der wahre Name bed gu feiner Schmach vielbefungenen Mannes 
war Bnonaventura Arrighint, gebürtig von Vucca; fein Wider- 
facher aber bie Ginpannt Francesco Bazzarelli, Edelmann 
bon Gubbio, buch Schriften in Proſa und Verſen berühmt, Mitglied 
der bornehmiten ejellichaften in Italien, bejonderß ber Arkadier. 
Sazarelli, geboren im Sabre 1621, eilte glüdtih auf ber Bahn 
ber Reis elehr delt, welche er in der 
n Kurie, als Auditor bed Cardinals Carbegna, praktiſch aus⸗ 
übte. Allein, jeine Familie zu erhalten, Lehrte er ins Vaterland 
zurüd, bekleidete manche öffentliche Aemter und zuletzt das wichtige 
eined Gonfaloniere; boch begab er fich aufs Neue in andländiiche 
Dienfte und trieb bie Geſchäfte eines Nechtsfreundes zu Ferrara, 
Berugia, Macerata und Bologna; joger Genua und Lucca wollten 
ſich In üglicher Talente bedienen. Zuletzt erhob ihn der Herzog 
bon andola zu feinem Rath und Selretär und endlich zum Prä- 
fetten der Refidenz, wo ex, ftet3 in gutem Verhältniß zu jeinem Fürſten 
und ben berühmteften Literatoren, 1693 ftarb. 
Er war, fagen Steichgeitige, eines ernften und jchönen Anblidg, 
bon hoher Statue und reichlicher Körpergeſtalt. Kaftanienbraune 
aare, ſchwarze Augen und eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Er 
te anmutbige und inte) Manieren, eine Rn tluge, ge⸗ 
e 


ber Studien for und ergab 
ömijch 


e und erheiternde Unterhaltung ; feine Lebensart, jeine Religion, 
Rächitenliebe und na gung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 
Als er im Gericht zu Macerata ſaß, war Arrighini jein dertrauter 
Kollege; worüber fie fich aber bis auf den Grab des ſeltſamſten Hafjes 
entzweit, iſt nicht befannt geworden; genug, in bem Werte: 
La Cicceide, | 
legittima di Giov. Francesco Lazzarelli. 
Edizione accresciuta. 
Amsterdam MDCCLXXX. 


finden ſich 830 Sonette, welche alle damit fchließen, daß Don Giceio 
ein N. N. ſei. Hierauf folgen 80 Gedichte, zum Theil gleichfalls 
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Sonette, jämmtlich zu bemielben Löhlichen Zweck beftimmt; das vor- 
legte ift nach dem Tode des Giccio und das Iebte bon dem Berfaffer 
aus bem Fegfeuer batirt. Auch biefe Zugabe ift von gleichem under: 
wüſtlichem Humor und poetifchem Werth. 

Nun glauben wir aber unfern Leſern eine Entwidlung jchuldig 
zu fein, wie e8 möglich gewejen ‚eine jole Mate von Schmähgedichten, 
wohlgezählt 410, auf einen einzigen Dann außzufchütten, der fein 
verdienjtlofer, ſchlechter Menſch, aber wohl eine ungeichidte, zubring- 
lie, anmaßliche Perſon geweien fein mag. Hätte nun der Dichter 
einen Haß bloß berneinend ausgeſprochen, jeinen Gegner nur ge 
KHolten, ihm durch Verkleinerungen allen, Werth und Würde izu 
rauben gejucht, jo wär’ es ihm jchwerlich geglüdt, den geler anzu⸗ 
ziehen und feſtzuhalten. Da er aber glücklicherweiſe verſteht, ſeinen 
Schalkheiten pofit ven Gehalt zu geben, jo bringt er uns jebesmal 
Gewinn, eh und nöthigt und, auf Unkoften feines Gegner? zu 
lachen. Auf welchem Wege jedoch ihm dieſes gelingt, wird nunmehr 
umftändlidder außeinanderzujegen jein. 

Lazzarelli Hatte das Süd, in die Epoche einer jehr hoben, aber 
auch zugleich freien und Iofen Kultur zu fallen, wo es erlaubt ift, bie 
—8& Gegenſtände der nachſtvergangenen Zeiten parodi iſch zu 
benutzen. Die Sonette fallen in die Jahre 1688, 84, unter die Regie⸗ 
rung Innocenz XI., bie keineswegs bigott war. Ihn flieht man aus⸗ 
ge fe mit Allem, was Altertfum und Gefchichte darbietet, was ein 
techliches und politifches geben mittbeilt, was Rünfte ipielenb fiber» 
liefern, und wovon bie Wiſſenſchaft entweder ſchon vollftändig Kenntniß 
gibt, ober doch die erſten Blicke gewährt, elehrſamkeit und Welt: 
Iugheit, Gründlichkeit und gefällige Aeußerungen, Alles findet Ai, 
beijammen, und man würde nicht endigen, wenn man alle die &le= 
mente bererzählen wollte, auß welchen der Verfafſer feinen Muth⸗ 
willen auferbaut, genug, nicht allein italiänifche Kenner und Natura 
[eier , ondern auch franzöfiiche behaupten, daß Lucrez nicht wür- 
iger von der Natur geiprodhen, Homer fie nicht jaßner beichrieben babe. 

Ohne in ein jolches unbebingtes, vielleicht Manchem übertrieben 
ſcheinendes Lob gerade einzuftimmen, will ich verfuchen, ferner abzu⸗ 
leiten, wie unferm Autor dafjelbe zu Theil werden Tonnte. 

Außer jenen ſchon zugejtandenen großen Borzügen eines glüd- 
lichen Naturells und einer ausreichenden theoretifchen und praktiſchen 
Bildung genoß der Verfaffer des noch größern Nationalvorzugs einer 
lebendigen Weltanſchauung. Der Ztaliäner, von Kindheit an Öffentlich 
lebend, bemerkt, exit jpielenb, dann heiter, dann ernft, alle die unend- 
lichen Abftufungen, in welchen die bürgerliche Geſellſchaft fich um ihn 
ber bewegt. ed, was dem Menſchen bie Natur, was ihm Zuſtand 
und Ausbildung gibt, regt fich vor einem Klaren Auge ganz offenbar. 
Bedente man nun, ah bie beiden Höchften Zweige der Ber dur 
alle Yunktionen de Religionstultus und der Gerichtspflege, am 
hellen Tage, in der freien Luft, vor allen Augen das ganze Jahr Über 
entfalten, do begreift man, was ba zu jehen, zu bemerken und zu lernen 
ift. Der Bettler wie der Marcheſe der Mönch wie der Kardinal, der 

etturin wie ber Krämer, der Handwerker wie der Künftler, Alle 
treiben ihr Weſen vor den aufmerlenden Pugen einer immerfort ur⸗ 
tbeilenden Menge. Keine Nation bat vielleicht einen jo ſcharfen Blid 
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zu bemerken, wenn einer etwas Ingefchidtes zu feinem Schaden oder 
etwas Kluges zu feinem Nußen unternimmt, wovon der ficherfte Be⸗ 
weis ift, daß ber größte Theil ihrer Sprüchtwörter aus folcden ftrengen 
und un armbenaigen Bemerkungen entitanden. 

Jenes Bffentliche Beben der Italiäner, welches von allen eis 
en gefannt, von allen Keifebe chreibern bemerkt ift, bringt ein 

eiteres und glaäͤnzendes Weſen in ihre Literatur; ja die italiänifchen 
Schriftſteller ſind ſchwerer zu beurtheilen als die anderer Nationen. 
Ihre Profaiften werden Poeten, ehe man fich’8 verfieht, weil fie das⸗ 
jenige, was mit dem Dichter geboren wird, in jren Kinderjahren 
ei auß der jweiten and empfangen und mit einem bequemen 
eihthum na rem Fähigkeiten gar leicht gebahren können. 

teraus läßt fich einjehen, warum es bei dem Deutichen gerade 
da8 Umgekehrte ift, und warum wahrhaft poetiiche Naturen unjerer 
Nation zulegt gewöhnlich ein trauriges proſaiſches Ende nehmen. 

enes Aufpaffen der Italiäner auf ein geſchictes oder unge⸗ 
ſchicktes pefragen gibt gerade unferm Lazzare jebr viel Waffen 
gegen feinen Gegner. Diejer mag. von der Mutter Ratur an Geftalt 
it begänftigt, in feinem Belragen nidt angenehm gebildet, in 
feinen Interne mungen chwankend und unficher, im Hanbeln übereilt, 
mitunter durch Hefligleit widerwärtig, und mehr verworren als Kar 
eweſen jein: biejeg Alles weiß nun fein Gegner in einzelnen Fällen 
erborzubeben, po enau und beflimmt zu zeichnen, dab man einen 
war nicht verdienſtloſen, aber doch dämiſchen Menſchen vor ſich zu 
fen laubt, ja den Griffel anfafien möchte, um die Karikatur auf 
er Tafel zu entwerfen. . 

Wie Manches bliebe noch übrig, theils über die vorliegenden Gedichte 
zu jprechen, theils bei biefer Gelegenheit vergleichungstoeite u berühren; 
doch eriparen wir die anf andere Zeit und bemerten nur noch Folgendes: 

In der erften Luſt, als der Verfahfer ein ganzes Jahr mit täg⸗ 
chen Invektiven auf feinen Widerfacher ausfüllte, mag er mit Ab⸗ 
Ichriften nicht Targ gewefen fein, wie denn mehrere Sonette an bes 
nannte Berfonen als engen der Abfurdität des Don Giccio gerichtet 
find; Hieraus mögen Sammlungen entftanden fein, bis zuleßt eine 
rohe Außgabe Hinter dem Rüden des Autors veranftaltet worden. 
Hierüber beklagt er fill, beſonders über fremden Einſchub, wahr- 

cheinlich um ſich gegen die vderfänglichften Stellen zu verwahren, 
päterhin gibt er die Gedichte ſelbſt Berans, jedoch mit falföem Ver⸗ 
egernamen und Druckort: Paris, bei Claudius Rind. Beide Aus- 

'ben ind ung nicht zu Augen gelommen; die dritte obgemelbete hin⸗ 
gegen Icheint for Bike, jedo "x ohne zudfehler, nach der zweiten 
abgebrudt, mabejcgem id auch in Italien. Diele f noch im Buchhandel 
zu finden, und keinen geiftreichen reund der italiäniſchen Literatur 
wird es gereuen, fie in jeine Handbibliothet aufgenommen zu haben. 


Dante 
1826. 


Bei Anerkennung ber großen Geiftes- und Gemüthseigenjchaften 
Dante’3 werben wir in Würdigung feiner Werke fehr gefördert, wenn 
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wir im Auge behalten, daß gerade au feiner Zeit, wo auch Giotto Lebte, 
die bildende Kunft in ihrer natürlichen Kraft wieder hervortrat. Diefer 
malich bil eh bebentend wirkende Genius beberrichte auch ihn. Er 
aßte die Ge ee de deutlich ind Auge feiner Einbildungstraft, 
ka er I ſcharf umriffen wiedergeben Tonnte; deßhalb wir denn das 

firujefte und Seltjamfte gleichſam nach der Natur gezeichnet vor 
und ſehen. Wie ihn denn auch der dritte Reim niemals genirt, fon- 
dern auf eine oder andere Weiſe jeinen Zweck ausführen und feine 
Seftalten umgränzen bilft. Der Weberjeker (Stretiuß) nun ift ihm 
hierin meift gefolgt, hat fich das Borgebildete vergegenwärtigt und, 
waß zu beilen Darſtellung erforderlich war, in seit er Spradje und 
einen Keimen zu leiten geſugt, leibt mir dabei etwas zu wün⸗ 
chen übrig, ſo iſt es in dieſem Vetracht. 





Die ganze Anlage des Dante'ſchen Hollenlokals hat etwas Miro 
megijches und befhalb Sinneverwirrended. Bon oben berein bi in 
den tiefften Abgrund fol man fich Kreis in Kreijen imaginiren; dieſes 
gibt aber gleich den Begriff eines Amphitheaterd, das, ungeheuer, 
wie e8 jein mödte, und immer als etwas Tünjtleriich Beſchränktes vor 
die Einbildungskraft ſich inſtent indem man ja von oben herein 
Alles bis in die Arena und dieſe jelbft überblidt. Man beichaue das 
Gemälde bed Orgagna, und man wird eine umgekehrte Tafel des Cebes 
ji jeben glauben, ftatt eines Regel einen Trichter. Die Erfindung 

mebr rhetoriſch als poetiſch; die Einbildungskraft iſt aufgeregt, 
aber nicht befriedigt. 

ndem wir aber das Ganze nicht eben rühmen wollen, jo werden 
wir Jurch den jeltjamften Neichthum der einzelnen Kokalitäten über- 
raſcht, in Staunen gejeßt, verwirrt und zur Verehrung gendthigt. 
Hier bei der ftrengften und deutlichjten Ausführung der Scenerie, die 
und Schritt jr chritt die Ausficht benimmt, gilt daß, was eben- 
mäßig von allen finnlichen Bedingungen und Beziehungen, wie aud) 
von den PBerjonen jerot, deren Strafen und Martern zu rühmen ift. 
Wir wählen ein Beifpiel, und zwar den zwölften Gejang: 


Raubfelfig war's da, wo wir niederklommen, 
Das Steingehäuf’ ben Augen Übergoß; 
. So Wie ihr biefet Tage wahrgenommen 
Am Bergſturz diefjeit8 Trento, der den Schooß 
Der Etſch verengte, Niemand Tonnte wifjen 
Dur Unterwüd ung oder Erbenftoß? — 
Bon Felſenmaſſen, dem Gebirg entriffen, 
Unüberjehbar lag ber Hang bededt, 
els über gellen zadig bingeichmiiien, 
ei jedem Schritte zaudert’ ih erſchreckt. — — 
So giengen wir, don Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern forglich, [htwanfend aber wanten 
Sie unter meinem Fu A er neuen Vaft. 


Sri darauf: büfterften Gedanken 
Beſchaueſt bu ben Henf utt, bewacht 
Bon toller Wuth; fie trieb ich in die Schranken. 
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Allein vernimm! ALS in ber Hölle Nacht 

um erftenmal fo tief ich abgebrungen, 

ar biejer Feld noch nicht herabgefradit; 
Doch kurz vorher, eh’ der herabgeſchwungen 
Dom höchften Himmel herkam, der dem Dis 
Des erften Kreiſes große Beut’ entrungen, 
Erbebte fo die grauje Finſterniß 
Daß ich die Meinung fahte, Siebe züde 
Durchs Weltenall und flürz’ in mächt'gem Riß 
Ins alte Chaos neu die Melt zurücke. 
Der Yels, der Ye dem Anfang feſt geruht, 
Gieng damals bier und anderwärtd in Stüde. 


Zufdrderft nun muß ic folgendes erflären: Obgleich in meiner 
Driginalaußgabe bed Dante (Venedig 1789) die Stelle e quel bis schivo 
auch auf den Minotaur gedeutet wird, jo bleibt fie mir doch bloß auf 
das Lola! bezüglid. Der Ort war gebirgig, raubfelfig (alpestro), aber 
daB iſt dem Dichter nicht genug ist da8 DBejondere baran (per 
quel ch’ iv’ er’ anco) war fo jchredlih, daß ed Augen und Sinn ver⸗ 
wirrte. Daher um fi und Andern nur einigermaßen genugzuthun, 
erwähnt er, nicht ſowohl gleichri weiſe als zu einem ſinnlichen Bei- 
ſpiel, eines Bergſturzes, der wahrſcheinlich zu feiner Zeit den Weg 
don Trento nach Verona verſperrt Hatte. Dort mochten große Felſen⸗ 
platten und Truͤmmerkeile des Urgebirgs — darf und friſch über 
einander Liegen, nicht etwa verwittert, dur egetation verbunden 
und audgeglichen, jondern fo, daß die einzelnen großen Stüde, hebel- 
artig aufrubend, burch irgend einen Fußtritt leicht Ing Schwanken zu 
en geweſen. Dieſes geichieht denn auch bier, als Dante herab. 


un aber will der Dichter jenes Naturphänomen unendlich über. 
bieten; er braucht Chrifti Höllenfahrt, um nicht allein diefem Sturz, 
ondern au noch manchem andern umber in dem Höllenreiche eine 
inreichende Urſache zu finden. 

Die Wanderer n herm fih nunmehr dem Blutgraben, ber, bogen- 
artig, don einem gleichrunden, ebenen Strande langen tft, wo 
Tanienbe bon Gentauren umberiprengen und ihr wildes Wächterweſen 
treiben. Virgil ift auf der Fläche j9on nah genug dem Chiron ge= 
treten, aber Dante ſchwankt noch mit unfiderm Schritt zwiſchen den 
Be Mir müflen noch einmal dahin jehen; denn der Gentaur ſpricht 
zu jeinen Gejellen: 


Bemerkt! der Hinten kommt bewegt, 
Mad er berührt, wie ich es wohl getwahrte, 
Und wie's fein Todtenfuß zu machen pflegt. 


Man frage nun feine Einbildungstraft, ob diefer ungeheure Berg⸗ 
und Serfenfturg im le nicht volllommen gegenmärt geworden jet? 
en übrigen Gejängen lafien ſich, bei veränderter Scene, eben 

ein ſolches Feſthalten und Ausmalen durch Wiederkehr derjelben Be⸗ 
dingungen finden und vorweiſen. Solche Paragette en machen uns 
mit dem eigentlichen Dichtergeiſt Dante's auf ben hochſten Grad vertraut. 
Der Anterſchied des lebendigen Dante unb der abgeſchiedenen 
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Todten wird aud) anderwärts auffallend, wie 3. 3. die geiftigen Bes 
wohner des Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, weil 
er Schatten wirft, woran fie jeine Köcperlichkeit erkennen. 


Klaffifer und Romantiker in Italien 
Ti heftig befämpfend. 
1818. 
Romantico! den Staliänern ein ſeltſames Wort, in Neapel und 


dem geüdlichen Kampanien noch unbelannt, in Rom unter deutſchen 
a 


Fünf ern allenfalls üblih, macht in der Bombardie, befonderd in 
Mailand, feit einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publikum tbeilt fich 
in zwei Barteien, e ſtehen jchlagfertig gegen einander, und wenn wir 
Deutichen und ganz geruhig des Adjektivums romantijch bei Gele- 
genheit bedienen,. jo werden dort durch bie Ausdrücke Romanticis⸗ 
mus und Kriticiſsmus zwei unverjöhnliche Selten sgellönet. Da 
bei ung der Streit, wenn es irgend einer iſt, mehr prat {9 als theo⸗ 
retifch geführt wird, da unfere romantischen Dichter und Schriftfteller 
die Mitwelt für fi haben und es ihnen weder an Verlegern mod 
Lejern fehlt, da wir Über die erften Schwankungen des Gegenſatze 
Längjt binaus find und beide Theile I fchon zu verfländigen anfangen, 
fo Lönnen wir mit Beruhigung zuſehen, wenn das Feuer, dag wir 
entzündet, nun Über den Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand ift aber vorzüglich geeignet, ein Schauplatz dieſes Kam⸗ 
pfes zu werben, weil bafjelbft mehr Siteratoren und Künftler al 
zgenbino in Stalien ſich beifammen finden, bie, bei ermangelnden 
politifden Händeln, nunmehr literari en Streitigkeiten ein Interefſe 
abgewinnen. Vorzüglich aber mußte in dieſer wichtigen Stadt zuer 
eine ſolche Bewegung entftehen, da man fich bdajeldft von beuticher 
Sprane und Bildung, bei fo naher Nachbarſchaft und mannigfaltigen 
Hande aberhältniflen, einen Begriff zu maden elegenheit findet. 

Daß in Stalten jene Kultur, die ſig von den alten Sprachen und 
den darin Pre unnahahmlichen Werken berichreibt, in großer 
Verehrung ftehe, läßt fich gar wohl denken, ja, daß man au telem 
Grunde, worauf man }ich erbaut, nun auch allein und augichliekli 
zu ruhen wünjcht, ift der Sache ganz gemäß; daß diefe Anbänglichkei 
zulegt in eine Art Starrfinn und 55 anterie außlaufe, ic man 
als natürliche Folge gar wohl entichulbigen. Haben dor die Italiäner 
in ihrer eigenen Sprache einen jolchen MWiderftreit, wo eine Partei 
an Dante und den frühern, von der Crusca citirten Flozentineın et 
pält, neuere Worte und Wendungen aber, wie fie Beben und Welt- 
ewegung jüngern Geiftern aufbringt, keineswegs gelten läßt. 

n mag einer joldden Gefinnung und Neber eugung ihr Grund 
und Werth nicht abaeiprı en werden; allein wer BL mit dem Vergan⸗ 
genen fich beichäftigt, kommt zuletzt in Gefahr, dad Entichlafene, für 
uns Mumienhafte vertrodnet an fein Herz zu jötieben. ben dieſes 
Beftgalten aber am Abgeſchiedenen Bringt jeberzeit einen revolutionären 
Webergang hervor, wo das bvorftrebende Neue nicht länger zurückzu⸗ 
drängen, nicht zu bänbigen ift, fo daß es fich vom Alten losreißt, 
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beiten Borzlige nicht anerkennen, beffen ee nicht mehr benußen 
will. Freilich wenn das Genie, der gute Kopf fi} beftrebt, dad Alter» 
thum wieder zu beleben, feine Zeitgenoffen in ab elegene Regionen 
auridguführen, ihnen das Entfernte durch gelällige biptegelung näher 
n rüden, da finden fich große Schwierigkeiten; demjenigen KHünftler 
agegen wird es leicht, der ſich umthut, was die Zeitgenofjen ohnehin 
lieben, wonach fie ftreben, welche Wahrheit ihnen behagt, welcher Irr⸗ 
thum ihnen am Herzen Liegt? Und dann iſt er ja fe i ein Moderner, 
in dieſe Zuſtände vom Jugend auf eingeweiht und darin befangen; 
jeine Ueberzeugung ſchließt Fi an bie Ueberzeugung des Sahrhunberi2 
un lafje er er Talente freier Lauf, umd es ift fein Zweifel, 
daß er den größten Theil des Publikums mil fg Dineaifen werbe. 
Bei und Deutſchen war die Wendung in mantiſche aus einer 
erſt den Alten, dann den Franzoſen abgewonnenen Bildung durch 
chriſtlich ⸗religioſe Geſinnungen eingeleitet, durch trübe . Hel⸗ 
denſagen begünſtigt und Deftärkt; worauf fich: denn dieſe Denkweiſe 
en und verbreiten konnte, fo daß jetzt kaum ein Dichter, Maler, 
ildhauer übrig geblieben, ber fit nicht religivfen Gefühlen hingäbe 
und analogen Gegenftänden wibmete. | 
Einen jelgen Derlauf nimmt die Dicht- und Kunſtgeſchichte nun 
auch in Italien. ALS praktiſche Romantiker werben gerühmt Johann 
Zorti und beflen poetiſche Darftellung ber Beidendgeichichte Chrifti. 
erner jeine Zerzinen Über die Poeſie Alexander Manzoni ſo⸗ 
ann, Verfaſſer eined: noch ungedrudten Zraneripiels Garmagnola, 
Fi ſich du eilige Hymnen guten Ruf erworben. Von went man 


fonımene Klarheit des Gedankens, tiefes: Studium —* Alten ſo wie 

ber Neuern. Er Hat verſchiedene Jahre der Kantiſchen Philofophie 

getuibunet, — deßhal gelernt und in den Sprachgebrauch des 
en au e 

deusiche —* ‚ ſo wie unſere vorzüglichſten Dichter; 

von dieſem man, daß er —7 Streit beilegen und die Mißver⸗ 


. M 

Beberfeßer ver Jlias, kümpft eifrig und kräftig auf der klafſiſchen Seite. 
fehe \ ih e Partet 
und verfichern, feine eigenen beften Werke ſeien romantiſch, und bezeich- 
nen foldje namentlich, worüber der toftbare Mann Höchie berbriehlig 
und aufgebracht, das ihm zugedachte faljche Lob gm nicht annehmen will. 
Und doch Ließe fich diefer Widerftreit ſehr leicht heben, wenn man 
bedenten wollte, daß jeder, der von Jugend an jeine Bildung den 
Sriehen und Römern verdankt, nie ein gewiſſes antikes Herlommen 
verläugnen, vielmehr jederzeit dankbar erlennen wird, was er abge- 
jSiedenen Lehrern ſchuldig ift, wenn er auch jein ausgebildetes Talent 
er lebendigen Gegenwart unaufbaltfam widmet und, ohne es zu 

wiſſen, modern endigt, wenn er antik angefangen bet. 


Bgethe, Werte, 8. Bd. 22 
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Eben jo wenig Tönnen wir die Bildung dverläugnen, die wir von 
ber Bibel hergenommen haben, einer Sammlung bedeutender Doku⸗ 
mente, welche bi8 auf die letzten Tage einen lebendigen Einfluß bat, 
ob fte ung gleich jo fern liegt und > tremb tft als irgend ein anderes 
Altertbum. Daß wir fie näher len, Tommt baber, weil fie auf 
Glauben und höochſte ne eit wirkt, da andere Literaturen nur 
auf Geſchmack und mittlere Menjchlichteit Hinleiten. 

In wiefern nun bie ei lchen Theoretiter 6 in Güte ver- 
einigen können, wird bie Zeit lehren. Gegenwärtig ift noch feine 
Aus EN dazu: denn weil, wie nicht zu läugnen ift, in dem romanti« 
N en ejen manches Abſtruſe vorkommt, was nicht gleich einem Jeden 
lar wird, vielleicht auch mandjer Zitarif obwaltet, den man eben 
nicht vertheidigen kann, ſo iſt die Menge glei tertig, wenn fie Alles, 

was dunfel, albern, veriworren, unverftändli fr romantiſch nennt; 
—* man ja auch in —2 — ben ebelſten Titel eines Naturphilo- 
ophen frecher Ahcke zum pitz⸗ und Schimpfnamen entwürbigt! 

Wir thun deßhalb jehr wohl, wenn wir auf bieje Ereignifie in 
Italien Adyt haben, weil wir, wie in einem Spiegel, unfer vergan- 
genes und gegenwärtige Zreiben Leichter erfennen, ald wenn wir 
und, nach wie bor, en unferes eigenen Zirkels beurtheilen. 
Beobachten wollen wir daher, was in Mailand einige gebildete, lie⸗ 
benswilrdige Geifter und unternehmen, bie mit ge eten und fchide 
ua Manieren, bie verichiedenen Parteien einander anzunäbern und 
auf den wahren Standpunkt zu Ieiten gedenken. Sie kind gten ein 
Sournal an, das der Bermittler Heiken follte, defjen mm 


aber ſchon mit widerwärtiger Beleidigung empfangen wurde; indefjen 
dag Publikum, nach jeiner 1blichen Art, Über beide Meinungen jpottet 
und dadurch jeden wahren Antheil vernichtet. 


hi alle Yälle jedoch müflen die Romantiter auch bort in Kurzem 
die meiften Stimmen für \ aben, ba fie in® Beben eingreifen, einen 
Jeden zum Beitgenofjen feiner jelbft machen und ihn aljo in ein be= 
hagliches Clement verjegen. Wobei ihnen benn ein Mißverſtändniß 
u gute kömmt, daß man nämli ed, was vaterländiih und ein- 
eimiſch ift, auch zum Romantiſchen rechnet, und zwar deßhalb, weil 
dag omantifche an geben, Sitten und Religion berantritt, wo benn 
Mutterjprache, Landesgefinnung als höchſt lebendig und religioß er- 
einen muß. Wenn man 3. B. anfängt, Jul Bien, ftatt wie bis⸗ 
er in Iateinifcher Sprache, nunmehr in italiäntjcher zu verfaſſen, 
allgemeiner Verſtändlichkeit willen, jo glaubt man biejes auch dem 
omankiie en zu verdanken; woraus deutlich erhellt, baf unter diefem 
Namen es begriffen jet, was in der Gegenwart lebt und Iebendi 
auf den Augenblid wirkt. Sugleic tft ung ein Beifpiel gegeben, b 
ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz ent egengeiegten Einn an⸗ 
nehmen kann, da daß eigentlich Romantiice unjern Sitten nicht näher 
Liegt ala Griechtiches und Römtiches. 





1819. 
Der jo eben mitgetheilte Aufjak war ſchon por mehrern Monaten 
aus —E ten Kara Pe ie aber Br außer dem 
angeführten Concilistore, auch bie Übrigen bezeifgneten Schriften ung 
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zur Sand gekommen, die wir, in Hoffnung, unſern Leſern Nübliches, 
und Grfreuliches vorlegen zu können, treulich und fleißi betrachtet: 
haben. Ob in der Zwiſchenzeit von Andern etwas hierüber ind Publikum 
ebracht worden, iſt ung unbefannt geblieben; wir jedoch glauben unfere 
ſicht deßhalb mit wenigen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

ine jede Xheorie, hie fel, von welcher Art fie wolle, jekt eine 
Unterlage voraus, irgend etwas in der Tahrung Gegebenes, welches 
man fic) fo gut als möglich zurecht legen te, Bon Ariftoteles bis 
anf Kant muß man erft willen, was dieſen außerordentlichen Menſchen 
u Ierfen machte, ehe man nur einigermaßen begreift, warum fie jich 
h viel Mühe gegeben. 

Sjene neuern mailändiihen Schriften alfo mögen wir mit bem 
beiten Willen, mit redlichſter Sorgfalt Iejen, jo Lönnen wir doch nicht 
Har einfehen, warum und wozu fie geichrieben find? was birien Streit 
aufregt, was ihm SInterefje gibt und ihn Iebendig erhält? Wenigſtens 
wüßten wir barüber nicht mehr zu jagen, als was im Borftehenden 
ſchon geäußert worden, und man müßte eine geraume Zeit an Ort 
und Stelle zubringen, um davon ausreichende Nachricht zu geben. 

Cine große, berrlihe Stadt, bie [6 vor Kurzem noch ald daB 
Haupt Italiens anjehen durfte, die der großen Zeit noch mit 
einigem Gefallen enter muß, begt in ihrem Bufen, der Töftlichen 
Bild» und Bauwerke nicht zu gedenken, jo mannigfaltig Iebendige 
Aunfterzgeugniffe, von denen wir guten Deutichen ung Leinen Begriff 
machen. Um ihr Urtheil darüber zu begründen, fondern fie, ben 
Heangoien ähnlich, doch „Liberaler, ihre Darftellungen in v chiebene 

brifen. Zrauerfpiel, Luſtſpiel, Oper, Ballet, ja Dekoration und 
Garderobe find abgejonderte, obgleich in einander greifende Kunſt⸗ 
faer, beren jedem das Publikum und, in jo fern er zum Worte 
ommt, der Theorift innerhalb geroifier Begränzungen eigene, beſon⸗ 
dere Rechte und Befugnifje zugefteht. Hier jehen wir verboten, was 
dort erlaubt, Hier bedingt, was dort freigegeben ift. Aber alle dieſe 
Meinungen und Urtheile find auf unmittelbare Aniganung gegründet, 
durch einzelne Yälle veranlagt, und jo fprechen Aeltere und Jüngere, 
mehr oder weniger Unterrichtete, frei oder befangen, leidenſchaftlich 
Bin und wieder, über allgemein befannte Mannigfal gfeiten des Tages. 
Hieraus fieht man denn, daß nur der Gegenwärtige, Mitgenießende 
allenfalls mitzuurtheilen hätte; und vielleicht nicht einmal der gegen⸗ 
wärtige Fremde, ber in die Yülle eines ihm unerllärlichen Zuftandes 
hineinſpringt und *7 Anſichten dem Augenblick, der auf dem Ver⸗ 
gangenen ruht, wohl ſchwerlich gerecht und billig fügen könnte. 

Mit den a La 3 be3 Alexander Manzoni tft e8 
Kon ein etwas anderer Fall. Wenn fih über mannigfaltige Vor⸗ 
ommenbeiten ber Zeit die Menichen entzmweien, To bereimigt eligion 
und Zoefie auf ihrem ernften, tiefern Grunde die ſämmtliche Welt. 
Borbenannte Gedichte waren und überraipend, obgleich nicht Fremdartig. 

Mir geftehen Herrn Manzoni wahre vetifches Zalent mit Ver⸗ 
gnügen zu: Stoff und Bezüge find uns belannt, aber wie er ge wie⸗ 
der aufnimmt und behandelt, erſcheint uns neu und individuell. 

Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr als drei⸗ 
unddreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen geordnet: Die 
Auferſtehung, das Grundergebniß der chriftlichen Religion, dag 


340 Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


eigentlichtte Evangelium. Derfltame Maria, durch melden die ältere 
Kirche jede Meberlieferung und Lehre höchſt anmuthig zu ma en weiß. 

Die Geburt, ald die Morgenröthe aller Hoffnungen des ern 
geichlechtB. Ste aſſion, ald Nacht und Finſterniß aller Erdenlei 
berjenten bie oo Ithätige Gottheit fich einen Augenblid zu unſerm Heil 
verſenken mo 

Diefe vier Hymnen find a er Ausdrucks und Tond, in ver⸗ 
fchiedenen Sytbenma en er aßt, Ba erfreulich und vergn up: 
Der naive Sinn b e alle; a ne gewifje Kühnheit des 
Geiftes, der Sleichn Ba ex Nebergänge geiänen fie vor andern aus 
‚und Ioden und, immer näher mit einen belannt zu werden. Der Ber- 
faſſer erſcheint al⸗ —— ohne S Ar als römi Me Tai 
ohne Bigotterie, ald Eiferer ohne H ee ch gan de kehrungs⸗ 
trieb darf der Dichter ſich nicht zeigen ; biete et wendet ihn aber auf eine 
anmuthi J da je I gegen die Kinder Ifrael, denen er freundlich DB 
wir aus ihrem S amme geboren, und fie toollten 
allein —— I riain die Huldigung berjagen, die eine ganze 


Melt ihr zu 

Diefe Gedi en da8 Zeugniß, daß ein enftand, To oft er 
auch) Behanbet, ein Sprade, wenn Mn Pe ende lung hunde 
arbeitet word en, immer wieder al ch und neu erjeinen, | obald 
iſcher, j jugendlicher Geift fie ergreifen, fich ihrer bedienen mag. 


/ 


Hl Conte di Carmagnola,, 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. 
1820. 


Dieſes Trauerfpiel, welches wir ſchon Früher angekündi 2 verdient 
auf jede Metie nunmehr eine nähere Betrachtung und Beherzigung. 
Gleih zu Anfang feiner Vorrede wünfcht der V offer ; jeden fremden 
Maßſta — ren wir mit im —— übereinftimmen, in⸗ 


dem ein ächtes Kunſtwerk, ſo wie undes Raturprodukt, aus fich 
—* beurtheilt werden joll * su t er an, wie man bei einer 
olden Schägung verfahren mi jolle man unterjuchen und 


einjehen, was denn eigentli bir Dichter fi borgefeßt; fodann ſcharf 
beurtheilen, ob diefeg Bornehmen 2 ef be und zu billigen jet, 
um enblich zu enticheiden, ob er bielem Borjage denn auch wirki nad)» 
gekommen Solchen Yorberungen Rn baben wir und dem dentlichiten 
riff von Herrn Manzonis Abfichten Bu gerreeff n gefudht; wir 
peb en dieſelben 10blich, natur⸗ und Tunftgemäß gefunden und und zu⸗ 
etzt, nach genauefter Prüfung, überzeugt, Ga —A Vorhaben meifter- 
ha t ausgeführt. Ra dbiefer Erklärung Tönnten wir nun eigentlich ab⸗ 
treten, mit dem Wunſche, daß alle Freunde ber Haltäntieen Siteratur 
ein jolches Mert mit Sog alt leſen und bafjelbe, wie wir gethan, 
frei und freundli beurtheil tlen möchten. 
Allein dieſe hrardg findet Gegner in Italien und ae 
wicht allen Den eigen aujag en; weßhalb jr denn Pflicht jein will, unjer 
Fi ebingte® Bob zu mo Holen und zu: eigen wie wir e8, nad bei 
erfaſſers Wunſch und Willen, aus exte jelbft herworgehoben. 
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dem engen 2 Hedi jungen der Zeit und deö jage, führt Auguf 


edaghter Vorrede erflärt ex ferner ohne Hel 
En — 
Wilhelm 6: Aeußerungen hierüber als en! 
geist bie Ka le der Bißherigen, ängftlich beſe 
em er widerjp: 
Bang jomi find dennoch al 


e; allein die Bemerkungen de 
erfjamfeit auch bei ung werth. 


an uml 


jeiben! 
et Behand: 
mals, 1% findet Sehen Deutſche nur daB een, ihm begegnet 


ren 


os bieje Ungelegenheit in Deutfehland Tange genug durchgefprodjen 


eine que 
angeregt mirb, immer wieder eine feiige Seite, bon ber 
gi Sitigen, ift, umb fucht d 


— toıden, fo finde bo ein gitzeiher 


ann, 


er 
che aufs Reue, unter andern Imftänten, fu verfeilige 
ze gu Beiralen 
umente ber Gegner mit neuen 


Sn en zu entträften und zu toiberlegen: — denn der el 
ai ahbeingt, weleß ben gemeinen Shenfenperftand an 


jelbft dem {con Mei ehemengten tmohlgefätlt, 


sodann in dien bejonbern Auflak gibt er Hiftorifche Notizen, 
in fofern fie nd u um jene Zeitläufte und bie in benfelben 


erfonen näßer Tennen zu lernen, 


weitgemäß Banden 
Gr} Garmagno 
abentenerlicften er 
durch alle Grabe, ! 


age Hanf 


und ifm per eine 
€ 
Ehätigleit, Yan 


An er —— 
e füßlte, zur Getwaltihätig! 


En ‚ bald im Dienfte eines Andern, unter 2 
— — feine Rriegsluft, bei ieige, „Da ber 
fe 


eigene 


Bat am — 
d für — hit 


{rgend einer 
oldaten⸗ 


wert. 
in und wieder nach Willfür und Arge, — Attorde wie an⸗ 





—— Halbe fid), in deriähiebenen Banden und Ab- 
Kia. dureh Mebezeintunft Demfenigen ber eit, 
Rlugpeit, und Boruriheil großes Zufzauen zu verihaffen 


is berußte mun auf Perfönli teit, und zwar auf jener Fräftigen, 
— — Bien Beet 


ent a eig, 


dom oberften bis zum unt: 
er in teine feindfe 


nungen Iten Hatten 1 fegon oft mit und gegen Hg 
— Ki senf —— SH ya (ob no —— 


——— 


ee ‚je Meg a in bie DER ober 9 ie 


Hierbur: veranlaft, 


lön« 


gen Gefine 


€ gedient 
befreen; 
, wer ben 


ingen nähme. 
zen unglüd- 
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ns 
Kähtigen Begandlung eins Kebeutenben a — 
je, melde of it wiberftrebten. Dan 73 en Ger 
Ion enent_ große Ti —* ft, bie, 
e fi ihm exgaben, lien. Maprjcheint —A man 
mn ut Reieobumeraben, bien a auf Die Eile bb 
— ‚gehe Yatten aber wach — und nad ein umerüh. 
aud; und Er Ye — oßme ben Ob Aber jeneral 


urbe. 
Run Hatte überbieß noch ein jeder Gondottiere neben ben Biweden 


feinen eren auch bie feinigen dor Augen, um nad und nad jo 
—  k n 


jeiwalt, fo viel Ainfehen und Zutrauen zu erwerben, 
Bam ex fich vielleicht von einem wandelbaren Kriegsfürften zu einem 
Heftätigten Alters und ganbeöfüzfte erben möce, mie | Helen 


PH y [2] Br Hung, ER 
oft un erfolgen mußte. 
— Em olden Ariethe 
Helden, ber te, dem aber Die 

in_joldjen — 

geben, zur Efeu m 

fordert w Augenblid f 
Beftigen, ete, jo iird man 
ge lb h ner jolden Will- 
e und 1 — Genatß ent» 
fen, mit en polfammen 
manten anen, defien Ente 
Bi ung ur e entfaltet, Zwei 
unDereinban im fi nereinigen, 
e Dentweijen, 


Einem Zw [eb 
wie fie Dar...,., ielen Inbibibuen 
— —— ftellf, und zwar jo, wie fie allein 


Exfer Akt. 


je trägt dem Senate bie Angelegenheit vor; fie iſt folgende. 
ee ter Heben bie Republit um m lang at, 3: He von 


eilend anı —5 — befien Geſandten big er 
ein gutes Merhältniß, zu unter onbein, EC Ei —8 u Sa 
mann. bafetit, doc (don mit einiger Kusidt, 
Meugelmörderifch wird er anı gefa en, und wie * —ãe— auf 
Anftiften der Mailänder, und fo fann man beide Theile gewiß von 
nun an auf ewig getrennt Halten. 
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Der vor den Senat geforderte Graf enttwidelt feinen Charakter 
und feine Gefinnung. 
— er abgetreten Yegt der Doge bie Frage dor, ob man ihn 
zum Seldheren ber Republit aufnehmen jole? Senator Marino votirt 
gen ben Grafen mit großer Ginficht und Alugheit, Genater Marco 
it I, mit Zutrauen und Neigung. Wie man fi) zum Stimmen an- 
IGiet, (öieht die Scene. 
Ei einem — — wir den Grafen allein. Marco tritt Sin 
inbigt ‚Rrieg! Ben und feine Grwählung 
nperem; ein N J eb, — u Being jendfte, ben betr 
igen, ftolgen, after zu ein gef chf 
Bein 1 Ki, se en Einen viel —— —5 einden me 
Nie en al Ne —S je Verhältnifie en —* ben Auı hen 
ber Aula, ie Erpofition ift volltommen abgethan, und wir bürfen 
fie wopl mufterhaft nennen. . 


Zweiter Akt. 

Wir verfegen und in das dena ii en [he Sager. Mehrere 
Gondottiere, unter Anfül tüpeung a nee Mal je Die —— 
inter Slim tem und Hömäbern iY 1, —* umg höchft vortheile 
einem Damm tönnte man zu ihnen gelang — Garmags 

Bola, der fie nicht en Yan hut Me Dusch Heine Beihäh! 
genden und große Injulte auß ber Yellung au In du_bringen; auch ffimmen 
jängern, unbebaitern für den ergola, ein, alter 

Rriegsmann, wlberieht ;_ einige zwei ein; ‚der Ka: Rn 
Stede mißt" genadien, Ein —— untereichtet und gr 
enſe an ennen *58 


en weht 
—2 be fonnenheit er Am 
ater gewiß, twirkjame ae 
Biel, ie) geben tor uns in daß 
m 


: Scene macht einen frefflichen — 
— —— 





er Abt. 
Zette dep Sofen zefen wir ihn mit einem Rommifjäe ber 
ae, bem Steger Ing wünfhenb, verlangt nun, jo grope 


Bi le ans folgt, 
Ei Br Hu: Va m 
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Schon werden beide leidenſchaftlicher, als nun gar ein zweiter 
Mitgeordneter eintritt und fich höchlich beklagt, daß jeder einzelne Gon- 
dbottiere feine Gefangenen Io8lafjie, welches der Graf als Herkommen 
und SKriegögebraud nicht tadeln will, vielmehr, indem zur Sprache 
tommt, daß jeine Gefangenen noch nicht entlafjen feien, fle vorfordert 
und fie, den Kommifjarien ins Geficht trotzend, entläßt. No 


em icheidenden Haufen, begegnet ihm aufs freunblichfte und läßt es 
an g en Aufträgen an den Vater nicht Fehlen Sollte dad nicht 
Unwillen, Verdacht erregen? 

Die Kommifferien, zurüdbleibend, überdenken und beiestiegen ; ihr 
Spiel iR fih zu verftellen, Alles, was der Graf that, zu billigen, 
ehrfurchtsvoll zu loben, indeflen im Stillen zu beobachten und beim- 

lich zu berichten. 





) 


dierter Akt. 


Sm Saal ber Zehnderren zu Venedig finden wir Marco, ben 
—— bei Grafen, vor Marino, dem Feinde befjelben, als vor heim= 
ihem Gericht; jenem wird die ——— u Carmagnola als Ber- 
brechen angerechnet, das Benehmen des —*28 pelitiig-talt, als 
verbrecheriich dargeftellt, wogegen des Freundes fitklich-edle Werthei« 
digung nicht binreiht. Marco erhält, als gnädige Halbitrafe, den 
Auftrag, jogleih nach Thefjaloni ge en bie Türken abzugeben; ex 
dernimmt, des Grafen Untergang fei eichloffen, ohne daß menſchliche 
Gewalt no Liſt ihn retten könne. Wollte Marco, Heißt es, nur 


einen Hauch, nur einen Wink verſuchen, um den Grafen zu warnen, 


jo wären beide augenblid3 unwiederbringlich verloren. | 
Ein Monolog des Marco in diefer Verlegenheit ift von der reinftez, 
gefühlvoN und glüdlich abgejponnenen Selbitaual. ö 
Der Graf im Zelte. Mechjelreden zwijchen ihm und Goyfaga 
jilbern eine Sage. Bol Vertrauen auf fih und jeine Unentbegrlich- 
eit, ahnt er nichts von dem Mordanſchlag, Lehnt des Freuyſes DBe- 
denklichteiten ab und folgt einer ſchriftlichen Einladung nad Penebig. 


, 
, 
















Fünfter Akt. f 


Der Graf vor dem Doge und ben Zehnen. Ma — um 
Schein über die Friedensbedingungen, die ber Herzgg vorſchlägt, bald 
aber zeigt fi} die Unzufriedenheit, ber Verdach⸗ des Senats. Die 
Maste fallt, und der Graf wird gefangen genomjfen. 
auß des Grafen. Gemahlin und Tochteſihn erwartend. Gon- 
zaga bringt ihnen die Trauernachridt. 
Im Gefängniß finden wir ben Grafey 
Tochter und Gonzaga. Nach kurzem Abi 


zu ihm Gemahlin und 
wird er zum Tod geführt. 





cenen auf diefe Meile an ein- 
en getbeilt fein; uns gefällt fie 
er Dichter Tann hier in bündiger 


Neber eıne Verfahrungsart, die 
anber zu reiben, Lönnen die Sti 
ala eine eigene Weile gar wohl. 


nicht - 
m ben Sohn des alten SKriegähelden Pergola erkennt er Mars 
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Kürze fortichreiten, Mann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Greigniß 
auf Creigniß, ohne Vorbereitung und Verſchränkung. Der ne 
wie die Mafje exponirt fich beim Auftreten gleich auf der Stelle, hau⸗ 
beit und wirkt fort, bi8 der Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter bat auf diefem Weg, ohne weder in Behandlung 
noch Ausführun lakoniſch Rn fein, fi fehr Tu gefaßt. Seinem 
Ihönen Zalent ift eine natürlich-freie, bequeme Ki er fittlichen 
Weit gegeben, die fi dem veſer und Bufaner ogleich mittheilt, 
So ift auch feine Sprade frei, edel, voll und reich, nicht jententids, 
aber durch her edle, auß dem — herfließende Gedanken er⸗ 

ebend und erfreuend; das Ganze hinterläßt einen wahrhaft weltge⸗ 
chichtlichen Eindruck. 

Sind wir nun aber in wohlmeinender Entfaltung des Stücks ſo 
weit gegangen, wird man wohl die Entwicklung der Charaktere glei 
falls erwarten. Da fieht man denn gleich bei ber ſummariſchen Auf- 
güblung der Perjonen, daß der Verfaſſer mit einem krittelnden Publi- 
um zu thun bat, Über ba er nach und nach ganz erheben muß; 
denn gewiß nicht aus eigenem I und Neberzeugung bat er jeine 

erjonen in hiſtoriſche und ibeelle getheill. Da wir unjere unbedingte 

ufriedenhetit mit jeiner Arbeit auöge proden, jo erlaube er un bier, 
ihn zu bitten, daß er jenen Unter) eb niemals wieder gelten tafı- 
gür den Dichter ift keine Perfon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine fitt« 
iche Welt darzuftellen, und er erweist zu nen Zweck gewiſſen Berjonen 
aus der Geſchichte die Ehre, ihren Namen ſeinen —2 zu leihen. 
Herrn Manzoni dürfen wir zum Ruhm nachſagen, daß ſeine Figuren 
alle aus Einem Guß ſind, eine ſo ideell wie die andere. Sie gehören 
alle zu einem gewiſſen politiſch⸗ Hlien Kreije; fie haben zwar Teine 
individuellen Züge, aber, was wir bewundern müfſen, ein "Jeder, ob 
er gleich einen beftimmten Begriff ausdrüdt, hat doc jo ein gründ⸗ 
liches, eigene, von allen Übrigen verſchiedenes Leben, daß, wenn auf 
dem Theater die Schaujpieler an Geftalt, Geift und Stimme zu dielen 
bichteritchen Gebilden pafjend gefunden werden, man fie durchaus für 
Individuen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Dom Grafen jelbft, den man ſchon 
genug kennt, bleibt wenig zu jagen. Die alte Forderung dei Theo- 
riften, daß ein tragifcher Held nicht volllommen, nicht fehlerfrei fein 
müfle, findet fich auch Hier befriedigt. Vom rohen, kräftigen Natura 
und SHirtenftande, gewaltfam Tämpfend, Beranfgem ac) en, gehorcht 
Sarmagnola feinem ungebändigten, unbedingten Willen; Teine Spur 
don Ver Bildung ift zu bemerken, auch die nicht einmal, deren 
der Menſch zu eigenem Bortheil bedarf. An Kriegdliften mag's ihm 
nieht fehlen, wenn er aber auch politische Zwecke hat, die man nicht 
gerade Deutlich fieht, fo weiß er nicht diejelben durch ſcheinbare Na 

iebigfeit zu erreichen umd zu ſichern; und wir müffen auch bier den 
ichter höchlich loben, der den ala Feldherrn unvergleiglihen Mann 
in politifchen Bezügen untergehen läßt, jo wie der kühnſte Schiffer 
der, Kompaß und Sonde verachtend, togar im Sturm die Segel nicht 
einziehen wollte, nothwendig jcheitern müßte. 
Wie num ein jolder ann fih in Rüftung und Gewand Tnapp 
erweist, fo hat ihm der Dichter auch eine nahe, fih feit anjchließende 
Umgebung verliehen. 
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Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an ber Seite bed Helden zu 
Lampfen gewohnt, gerabfinnig, bes Freundes Heil bebentend, heran 
brobende Gefahren bemerkend. Vortrefflich iſt es, wenn in der dritten 
Scene bed vierten Altes Garmagnola, der fi) als Heldenmann rüftig 
fühlt, fi auch klüger dünkt, als der verfländige Freund. Und jo be= 
gleitet ihn Sonzaga auf dem erft gefährlichen, dann töbtlicden Schritt 
und übernimmt zuleßt die Sorge für Gemahlin und Tochter. Zwei 
dem Grafen untergebene Gondottier?, Orjint und Tolentino, er 
Hören lakoniſch ihre Thatkraft ; mit wenigen Worten ift Alle? abgethan. 

Wenn wir ung nun zum feindlichen Heere wenden, jo finden wir 
gerade dad Gegentheil. alatejfti, ein unzulänglicher Obergeneral, 
erit zmeifegaft, zulegt von ber heftigen Warte von Sforza und 
gortebrace o, bin eriflen, welde die Ungeduld ber Soldaten als 

xgument zum Rampte lebhaft vorbringen. Bergola, ein alter er» 
abrener Kriegmann, und Torello, von mittlerm Alter, aber ein⸗ 
tig, werden überftimmt. Der Zwift belebt fich bi8 zu Beleibigungen ; 
eine beidenmütbige Berjöhnung geht vor dem ampfe voraus. ch⸗ 
ger unter den Gefangenen finden wir Teinen Anführer: nur der in ber 
enge entdeckte Sohn des Pergola gibt dem Grafen Gelegenheit, im 
Keen Sinne jeine Hochachtung für einen alten Kriegähelden auszu⸗ 
rechen. 
un werden wir in den penegiantichen Senat eingeführt: ‚Der 
Doge präfidirt. Er ftellt das oberfte, reine unzertbeilte Staatsprincip 
bor, das Bünglein in der Wage, daB rg jelbft und bie Schalen beob- 
achtet; ein Halbgott, bedächtig ohne Sorgen, vorfichtig ohne Miß- 
trauen; wenn gehandelt werben —8 geneigt zu wohlwollendem Ent⸗ 
Huf. Marino, das der Melt unentbehtliche, Icharfe, —— che 
inzip, welches hier untadelig erſcheint, da es nicht zu perſönlichem 
ntereſſe, ſondern zu einem großen, unüberſehlichen Ganzen wirft; 
wachjam, auf Gewalt eiferjlichtig, den beftehenden Zuftand als das 
Höchſte und Beſte betrachtend. Garmagnola ift ihm ganz und gar nichts 
als ein Werkzeug zu Zwecken der Republit, welches, unnüß und ge⸗ 
fährlich ericheinend, ſogleich zu verwerfen ift. 

Marco, da8 Löblicde menſchliche Prinzip; ein Sin Gutes 
MAN er anerkennend; daB Tüchtige, Große, Mächtige ver- 
ehrend, die ſolchen Eigenſchaften augejellten ehler bedauernd, Befſerung 

offend und glaubend, einem einzelnen wichtigen Manne zugethan und 
eßhalb, ohne ed zu ahnen, im MWiberftreit mit jeinen En ten. 

Die zwei Kommijjarien, vorzüglihe Männer, ganz ihrer Sen- 
Dund werth. Sie treten auf, ihrer Etelle, ihres Amts, ihrer Pflicht 

ewußt; fie wifien, von wen fie gejendet find. Bald aber belehrt 
e Sarmagnola’8 Betragen Über ihre augend idlihe Obnmadt. Die 
araktere beider Abgeordneten find vortreffli geftuft. Der erfte 
iſt beftiger, zum Widerftand geneigter, Überrafcht von der Verwegenheit 
be8 Grafen; erzürnt, weiß er fich kaum zu fallen.” Im Augendlid, daß 
beide allein find, zeigt Ric daß der zweite das Unheil voraus efeben. 
Diefer nun weiß jeine Meinung gelten zu machen, daß, dba fie die Ge= 
walt nicht haben, den Grafen abzufegen oder gefangen zu nehmen, fie 
ich verftellen und Zeit gewinnen müllen; worin beide zuleßt überein- 
immen, obgleich mit Miderwillen bes erften. 
Hiermit wären denn die Hauptperjonen genugfam, in Bezug auf 
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jene Scenenfolge, geſchildert. Nun haben wir noch von bem eingeführten 
Chor zu reden. 

63 ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, ſondern eine 
arte Gejellichaft für fh, eine Art von lautwerdendem Publikum. 
ei ber Aufführung müßte man ihm einen bejonderen Pla anmweifen, 

wodurch es fich ankündigte, wie unfer Orcheſter, welches einftimmt in 
das, was auf der Bühne geichtebt, ja in der Dper, im Ballet einen 


integrivenden Theil macht, Al do nicht zu jenen gehört, welche per- | 


fönlich erjcheinen, fprechen, fingen und handeln. 





So viel wir nun aber auch Über dieſes Lobenswürdige Traueripiel 
beifällig gelbrochen, fo bliebe doch noch Manches zu Tagen und zu ent« 
wideln übrig. Wenn wir jeboch bedenken, daß ein ächtes Kunftiwert 
fich jelbft ſchon ankündigen, auslegen und vermitteln ſoll, welches Teine 
derfländige Proja nachzuthun vermag, fe wünſchen wir nur noch dem 
Nerfafier Glück, daß er, von alten Regeln fich losſagend, auf der neuen 
Bahn To ernft und ruhig vorgefchritten, dermaßen, daß man nad 
feinem Werke gar wohl wieder neue Regeln bilden Tann. Wir geben 
ihm auch daB * „daß er im Einzelnen mit Geiſt, Wahl und Ge⸗ 
nauigleit verfahren, indem wir, bei ftrenger Aufmerkſamkeit, in jofern 
bieß einem Audländer zu jagen erlaubt ift, weder ein Wort zu viel 

efunden, noch irgend eins vermißt haben. Männlicher Ernft und Klar⸗ 
beit walten ftet3 zujammen, und wir mögen baber jeine Arbeit gern 

ij nennen. Gr verdiene fich fortan das Glück, in einer jo aus⸗ 

ebildeten, wohlklingenden Sprache vor einem eiftreichen Volke zu 
Frechen und fpreden zu le er der hmöbe ernerhin die gemeine 
Rührung und arbeite nur au diejenige in, die uns beim Anjchauen 
bed Erhabenen überraſcht. 

Das Versmaß iſt der eilfſylbige — welcher durch rl elnde 
Gäfuren dem freien Recitativ ganz ähnlich wird, jo daß eine gefühlvolle, 
geiftreiche Dellamation alfobald mit Muſik gu begleiten wäre. 

ieje Behandlung des befannten, ber modernen Tragödie bejonders 
auch der deutichen, Höchft angemefjenen Versmaßes wird noch durch ein 
eigeneß Mebergreifen des Sinne? (enjambement) bielbebeutenb die Zeile 
ichließt mit Nebenworten, der Gedanke greift Über, dad Haupkwort fteht 
zu sang der folgenden Zeile, daß zegierende Wort wird vom regierten 
angefünbigt, das Subjelt vom Prädikat; ein großer, mächtiger Gang 
bed Vortrags wird eingeleitet und jede epigrammatiiche Schärfe ber 
Gnbfälle vermieden. 

Eine gewifienhaft veriuchte Neberjekung mehrerer Stellen ift un? 
nicht in dem Grabe gelungen, baß man die Verdienſte des Originals 
baran erkennen würde; deßhalb wir den Dichter in feinem eigenen Idiom 
ſprechen Lafer. 


Atto primo. Scena seconda. Il conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all’'uom che mio Signor fu un tempo. 


— — — 
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S’io credessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 
L’ombra onorata delle vostre insegne 
Fuggir vorrei, viver nell’ 0zio oscuro 
Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sentq, 
Perch’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presents 
Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ei puote 


Correr certo del plauso, e non dar mai 


Passo ove trovi a malignar l’intento 
Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg’io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza d pur dirlo — il brutto 
Nome d’ingrato, l’insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & Il’uso 
Valersi d’opra ch’essi stiman res, 

E profondere a quei che l’ha compita 

Premj e disprezzo, il 80; ma io non 8000 
Nato a questo; e il maggior premio ch’io bramo, 
N solo, egli à la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 

Dei beneficj che fra noi son corsi 

Pareggiar la ragioni, d noto al mondo 

Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 

Ma di cid nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v'astrinse. Ei mi caccid del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 

Al mio Signor lagnarmi. I miei nemici 
Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M’accorsi alfin che la mia vita anch’essa 
Stava in periglio: — a cid non gli diei tempo. 
Chd la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 

E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Ora a costui 

Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

Io servirö, ma franco e in mio proposto 
Deliberato,. come quei ch’d certo 

Che giusta cosa imprende. 
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Herr Manzoni gab durch einen guten Gedanken in feiner Vorrede 
zum Grafen GCarmagnola zit folgenden Betrachtungen Anlaß. Der 
um, wmworauß bie eingebildete Nothwend greit der beiden, 

wickelte ſich aus 


orchen. Dieſen Irrthum muß man ihm benehmen, wenn das Theater 
ich und der peniblen Forderungen jener Ginheiten entbunden 


Bedenke doch ber gute Zuſchauer daß bie Leutchen dadroben mit» 
unter Prügel austheilen, von denen er nichts fühlt, daß, wenn fie ſich 
todt geſtochen haben, er ganz gelaffen zu Haufe fein Abendbrod ver⸗ 
zehrt, und daß er ihnen alſo eben jo gut zugeftehen Tönnte, ſich von 
Ort zu Ort zu Deimegen, nicht weniger auch die Zeit mit Siebenmeilen- 
Kiel u überfchreiten. Menn er As, indem ber Borhang zum erften 

al aufge, gan leiht und willig na Rom verſetzt, warum jollte 
er nicht Gefälligkeit genug haben, interefiante Perſonen zunächft nach 
Karthago zu begleiten? 


Indioazione 


di cio che nel 1819 si ô fatto. in Italia intorno alle lettere, alle scienze 
ed alle arti, 


1820. 


Diele Jahresanzeige kommt ung eben, als wir Vorſtehendes zum 
Drucke beftimmen, vor Augen, unb ob wir gleich das Literarijche Ver⸗ 
dienſt des trefflichen B fer \don Längft zu ſchaͤtzen gewußt, fo finden 
wir und boch dießmal Im n einigem ideripru und entichließen 
uns baber zu nachitehender eberjepun und Gegenrede. 

„sm vorigen Jahrhunderte ftärkte ds das italiänifche Theater auf 
einen hoben Grad an den Werken Soldoni’8 und Alfter’. Durch fie 
warb e8 der Grniebrigung, worin e8 lag, entzogen; ein neues Veben 
erihien auf demſelben. Unglücklicherweiſe fand der zweite bieler Autoren 
mehr Nachfolger als ber erfte, und wirklich fteigen auf unjerer Halb⸗ 
injel hie und da Tühne, glühende Geifter auf, welche feine Spur be= 
treten. Kein Jahr vergeht, daß man nicht aus ben Freien zwanzig 
oder dreißig Tragöbien and Tageslicht hervorgehen jähe, alle ungefähr 
bon gleichem Werthe. 

Auch in bielem Sabr behandelte Graf Gambare Andrea Porn 
carale di Bredcia angili Beonida, Mardifio Mileto, zwei 
Autoren Onermareli und Gaßparinetti, jeder einzeln Bibli, ber 
per og von Wentignano Zppolito und Ifigenia in Aulibe, 

FR zeramene, Agavde und bie Beliden, Manzoni ben Gar» 
magnola. 

„Rote. Der Graf Carmagnola, Trauerſpiel von A. Manzoni. 
Dieſes Trauerſpiel, welchem große Fehler nicht abgehen, hat auch viele 
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Schönheiten und verdient, daß wir dabon beſonders Handeln. Hter 
aber wollen wir auf feine Art unjern Meinungen vorgreifen). 
„Wenige Städte gibt's, welche nicht einen oder mehrere Verfaffer 
gablten von Zragddien, die völlig unter jenem Schuß und Schirm 
ompilirt worden. Aber finnige Berionen, eiferfüchtig auf unjern Ruhm, 
finden wohl, daß fie ſich nicht auf die Ben der Autoren jelbft 
verlafien können, Ken überzeugen fi, daß, wo bie ganze Geele 
Alfiert’3 nicht Ei nden ift, feine Formen fi) gar ichlecht zu einem 
Empfinden ſchicken wollen, das nicht das eigene jeinige jei, dergeftalt, 
daß es mehr verdrichlich als zu verwundern iſt, in foldgen Merten weder 
gute Auswahl des Gegenftandes, noch Regelmäßigleit des Ganges, Teine 
ee des — aber wohl die Sittenſprüche, die Wendungen 
und oft die eigenſten Verſe Alfieri's zu finden. 
„Rote. Manzoni verdient den Tadel einer knechtiſchen Rachahmung 
keineswegs; ex hat fi) davon völlig Yoßgeldgt.)“ 


In jofern es — den ganz eigenen, ſchwer zu bezeichnenden 
Styl der italiäniſchen Proſa im Deutſchen wiederzugeben, trugen wir 
den LanbBleuten vor, was ein jehr tücdhtiger, von uns höchlich aner- 
fannter Mann über unjern Freund Manzoni gelprocen. Nach Allen, 
was wir bereit über das Stück geiu ert, dürfen wir hiezu nicht 
Er und wenn ſie e8 auch drüben über den Alpen nicht vernehmen 





ollten. So viel tft gewiß, wir urtheilende deut 11 giteratoren würden 
o nicht zu Werke gehen. Denn erft heißt ed, Alfiert habe Leider mehr 
achfolger al Golbont, dann werben ein Halb Dubend Autoren als 
folde unerfreuliche Nachtreter mit ihren Werken genannt, zulebt Man—⸗ 
ont und fein Graf Carmagnola. Gleich aber in der Note werben dieſem 
tüde, neben großen Fehlern, viele Fr Fra ugejtanden, allein 


Br den Augenbli em Urtheil ausgewichen. Hierauf enthält ber 
ext durchgängige billigung folder Arbeiten; nur in einer Rote 
wird Manzoni abermald audgenommen. 

Diefe Art Tritiicher Behandlung fer und Deutichen fremd! Wenn 
über den Alpen der vortreffliche Literator am Ende einer Reihe von 
Autoren, bite er nicht billigt, einen werthen Mangoni nachbringt, um 
ihn etwas beifer zu behandeln, jo würden Wir die zuerſt genannten 
Dichter einzeln ſummariſch charakterifirt, diefen aber, al3 den vorzüg- 
Yichiten, dem e8 am beften gelungen, außgezeichnet, und nicht bem Text 
widerjprechende Noten — haben. Nun find wir äußerſt neu⸗ 
gierig, was denn dieſer Fa e Kritiler Herrn Manzoni al BE 
anrechnen will, da er ihm al3 Tugend „roeitanden, aß er fid) von 
dem alten eat welchen leider Alflert, zu feinem eigenen großen 

Schaden, zugethan blieb, völlig Yosgemadht. 





Mir dürfen auch Über Alfieri reden: denn wir haben und genng» 
jam an ihm herumgequält; unjere Freunde Haben ihn treu Überjekt, 
wir thaten das Möglichfte, ihn auf unjer Theater zu bringen; aber 
der Widerſpruch eines großen Charakters bei mächtigem Streben, eine 
gewiſſe Trockenheit der Einbildungskraft bei tiefem, leidenſchaftlichem 
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Sinn, ber Lakonismus in Anlage fowohl als Ausführung, dag Alles 
läßt den Zuſchauer nicht froh werden. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblichen Verdienſte zu 
|ömälern ; aber verwandelt er nicht 3. B. mehrere feiner Stüde da⸗ 

uch in vollkommene Wüfteneien, daß er fie auf jo wenig Berjonen 
gurüdtl rt? Die Alten hatten den Chor Re Seite, da fie Öffentlich 
ebten, die Neuern Lieben fich im Innern Vertraute gefallen, und wer 
lebt denn fo allein, daß ein geiftreicher Dichter aus nothwendiger und 
wahrſcheinlicher Umgebung nicht einen Mitredenden hervorbilden follte, 
um bie Helden —8 als die Zuhörer von ben ſchrecklichen Monologen 
zu entbinden? 

Hierin ift Manzont gewiß mufterhaft, tie Sieber gleich einjehen 
wird, der unjerer Entwidlung gefolgt ift; wie viel Theaterfcenen haben 
wir denn, die fich der erſten des zweiten Aktes, im Zelte Malatefti’s, 
vergleichen Lönnten? 

Mär es noch gegenwärtig mein Geichäft, der Ausbilbung eines 
Theaters vorguftehen, jo follte Graf Garmagnola bei und wohl ur 
genommen fein und, wenn and nit als Liebling der Menge oft 
wieberbolt, doch immer auf dem Repe um als ein würbiges Männer: 
ftüd in Ehren bleiben. Ya ich getraute mir zwei biß drei deutſche 
neuere Theat de, welche fich jegt nur einen mäßigen Beſuch erbitten 
mäüflen, ge! t anzudeuten, welchen die Autoren durch eine Be⸗ 

andlung nad Manzoni's Vorgang einen fihern und dauernden Bei- 
erwerben Lönnten. : 





Unjer ttaliänifcher Kritiker, indem er von Stüden ſpricht, die der 
Spur Alfieri's nachtolgen, jagt zwar, es feien ungefähr von gleichem 
Werthe, wir müßten aber feine große Ginficht und Konſequenz nicht 
fennen, wenn wir nicht vermuthen jollten, daß er fie nad) einer ge= 
willen —— — geſtellt, die geringern voran, bie beſſern hinten⸗ 
genannt habe. 
Siezu bewegt uns das Vorurtheil für unſern Biebling, Herrn 
‚ welcher zulegt genannt wird; deßhalb wir denn feinen Vor⸗ 
Anger, Herrn Ruffa, auch für bedeutend halten, jo daß wir, wenn 


nad) halb —e muthvoll bis zur Wildheit, in Vorſätzen 
h 9, Beiden Seen unbegränzt. Und jo ſah ich von Kindheit 
nur 


baten aller Ar; und im —— Bei * feſten und 


tühn Ki erhöbenden Muthes, 
Treue ohne Gleichen, eblen Uneigennuß und unglaubliche Beftänbigteit, 


352 Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


redliche Freundſchaft, großmüthige Züge von Feind zu Feind. Der- 
gleichen nes traf ne lic hantafte, Unfer Ausgewan⸗ 
erten waren das allgemeine Geſpräch, und wir hatten in unſerer 
Kleinheit, nach Gleichniß griechiſcher heroiſcher Zeiten, unſere Sinifſe, 
Scironen und orrulten, wie im Gegenfag auch unfjere Alciden und 
zahlen. Der Volksglaube an Zauberichweitern unb magische: Bethun, 
an Geifter ber Ermorbeten, die man jogat mit einem beiondern Namen 
Spirdi — — das Alles umhüllte mit einem jo wunderſamen 


und poeti gen Duft jede Erzählung und Neberlieferung, daß jel ft die 
Ungläubigften daran fo erfeuten ch aber ala Knabe ergökte mi 
hen Dinge zu horchen, fte mir anzueignen um 


beſonders, auf berfle 
e wieder zu erzählen, und Kinder meines Alters hörten mir gern zu. 
eilih war meine melancdholifche Anlage biebei immer mitwirkend; 
enn mir eriöten und ericheint kein Gegenftand, fo heiter er auch jei, 
Pa «A YR dem Düflern zu überziehen, das in meinem Innern 
e end ift.“ 
elchen Blick Y&Bt una ein folder Dichter in jened von un? Him- 
melweit entfernte Volt thun, wo gerade jeht alle dieſe fürchterlichen 
Elemente am bewegteften durch einander gehen! Mer zuerft Gelegen- 
geit dat, Ruffa’s e näher kennen au fernen, der gebe unjern lieben 
andsleuten davon außlangende Kenntniß. 


Graf Carmaguola 
noch einmal. 
1821. 


Mir Tommen gern zit unferm Freund zurüd und hoffen, mit Be- 
günftigung unferer Vefer; denn man Tann bei Einem Gedicht eben jo 
viel jagen als bei zehnen, und noch bazu in befferer Folge. Wie gut 
und beilfam unſere erfte Recenfion auf den Autor gewirkt, bat er und 
jeroft eröffnet, und e8 gereicht zu großer Freude, mit einem fo Lieb- 
werthen Manne in nähere Verbindung getreten zu fein; an feinen 
greußerungen ertennen wir beutlich, daß er im Sorlihreiten if. Mögen 
o trene Bemuhungen von feiner Kation und andern freundlich. atter- 
annt werben! . | 

Im vorgehenden Aufja Haben wir ihn ſchon gegen feinen Lands⸗ 
mann vertbeidigt; nım jehen wir uns in bem falle, ihn auch gegen 
einen Ausländer in Schuß zu nehmen. 

Die englifchen Kritifer, wie wir fie aus ihren vielfachen Zeit⸗ 
ſchriften kennen, find aller Achtung werth; hb eulich ift ihre 
Kenntnif auch fremder Literaturen; Ernſt und Ausführlichteit, womit 
fie zu Werke geben, erregen unfere Betwunderung, und wir geftehen 
ge ‚baß viel von ihnen zu lernen je. Sodann macht es einen guten 

indrud, daß fie fih If und ihr Publikum reſpektiren, welches frei- 
lich, auf Wort und Schrift höochſt aufmerkſam, ſchwer zu befriedigen, 
zu MWiderfpruch und Gegenjak immer aufgelegt jein mag. 

Nun kann aber der Vortrag eine Sad 8 dor den Richtern, 
eines Redners dor lanbdftändticher VBerfammlung noch jo gründlich und 
außlangend jein, es thut fi) doc ein Widerſacher mit getwichtigen 
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Gründen gar bald hervor, bie aufmerkenden, erwägenden Zuhörer find 
felbft getbeilt, und irgend eine bedeutende Sache wird oft mit ber 
mindeſten Majorität entichteden. 

In jolchem obgleich ſtillem Widerſtreite befinden wir und gelegent= 
ich gegen auslänbifche und inländiiche Kritiker, benen wir Sachtenntniß 
keineswegs abipreihen, oft ihre Prämiffen zugeftehen und dennoch andere 
Folgerungen daraus ziehen. 

ngländer aber beſonders entichuldigen wir, wenn er fich hart 

und un eu gegen das Ausland erweist: benn wer Shakeſpeare unter 
feinen Vorfahren fieht, darf fi wohl vom Ahnenſtolze hinreißen Lafien. 
Bor allen Dingen fei aber nun bie Originalftelle bier en tet, 
damit Jedermann beurtheilen Lönne, gegen was wir ung auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVII. Dec. 1820. p. 86. 


The author of the Conte di Carmagnola, Alessandro Manzoni, in his 
preface, boldiy declares war against the Unities. To ourselves, »char- 
tered libertines,< as we consider ourselves on the authority of Shake- 
speare’s example and Johnson’s argument, little confirmation will be 
gained from this proselyte to our tramontane notions of dramatic liberty; 
we fear, however, that the Italians will require a more splendid violation 
of their old established laws, before they are led to abandon them. Car- 
magnola wants poetry; the parting scene between the unhappy Count 
and his family is indeed affecting, but with this praise and that of occa- 
sional simple and manly eloquence the drama itself might be dismissed. 
We cannot, however, refrain from making known to our readers the most 
noble piece of Italian lyric poetry which the present day has produced, 
and which occurs as a chorus at the end of the second act of his drama; 
and we confess our hopes that the author will prefer, in future, grati- 
fying us with splendid odes, rather than offending us by feeble tragedy. 

Was und beſonders bewog, daB Original bier einzurüden, war, 
daß wir vorerft die Gedankenfolge jenes Fritiichen Vortrags ungeftört 
dem Leſer zur Beurtheilung vorlegen wollten, indem wir zu Gunften 
F Fb Polemik die Neberjegung zu zerftüden und umzuwenden räth- 
ih finden. 

„Der Berfafler des Grafen Carmagnola erflärt in feiner Bora 
rede den angenommenen Theatereinheiten fühn den Krieg; wir aber, 
—8 irte Sreibenter, wofür wir und, und great auf Shake⸗ 
peare's Beiſpiel und Johnſons Gründe geftügt, felbft erklären, wir 
werden dur en Neubekehrten für unſere nordiichen Begriffe von 
dramatifcher Freiheit wenig Beftätigung gewinnen.“ 

Hierauf erwiedern wir: Gin En Tander, der über ort 
Jahre auf feiner Bühne die grängenlofeften Freiheiten gewohnt ift, 
was erwartet er für Beftätigung von einem auswärtigen Dichter, der 
in ganz andern Regionen, in ana anderm Sinne feinen Weg geht? 

Jedoch fürchten wir, dad die Staliäner, ehe fie auf ihre alten 

ertömmliden Geſetze Verzicht thun, eine bedeu 
erjelben verlangen werden.” 

Keinedwegs! wir loben nagegen ben Autor, der vor einem fixengen 
und, wie man am heftigen Widerftreite fieht, theilweiſe unbiegfamen 
Bublitum handelt, wenn er als guter Kopf, Talent, Genie, durch 

23 


Goethe. Werke 8. Bd. 


enbere NHebertretung 


u. 
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jonftes Ausweichen eine [öbliche e geeibeit zu erlangen. Hiebei 
ann ber Autor feine eigene Nation nicht einmal zu Rathe ziehen ge- 

Ihmeig, e eine fremde; o wenig darf er fragen, was Gntfern e, 
nde erhgeitbee r orkhei aus feiner Arbeit gewinnen mögen. 

Nun aber wird fid) ausweiſen, indem wir jenen ritiihen Bortrag 
fernerhin zerlegen und umftellen, daß der nicht fonderlich gewogene 
geil tiker ie unſeres Dichter8 dennoch günftige Zeugnifje abzu⸗ 
egen gen 
n Ser Didi verbient das Lob einer ber Gelegenheit angemefjenen 
erediamteit 

Kann man dom Dramatiker mehr forbern und ihm mehr zugeben? 
Mas Tönnte denn Berebfamteit fein, wenn fie nicht gele entlich wäre? 
Das engliihe Rednertalent wird beh alb don der Welt bewundert, 
weil fo viel erfahrene, unterrichtete Männer bet jeder eintretenden Ges 
legenheit „gerabe aß Re te, Gehörige, Saale, im Barteifinn Wirk⸗ 
fame aus hip reden ver tehen. Dieſes Bekenntniß aljo des Kritikers, 
nur in anne, nehmen wir dienlich auf und geben ibm bie 
eigenitihe me 

te —— des unglücklichen Grafen und ſeiner Familie iſt 

nahe Dergergre eifend.“ 

wahr at männliche Redekunſt und herzer ergreifende, ge gefühtvolle 

—* des zu rechter Zeit, am paſſenden Ort, wird ange 

ftanden ir verlangen nicht mehr, und der Autor wird e8 d 

anerfennen. Wie muB und nun aber Folgendes erfreuen: 
‚Unterlaffen können wir nicht, unjere Bejer mit dem edelften Iyri« 

(gen Stüde, welches bie neuere taltäntfche Dichtkunft hervor orgebrait, 

efannt zu maden; es folgt az Chor dem ‚me en Alte des Drama 


bag Bert ie ae zu dem ndete chen und 


Eine De Berfe ung i bei ige 
Alfo au 
ele den, Hr ellt, — en Dichter auge ne Und doc hatte ber 
belt t, fe nen portra mit d en harten Worten anzufangen: 
Garmagno a Tentt es an Poeſie.“ 


Diele fo ürrhin ausgeſprochene Unger — wird durch jene 
Nach age f —* —34** und begründet e je en Diet tehe gerade 
das Gegentheil e ed und benn auch jcheint, er Kritiker 
auleht einehu 8 gut aus ber Sache ‚& De wenn er I 

Und wir befennen unjere Ho nah der Autor uns Tünftig 
durch glänzende Oden lieber befrie ige, al8 uch ſchwache Tragdbien 
verlegen werde.“ 





Ehe wir weiter geben, erlauben wir und folgende Betrachtun 
2 Pi t eine zerftörende Kritit und eine produlttve. Sene i ige 
benn man barf fih nur irgend einen Maßſtab, irgend 

ie. Io bornirt fie auch jeien, in Gedanken anfftellen, fobann 
aber küh nlich erfhern, borliegenbeß. Kunftwert hoffe nicht dazu, tauge 
deßwe r ne, die Sache jet abgetban, und man dürfe ohne Weiteres 
feine gerherung, als —ã t ir läven; und jo befreit man fich von 
aller Dankbarkeit gegen ben Künft 

Die produktive Kritik ift um * ar Theil er fie fragt: 
Mas hat fih der Autor vorgejet? J ht. biefer Borjak vernünftig und 
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verftändig? und in wiefern it e3 gelungen, ihn auszuführen? Werden 
bieje Fragen einfichtig- und liebevoll beantwortet, ſo helfen wir bem 

erfaſſer nach, welcher bei jelnen erften Arbeiten. gewiß ſchon Vor⸗ 
ſchritte gethan und fih unferer Kritik entgegengehoben hat. 

Machen wir aufmerlfam auf noch einen Punkt, den man nick ges 
mug beobachtet, daß man mehr um des Autor8 als des Publikums 
willen urtheilen müfle. Xagtäglich jeden wir, daß ein Theaterftüd, 
ein Roman, ohne die mindefte Rüdficht auf Recenfionen, von Lejern 
und Lejerinnen nach individuell eigenjter Weiſe aufgenommen, gelobt, 
geicholten, and Herz geiehtoflen ober dom Herzen audgejchlofjen werde, 
e nachdem da3 Kunſtwerk mit irgend einer Heriönti keit zufällig zu⸗ 
———— — — mag. | 

Kehren wir jedoch zu unferer Tragödie zurüd, und zwar zu ber 
Schlußicene, zum Scheiben des Grafen bon jeiner Familie Wir thun 
dieß um jo lieber, als wir bei unjerm bisherigen Vortrag davon ge= 
Iehtoiegen. Der engliiche Kunftrichter nennt fie wahrhaft herzergreifend; 
uns gilt ſie auch dafür, und ihr Gelingen iſt um deſto verdienſtlicher, 
als durch das ganze Stück keine zarte, thränenhafte Rührung vorbe⸗ 
reitet iſt. Nach des Herrn Manzoni ruhig fortſchreitender, ohne Ver⸗ 
ſchränkung, gerade vor fi) hinwandelnder Weiſe vernimmt man im 
Baufe des Stüds zwar, daß Graf Carmagnola Gemahlin und Tochter 
babe; fie erſcheinen aber nicht felbft, als ganz zulegt, wo jte daB ben 
Strafen befallene Unglüd urplößlich vernehmen. Der Dich er hat ſich 
hier, wie in dem unmittelbar nl feigenden Monolog ded Grafen, 
nicht weniger in der Scheibejcene jelbft, mufterhaft bewiejen, und 
wir a unhoiten, daß er dem Engländer ein indeed affecting abge» 
wonnen hat. 

Zwar twilfen wir aus eigener Erfahrung, daß man, nad) aufges 
zogenem Borhang, mit wenig geiprochenen Zeilen ein großes Publikum 
gleichfam aus dem Stegreife rühren könne; näher betrachtet jedoch fieht 
man, daß immer etwas voraußgegangen fein müfle: irgend ein vorbe⸗ 
reitender fen muß ſchon in der Menge walten, und wenn man 


Eben jo wenn Herrn Manzoni geglüdt ift, buze) einen Chor den 
die er dad nur in 


Doge, Senatoren, Generale, Kommifjarten und Soldaten Kader 
gerühr 


bewegten Elemente hervorfteigen. Wodurch wirken 
g 


jönlichleit eined &inzelnen emporgehoben wird. 
an gebente der unwiderſtehlichen Gewalt tragiicher Chöre ber 
Griechen. Wodurch fteigern fte fich aber, als auf dem dagwiichen, von 
einem Att gem andern, fi) ftetgernben dramatiſchen Sinierefie? 
Herr Manzoni Hat fih als lyriſchen Dichter in jeinen heiligen 
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Hymuen zu unjerer Freude früher bewieſen. Wo konnten aber diefe 
wachſen umd gedeihen, als auf dem fruchtbaren Boden der chriſtlich⸗ 
römilchekatholiichen Religion? und doc läßt er aus diefem breiten Felde 
nur nf Duinnen Fi Dann finden wir den myfterios frommen 
Gehalt durchaus einfach behandelt; kein Wort, Teine Wendung, die 
nicht lem Stalläner von Jugend auf befannt wären; und doch find 
die Gejänge originell, find neu und Überrajchend. Von dem zarten 
Anklang des Namen? Dlaria bis zum ernften Verſuch einer Judenbe⸗ 
tehrung Alles Tieblich, Träftig und zierlich. 

Nach diejen Betrachtungen bürften wir wohl unfern Dichter erfuchen, 
das Theater und jeine eigend gewählte Sag nicht zu verlaſſen, aber 
darauf zu ſehen, daß der zu wählende Stoff an und für € rührend 
ei; denn, genau betrachtet, Liegt da8 Rührende mehr im Stoff als in 


er Dehanblung: . 
Nicht als oriehlag, ondern nur eines fchnellern Verſtändniffes 
wegen, nennen wir die Räumung von Barga. Zwar möchte dieſes 
Sujet gegenwärtig zu behandeln einigermaßen gefährlich fein; unſere 
Nachkommen werden I nicht entgehen lafſen. Wenn ed aber Herr 
Manzoni ergreifen dürfte und es nur in feiner ruhigen, Uaren Art 
buxchführte, fein Überzeugendes Rednertalent, jeine Gabe, elegifch zu 
rühren und Iyriich aulauregen, in Thätigleit jeßen wollte, jo würden 
bon der erften bis zur lebten Scene Thränen genug Tieben; Ru daß 
ber Engländer —* wenn er auch durch die bedenkliche Rolle, die 
ar Sandaleute dabei jpielen, fich einigermaßen verlekt (offended) 
i It, bag Stück doch gewiß feine ſchwache (feeble) Tragdoie nennen 
würde. 


Manzoni an Goethe, 


Per quanto screditati sieno i complimenti 6 i ringraziamenti letterarj, 
io spero ch’Ella non vorr& disgradire questa candida espressione d’un’ 
animo riconoscente: se, quando io stava lavorando la tragedia del Car- 
magnola alcuno mi avesse predetto ch’essa sarebbe letta da Goethe, mi 
avrebbe dato il piü grande incoraggiamento, 6 promesso un premio non 
aspettato. Ella pud quindi immaginarsi cid ch’io abbia sentito in vedere 
ch’Ella si d degnata di osservarla tanto amorevolmente, e di darne dinanzi 
al Pubblico un cosl benevolo giudizio. 

Mä, oltre il prezzo che ha per qualunque uomo un tal suffragio, 
alcune circostanze particolari l’hanno renduto per me singolarmente pre- 
zioso: e mi permetto di brevemente esporgliele, per motivare la mia 
doppia gratitudine, 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il mio lavoro con aperta 
derisione, quei critici stessi che lo giudicarono piü favorevolmente, in 
Italia e anche fuori, videro quasi ogni cosa in un’ aspetto diverso da 
quello in cui io l’aveva immaginata, vi lodarono quelle cose alle quali io 
aveva dato meno d’importanza, e ripresero, Come inavvertenze 8 come 
dimenticanze delle condizioni piü note del poema drammatico, le parti 
che erano frutto della mia piü sincers © gi perseverante meditazione. 
Quel qualunque favore del Pubblico non motivato generalmente che 
sul Coro e sull’ Atto quinto: e non parve che alcuno trovasse in quella 
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tragedia cid che io aveva avuto piü intenzione di mettervi. Di modo che 
io ho dovuto finalmente dubitare che, o le mie intenzioni stesse fossero 
illusioni, 0 ch’io non avessi saputo menomamente condurle ad effetto. 
Nd bastavano a rassicurarmi alcuni amici dei quali io apprezzo altamente 
il giudizio, perchd la communicazione giornaliera e la conformitä di molte 
idee toglievano alle loro parole quella specie di autorit& che porta seco 
un’estraneo, nuovo, non provocato, nd discusso parere. In questa nojosa 
ed assiderante incertezza, qual cosa poteva pil sorprendermi e rincorarmi 
che l’udire la voce del Maestro, rilevare ch’Egli non aveva credute le mie 
intenzioni indegne di essere penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure 
e splendide parole la formola primitiva dei miei concetti? Questa voce 
mi anima & proseguire lietamente in questi studj, confermandomi nell’ 
idea che per compiere il meno male un’ opera d’ingegno, il mezzo mig- 
liore 8 di fermarsi nella viva e tranquilla contemplazione dell’ argomento 
che si tratta, senza tener conto delle norme convenzioneli, e dei desi- 
derj per lo piü temporanei della maggior parte dei lettori. Deggio perd 
confessarle che la distinzione dei personaggi in istorici e in ideali 8 un 
fallo tutto mio, e che ne fu cagione un attaccamento troppo scrupuloso 
all’ esattezza storica, che mi portò a separare gli uomini della realt& da 
quelle che io aveva immaginati per rappresentare una classe, un’opinione, 
un’interesse. In un’altro lavoro recentemente incominciato io aveva giä 
ommessa questa distinzione, e mi compiaccio di aver cosi anticipatamente 
obbedito al suo avviso. 

Ad un’ uomo avvezzo all’ ammirazione d’Europa io non ripeterd le 
lodi che da tanto tempo gli risuonaro all’orecchio, bensi approfitterd deli’ 
occasione che mi d data di presentargli gli augurj i piü vivi e piü sin- 
ceri di ogni prosperitä. 

Piacciale di gradire l’attestato del profondo ossequio col qualo ho 
l’onore di rassegnarmele. 


Milano, %. Gennajo 1824. 


Aeberſchung. 


So ſehr das literariſche Verbeugen und Dankſagen außer Kredit 
gefommen, jo hoffe ich doch, Sie werben dieſen aufrichtigen Ausdruck 
eines dankbaren Gemüthes nit beriämäben: benn wenn während ber 
Arbeit an ber Tragddie des Grafen Garmagnola mir jemand voraus⸗ 
geſagt hätte, daß Goethe te leſen würde, An wäre e8 mir die größte 
Aufmunterun geweien, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten 
Preiſes dargeboten. Sie können fi} daher denken, was ich fühlen 
mußte, zu jehen, He Sie meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung 
würdigten, um derjelben vor dem Bublitum ein jo wohlwollendes 
Zeugniß geben zu können. 

Aber außer dem Werth, welchen eine folche Beiftimmung für einen 
eben hätte, machten einige bejondere Umftände fie für mich unjchäß- 
ar. Und fo fei mir vergönnt, diefe vorzutragen, um zu zeigen, wie 

meine Dankbarkeit doppelt fein müſſe. 

Ohne von Denjenigen zu ſprechen, welche meine Arbeit öffentlich 
mit Spott behandelten, jo —* doch auch ſolche Kritiker, welche gün⸗ 
ſtiger davon urtheilten, beinahe alles und jedes von einer andern Seite 
an, als ich es gedacht Hatte; fie Lobten Dinge, duf bie ich weniger 
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Werth Legte; und tabelten mich, als Hätte ich die befannteften Bebin- 
gungen einer bramatigen Dichtung Überfehen oder vergefien, dba ich doch 
eben in biefem Punkte die Frucht meines reinften und beharrlichiten 
Nachdentend zu erbliden glaubte. So war denn auch die etwanige 
Sunft des Publikums nur dem Chor und dem fünften Alt zugetheilt, 
und e8 wollte jcheinen, als wenn Niemand in biejer Tragdbie ehr 
finden Tönne, was ich hineinzulegen benbfiitige, fo daß ich zulegt 
zweifeln mußte, ob mein Borjaß ſelbſt nicht ein Wahn gewejen, oder 
minbeftens, ob ih ihn Habe zur Wirkung führen können. Selbſt ge- 
lang e8 einigen Freunden nicht, mich zu beruhigen, ob ich jchon deren 
Urtheil höchlich zu jmäsen babe: denn bie tägliche Mittheilung, bie 
Webereinitimmung vieler Ideen nahmen ihren Worten jene Art bon 
Autorität, welche ein außmwärtigeß, neues, weder herborgerufened noch 
durchgeſprochenes Gutachten haben muß. , 
In dieſer peinlicgen und lähmenden Ungewißheit, was konnte mich 
mehr überraſchen und aufmuntern, als bie Stimme bed Meiſters zu 
hören, zu vernehmen, daß er meine Abficht, nicht unwürdig von ihm 
durcchfchaut zu werben, geglaubt, und in jeinen reinen und leuchtenden 
Morten ben urfprün ir Sinn meiner Vorſätze zu finden! Dieſe 
Stimme belebt mid), in ſolchen Bemühungen freudig Iotaufahren, und 
mich in ber Neberzeugung zu befeftigen, daß ein Geiſteswerk am 
5 erften durchzuführen, da8 befte Mitlel ſei, feftzuhalten an der leb⸗ 
arten und ruhigen Betrachtung bed Degenttanbeh. den man behandelt, 
ohne fi um die Tonventionellen Regeln zu befümmern und um bie 
meift augenblidlichen Anforderungen des größten Theils ber Lejer. 
Sodann muß ich aber befennen, daß die Abtheilung ber Perjonen 
in geſchichtliche und tbeelle ganz mein Fehler fei, verur acht durch eine 
allzu große Anhänglichteit an das genau Gefchichtliche, welche mid) be- 
wog, bie realen Perſonen von benjenigen zu trenmen, bie ich erſann, 
um eine Klafje, eine Meinung, ein nterefje vorzuftellen. In einer 
neuern Arbeit Hatte ich ſchon dieſen Unterſchied aufgegeben, und es 
freut mi, dadurch Ihrer Anmahnung zuvorgelommen zu fein. 
Mailand, ben 28. Januar 1821. 


Adelchi, 
Tragedia. Milano 1822. 
1827. 


Diefe Tragbbie, welche wir nun auch im Original dem beutichen 
blikum vorlegen, wird ſonach von den Freunden ber italiäniſchen 
tteratur näher gefannt und beurtheilt werden; wir unterlaffen deßhalb 
die Entwidlung des Plans, welche wir vor Jahren bei Einführun 
be8 Grafen Garmagnola für nöthig erachtet, und beziehen ung auf 
die Analyje diefeg Stücks, welche Herr Yaurtel feiner fran öfijen 
Weberjegung beigefügt Hat. Sie wird allen Freunden einer finn gen, 
entwidelnden, fürdernden Kritik auf jede Weiſe willkommen fein. r 
ergreifen a bie Gelegenheit, —— wie uns eben dieſe 
Zragddie die früher von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch 
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mehr zu begründen und feine Verdienfte in weiterm Umfang zu über: 
ſehen den Anlaß gegeben hat. 

Alerander Manzont hat fich einen ehrenvollen bat unter ben 
Dichtern neuerer Zeit erworben; jein ſchönes, pagepaft poetiſches 
Talent beruht auf reinem, Qumanem Sinn und Gefühl. Ind wie er 
nun, was das innere feiner dargeftellten Berjonen betrifft, vollfommen 
wahr und mit ſich ſelbſt in Nebereinftimmung bleibt, fo findet er auch 
unerläßlih, daß da3 Mftoriiige Clement, in welchem er dichterifch wirkt 
und handelt, gleichfalls untadelhaft Wahres urch Dokumente Be⸗ 
ſtat es, Unwider Br es enthalte. eine Bemühung muß aljo 

ahin gehen, das fittlich-äfthetiich Geforderte mit dem wirklid) unaus⸗ 
weichlich Gegebenen völlig in Einklang zu bringen. 

Nach unjerer Anficht Hat er dieß nun vollkommen geleijtet, indem 
wir ihm zugeben, was man anderwärts wohl zu tabeln pe unden bat, 
bat er nämlich Perjonen aus einer halbbarbariſchen Zeit mit ſolchen 
arten Sefinnungen und Gefühlen außgeftattet habe, welche nur die 
5 ee ze igidfe und fittliche Bildung unferer Zeit bervorzubringen 

g tft. 

Wir Iprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht parabor fchei- 
nende Wort aus, daß alle Voefie eigentlich in Anachronismen verkehre; 
alle Bergangenbeit, die wir heraufrufen, um fe nach unjerer Weife den 
Mitlebenden vorzutragen, muß eine höhere Bildung, als es hatte, bem 
Alterthümlichen ee; ber Poet mag Sierüber mit feinem Gewiſſen 
übereintommen, der Leſer aber muß gefällig durch die Finger bliden. 
Die Jlias wie bie Odyffee, die jänmtliden Tragiker, und was un 
von wahrer Poeſie übrig geblieben ift, Iebt und athmet nur in Anach- 
zonigmen. Allen Zuftänden borgt man daß Neuere, um fie anjchaulich, 
ja nur erkrägli zu maden, jo wie wir ja auch in ber lebten Zeit 
mit dem Mittelalter verfuhren, deffen Maske wir viel zu jehr bis in 
Kunft und Veben herein als wirklich gelten ließen. 

Hätte fih Manzont früher von dieſem unveräußerliden Recht des 
Dichterd, Die Mythologie nach Belieben umgubilben. die Geſchichte in 
Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, jo hätte er fich die große 
Mühe nicht gegeben, wodurch er Peiher Dichtung unwiderſprechliche 
biftorifche Dentmale bis ins Einzelne unterzulegen getrachtet bat. 

Da er aber dieſes zu thun durch feinen eigenen Sul und jein be= 
ſtimmtes Naturell gefüßrt und genöthigt worden, jo entipringt daraus 
eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt werden kann: es entftehen 
Werke, die ihm Niemand nachmachen wirb. 

Denn durch die entichiedenen Studien, die er jener Zeit wid⸗ 
mete, durch die Bemühungen, womit er die Zuftände des Papftes und 
feiner Zateiner, der Gongobarden und ihrer Könige, Karld des Großen 
und jeiner Franken, ſodann das Ge eneinanberwirten diefer ganz ver- 
ſchiedenen, urfprünglich einander widerjprechenden, durch weltgefchicht- 
liche Greigniffe zuſammen und zwiſchen einander gewürfelten &lemente 
ih zu berbentichen, dor feinem Nrtheil zu vergew ern trachtete, ge⸗ 
wann ſeine Einbildungskraft einen überreichen Stoff und Free ein 
o feites Anbalten, daß man wohl jagen darf, keine Zeile fei leer, 
ein Zug unbeftimmt, fein Schritt zufällig oder — irgend eine ſekun⸗ 
däre Nothwendigkeit beftimmt. Genug, er di in biefer Urt etwas Will⸗ 
fommene3 unb Seltenes geleiftet; man muß ihm danten für Alles, was 


360 Auswärtige Literatur und Volkspoefie. 


er gebracht hat, auch wie er’3 gebracht hat, weil man dergleichen Ge⸗ 
halt und Form wohl niemals hätte fordern Können. 

Mir Lönnten In ber Entwidlung bed Vorgeſagten noch auf mannig⸗ 
Taltige Weiſe fortfahren, aber es jei genug, ben denkenden Leſer giertu 
aufmerkſam — t zu haben. Nur Eins bemerken wir, daß dieſe 

enaue hiſtoriſche Vergegenwärtigung ihm beſonders in den lyriſchen 
tellen, ſeinem eigentlichen Erbtheil, vorzüglich zu Statten kommt. 
„Die hochſte Sprit iſt entſchieden hiſtoriſch; man —7 die mytho⸗ 
logiſch ge End en Elemente von Pindard Oden abzujondbern, und 
man wird finden, daß man ihnen durchaus daß innere Geben abjchneidet. 

Die modernere Lyrik neigt fi immer zum Elegiſchen Hin; fie 
beflagt no über Mangel, damit man ben ertangel nicht fpüre. Warum 
verzweifelt Horaz, den Pindar nachzuahmen? Nachzuahmen ift er 

eilich nicht, aber ein wahrhafter Dichter, der fo viel zu rühmen und 
zu loben fände wie er, ber ſich mit frober Gefinnung bei Stammhäumen 
aufhalten und ben Glanz fo vieler wetteifernder Städte rühmen Tönnte, 
würbe ganz ohne Trage eben jo gute Gedichte berborzubringen ver» 
gen. 

Mie im Grafen Carmagnola der Chor, indem er die vor= 
ee Schlacht ſchildert, in gränzenloſes Detail vertieft, fi —8 
nicht verwirrt, mitten in einer unausſprechlichen Nnordnung doch no 
Worte und Ausdrüde findet, um Klarheit Über das Getümmel zu ver- 
breiten und das MWildeinherftürmende faßlich zu machen, Pr find bie 
beiden Chöre, die das Trauerſpiel Abelchi beleben, gleichfalls wirk⸗ 
jem, gm da8 Anüberſehbare vergangener und augenblidlicher Zuſtände 

em Blick de Geifted vorzuführen. Der Beginn bed erften aber ift 

jo eigen lyriſch, daß er anfangs faft abſtrus erfcheint. Mir müffen 
und das Longobarbijche pen — und zerſtreut denken; eine 
Bewegung, ein Rumor verbreitet fi) in die einfamften Gebirgägegenben, 
wo bie vormals überwundenen Lateiner, Sklaven glei, das Feld 
bauen und Jonft mühjelige3 Gewerb treiben. Sie fehen ihre ſtolzen 
Herren, bie Glieder aller bisher Gewalt habenden Yamilien flüchtig, 
aneifeln aber, ob fie fich deßhalb freuen jollen; auch ſpricht ihnen der 
Dichter jede Hoffnung ab: unter den neuen Herren werben fie fid) 
feines beifern Zuftandes zu erfreuen haben. 

Jetzt aber, ehe wir und zu dem zweiten Chore wenden, erinnern 
wir an eine Betrachtung, bie in den Noten und Abhandlungen zu 
beſſerm Verſtändniß des weſtöſtlichen Divans (S. 590 des 
zweiten Bandes) mit Wenigem angebeutet worden, bat nämlich daB 
Seichäft der Iyrifchen Poefie von dem der epiſchen und dramatiichen 
völlig verſchieden jei. Denn dieſe machen ſich zur — icht, entweder 
erzählend oder darſtellend, den Verlauf einer gewiſſen bedeutenden 
Handlung dem Hörer und Schauer vorzuführen, jo daß er wenig oder 
gar nicht babei mitzuwirken, gontern ih nur lebhaft aufnehmend zu 
verhalten babe; der Tyeiiche ichter dagegen jo irgend einen Gegen- 
ftand , einen Zuftand oder auch einen Hergang irgend eines bedeutenden 
Greignifjes dergeftalt vortragen, daß der Hörer volllommen Antheil 
daran nehme und, verftridt durch einen ſolchen Vortrag, fich wie in 
einem Netze gefangen unmittelbar —I fühle. Und in dieſem 
Sinne dürfen wir wohl die Lyrik die höchſte Rhetorik nennen, die aber 
wegen ber in Einem Dichter kaum ſich zuſammenfindenden Eigenſchaften 
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bach! felten in dem Gebiete ber Aefthetil herbortritt. Es ſchwebt una 

ein Moderner vor, der dieje Eigenfchaften in Ik hohem Grabe bejeffen, 
als Manzoni. Diele Behanblungsweije ift jeinem Naturell gemäß, 
eben jo wie er fi augleich als Dramatiler und Hiftorifer außgebildet 
Hat. Dieje auch hier nur vorübergehend ausgeſprochenen Gedanken 
würden freilich erft im Gefolge bes zufammenhängenden Vortrag einer 
wahren Haupt» und Grundſchule ber Aeſthetik in ihrem völligen Werth 
ericheinen, welchem zu genügen uns vielleicht jo wenig ald Andern 
dergönnt fein wird. 

Nachdem und der Schlußchor des dritten Aktes mit Gewalt in ben 
Untergang de3 longobardiſchen Reichs verwidelt hat, jehen twir zu 
Anfang des vierten ein trauriges weibliche® Opfer jener getitil en 
Schreckniſſe, das aubiehejden Ermengarba’3, welche, Tochter, Schweiter, 
Gattin von Königen, die Mutter eines Königs nicht werden jollte; fie 
jcheidet, umgeben von Klofterfrauen, auf das ſchmerzlichſte von einem 
FR ar geben. Der Chor tritt ein, und wir behalten, zu 

efferm Verſtaͤnoniß ernſter Leſer, die Zahl der Itrophen et: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Scheibenden; 2) die Klage 
verklingt; unter Gebet werben die matten Augen Liebevoll geiäloffen. 
3) Lebter Aufruf, die Erde zu dergefien und fich in das Ende zu ergeben. 
4) Der traurige Zuftand wird geichilbert, wo bie Anglüdliche zu der- 
geſſen wünſchte, was ihr nicht geftaftet war. 5) In ſchlafloſen Dinfter- 
nitten und Höjterlicher Umgebung ehren ihre Gedanken zu glüdlichen 
Zagen zurüd, 6) als fie noch liebwerth, undorjehend in Frankreich 
eintrat 7) und von Iufligem Hügel ihren herrlichen Gemahl auf weiter 
grade Iprengend der Sagdluft ſich erfreuen jah, 8) mit Gefolg und 

etümmel dem wilden Eber begegnend, 9) der, vom Töniglichen Pfeil 
getroffen, blutend ſtürzte, fte angenehm erfäpteifte 10) Die Maas wird 
angelprochen, die warmen Bäder von Aachen, wo der mächtige Krieger 
enttoaffnet von edlen Thaten fich erquidte. 11) 12) 18) geben ein hön 
verſchlungenes Gleichniß: wie dom erwünfchten Thau ber verjengte 
Raſen, durch Freundeswort eine Leidenfchaftlich gequälte Seele erquidt 
wird, die zarten Stängel aber bald wieder von heißer Sonne verdorren, 
14) jo ward in ihrer Seele, nad) kurzem Bergefien, der alte Schmerz 
wieber vorgerufen. 15) Miederholte Ermahnung, ſich don der Erde 
abzuldfen. 16) Grwähnung anderer Unglüdlichen, die bin ehe 
17) Leiſer Vorwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Gefedte t her 
ſtamme 18) und nun unterdrüdt mit Anterdrüdten unternebe. Friede 
wird ihrer Aſche est 19) Beruhigung ihrer Gefichtszüge zu unbes 
[angenem Jungfräulicden Ausdrud, 20) wie die untergehende Sonne, 

ie aeveilfene Molten den Berg bepurpurnd, einen heitern Morgen 
weiſſagt. 


Endlich wird auch die Wirkung bed Chors dadurch erhöht, daß er, 
ob fie gleich geichieden, noch ala an eine Lebende, Horchende, Theil- 
nehmende richtet 


ichtet. 

Nach diejer Entwidlung fügen wir noch die günftigen Worte Hinzu, 
womit pert Fauriel feine Analyſe unferes Trauerſpiels abjchließt und, 
ungeachtet er den Chören nicht gleichen Werth zuichreibt, doch über 
beleben fih folgendermaßen ausſpricht: „Sie, zujammen betrachtet, 

alle drei unter den Meifterftüden der neuen Iyriichen Poeſie h f 
ebeutende, jelbft einzige Produktionen zu nennen. Man weiß nicht, 
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was man mehr baran bewundern fol, die Wahrheit, die Wärme ber 
Empfindungen, die Erhebung und Kraft der Ideen, oder einen fo 
belebten als freimüthigen Ausdrud, ber zugleich eine Gingebung ber 
Natur ſcheint, und doch fo gefällig, fo harmoniſch, daB die Kunft 
nichts hinzufügen könnte.“ 

Mir wünſchen ſanigen Leſern Glück iu dem Genuß dieſer Chöre 
wie ber übrigen D tung: denn bier tritt der feltene Fall ein, wo 
fittliche und nk e Bildung vereint in gleichem Grade gefördert 
wird. DaB dieſes jchneller, mit_größerer Veichtigkeit geſchehe, dazu 
wird die Weberjegung des Herrn Stredfuß vorzüglich beitragen. Seine 
frühern Bemühungen biefer Art, po wie bie Mtufterftüde ber gegen- 
wärtigen Arbeit find und bafür die fiherften Bürgen. Die zum An 
benlen Napoleon3 gedichtete Ode Manzoni’8, welche zu Überjegen mir 
peilber, nach unferer Art, verjucht, möge ew auch nicht außer Acht 
aſſen und nad jeiner Weife im Deutjchen vortragen, als einen Bele 
deiien, was wir oben von den Grforderniffen der lyriſchen Dichtkun 
auszuſprechen Magten. 

Und fo ftehe denn au piet zum Schluß eine Stelle, die wir aus 
guter Neigung, und uns ſelbſt zu belehren, gleich beim erften Leſen 
e8 Adelchi zu Überjegen und vornahmen. &hon über, bet näberer 
Betrachtung bes zhntbmi en Vortrags, wie er im Grafen Garmagnola 
erriht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz wie ein Kecitativ Tlinge; 
ne and fih, daß die Hauptworte immer zu Anfang der Zeile 
ſtehen, wodurd) ein unaufhaltfames Nebergreifen bewirkt wird, jener 
Dellamationdart günftig und einen energiichen Vortrag durchaus be⸗ 
tebend. Wollte nun damals nicht gelingen, una in eine ſolche Art zu 
Kr da ein Va Ohr und Weſen jeder Anjipannung wiberfagt, 
o konnte ich doch nicht unterlaffen, bei dem Studium des Tranerfpiels 
Adelchi einen ſolchen Verſuch zu wagen; hier möge benn das ganze 
Unternehmen, fo wie bad bisher zur Einleitung Gefagte, wohlwollenden 
Lejern beſtens empfohlen jein. 





Vorgängiges. 


Defideriu8 und Adelchi, Vater und Sohn, zwei in Gemeinschaft 
regierende Könige ber Bongobarden, bedrängen ben Bapft. Auf beifen 
FLehentliches Anrufen richtet Karl der Große feinen Heeredzug nad) 
alien, wird aber in dem Engpaife ber Etſch dur Mauern und 
Thürme unerwartet zurüdgehalten. 

Songobardiiche Fürften, unterdeß heimlich ihren Königen ungeneigt, 
[Innen auf Abfall und auf Mittel, dem herandrohenden Karl ihre 

aaten zu entdeden, fich ihm Heimlich zu ergeben, um dadurch Ver⸗ 
jei ung und Gnade fi im Voraus zu verfichern. Geheime Berebung 
eBbalb veranftalten fie in dem Haufe eines unfcheinbaren Krieger, 
ben fie buch reiche Spende gewonnen zu haben glauben. Diejer, in 
Erwartung ihrer, tritt auf und entdedt jeine Gefinnungen in einem 
Monolog. 
Swarto. 


Vom Franken ein Geſandter! Groß Ereigniß, 
Was es auch ſei, tritt ein. — Im Grund ber Urne, 
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Bon taufend Namen Üüberdedt, liegt tief 
Der meine; bleibt ſie ungefchüttelt, Immer 
Liegt er im Grunde. So in meiner 
Verdüſtrung fterb’ ich, ohne da nur Jemand 
Erführe, welch Beftreben mich durchglüht. — 
Nichts bin ich! Sammelt aud) dieß niedre Dach 
Die Großen bald, die fich’3 erlauben dürfen, 
Dem König feind zu And ward ihr Geheimniß, 
Nur eben weil ich nichts bin, mir vertraut. 
Mer bentt an Swarto? wen beflimmert’3 wohl, 
Was für ein I zu biefer Schwelle tritt? 
Mer haßt, wer fürchtet. mich? Oh, wenn Erfühnen 
Den hohen Stand verlieh’, den die Geburt 
Voreilig zutheilt, wenn um Herrſchaft man 
Mit Schwertern würbe, jehen folltet ihr, , 
godmi! ’ge Fürften, wem's von und gelänge! — 

em Klügiten Lönnt’ e8 werden. Euch zufammen 
Le’ ich im pesen: mein’3 ver chioß ich. Welches 
den würd’ eu Ioflen, welch Ergrimmen, 
Sewahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren 
Euch Allen mich verbündet, Eine Hoffnung .... 
Mi Far euch gleich zu ftellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu Assiwichtigen. old! zu Füßen 
Seringern hinzuwerfen, es geſchieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 

fürſt Ildechi. 
Heil dir, Swarto. 


L’Eco, 
Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. Milano. 
1828. 


Eine Zeitjchrift, mit diefem Jahre begonnen, empfiehlt fich jogleich 
durch Ihe er welche? einen Beweis gibt, wie Hin man jenjeits 
ber Alpen das Publikum zu ehren wife. 

Mir haben die erjten 47 Blätter vor und und können ben Mit- 
arheitern ſowohl wie den Redaktoren das beite Beugniß geben. Sie 
offenbaren durchaus einen reinen, geiftvoll heitern Freiſinn, binläng- 
liche Ueberſicht Fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Um: 

t don hohem Standpuntte, nirgends Zwang noch Zurückhaltung 
im Einzelnen, aber bei ernftem Wollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find auf bem Alterthum und auf ihrer ältejten Literatur 
gegründet; jodann aber vernimmt man, was bie Italiäner neuerlich 
unter fi} verkehren, was fie dem Ausländer mittheilen möchten, was 

e don uns, mit Defonderer Gunst angejehenen Deutichen, und wie 
ie e3 brauchen Tönnen, wie fle fich gegen die Franzoſen, die Engländer, 
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die Spanier verhalten. Sie zeigen Klugheit genug, dafür zu jorgen 
was da3 Bublilum Ta tr Tag willen möchte, zugleich aber au 
Aufmerkſamkeit für dad höhere — Dieſes Blatt, auf ſolche 
Weiſe fortgeſetzt, wird auch dazu dienen, jene Nation in Begriffen und 
Spradie weiter zu fördern und ihren äſthetiſchen Geſichtskreis zu 
erweitern. 

Mer das Schwierige und Unerfreuliche der ältern italiäniichen 
Proſa kennt, wird Übrigens bier durch die leichte Heiterkeit des Vor⸗ 
frag fich überraſcht finden und ih babet erinnern, daß Mailand ſchon 
feit geraumer Zeit mit Florenz in ſprachthümlichem Konflikt Tiege. 
Daher ift uns der Gedanke gefommen, diefe Blätter den Lehrern der 
italiänifchen Sprache im Auslande zur Benubung beim Unterricht zu 
empfehlen. Manches andere Gute, was or bei diefem Unternehmen 
ahnen und hoffen läßt, möge ſich in der Folge bewähren! 


x 


V. Orientalifhe Siterafur. 


Tontinameh, 


überjegt von Profeffor ITen, mit Anmerkungen und Zugaben von 
Profeffor Kojegarten. 


1822. . . 


Es wird mit Recht das Bapageienbucd genannt; denn der 
Papagei fpielt die a rerlen und zwar folgendermaßen. Gine 
ichöne junge Frau, in Abiwe enheit ihres Gemahls, verliebt ſich in 
einen von ungeläbt erblidten Fremden. Durch eine Zwiſchenperſon 
wird ausgemacht, e8 fei weniger gefährlich, ihn zu ſuchen, als ihn zu 
fich einzuladen. Nun Pu fte ir auf das Ichönfte, will aber doch ben 
Schritt nit ganz auf ihre Gefahr thun und fragt, bei einbrechender 
Nacht, den damoniſch-weiſen Hauspapageien um Rath, welcher bie 
gift erdenkt, durch interefjante, aber weitläufig ausgeſponnene Erzäh— 
lungen bie Liebestranfe bi3 zum Morgen Sinzubalten. Dieß wiederholt 
fi) alle Nacht, und man erkennt hieran bie Favoritform der Drientalen, 
wodurd) fie ihre gränzenlojen Märchen in eine Art von Zujammenhang 
zu bringen juchten. 

Wir unterfcheiden nunmehr glei ein ältere® Toutinameh, 
von einem Dichter Stjerebbin echſchebi, im Jahre Chriſti 1329 
vollendet, der darin ältere Erzählungen indifchen Urſprungs bearbeitet 
hatte, iervon gibt uns Brote or Kofegarten im Anhange genugjane 

enntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhameb Kaberi, das von 
ern Sen überſetzte Merk, fällt wahrjcheinlich in den Anfang des 
ebzehnten Jahrhundert. j 

Höchſt intereifant ift es daher, dasjenige, was und aus dem Alten 
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mitgetheilt wirb, mit dem Neuen zu dergleichen; jenes pet große Fülle, 
ächt orientatlicg »poettice Borftelungsarten; bie Erzählung ift aus⸗ 
führlich bis zur MWeitläufigteit, die unerläßliche Wiederholung durch⸗ 
ängig abwechſelnd und vermannigfaltigt; wir finden bie ächten Eigen» 
Fe en einer wohldurchdachten, originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen, daß bie dftlichen Völker in zweihunbert 
Jahren viel projaticher geworden und fich ſchon mit einem bloßen 
Auszug, mit bem nadten Stoff, dem märchenhaften, von allem Schmud 
enden Gerippe begnügen mochten. Indeſſen ift e8 wohl denkbar, 
baß dieſe Behandlungsweiſe dem Meftländer fürs Erfte mehr zujage 
als die Altere, mit allen großen Dorzügen. 

Daher willen wir Heren Iken vielen Dank, ba er dieſes Merl 
vorläufig in die beutiche Siteratur eingeführt, Interefje dafür erregt 
und unjern jüngern talentoollen Schriftſtellern Gelegenheit gegeben, 
ih an manden bisher unbelannten Geichichten nach eigener Weiſe 

ervorzuthun und einiged ganz VBortreffliche auf deutichen Grund und 
oden a ea en, welches denn zunäcdft ben Almanachen und 
Zajchenbüchern om Succurs zuführen Tönnte. 
un aber enthalten wir und zum Schluß kaum einer motivirtern 
Belobung bed Altern Tontinameh und bemerfen, daß eben die Yülle, 
Beitäufgtei, Umftändlichteit zu der Anlage bed Ganzen höchft noth⸗ 
wendig jet: benn wer eine Leibenfchaftlich Entzündete bei Einbruch der 
Nacht von bem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht 
allein wohl erionnene, bedeutende, gehaltreiche Märchen bereit halten, 
fondern er muB auch in der Ausführung IN reich, exuberant, reizend 
und anregend fein, daß die Einbildungskraft vor jolcher al, taunend 
nit wüßte, wohin fie ſich wenden, wie fie Alles fallen jolle.. Wie 
ung ja eine jchöne Berjon, berlin geihmüdt, noch jchöner vorkommt 
und wir, zwiichen Geftalt und Hülle ſchwankend, hin und ber gezogen 
erben. 

Und fo gibt daS alte Werk, obgleich nur in Proſa geichrieben, 
vielleicht mehr als ein anderes den vollen Begriff ed orientaliichen 
Reichthums. Mit jeder Zeile wird man über die ganze Welt geführt, 
durch Sleichniffe und Tropen, durch An= und Ueberhäufung verwandter 
Gegenftände. Dad Meer, daß, zum Geburtätag eines Aönigefohne 

eladen, mit allen feinen shäsen und Herrlichfeiten anlangt, überfüllt 
ie beweglichfte Einbildungskraft. 

Wie — vermannigfaltigt der Autor edezwal den Anfang 
einer Erzählung, wo er, um zu jagen, daß es Nacht geworden jet, 
die lieblichiten Gleichniffe vorzutragen weiß; wir durchlaufen immer 
von Neuem den ganzen Himmelsbogen, um hier die untergehende 
Sonne, dort den Mond in friſcher Geſtalt zu begrüßen. 
Möge dieſes Buch als ee Vorbereitung bald in Jedermanns 

en jein und Herr Profeflor Kojegarten uns bald möglichtt die 
gedachte ältere Dearbeitung ganz überſetzt geben, wonach und die brei 
derthellten Märchen und Erzählungen große Begierde eingeflößt 
aben. 
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Lied der Liebe, 


das ältefte nnd ſchönſte ans dem Morgenlande. 


Neu Überjegt und äſthetiſch erflärt dur Dr. Friedrih Wilhelm 
Karl Umbreit. 


Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1820. 


Im Divan wird der Verſuch, in dieſe Fragmente Zuſammenhan 

au bringen, zwar wohlgemeint, aber unausführbar genannt. d 
üntt aber, ber Verſuch iſt dießmal glüdlich gelungen, und zwar wei 

er auf die im Divan angegebene Zerftüdelung gegründet ift. Nämlich 

als Gegenftand bes Ganzen nimmt ber Berfaller an: Nur Wärme 

enden im vollen Genufje der finnliden Gegen- 
ar . 88). 

Der bejondere Inhalt ift: Ein junges, ſchönes Hirtenmäbchen 
während es von feinen Brüdern zur Hüterin eineß® Weinbergs ge ent 
war, wird in Salomo’3 Frauengemad entführt. Der König liebt die 
ihöne Schäferin ungusſprechlich und beftimmt fie zu feiner erſten Ge- 
mahlin. Aber da8 Mädchen Hat ihre Liebe ſchon einem jungen Hirten 
auf den Fluren ber peimati ewidmet. Bei ihm ift fie im Machen 
und Träumen, und der Geliebte jehnt fich nach ihr. Nichts hilft eg, 
daß Salomo fie zur erften Königin einweiht, fie mit aller Pracht und 
he jten Vieblojungen umgibt. Sie bleibt Talt, und der König muß 

e in ibre Thäler wieder ziehen Iaffen. Die fi) wiederfindenden 
Liebenden befiegeln ben Bund ewiger Treue ihrer Herzen unter dem 
Apfelbaum ihrer eriten jüßen Zuſammenkunft. 

Die Anlage und Ausführung if dramatijch; alle Betheiligten 
äußern fi) unmittelbar, jedes auf feinem Ort, feiner Lage, feinen 
Neigungen und Wünſchen gemäß. Und fo 188t ſich der epiſche Unzu⸗ 
ſammenhang doch in einem Zuſammenhange auf. 


Indische Dichtung. 
1821. 


Mir würden ka undankbar jein, wenn wir nicht inbifcher Diä- 
tungen gedenten wollten, und zwar joldder, die deßhalb bewunderns⸗ 
würdig find, weil fie fich aus dem Konflikt mit der goſtruſe ſten Philo⸗ 
ſophie auf einer und mit ber monſtroſeſten Religion auf der andern 
Seite im glücklichſten Naturell burchhelfen und von beiben nicht" mehr 
annehmen, als ihnen zur innern Ziefe und äußern Würde from: 
men mag. 

Bor allen wird Sakontala von und genannt, in deren Bewun⸗ 
derung wir uns Sabre lang verjentten. Weibliche Reinheit, Igulbiofe 
Rusotebigteit, ergehlichteit be3 Mannes, mütterliche Abgejondertbeit, 

ater un 


a 
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Mit Gita⸗Govinda iſt es berjelbige gel; auch Hier Tann das 
Aeußerſte nur bargeftellt werden, wenn Gdtter und Halbgdtter bie 
Handlung bilden. Und Meftländern tonnte der würdige Neberjeger 
nur bie erfte Hälfte zutheilen, welche die vängeniofefte Eijeriu t einer 
Halbgöttin barjtelt. die bon Ihrem Siebhaber verlaffen iſt, oder fid 
verlafien glaubt. Die Ausführlichkeit diefer Malerei bis ins er⸗ 
Heinfte ſpricht ung burchgängig an; wie müßte ung aber bet ber zweiten 

älfte zu Muthe werden, welche den rückkehrenden Gott, die unmäßige 
reube der Geliebten, ben gränzenlofen Genuß ber Biebenden darzu⸗ 
ellen beftimmt ift und e8 wohl auf eine joldye Weiſe thun mag, bie 
iene erfte überſchwängliche Entbehrung aufzumwiegen geeignet jei! 

Der unvergleichliche Jones Tannte feine 340 en dm ulaner gut 
genug, um fa aud) in biefem alle wie immer in den Gränzen euros 
päiſcher Schiälichteit zu Halten; und eo bat er ſolche Andeutungen 
gewagt, daß einer jeiner deutjchen Neberjeter fie zu bejeitigen und zu 
tilgen für nöthig erachtet. 

Entdalten Tönnen wir ung jener nicht, des neuern belannt ges 
worbenen Gedichtes Megha-Duta zu gebenten. Auch dieſes enthält, 
wie die vorigen, rein menjchliche Derhältniffe Ein aus bem nördlichen 
Indien in das füdlicde verbannter Höfling gibt zur Leit, dba der 
ungeheure Bug geballter und fich etvig verwandelnder Wolken von ber 
Südipige der Halbinjel nad den nördlichen Gebirgen unaufhaltiam 
binziebt und die Regenzeit vorbereitet, einer dieſer Hiefenbaften Luft⸗ 
ericheinungen den Auftrag, feine aurüßgebliebene Gattin zu begrüßen, 
fie wegen der noch Turzen Zeit feines Exils zu tröften, unterweg3 aber 
Stäbte und Länder, wo jeine freunde befindlid, zu beachten und fie 
zu jegnen, woburch man einen Begriff bed Raumes erhält, der ihn 
von der Geliebten trennt, und zugleich ein Bild, wie teichlich dieſe 
Sanbidaft im Einzelnen audgeftattet jein müſſe. 

Alle diefe Gedichte find und durch Neberfegungen mitgetheilt, die 
he mehr oder weniger vom Driginel entfernen, je bat wir nur ein 
allgemeines Bild ohne die begränzte a 1 chkeit des Originals 
gewahr werden. Der —— eilich ſehr groß, wie aus einer 
Fl mehrerer Verſe unmittelbar aus bem Sanskrit, bie ich 

errn ; Jr b: Kojegarten ſchuldig geworden, aufs Larfte in bie 
ugen leuchtet. 

Aus diefem fernen Dften tönnen wir nicht zurlidtehren, obne des 
neuerlich mi geteilten inefiſchen Drama's zu gedenken. Hier iſt das 
wahre Gefühl eines alternden Mannes, der ohne männliche Erben 
abſcheiden ſoll, auf das rührendfte dargeſtellt, und zwar gerade dadurch, 
daß herv tt, wie er der ſchönften Ceremonien, die zur Ehre des 

eſchiedenen landesüblich verorbnet find, wo mit gar entbehren, 
= wglaſtens fie unwilligen und nachläfſigen Verwandten über⸗ 
aſſen ſoll. 

Es ift ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, ſondern ins 
Allgemeine gedichtetes Faͤmiliengemälde. Es erinnert ſehr an Ifflands 
Hageſtolzen, nur daß bei dem Deutſchen Alles aus dem Gemüth 
ober aus ben Unbilden haͤuslicher und bürgerlicher Umgebung ausgehen 
fonnte, bei dem Ghinejen aber, außer ebendenjelben Motiven, no 
alle religiöfen und polizeilichen Geremonien mitwwirten, die einem glü 
lichen Stammovater zu Gute kommen, unſern wackern Greis aber unend⸗ 
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Tich peinigen und einer gränzenlojen Verzweiflung überliefern, bi 
denn zulegt durch eine leiſe vorbereitete, aber doch überrafchende Wen— 
dung da8 Ganze noch einen fröhlichen Abſchluß gewinnt. 


VI. Dofkspoefie. 


Wie David kon iglich zur Harfe ſang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 
Des 3 — Bulbul Roſenbuſch umbangt 
Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Von Pol zu Pol Geſänge ſich erneun — 

Ein Sphärentanz harmöniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sid gleicher Babe wohlgemuth erfreun! 


Volkspoeſie. 
1822. 


Meine frühere Borliebe für eigenthümliche Volksgeſänge hat 
fpäterhin nicht abgenommen, vielmehr it fie durch reiche Mittheilungen 
von allen Seiten ber nur gefteigert worden. 

Beſonders erhielt ich von Dften, theils einzeln theils in Maflen, 
bergleichen Lieder verichiedener Volkerſchaften; die Gejänge reichen dom 
Olympus bis ana baltifche Meer und von diefer Linie immer land⸗ 
einwärts gegen Nordoſten. 

Die Unentſchloſſenheit aber zu irgend einer Herausgabe oerjelben 
mag theil3 daher abzuleiten jein, daß mich gar mannigfaltiges Intereſſe 

in aan 30g, aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld 
eizumefjen. 

Alle wahren Nationalgedichte durchlaufen einen Keinen Kreis, in 
welchem fie immer abgejchloffen wieberfehren; deßhalb werden fie in 
Maſſen monoton, indem fie immer nur einen und denjelben beichräntten 
Zuſtand außdrüden. 

Man jehe die ſechs mitgetheilten neugriechiihen; man wird bie 
räftigen Kontraſte zwiſchen tüchtigem Freifinn in der MWildni und 
einer zwar geordneten, aber doch immer unzulänglichen barbarifchen 
Nebergewalt bewundern. Allein vielleicht würde man mit einem Dubend 
oder anderthalben den wiberipenftigen Charakter ſchon ganz bargettellt 
haben und auf Wiederholungen treffen, wie und denn Teig begegnet, 
daß wir, wie in unjern Volksliedern auch vorkommt, auf mehr ode 
weniger glüdlide Variationen deſſelben Thema’, auf zujammen- 
gej molgene fremdartige Fragmente und dergleichen jchon öfters ftoßen 
mußten. 

Mertwürdig bleibt es jedoch, wie jehr die einzelnen oben ange 
deuteten Völker Halten fich wirklich unter einander in ihren Liedern 
entichieden audzeichnen; welchen Charakter wir nicht im Allgemeinen 
aufjbrecen, fondern Heber nah und nach durch Beiſpiele vorführen 
wo en. 
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Indem uns nun zu biefem Zweck von allen Seiten Beiträge höchſt 
willlommen jein werden, fo erſuchen wir jiließli den freund, Der 
uns im Sommer 1815 zu Wiesbaden neugriechilche Lieder im Original 
und glüdlich überſetzt vorlegte, einen baldigen Abbrud, der un? aber 
nicht vorgekommen, zuſagend, I mit uns Bierüber zu verſtändigen 
und zu der ausgeſprochenen Löbliden Abficht mitzuwirken. 


— — — 


Frithiofs Saga. 
1824. 


Angelündigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine neue Be: 
handlung jener fühnen, friichen noxdiſchen Weberlieferung, welche der 
geniale Zegner unternommen. Die dort aufgeführten, von Frau 
von Helvig mit Glück Aberiebten Heinen Gedichte dienen als Gin- 
leitung und Fortſchritt des Ganzen; fie find Jebermann zugänglich, 
und wir geben baber nur Türzlich ihren Inhalt. 

I. 

Frithiof und Biörn, zwei kühne Seehelden, werben tief im 
Winter durch Ci ans Land getrieben; bort erzie t weit und breit 
ein bejahrter König, Namen? Ring, der Frithiofs Braut, Ingeborg, 
fich früher angemapf hatte. Der eekeld, bon unbezwinglichem Ver⸗ 
lange en, bie | eligöke noch einmal zu ſehen, geht leiden- 
ihaktlich. aber in friedfertigen Gefinnungen nad Hofe, zum hoch—⸗ 


II. Ä 
und zwar als Greiß, in Bärenfelle gefleibet, ein Hülfsbedürftiger. 
Das Hofgefinde nedt und beleidigt ihn; aufgeregt, beweist er feine 
Kraft, und aus der rohen thieriihen Maske tritt ein Heldenjlingling 
hervor. Der alte behagliche Fürſt nimmt’3 gut auf und bietet ihm 
bie Saftfreundichaft für den Winter an. König und Königin haben 
ihn erfannt, thun aber nicht dergleichen. 
II. 

Der König mit feiner Gemahlin wagt ſich im Schlitten aufs Eis, 
bricht ein und wird vom Fremdling errettet, der bis gum Beigling 
en Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit aller Straf 

ervor. 
IV. 


Nun ruft die Jagd ins Freie; man verfolgt das Wild mit Eifer. 
Der König, ermübet, Iegt ſich ſchlafen in den Schooß des Fremden. 
Ein ſchwarzer Vogel fingt in den Birkenzweigen und treibt ihn, den 
König zu ermorden; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof wirft jein 
Schwert weg, der König erwacht und Fragt nad dem Schwerte. Er 
Hat nicht gelten und macht Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit 

eereskraft, fondern hinterliſtig zu ihm gekommen fei; ſodann zeigt ex 
ch mäßig und wohlmwollend und vermarft, in Erwartung eines baldigen 
Enbes, Bm Reich und Gemaßliır. 


GSoethe, Werte. 8. Dh. 24 
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zithio ſchlägt's aus, bekennt, daB ihn die Götter hafſen und 
verfolgen, daß auch fie nur ihm Ingeborg geraubt und einem andern 
übergeben, weil er, ein roher Krieger, ihre Tempel geplündert und 
verbrannt. Darüber Tann er ſich nicht beruhigen und beharrt bei dem 
Vorſatze, wieder auf Meer in das alte wilde, wüſte Geben zurüdgu« 
lehren. So weit das Morgenblatt. 


V. 


Eine neu mitgetheilte Romanze gibt und Nachricht von König 
Rings natürliden Mbleben, ber, als reich und friedlich gefinnt, die 
Seinen viele Jahre zu beglüden und zu beſchützen wußte. In ſolchem 
Sinne wird er denn bon den Aſen im Wa ajaal freundlichft aufs 
genommen. 

Diele fünf Abſätze machen jchon ein Ganzes und Können wohl ohne 
Einfchiebung anderer Motive als Folge gelten. Das ſechsſste Lied geben 
wir ganz, weil ed, bie Entwidlung ſcheinbar beranführend, die DBer- 
widlung nur noch größer mad! 

Wie vorzüglich diefe Gedichte feien, dürfen wir umjern mit bem 
Norden befreundeten Lejern nicht erft umftändlich vorrechnen. Möge 
ber Verfafſer aufs eiligite daB ganze Merk vollenden und bie werthe 
Ueberſetzerin auch in ihrer Arbeit fich gejalten, damit wir dieſes See- 
Epos in gleichem Sinne und Ton vollfländig erhalten. Nur dad Wenige 
fügen wir hinzu, daß die alte, Träftige, gigantiſch⸗-barbariſche Dichtart, 
ohne daß wir recht wiſſen, wie es —X uns auf eine neue, ſinnig⸗ 
zarte Weiſe, und doch unentftellt, Höchft angenehm entgegentommt. 


VL 
Die Rönigswahl. 


u Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft geht 
on Berg zu Thal: 

Sr Ring iſt todt; bevor nun fleht 
ie Königswahl. 


Da langt der Mann dad Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 
el mit dem Finger auch zuvor; 

8 jchneidet gut. 
Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 
Und heben wohl dag Schwert zu zwein, 
Eins Tonnt’ es nicht. 


Den Helm bort fegt dad Mägdlein fchlant 
Mit emj’gem Stan 

Und ſchaut erröthend, da er blant, 

Ihr Bild darin. 


Zuen holt er den Schild herbei, 

in Mond in Blut! — 

geil dir, du eh'rner Wehrmann frei, 
u Bauer gut! — 
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Stets deiner „iueien Bruft entftieg 
Der Ehre 

Des Sandes Malt De du im Krieg, 
Def Stimm’ im Rat 


So jammelt fi bei Schildgetön⸗ 
Die Schaar Eing; b: si [ic 

um offnen Zing; der Himme n 
3 ihr Gezelt. " 


och ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
ur Seit’ i Rn war 
er Königsſohn, ein Knabe Kein, 

Mit goldnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch den Streiß: 
Ein Kind iſt's dort, 
a8 Männer nicht zu führen weiß 

Mit Yürftenwort.” 


Do Fir rithiof au das Schildrund ſchwang 
Das Kind ſoglei 

Schaut! — von ber Eiäe, die ba ſank, 
—* hier ein Zweig! 


Erkennt im —8 Zindesbild 
ask No lei icht [+ f dem Schild, 

o le ich auf dem i 
Die Fiſch im Meer. 


Ihm ſchutzen pin 5 vor Gefahr 
Sein Reid und 


Und jet’ ihm Einf Hings Kron’ auf? Haar 


Mit eigner Hand. 
Forſete, Baldurs hoher Sohn! 
ch rufe bi 


um Zeugen! weich’ ich je davon, 
denn mi!” 


Der Knab’ Inbeß auf blankem Stahl 

Saß ſtolz vertraut, 

Dem jun em Ju Ben Aar gleich, ber zum Strahl 
onne ſchaut. 


F ward zuletzt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 

Daß er mit Eins im raſchen Muth 
Zur Erde ſprang. 


Da laut rief's aus der Schaar vom Ting, 


All gleich gefinnt: 
Di Mae wir! Merd’ einft wie Ring, 
Du Hilbestind! | 
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„Und bis du groß, ſoll diejer dir 

ur Seite ftehn. 

tele, Bi dir „vermählen wir 
tter 


Do ber aut ufter drein und fpricht: 
—— — die feir ich nicht 
Nach Fremder Mahl. 


— ieiprah ‚muß ich jeßo gehn 


— meinen * denen: denn jie ftehn 
Und warten mein. 


„Ein Abort mit jenen Schildjungfraun 

ab’ ich im Sinn, 

ie un ein Baum der Zeiten baun, 
Und drüber hin. 


ro alent ber ber Gott mit lichtem Haupt 
Und Harem 3 

Nur Er, der * bie Braut geraubt, 
Gibt fie zurück.“ 


Küßt drauf bie ‚gtien dem Königsfohn, 
. Und ftumm ent lang 

Der Heide fern entſchwand er ſchon 

Mit ſtillem Gang. 





Serbiſche Lieder. 
1824. 


Schon ſeit geraumer Zeit geſteht man den verſchiedenen eigen⸗ 
thümlichen Volksdichtungen einen beſondern Werth zu, es ſei nun, 
daß dadurch die Nationen im Ganzen ihre —— — auf große 
Staats⸗ und ——— au und Streit, auf 
Bündniſſe und ſerieg be verlie ern, ober daß die Einzelnen 
ur ſtilles hausli ice? End —5 Snterefje vertraulich geltend machen. 

ereits ein halbes Jahrhundert hindurch beſchäftigt man ich in 
Deutichland ernftlich und gemüthlich damit, und ich laͤugne nicht, daß 
ich unter diejenigen gehöre, die ein auf dieſe Borliebe geg ndetes 
Subium unablätfig jelbft fortjegten, auf alle Meife zu verbreiten 

und zu fördern fu ſa ten; wie ich denn auch gar manche Gedichte, dieſer 
Sinnes⸗ und Geſangesart verwandt, von Zeit zu jet dem reinfüh- 
enden Kompontiten entgegenzubringen nicht unterlieh. 

Hierbei geftehen wir denn gerne pr jene fogenannten Volkslieder 
vorzüglich Eingang geininnen bur Pr meichelude gRelöbieen, die in 
einfacyen, einer geregelten Muftt nicht anzupafjenden onen einher 
fließen, ſich meif in weicher Tonart ergehen und jo ba8 Gemüth in 


eine Dage de gefühls verjegen, in der wir, einem gewifjen allge 








\ 
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meinen, unbeitimmten Moblbehagen, wie ben Stlängen einer Aeolsharfe 
bingegeben, mit weihlidem Genufje gern veriveilen und uns in ber 
Folge immer wieder jehnjücdhtig danady zurüdbeitreben. 
Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte gejchrieben ober wohl gar 
gebrudt vor und, jo werden wir ihnen nur alddann entichlebenen Werth 
eilegen, wenn fie au Geiſt und Berftand, Einbildung und Erin- 
nerungsfraft aufregend beichäftigen und ung eines uriprünglichen Volks⸗ 
tammes Eigenthümlichkeiten in unmittelbar gehaltvoller Neberlieferung 
arbringen, wenn fie und die Vofalitkten, woran ber Zuſtand gebunden 
ift, und die daraus ee eieelein Berhältniffe Har und auf baß bes 
flimmtefte vor die Anſchauung führen. 

Indem nun aber joldde Gelänge ſich meiſt aus einer ſpätern Zeit 
herſchreiben, die ſich auf eine frühere bezieht, jo verlangen wir von 
ihnen einen angeerbten, wenn aud) no und nach modifleirten Charalter, 
zugleich mit einem einfachen, den älteſten Zeiten gemäßen Vortrag; 
und in ſolchen Rückfichten werden wir uns an einer natürlichen, kunſt⸗ 
loſen Poeſie nur einfache, vielleicht eintönige Rhythmen gefallen Lafjen. 

Von gar Mannigfaltigem, was in bieler xt nenerlich mitgetheilt 
worden, nennen wir nur bie neugriechifchen, bie biß in die letzten Zeiten 
heraufreichen, an welche die ſerbiſchen, obgleich alterthümlicher, gar 
wohl fich anichließen, oder vielmehr narhb ar lic ein und übergreifen. 

Nun bedenke man aber einen Haupfpuntt, den wir hervorzuheben 
nicht verfehlen: jolche Nationalgedidhte find einzeln, außer Zuſammen⸗ 
bang, nicht füglich anzuſehen noch weniger zu beurtheilen, am wenigſten 
dem rechten Sinne nah zu genießen. Das allgemein Menſchliche 
wiederholt fi in allen Bölfern, gibt aber unter ggamber Tracht, 
unter fernem ‚pimmel fein eigentliches- ae das Beſonderſte aber 
eine jeden Volt befremdet nur, es ericjeint elliam, oft widerwärtig, 
wie alles Eigenthümliche, das wir oc) nicht in einen Begriff auffaffen, 
uns nod nicht anzueignen gelernt haben: in Mafje muß man deßhalb 
dergleichen Gedichte vor ſich jehen, da alddann Reichthum und Armuth, 
Beichränttheit oder Weitfinn, tiefes gertommen oder Tagesflachheit 
ſich er gewahren und beurtheilen läßt 

erweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Vorworte und 
treten unfer Gernot ungeläumt an. Wir gedenten von jerbijchen Lie⸗ 
dern zunächlt zu ſprechen. 

an erinnere: fich jener Zeiten, wo unzählbare Völkerſchaften fich 
von Offen ber bewegen, wandernd, ftodend, brängend, gedrüngt, ver= 
wüftend, anbauend, abermals im Bett gejtört und ein altes Nomaden 
leben wieder von vorn beginnend. 

Serben und Verwandte, von Norden nad Often wandernd, ver» 
weilen in Macedonien und kehren bald nad) ber Mitte zuräd, nach bem 
eigentlichen jogenannten Serbien. 

Das ältere Ihe Lokale wäre num vor allen Dingen zu betrach⸗ 


ten; allein es ijt ſchwer, fi) davon in ber Kürze einen Begriff zu 
machen. &3 blieb fich wenige Zeiten glei; wir finden es bald aus⸗ 
gedehnt, bald zujammengedrängt, zeriplittert oder gejammelt, wie 
innere Spaltung oder äußerer Drud bie Nation bedingte. 

Auf alle Fälle benfe man 9 die Sanbicait weiter unb breiter 
al3 in unjern Zeiten, und will man rich ein 
n 


germaßen an Ort und 
Stelle verjegen, jo halte man vorerft a 


em Zufammenffuß der Save 
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mit der Donau, wo wir gegenwärti Delgrab gelegen finden. Bewegt 

fich die Einbildungstraft an dem rechten Ufer des erftern Yluffes Hin- 

auf, des andern hinunter, Hat fie dieſe nördliche Gränze geivonnen, fo 
erlaube fie fih dann jüdwärts ind Gebirg und barliber weg, bis zum 
adriatiſchen Meer, oſtwärts bis gegen Montenegro Hin Ben weifen. 

Schaut man fi ſodann nach nähern und fernen Nachbarn um, 
o findet man DVerhältniffe zu den Venezianern, zu den Ungarn umd 
onftigen wechjelnden Völkern, vorzügli aber in früherer Zeit zum 
griechtichen Kaiſerthum, bald Tribut gebend, bald empfangend, bald 
als Feind, bald als Hülfsvolk; fpäterhin bleibt mehr oder weniger 
daſſelbe Verhältniß zum türkiichen Reich. 

Menn nun auch die zulegt Singewanberten eine Liebe zu Grund 
und Boden in ber Flußregion der Donau gewannen und, um ihren 
Befig zu ſichern, auf ben nächften und fernen Höhen jo Echlöffer als 
befejtigte Städte erbauten, jo bleibt das Bolt immer in Triegerijcher 
Spannung; ihre Verfaffung ift eine Art von Fyürftenverein unter dem 
Iofen Band eines Oberherrn, dem Einige auf Befehl, Andere auf Höfe 
liches Erſuchen top Folge leiften. 

Bei der Erbfolge jeboch größerer und Eleinerer Deipoten bält man 
viel de ausſchließlich auf uralte Bücher, die entweber in ber Hand der 
Seifticteit verwahrt liegen, ober in ben Schaglammern ber einzelnen 

eilnehmer. 

Neberzeugen wir und nun, daß vorliegenden Gedichten, fo ſehr fie 
auch der Ginbildungstraft gehören, doch ein Biftorifcher Grund, ein 
wahrhafter Irhen eigen ſei, ſo entſteht die Frage, in wiefgen die 
Chronologie derſelben auszumitteln möglich, d. h. hier, in welche Zeit 
dag Faktum gelebt, nicht aus welcher Zeit das Gedicht ſei? eine Frage, 
bie ohnehin bei mündlich überlieferten Geſängen ſehr ſchwer zu beant- 
worten jein möchte. Gin altes Faktum ift ba, wird erzählt, wird ge- 
jungen, wieder gefungen; wann zum eriten- oder zum leßtenmal? bleibt 
re ird ih d ch j itrech ſerbiſcher Gedicht 

nd jo wird ſich denn auch jene Zeitrechnung ſerbiſcher Gedichte 
erft nach und nach ergeben. Wenige jcyeinen vor Ankunft ber Zürfen 
in Europa, vor 1855, ſich een ſodann aber bezeugen mehrere 
deutlich ben Hauptfitz des türkiichen Kaiſers in Adrianopel; jpätere 

[alten in die Zeit, wo, nach Eroberung von By and, die türkiſche Macht 
en Nachbarn immer fühlbarer wurde; zuletzt Ken man, in den neues 

jten Tagen, Türken und Ghriften friedlich durch einander leben, durch 

Hanbel und Liebesabenteuer wechleljeitig einwirkend. 

Die älteften zeichnen ſich, bei ſchon bedeutender Kultur, durch 
abergläubiich barbariſche Gefinnungen aus; es finden fih Menjchen« 
opfer, und zwar von der wiberwärtigiten Art. Cine junge Frau wird 
eingemauert, bamit bie Feſte Srutari erbaut. werden Yönne, welches 
um fo roher ericheint, als wir im Drient nur geweihte Bilder gleich 
Talismanen an gebeimgehaltenen Orten in ben Grund ber Burgen 
eingelegt —7— um bie Unüberwindlichkeit ſolcher Schußz⸗ und Trütz⸗ 

ebaͤude zu fichern. 

s Bon Friegerif en Abenteuern ſei num billig vorerft die Rede. Ihr 
roßter Held Marko, ber mit dem Kaiſer zu Adrianopel in leidlichem 
erhältniß fteht, Tann als ein rohes Gegenbild zu dem Ei: en 

Herkules, bem perfiihen Ruſtan auftreten, aber freilih in ſchthiſch 








Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 375 


ot barbariicher Weiſe. Es ift der oberfte und unbezwinglicdhite aller 
erbiihen Helden, von gränzenlofer Stärle, von unbedingtem Wollen 
und Bollbringen. Er reitet ein Pferd hundertundfünfzig Fahre und 
wird jelbft dreihundert Jahre alt; er ſtirbt zulegt bei vollkommenen 
Kräften und weiß felbft nicht, wie er dazu kommt. 

e frühefte dieſer Epochen fieht alfo ganz Beiburj) aus. Die 
mittlern Gedichte Haben einen chriftlichen Anſtrich; ex ift aber eigent- 
lich nur kirchlich. Gute Werke find ber einzige Troſt deffen, ber fich 
große Unthaten nicht verzeihen kann. Die ganze Nation ift eines poe⸗ 
tilcden Aberglaubens; gar manches Ereigniß wird von Engeln burd)- 
flochten, dagegen Teine Spur eined Satans; rückkehrende Todte ſpielen 

roße Rollen; auch durch wunderliche Ahnungen, MWeiffagungen, Vögel⸗ 
otichaften werden die waderften Menſchen verichüchtert. 

Ueber alle jedoch und überall herrſcht eine Urt von undernünftiger 
Gottheit. rk hrs waltet ein unmiberftehlih Schickſalsweſen, in 
ber Eindde baufend, Bergr und Wälder bewohnend, dur Ton und 
Stimme Weiffagung und Befehl ertheilend, Wila genannt, der Eule 
vergleichbar, aber au) manchmal in Frauengeſtalt erjcheinend, als Jä⸗ 
gerin hödhjit jchön geprieien endlich jogar als Woltenfammlerin geltend, 
ım Allgemeinen aber von den älteften Zeiten ber, wie Überhaupt alles 
fogenannte Schickſal, das man nicht zur Rede ftellen barf, mehr jcha- 
bend als wohlthätig. 

Sin der mittlern Zeit Haben wir ben Kampf mit ben überband 
nehmenden Türken zu beachten bis zur Schlacht vom Amjelfelde, 1389, 
welche durch Berratd verloren wird, worauf die gänzliche Unterjochun 
des Volkes nicht audbleibt. Bon den Kämpfen des Czerny Georg fin 
wohl auch noch di —538 Denkmale übrig geblieben; in der aller⸗ 
neueften Zeit jchliegen ſich bie Stoßfeufzer der Sulioten unmittelbar 
an; zwar in griechiicher Sprache, aber im allgemeinen Sinn unglüds» 
licher Mittelnationen, die fich nicht in fich felbit zu gründen und gegen 
benachbarte Macht nicht ind Zeichgewig u ſeßen geeignet ſind. 

Die Liebeslieder, die man aber nd nicht einzeln, fondern in 
ganzer Mafie an ſich heran nehmen, genießen und ſchätzen kann, im 
von ber größten Önbeit; fie verfünden. dor allen Dingen ein ohne 
allen Rückhalt volllommenes Genügen der Biebenden an einander; zu⸗ 
gleich werden fie geiftreich, ſcherzhaft anmuthig; gewandte Erklärung, 
von einer oder von beiden Seiten, Überrafcht und ergo; man ift klug 
und kühn; Hinderniffe zu befiegen, um zum erjehnten Befi zu gelan« 
gen; bagegen wird eine ſchmerzlich empfundene unheilbare Trennung 

wohl durch Ausfichten Über das Grab hinüber beiehteichtigt. 

Alles, was es auch jet, ift kurz, aber zur Genüge Dargejtellt, 
meistens eingeleitet durch eine aturichttberung, durch irgend ein land⸗ 
ſchaftliches Gefühl oder Ahnung eines Elements. Immer bleiben bie 
Empfindungen die wahrhafteiten. Ausſchließliche Yärtlichteit ift der 
Ingend gewidmet, das Alter verihmäht und hintangeſetzt; allzu willige 
Mädchen werden abgelehnt und verlaffen, dagegen erweist ſich auch 
wohl der Jüngling flüdtig, ohne Vorwand, mehr feinem Pferd als 
—* Schönen zugethan. Hält man aber ernſtlich und treulich zu—⸗ 
ammen, fo wird gewiß die unmwilllommene Herrſchaft eines Bruders 
ober fonftiger Verwandten, wenn fie Wahl und Neigung ftört, mit 
viel EntjchloffenHeit vernichtet. 
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ie Vorzüge werben jedoch nur an und durch ſich ſelbſt erkannt, 
und es iſt ſchon gewagt, bie Mannigfaltigteit der Motive und Wen⸗ 
dungen, welche wir an ben jerbifchen Liebesliedern betvundern, mit 
wenig Worten zu ſchildern, wie wir gleichwohl in Folgendem zu An- 
tegung ber Aufmerfjamteit, zu thun uns nich verſagen 
1) Sittſamkeit eines ferbiſchen Mädchens, welches bie ſchönen 
Augenwimpern niemals aufſfchlägt; von unendlicher Schönheit. 2) 
Scherzhaͤft leidenſchaftliche Derwänfhung eines Geliebten. 3) Morgen⸗ 
efügl einer aufwachenden Siebenden. Der Geliebte jchläft jo Tüß; je 
heut fih, ihn zu weden. 4) Scheiben gum Tode; wurtberbar: Roſe, 
Becher und Schneeball. 5) Sarajevo durch bie Peſt vermwüftet. 6) 
Verwünſchung einer Ungetreuen. 7) SViebesabenteuer; ſeltſamlich: 
Mädchen im Garten. 8) Freunbesbotichaft, der Verlobten gebracht 
durch zwei Lachtigagen welche ihren britten Geſellen, ben Bräutigam, 
vermiften. 9) De ensüberb über ein erzürntes Biebehen; drei Wehe 
nb auögerulen. 10) Innerer Streit des Liebenden, der als Brakt- 
brer feine Geliebte einem Dritten 3 Ihren fol. 11) Liebeswunſch; 
ein Mädchen wünſcht, ihrem Geliebten ald quellendex Bach durch den 
Hof Fi fließen. 12) Jagdabenteuer; gar wunderlich. 13) Beſorgt um 
den Geliebten, will da8 Mädchen nicht dingen, um nicht ftoh au ſchei⸗ 
nen. 14) Klage über Umkehrung ber Sitten, daß ber üng ing bie 
Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 1) Klage eine! Yünglınga, 
daß bie Mutter der Tochter zu viel Freiheit gebe. 16) Dad Mädchen 
9 It ben Wankelmuth der Männer. 17) Vertraulich⸗frohes Geſprä 
es Mädchens mit dem Pferde, da8 ihr jeines Heren Neigung un 
Abfichten verräth. 18) Fluch dem Ungetreuen. 19) MWohlwollen umd 
Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, Sl ax liebliche Weile. 
21) Unterſchied von Se ent und Ring. 22) Hirſch und Wilde. Die 
MWaldgöttin tröftet den Tiebefranten Hirſch. 28) Mädchen vergiftet ihren 
Bruder, um ben Biebften zu erlanger: 24) Mädchen will den Unge⸗ 
liebten nit. 25) Die jchöne Kellnerin; ihr Geltebter tft nicht mit 
unter ben Gäften. 26) Siebevolle Haft nach Arbeit; ſehr ſchön! e3 Hält 
Vergleihung aus mit dem hoben Liebe. 27) Gebundened Mädchen; 
Kapitulation um eelöfung. 28) Zwiefache Berwünidjang, ihrer eige- 
nen Augen und bed ungeftreuen Liebhabers. 29) Borzug bed Kleinen 
Mädchen? und Ionfeiger leinbeiten. 80) Yinden und zartes Aufiveden 
der Geliebten. 82} Welches Gewerbes wird der Satte jein? 82) Liebes⸗ 
freuden ve — 38) Treu im Tode; vom Grabe aufblühende Pflan⸗ 
zen. 34) Abhaltung; die Fremde fe eit ben Bruder, ber die Schweſter 
zu bejuchen zögert. 85) Der Liehende kommt auß der Fremde, beobs 
achtet fie am Tage; überraſcht fie zu Nacht. 36) Im Schuee gebt das 
verlafjene Mäbrhen, fühlt aber nur das erfältete Herz. 37) Drei 
Mädchen wünſchen; Ring, Gürtel, ben Züngling. Die lebte hat das 
befte Theil erwählt. 38) Schtwur, zu enlbeheen; Neue deßhalb. 89) 
Stille Neigung; höchft ſchön. 40) Die Vermählte, früher ben Wieber- 
tehrenden Liebend. 41) SHochzeitanftalten,; Ueberraſchimg ber Braut. 
42) Eilig, nedifch. 48) Gehinderte Siebe; verwelkte Herzen. 44) Herzog 
Stephans Braut Hintangejett. 45) Welches Dentmal bauert am läng- 
ften? 46) Klein und gelehrt. 47) Gatte Über Alles, über Bater, 
Mutter und Brüder; an den gerüfteten Gemahl. 48) Todtliche Liebes⸗ 
franktheit. 49) Nah und verſagt. 50) Wen nahm fi das Mädchen 
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zum Borbild? 51) Mädchen als Fahnenträger. 52) Die gefangene, 
bald befreite Nachtigall. 58) Serbiiche Schönheit. 54) Lodeh wirkt am 
ficherften. 55) Belgrad in Flammen. 

on ber Sprache nunmehr mit Menigem bag Nöthige zu melden, 
bat jeine bejondere Schwierigkeit. \ | 

Die ſlawiſche theilt fich in wei auptbialefte, den nördlichen und 
Aüblichen; dem erften gehört da ide, Polniſche, Böhmiſche, dem 
letzten fallen Slovenen, Bulgaren und Serben zu. 

Die ſerbiſche Mundart iſt alſo eine Unterabtheilung des ſüdſlawi⸗ 
den Dialekts; fie Lebt noch in bem Munde von fünf Millionen Men⸗ 
| en und darf unter allen füdflawiſchen für bie Träftigfte geachtet 
werden. 

Neber ie Dorzüge jedoch waltet in der Nation jelbft ein Wider⸗ 
fteeit; zwei Parteien flehen gegen einander, und zwar folgendermaßen. 

Die Serben befiten eine alte Bibelüberjekung aus dem neunten 
Jahrhundert, geichrieben in einem verwandten Dialeft, dem Altpan= 
noniſchen. dieſe wird nun von der Geiſtlichkeit und Allen, die fich 
ben Wifjenichaften widmen, al Sraprumb und Mufter angelehen; 
fe bedienen fich defielben im Reden, ejreiben und Berhanbeln, für« 

ern und begün tigen ihn; dagegen halten fie fich erttfernt von ber 
Sprache des Volks, jchelten dieſe als abgeleitet von jenem und als 
Verderb bes ächten, rechtmäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber dieſe Sprache be Volks genauer, RB‘ ericheint 
fie in urſprünglicher Ei entnämlichteit, von jener im Grunde verſchie⸗ 
den und in ſich felbft Iebendig, allen Ausbrud des thätigften Wirken 
und eben jo poetilcher Darftellung genügend. Die in derſelben ver⸗ 
faßten Gedichte find e8, von benen wir fprechen, die wir Ioben, bie 
aber von jenem vornehmern Theil der Nation geringgeihäßt werden; 
deßwegen ſie auch niemals aufgeſchrieben, noch weniger abgedruckt wor⸗ 
den. Der rührte denn Fi die Schwierigkeit, fie zu erlangen, welche 
viele Jahre unüberwindlich Ichien, deren Urfache uns aber jeßt erft, 
ba fie gehoben ift, offenbar wirb. 

Am nun don meinem Berhältnig zu biejer Biteratur zu reden, fo 
muß ic) vorerft gejtehen, daß ich Teinen der ſlawiſchen Dialekte, ohn⸗ 
erachtet mehrerer legenbeiten, mir jemals eigen gemacht, nod) ftudirt, 
und alfo von aller Originalliteratur diejer großen Bölteriaften völlig 
abgeſchloſſen blieb, ohne jedoch den Werth ihrer Dichtungen, in fofern 
ſolche zu mir gelangten, jemals zu verkennen. 

Schon find e8 funfzig Jahre, daß ich ben Klaggejang der 
edlen Frauen des Ajan Aga überſetzte, der fich in des Abbate 
Fortis Reifen, auch von da in den Morladifchen Rotigen der Gräfin 
Roſenberg finden ließ. Ich übertrug ihn nad) dem beigefügten Fran⸗ 
öftichen, mtit Ahnung des Rhythmus und Beachtung ber Mortftellung 
—* Originals. Gar manche Sendung erhielt ich, auf lebhaftes Anz= 
fragen, ſodann von Gedichten fümmtlicher ſlawiſchen Sprachen; jedo 
nur einzeln fah ih fie vor mir; weder einen Hauptbegeiff Tonne’ i 
fafjen, noch die Abtheilungen charalteriftiich jondern. | 

Was nun aber bie jerbiicden Gedichte betraf, p blieb ihre Mit⸗ 
tbeilung aus obengemeldeter Urſache ſchwer zu erlangen. Nicht ges 
ichrieben, fondbern durch mündlichen Vortrag, ben ein ſehr einfadhes 

aiteninftrument, Gusle gengnnt, begleitet, waren fie in dem niebern 
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Kreiſe der Nation erhalten worden; ja es ereignete ſich ber Fall, 
als man in Wien von einigen Serben verlangte, dergleichen Lieder zu 
diktiren, daß dieſes Geſuch abgeichlagen wurde, weil bie guten, ein- 
fachen Menſchen fich Teinen Begriff machen Fonnten, wie man ihre 
tunftlofen, im eigenen Vaterland von gebildeten Männern verachteten 
Gejänge einigermaßen hochſchaͤtzen könne. Sie fürchteten vielmehr, daß 
man dieje Naturlieder mit einer auögebilbeten deutichen Dichtkunft un=, 
Anftig zu vergleichen und dadurch den rohern Zuſtand ihrer Nation 
Khöt iſch Aumbaugeben gebente. Bon dem Gegentheil und einer ernft- 
lichen Abficht überzeugte man fie durch die Aufmerkſamkeit ber Deut- 
Iden auf jenen Klaggejang und mochte denn wohl-aud) durch gutes 

etragen bie Kängfteriehnte Mittheilung, obgleih nur einzeln, bin 
und wieder erlangen. 

Alles biefes war jedoch von Teiner Folge, wenn nicht ein tüchtiger 
Mann, Namens Wut Stephanowitih Karadfchitſch, geboren 
1787 und erzogen an ber Scheide von Serbien und Boßnien, mit feiner 
Mutterſprache, die auf dem Lande weit reiner als in den Städten ge= 
rebet wird, Trübzeitig vertraut geworden wäre und ihre Volkspoefie Lieb 
getvonnen hätte. Er benahm ich mit dem größten Ernſt in dieſer 
Sade und gab im Jahre 1814 in Wien eine ſerbiſche Grammatik an 
den Tag und zugleich ferbifche Volkslieder, hundert an der Zahl. 
Gleich damals 28 ich * mit einer deutſchen Neberſetzung; au 
jener Trauergejang fand fi) nunmehr im Original; allein wie jehr i 
au bie abe werth hielt, wie jehr fie mich erfreute, jo konnt’ ich do 
u jener Zeit noch zu Teinem Neberblid gelangen. In Weiten en 
I bie Angelegenheiten verwirrt, und die Entwidlung fchien auf neue 

erwirrung zu deuten; ich hatte mich nach Often geflüchtet und wohnte 
Er glüdticher Abgeichiebenheit eine Zeit lang entfernt von Weſten und 
tden. 

Nun aber enthüllt fich dieſe langſam reifende Angelegenheit immer 
mehr und mehr. Herr Wut begab fih nad Leipzig, wo er in ber 
oT een DOffizin drei Bände Lieder herausgab, von deren 
Gehalt oben geſprochen wurde, jodann Grammatik und Wörterbuch 
binzufügte, wodurch benn dieſes Feld dem Kenner und Liebhaber um 
vieles zugänglicher geworden. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in Deutjchland den- 
jelben in Berührung mit vorzüglichen Männern. Bibliotbelar Grimm 
ın Fe, ergriff mit der Gewandtheit eine Sprachgewwaltigen auch das 
Serbi ER er überjegte die Wukiſche Grammatif und begabte fie mit 
einer Vorrede, bie unjern obigen Mittheilungen zum Grunde Liegt. 
Mir verdanken ihm bebeutende Meberjegungen, die in Sinn und Sylben⸗ 
maß jenes Nationelle wiedergeben. 

Auch Profefjor Vater, der gründlide und zuverläffige Forſcher, 
nahm ernftlichen Theil, und fo rüdt und dieſes bisher fremd gebliebene 
und gewilfermaßen zurüdichredende Studium immer näher. 

Auf diefem Punkt nun, wie bie Sachen gefommen find, Tonnte 
nichts erfreulicher fein, als daß ein Frauenzimmer von — 

einen 
eigung für die 
erbijche entſchied, ro mit aufmerkſamſter Thätigkeit diejem Lieberichat 
widmete und jener la 
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ein Enbe machte. Ste Überjekte, ohne äußern Antrieb, aus innerer 
Neigung und Gutachten, eine große Maſſe ber vorliegenden Gedichte 
und wird in einem Oktavband jo viel derielben zufammenfaflen, als 
man braudt, um ſicz mit dieſer außgezeichneten Dichtart hinreichend 
befannt zu machen. An einer Ginleitung wirb’8 Ha tehten, die dag, 
was wir vorläufig bier eingeführt, genauer und umftänblicher barlege, 
um einen wahren Antheil diejer verdienftvollen neuen Erſcheinung all» 
aem  Beutiehe Epradie iſt hiezn befond t; fie ſchließt fich 
e deutſche Sprache ift hiezu beionderd geeignet; fie eßt fi 
an bie „Jhiome ſaͤmmtlich mit Leichtigkeit an, Te entjagt allem Eigen⸗ 
finn und fürdjtet wr daß man ihr Ungemöhnliches, Unzuläfjiges 
borwerfe; fie weiß fih in Morte, Mortbildungen, Mortfügungen, 
Redewendungen und was Alles zur Grammatik und Rhetori geb ren 
mag, jo wohl zu finden, daß, wenn man auch ihren Autoren bei jelbft- 
eigenen Produktionen irgend eine jeltfamlihe Kühnheit vorwerfen 
mödte, man ihr doch vorgeben wird, | e bürfe fich bei Meberjegung 
dem Original in jedem Einne nahe halten. 

Und es ift keine Kleinigkeit, wenn eine Sprache dieß von fich rüh⸗ 
men darf: denn müfjen wir es zwar höchſt dankenswerth achten, wenn 

embde Wölkerichaften dasjenige nach ihrer Art fich aneignen, was wir 
elbft innerhalb unſeres Kreiſes Driginelles hervorgebracht, jo tit eg 
od nicht von geringerer Bedeutung, wenn Fremde aud) dad Außheis 
mijche bei uns zu juchen haben. enn und eine ſolche Annäherun 
ohne Affeftation wie bisher nach mehrern Seiten hin gelingt, jo wir 
der Aus eimilce in kurzer Zeit bei uns zu Markte gehen müflen, und 
die Waaren, die er aus der erften Hand zu nehmen bejchtverlich fände, 
durch unjere Vermittelung empfangen. 

Um aljo nun vom Allgemeiniten ing Beſonderſte zurückzukehren, 
dürfen wir ohne Widerrede behaupten, baß die —— Lieder ſich 
in deutſcher Sprache beſonders glüdti auönehmen. Wir haben meh- 
rere Beilpiele vor und: Wut Stephanowitich überjegte und zu Liebe 
mebrere derjelben wörtlich; Grimm auf feinem Wege war geneigt, fie 
im Sylbenmaße darzuftellen; auch Batern find wir Dant ſchuldig, daß 
er und da3 wichtigfte Gedicht: die 90 zeit de? Maxim Gernoje- 
aitjch im Auszuge veoleil näher brachte, und jo verdanken wir denn 
auch der rajchen, unmittelbar eintwirfenden Theilnahme unferer Freun⸗ 
bin fchnell eine weitere Umficht, die, wie wir hoffen, das Publikum 
bald mit uns theilen wirb. \ 


Bolfslieder der Serben, . 
überjegt von Fräulein von Jakob. 

1826. 
Söttingifche gelehrte Anzeigen. 1826. Stüd 192. 
ie nn, nzeig 
Auszug daraus. 
Die Lieder nahezn PAAR 
Glückwunſch zu dieſer Neberjekung. 
Aufmunterung, ja Aufforderung an,alle Gebilbeten, fie zu leſen. 
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u. e3 feiner Ration befannt unb angenehm zu machen. 
Furcht vor den Gigenthümlichleiten jeiner Nation. 
tamtiih un bis zur Untreue, jo daß das Original nit mehr 

Bergleichung älterer und neuerer beuticher Neberfeßtungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegjamtleit, fi) andern Aus⸗ 
drucksweiſen zu fügen; bie Nation gewöhnt fich immer mehr Fremd⸗ 
artiges aufzunehmen, jowohl in Wort ala Bildung und Wendung. 

Die Neberjegerin bat dad Glück, in eine folche Zeit zu kommen; 
fie nicht nöthig, fich vom Original weit zu entfernen; fie hält am 
Sylbenmaß und genauern Bortrag. 

Erwünſcht, daß die Meberfegung in frauenzimmerliche Hände ge 
fallen; denn genau beſehen, ſtehen die ſerbiſchen Zuftände, Sitten, 
Religion, Dent- und Hanbelöweije jo weit von uns ab, dab ed doch 
einer Art 33 Einſchmeicheln bei uns bedurfte, um fie durchaus gang⸗ 

ar zu machen. 

8 ift nicht wie mit dem nordweſtlichen Offianifchen Wolkengebilbe, 
das, als geftaltlos ebibemilh und Zontagios in ein Iotagıes Jahr⸗ 
hu ef perei entte und fi) mehr ala billigen Antheil erwarb; 
dieſes jüd-öflliä-Nationelle ift Kart, rauh, widerborftig: jelbft bie 
beften Yamilienverhältniffe Idfen fi5 gar bald in Hab unb Bar- 


teiung auf. 

03 Verhaltniß gegen die Europa antaſtenden Türken iſt zwei⸗ 
beutig, wie aller ſchwaͤcheren Bölfer gegen das mädjtige. Schon fügt 
fi) ein Theil dem Sieger und Neberwinder; daher werden bie Träftiger 
MWiberftehenden verratben, umd die Nation, für die fie Partei genom- 
men, geht unter vor unfern Augen. 

Diele unerfreulicden ee werben noch mehr verbüftert durch 
eine bloß formelle Religion, durch eine Buch» und Pergamentautorität, 
wodurch allein barbariicher Grein ee hätigteit Einhalt edan wird, durch 
einen jeltfamen, ahnungsvollen Aberglauben, der die Vögel als Boten 

elten läßt, durch Menichenopfer Städte zu feftigen benit, dem eine 
Epidiala dttin, exft als ferne Laut- und Bergftiimme, bi8 zur ficht- 
baren ſchönen Zägerin, bis zum verwundbaren Wejen, in den wich⸗ 
tigften Angelegenheiten geboren muß. 

Roc miete genug, odte ftehen auf und beſuchen auferftehende 
Todte; don Engeln läßt fi) bie und da wa bliden, aber untröftlich, 
und nirgendöhin ift ein freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abjoluten monflxojen Helden, Kurz ge= 
bunden wie irgend einer, ber und, fo ACH wire di auch anftaunen, 
keineswegs anmuthen mag. Cine unglüdlice Mohrenprinzeß, welche 
ihn im Gefängniß ungejehen durch freundliche Worte tröftet, ihn befreit 
und ſchatzbeladen zur achtzen mit ihm entweicht, die er in ber Fin⸗ 
tterniß liebevoll umfängt. 3 er aber Morgen das ſchwarze Geſicht 
unb bie blanten Zähne gewahr wird, zieht er ohne Weiteres den Säbel 
und baut ihr ben Kopf ab, ber ihm fodann noch Borwürfe nachruft. 
Schwerlich wirb ex durch bie Kirchen und Kldfter, die er hierauf reui 
ftiftet, die Gottheit und unjere Gemüther verjöhnen. Nun freili 
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imponirt er und, wenn er ben Blick des unüberwindlich bbſen Bogdan 

duch jeinen Heldenblid zuräddbrängt, fo daß jener nichts weiter mit 

ihm zu thun haben will, wenn er bie Wila Feroft beihädigt und fie 
eihluß und That zurüdzunehmen zwingt. Mir können ung die Art 

der Verehrung, bie das Unbebingte in ber Griheinung immer ab» 

ee nicht verſagen, aber —æ iſt er uns ſo wenig als ſeine 
enofſen. 

Alles dieſes iſt zwar als charakteriſtiſch, aber nicht zu en 
von und anfgeftellt; ich will nur dadurch noch einleuchtender machen, 
mie e8 und zum größten Bortheil gereiche, daß bieje barbariichen Ge- 
dichte durch den Sinn und die Feder eines deutſchen talentvollen 
Frauenzimmers burdigegangen. Was fe aufnehmen konnte, wird uns 
nicht Wiberwärhig jein; was fie mittheilen wollte, werben wir dankbar 
anerkennen. 

ene firenge Darftellung Toll eigentlich nur ben beutichen Leſer 
auf nen ernten Inhalt bed Buches a enaiien‘ benn IE bie zar⸗ 
ten ee von der größten Schönheit haben etwas Fremdes, 
unb die He a wenn fie gleich von ben Ieifeften menjshlichen 
Empfindungen durdflochten find, halten fih von uns immer in einer 
gewiſſen Entfernung. 

ier ift alfo der Yall, wo wir dem deutſchen, wie auch dem aus⸗ 
wärtigen gebilbeten Publitum zumuthen Lönnen, nicht etwa auf eine 
fentimentale Weiſe jene der tultivirten Melt als exrcentrifch ericheinen- 
den Zuflände fi) aneignen zu wollen, fish einen Genuß nad) bejonderer 
Art borzubilden; nein, wir verlangen, daß wir e3 wagen, jene Serben 
auf ihrem rauhen Grund und Boden, und zwar ala geſchähe ed vor 
einigen hundert Jahren, als wäre es perjönlich, zu beſuchen, unſere 
Einbildungskraft mit diefen Zuftänden zu bereichern und uns zu einem 
freiern Urtheil immer mehr zu befähigen. . 

Strengere Forderungen an bie Neberſetzung. 

Mögen nad Jahren erfüllt werben. 

An Das Annäbernde, Gelenke, Geläufige ift das Wünſchenswerthe des 
gen . 

"Steigerung ber Neberiegungsfnrberungen. 

Bon ber lareiten Art bis zur ftritten Obfervanz. 

Mängel beider. 

Die lebte treibt ung unbedingt zum Origingl. 





Anlodung für Fremde, Deutſch zu Yernen; nicht allein ber Ver⸗ 
dienfte unferer eigenen Literatur wegen, fondern weil die beutiche 
Sprache immer mehr Yermittlerin werden wird, indem alle Literaturen 
Ed) in. ihr vereinigen. 

Und h können wir fie ohne Dünkel empfehlen. 
Wer jeit einem halben Jahrhundert die jchiefen Urtheile der übri⸗ 
en entopätichen Nationen Über unjere Siteratur beobachtet hat, und 
e nach und nach durch theilnehmende, umfichtige Ausländer berichtigt 
ieht, der darf mit einiger nationellen Gel Rgenügfaruteit außlpre en, 
ornirtbeit abgelegt und 

nd, als fie mit ung und unjern treuen 


ene Nationen in "geiongt Find, a ibre 
etannt worden. 


a 
einer freiern Umficht gelan 
Bemühungen mehr und mehr 
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Man mißgönnt der franzöſiſchen Sprache nicht ihre Konverſations⸗ 
und —Aã——— ent, % dem oben —— Fl muß 
die deutſche fh nach und nach zur MWeltiprache erheben. 


Serbiſche Gedichte, 
1827. 


Der zweite Theil ber Neberjegung ſerbiſcher Gedichte, den twir dem 
anhaltenden geünblicgen leiß unferer jungen Freundin verdanken, 
b e mir Anlaß geben, über dieſe auch mir jehr ſchätzenswerthe Na- 
tonalpoefie meine Gedanken zu er fnen. Auch Hatte ich ſchon Manches 
deßhalb zurecht gelelt, als ich in den Göttingiichen Anzeigen Nr. 192 
„ah 1826 eine Recenfion fand, welche mich aller weiteren Aeußerungen 

berbebt. Sie ift von dem gründlichften Sprachlenner verfaßt, der 
eben fo gut ba8 allgemeine Organ, wodurch wir uns mitthetlen, alg 
das daburch Mitgetheilte zu ſchätzen weiß. Nachträglich aber darf ich 
Folgendes bemerten. 

Die ferbiichen Lieder, freilich nach vieljährigen Andeutungen und 
Borarbeiten im Stillen, werden und auf einmal dur verſchiedenartige 
Neberjegungen bekannt, welche fich ſonſt in einer Nation nur nach und 
nad zu entwideln pflegen. Weber bie ſonſt gewöhnliche Altomodation, 
wie fie vor funfzig Jahren noch nöthig war, wo man jeinem Volle 
alles Mitzutheilende jo nah Geihmad und Gaumen zurichten und an- 
richten mußte, um einigermaßen dem Fremden Eingang zu verichaffen, 
at und eine höhere Kultur hinausgehoben, und wir jehen nun neben 
er ernft und ftreng an das Original filh baltenden Ueberſetzung bes 
Be Stimm, einen, bei aller Hochachtung für das Original, mit 

eier Heiterkeit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch 
welche wir \don in die Mafje die tüchtigften Heldengejänge und bie 
garteften Liebeslieder al3 unjer beutjches Eigenthum anſehen können. 
n tritt Herr Gerhard hinzu, mit großer Gewandtheit der Rhyth⸗ 
mit und des Reimes, und bringt und leichtfertige eigentliche Lieder 
für den Kreis des Geſanges. 

Wenn die beiden 88 Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapſoden oder den eines gefühlvollen Auleinfingers boraußfeßen, fo 
gelangen wir pier zum Iufligen Geſammtſang und treffen bad Vaude⸗ 
ville, das nicht allein durch einen finnigewiederfehrenden Refrain Ein⸗ 
bildungstraft und Gefühl zufammenhält, jondern auch in finnlofen, 
ja unfinnigen Klängen die Sinnlichleit, und was ihr angehört, auf: 
regt und fie zu einem gemeinjamen Taumel auffordert. 

Dieſes h das Erbtheil ber gejelligen Fyranzojen, worin fie ſich 
bon jeher überſchwänglich ergiengen, und worin neuerer Zeit Beranger 
fich meifterhaft erweißt; wir würden jagen mufterbaft, wenn er nicht 
gerade, um fo ein trefflicher Poet zu Tein, alle Rückſichten, die man 
einer gebildeten Welt ſchuldig ift, durchaus ablehnen müßte. 

lehnend mußte hierbei fein, daß ein balbrohes Volt mit dem 
bueihgelibteften gerade auf ber Stufe ber lei tertigften Lyrik zuſam⸗ 
men 1 wodurd wir und abermals über eugen, aß e8 eine allge 
meine Weltpoefie gebe und fih nach Amſtänden berbortfue: weder 
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Sehalt noch Form braucht überliefert zu werben; Überall, too bie Sonne 
hinſcheint, ift ihre Entwidlung Tetoih, , 

ieſe Andeutungen fortzufegen enthalten wir ung gegenwärtig; 
die Schäße der ferbiichen Literature werben jehnell genug deutiches Ger 
meingut werden, und wir behalten una vor, fobald noch Mehreres zur 
ſtenntniß gelommen, unjere Gebanten weiter mitzutheilen. 





So weit waren wir gelangt, als uns die angenehme Nachricht zu 
tom, daß ger Gerhard unter dem Titel Wila eine neue Sammlung 
[era ide: olkslieder zunächſt Herausgeben werde. Da nun bier der 

rach⸗ und finngewandte Mann dieſe Angelegenheit zu fördern fi 
abermals geneigt erweist, jo zweifeln wir nicht, ex werde bie Auffor- 
derung, die wir zunächſt an en erlafjen, reeumbEichft aufnehmen und 
fein Talent in diefer Angelegenheit fernerbin bethätigen. 


Das Neueſte ferbifcher Literatur. 
1827. 


Simeon Milutinowitich, ein für die Peeſie ſeiner Nation wie 
für die dichteriſchen Erzeugniſſe der unſrigen gle enplängticher Mann, 
gegenär g fünfunddreißig Jahre alt, war früher ala Schreiber bei 

em Senate in Belgrad angeitellt, vertaufchte aber, als — Georg 
ſeine Brüder zu den Waffen rief, die Feder mit der Flinte und dem 
Banbicer. Er focht in beiden Befreiungskriegen unter Georg und Mi⸗ 
A] für die Freiheit feines Waterlandes, wanderte, als dieſes dem 
türkischen —A wieder ſchmiegen mußte, nach Beſſarabien, fieng 
dort an, die Hel endeten ber vorzüglichſten Bojaren dichteriſch zu be= 
ſchreiben, und kam über Rußland und Polen nad Leipzig, um dajelbft, 
unterftüßt vom Fürften Miloſch, in der Breitlfopf- und Härtelfchen 
izin, wo er wußte, daß fein Freund Wuk Stephanowitſch die ferbi- 
ſchen Volkslieder druden ließ, ein Yon ihm begonnenes Gedicht gleich“ 
falls der PBrefje zur übergeben. Er bat ed num vollendet, und es Liegt. 
ein Exemplar, in vier Heinen Duodezbänden, dor mir. 

Die Herzliche Einfalt und Biederkeit, die jeiner Nation eigen, be= 
a ihn wie fein Gedicht. Er hat es Serbianca genannt, und e3 
enthält in an einander gereihten XZaborieen oder Heldenliedern eine 
epiiche Schilderung der Aufſtandskriege Serbiend, beren wichtigjte 
Momente er als Augenzeuge am beiten darzuftellen vermochte. 

Der wackere Verfafſer bat auf theilnehmenbes Enjuchen uns den 
vollftändigen Inhalt ſeines Gedichtes ausführlich mitgetheilt; wir fan⸗ 
den ba8 Ganze, bei prüfender Neberficht, Höchft merkwürdig, und es ift 
vielleicht dad erxjte Mal, daB eine alte Volksliteratur 7 durch jo 
lange Zeit in Sinn und Ton durchaus gleich bleibt. Wir wünſchen, 
baß dieſes Gebicht überjett, und zwar von Herrn Gerhard überjegt 
werben möge, der fich die Dent- und Lebensweiſe, woran dieſe Nation 
gerännt ai enugjam befannt gemacht bat. 

8er ge nt ala etwas ganz Eigenes, daß wir ben Gzerny Georg 
und feine Gehülfen in eben bem Konflitt mit den Türken jeben, in 


381 Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


weldden wir nun bie Griechen verwidelt finden. Höchſt intereffant war 
her bie Aehnlichkeit und den Unterſchied ideen ——— gegen 


rößere Nachbar⸗ 
aaten für Augenblicke zu übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende 
Bet. 


Nationelle Dichtknuſt. 


1828. 
Die jerbiiche Poeſte Hat 5 nach einem den, nal I Zaubern, 


manchen eingeleiteten, aber ſtockenden Derjuchen, endli in den Lite- 
raturen des Weſtens dergeftalt ausgebreitet, op fie weiter Teiner Em⸗ 
re bedarf und fogar eine Anzeige des Keuejten faſt überflüſſig 
dein 


Heren Gerhards Wila, als ber dritte und vierte Theil ber Ge- 
dichte dieſes Leicht auffafienden und gläcklich mwiebergebenden Talents, 
iR in jebem Sinne höchſt merkwürdig. Schon dehnt ſich bie beichräntte 

ythologie dieſer Halbharbaren mannigfaltiger aus: erſt hatten wir 
eine —* erſcheinende Wila, nun zeigen ſich deren zwei; ſchon findet 
man das geheimmnißvoll Fordernde und Hiudernde, das Rüßende und 
Schadende in Einem geiftigen Weſen zu denken nicht mehr verträglich, 
en e8 treten ſchon untergeordnete begleitende Wilen berhor, unb 
Io ‚ui nes und nah bie Fabelwelt dieſer Nation ziemlich geifterhaft 

evölfert. 
u dem Begriff eines höchſten göttlichen Weſens aber ſcheint fie 

Ei tärali er eben zu können, und bie Rolle bed land dom 
ihre unbezwinglichen Helden, ein Bogban, ein Marko, gelegentlich 
wohl gern jelbjt Übernehmen. Indefien wird auch FF Helbentreiß vor 
unjerer Einbildungsfraft immer weiter, indem er fi nal den Vor⸗ 
fahren zu eröffnet, indem und die Väter, die Oheime, bie Ahnen ber 
uns bisher {on bekannten, beläfterrig unüberwinblichen Helden mert- 
würbig bervortreten. 

Do bürfen wir uns in das Verdienftliche ber Sache tiefer einzu: 
eben nicht verleiten lafjen; nur bemerken wir, daß eine eigene wun⸗ 
erliche Dichtart fich Hier vernehmen läßt. Es find ſehr artige nonjen- 

fitalifche Lieber erumgipfenber beifchenber Mädchen und Kinder, an 
welche ber Deutiche in der neuern Zeit buch bes Knaben Wunder⸗ 





"Tu 
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born jüon erinnert worden. Wir aber wurden perjönlich in eine vor⸗ 


polizeiliche Epoche verjekt, wo wir al& Kinder den vermummten brei 
Königen, fodann den Faftnachtsjängern, endlich auch ben im Frühling 
Schwalben Berfündenden mit —— Seglichreit ennige, 
Butterjemmeln und gemalte Gier zu reichen das DBergnügen hatten. 
Bon allem biefem fcheint nur noch ber Erntekranz Übrig zu fein, der 
aber eine kirchliche Form angenommen hat. 

Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die Frühern Wort und 
Beriprechen, fie find zu uns herübergeführt, und wir werben berjelben 
gar mande in frober Gejellihaft, bei traulichen, wohl auch bei Feſt⸗ 
mablen, ertönen zu lafjen nicht verjfäumen; hier ift eine gränzenlofe 
Anregung an unjere zahlreihen Komponiften. 





Auch Fräulein von Yakob fährt fort, fih um die ſerbiſche Dicht⸗ 
funft verdient zu een ; R\ do) die Deutichen dnof gewohnt, 
a als Einen Weberjeßer älterer und neuerer Werke auftreten zu 
eben. 

Genannte Freundin hat und unlängft abermals einige ihrer Weber- 
fegungen mitgetheilt, die wir, wenn uns ber Blaß nicht gebräche, gar 
ern bier aufführen möchten; fie Hält Ra feft an der Stelle, die fie 
Prüßer ſchon behauptet, und kennt genau die Vorzüge, welche aus der 
unmittelbar darſtellenden Art entſpringen, die und gerade in bie Ge⸗ 
genwart des Erzählten derjeit. 

Es ift diefes ein Unmerkliches, welches wohlempfunden ſein will 
und durch da8 Ganze durchgehen muß, aber höchſt wichtig, weil der 
Pole Bortrag fih dadurch ganz eigentlich und einzig von dem ge= 
chichtlichen unterſcheidet. 


Servian popular poetry, 
translated by John Bowrina. London 1827. 
1827. 


Mie es uns mit fchönen geliebten Perfonen ergeht, die uns immer 
mit neuem Reiz überrajchen, % oft wir fie in einem andern Kleid un⸗ 
vermuthet wieder erbliden, jo war es auch mir zu Muthe, al3 ich die 
befannten und anerkannten ſerbiſchen Gedichte in engliicher Sprache 
wieder lad. Sie jchienen ein neues Verdienſt eriworben zu haben; es 
waren biejelbigen Geftalten, aber wie in einem andern Gewande. 
Herr Bowring hat und ſchon im Jahre 1821 ebenfall® mit einer 
rufſiſchen Anthologie bejchentt, wodurch wir mit jenen entfernten öſt⸗ 
lichen Talenten, von denen uns eine weniger verbreitete Sprache 
ſcheidet, näher bekannt worden. Nicht allein erhielten dadurch bes 
rühmte Namen eine leberidigere Bedeutung, jondern wir lernten auch 
daraus einen Mann, der un jchon längſt durch Viebe und Freund 
fchaft verwandt war, Herrn Joukovsky, näher tennen und ihn, ber 
uns bisher in zarten Gedichten freundlich und ehrend verpflichtet Hatte, 
auch in ber weitern Ausdehnung jeines poetifchen Erzeugens lieben 
und bewundern. 


Goethe, Werte. 8. 8b. 25 
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Allen denen, welche nun auch oſtwärts ihre Blide wenden unb 
ben Gigenthümlichteiten der ſlawiſchen Dichtkunft ihre Aufmerklamteit 
Ichenten, dürfen wir diefe beiden Sammlungen gar wohl angelegeni- 
li empfehlen. 


Böhmische Poefle. 
1827. . 


Da wir Hoffen, baß wahre Freunde ber allgemeineren Siteratur 
oben belobte Recenſion ber ſerbiſchen Gedichte nachſehen und fich dar⸗ 
aus mit und Überzeugen werden, wie die Produktionen anderer jlatvi- 
hen Sprachen unferer Aufmerffamfeit gleichfalls Ya würdig find, 
o bürfen wir bie ernſte Gejellichaft des vaterländifhen Muſeums 
n Böhmen Hieburch wo bringend erfuchen, in der durch ihre Sorg⸗ 
falt berausfommenden Monatsjchrift, wovon zwei Hefte vor und 
liegen, bie Mittheilung böhmiſcher Gedichte und zwar der uralten jo» 
wohl als ihrer Nachbildungen, nicht weniger was in ben neueften 
Formen von AInländern gedichtet worden, freundlichit fortzufegen. Es 
wird dieß das ſicherſte Mittel fein, fih mit dem größern beutjchen 
Publikum zu verbinden, indem, was das Mebrige betrifft, man zunächſt 
für das DBaterland zu arbeiten bemüht ift. 

Die Entbedung ber Königinhofer La Fi die und ganz 
ee Reſte der älteften Zeit befannt machte, gibt Hoffnung, 
baß dergleichen ſich mehr auffinden werden, um deren Mittheilung wir 
um jo dringender bitten, als ſich in dem Volksgeſang von ſolchen vor⸗ 


. Hriftlicden und erſtchriſtlichen Aeußerungen einer halb rohen und doch 


ion den zarteften Gefühlen offenen Nation nichts erhalten haben 
möchte. Indeſſen danken wir für die Bruchftüde aus dem epiſchen Ge- 
dichte ah von Karl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir 
und deſſen Roß Schimek von Beotellor Anton Müller. 

Einigen der in deutfcher Meberjegung jchon jo wohlklingenden So— 
nette von Kollar wünichten wir auch wohl einmal da8 böhmifche Ori⸗ 
inal zur Seite beigefügt zu Iehen. Dieß würde jenen Wunſch, die 
Nani e Sprachkunde auch in bie deutſche Literatur hereinzuführen, be= 
drdern und erfüllen helfen. 


Amazonen in Böhmen. 


Die Über kriegeriſche Fenuen in Böhmen mir Öfterd zugegangenen 
allgemeinen fabelbaften en umftändlicder zu en en und 
den Gedichts⸗ und Öeiichte reunden näher zu bringen, babe ich mir 
Folgendes vergegenwärtigt: Libuſſa mit ihren zwei Schweſtern, fie, 
die jüngfte, als Königin, die andern beiden als bedeutend im Staate, 
Heinen den Grund zu einem Weiberregiment gelegt zu haben, indem 
ie fi) des günftigen Borurtheild für die geiftigen Vorzüge ihres Ge- 
—2 bedienten und durch Klugheit die Männer zu beſchwichtigen 
ußten. 

.Dieſes Nebergewicht war zu groß, jo daß rohere, berbere Männer 
zulegt ungeduldig, bie Königin fich zu verheirathen nöthigten, wodur 
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aber jene Gynäkokratie keineswegs aufgepoben ward, fondern fich viel- 
mehr, zur Oppofition gerötbigt, befeftigte. 

Hier mögen nun die von Frauen bejehten feften Pläße den Nach» 
barn fehr unbequem geweſen fein und fo lange Krieg und Streit ges 
ansich aben, biß endlich die Mannskraft fi) wieder in ihre Rede 
eingejeßt. 

Freilich gründen fi dieſe Gedanken nur auf eine Chronitenlegende, 
und Wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als in jofern Alles, 
was fi) auf Sagen gründet, doch Immer einige Achtung derbient. 


Cours de Littsrature greoque moderne 
par J. Rızo-N£RouLos. Gendve 1827. 
1828. 


Mer dieſe wichtige Schrift in die Hand nimmt und ſich daraus 
gründlich und ſchnell zu belehren mwänjcht, ber junge fogleich unten 
auf ©. 67 zu leſen an und fahre fort bis zum Abichnitt Ye ber 87ſten. 
Sat er bernommen und beheraigt, was der Berfafier auf dieſen wenigen 
lättern vortruß⸗ hat er geahnt und durch eigenen Geift vervollſtändigt, 
wa3 nicht gejagt, aber a) genug angedeutet ift, jo wird er den 
Schlüſſel zu dem Übrigen Werke und zu Allem, was fjonft über neu= 
griedi he Literatur zu fagen fit, ſich zugeeignet haben. Möge der 
ortrag, den wir na unjever eiſe davon verjuchen, mit Ernſt und 
Bedacht aufgenommen werden. | 
Gehen wir in bie Altern Zeiten des byzantiniſchen Kaiſerthums 
zurüd, jo erflaunen wir Über bie hohe Würde, Über den mädligen 
Einfluß des Patriarchen von Konftantinopel auch auf weltliche Dinge. 
Thron jehen wir neben Thron, Krone gegen Krone, Hirtenitab über 
bem Scepter; wir fehen Glauben und Lehre, Meinung und Rede überall, 
über Alles herrichen. Denn nicht allein die Geiftlichkeit, jondern die 
ganze dritt iche Welt Hatte von den letzten heidniſchen Sophiften Luft 
und Beidenichaft überfommen, mit Worten ftatt Handlungen zu gebahren 
und, flatt umgelehrt das Mort in That zu verwandeln, Wort und 
Redensweiſe zu S ri und Schirm als Bertpeibi ung3= und Angriffs⸗ 
waffe zu benußen. elche Verwirrung des lien Reichs daher ent« 
fprungen, weldde Berwidelung und Verwirrung baburc) vermehrt worden, 
IR ben Geſchichtskundigen nur allzu deutlich; wir aber ſprechen dieſes 
nur mit wenigen Worten au8, um ſchnell zum Anjchauen zu bringen 
wie bie priefterliche Gewalt fi) durchaus den Majeftätsrechten gleich 
zu Stellen gewußt. Als nun in fpäterer Zeit die Türken nach und 
nad) das ganze Reich und zulekt die Hauptftadt Überwältigten, fand 
der neue gr ex ein großes Volk vor fi), daB er weder vernichten 
fonnte noch wollte, dba Pin auch nicht jogleich bekehren Lie. Unter⸗ 
than jolten fie bleiben, echte jollten fie werden; aber durch welche 
Macht waren fie zufammenzuhalten und als Einheit gi effeln 
Da fand man denn gerathen, bie alte geiftliche Majeftät in ihren 
ormen beftehen zu lafien, um, indem man auch fie unterjocjte, ber 
enge deſto gewiffer a je. er man aber dem geiftlichen Ober⸗ 
haupt auch nur einen Theil feiner ehemaligen Vorzüge, jo waren es 
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noch immer überſchwängliche Vortheile, gränzenloje Privilegien, die 
ihm übrig blieben. Durch eine beflehende Synode wurden Batriarchen 
und Grabifchöfe geroä It, die lektern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur 
und ha durfie fich in geiftliche Händel mi en, noch fie vor feine 
Gerichtsftelle rufen; Patriarch und Synode bildeten eine Art Jurh, 
und was fonft no zu erwähnen wäre; wovon wir nur bemerken, daf 
die Güter der unbeerbt fterbenden Seifttigen nicht vom Staat einge⸗ 
zogen wurden, wie das Vermögen ber Übrigen kinderlos Abſcheidenden. 

Zwar verfubren die Ueberwinder folgerecht genug, um allmählich 
aud) die Oeifter wehrloß zu machen. Die einzeln ſtehenden Kirchen 
wurden in Mojcheen verwandelt, alle Schulen gelte en, jeder Öffent» 
Tiche Unterricht verboten; allein die Klöfter hatte man beftehen Lafien, 
da benn die Mönche, nach ächt orientaler Weiſe, fich ihrer Kirchen und 
Kapellen bedienten, um Kinder zu verjammeln, fie bei gottesdienft- 
lichen Geremonien mit afliftiren zu laffen, ihnen bei bieler Gelegenbeit 
durch Katechifation da8 Nötbige beizubringen und dadurch Neligion 
und Kultuß im Stillen aufrecht zu erhalten. . 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, daß fchon in 
der alten byzantiniſchen Verfaſſung ber Patriarch nicht allein von reli⸗ 

iojen Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben geivejen, jon- 
ern daB er auch einen Kreiß, einen Hofftaat von Weltgeiftlicden um 
fi verfammelt Gehen, welche mit ihren Familien — benn verheirathet 
war ja der Briefter, um fo Behr der ihm verwandte Laie — von 
undentliden Zeiten her einen wahren Adel bildeten und in ftrenger 
Hofordnung eine Stufenreihe von Amts» und Würbdeftellen einnahmen, 
deren grie iger Weiſe zufammengejeßte, vieliylbige Titel unjern Obren 
gar wunbderlich Klingen müflen. 

Dieſer Kaſte, wie man fie wohl nennen darf, Tagen bie wichtigften 
Geſchäfte und alfo der größte Einfluß in Händen. Die Befitzthümer 
aller Klöjter, die Aufficht darüber jo wie über beren Haushalt war 
ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den Patriarchen in allen 
bürgerliden und weltlichen Dingen ein Gericht, wo Beichlüffe gefaßt 
und von wo fie anöpefübrt wurden. Dagegen fehlte e8 ihnen auch nicht 
an Pfründen und Einkünften, die ihnen auf Kldfter und jonftige gei 
liche en, logar auf Inſeln des Archipeld, angewiejen waren. 

Diejeg große und bedeutende Gejchlecht mochte nun wiel von jeinem 
Rang und eigenem Befi bei dem Untergange des geiehiichen Reiches 
verloren haben; aber. wad von Perfonen und Kräften übrig blieb, 
verfammelte fi augenblidlich um den Patriarchen, als um jeinen an- 

eborenen Mittelpuntt. And da man diefen gar bald an& Ende ber 

tadt, in eine geringe, unanjehnliche Kirche verwies, wo er fi) aber 
boch gleich eine Wohnung anbaute, verjammelten fie fich um ihn und 
nahmen daß Quartier ein, welche? vom nghegelzcenen Thore den Zu⸗ 
namen vom Fanal erhielt, wo fie ſich anfangs, gegen ihre frühern 
Zuftände, gedrüdt und Tümmerlich genug mögen — * aben. 

Aber unthätig nicht. Denn die wichligen Beivileglen, welche bem 
Patriarchen vergönnt waren, jchloBen ja aud fie mit ein und forber« 
ien, wenn auch in großer Beſchränkung, noch ernftlicher als vormals 
ihre Thätigleit, welche, dur länger als zwei a rhunderte fort 
gele t, ihnen enblich einen höchſt bedeutenden Ginfluß verichaffte, den 

nfluß, ben ber geiftreihe, Dentende, Anterrichtete, Amfichtige, 
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Rührige Über denjenigen erlangen muß, der von allen dieſen Eigen- 
Tchaften Teine befitt und von dergleichen Wirkſamkeiten Teine fi zu 
eigen gemacht bat. Ihnen mußte ſeit dem erſten Augenblicke des 
roßen Unglücks und dem erſten Gnadenblick einer dem tyranniſchen 
eberwinder abgenöthigten Gunſt Alles dringend obliegen, was zur 
batung Der ganzen nationellen Korporation nur irgend beitragen 
konnte. Ste, als die Finanzmänner des hohen Batriarhenftuhles, 
Iofien fich abgefondert von ihm nicht denken, und fie, die in ber Ganz⸗ 
heit eine großen Wohlbehagens Ei einander gehörten, werden Ro 
gewiß in dem Moment der Zerftüdelung befto eifriger aufgejucht un 
zu ergänzen getrachtet ns 
enn nun bie he e Geiftlichteit, als Abkömmlinge ber Iebten 
Siteratoren und Sophilten des Heidenthums, alle Urjache und Gelegen- 
Heit hatten, die.alte Sprache und einiges Wiſſenſchaftliche bei fich zu 
erhalten und auszubilden, jo werden dieſe Laien gewiß nicht zurüd- 
geblieben jein, auch neben mweltlichem Treiben und Sorgen auf daß, 
was von Unterricht irgend noch möglich war, mitzuwirken gefucht und 
ſelbſt, um einer folchen Oberaufficht werth zu jein, in folchen 
Kenntniſſen außgebilbet haben, welche fie don andern zu fordern hatten, 
wobei ihnen ihre V fung mit dem Leben noch don einer andern 
Seite zu Statten kam. 

Die hohe Geiftlichteit Hielt feft an der Würde der alt gzie giſchen 
durch Schrift überlieferten Sprache, und um ſo feſter, als ihre 
Würde gegen bie betriebſame Menge verwahren mußte, die ſeit ge= 
xaumer Zeit, beſonders aber ſeit dem abendländiichen Einfluß, unter 
den Kreuzfahrern, Venezianern und Genuejen, fi den ftammelnden 
Kinderbialett der abendländilchen Sprachen, und ftatt herrlicher geift- 
zeiher Formung und Bengung, nur Partikeln und Auriliarien gleich: 
am fo ternd hatte de en lafien. Sehen wir doch den Purismus, 
ex eine durch TRengin entjtellte Sprache wieder herzuftellen bemüht 
ift, jo fixeng und guben li verfahren, wie follten Diejenigen, welche 
ein reines Althertömmliches zu bewachen haben, nicht auch das Gleiche 
zu üben berechtigt jein? 

Die mit fe ihen Dingen, mit Benukung bon Gütern be Gäl- 
tigten Weltgeiftlicden, waren dagegen genöthigt, fih mit dem Volke 
abzugeben: je mußten jeine Shrade Iprechen, wenn je befjern Unter⸗ 
richt verbreiten wollten, das Organ keineswegs verſchmähen, wodurd ein 
folcher Zweck zulegt allein‘ zu erreichen war. Denke man ferner die 
Ausdehnung eines nach und nach ſich verbreitenden Schulunterrichts, 
den Al bon bem. anpt Ihe aus zu beleben hatten, eine Wirkſamkeit, 
die über den Ar bis zum Berg Athos, nad) Lariſſa und Thei: 
jetien bin reichte, fo wird man folgern, daß fie, überall mit allen 

ationen jufommentre end, in fremben Sprachen fi zu Üben, an 
fremden Eigenichaften, Politik und Intereſſe Theil zu nehmen hatten. 

Der Geſchichtskundige wird dieſem ftillen, gewillermaßen geheimen 
Sarg durch zwei Sahrhunderte zu folgen wi Fon um nicht für ein 
Wunder zu Halten, bab dieſes niedergebeugte eichlecht dieſe von einem 
abgelegenen Quartier benamjeten Zanarioten, zu Anfang bes acht⸗ 
gjnien ahrhundert3 auf einmal dom gel Höchlie begünftigt, an den 

en Stellen des Reichs, als Dolmeticher der Pforte, ja als Fürſten 
der Moldau und Walachei berbortreten. 
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Iprochener Abficht, genuggethan zu haben und dürfen wohl dem Lejer 
auf Seite 25 deuten, two er die drei Epochen der neugriechiichen Lite- 
ratur angezeigt und ſodann audgeführt zu finden hat. Die erfte, von 
1700 bis 1750, be Hr fogleich entſchiedenere Schritte zu einer freiern 
Bildung. Der Ein { gem beveutenden Männer verbefierte das 
o 


ier nun glauben wir unſerer Sinleitung, nad oben außge- 
M ef N 


Geſchick der Nation in em Grad. Unter ſolchem Schuß und Leitung 
Feng ein ae Sicht ih an zu verbreiten, und man juchte befonder 
a3 Altgriechiiche gründlich und reiner zu fludiren. 

Die zweite Periode von 1750—1800 zeichnet ſich beſonders aus 
Fe Einführung europäijcher toiffenfchostlicher Kenntnife. Man 
überjegte eine Menge fremder Werke, der Wiſſenſchaft, der Gefchichte, 
der Philoſophie angehörig; die. Schulen vervielfältigten fich, mehrere 
berjelben verwanbdelten fi in Lyceen und Univerfitäten. Cine große 
aingahl Griechen hatten in Europa fludirt, Tamen in ihr Vaterland 
zurud und übernahmen teilig das ehrenvolle Geſchäft öffentlichen 
Unterricht8 ; daher denn biefer Zeitraum als den Wiſſenſchaften ge- 
widmet erjcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang bes —A iſt ganz 
modern; der öffentliche Unterricht gewann eine philojophifche Richtung, 
bejonder3 aber ftudirte man die Sprache, die überlieferte ſowohl als 
die Lebendige, methodijcher und gründlicher. Vorzügliche Männer, 
ihr Vaterland wieder aufzurichten gefinnt, brachten freiere Begriffe in 
die Unterweilung, und das Lejen der alten Schriftfteller gab Gelegen⸗ 

eit, große und erhabene Gedanken in ber Jugend zu erregen: auf die 

prachbildung wirkte der Einfluß Koraus vorzüglich, und Alles war 
bemüht, die Hation eines Plaßes unter den civilifirten Europas würdig 
zu machen. | 





Sar mannigfaltige Betrachtungen werden ſich dem Leſenden dabei 
aufdrängen, und wir behalten ung vor, auch die unfrigen mitzu- 
theilen, wenn wir erleben, daß bie Beften der Griechen fih nun um 
ihre neue Leuchte, um den edlen Gouverneur verfammeln, aß die 
Unterrichteten, Weiſen und Klugen mit Rath, die Tapfern mit du 
bejonder3 aber die Geiſtlichen mit rein-menſchlich-apoſtoliſchem Einfluß 
in jeine Plane, in jeine Weber engungen eingreifen und ald Fana— 
rioten im höhern Sinne, nad dem Wunjche der ganzen Chriftenheit 
fich erweifen und betragen mögen. 





Eben als wir in Be riff find, Vorftehendes dem Drud zu über- 
geben, erhalten wir durd) die Freundlichkeit de Herrn Dr. Chriftian 
Müller zu Genf die Neberjegung vorgemeldeter Seit, wohlgerathen, 
wie ſich's don einem jo vorzüglichen Literator denken laͤßt. 

a ich ſo viel Antheil an dem Original genommen, ſo war nichts 
natürlicher, als daß ich mich ſogleich der Stelle zuwendete, die mich 
zu vorſtehendem Aufſatz veranlagt hatte. Da mußte ich denn merk: 
würdig finden, daß er dem Verfaſſer ber günftig gefinnte Ueberſetzer 
©. 72 und 77 in beigefügten Noten auf einmal als defien Gegner auf- 
tritt, indem er bie Yanarioten, deren Herlommen und Wirken wir 
hiſtoriſch zu entwideln getrachtet, feindfelig behandelt. 
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Widerſpruch gegen meine Ueberzeugung iſt mir in einem hohen 
Alter immer willlommen, indem ich ja dadurch ohne bejondere Be— 
mühung erfahre, wie Andere denken, ohne daß ich don meiner Dent- 
weile im minbeften abzuweichen genöthigt werde. 

Und fo geitehe ich denn aufrichtig, daß ich einen Dann wie Jaco⸗ 
vaky Rizo-Néroulos, der fih noch jetzt ehemaligen Premiers 
minifter ber griechiſchen ‚Hoäpnbare in der Moldau und Walacjei nennt 
und unterjchreibt, höchlich bedauerte und beklagte, wenn ich ihn in 
dem erbärmlichen Zuftande ſah, wie er als Vortragender, Vorlejender, 
Belehrender genöt ip! tft, feine Bar tellung unmethodifch zu beginnen 
und ben Hauptpunft, worauf alles Verftändniß beruht, als Parentheſe 
gu geben; wie ex fich in dem unglüdlichen Fall befindet, vor a örern, 

ie 9— reunde nennen, feinem Adel zu entſagen, ſeine fürſtlichen 
Vorfahren zu verläugnen, die langjährigen edeln, ſtillen und öffent⸗ 
ichen Einwirkungen ſeines Geſchlechts nur im Vorübergehen zu be= 
rühren, ihres Märtyrerthums als eines gleichgültigen —* icks zu ge⸗ 
denken und die ſtillen Thränen, die er ihrem Grabe zollt, vor einen 
Zuhörern beihämt zu verbergen. Dieje jammervollen Zuftände, die 
wir aus dem Original ſchon herausahnten, werden durch bie Noten 
be3 werthen Neßerjehes anz offenbar. Denn der wadere Noroulos 
mußte Angeficht3 Der Berlmmlung empfinden und willen, daß die 
Gefinnungen, die ſich bier gedrudt ausſprechen, in jeinen Zuhörern 
hi obwalteten, dag man an ihm ben Gerud) einer abgeichiedenen 
ürſtlichkeit kaum erträglich fand, ja daß er fürchten mußte, er werde, 
a man an jeine freiwillige Erniedrigung nicht einmal recht glaubte, 
von der Menge ſogar als Heuchler verachtet werden. ie unter 
olchen Umſtänden dem edlen Manne nur ein Wort durch den „Zaun 
er Zähne* durchbrechen Tonnte, bleibt ein Räthjel, dag wir nur dur 
ein innige8 Bedauern bejeitigen Tönnen. 

Man verzeihe dieje gewiflermaßen abgendöthigte Aeußerung einem 
gemäßigten #bifhellenen‘ ihm bat fich durch eine Reihe vieler Jahre 
ein hiſtoriſches arenchengefüßl entwidelt, d. h. ein bergeftalt gebildetes, 
daß e3, bei Schätzung gleichzeitiger Verdienſte und Verdienſtlichkeiten 
auch die Vergangenheit mit ın Anſchlag bringt. Und jo ift benn au 
SoritehendeR nicht der Gegenwart, ſondern der Zulunft, nicht dem 
Tagezblatt, Jondern der Geichichte gewidmet. 





Wenn wir bie Dormürie, die man den Yanarioten zu machen 
pflegt, mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, jo dürfen wir 
und nur an die gulände unjerer hohen Domkapitel erinnern, deren 
altherfömmliche Glieder \emmttid fürftenmäßig geboren wurden. Sie 
waren im eigentlichften Sinne die Barmeliden, die Yanarioten von 
Deutichland. Um den geiftlichen Mittelpunkt verfammelt, nahmen fie 
die Beitimmung ihrer höchften Würde aus den Händen des een 
der römiſchen Ghrijtenheit. Die Oberrichterftelle des ganzen Reiches 
war der erjten Würde anhängig, und ſo, unter weni een 
Nmftänden, gejtaltete ng ein Analogon jener Berhältnitte, wie ſolches 
in einem jeden großen Reiche fich nothwendig bilden muß. 

Erinnert man fi der bei vorfallenden Wahlen eintretenden 
mannigfaltigen VBerhältniffe, an die Intriguen, die Beftechungen, das 


» 
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Hin und Wiedermarkten, Gewinnen und Abſpannen der Stimmen 

und Bufagen, jo wird man Denen, die in einem abgelegenen Quartier 

von Byzanz Recht und Einfluß ihrer Kafte unter einem bei a 

Dberhaupte zu ſichern alle Urſache Hatten, ger wohl verzeihen, 9 

berjenigen Künfte bedient zu haben, welche durchaus ber klugen un 

Ku liptigen enſchheit, ohne tadelnswerth zu fein, jederzeit ange⸗ 
en. 





Sndeffen wir nun das Meitere aufzuklären ber Zeit überlafien, 
kommen uns bie Aeußerungen eines reijenden Engländer zu Statten, 
welcher kurz dor ber gewaltigen, im Stillen vorbereiteten Exploſton 
ene um ben Patriarchen von Konftantinopel noch immer verjammelte 
bobe Ariftofratie auf der Inſel Zherapia, ihrem Sommeraufenbalt, 

ejuchte, wo auch unjer großer Rizo noch ven Beginn ber großen 
Epoche erwartend und vorausjehend, jöeinbar mit Altertbiimern fid) 
abgebend, gegenwärtig war und mit Harem, ſcharfem Blick jene Zu⸗ 
Känbe —X aute. Wir Ichen bie hieher fich beziehende Stelle, deren 
akonismus Taum zu verflehen, unmöglich aber zu überſetzen wäre, 
im Original bier bei und Iafjen eine Baraphrafe derjelben als Ent⸗ 
widlung des Zexteß darauf erfolgen. 





Les Fanariotes ont 6t6 longtemps signalds comme heritiers des vices 
de leurs ancötres Byzantins: cette accusation a 6t6 r&petse avec affec- 
tation, et souvent exagsrde. Il est vrai que le temps et l’esclavage ont 
terni chez eux ce que leurs aleux libres avaient pu leur transmettre de 
nobles facult6s: la corruption de cour, les intrigues theologiques, la 
lögislation capricieuse de l’empire döchu d’Orient, se retrouvent encore 
chez les esclaves des Turcs. Il y a une fertilit6 de subterfuges qui tient 
de l’instinect dans le caractöre grec, une sorte de travers dans la vue 
morale, que l’esclavage n’stait pas propre & corriger et qui est devenue 
une duplicit6 habituelle et compliquse dont l’ötranger est frappé au 
premier abord. Les vices ne peuvent disparaitre eu un jour et il a fallu 
la cause la plus noble et les convulsions les plus violentes, pour relever, 
malgr6 tant d’obstacles, le caractöre avili de la nation. 





„Die Yanarioten bat man ſchon Yängft als Erben aller Laſter 
ihrer byzantinijchen norfahren angellagt, auch diefe Beſchuldigung zu⸗ 
verſichtlich und oft übertrieben mieberblt ie jollten aber auch bie 
Griechen überhaupt jene jchönen, ebeln Eigenſchaften, weßhalb ihre 

eien Urväter jo oc gel t find, durch eine Reihe höchft bedrängen- 
er Sabre rein und lebendig bewahrt haben? Wie Tonnte die Nation, 
die Hohen wie bie Geringen, beim Verfall des morgenländiichen 
Kaiſerthums den Einflüffen eines verdorbenen Hofes, theologiſche ver⸗ 
worrener PBarteiungen, einer eigenfinnig win rlichen Geſetzgebung 
widerſtehen? Mußten fie nicht, in biele erworrenheiten verichlungen, 
alle Freiheit des Geiftes, alles Rechtliche de Handelns aufgeben? 

„Unter einem jolcden, durch türkijche —e— vermehrten 
Drud aber bildete ſich in dem griechiſchen Charakter eine Fruchtbarkeit 
von Ausflüchten, eine Art von Schiefblick in fittlichen Dingen, woraus 














Auswärtige Literatur und Vollkspoeſie. 393 


fih benn, bei Tortdauernder Sklaverei, eine gewohnt -hintertiftige 
aa teil entwidelte, welche dem Fremden beim erjten Antritt 
auffällt. 

„Diele Lafter und Mängel können nicht augenblidlich verſchwinden, 
und nur daß edelfte Beginnen, die gemaltiamften udungen Tonnten 
fo altherfönmlide Verwöhnungen beflegen und dem erniedrigten 
Bene er der Nation einen neuen Aufſchwung nad) dem Beſſern hin 
verleihen.” 


Leukothea, 
von Dr. Rarl Iken. 
Leipzig, 1897. 2 Bänbe, 
1828, 


Diejes Werk wird einem Jeden, ber fih mit den helleniſchen An⸗ 
gelegenheiten näher beichäftigt, willlommen und brauchbar fein. Aug 
dem Neugriechiichen überjeßte Briefe über bie Seitereignif e bilden einen 
gehaltreigen Zert, der durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, 
umftändli ausgelegt wird. Man Tann daber dieſes Werk ald Kom⸗ 
pendbium, Kommentar und Sammlung von Kolleltaneen betrachten, 
woran man fich vielfeitig unterrichten wird. 
Der meilte Stoff ift aus franzöftihen und engliſchen Werten pur 
fammentragen, ein VBerzeichniß neugriechiſcher Schriftiteller der letzten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Hinzugefügt und das Ganze durch 
ben ae — Perſonen⸗, Sachen⸗ und Srtervergeichnil 
nglicher gemacht. 
8 Alu dem Sejagten erhellt nun ſchon, daß man biefe fümmilichen 
Materialien mit Vorſicht und Kritik (Re rauchen habe, indem fie ung 
von ben Händen eines erklärten Phi ellenen bargeboten find, dem 
man nicht zumuthen kann, ſeinen Lieblingen irgend wehe zu thun. 


ſes zu⸗ 


Neugriechiſche Volkslieder, 


herausgegeben von Kind. Grimma 1827. 
1828. 


Ein Vorwort behandelt Gigenheiten und Profodie des Neu- 
griedgiichen. Hierauf werden vierundzwanzig, mehr oder weniger 
moderne Lieder mitgetheilt, denen jodbann Anmerlungen und Wort⸗ 
erllärungen in alphabetiicher Ordnung folgen. 

Ein jehr willtonmenes, brauchbares Büchlein, woburd wir aber⸗ 
mals einen Borichritt in den Kenntniſſen der Verdienſte neugriechiicher 
Nativnalpoefte thun. Denn freilich werben wir nah und nach immer 
mehr zu fichten den was benn eigentlich an dieſen Gedichten das 
Schaͤtzenswerthe jet. Keine Nation bat no zu feiner Leit bag 
Vorrecht erhalten, nur gute und ndwürdige KORAN ervorzu⸗ 
bringen. Und jo möchte denn auch mancher dieſer Gejänge einen 


“ 
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patriotijch = Hiftorifchen Werth Haben, ohne wegen des poetifchen ber= 
vorgezogen zu werden. 

Ich ur ue nun, ob mir gelingen möchte, zu ben von mir über- 
jegten zwölf Liedern noch mehrere von gleichem Werth hinzuguthun; 
a8 aber darf id) jet ſchon ausſprechen, daß mir neuerlich keins vor 
die Seele getreten, das ſich an dichteriichem Werth dem Charon ver: 
gleichen Tönnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: bie Einleitungsformel 
durch verkündende oder theilnehmende Vögel toiederholt ſich bis zur 
Monotonie, und zulegt ohne Wirkung; denn ganz anders ift es mit 
jenem Falle bejchaffen, two ber Adler da8 Haupt eines Klephten davon- 
getzagen hat und mit dbemjelben, ehe er es aufipeist, eine Unterhaltung 

eginnt. Auch haben die einzelnen Gele te viel zu wenig lUnter- 
— in den Vorfällen, um der Einbildungskraft wirkliche Ges 
talten und Thaten vorführen zu können. | 


Dainos oder Litthauiſche Volkslieder, 


herausgegeben von 2. J. Rheſa. 
Königsberg 1825. 
1828. 


Durch biefe Sammlung ift abermals einer meiner Münfche er- 
füllt. Schon Herder liebte die lettiſchen Volkslieder gar Iche in mein 
fleined Drama die Fiſcherin find einige von feinen Neberfegungen 
efloffen. Außerdem Tiegt bereit3 jeit mehrern Jahren eine ftarfe 
Sammlung folcher wohlverdeutichter Gedichte bei mir, die ich, wie fo 
manches Andere, in Hoffnung deilen, was gegenwärfig geihieht, im 
Stillen ruhen lief. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung bon 
Hitthauischen Liedern, begleitet von wenigen Anmerkungen, um Cigen- 
thümlichfeiten, bezeichnende Ausdrüde zu verdeutlichen. In einer an= 
gefüoten Betrachtung gibt der Sammler wünſchenswerthe Aufichlüffe 

ber Inhalt und Km; auch theilt er Notizen Über jene Literatur 
mit und drüdt fi) im Allgemeinen über biefe Dichtart folgendermaßen 
aus: „Die un nlden DBollölieder, Dainos, find größtentheils 
erotifher Gattung; fie Belingen die Empfindungen der Biebe und ber 
Srente, —— das Glück des häuslichen Lebens und ſtellen die zarten 

erhältniſſe zwiſchen Familiengliedern und Verwandten auf eine höchſt 
einfache Meile bor Augen, In dieſer Hinficht bildet die ganze Samm- 
lung gleichſam einen Cyhklus der Liebe von ihrer erjten Veranlaffung, 
durch die verjchiedenften Abftufungen, bis zu ihrer Vollendung im ehe⸗ 
lichen Beben. Eine ernfte MWehmuth, eine !ntte Melancholie verbreitet 
über dieje Lieder einen jehr Wwohlthätigen Trauerflor. Die Liebe ift 
hier nicht eine ausſchweifende Leidenjchaft, jondern jene ernfte, heilige 

mpfindung der Natur, die den unverdorbenen Menſchen anläßt, 
daß etwaß Pöheres und Göttliches in diefer wundervollen Seelen 
neigung liegt.” 

Die Neberfegung fo wie die beigefügten Anmerlungen und 
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Betrachtungen find ſchätzbar; nur wäre bem Ganzen ein weit größerer 
Werth ver ichen wenn bie Lieder nach ihrer innern Verwandt Fi 
wären aufgeftellt worden, vom Spinnermädchen und MWebermädden, 
durch Natürliches und Paptaſtuches bis zu rieg und Kriegsgeſchrei. 
Wie fie jetzt unter einander ſtehen, zerſtreuen fie Gefühl und Gin 
bildungskraft und zerftören zulekt beide, weil Senfgtion aller Art 
fich do am Ende nad) einer gewiſſen Einheit zurüdjehnen. 

Als merkwürdig würde man fodann gefunden haben, baß ber 
eigentliche Lebensbeginn, das Verhältniß der Eltern zu den Kindern 
hier ganz und gar fehle, und kaum eine Spur zu entdeden ſei, daß man 
jemals darauf fittlih und dichterifch aufgemerkt. Die Mädchen, ſo— 
— wie fie erſcheinen, wollen heirathen, die Knaben zu Pferde 

eigen. 

Da es fo viele Rubriken gibt, unter weldhe man, die Gedichte 
vertheilt, jo möcht’ ich dieje mit dem Namen Zuftandsgedichte be= 
zeichnen: denn fie drücken die Gefühle in einem er a a 
au tande aus; weder unabhängige Empfindungen noch eine freie Ein⸗ 

ildungsfraft waltet in denſelben; das Gemüth ſchwebt elegifch über 
dem „eihräntte ten Raum. 
n 


wirklich ein Dichter ſei, fieht man am Keen ei Gelegenheits- und 
a 
Hräntt 1 mit zarter metal 
e 


Daß der —— ſich mit einfichtiger Wahl auf die Hälfte der 
ın feinem Be h Sefinbligien Bieder beichräntt hat, ift jehr zu oben. 
Sollen die Bollölieder einen integrirenden Theil der ächten Literatur 
machen, jo müffen fie mit Maß und Ziel borgelegt werden. St bie 
a ift der Zuftand erichöpft, j begnüge man fich in diefem 


Kreiſe, wie der Sammler hier ſehr löhlich gethan hat. 





63 Tommt mir, bei ftiller Betrachtung, ehr oft wunderfam vor, 
daß man bie Bolfölieder jo jehr anftaunt und ſie „ body erhebt. Es 
gibt nur eine Poefie, die ächte, wahre; all ndere ift nur An— 
näherung und Schein. Das poetiſche Talent iſt dem Bauer ſo gut 

egeben als dem Ritter; es kommt nur darauf an, ob jeder ſeinen 

uſtand ergreift und ihn nad) Würden behandelt, und ba haben denn 
die einfachſten Berbältnifje die größten Vortheile; daher denn auch die 
bhern, gebildeten Stände meiſtens wieder, in fofern fie fich zur Dich⸗ 
ung wenden, die Natur in ihrer Einfalt aufjucgen. 
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Spanifche Romanzen, 
überjeßt von Beauregard Pandin. 
j 1823. 


Sie wurden mir zuerſt durch bes Geſellſchafters Nodember- 
heft 1822 befannt. Die dort aufgelührten find fämmtlich humoriſtiſchen 
Inhalts, deren wohlgelungene Nebertragung mich um jo mehr ergößte, 
als ich unter dem etwa3 fremdklingenden Kamen einen Nachbarsmann 
doriger Zeiten zu entdeden glaubte. Sogleich wurden, da ich mi 
mit ähnlidhen Gegenftänden beicyäftigte, folgende Gedanten aufgereg 
und niedergeichrieben. 


L) 


Man jpricht jo oft den Namen Volkslieder auß und weiß nicht 
immer ganz beutlih, was man ſich dabei denken fol. Gewöhnlich 
pet man fi vor, es fei ein Gedicht, aus einer, wo nicht rohen 
och ungebildeten Maſſe Hervorgetreten ; benn dba das poetiſche Talen 
durch die ganze menichliche Natur durch 

manifejtiren, und aljo auch auf der unterften Stufe der Bildung. 
Hievon ift jo dfterd gehandelt worden, daß davon Weiter zu reden 
unnötbig fein dürfte. 

Run möchte ich aber — eine geringe Veränderung des Aus⸗ 
drucks einen bedeutenden Unterichied bezeichnen, indem ich jage Bieder 
bes Volks, d. b. Lieder, die ein jedes Volk, es fei dieſes oder jeneß, 
eigenthüimlich bezeichnen und, wo nicht den genen Charakter, Doch ge⸗ 
wiſſe Haupt» und Grundzüge deſſelben glücklich darſtellen. 

ſei es mir, daß ich, nach deutſcher und nordiſcher Weiſe, 





geht, ſo kann es ſich überall 


etwas aushole und mich folgendermaßen erkläre. 

Die dee, wenn fie in bie Erſcheinung tritt, e8 je, auf welche 
Art e8 auch wolle, erregt immer Apprehenjton, eine Art Scheu, Ber« 
Ra Midertoillen, toogegen ber Menſch fich auf irgend eine Weiſe 
in Politur jegt. Nun ift aber feine Nation vorzuführen, welche die Idee 
unmittelbar im allgemeinen und gemeiniten Leben zu verkörpern ge- 
ee Met die jpanijche, die uns Über das Gelagte bie ſchönſten 

u e Liefert. 

ie dee, wie ſie unmittelbar in bie Ericheinung, ind Leben, in 
bie Mirklichteit eintritt, muß, in et fie nicht tragiſch und ernſt 
wirkt, nothiwendig für Bhantafterei gehalten werden, und dazu, bahin 
verirrt, verliert it fi) auch, wie Te ihre hohe Reinheit nicht zu er⸗ 
balten weiß: ſelbſt das Gefäß, in weldem fie fih manifeftirt, gebt, 
eben wenn es dieje hohe Reinheit behaupten will, darüber zu Grunde, 
Hier weifen wir hundert Mittelgedanken ab und wenden und wieder 
zu voten eh 18 phantaftifch erjheint, Hat fie feinen Werth 

ndem die dee als phantaftifch ericheint, Hat fie Teinen We 
mehr; daher denn auch bad —538 che, das an der Wirklichkeit zu 
Grunde geht, kein Mitleiden erregt, ſondern lächerlich wird, weil es 
komiſche Verhaͤltniſſe veranlaßt, die dem heitern Böäwilligen gar 
—5 aufagen. Ich müßte mich befinnen, um irgend etwas zu finden, 
a8 und Deutichen in dieſer Art gelungen wäre; das Dißlungene wird 
fih jeder Einfichtige jelbft borzäßlen; das Höchftgelungene diefer Art 
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it Don Quixote von Gervanted. Das, waß im hohern Sinne 
daran zu mißbilligen jeln möchte, verantiworte der Spanier jelbft. 
Aber eben die und vorgelegten Romanzen bed jpaniichen Volles, 
die freilich fchon ein hohes Dichtertalent voraußfeßen, leben und 
joe en ar a zwiſchen zwei Glementen, die fich zu vereinigen 
achten und a ewig abftoßen, daB Grhabene und da8 Gemeine, ſo 
daß Derjenige, der auch darin weit und wirkt, fich immer gequeticht 
findet; die uerlgung aber ift bier nie tragiich, nie tödtlich, fondern 
man muß am Ende lächeln, und man wünſchte fih nur einen ſolchen 
Humor, um dergleichen zu fingen oder fingen zu hören. 





Kurz nachdem dieſes niebergeirieben, erhielt ich nun das Heft 
ſelbſt, in welchem noch mehr dergleichen, wie ich fie nennen till, 
eigentlich Humorifttfde Balladen fi finden, fo daß ihrer zu— 
jammen etwa neun, von welchen daß Obgejagte gelten könnte, jämmtlich 
als unjaäßbar in ihrer Art anaufpredien An, 

Alleın die Sammlung beichräntt ſich nicht hierauf; beliebter Kürze 
willen möchten wir jagen: fie umfaßt tragiiche, komiſche und mittlere; 
alle zujammen zeugen von Großheit, von tiefem Ernſt und einer hohen 
einfict bes Lebens. Die tragiichen grängen durchaus and Grauſen⸗ 
dei e, fie rühren ohne Sentimentalität, und die komiſchen machen I 

aß ohne Frechheit und Führen das Sächerliche bi8 in? Abſurde, ohne 
deßhalb den erhabenen Urſprung zu verläugnen. Hier erjcheint die 
hohe Lebensanftcht als Ironie; fie hat zugleich etwas Schelmiſches 
neben dem Großen, und dad Gemeinſte wird nicht trivial. Die mittlern 
find ernft und beivegen fich in leiden Haftfichen, gefährlichen Regionen; 
aber entweder durch irgend eine Vermittlung, und wo das nicht gelingt, 
durch NRefignation, Kiofter und Grab wer en fe abgejchloffen. Alle 
zeugen bon einer Nation, die eine reiche MWirklichleit und darin ein 
Beifkreiches Leben beſaß und befikt. 


Chineſiſches. 
1827. 


Raclehende, aus einem chreftomati & -Diographtigen Werke, bad 
den Zitel führt: Gedichte Hundert jhöner Frauen, außgezogene 
Notizen und Gedichtichen, geben ung die Weberzeugung, daß es fich, 
— aller Beſchränkungen, in dieſem ſonderbar⸗merkwürdigen Reiche 
noch immer leben, lieben und dichten laſſe. 


Stänlein Set Yaou hing. 


Sie war ſchön, beſaß poetiſches Talent, man bewunderte fie als 
bie leichtefte Tänzerin. Ein Verehrer brildte fi hierüber poetiſch 
folgendermaßen aus: 


Du tanzeft Leicht bei Pfirfifchflor 
Am Lufigen hing: ar 

Der Wind, ftellt man den Schirm nidjt vor, 
Blaͤſt euch zuſammen Fort. 


398 Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


Auf Wafjerlilien büpfteft du 

Mohl hin den bunten Teich; 

Dein mwinziger Fuß, dein zarter Schub 
Eind Gelbit ber Lilie glei. 


Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn Ir rubig ftehn | 
Gelingt wohl noch ein older Gruß, 
Doch Tönnen fie nicht gehn. 


Bon ihren Kleinen goldbejchubten Füßchen Tchreibt fich's her, ba 
niedblide Yüße von den Diäten eh oldene dien Veran 
werden; auch joll diefer ihr Vorzug die Übrigen Frauen des Harems 
veranlaßt Haben, ihre Füße in enge Bande einzuichließen, um ihr 
ähnlich, wo nicht g J zu werden. Dieſer Gebraͤuch, jagen fie, ſei 
nachher auf die ganze Nation übergegangen. 


Sräulein Mei f.. 


Geliebte des Kaiſers Min, reich an Schönheit und geiftigen Ders 
dienften, und deßhalb von Jugend auf merkwürdig. Nachdem eine 
neue Favoritin fie verdrängt hatte, war ihr ein beſonderes Quartier 
des Haremd eingeräumt. Als tributäre Yürften dem Kaiſer gro e 
Geſchenke brachten, gedachte er an Meise und Biete ihr Alles zu. 
Sie jendete dem Katjer die Gaben zurüd, mit folgendem Gedicht: 


Du jendeft © ade, mich zu jchmüden! 

ab’ ich Längft nicht angeblidt; 
Seit entfernt von beinen Bliden, 
Weiß ich nicht mehr, was ziert und ſchmückt! 


Säulen Sung-Zean-Ling. 


Den Kaiſer auf einen Kriegszug begleitend, warb fle nach defſen 
Niederlage gefangen und zu ben rauen des neuen Herrſchers gejellt. 
Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gedicht: 


Bei gejelligem Abendroth, 

Da8 und Lieb und Freude bot, 
Wie betrüibte mich Seline! 

Als fie, fich begleitend, fang 
Und ihr eine Saite jpran „ 


Ob mein Herz geiprungen k _ 


Aaet · Yven. 


Eine Dienerin im Palaſte. Als die kaiſerlichen Tr ben im 
engen Winter an ber Gränze fanden, um die Rebellen zu befriegen, 
andte der Kaiſer einen großen Zransport warmer Monturen dem 
heil in bem Harem jelbft gemarht war. 


geere zu, davon ein großer 
i taſche folgendes Gedicht: 


in Soldat fand in ſeiner Ro 
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Katen je an ber Gränge zu beſtrafen, 
E au fi ofen 
älte beil NR 


En Erhaltung eines nu der Ehren. 
jerden Hier und nicht zufammenfinben; 
Mög’ ein Zuftand broben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für juldigkeit, bad Blatt feinem Offizier vor» 


i e großes Mufiehen unb gelangte vor den Raifer. 
! iu eine ftzenge interfuQung in dem Qarem: mer 
! gabe, Tote 18 gt berläugnen, ‚Da trat denn eine 


8 und Habe gehntaufend Xobe berbient. Der 
Voharnte fid) ihrer und verheitathete fie mit dem 
' Gent gefunden Hatte; oabei Seine Majeftät Sumo- 

„gHeden ung denn don hier zufammengefunden!“ 


E Raier * ft, bei ihm iſt Alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Rünftiges gegenwärtig. 


Hiedur nun iſt der Name Kae-Ppen unter ben chineſiſchen Dich · 
terinnen aufbewahrt worben. 


Judividunalpoeſie. 


Ganz nahe an das, was wir Vollkspoefte nennen, ſchließt N De 
Indivinualpoefie unmittelbar an. Ban die einge jelnen ee 
fonen, denen eine joldde Gabe Maar AI Ye ihre enlung 
Sr, In merken fengh * Al Beh im Reihe u 

unft erfreuen; anftatt daß fie jebt meift nicht wifien, woran fie 
fm , indem fie fi) in der Maffe ber vielen Dichter verlieren und, 
Fiber fie 4 —8 machen, Poeten zu fein, niemals v einen altger 
meinen Anertennun; De Tonnen, wie fie fer 5 m 
mid an Beijl 


mich Jierüßer beulich zu maden, Wi 0a N en. 
Geiftlicher ri} "ner —A andzunge ber , edom, 

auf einer Düne geboren, diefe Düne mit Ü gem geringen chen 

an m und jenftig en Buftänden lieben! I ‚geiftlic aud) 
‚Iwollen ve ben eine gar —E e Bus 


Kr und orothea he 

ich in Deutichland weit verbreitet. Und es ift wohl feine age baß 

ieje dem Ginne des Volts fi nähernde Dichtart den individuellen 
Zuftänden am beften zufagt. 

Ein folder Mann muß ſich anſehen mie ein —A ber, 

bei angeborenen Talenten und Neigungen, ben Beruf gerade nicht 

findet, Kapellmeifter zu werben, aber für fi und feine —E e 


Minds pi Ban 
wie Suife le Ins Ton angegeben; in 


Di 
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jenugſames Geihid Hat, um eine ſolche wünfhensmerthe Kultur in 
feinem Kreiſe zu verbreiten. 

Do man nicht aufhören Tan, Chreſtomathieen bruden zu Iaffen 
und daß Belannte wieber befannt zu machen, wogegen doch auch nichts 
ji, fogen ift, weil man das Belannte weiter befannt madjt ober in 
er Erinnerung der Menidien auffrifdit, jo wäre e8, aber freilich für 
einen Mann von Höherm Sinn und Geichmad, eine fhöne Aufgabe, 
iwenn er gerade bon folgen indivibuellen Gediditen, melde gar nit 


derbien? nd mit dem alleß vergehrenden Melffauf 
einen A aan daß ſolche Individualität 

n inzufügen, baß ſolche Individunlitäten, 
denen ı HR it abipreen kann, fid ger 
mwöhnlie ‚erlieren. a8 wird aber einem jeden 
Zalent Ht durch entwidelten Geſchmack, entweder 
durch fi nfeitung, nad) unb nad} au ber Höhe er« 
* gene u jelangen, Io mus dab 
othive ner! liche gel ‚Taf argel 
wird. Ein Jeder kann aus feiner Juy —X von en Beij idfe dot« 


fie, too *r gt fertig werben tonmte, und die beutjche Ration hat 
ne Talente aufzutveifen, welche, ſelbſt außgebilbet, diefen Vorwurf 
nicht ablehnen Lönnen. 


Venvenuto Cellini. 





Vorrede des ifafiänifhen Herausgebers. 


Menn umftändliche Radrichten don dem Leben geichidter Küinftler 
fich einer guten Aufnahme bei jolchen Perſonen jchmeicheln dürfen, 
welche die Künfte lieben und treiben, dergleichen es in unjern ges 
bildeten Zeiten viele gibt, jo darf ich erwarten, daß man ein zwei— 
hundert Jahre verjäumtes Internehmen lobenswürdig finden werde; 
ich meine die Herausgabe der Lebendbefchreibung des trefilichen Ben» 
venuto Gellini, eines der beiten Böglinge der —— Schule. 
Eine ſolche Hoffnung belebt mich um ſo mehr, als man wenig von ihm 
in den bisherigen Kunſtgeſchichten erzählt findet, welche doch ſonſt mit 
großem Fleiße geichrieben und gefammelt Sind. 

zu dieſem Werthe der Neuheit geſellt ſich noch dag höhere Ver: 
dienft einer bejondern Nrfumdlichkeit: denn er grie dieſe Nachrichten 
elbſt, in reifem Alter, mit beſonderer Rückſicht auf Belehrung und 

u verjenigen, welche fich nach ihm den Künjten, die er auf einen 
jo hohen Grad bejaß, ergeben würden. um 

Dabei finden fich noch jehr viele Umftände, die auf wichtige 
Epochen der damaligen Beitgejchichte Bezug haben, indem diefer Mann 
theild durch Ausübung feiner Kunſt, theils dur en heineg Reg⸗ 
a Gelegenheit fand, mit den berühmteften Perjonen jeines Jahr— 

undert3 zu jprechen oder fonft in Verhältnifje zu kommen; wodurch 

dieſes Merk um jo viel bedeutender wird. Denn man hat jchoy oft 
bemerkt, daß fich der Menjchen Art und wahrer Charakter aus ge= 
ringen Hantiungen und häuslichen Geſprächen beſſer fafjen läßt, als 
aus ihrem pi lichen Betragen bei feierlihen Auftritten, oder aus 
der idealen Schilderung, ‚welche die prächtigen Geichichtsbücher don 
ihnen daritellen. 

a ee ift nicht zu läugnen, daß unter diefen Erzäh— 
ungen ji manches findet, dad zum Nachtheil anderer gereicht und 
feinen völligen Glauben verdienen dürfte. Nicht als wenn der Autor 
feine brennende Wahrheitöliebe hie und da verläugne, fondern weil 
er fich zu Zeiten entweder von bem an hinein und oft betrügerijchen 
Ruf oder von übereilten Bermuthungen Hinreißen läßt, wodurch ex ſich 
benn ohne feine Schuld betrogen haben mag. 

Aber dieje böſen Nachreden nicht allein könnten das Werk bei 
Manchem verdächtig machen, jondern aud die unglaublichen Dinge, 
bie er erzählt, möchten viel hierzu beitragen, wenn man nicht be= - 
dächte, daß er doch Alle aus Meberzeugung gejagt haben könne, in- 
bem er Träume oder leere Bilder einer Iranten Einbildungskraft ala 
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wahre und wirkliche Gegenftände gejehen zu Haben glaubte. Daher 
le: fi) die Gei tererigeinungen wohl erklären, wenn er erzählt, 
daß bei den Beichwörungen betäubendes Räucherwert gebraucht worden; 
ingleichen die Viſionen, wo durch Krankheit, Unglüd, lebhafte ſchmerz⸗ 
Iihe Gedanken, am meiften aber durch Einſamkeit und eine unver: 
änderte elende Tage des Körpers der Unterſchied zwiſchen Wachen und 
: Träumen völlig verſchwinden konnte. Und möchte man nicht annehmen, 
Fe ein Gleiches andern weijen und geehrten Menichen begegnet jei, 
auf ‚deren Erzählung und Verſicherung und die Geſchichtsbücher jo 
mande berühmte Begebenheiten, welche den ewigen und unveränder- 
lichen Gejeßen der Natur wiberipregen, ernsthaft überliefert Haben. 

Sodann erſuche ich meine Lefer, daß fie mich nicht verdammen, 
weil ich eine Schrift herausgebe, worin einige Handlungen, tbeils 
des Verfaſſers, theils jeiner Beitgenofien, erzählt find, woran man ein 
böſes Beitpiel nehmen könnte. Vielmehr glaube ih, daß es nüßlich 
fei, wenn Sjeder, jo bald als möglich, jowohl mit den a eher 
Laſtern als mit der menschlichen Zugend befannt wird. Ein großer 
Theil der Klugheit beiteht darin, wenn wir den Schaden vermeiden, 
der und daher entipringt, wenn wir an die natürliche Güte des menſch⸗ 
lien Herzens glauben, die von Ginigen mit Unrecht angenommen 
wird. Beer it es, nach meiner Meinung, dieſes gefährliche Zu⸗ 
trauen durch Betrachtung des Schaden?, welchen Andere erlitten haben, 
bald möglichft los zu werden, al3 abzuwarten, daß eine lange Er⸗ 
fahrung und davon befreie. 

Dieſes leiſten vorzüglich die wahren — aus denen man 
lernt, daß die Menſchen denrtiß ſind, wenn ſie nicht irgend ein Vor⸗ 
theil anders zu handeln bewegt. * nun dieſe wi te eine jolche 
Meinung zu beſtärken geichidt, jo fürchte ich nicht, daß man mich, ber 
ich fie befannt mache, tadeln werde. Denn indem man jo deutlich fieht, 
in welche Gefahr und Berdru allzu offnes Reden, raube, gewaltſame 
Manieren und ein unverjöhnlicher Haß, welche jämmtlich unjerm Ber- 
faffer nur allzu eigen waren, den Menſchen binführen können, ſo 
weiſt ich nicht, dab das Lejen dieſes Buchs einer gelehrigen Jugend 
zur dittlicden Beflerung dienen und ihr eine cuit gefällige Handels⸗ 
weile, wodurch wir und die Gunjt der Menfchen erwerben, empfehlen 
werde. 

Ich Habe genau, außer in einigen Pertoden zu Anfang, bie ſich 
nicht nl verfiehen ließen, den Bau der Schreibart beibehalten, den 
ih im Manuſkripte fand, ob er gleich an einigen Orten vom gewöhn⸗ 
lichen Gebrauch abweicht. Der Autor geiteht, daß ihm die Kenntnif 
der Iateinifchen Sprache mangle, durch welche man fich einen feiten 
und fihern Styl zu eigen macht. Demohngeachtet aber, wenn man 
einige geringe Nachläfſigkeiten verzeiht, wird man ihm das Lob nicht 
derjagen, daß er fich mit vieler SVeichtigkeit und Lebhaftigkeit aus⸗ 
drüdt, und obgleich jein Styl fich keineßswegs erhebt, noch anftrengt, 
jo icheint er fi) doch von der gewöhnlichen Wohlredenheit der beften 
taliänifchen Schriftiteller nicht zu entfernen: ein eigener und natür⸗ 
licher Dorzug ber gemeinen florentinifchen Redart, in welcher e8 un⸗ 
möglid) i von und ungejchidt zu fchreiben, da fie jchon einige Jahr⸗ 
hunderte her durch Nebereinftimmung aller Übrigen Völker Italiens 
als eine ausgebildete und gefällige Sprache vor Andern hervorge⸗ 


Erſtes Buch. Erſtes Kapitel, 403 


aogen u durch ben Gebrauch in dffentliden Schriften geadelt 
worden iſt. 

So viel glaubte ich nöthig anangeigen, um mir leichter euern Bei- 
fall zu erwerben. Lest und Iebt glüdlich! 


Erſtes Bud. 
Erftes Kapitel. 


Was den Autor bewogen, bie Geſchichte feines Lebens zu ſchreiben. — Urfprung 
ber Stadt Florenz, — Radhridt von bed Autors Kamille und Verwandtſchaft. — 
Urfade, warum er Benvenuto genannt worden. — Er zeigt einen frühen Ger 
Ihmad für Nachbilden und Zeichnen; aber fein Bater unterrichtet ihn in der Mufik. 
Aus Setäuigfeit, obgleih mit Widerftreben, lernt ber Anabe die Flöte. — Sein 
Bater von Leo X. begünftigt. — Benvenuto kommt zu einem Juwelier und Gold⸗ 
fchmieb in die Lehre. 


Alle Menihen, von welchem Stande fie auch jeien, die etwas 
Zugendjamed oder Zugendähnliches vollbracht Haben, jollten, "wenn 
ſie ſich wahrhaft guter Abfichten bepußt ſind, eigenhändig ig Leben 
aufſetzen; jedoch nicht eher zu einer jo ſchönen Unternehmung ſchreiten, 
als biß ji da8 Alter von vierzig Jahren erreicht haben. 

Dieler Gedante ie mich gegenwärtig, da ich im achtund⸗ 
Fünfzigften ftehe und midy hier in Florenz mancher vergangenen Wider- 
märtigleiten wohl erinnern mag, da mid) nicht, wie jonit, bdfe here 
fale verfolgen und ich zugleich eine beffere Geſundheit und größere 
Heiterkeit des Geifteß als in meinem ganzen übrigen Leben genieße. 

Sehr lebhaft ift die Erinnerung mandes An hen und Guten 
aber auch manches unjchäßbaren Uebels, das mich er Fra wenn ich 
zurüdjehe, und mich zugleich mit Verwunderung erfüllt, wie ich zu 
einem ſolchen Alter habe gelangen können, in welchem ich jo bequem 
durch die Gnade Gotte3 vorwärts gehe. Inter ſolchen Betrachtungen 
beichließe ich, mein Leben zu befchreiben. 

Nun follten zwar Diejenigen, die bemüht waren, einiges Gute 
zu leiften und fi) in der Welt zu zeigen, nur ihrer eigenen Tugenden 
erwähnen; denn deßhalb werden fie als vorzüglicde Menſchen von 
Andern anerlannt: weil man 16 aber doch auch nach den Gefinnungen 
Mehrerer zu richten Hat, jo fommt zum Anfange meiner Grzählung 
manches Eigne dieſes MWeltivejend vor, und zivar mag man gern vor 
an Dingen Jeden Überzeugen, daß man bon trefflichen Perſonen 

amme, 

Ich heiße Benvenuto Gellini, meinen Bater nannte man Meifter 
SHohann, meinen Großvater Andread, meinen Urgroßpater Chriftoph 
Gellini. Meine Mutter war Maria Eliſabetha, tephan Granaccis 
Pe 30 ftamme alſo väterlicher und mütterlicher Seit3 von floren- 
tini hen ürgern ab. 

an findet in ben Chroniken unjerer alten glausmürbigen Floren⸗ 
tiner, daß Florenz nach dem Muſter der ſchönen Stadt Rom gebaut 
eweſen. Davon zeugen die Meberbleibfel eines Koliſeum und öͤffent⸗ 
ficher Bäder, welche lebte N aunäg eim heiligen Kreuz befinden. 
Der alte Markt war ehemals daß Kapitol; bie Rotonde ſteht noch 





404 Benvenuto Gellini. 


anz. Sie ward als Zentpel bed Mars erbaut und ijt jet unjerm 
Beiligen Sohannes gewidmet, Man jchenkt a)o gern jener Meinung 
Glauben, obgleich diefe Gebäude viel Heiner als die römijchen find. / 

Julius Cälar un einige römische Edelleute jollen, nad &robe- 
tung don Fieſole, eine Stadt in der Nähe ded Arno gebaut und Jeder 
über fic) genommen haben, eines der anſehnlichen Gebäude zu errichten. 

Unter den erften und tapferften Hauptleuten befand fich Florin 
von Gellino, der jeinen Namen von einem Kaftell berichrieb, das zwei 
Miglien von Monte Fiadcone entfernt ift. Dieſer hatte jein Lager 
unter Fieſole geichlagen, an dem Drte, wo gegenmärtig Sloreng liegt; 
denn der Platz nahe an dem Fluſſe war dem Heere jehr bequem. Run 
fagten Soldaten und Andere, die mit dem Hauptmann zu thun hatten: 
Laſſet und nach Florenz gehen! theild weil er den Namen Florino 
führte, theil3 weil der Ort ſeines Lagers von Natur die größte Menge 
bon Blumen ne te. 

Daher gefiel auch diefer fchöne Name Julius Cäſarn, als er bie 
Stadt gründete. Eine Benennung von Blumen abzuleiten, jchien eine 
gute Vorbedeutung, und auf dieje Weiſe wurde fie Ylorenz genannt. 
Wobei der Feldherr zugleich jeinen tapfern Hauptmann begünftigte, 
dem er um jo mehr geneigt war, als er ihn von geringem Stande 
Dim tgeoben und jelbjt einen jo treffliden Mann aus ihn gebildet 

e. 


at 
Menn aber bie gelehrten Unterjucher und Entdeder jolder Namens⸗ 
berwandtichaften befaupten wollen, die Stadt babe zuerſt Fluenz ge= 
geiben, weil fie am Stufe Arno liege, jo fann man einer ſolchen 

einung nicht beitreten; denn bei Rom flicht die Tiber, bei Ferrara 
der Bo, bei Lyon die Rhone, bei Paris die Seine vorbei, und alle 
biefe Städte find aus verjchiedenen Urſachen verichieden benannt. 
Daher finden wir eine größere Wahrfcheinlichkeit, daß unfere Stadt 
ihren Namen von jenem tugendfamen Manne berichreibe. 

Meiter finden wir unjere Cellinis Kg: in Ravenna, einer Stabt, 
die viel älter ald Florenz ift, und zwar find e3 dort vornehme Edel— 
leute. Gleichfalls gibt es ihrer in Piſa, und ich habe denjelben Namen 
in vielen Städten der Chriftenheit gefunden; aud in unferm Land 
find noch einige Häufer übrig geblieben. 

Meiftend waren dieje Männer den Waffen ergeben, und noch ift 
es nicht lange, daß ein unbärtiger Süngling, Namens Lukas Gellint, 
einen geübten und tapfern Soldaten bekämpfte, der ſchon mehrmals 
in den Schranken gefochten Fa und Franciscus von Bicorati hieß. 
Diejen überwand Lulad durch eigne Tapferkeit und brachte ihn um. 
Sein Muth fette die ganze Welt in Erftaunen, da man gerade das 
Segentheil erwartete. Und jo darf ich mich wohl rühmen, daß ich von 
braven Männern abjtamme. 

Auf welche Weiſe nun auch ich meinem Haufe ein meine Kunft 
einige Ehre verfchafft habe, das freilich nach unferer heutigen Denk⸗ 
art und aus mancherlei Urſachen nicht gar zu viel bedeuten will, 
werde ih an ſeinem Drt erzählen. Ya id glaube, daß es rühmlicher 
ift, in geringem Zuftande geboren zu fein und eine Familie ehrenvoll 
zu gründen, als einem Hohen Stamm dur) ſchlechte Aufführung 
Schande zu machen.  Zuerft alfo will ich erzählen, wie es Gott ge- 
fallen, mich auf die Welt kommen zu Taffen. 
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Meine Vorfahren wohnten in Val d'Ambra und lebten daſelbſt 
bei vielen Befibungen wie eine Herren. Sie waren alle den Waffen 
ergeben und die tapferiten Leute. 

Es geichah aber, daß einer Ihrer Söhne, Namens Chriftoph, einen 
großen Streit mit einigen Nachbarn und Freunden anfieng, jo daB 
bon einer ſowohl als der andern Seite die Häupter der Familien ſich 
ber Sache annehmen mußten; denn fie jahen wohl, daB Feuer ſei von 
folder Gewalt, daß beide Häufer dadurch hätten können völlig aufe 

ezehrt werden. Diefes betrachten die Welteften und wurden einig, 
Pro I gedachten Chriftoph ala den andern Urheber des Streite weg⸗ 
ufchaffen. Jene jchidten den Ihrigen nach Siena, bie Unjrigen ver: 
fen Chriſtoph nach Florenz und Tauften ihm ein Yleines Haus, in 
er Straße Chiara, ded Klofterd St. Urfula, und berfejiebene gute Be⸗ 
figungen an der Brüde Rifredi. Er heirathete in Florenz und Hatte 
Sinne und Töchter; dieje ftattete er aus, jene theilten fich in das 
ebrige. 
ah dem Tode bed Waters fiel die Wohnung in ber Straße 
Chiara mit einigen andern wenigen Dingen an einen der Söhne, der 
Andreas hieß; auch diefer verheirathete ſich und zeugte vier Söhne. 
Den eriten nannte man Hieronymus, den zweiten Bartholomäus, 
ben dritten Sohannes, der mein Vater ward, und den vierten Fran: 
cisſcus. 

Andreas Cellini, mein Großvater, verſtand ſich genugſam auf die 
Weiſe der Baukunſt, die in jenen Zeiten üblich war, und lebte von 
dieſer Beſchäftigung. Johannes, mein Vater, legte fi) beſonders 
darauf, und weil Vitruv unter Andern behauptet, daß man, um dieſe 
Kunft recht auszuüben, . allein gut zeichnen, jondern auch etwas 
Muſik verfiehen müſſe, jo fleng Sohannes, nachdem er fih zum guten 
Zeichner gebildet hatte, auch die Muſik zu ftudiren an und lernte, 
nächſt den Grundſätzen, jehr gut Viole und Flöte jpielen. Dabei gieng 
er, weil er jehr fleißig war, wenig au3 dem Haufe. 

Sein Wandnachbar, Stephan Granacci, Hatte mehrere Töchter, 
alle von großer Schönheit, worunter nad Gottes Willen Johannes 
Eine beſonders bemerkte, die Elijabeth hieß und ihm fo wohl gefiel, 
baß er fie zur rau verlangte. 

Diefe Verbindung war leicht zu Ichließen; benn beide Väter 
Tannten fich wegen ber nahen Nadhbarichaft jehr gut, und Beiden ſchien 
die Sache vortheilhaft. Zuerſt allo —2 en die guten Alten die 
Heirath, dann fiengen fie an vom Heirathsgute zu ſprechen, wobei 
ai] en ihnen einiger Streit entjtand. Endlich jagte Andrea zu 

tepdan: Johann, mein Sohn, ift der trefflichſte Süngling von 
Florenz und Stallen, und wenn ich ihn hätte längft verheirathen 
wollen, jo Tönnte ich wohl eine größere Mitgift erlangt haben, als 
unjere3 Gleichen in Ylorenz finden mögen. Stephan verſetzte: Auf 
deine taufend Gründe antworte ih nur, daß ich an fünf Züchter und 
faft eben jo viel Söhne zu denfen habe. Meine Rechnung ijt ge- 
macht, und mehr Tann ich nicht geben. 

Johann halte indeß sine Zeit lang heimlich zugehört; er trat unver- 
muthet hervor und fagte: Ich verlange, ich liebe dad Mädchen, und 
nicht ihr Geld. Wehe dem Manne, der fi) an der Teitgift ener Frau 
erholen will! Habt ihr nicht gerühmt, daß ich fo geſchickt ſeil Sollte 
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ih nun dieſe Fr erhalten und ihr verichaffen Lönnen, was fie 
bedarf, wodurch zugleid) euer Wunſch befriedigt würde? Aber wißt nur, 
das Mädchen joll mein jein, und die Ausftener mag euer bleiben. 

Darüber ward Andread Gellini, ein etwas wunderlider Mann, 
einigermaßen böſe, doch in wenigen Tagen führte „Johann jeine Ge 
liebte nach Haufe und verlangte feine weitere Mitgift. 

So erfreuten fie fi ihrer heiligen Siebe arhtzehn Sabre, mit bem 
größten Derlangen, Kinder zu beiten. Nach Berlauf diejer Zeit 
gebar fie zwei todte Knaben, woran die Ungejchidlichleit der Aerzte. 

chuld war. Als fie zunächjt wieder gie Hoffnung ward, brachte fie 
eine Jogiet zur Welt, welche man Roſa nannte, nach der Mutter 
meine) | ab darauf befand fie ſich wieder in gefegneten Umſtänd 
wei Jahre darauf befand fie fich wieder in gefegneten Umſtänden, 
und ala die Getüfte, denen fie, wie andere Frauen I ſolchen Fällen, 
außgejegt war, völlig mit jenen übereinftimmten, die fie in der vorigen 
Schwangerſchaft empfunden, In glaubten Alle, e8 würde wieder ein 
Mädchen werben, und waren ſchon Übereingelommen, fie Reparata zu 
nennen, um das Andenken ihrer Großmutter zu erneuern. 

Nun begab ſich's, daß fie in der Nacht nach ‚Ailterheiligen niederfam, 
um vier und ein halb Ahr im Jahr Yunfzehnhundert. Die Hebamme, 
welcher befannt war, daß man im Haufe ein Mädchen erwartete, 


reinigte die Kreatur und widelte fie in das jchönfte weiße Zeug; dann 
gieng fie, ftille, ftille, zu Johann, meinem Water, und jagte: Ich 
ringe euch ein ſchönes Geſchenk, das ihr nicht erwartet. 


Mein Vater, der ein Philofoph war, gieng auf und nieder und 
fagte: Was mir Gott gibt, ift mir Lieb! und als er die Tücher aus 
einander legte, ſahe er den unerwarteten Sohn. Gr jchlug bie alten 

ände zujammen, hub fie und die Augen gen Himmel unb \aste: 
ert, ich danke dir von ganzem Herzen! dieſer iſt mir fehr lieb; er 
Id willfommen! Alle gegenwärtigen Berjonen fragten ihn freudig, wie 
ch heißen folle? ohnnnes aber antwortete ihnen nur: Er fei will« 
tommen (ben venuto)! Daher entichlo jen fte 19, mir diejen Namen in der 
heiligen Taufe zu geben, und ich lebte mit Gottes Gnade weiter fort. 
tod) war Andreas Gellint, mein Großvater, am Leben, ald ic 
etwa drei Sabre alt jein mochte, er aber fand im hundertſten. Man 
batte eine Tages bie Röhre einer MWafjerleitung verändert, und ed 
war ein großer Skorpion, ohne daß ihn Jemand bemerfte, heraus 
und unter ein Brett gefrochen. Als ich ihn erblidte, Lief ich darauf 
108 und haſchte ihn. Der Skorpion war fo groß, daß, wie ich ihn in 
meiner kleinen Hand hielt, auf der einen Seite der Schwanz, auf der 
andern bie beiden Zangen au fehen waren. Sie Tagen, ich ſei eilig 
zu dem Alten gelaufen und babe gerufen: Seht, lieber Großvater, 
mein jchönes Krebschen! Der gute Alte, der jogleich das Thier für 
einen Skorpion erlannte, wäre faft für Schreden und Beſorgniß des 
Todes gewejen; er verlangte das Thier mit den Außerften Bieblofungen. 
Aber ich drüdte es nur defto fefter, weinte und wollte e& nicht her⸗ 
eben. Mein Bater lief auf das Gejchrei herzu und wußte fi) vor 
ngft nicht zu helfen; denn er fürchtete, das gitioe Thier werde mi 
tödten. Indeſſen erblidte er eine Scheere, begütigte mic) und ſchni 
bem Thiere den Schwanz und bie Zangen ab, und nad) Überftandener 
Gefahr Hielt er dieje Begebenheit für ein gutes Zeichen. 
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Ungefähr in meinem fünften Jahr befand ſich mein Vater in einem 
Heinen Gewölbe unjer8 Hauſes, wo man gewaſchen hatte und wo ein 
utes Feuer von eichnen Kohlen übrig geblieben war; er hatte eine 
eige in der ER fang und fpielte um das Feuer; benn es war 
jehr talt. Bufälligermeile erblidte ex mitten in der ftärfften Gtuth 
ein Thierchen, wie eine Eidechſe, das fich in diefen lebhaften Flammen 
ergößte. merkte glei, was e8 war, Tieß mich und meine Schwefter 
rufen, zeigte und Kindern das Thier und gab mir eine tüchtige Ohr⸗ 
—F Als ich darüber heftig zu weinen anfieng, ſuchte ex mich aufs 
eunblichtte zu bejänftigen und fagte: Lieber Sohn, ich Ihlage bi 
nicht, weil du etwas Uebles begangen haft, vielmehr, daß du did) dieſer 
Eidechſe erinnerft, die du im Teuer fiehft. Das ift ein Salamander, 
wie man, jo viel ich weiß, noch Leinen gefehen hat. Gr küßte mid 
baran und gab mir einige Pfennige. 

. ein Bater fieng an, mich bie Flöte zu lehren, unb unterwies 
mich im Singen; aber ungeachtet meine zarten Alter, in welchem 
bie fleinen Kinder fi an einem Pfeifchen und anderm jolchen Spiel« 
zeuge ergößen, mißflel mir's unfäglih, und ich fang und blies nur 
aus Gehorjam. ein Bater machte zu felbiger Zei wunderjame 
Drgeln mit hölzernen Pfeifen, Klaviere, jo ſchön und gut, als man 
Dee al nur ſehen Tonnte, Biolen, Lauten und Harfen auf daB 

ejte. 


Er war auch in ber Kriegsbaukunſt erfahren und verfertigte 
mancherlei Werkzeuge, als Mobelle zu Brüden, Mühlen und andere 
Maſchinen; er:arbeitete wunderfam in Elfenbein und war der Erſte, 
ber in diefer Kunjt etwas Leiftete. Aber da er fich in meine nachherige 
Mutter verliebt hatte, mochte ex ſich mehr als billig mit der Flöte 
Knoaftigen und ward bon den Rathäpfeifern erjucht, mit ihnen zu 
blajen. So trieb er e8 eine Weile zu feinem DBergnügen, biß fie ihn 
endlich fefthielten, anftellten und unter ihre Gejellichaft aufnahmen. 

wa Medici3 und Peter, fein Sohn, bie gm ſehr günftig 
waren, jahen nicht gern, daß er, indem er ſich ganz er Mufit ergab, 
jeine fisrigen Fähigkeiten und feine Kunft vernadjläfigte, und ent« 
ernten ihn von gedachter Stelle. Mein Bater nahm es jehr übel; er 
glaubte, man thue ihm das größte Unredt. 

Run begab er fich wieder zur Kunſt und machte einen Spiegel, 
ungefähr eine Ele im Durchmefier, von Knochen und Elfenbein; 
Figuren und Laubwerk waren ſehr zierlich und tmohlgegeichnet, Das 

anze hatte er wie ein Rad gebildet; in ber Witte befand fich ber 
Spiegel, rings herum waren Heben Hundungen ‚angebracht, und in 
ſolchen bie fieben Tugenden, aus Elfenbein und ſchwarzen Knochen 
geichnitten. Somohl der Spiegel ala die Tugenden hingen im Gleich- 
getwicht, fo daß, wenn man dad Rad drehte, fich die Figuren bewegten: 
denn fie hatten ein Degengewinht, das fie grad bielte, und da mein 
Bater einige Kenntniß der Yate nijchen prache bejaß, fette er einen 
Vers umber, welcher jagte, daß bei allen AUmmälzungen des Glüdß- 
rads bie Tugend immer aufrecht bleibe: Rota sum: semper, quoquo 
me verto, stat virtus. 

Nachher ward ihm fein Blap unter ben Rathöpfeifern wieder ge⸗ 

eben. amald, bor ber Zeit meiner Geburt, wurden zu befen 
euten Yauter geehrte Handwerker genommen, einige davon arbeiteten 
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Wolle und Seide im Großen; daher verihmähte mein Vater auch nicht, 
ich zu ihnen zu gefellen, und der größte Munich, den er in der 

elt für mich begte, war, daß ich ein großer Mufifus werden möchte. 
Dagegen war mir’8 äußerſt unangenehm, wenn er mir davon erzählte 
und mir verficherte, wenn ich nur wollte, Lönnte ich der erfte Menſch 
in der Welt werden. 

Wie geingt war mein Vater ein treuer und verbundener Diener 
des Hauſes ebicis und da Peter vertrieben wurde (1494), vertraute 
er meinem Vater viele Dinge von großer Bedeutung. Als nun darauf 
Peter Soderino Gonfaloniere ward (1498), und mein Vater unter den 
Rathspfeifern ſein Amt fortthat, erfuhr dieſe Magiſtratsperſon, wie 

eſchickt der Mann überhaupt ſei, und bediente ſich ſeiner zum Kriegs⸗ 
aumeiſter in bedeutenden Fällen. Um dieſe Zeit ließ mein Vater 
HR ſchon vor dem Rathe mit den andern Diufilern den Diskant 
blafen, und da ich noch fo jung und zart war, trug mid) ein Raths⸗ 
diener auf dem Arme. Soderino fand Vergnügen, fi mit mir abzu⸗ 
geben und mich ſchwätzen zu lafſen; er gab mir Zuckerwerk und jagte 
u meinem Bater: Mteifter Johann, Iehre ihn, neben der Muſik, ud 
ie beiden andern jchönen Künſte! ein Bater antwortete: Cr fo 
keine andere Kunft treiben, als blajen und komponiren, und auf biefem 
Wege, wenn ihm Gott da3 Leben läßt, hof ih, ihn zum erjten 
Mann in der Welt zu maden. Darauf ſagte einer von den alten 
Herren: Thue nur ja, was ber Oonfaloniere agt; denn warum jollte 
er nichts anders als ein guter Muſikus twerden?- 

So gieng eine Zeit vorbei, biß die Medici? zurückkamen (1512). 
Der Kardinal, der nachher Papſt Leo wurde, begegnete meinem Vater 
fehr freundlih. Aus dem Wappen am Mediceilchen PBalaft hatte man 
die Kugeln genommen, jobald die Familie vertrieben war, und da3 
Mappen der Gemeine, ein rothes Kreuz, dagegen in das Feld malen 
laſſen. Als die Medici zurüdtehrten, ward daß Kreuz wieder aud- 
gefragt, die rothen Kugeln Tamen wieder hinein, und da3 goldne Feld 
ward vortrefflich ausftaffirt. 

Wenige Zage nachher ſtarb Papſt Julius II. (1513); der Kardinal 
Medici ging nad) Rom und ward, gegen alles VBermuthen, zum PBapft 
erwählt. Er ließ meinen Bater zu ih rufen, und wohl hätte dieler 

ethban, wenn er gegangen wäre; benn er verlor jeine Stelle im 
alaft, fobald Jakob Salviatt Gonfaloniere geworden war. 

Nun beftimmte ich mich, ein Goldichmied zu werden; und Iernte 
zum Theil diefe Kunſt, zum Theil mußte ich viel, gegen meinen Willen, 

laſen. Ich bat meinen Vater, er möchte mid) nur il Stunden 

des Tages zeichnen laſſen; die übrige Zeit wollte ich Muſik machen, 
wenn er es beföhle. Darauf jagte er zu mir: So bien du denn fein 
Bergnügen am Blajen? Ich fagte: Nein! Denn dieje Kunft fchien 
mir zu niedrig gegen jene, die ih im Sinn hatte. 

Mein guter Vater gerieth darüber in ergwei ung und that mi 
in die Werkſtatt des Vaters des Kavalier Bandinello, der Miche 
Agnolo hieß, trefflich in feiner Kunft war, aber von geringer Geburt; 
denn er war ber Sohn eines Kohlenhändlerd. Ich fage dad nicht, um 
den Bandinello zu jchelten, ber jein Haus zuealt gegründet Hat. Wäre 
er nur auf dem rechten Wege dazu gelangtl Doch wie es zugegangen 
ift, davon hab’ ich nichts zu reden. Nur einige Tage blieb ich dafeldft, 
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als mein Vater mich wieder wegnahm; benn er Tonnte nicht Leben, 
ohne mi immer um ſich zu haben, und fo mußte ich wider Willen 
blaien, biß ich Muntehn Jahr alt war. Wollte ich die jonderbaren 
Begebenheiten erzählen, die ich bis zu dieſem Alter erlebt, und die 
Lebensgefahren, in welchen ich mich befunden, jo würde fich der Leſer 
gewiß verwmundern. 
13 ich funfzehn Jahre alt wat, begab ich mich wiber den Willen 
meined Vaters ın die Merkitatt eines Kr Fra der Antonio 
Sandro hieß. Er war ein trefflicher Arbeiter, ſtolz und frei in feinen 
Handlungen. Mein Bater wollte nicht, daß er mir Geld gäbe, wie es 
andere ang en thun, damit ich, bei meiner en Neigung 
ur Kunft, auch zeichnen könnte, warn es mir gefiel. Dad war mir 
Der angenehm, und mein redlicher Meifter hatte große Freude daran. 
Er erzog einen einzigen natürlichen Sohn bei fi, dem er Manches 
auftrug, um mid) zu Thonen. Meine Neigung war jo groß, daß ig in 
wenigen Monaten die beſten Geſellen einholte und auch einigen Vor— 
theil von meinen Arbeiten zog. Demohngeadtet erle Ite ich nicht, 
meinem Bater zu Liebe, bald auf der Flöte, bald auf dem Hörnden 
gu blajen, und fo oft er mich hörte, fielen ihm unter vielen eufzern 
ie Thränen aus den Augen. Ich that mein Möglichſtes zu ſeiner 
Zufriedenheit und ſtellte mich, als wenn ich auch großes Vergnügen 
dabei empfände. 


Zweites Kapitel. 


Der Autor fieht feinen Bruder in einem Gefecht beinahe erfchlagen, und nimmt 
eine Partei; daraus entipringen einige unangershme Vorfälle, und er wird deß⸗ 
alb von Florenz verbannt. — Gr begibt fih nad Siena und von ba nach Bologna, 

wo er in der Kunft, auf ber Flöte zu blafen, zunimmt, mehr aber noch in ber Pros 
fefiton des Goldſchmieds. — Streit zwiſchen feinem Bater und Pierino, einem Tons 
fünftler; trauriges Ende des letzten. — Der Autor begibt fih nah Pifa, und geht 
bei einem dortigen Goldſchmied in Piſa in Arbeit. — Er kommt krank nach Florenz 
zurück. Nach feiner Genefung tritt er bei feinem alten Meifter Marcone in Arbeit. 


Ich Hatte einen Bruder, der zwei on jünger als ic) und fehr 
kühn und heftig war. Er galt nachher für einen der beften Soldaten, 
die in der Schule des vortre Licgen Herrn Johannes von Medicig, 
Bater des Herzog Coſsmus, gebildet wurden. Diejer Knabe war uns 
gefähr vierzehn Jahr alt und befam eines Sonntags, goei Stunden 
vor Nacht, zwiſchen den Thoren St. Gallo und Binti mit einem 
Menſchen von zwanzig Jahren Händel, forderte ihn auf den Degen, 
jeste ihm tapfer zu und wollte ar ablafien, ob er ihn gleich ſchon 

el verwundet hatte. Miele Beute jahen zu, und unter ihnen mehrere 
Derwandte bed jungen Menjchen. Da bieje merkten, daß die Sache 
übel gi ‚ griffen fie nach Steinen, trafen meinen armen Bruder an 
ben Kopf, daß er für todt zur Erden fiel. Zufällig kam ich auch in 
bie Gegend, ohne Freunde und ohne Maffen; 1 hatte meinem Bruder 
aus allen Kräften zugerufen, ex folle fich zurückziehen. Als er fiel, 
nahm ich jeinen Degen und Hielt mich, in jeiner Nähe, gegen viele 
Degen und Steine. Ginige tapfre Soldaten kamen mir zu Hülfe und 
befreiten mid) von ber Wuth der Gegner. Sch trug meinen Bruder 
für todt nad) Haufe; mit vieler Mühe ward er wieder zu fich ſelbſt 
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gebracht und gebein Die Herren Achte verbannten unfere Gegner 
auf einige Jahre und uns auf ſechs Monate zehn Miglien von ber 
Stadt. So jhieden wir von unjerm armen Vater, der un feinen 
Segen gab, da er uns kein Gelb geben Tonnte. 

Ich gieng nad) Siena zu einem braven Manne, ber Meifter Fran⸗ 
cedco Gaftoro hieß. Ich war vorher fchon einmal bei ihm geweſen; 
denn ich war meinem Vater entlaufen und hatte dort gearbeitet; nun 
erlannte er mich wieder, gab mir zu thun und freies Quartier, fo 
lange ih in Siena blieb, wo ih mid mit meinem Bruder mehrere 
Monate aufhielt. 

Sodann lieh und ber Kardinal Mebiciß, ber nachher Papſt Clemens 
ward, auf die Bitte meines Vaters wieder nad) Toren urückkehren. 
Ein gewiſſer Schüler meines Vaters ſagte aus bbſer A fiat zum Kar⸗ 
dinal, er folle mich boch nad) Bologna ſchicken, damit ich dort von 
einem geihicten Meifter dad Blajen in Bolllommenheit lernen möchte. 
Der Kardinal verfprach meinem Bater, mir Empfehlungsfchreiben zu 
geben; mein Bater wünjchte nichts Beſſeres, und ich gieng gerne, aus 

erlangen, die Welt zu jehen. 

In Bologna gab ich mich zu einem in bie Lehre, der Meifter Her= 
kules der Nfeiter hieß. Sch fieng an, Gelb zu verdienen, nahm an9 er. 
täglich meine Sektionen in ber Muſik, und in Kurzer Zeit brachte i 
ed weit genug in dem verfludhten Blafen. Aber weit mehr Bortheil 
309 ich von der Goldichmiedelunft; denn da mir der Kardinal Teine 
Hülfe reichte, begab ich mich in daß Haus eines Bolognejer Miniatur- 
malers, ber Scipio Gavaletti hieß; ich zeichnete und arbeitete für einen 
Juden und gewann genug dabei. 

Nach an Monaten ehrie ih nad) Sloren urüd, worüber ber 
ehemalige Schüler meines Vaters, Peter der feifer fſehr verdrießlich 
war, aber ich gieng doch meinem Vater zu Liebe in ſein Haus und 
blies mit feinem Bruder Hieronymus auf der Flote und dem Hörnchen. 
Eines Tages kam mein Vater hin, um und zu hören; er hatte große 
Freude an mir und fagte: Ich will doch einen großen Mufilus aus 
dir macen, zum Trotz eines Jeden, der mich daran zu verhindern 
bentt. Darauf antwortete Peter: Weit mehr Ehre und Rutzen wird 
euer Benvenuto davon haben, wenn er fih auf die Goldſchmiedekunſt 
legt, als von biefer Pfeiferei. Das war nun freilich wahr geſprochen, 
aber es verdroß meinen Vater um deſto mehr, je mehr er jah, da 
ich auch derjelben Meinung war, und jagte jehr zornig zu Peter: 3 
wußte wohl, daß bu ber jeift, ber ſich meinem fo erwünſchten Zwecke 
entgegenjett. Durch dich habe ich meine Stelle im Palaſt verloren, 
mit foldem Undank Haft du meine große Wohlthat belohnt: dir hab’ 
ich fie verichafft, mir Haft du fie entzogen; aber merke dieje prophe- 
ti gen Worte: Nicht Jahre und Donate, nur wenig Wochen werden 
dorbeigehen, und du tirft wegen beines ſchändlichen Undanks um⸗ 
tommen. Darauf antwortete Peter: Meifter Johann, viele Menjchen 
werden im Alter ſchwach und kindiſch, wie es euch auch geht, man 
muß euch nichts Übel nehmen: denn ihr habt ja alles — enkt und 
nicht bedacht, daß eure Kinder etwas ndthis haben dürften. Ich denke, 
das Gegentheil zu thun und meinen Söhnen fo viel zu hinterlaſfſen, 
ba fe en euren allenfall3 zu Hülfe kommen Tönnen. 

arauf antiwortete mein Vater: Kein jchlechter Baum bringt gute 
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grüste hervor, und ich fage bir, da bu böfe bift, werben beine 
öhne arm und Narren werben unb werben bei meinen braven und 
reihen Söhnen in Dienfte geben. 

So eilten wir auß dem Haufe, und es fielen noch manche heftige 
Morte. Ich nahm bie Bartie meines Vaterd und jagte im Heraudgehen 


Meifter, und fcherzte über die Drohung, aß er zu Grunde gehen folle. 
Kaum war ed ae e 


beftraft. Er fiel herunter, und die Steine und Zegein bes Gewölbes, 


o wird auch dad, was ich von deinen und meinen Söhnen gelagt 
babe, wahr werben. Bart y : 


an den glüdlicden Zuftand Pierino's, zur Zeit, da mein Water zu ihm 
die pro etifchen orte gen t hatte. 
Ich fuhr fort, der Goldſchmiedekunſt mich zu ergeben, und ftand 
meinem Bater mit meinen Berdienfte bet. ein Bruder Cecchino 
mußte anfangs LVateinifch Iernen: denn wie der Vater aus mir den 
größten Zonkünftler bilden wollte, fo jollte mein Bruder, der Küngert, 
ein gelebrter Yurift werden; nun Tonnte er aber in und Beiden bie 
natürliche Neigung nicht zwingen, ich legte mich Seh Beinen, und 
mein Bruder, der von Idöner und angenehmer Geitalt war, neigte 
fi gan zu den Maffen. 
ink fam er aus der Schule bed Herrn Johann von Medicis na 

one, wo ich mich eben nicht befand, und weil er ſehr Ichlecht mi 
leibern verfehen war, bewegte er unjere Schweftern, daß fie ihm ein 
gan neues Kleid gaben, das ich mir hatte machen laſſen. Denn außer- 

em, daß ich meinem Bater und meinen guten Schweftern dur 
meinen Fleiß beiftand, Hatte ich mir auch ein hübſches, anjehnliche 
Kleid angeſchafft. Ich kam und fand mich Hintergangen und beraubt; 
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mein Bruder hatte fi davon gemacht, und ich ſetzte meinen Bater 
ur Rede, warım er mir jo großes Unrecht geichehen ließe, ba ich 
och fo gerne arbeitete, um ihm beizuftehen. Darauf antwortete er 
mir: ich ſei fein guter Sohn; was ich glaubte verloren d aben, 
würde mir Geroint bringen; es ſei nöthig, es jei Gottes Gebot, daß 
Derjenige, der etwa3 beſitzt, dem Bedürftigen gebe, und wenn id) 
diejes Unrecht au3 Liebe zu ihm ertrüge, jo würde Gott meine Wohl- 
fahrt auf alle Weife vermehren. 
ch antwortete meinem armen befümmerten Vater tote ein Knabe 
ohne Erfahrung, nahm einen armjeligen Reft von Kleidern und Geld 
und gieng gerade zu einem Stadtthor Kart und ba ich nicht wußte, 
welches Thor nach Rom führte, fand ich mich in Lucca. Bon da gien 
ih nah Piſa — mochte ungefähr jechzehn Jahr alt fein und blie 
auf der mittelften Brüde, wo fie e3 zum Fiſchſtein nennen, bei einer 
Goldſchmiedwerkſtatt ftehen und jah mit Aufmerkfamteit auf daß, was 
ber Meiſter machte. Er fragte, wer ich ſei und was ich gelernt hätte? 
Darauf antwortete ich, daß ich ein wenig in feiner Kunſt arbeitete. 
mich hereinfommen un gab mir gleich etwas zu thun, wobei 
e: Dein gutes Anfehen überzeugt mich, daß du ein wackrer 
Menſch biſt. Und fo gab er mir Gold, Silber und Juwelen hin. 


bt 
Nun erinnerte ic) mich der frz die mein Vater Wohl 
empfinden mochte, un in dem Haufe eines jehr 
uten Mannes aufgenommen jei und mit ihm große un 


leich aufgemacht Hätte, zu dir zu kommen; denn gewiß, mir ift’a, 
OB nenn Ich dei feier Augen beraubt wäre, daß ich bid) nicht 


der Stadt noch mehr Alterthümer, an denen ich mich, Tobald ich in 
2 reifen faßte darüber 


aß Jr, das ich dort blieb, nahın ich jebt zu, arbeitete in 
Gold und 
vorwärts hr gehen, immer vermehrten. 
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Dlajen, und wirklich, ich glaubte da8 Jahr in Piſa im Parabieje zu 
fein, wo id) niemals Muſik machte. 

Am Ende de3 Jahrs fand mein Meifter Urſache, nach Florenz zu 
reifen, um einige Gold« und Silberabgänge zu verlaufen, und weil 
mih in der böjen Luft ein Leine Fieber an ewanbelf hatte, jo 
gieng ich mit ihm nach meiner Vaterjtadt, wo ihn mein Water ins⸗ 
F eim und auf das inſtändigſte bat, mich nicht wieder nach Piſa zu 


ühren. 

So blieb ich Trant zurück und mußte ungefähr zwei Monate dag 
Bett hüten. Mein Bater forgte für mich mit großer Liebe und ſagte 
immer, es fchienen ihm taujend Jahre, bis ich gejund wäre, damit er 
mich wieder Tönnte blafen hören. Als er nun zugleich den yinger an . 
meinem Puls hatte — denn er verftand jich ein wenig auf die Wedicin 
und auf die lateinifche Sprache — jo fühlte er, dat in meinem Blute, 
da ich vom Blajen hörte, die größte Bewegung entitand, und er gieng 
ganz befümmert und mit Thränen von mir. Da ich nun jein großes 

ergeleid fah, fagte ich zu einer meiner Schweltern, fie jollte mir eine 

Iöte bringen, und ob ich glei ein anhaltendes Fieber hatte, jo 
machte mir doch dieß Inſtrument, da8 keine große Anftrengung er= 
fordert, nicht die mindeſte Beichwerlichkeit: ich blies mit jo glüdlicher 
Diöpofition der Finger und der Zunge, daß mein Vater, der eben. unr 
vermuthet Hereintrat, mich taujendmal jegnete und mich verficherte, 
baß ich in der Zeit, da Ich auswärts geweſen, unendlich gewonnen 
babe; er bat mi, daß ich vorwärts gehen und ein jo ſchönes Talent 
nicht vernachläfligen folle. 

Als ih nun wieder geſund war, Tehrte ich zu meinem braven 
Marcone, dem Goldſchmied, zurid, und mit dem, was er mir zu ver⸗ 
dienen gab, unterftügte ich meinen Vater und mein Haus. 


Drittes Kapitel, 


Peter Torriglant, ein ttaliänifcher Bildhauer, kommt nad Florenz, und fucht 
junge Künftler Tür den König von England. — Der Autor wird mit ihm befannt, 
und wirft einen Haß auf ihn. — Der Autor befleißigt fih, nah den Rartonen 
von Midyel Agnolo und Leonhard da Vinci zu ſtudiren. — Um fi in feiner Kunfl 
gu vervollkommnen, gebt er nah Nom, begleitet von einem jungen Geſellen, 
Namens Taſſo. — Er findet in diefer Hauptſtadt große Aufmunterung fo wie 
mancderlei Abenteuer. — Nah zwei Jahren ehrt er nad Yloreng zurüd, wo 
er feine Kunft mit gutem Erfolg treibt. — Seine Mitkünftler werden eiferfüchtig 
über feine Geſchicklichkeit. — Streit zwiſchen ihm und Gerhard Buasconti. — Vers 
folgt, weil er feinen Gegner gefhlagen und verwundet, kleidet er fich in eine 
Möõnchskutte, und flieht nach Rom, 


Bu biefer Zeit kam ein Bildhauer nach Florenz, der Peter Torris 
iani bieß. Er natte fid lange in England aufgehalten und bejuchte 
äglidy meinen Meifter, zu dem er große Freundſchaft hegte. Da er 

meine Zeichnungen und meine Arbeiten angejehen hatte, jagte er: Ich 
bin zurüdgelommen, um jo viel junge Leute als möglich) anzuwerben; 
und da ic eine große Arbeit für meinen König zu machen babe, jo 
will ich mir befonders meine Florentiner zu Gehülfen nehmen. Deine 
Arbeiten und beine Zeichnungen find mehr eines Bildhauers als eine 
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Goldſchmieds, und da ich große Werke von Erz zu machen habe, ſo 
ſollſt du bei mir zugleich geihict und reich werden. 

63 war viel ann von der ſchönſten Seftalt und von dem Tühnjten 
Betragen: er ſah eher einem großen Soldaten als einem Bildhauer 
ähnlie ; feine entjchiedenen Geberben, feine Hingende Stimme, daß 
Aunzeln feiner Augbraunen hätten auch einen braven Mann erjäreden 
Lönnen, und alle Tage ſprach er von feinen Händeln mit den Beftien, 
ben GEngländern. So kam er aud) einmal auf Michel Agnolo Buona=- 
rotti zu reden, und zwar bei Gelegenheit einer Zeichnung, die ich nach 
dem Karton diejed göttlichjten Mannes gemacht hatte. 

Diefer Karton war das erſte Werl, in welchem Michel Agnolo 
jein erſtaunliches Talent zeigte; er hatte ihn in die Wette mit Leonard 

a Vinci gemacht, der einen andern in die Arbeit nahın; Beide waren 
ür da8 Zimmer ded Konjeil® im Palaſt der Signorie beftimmt; fie 
tellten einige Begebenheiten ber Selagerung von Piſa vor, durch 
welche die Florentiner die Stadt eroberten er trefjliche Leonard da 
Vinci Hatte ein Treffen der Reiterei unternommen, dabei einige Fahnen 
erobert werden, jo göttlich gemacht, als man — nur vorſtellen kann. 
Michel Agnolo dagegen hatle eine Menge Fußvollks vorgeſtellt, die bei 
bem heißen Wetter 10 im Arno badeten; der Augenblid war gewählt, 
wie unverhofft dad Zeichen zur Schlacht gegeben wird und bieje nadten 
Völker fchnell nach den Warfen rennen: 1 ſchön und vortrefflich waren 
bie Stellungen und Geberden, daß man weder von Alten noch Neuen 
ein Wert gejehen Hatte, das auf diejen pohen und herrlichen Grad 
elangt wäre. So war auch die Arbeit des großen Leonard höchſt 
* und wunberbar. Es hiengen dieſe Kartone, einer in dem Palaſt 
er Medicis, einer in dem Saale des Papſtes, und fo Lange fie aus⸗ 
gejtellt blieben, waren fie die Schule der Melt. Denn obgleich der 
öttlicde Michel Agnolo die große Kapelle ded Papſtes Julius malte, 
o erreichte er doch nicht zur Hälfte die Vortrefflichkeit dieſes erften 
Merk, und jein Talent erhob ſich niemals zur Stärke diefer früheren 
Studien wieder. u 

Um nun wieder auf Peter Zorrigiani zu kommen, der meine Zeich- 
nung in der Hand hatte und fagte: Diejer Buonarotti und ich giengen 
als Knaben in die Kirche del Garmine, um in der Kapelle de Maſaccio 
zu ftudiren, und Buonarotti hatte bie Art, alle zu foppen, die dort 
zeichneten. Eines Tages machte er ſich unter Andern au an mid), 
und es verdroß mich mehr als jonft: ıch ballte die Fauſt und jchlug 
ihn fo heftig auf die Naſe, daß ich Knochen und Knorpel jo mürbe 
ek als wenn es eine Oblate geweſen wäre; und jo babe ich ihn 
ür ſein ganzes Leben gezeichnet. 

Dieſe Worte erregten in mir einen foldden gi da ich die Arbeiten 
dieſes unvergleichlihen Mannes vor Augen hatte, daß ich, weit ent- 
een” wit orrigiani nach England zu gehen, ihn nicht wieder an⸗ 
eben mochte. 

Und % fuhr ich fort, mich nach der ſchönen Manier bes Michel 
Agnolo zu bilden, von der ih mich niemals getrennt babe, und zu 
gleicher Zeit gieng id mit einem liebenswürdigen jungen Menjchen 
um, zu dem He ie größte Freundſchaft tete. Er war von meinem 
Alter, gleichfalls ein Goldſchmied, und der Sohn beB trefflichen Malers 
Filippo di Fra Filippo. ir liebten uns fo jehr, daß wir ung weber 
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Tags no Rat trennen konnten; jein Haus war voller Ihöner Stu⸗ 
dien, die jean ater nach den römischen Alterthümern gezeichnet hatte, 
die in mehrern Büchern aufbewahrt wurden. Bon diefen Dingen war 
ich ganz bingerifjen und faſt zwe „Jahre arbeiteten wir Bu ame. 

Alddann machte ich eine erhobene Arbeit in Silber, jo groß wie 
eine Heine Kindshand; fie diente zum Schloß für einen Manndgürtel, 
wie man fie damals zu tragen pflegte. Es war auf demjelben, nad) 
antiler Art, eine Berwidlung von Blättern, Kindern und artigen 
Masten zu_jehen. Sch machte diefe Arbeit in der Werkſtatt eines 
Francesco Salımbeni, und die Gilde der Soldfchmiede, der fie vorge⸗ 
zeigt wurde, erflärte mich für den gejchidteften Gejellen. 

u der Zeit entzweite ich mich wieder mit meinem Vater Über 
das Blajen, und ein gewiſſer Holzichneider, den man Tafjo nannte, 
hatte fih auch mit feiner Mutter überworfen. Ich ſagte zu ihm: 
Menn bu nur ber Menjch wärft, anjtatt vieler Worte etwas zu unter- 
nehmen! Gr antwortete mir: Hätte ich nur IL viel Geld, um nad 
Rom zu Iommen, jo wollte ich nicht einmal umkehren, um meine arm= 
felige Werkftatt zu verjchließen. Darauf jagte ich, wenn ihn weiter 
nigis „nindere, fo hätte ich jo viel bei mir, als wir Beide bis Rom 
tauchten. 

Da wir jo im Gehen zufammen jprachen, a wir und under= 
muthet am Thore St. Peter Gattolini. Darauf fagte ih: Mein Zafio, 
das ift göttliche Schidung, daß wir, ohne daran zu benten, an dieß 
Thor gelommen find! Nun, da ich hier bin, ift mir's, ala wenn ich 
ihen die Hälfte des Weges zurüdgelegt hätte. Wir giengen weiter 
und Iprachen zufammen: Was werden unjere Alten diejen Abend 
jagen Dann nahmen wir und dor, nicht weiter daran zu denken, 
bi8 wir nah Rom gelommen wären, banden unjere Schurzfelle auf 
ben Rüden und giengen ftillfchweigend bis nach Siena... 

Taſſo Hatte (6 mund egangen, wollte nicht weiter und bat mic, 
daß ich ihm Geld borgen ' te, um wieder zurüdgzufehren. Sch ans 
wortete: Daran hätteft du denken jollen, ehe du von Haufe meggiengit ; 
ih babe nur noch jo viel, um nach Rom zu kommen. Kann bu zu 

uße nicht 'fort, jo ift da ein Pferd, da8 retour na Nom geht, zu 
aben, und bu haft keine weitere Entiguttigun . Sch miethete dag 
ad und da er mir nicht antwortete, rit id gegen ba3 römiſche 
or zu. Al er mich enticyloffen jah, kam er murrend und hinkend 
einer mir drein. Am Thore wartete ich mitleidig auf ihn, nahm ihn 
inter 2’ und ſagte zu ibm: Was würden morgen unjere freunde 
bon und jagen, wenn wir den Entichluß, nach Rom zu gehen, nicht 
weiter ald Siena hätten fefthalten können? Er gab mir Recht, und 
weil er ein froher Menſch war, fieng er an zu lachen und zu fingen; 
und fo famen wir immer lachend und fingend nad) Rom. 

ch zählte neunzehn Jahre wie dad Jahrhundert und begab mich 
leid in die Werkſtatt eines Meiſters, der — di Lombardia 
84 und in Gefäßen und großen Arbeiten Höchit geichidt war. Ach 
zeigte de das Modell des Schloſſes, das ich gearbeitet hatte; es gefiel 
ihm außerordentli), und er jagte zu einem Florentiner Gejellen, der 
chon einige Jahre bei ihm ftand: Das ift ein Florentiner, der's ver- 
tebt, und bu Bift einer von denen, die's nicht verjtehen. Sch erfannte 
arauf den Menichen und wollte ihn grüßen — denn wir hatten ehe 
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mals oft mit einander gezeichnet und waren viel mit einander umge- 
gangen — er aber höchſt mißvergnügt über die Worte feined Meifterd 
ehauptete, mich nicht zu kennen, noch etwas don mir zu willen. I 
antwortete ihm mit Berdruß: O Gianotto, ehemal3 mein Hausfreund 
mit dem ich da und da zujammen gezeichnet, auf elfn Landhaus ich 

egeffen und getrunfen habe, ich brauche dein Zeugniß nicht bei diejem 
raven Manne, deinem Meilter, und hoffe, dab meine Hände oe 
deinen Beiftand beweiſen jolen, wer ich bin. Hierauf wendete jich 
Tirenzuola, der ein Jebhafter und mwaderer Mann war, zu feinem 
Gejellen und ſagte: Schlechter Menich! ſchämſt du dich nicht, einem 
alten Freund und Belannten fo zu begegnen! And mit eben der Leb- 
baftigfeit wendete ex fich zu mir und fagte: Komm herein und thue, 
wie du gejagt haft! Deine Dane mögen Ipredien, wer du bift! Und 
— gab er mir eine ſchöne Silberarbeit für einen Kardinal zu 
machen. 

Es war ein Käſtchen nach dem porphyrnen Sarg vor der Thüre 
der Rotunde. Was ich von dem Meinen dazu that, und womit ich 
bie Arbeit bereicherte, die Menge fchöner Kleiner Masten, erfreuten 
meinen Meifter hoͤchlich, der dad Werk überall zeigte und ſich rühmte, 
daß ein ſolches aus feiner MWerkftatt ausgegangen ſei. Das Kä ichen 
war ungefähr eine halbe Elle groß und eingerichtet, das Salzfaß bei 
Tafel aufzunehmen. 

Das war mein erſter Verdienſt in Rom. Einen Theil ſchickte ich 
meinem DBater, von dem andern lebte ich, indefjen ich nach den Alter- 
thümern ſtudirte. Endlih, da mir bad Geld auögieng, war ich ge- 
nöthigt, mic) wieder an die Arbeit zu begeben. Taſſo aber, mein 
Gejelle, kehrte bald nad Ylorenz zurüd. 

Da meine neue Arbeit geendigt war, kam mich bie Luft an, zu 
einem andern- Meifter zu geben. Gin eier Mailänder, Paul Ar- 
jago, hatte mich an fich gezogen. Darüber fieng Firenzuola mit ihm 
große Händel an und fagte ihm in meiner Gegenwart beleidigende 
Worte. Ach nahm mich meine neuen Meifterd an und verjeßte, daß 
ich frei geboren ge und auch frei leben wolle; ic) habe mich nicht über 
ihn, und er fi nicht über mich zu beflagen; bielmeht babe er mir 
noch Einiges herauszuzahlen, und als ein freier Arbeiter wolle ie 
hingehen, wohin es mir gefiele, weil ich Tage Niemand ein Lei 
thäte. Auch mein neuer Meijter fagte ungefähr daſſelbe und verficherte, 
daß er mich nicht verleitet Habe und daß es ihm angenehm fein werde, 
wenn ih au meinem erften Meifter zurüdgienge. Auf daß ſagte ich, 
ich wollte Ntiemanden jchaden: ich hätte meine angefangenen Arbeiten 
geendigt, würde immer nur mir ſelbſt und Niemand anders angehören, 
und wer mich brauchte, möchte mit mir übereinkommen. 

Ich habe nichts mehr mit dir zu thun, verſetzte Sirengtiofa ; du 
ſollſt mir nicht mehr unter die Singen fommen! Da erinnerte 2 ihn 
an mein Geld, worauf er mir fpöttifch antwortete. Aber ich verjegte: 

ab’ ih Stahl und Eiſen gebraudt., um deine Arbeiten zu macen, 
0 jolten fie mir auch zu meinem Lohn verhelfen. Als ich jo —N 
lieb ein alter Mann am Laden — der Meiſter Antonio von St. 
Marino hieß, der erſte, der vortrefflichſte Goldſchmied von Rom und 
Meiſter des Firenzuola; er hörte meine Gründe an, gab mir Recht 
und verlangte, daß Firenzuola mich bezahlen folle. 
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als Goldſchmied, wollte nicht nachgeben ; boch zuleßt fand die Vernunft 
ihren Plag, und meine Feſtigkei vericha te mir Recht; er bezahlte 
mich, und in der Folge erneuerten wir uniere Freundichaft. Er bat 
nich ſogar, bei ihm Gevatter zu jtehen. 

Unter meinem neuen Meitter verdiente i genug und ſchickte ben 

rößten Theil meinem guten Vater. Demohngeachtet Tag dieſer mir 
mmer an, nach Floxenz zurückzukehren; und am Ende von zwei Jahren 
that ich ihm feinen Willen. Sch arbeitete wieder bei Salimbeni, ver: 
diente viel und Inte immer zu lernen; ich erneuerte meinen Ilmgang 
mit Francesco di Filippo; und ob mir gleich da3 verwünſchte Blaſen 
viel Zeit verdarb, jo unterlich ich doch nicht, gewilfe Stunden des 
Tags und ber Nacht zu ftudiren. 
machte damals ein filbernes Herzſchloß — jo nannte man einen 
Gürtel, drei Finger breit, den die Bräute zu tragen pflegten; er war 
in balberhobener Arbeit gemacht und einige runde Figuren dazwiſchen, 
und ob ich gleich äußert fchlecht bezahlt ward, jo mar mir doc) die 
Ehre, die ich dadurch erlangte, unichägbar. 

Indeſſen hatte ich bei verichiedenen Meiftern gearbeitet und jehr 
wohldentende Männer, wie zum Beilpiel Marcone, darunter gefun 
den. Andere hatten einen jehr guten Namen und bevortheilten mich 
aufs Außerfte. Sobald ich es merkte, machte ich ie bon ihnen los 
und hütete mich vor diefen Räubern. Als ig nun fortfuhr zu arbeiten 
und zu gewinnen, beſonders da ein Meiſter, Sogliani genannt, freund⸗ 
lich ſeine Werkſtatt mit mir theilte, waren jene gehäſſigen Leute nei— 
diſch, und ba fie drei große Merkftätten und viel au thun hatten, 
druckten ſie mich auf alle mögliche Weiſe. Ich beklagte mich darüber 
gegen einen Freund und ſagte, es ſollte ihnen genug ſein, daß ſie 
mich unter dem Schein der Güte beraubt hätten. Ste erfuhren es 
wieder und ſchwuren, ich follte meine Worte bereuen; ich aber, der ich 
nicht wußte, was bie durcht für eine Farbe hatte, atet⸗ ihre Dro⸗ 
Hungen nicht. Eines Tags trat ih an den Laden des Einen; er hatte 
mich gerufen und wollte ig (gelten und gegen mich großthun: ba= 
gegen jagte ich, fie möchten fich’S ſelbſt quldrei en, denn ich Hätte von 
ihren Handlungen geiprochen, wie fie wären. 

ndefjen da ich fo ſprach, paßte ein Vetter, den fie wahrſcheinlich 
angeftiftet hatten, Heimtüdiich auf, als ein Maulthier mit Zügeln 
vorbeigetrieben wurde, und ſchob mir den Korb fo auf den Leib, daf 
mir Br weh geihah. Schnell tehrte Fi mi um, fah, daß er Yachte, 
und flug ihn mit der Yauft jo tüchtig auf den Schlaf, daß er 
für todt zur Erden fill. Dann rief ig feinen Bettern zu: So 
behandelt man ja e Spitbuben eure Gleihen! und dba fie Miene 
machten fo viel ihrer waren, auf mich zu fallen, zog ich in ber 
Muth ein Meſſer und ziel: Kommt Einer zum Laden heraus, jo Taufe 
ber Andere zum Beichtvater; denn der Arzt 0 bier nichts zu thun 
friegen. Sie erſchraken hierüber jo jehr, da 


gieng. 
Ars ich weg war, liefen Bäter und Söhne zu dem Collegio ber 
Achte und Hagten, ich habe fie mit bewaffneter Hand angefallen, das 
in Azrene unerhört * Die ßaᷣchn er ließen mich rufen und 
machten mich tüchtig herunter, ſowohl weil ich in der Jade gelaufen 


Goethe, Werte. 8. Bd. 9 


Man Amie fi Lebhaft; denn Yirenzuola, ein weit befierer Fechter 


keiner von der Stelle 


— — * 
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tam, ba bie Andern Mäntel umgenommen hatten, als weil bie Herren 
jchon zu Haufe einzeln durch meine Gegner eingenommen waren, 
Beige ich, als ein uneyfl jrener Knabe, verjäumt hatte, der ich mich 
auf en t verlief 
fagte, bak ic}, aufgebrat bureh bie große Beleidigun 
8 Oixfeige gegeben hätte und deghalb Teinen Kir Hefe 


Raum ließ Er eineipate bella, .etuffe, b der ea yom Fo ‚Mäten war, 
ine Obrfeige, einen 


Saufticlag Haft du »g,barauf bie Olode, Täidte 
uns W —2 u jer dernahm, zu meinen 
Gunften. Betrachtet en, De Ginfalt biejeß armen 
Menicen: er Hagt graben au haben, da eine 
Gegner nur vom eiı n. kn „Diefeie‘ auf dem 
neuen Markt Toftet | flag wenig ober 
nit. GB ift Ki da a aus durch anhal- 
iende, Arbelt. Abo gäbe viel folde in unferer 


S5 waren aber einige unter den Notftappen dur) Bitten und 

tie Mfetungen meines Beine Denegt, au sinebeh non Iirer 

ei, De miß, pen ind Gefängniß elßidt und mir eine jet: 
Seincivalte gewann bie 


Kofi zu geben. Man ih und wieher BEE, sr eo mir, 


Mehl, weldes mir die geöi — jerechtig hat jien. 
{djidte nad) einem —A ber ſich fih ren echt gen jollte jolte ni er n 
mollte nicht fommen; darüber wurd’ i hans tafend und giftig wie 
eine Otter, ba “a bebachte, wie fehr biefer Man meinem Haufe ber« 


Kunden fei. in meiner Muth, fo gut ich Tonnte, und 
wartete, bis 2 vn — ber ae au u Zifche gieng. Da ig nun 
allein war, zum Ri bon ben Gerich öbienern auf mich, gab, 
fprang ich in auß bem Palaft, Tief na) meiner Me * 
Yıncn Dot und sonne, ir Bas Haus meiner % mer, bie ich 
eim Giien — —⏑ gleich über 


ber: id eb ihm aber ben De der Bat, im in Ihre 
od und Meile; —— —— lei hate, er 
wäre ſchwer verwundet, weil ber Stoß ein — Ger u in 
Rieibern machte um et nor Gireden zus Gebe fiel. Bereäigerl Ei 
19 au; Heute fat ihr, Ale lebe 
ne itter und Echwefter glaubten, ber nee Tag kige ge 
PAR. fie — ich auf die —X und festen che nd um 
—5 — Da, fe ii nid seen mid) —— und ber Andere 
t auf ber Grde Ing, fein eß mir fie zu verlegen. 
thenb Isa bie Cult inunter uns ah auf der Straße 
bie ganze eian beifammen. Mehr alß Bivölfe waren Gecheiee 
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Laufen; Einer Hatte einen eifernen Stab, der Andere einen Flinten⸗ 
Tauf, bie Nebrigen Hämmer und Stöde; 1 fubr unter fie hinein wie 
ein wäthender Stier und warf vier oder fünfe nieder, ich jtürzte mit 
ihnen und a meinen Dolch bald gegen diefen, bald gegen jenen ; 
bie, welche noch ftanden, jchlugen tüchtig auf mic) zu, und doch lenkte 
es Gott, daß wir einander feinen aden thaten, nur blieb ihnen 
meine Müße zurüd, auf bie fie, weil idy ihnen entgangen war, wader 
zuichlugen; dann wollten a ac ihren Berwundeten und Todten jehen, 
gt. 

Ich Fieng in das Kloſter St. Maria Novella, und gleich begegnete 
ich dem Hl, Di ihn zu 
kennen. 3 bat ihn, mir ba8 Leben zu retten; denn ich hätte einen 


roßen %e 
nid nicht este denn wenn ich alles Nebel in der Melt angeftellt 
hätte, wäre ich doch in jeiner Kammer volllommen f er. Ungefähr 


fie ließen einen jchredlichen Bann ausgehen und Yale bem die größten 
a der mich verbärge oder von meinem Aufenthalt wiffe, ohne 


Anie 
zu ver Achten hinein, warf fi auf die Kniee und bat um Barmders 
agteit, da ftand einer von ihnen auf und Ichüttelte die Quajte jeines 


zu ſoll er jeinen Lohn empfangen. ein DBater antwortete: Was 
Do 


Er kam bogleic, mich aufzujuchen 
don meinem A eter Landi hieß ; wir liebten ung als leib- 


wie es ihm bei den Achten ergangen jei; dann Tüßte er mir die Stirne 
und beide Augen, jegnete m 8 
ei 


dal mir, mit eigenen Händen, fie anlegen. Dann fuhr er fort: 


und ward wieder Mann. Wir beftiegen zwei Pferde, die man bereit 
hielt, und ritten die Nacht auf Siena. A 


Achten zu finden, der ihn fo angefahren Hatte. Endlich begegnete er 
d ſagte: Seht Antonio! —— 
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wohl jagen Hören, wenn der Arme dem Reichen ſchenkt, fo lacht der 
Zeufel. Ich verjeßte, der Böle habe Verdruß genug; biegmal möchte 
er immer laden. Darauf gieng ich weg, und fie riefen mir nad, er 
folle den Spaß nicht haben! 

Als ih in die Werkſtatt zurückkam, zeigte Sucagnolo eine Rolle 
Geld und jagte: Laß nun einmal deinen Berdienft neben dem meinigen 
jeben! 3 erjuchte ihn, bis auf den nächiten Tag zu warten, da id) 

enn, weil ih mich in meiner Arbeit jo brad wie er in der jeinigen 
Velten er auch in Abficht der Belohnung nicht zu Schanden zu 
eitehen hoffte. 

Den andern Tag kam ein Hausmeiſter ber Frau Porzia, rief mid) 
aus der Abertjtatt und gab mir eine Rolle Geld. Sie wolle nicht, 
fagte ex, daß der Zeufel m gar zu Iuftig machen follte; doch ſei daß, 
was fie mir jchide, weder mein ganzes Verdienft, noch die ganze Be- 
lohnung. Er fette noch mehr freundliche Worte hinzu, wie eine ſolche 
bortrefjlihe Dame jih ausdrüdt. Lucagnolo konnte nicht erwarten, 
meine Nolle mit der feinigen zu vergleichen, und brachte dieſe, fobald 
ih zurückkam, in Gegenwart von zwölf Arbeitern und andern Nach: 
barn, die, auf die Entſcheidung des Streits neugierig, herbeigelommen 
waren, hervor, lachte verächtlich, jagte dreis oder viermal: Aul unb 
goß mit vielem Lärm fein Geld auf die Tafel aus. Es waren fünf» 
undzwanzig Scudi in Münze. Mich hatten jein Geſchrei, jeine Blicke, 
die Späße und dad Gelächter der Umſtehenden ein wenig irre gemacht; 
ich ichielte nur in meine Hülfe hinein, und da ich merkte, daß es Yauter 
Gold war, hub id, am andern Ende der Tafel, mit niedergeichlagenen 
Augen und ohne Geräufch, mit beiden Händen meine Rolle ftark in 
die Höhe und ließ das Geld, wie aus einem Mübltrichter, auf den 
Tiſch laufen. Da prangen noch die Hälfte jo viel GStüde als bei 
ihm hervor, und alle Augen, die mid erft mit einiger Verachtung 
angeblidt hatten, wendeten ſich auf ihn. an rief; Hier fieht’8 viel 
befler ee find Goldftüde und die Hälfte mehr. 

Ich dachte, er wollte für Neid und Verdruß auf der Stelle um⸗ 
Tommen, und ob er gleich ald Meifter den dritten Theil meined Ver⸗ 
dienftes erbielt, jo Tannte er rg doch nicht vor Bosheit. Auch ih war 
verdrießlich und fagte, jeder Vogel finge nach jeiner Weiſe. Er ver 

uchte darauf feine Kunft und den, der fie ihn gelehrt hatte, und 
wur, er wolle Feine großen Arbeiten mehr machen, jondern fih auf 
olche Yumpereien legen, ba fie a ut bezahlt würden. Ich antwortete 
arauf, er möchte e8 immer dverjuchen, doch ich fagte ihm voraus, feine 
Arbeiten wollte ich wohl auch machen, aber dieje Qumpereien wärben 
ihm nicht gelingen. So gieng ich erzürnt weg und ſchwur, ich wolle 
es ihm jchon zeigen. Die Umftehenden gaben ihm laut Unrecht und 
ſchalten ihn, wie er’8 verdiente; von mir aber ſprachen fie, wie ich 
mich erwiejen hatte. 

Den andern Tag gieng ih, Madame Porzia zu danken, und jagte, 
ba fie, gerade umgekehrt, anjtatt dem Zeufel Gelegenheit zum Sachen 
zu geben, Urſache wäre, daß er nochmald Gott verläugnete. Wir 
achten freundlich zuſammen, und fie beftellte bei mir noc mehr ſchöne 
und gute Arbeiten. 

u derjelben Zeit verihaffte mir Franz Penni abermals Arbeit 
beim Bifchof von Salamanca. Diejer Herr wollte zwei große Waſſer⸗ 
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ige! von gleicher Größe auf die Kredenztiſche haben; den einen Tollt’ 
id, ben andern Sucagnolo machen, und wie e& bei folcden Merken ge⸗ 
braͤuchlich war, gab und Penni die Zeichnungen dazu. 

So legte ie mit der größten Begierde Hand an das Gefäß. Gin 
Mailänder Hatte mir ein Edchen in feiner MWerkftatt gegeben; da= 
bet überiäing ih mein Geld und fchidte, was ich entbehren Tonnte, 
meinem Vater, der, als e8 ihm in Florenz außgezablt wurbe, zufälli 
jenem unfreundlicden Mitgliede ber Achte begegnete, beffen Söhne fi 
ſehr fchlecht aufführten. Mein Vater ließ ihn jein Unrecht und mein 
Slüd wa lebhaft empfinden, wie er ed denn mir auch gleich mit 
Freuden jchrieb und. mich dabei um Gotteß willen bat, daß ich doch 
von Zeit zu Zeit blajen und das jchöne Zalent, dag er mich mit jo 
vieler Mühe gelehrt hätte, nicht vernachläfjigen follte. Ich nahm mir 
vor, ihm noch vor jeinem (Ende die Freude zu machen, baß er mich recht 
gut follte blajen Hören, in Betrachtung, daß ja Gott jelbjt, wenn 
wir ihn darum bitten, uns ein erlaubtes Vergnügen gewährt. 

Indefſen ih an dem Gefäß des Salamanca arbeitete, hatte ih 
zu meiner Beihülfe nur einen Knaben, ben ich u injtändiges Bitten 
meiner Sreunde, halb wider Willen, zu meiner Aufwartung genommen 
hatte. Er war ungefähr 14 Jahre alt, hieß Paulin und war der Sohn 
eines römiſchen Bürgerd, der von feinen Einfünften lebte. Paulın 
war jo glücklich geboren, der ehrbarfte und ſchönſte Knabe, den ich 
im Leben gejeben Hatte; jein gutes Weſen, fein angenehmes Betragen, 
feine unendliye Schönheit, feine Anhänglichleit an mich waren die 
gerechten Urſachen, daB ich jo große Viebe für ihn empfand, als die 
Bruft eines Menjchen fallen Tann. Dieje leb al: Neigung beivog mich, 
um diejes herrliche Geficht, dag von Natur ernſthaft und traurig war, 
erbeitert zu jehen, manchmal mein Hörnchen zur Hand zu nehmen. 
Denn wenn er. mic) hörte, fo lächelte er fo ſchön und herzlich, daß ich 
mich gar nicht mehr Über jene Fabel verwunderte, welche die Heiden 
von ihren Göttern de Himmels erzählten. Ja gewiß, wenn er zu 
jener Zeit gelebt hätte, jo würde er die Menſchen ganz außer fich ge= 

racht haben. Er Hatte eine Schweiter, die fo ſchön war, wieer, und 
Fau tina hieß; der Vater führte wich oft in ſeinen Weinberg, und ich 
onnte merken, daß er mich gern zu ſeinem Schwiegerſohn gehabt hätte. 
Durch dieſe Veranlafſung blies ic) mehr als gewöhnlich. 

Um dieſe Zeit ließ mich ein gewiſſer Jakob von Ceſena, ein treff⸗ 
licher Muſikus, der bei dein Papſte in Dienſten war, fragen, ob ich 
Innen am erjten Auguft eilen und den Sopran er wollte; Ir 
h F mel biefen Tag die ſchönſten Stüde zu des Papites Tafelmufik 
ausgeſucht. 

So ein großes Verlangen ich trug, mein gonez angefangenes 
Gefäh zu endigen, I reiste mich doch die Muſik, al3 eine wunderbare 
Sache an fich, wobei 1 augleich meinem Bater zu gefallen dachte, 
und ih nahm mir vor, von der Gejellfchaft zu fein. Acht Tage vor: 
per probirten wir täglich zwei Stunden un giengen jodann am Feſt⸗ 
age ind Belvedere und bliefen bei Zafel die geübten Motetten, jo 
dab der PBapft jeste, er babe feine angenehmere Mufil gehört. Gr 
rief jenen Jakob von Gejena zu fich und fragte ihn, wie er es ange⸗ 
fangen Habe, um einen jo guten opron zu finden? und fragte ihn 
genau, wer ich fei? ALS er meinen Namen erfuhr, jagte er: iſt das 
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ein Sohn bed Meifter Johannes? Den will ich in meine Dienfte 
haben! Jakob verſetzte: Er wird ſchwer zu bereden ſein: denn er iſt ein 
Goldſchmied, ſehr fleißig bei ſeiner Sun, in der er vortrefflich arbeitet, 
und die ihm mehr einbringt, als die Muſik nicht thun würde. Defto 
befjer, verjeßte der PBapft, daß er ER ein anderes Zalent bat, das 
hr) nicht erwartetel Er joll feine Bejoldung wie bie Nebrigen em« 
angen und mir dienen; in feiner andern Brojeition will ich ihm auch 
(den zu arbeiten geben. Darauf reichte ihm der Papft ein Schnupf- 
uch mit hundert Goldgulden, unter uns zu vertheilen. Jakob wieder- 
olte und des Papftes Rede und theilte daß Geld unter ung Achte. 
18 er mir meinen Theil gab, jagte er: Ich will dich in unjre Zahl 
einjchreiben laſen Ich verlangte Bedenkzeit bis morgen. 

Da ich allein war, dachte ich hin und her, ob ich die Stelle an⸗ 
nehmen ſollte; denn ich ſah wohl, welchen Schaden meine Kunſt dar⸗ 
unter leiden würde. Die folgende Nacht erſchien mir mein Vater im 
Traume und bat mich mit ben liebevollften Thränen, daß ih, um 
Gott und jeinetwillen, doch da3 Anerbieten annehmen möchte. Ich 
glaubte ihm zu antworten, daß ih es auf feine Weije thun Lönne; 
ſchnell erichredte mich ſeine fürchterliche Geſtalt, er drohte mir mi 
jeinem Fluch, wenn ich ed außjchlüge, und verſprach mir, wenn ich 
gehorchte, feinen ewigen Segen. Kaum war id) erwacht, jo lief ich, 
mid) einfchreiben zu Lafıen, und meldete es meinem Bater, der aus 
übergroßer Freude barüber beinahe den Zod gehabt hätte. Er jchrieb 
mir, daß auch er beinah dafjelbe geträumt babe, und ich glaubte nun, 
da ich as ilißt Verlangen meines Vaters erfüllt hatte, daß mir 
auch Alles zu GI 

vo en arbeitete ih mit großer Sorgfalt, da3 angefangene 
Gefäß für den Biſchof von Salamanca zu endigen. Er war ein treff- 
licher Mann, jehr reich, aber jchwer zu befriedigen; er. Ichidte täglich, 
um zu erfahren, was ich machte, und ward, wenn ber Aogeoröne e 
mie nit fand, fmüthend und drohte, er wolle mir die Arbeit weg⸗ 
nehmen und fie durd) einen Andern endigen laſſen. Daran war benn 
doch das verdammte Blajen Schuld; denn Übrigens arbeitete ich Ta 
und Nacht mit dem größten Yleiße, jo daß ich dem Biſchof das Gefäß 
wenigſtens eigen konnte. 

Aber i hatte ed darum nicht beffer; denn nun ward erſt jeine 
Luft jo groß, daß ich viel Unbequemlichleit davon an Nach drei 
Monaten war da3 Gefäß endlich fertig, mit jo viel ſchönen —3 — 
Laubwerk und Masten, als man ſich vorſtellen kann. Sogleich ſchickte 
ich ed durch meinen Paulin zu Lucagnolo, dem. der Knabe mit jeiner 

ewöhnlichen Bierlichteit jagte: Hier Ichidt euch Benvenuto jein Bere 
prechen und eure 9, gen: er bofft von euch bald auch feine Lum⸗ 
pexeien zu jehen. Lucagnolo nahın dad Gefäß in die Hand, und nach⸗ 
em er es lang genug betrachtet hatte, jagte er zu Aaulin: Schöner 
Knabe, fage deinem Herrn, daß er ein flüge ann ift; ex foll 
mein Yreund fein und das Nebrige auf fs beruhen lafjen. Der gute 
Knabe brachte mir freudig die Botichaft; das Gefäß wurde zu Sala- 
manca getragen, welcher verlangte, daß es geſchaͤtzt werben jollte. 
Sucagnolo kam dazu ; feine Schäßung war ebrenvoll, und jein Lob 
weit größer, als ich’8 zu verdienen glaubte. Salamanca nahın das 
Gefäß und fagte in fpanifcher Manier: Bei Gott, er joll jo lange 


ck und Ehre gereichen müſſe. 
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auf bie Zahlung warten, als er mich mit ber Arbeit hat warten Yafjen! 
Hierüber ward ich Außerft perdrießlich; ich verfluchte ganz Spanien 
und Jeden, der dem Volke wohlwollte. 

Unter andern Zierrathen daran war ein Henkel von Einem Stücke 
auf das zarteſte gearbeitet, der durch st einer gewiſſen Stahlfeder 
gerade Über der Deffnung des Gefäßes gehalten wurde. Eines Tags 
zeigte der Biſchof mit großer Zufriedenheit einigen feiner Spanier 
biete Gefäß; einer ber Gdelleute mochte mit dem Henkel nicht auf dag 
feinfte umgegangen fein; die zarte Feder Tonnte jeiner bäuerijchen 
Gewalt nicht widerfiehen und der Henkel brach ab. Der Bilchof war 
Inon weggegangen, und der Edelmann, äußerft erjchroden, bat den 

undichenten, er möchte doch geichwind das Gefäß zum Meifter tragen, 
damit es fchnell wieder ge eftellt würde, es möchte Toften, was e3 
wollte. So kam mir bie efäß wieder in die Hände; ich verſprach, 
ed jchnell zu ergänzen, und that e8 auch: denn zu Dtittag war es mir 
gebra t worden, und zwei Stunden vor Nacht hatte ich es jchon fertig. 
tun kam ber Mundſchenk wieder, eilig und im Schweiß; denn der 

err. hatte es nochmal verlangt, um es andern Bäften zu zeigen. 
er Mundichen? ließ A: nicht zum Morte Tommen und nu tur 
ſchnell! jchnell dad Gefäß ber! Sch, der ich Feine Luft hatte, es heraus⸗ 
zugeben, fagte nur: Ich habe keine Eile. 

Er fam barüber in jolde Muth, daß er mit ber einen Hand nad) 
bem Degen griff und mit der andern ewaltiam in die MWerkftatt ein 
bringen wollte. Ich twiberjeßte mich ihm mit den Waffen in der Hand 
und ließ es an heftigen Reden nicht fehlen. Sc geb’ es nicht heraus! 
rief ih. Geh, jage deinem Herrn, daß ich Geld für meine Bemühun 
haben will, ehe e8 wieder aus meinem Laden kommt! Da er fah, dab 
fein Drohen nicht? Half, bat er mich, wie man da heilige Kreuz an= 
zurufen pflegt, und beriprac, wenn ich es beraußgäbe, wollte er mir 
u meiner Bezahlung verhelfen. Ich veränderte darum meinen DBor- 
ab nicht, und da ich ihm immer daſſelbe antwortete, verzweifelte er 
endlih und ſchwur, mit jo viel Spaniern wieder zu kommen, daß fie 
mid in Stüden hauen PR und jo lief er fort. Da ich fie nun 
wohl folher Mordthat fähig bielte, ſetzie ich mir vor, mich lebhaft 
zu bertheidigen, nahm meine Jagdbüchſe zur Hand und dachte: Wenn 
mir Jemand meine Sachen und meine Mühe rauben will, jo fann id) 
ja wohl dad Leben daran wagen. Da ich jo mit mir zu Rathe gieng, 
erichtenen viele Spanier mit dem Haushofmeifter, der auf ungeſtüm 
paniiche Meije befahl, fie ade hineindringen. Darauf zeigte 1 
hm die Mündung der Büchte mit geipanntem Hahn und jchrie mi 
lauter Stimme: Nichtäwürdige Berräther und Meuchelmörber! Stürmt 
man jo die Häufer und Bäden in Rom? So viel ſich von euch Spih- 
buben biejer Thüre nähern, fo viel will ich mit biejer Büchſe todt hin⸗ 
ftreden. Sch zielte foglei A! dem Haughofmeifter und rief: Du 
Graichelm, der du fie anftifteft, jollft mir zuerſt flerben! Schnell gab 
er jeinem Pferd die Sporen und floh mit verhängtem Zügel. 

Ueber diefem oben Lärm waren alle Nachbarn herausgekommen, 
und einige vömifce belfeute, welche eben vorbeigiengen, jagten zu 
mir: Schlag’ bie Hunde nur todtl wir wollen dir helfen. Dieje 
Träftigen Worte jagten meinen Gegnern große Furcht ein: fie jahen 
fig genöthigt, zu fliehen und ihrem Herrn ben Tall mit allen 
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Umftänden zu erzählen. Der tolge Mann machte feine Bedienen und 
Dffizianten heftig herunter, theils weil fie einen ſolchen Exzeß be— 
sangen, theilg weil fie den Handel, ben fie einmal angefangen hatten, 
nicht befſer durchſetzten. 

Franz Penni, der in der ganzen Sache den Mittelsmann gemacht 
hatte, kam dazu, und Monfignore ſagte zu ihm, er Tönne mir nur 
melden, daß, wenn ich ihm das Gefäß nicht geſchwind bräcte, To 
jollten meine Ohren das größte Stüd fein, das an mir bliebe, brächte 
ih das Gefäß gleich, fo _jollte ich die Bahlung erhalten. Ich fürdhtete 
mich keineswegs und ließ ihm wifjen, daß ich bie Sache glei an ben 
Bapft bringen würde. 

ndeffen waren wir Beide Tälter geworden; einige römiſche Edel— 
feute ſchlugen fich ins Mittel und verbürgten fich, daß er mid; micht 
beleidigen, vielmehr die Zahlung meiner Arbeit leiften würde. Darauf 
machte ich mich ul den Weg, in meinem Panzerhemde und mit einem 
großen Dolce; jo fam ich in das Haus des Biſchofs, der fein ganzes 
Gefinde Hatte auftreten lafſen. J hatte meinen PBaulin an der Seite, 
ber bad Sefü trug, und es war, als wenn ich durch den Thierfreis 
zu gehen hätte: einer jah aus wie der Böwe, einer wie der Skorpion, 
andere gligen dem Krebs, bi3 wir endlich por den Pfaffen ſelbſt 
kamen; der jprubdelte äußert pfäffiiche und überjpanifche Worte hervor. 
Ich gb ben Kopf nicht auf, ihn anzufehen, und antwortete nicht; 
darüber wurde er noch giftiger, ließ ein Sihreibgeug bringen und 
befahl mir, ich jollte quitticen, daß ich bezahlt und mit ihm wohl zu= 
frieden fei. Darauf hob ich den Kopf und fagte zu ihm, ich würde es 
erne thun, wenn ich nur erſt mein Geld hätte. Der BiidoT ereiferte 
Ki nod) mehr und fuhr fort, zu beopen und zu jchreien; endlich zahlte 
man mir erſt das Geld, dann jchrieb ih, und munter und zufrieden 
gieng ich von bannen. 

Papit Clemens vernahm bie Geſchichte und freute ſich jehr daran. 
Dan hatte ihm vorher das Gefäß, aber nicht als meine Arbeit, ge- 
ge t, und nun jagte er Öffentlich, dab er mir ſehr wohl wollte, fo 

Monfignor Salamanca fein übles Betragen bereute und, um 
mich wieder anzuförnen, mir durch grang Penni jagen ließ, daß er 
mir no große Werke auftragen wolle. Ich antwortete, daß ich fie 
gerne Übernehmen würde, aber voraus die Bezahlung verlangte. 

Auch diefe Worte kamen zu den Ohren des ſtes, der herzli 
darüber lachte. Kardinal Gibo war eben gegenwärtig, bem ber Papf 
die Händel zwiſchen mir und Salamanca erzählte; dann wandte er fi 
zu jeinen Leuten und befahl, daß man mir immer jollte für den Pala 
zu thun geben. Kardinal Gibo jetbft cite zu mir, und nachdem er 
mir viel Angenehmes gejagt hatte, beitellte er ein Gefäß, größer als 
da8 für Salamanca. So gaben mir auch die Karbinäle Cornaro und 
beſonders Nidolfi und Salviati Vieles zu verdienen. 

Madonna Porzia Chigi trieb mich, daß ich jelbit eine Merkitatt 
eröffnen jollte; Fr folgte hr und fuhr fort, für dieje trefiliche Frau 
zu arbeiten, und vielleicht ift fie die Urſache, daß ich mich in ber Welt 
ala etwas gezeigt habe. 

Ich gewann die Treundichaft des Herrn Gabriel Gejarini, der 
Sonfaloniere von Rom war: für diefen Herrn machte ich viele Werke, 
unter andern eine große Medaille von Gold, an einem Hute zu tragen; 
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meiner Arbeit, wollte er fie jchäßen laſſen um mic) nad) Verbienft_zu 
bezahlen. Sie war mit größter Sorgfalt gemacht, und die Meifter 
jmästen fie viel höher‘, ala er geglaubt Hatte. So behielt er meine 

rbeit in der Hand und zauberte, mich zu bezahlen. Faſt wäre mir 
bamit wie mit dem Gefäße des Salamanca gegangen. 


darauf war Leda mit dem Schwane i jeden. Sehr —1* mit 
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Der Autor findet Händel, und nimmt eine Ausforderung eines der Leute des 
Rienzo da Ceri an. — Er arbeitet große Cardinalſiegel, nach Art des Lautizio. 
— Die Belt bricht In Rom aus; während derfelben hält er fih viel in ben Ruinen 
auf und ftubirt bort nad den architektoniſchen Bierrathen. — Geſchichte bed Herrn 
Salob Carpi, berühmten Wundarztes. Begebenheiten mit einigen Vafen, welche 
Benvenuto gezeichnet. — Nachdem die Peſtilenz vorbei war, treten mehrere Künftler 
zufammen, Maler, Bildhauer und Goldſchmiede, fih wöchentlich zu vergnügen. — 
Angenehme Beſchreibung eines biefer Bantette, welches ber Autor durch einen glüds 
ligen Einfall verberrlicht. 


Da ich mein Geben befchreiben will, fo muß ich andere Dinge, die 
fi) zwar nicht auf meine Profefjion beziehen, deg im Vorbeigehen be⸗ 
merken. Am Feſte unſers Patrons St. Johann aßen viele Florentiner 
zuſammen, von verſchiedenen Profeſſionen, Maler, Bildhauer und 
Goldſchmiede; unter andern angelegenen Leuten war Rofjo, der Dialer, 
und Benni, Raphael3 Schüler, dabei. Ich Hatte fie eigentlich zujam« 
mengebradt. Sie lachten und fcherzten, wie es geſchieht, wenn viele 
Männer beifammen find, die fich eines gemeinfamen Feſtes erfreuen. 
Zufällig gieng ein tollköpfiger junger Menich vorbei, der Travaccio hieß 
und Soldat unter Nienzi ba Geri war. Da er uns fo eG tlom 
ſpottete er auf eine unanftändige Weiſe über bie florentinifche Nation. 
Ich hielt mich für den Anführer fo vieler gejhidten und braven Leute 
und Tonnte das nicht hingehen laſſen; ftill, und ohne daß es Jemand 
bemerkte, erreichte ich ihn noch; er gieng mit feiner Liebſten, und um 
he zum Lachen zu bringen, ſetzte er jein albernes Geſchwätze fort. Ich 

ellte ihn zur Rede u Jagte ihn, ob er ber Freche fei, der fchlecht 
bon ber florentiniihen Nation ſpreche? Er antwortete ſchnell: Ich 
bin's! Drauf flug ich ihn ins Gefiht und fagte: Das bin ich! und 
fogleich waren unjere Degen gezogen. Aber faum war ber Handel be= 
gonnen, als fi Biele dazwiichen legten und, ba fie die Sache ver- 
nahmen, mir Recht gaben. 

Den andern Tag wurde mir eine Augforderung von ihm zugejtellt: 
ich nahm fie freudig an und fagte, damit wollte ich wohl ne ala mit 
einem Werte meiner andern Kunft fertig werden. Sogleich gieng id 
zu einem Alten, der Bevilacqua hieß: ex hatte den Ruf, er erfie Degen 
von Italien gewejen zu fein; denn er hatte fi) wohl zwanzigmal ge= 
Ichlagen und war immer mit Ehren aus ber Sache gejchieden. Diejer 
brave Mann Hatte viel Freundichaft für mich; er Lannte mich und mein 
Zalent in der Kunft und hatte mir Ion hei fürchterliden Händeln 
beigeftanden. Er pflegte zu jagen: Mein Benvenuto, wenn du mit bem 
Kriegsgott zu thun hättet, jo bin 1 gewiß, bu würdeſt mit Ehren 
befteben: denn jo viel Jahre ich dich Tenne, habe ich dich noch Teinen 
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ngerechten Handel anfangen fehen. So nahm er Theil an meinen 
Nnternehmungen und führte uns auf den Platz, wo wir, doch ohne 
anatbergichen, mit Ehren den Streit endigten. Ach übergehe viele 
Ihöne Geſchichten diefer Art, um von meiner Kunft zu reden, um 
— ich eigentlich ſchreibe, und ich werde darin nur zu viel zu 
agen haben. 

Man weiß, wie ich mit einem löblichen Wetteifer die Art und 
Kunſt des Lucagnolo zu übertreffen fuchte und dabei die ergafıe eines 
Juweliers nicht verſäumte; ebenfo bemühte ic) mich, die Geſchicklich— 
feiten anderer Künftler nachzuahmen. Es war zur jelbigen Zeit in 
Nom ein trefflicder Peruginer, mit Namen Lautizio, der nur Eine 
Profefjion trieb, in bieler aber auch einzig mar. Es ift he 
daß in Rom jeder Kardinal fein Wappen im Siegel führt. Dieſe 
Siegel find groß, wie die ganze Hand eines zehnjährigen Knaben, und 
da in dem Mappen viele Sigusen borfommen, Il bezahlt man für ein 
ſolches Hundert und mehr Scudi. Auch diefem braven Manne wünfchte 
ich nachzueifern, obgleich jeine Kunſt ſehr von den Künjten entfernt 
war, die ein Goldjchmied auszuüben hat; aud) veritand Lautizio nichts 
zu machen al& nur dieje Siegel. Ich aber befleißigte mid), nebit an= 
dern Arbeiten, auch diejes, und fo ſchwer ich fie auch fand, ließ id) doch 
nicht nach, weil ich zu lernen und zu verdienen geneigt war. 

Dann befand fih in Rom ein anderer tefliger Künftler, don 
Mailand gebürtig, mit Namen Caradoſſo; er arbeitete bloß getriebene 
Medaillen von Metallblech und andere Dinge diefer Art. Er machte 
einige Friedendbilder in halberhobener Arbeit, auch Kruzifire, einen 
Palm groß, von dem zarteften Goldblech auf das vortrefflichfte gear- 
beitet, und ich wünfjchte ihn mehr als Jemand zu erreihen. Ueberdieß 
fanden fich andere Meifter, welche Stahlftempel, wodurch man bie 
ſchönen Münzen bervorbringt, verfertigten. Alle diefe verichiedenen 
Arbeiten unternahm ich und ſuchte fie unermüdet ‘zur Vollkommenheit 
zu bringen. Die ſchöne Kunft bes Emaillirens ließ ih mir gleichfalls 
angelegen jein und nahm mir barin einen unferer Slorentiner, der 
Amerigo hieß, den ich niemals perſönlich gefannt hatte, zum Vorbild. 
Niemand hat fi, daß ich wüßte, feiner göttlichen Arbeit genäbert. 
Auch dieje ſchwere Bemühungen legte ih mir auf, wo man jein Wert 
und die Frucht feines Fleißes zulegt dem Teuer überlaſſen muß, da3 
Alles wieder verderben Tann; aber die Freude, die ich daran hatte, 
machte, daß ich die großen Schwierigkeiten für ein Ausruhen anſa 
Denn Gott und die Natur haben mir die glücklichſte Gabe, eine ſo gute 
und wohlproportionirte Komplexion gegeben, daß ich damit frei Alles, 
was mir in den Sinn kam, ausrichten konnte. Was ich in dieſen jo 
ganz verichiedenen Profefjionen geleiftet babe, werde ih an feinem 
Orte anzeigen. 

gu diefer Zeit — ih war ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt — 
wüthete in Rom eine peftilenzialijche Krankheit; viele Tauſende ftarben 
jeden Tag, und dadurch gejchredt, gewöhnte ich mich zu einer gewifſen 
Lebendart, die ich gemüthlich fand, und zwar durch folgenden Anlaß. 
An Feſttagen gieng ich gernöhnlich nah Alterthümern aus und ftudirte 
nach ihnen, entweder in Wachs oder mit Zeichnen. Weil fich nun viele 
fhöne Sachen in den Ruinen finden und dabei viele Tauben niften 
fand ich Vergnügen, meine Büchfe gegen fie zu gebrauchen. Nun gab 
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ich öfter! aus Furcht vor der Peft, und um allen menschlichen Umgang 
zu fliehen, meinem PBaulin das Gewehr auf die Schulter. ir giengen 
allein nad jenen Alterthlimern aus und famen gewöhnlich mit einer 
großen Beute nach Haufe. Sch lud immer nur eine Kugel in dad Ge⸗ 
wehr und vergnügte mich, dur) Kunft und Gejchidlichteit große Jagd 
zu machen. Ich Hatte mir jelbft meine Büchſe eingerichtet; Se war von 
außen und innen 4 iegelgiekt dazu machte ich mir jelbft da3 feinfte 
Schießpulver, wobei ich eheimnilje fand, die noch Niemand entdedt 
hatte; ich will nur dieſen Wink geben, daß ich mit dem fünften Theil 
des Gewicht? der Kugel von meinem Pulver auf zweihundert Schritte 
einen weißen Punkt traf, worüber fich die, welche dad Handwerk ver= 
itehen, gewiß verwundern werden. 

So ein großes Bergnügen fand ich an biefer Mebung, daß fie mich 
manchmal von meiner Kunſt und von meinen Studien zu entfernen 
ſchien; allein ich 30g von der andern Seite daraus wieder großen Bor: 
tHeil: denn ich verbefjerte dadurch meine Lebenskräfte, und die Luft war 
mir fehr Heilfam, da ich von Natur zur Melandholie geneigt bin. Dieſes 
Vergnügen erfreute mir gleich da3 Herz, ich war Aiter zur Arbeit, 
und mein Talent zeigte ſig mehr, als wenn id immer bei meinen 
Studien und Uebungen blieb, jo da mir am Ende meine Büchjfe mehr 
zum Vortheil als zum Nachtheil gereichte. 

Bei diejer Gelegenheit hatte i auch die Bekanntſchaft mit Antiguis 
tätenfuchern gemacht, die den lombardijchen Bauern aufpaßten, welche 
zu beftimmten Zeiten nad) Rom famen, um die Weinberge zu bear: 
beiten und im Umtwenden des Erdreich! immer neue Medaillen, Uchate, 
Praſem, Karneole und Kameen fanden; manchmal Hatten fie jogar dag 
Glück, Edeliteine, zum Beilpiel Smaragde, Sapphire, Diamanten und 
Rubinen außzugraben. Jene Auflucher Tauften gewöhnlich jolche Dinge 
von ben Bauern für geringes Geld, und indem ich fie öfters auf der 
Stelle antraf, zahlte ich ihnen wohl I viele Goldgulden, als fie Julier 
gegeben hätten. verhandelte diefe Dinge wieder, und ob ich dabei 
gleich wieder zehn für eins gewann, jo machte ich mir doch dadurch faſt 
alle Kardinäle zu Freunden. 

Um nur von ben feltenften Stüden zu reden, die mir in die Hank 
Kelen, nenne ic) den Kopf eines Delpbins. groß Wie eine mächtige 

ohne, in dem \Bön gefärbtejten Smaragd, einen Minerventopf in 
Topas, einer ftarten Nuß groß, eine Kamee mit Herkules und Gerberuß, 
ein Wert, das unjer proben Michel Agnolo Höchlich bewunderte. Unter 
vielen Münzen erhielt ich einen Jupiterskopf von der größten Schön⸗ 
beit, „und auf der andern Seite waren einige gleich treffliche Figuren 
gebilbet. 

Daß ich bier noch eine Geſchichte erzähle, die früher vorfiel! Es 
kam ein großer Chirurgus nach Rom, der Meifter Jalob da Carpi hieß. 
Re trefflide Mann Turirte unter Andern beſonders deſperate fran« 
zöſiſche Nebel; er veritand fich gebt auf Zeichnung, und ba er eines 
Tages vor meiner MWerfftatt vorbeigieng, jah er zufälligeriweije einige 
Hanbeifle, worunter ſich wunderliche Vaſen befanden, bie ich zu meinem 
Vergnügen erfunden hatte; fie waren ganz verjchieden von Allem, was 
bi3 dahin gejehen worden war. Meifter Jakob verlangte, ich follte fie 
ihm von Silber machen, welches ich Außerft gern that, weil ich dabei 
meinen Griffen folgen Tonnte; ex bezahlte mir fie gut; aber hundertfach 
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war bie Ehre, bie fie mir verichafften. . Denn die Goldſchmiede lobten 
bie Arbeit über die Maßen, und ich hatte fie nicht jobald ihrem Herrn 
übergeben, al3 er fie dem Papit zeigte und den andern Tag verreidte. 
Er war ſehr gelehrt und ſprach zum Eritaunen über die Medizin. Der 
Bapft verlangte, er jolle in jeinen Dienften bleiben, aber er Ingte, er 
wolle in keines Menichen Dienſte treten, und wer ihn nöthig hätte, 
follte ihn aufjuchen. Es war ein verichlagener Mann, und er that wohl, 
don Rom wegzugehen; benn wenige Monate darauf befanden filh alle, 
bie er Furirt Hatte, viel jchlimmer als vorher; fis hätten ihn umge- 
bracht, wenn er geblieben wäre. 

Er zeigte meine Gefäße dem Herzog von Ferrara und vielen an= 
bern Herren, auch unferm durchlaudtigften Herzog, und jagte, er habe 
le von einem großen Herrn in Rom erhalten, den er nur unter der 

edingung, dat er ihm dieje Gefäße abtrete, habe Turiren wollen; der 
De abe fich jehr gemeigert, ihm verfihert, daß fie antik feien, und 
ihn gebeten, er möchte lieber alled Andere verlangen; er aber jei darauf 
le eoenkten. babe die Kur nicht eher begonnen, ala bis er die Ge= 
äße erhalten. 

Diejes erzählte mir Alberto Bendibio, der mir mit großen Im- 
ftänden einige Kopieen wies, die in Ferrara in Thon gemacht worden 
waren. Sch lachte und ſagte ae weiter. Der ftolze Mann erzürnte 
fich und rief: Du lachſt, und ich age dir, ſeit tauſend Jahren iſt keiner 
geboren, der ſie nur zeichnen könnte. Ich war ſtill, um ihnen den 
großen Auf nicht zu rauben, und ſchien fie ſelbſt zu bewundern. 

Diele Herren in Rom, und darunter au) einige meiner Freunde, 
ſprachen mit Verwunderung von dieſen Arbeiten, die fie jelbjt Tür alt 

ielten: ic fonnte meinen Stolz nicht Dergen und behauptete, daß ich 
ie gemacht habe; man wollte e nicht glauben, und zum Beweis machte 
th neue Zeichnungen; benn bie alten hatte Meifter Jakob klüglich mit» 
genommen. 

Die Peſt war vorüber, und ich Hatte mich glüdlich burchgebracht, 
aber viele meiner Gejellen waren geftorben. Dan fuchte fich wieder auf 
und umarmte freudig und getröftet Diejenigen, die man lebend antraf. 
Daraus entftand in Rom eine Gejellichaft der beften Maler, Bildhauer 
und Goldichmiede, die ein Bildhauer von Giena, Namens Michel 
Agnolo, ftijtete; er durfte in jeiner Kunft ſich neben jedem Andern 

eigen, und man Tonnte dabei Teinen gefälligern und Iuftigern Mann 
finden Er war der ältefte in der Geſellſchaft, aber der jüngſte nach 
er Sefundheit feines Körper; wir kamen wöchentlich wenigſtens zwei— 
mal zufammen; Julius Roman und Yrancizcus Benni waren von den 


njern. 

Schon Hatten wir ung öfter verfammelt, ald e3 unjerm guten An= 
führer beliebte, ung auf den nächften Sonntag bei ſich zu zijde zu 
laden; Jeder jollte fich feine Krähe mitbringen; das war der Name, 
den er unjern Mädchen gegeben hatte; und wer fie nicht mitbrächte, 
follte zur Strafe die ganze Geſellſchaft zunächſt zu ZTiiche laden. Wer 
nun don und mit folden Mädchen feinen Umgang hatte, mußte, mit 
geoben Koften und Anftalten, eine für den Zag fi) aufſuchen, um nicht 

eihämt bei dem herrlichen Gaſtmahl zu er einen. dachte Wunder, 
wie gut verfehen ıch wäre: denn ein ſehr ſchönes Mädchen, mit Namen 
Bontajilen, war ſterblich in mich verliebt; ich fand mir) aber gendthigt, 
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fe meinem beiten Freunde Bachiacca zu Überlafien, ber gleichfalls heftig 
in fie verliebt war; barüber gab e8 einigen Verdruß: denn dad Mäd« 
den, al3 fie jah, daß ich fie jo leicht abtrat, glaubte, daß ich ihre große 
Liebe fchlecht zu Ichägen wifle; darüber entitand mir ein böjer Handel 
in der Yolge, deffen ih an einem Drt gedenken will. 

Schon nahte fi die Stunde, ba Jeder mit jeiner Krähe in bie 
treffliche Geſellſchaft kommen follte. Bei einem folhen Spaße mich aus⸗ 
auilieben, bielt ih für unioidiih, und dann hatte ich wieder Be» 
denten, unter meinem Sup und nfehen irgend einen fchlechten ge= 
xupften Vogel einzuführen. Alsbald fiel mir ein Scherz ein, durch den 
ich die Freude gu vermehren gedachte. So entichloffen, rief ich einen 
Knaben von ſechzehn Jahren, der neben mir wohnte, den Sohn eineß 
ſpaniſchen Meflingarbeiterd; er hieß Diego, ftudirte fleißig Latein, war 
Ihön von Yigur und Hatte die befte Geſichtsfarbe. Der Schnitt Ken 
Geſichts war viel ſchöner al3 des alten Antinous; ich Hatte ihn oft ge= 
zeichnet und in meinen Werken große Ehre dadurch eingelegt; er gieng 
mit Niemand um, jo daß man ihn nicht kannte, war gewöhnlich jehr 
ſchlecht gelleidet und nur in feine Studien verliebt; ich rief ihn in meine 
Wohnung und bat ihn, daß er die Frauenkleider anlegen möchte, die 
er dee vorfand. Er war willig, zog ſich ſchnell an, und ich juchte 
mit allerlei Schmud fein reizendes Geht zu ae ich Tegte ihm 
zwei Ringe mit großen Ichönen Perlen an die Ohren; die Ringe waren 
offen und Tlemmten das Läppchen, jo als wenn es durchftochen wäre; 
dann ſchmückte ich Einen ala mit goldnen Ketten und andern Edel—⸗ 
feinen; auch feine Finger ftedte ich voll Ringe, nahm ihn bann freund» 
ih beim Obr und 30g ihn dor meinen großen Spiegel; er erftaunte über 
fich jelhft und fagte mit aufeiebenheit: Iſt's möglich? Das wäre Diego? 

Sa! verjegte ich: das ift Diego, von dem ich niemals eine Ge⸗ 
fälligteit verlangt habe; nur gegenwärtig bitte ich Ihn daß er mir den 
Sefallen thue, mit dielen Kleidern zu jener vortrefflichen Geſellſchaft 
zu Tiſche zu kommen, von der i 'm Io oft erzählt Habe. Der Ehr- 

are, tugendiame und kluge Knabe Ichlug die Augen nieder und blieb 
eine Weile jHlle, dann hob er auf einmal fein himmliſches Geftcht auf 
und fagte: Mit Benvenuto fomme ich! laß uns gehen! Darauf jchlug 
ich ihm ein großes jeidnes Tuch Über den Kopf, wie die Römerinnen 
im Sommer tragen. 

Als wir an dem Platz ankamen, waren ſchon Alle beifammen und 
iengen mir and x entgegen. Michel Agnolo von Stena, zwilchen 
ulius Roman und Benni, nahm den Schleier meiner fchönen Figur 

ab, und wie er der allerluftigite und launigfte Mann von der Welt 
war, faßte er jeine Freunde zu beiden Seiten an und nöthigte fie, fich 
fo tief al3 möglich auf die Erde zu büden. Er rad) flel au‘ die Knie, 

ehte um Barmherzigkeit, rief alle zujammen und jagte: Seht nur, jo 
eben die Engel im Paradieſe aus! Man jagt immer nur Engel, aber 

a jebet ihr, daß es auch Engelinnen gibt. Dann mit engobener 
Stimme ſprach er: O Ichöner Engel, o würbiger Engel, beglüde mich, 
fegne mi)! Darauf eh die angenehme Kreatur Lächelnd ihre Hand 
und gab ihm ben päpſtlichen Gegen. Michel Agnolo erhob fich und 
agte, dem Papſt fühle man die Füße, den Engeln die Wangen! Ind 
o that ex au Der Knabe ward Über und Über roth, und jeine 
Schönheit erhöhte ſich außerordentlich. 
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Als wir un weiter umjahen, fanden wir in bem Zimmer viele 
Sonette angeichlagen, die Jeder von uns gemacht und dem Michel 
Agnolo zugeichireftt Hatte. Das jchöne Kind fieng an fie zu leſen und 
lad fie alle mit jo viel Ausdrud, daß Zedermann erflaunen mußte. 
Auf dieſe MWeife wurde viel geſprochen, und jeder zeigte feine Vers 
wunderung, davon ich nur bie Worte bed berühmten Julius erwähnen 
will. Nachdem er alle die Anweſenden und bejonder3 die Frauen an⸗ 
gefehen hatte, jagte er: Lieber Michel Agnolo, wenn ihr die Mädchen 
sträben benennt, jo habt ihr dießmal doppelt Recht: denn fie nehmen 
ſich noch ſchlimmer auß als Krähen neben dem ſchönen Pfau. 

Die Speifen waren aufgetragen, und Julius erbat fich die Erlaubniß, 
und die Plätze anzumeilen; als es ihm geftattet war, nahm er die 
Mädchen bei der Hand und ließ fie alle an einer Seite, und die Meinige 
in ber Mitte niederfigen, alddann die Männer an ber andern Seite, 
und mich in der Mitte, mit bem Ausdrud, daß ich dieje Ehre wohl 
verdiente. Im Nüden unjerer De harten war eine Wand von 
natürlichen Jasminen el ſich die Seftalten, und beſonders meiner 
Schönen, über alle Begri e herrlich auönahmen, und jo genofjen wir 
eine Gaſtmahls, das mit Weberfluß und PBierlichleit bereitet war. 
Gegen Ende des Tiſches Tamen einige Singftimmen zugleich mit einigen 
Inſtrumenten, und da fie ihre Notenbücher bei fich Hatten, verlangte 
meine jchöne Figur gleichfalls mitzufingen. Sie Teiftete fo viel mehr 
ala die andern, daß Julius und Michel Agnolo nicht mehr, wie vorher, 
munter und angenehm en fondern ernfthaft wichtige und tief- 
finnige Betrachtungen anſtellten. 

arauf fieng ein gewiſſer Aurelius von Aſscoli, der ſehr glücklich 
aus dem Stegreif ſang, mit ßottuichen und herrlichen Worten an, die 
Frauenzimmer zu loben. Indeſſen hörten die beiden Frauen, die meine 
ſchöne Figur in der Mitte hatten, nicht auf zu ſchwätßen. Die eine er⸗ 
zählte, wie e3 ihr Übel ergangen, und die andere fragte mein Geichöpf- 
hen, wie fie fich geholfen hätte, wer ihre Freunde wären, wie lange 
I fih in Rom befände? und andere Dinge der Art. Indeſffen hatte 
antafilea, meine Liebfte, aus Neid und Verdruß, auch allerlei Händel 
erregt, bie ich der Kürze willen übergebe. endlich wurden meiner 
ſchönen Hi ur, welche den Namen Pomona führte, die abgeihmadten 
Subeing Iihfeifen zur Laft, und fie drehte fich verlegen bald auf die eine, 
ald auf bie andere Seite. Da fragte dad Mädchen, das Julius mit- 
gebracht hatte, ob fie ſich übel befinde? Mit einigem Mißbehagen jagte 
meine Schönheit: Sa, und jeßte Hinzu, fie glaube, jeit einigen Monaten 
uter Hoffnung zu jein, und fürchte ohnmächtig zu werden. ae 
Batten ihre beiden Nachbarinnen Mitleid mit ihr und wollten ihr Lu 
maden: da ergab ſich's, daß e3 ein Knabe war; fie jchrieen, ſchalten 
und ftanden vom Tiſche auf, Da erhub Nic ein lauter Lärm und ein 
unbändiges Gelächter. Michel Agnolo verlangte die Erlaubniß, mich 
beftrafen zu dürfen, und eh fie unter großem Geſchrei. Er ku 
leben! riet der Alte aus; wir find ihm Dank ſchuldig, daß er durch diejen 
Scherz unjer Feſt volllommen gemadt hat. So endigte fi diejer Tag, 
von bem wir Alle vergnügt nach Haufe kehrten. 
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Der Autor ahmt türkifche mit Silber damascirte Dolche nad, — Ableitung des 
Wort Groteske, von Zierrathen gebraucht. — Des Autors Fleiß an Medaillen 
und Ringen. — Seine Bohlthaten an Ludwig Pulci werden mit Undant belohnt. 
Leidenſchaft des Pulci zu PBantafilen und tragiſches Ende beffelben. — Kühnes Bes 
tragen des Autors, ber die Verliebten und ihr bewaffnetes Beleit angreift. — Der 
Autor entlommt und verjähnt fih mit Benvenuto bon Perugia. 


Wollte ich umftändlich beichreiben, wie vielfach die Werte waren, 
welche ich für mehrere Perjonen vollendete, jo hätte ich genug zu er« 
zählen; gegenwärtig ift aber nur jo viel nothivendig zu jagen, daß ich 
mich mit Sorgfalt und Fleiß in allen ben verjchiedenen Künſten zu üben 
ſuchte, von benen ich oben gelprogen babe. Ich fuhr bejtändig fort, 
manderlei zu unternehmen, und wei ig meiner merfwärdigften Arbeiten 
zu erwähnen gebente, jo joll e8 von Zeit zu Zeit am gehörigen Orte 
und zwar bald geſchehen. , 

Obgedachter Michel Agnolo von Siena, ber Bildhauer, verfertigte 
zu jelbiger Zeit da8 Grabmal bed Iektverftorbenen Papftes Hadrian; 
Julius Roman, der Maler, war in des Marcheje von Diantua Dienite 
getreten, und die andern Freunde begaben j ‚nad und nad, dieſer 
da=, der andere dorthin, je nachdem er zu thun hatte, jo daß jene treff⸗ 
lie Gejelichaft fat ganz auseinander gieng. 

Zu ber Zeit famen mir einige Heine türkiſche Dolche in die Hände, 
wovon ſowohl Griff und Scheide ald auch die Klinge von Eiſen war; 
zugleich fand .fih auf dieſem Gewehr das ſchönſte Blätterwerk na 
türkiſcher Art eingegraben und auf das Zierlichfte mit Gold audgelegt. 
Eine ſolche Arbeit reizte mich gewaltig, auch in diefer Profeljion etwas 
zu leiften, die doch jo verſchieden von meinen übrigen war; und als 
ich jah, daß fie mir aufs Beſte gelang, fuhr ich fort, mehrere dergleichen 
Gewehre zu machen, welche ſchöner und dauerhafter als die türkiſchen 
jelbft ausfielen, und giwer wegen verfchiedener Urſachen. Erſtlich weil 
ih in meinem Stahl die Figuren tiefer untergrub, ala e3 die türkifchen 
Arbeiter zu thun pflegen; zweitens weil jenes türfifche Laubwerk eigent- 
lid nur aus Arumsblättern mit einigen ägyptiſchen Blümchen befteht, 
die, ob fie gleich etwa weniged Srazie haben, dennoch auf bie Dauer 
nit wie unjer Laubwerk gefallen. 

Denn wir haben in Italien gar verſchiedene Arten, und bie Künftler 
felbft arbeiten verichieden. So ahmen die Sombarben ben Epheu und 
wilden Wein nach, deren fchöne Kanten jehr angenehm zu jehen find; 
die Florentiner und Römer dagegen haben mit noch weit mehr Ge- 
ſchmack gewählt; denn fie bilden den Akanth mit feinen Blättern und 
Blumen, die fich auf verichiedene Weiſe herumfölingen, und zwiſchen 
gedachten Blättern werden getwiffe Vögel und verichiedene Thiere an- 
gebradyt, woran man erft jeben kann, wer guten Geichmad habe. 
Manches kann man auch von der Natur und den wilden Blumen lernen, 
zum Beifpiel von denen, die man Löwenmäuler nennt, und was der⸗ 
gleichen mehr fein mag; ba denn bie trefflichen Goldſchmiede ihre eignen 
Erfindungen hinzufügen. 

Solche Arbeiten werden von den Unkundigen Grotedfen genannt; 
welche Benennung fi von den Neueren herichreibt, indem die aufmert- 
famen Künſtler in Rom in manchen unterirdiichen Höhlen dergleichen 
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ierrathen fanden; weil dieſe Orte ehemals als Zimmer, Stuben, 

tudien, Säle und ſonſt gebraucht wurden, nun aber, da durch den 
Ruin ſo großer Gebäude jene Theile in die Ziele gekommen find, gleich- 
fam Höhlen zu fein fcheinen, weldde in Rom Grotten genannt werben, 
daher denn, wie gejagt, der Name Grotezten ſich ableitet. Die Be— 
nennung aber ift nicht eigentlid. Denn wie die Alten ſich veranügten, 
Monſtra aufammenzufeßen, indem fie die Geftalten der Ziegen, Kühe 
und Stuten verbanden, jo follten auch dieſe Verbindungen veridjiedener 
Pflanzen und Blätterarten Monftra und nicht Grotesken genannt werden. 
Auf diefe Weiſe machte ich jolcde wunderſam zufammengejegte Blätter, 
die viel jchöner als die türkiſchen anzujehen waren. 

Auch begab ſich's, oB in diejer Zeit in einigen alten Graburnen 
unter der al e gewiſſe eijerne Ringe gefunden wurden, von den Alten 
ſchön mit Gold eingelegt. In jedem war ein Meiner Onyr gefaßt. Die 
Gelehrten, die darüber Unterfuhungen anftellten, behaupteten, daß 
man el Ringe getragen babe, um in allen jeltfamen Fällen des 
Lebens, ſowohl glüdlicden als unglüdlichen, bei gejegtem Gemüthe zu 
bleiben. Darauf machte ich verichiedene jolche Ringe auf Verlangen 
einiger Herren, die meine großen Freunde waren. Ich nahm dazu den 
reinſten Stahl und grub und legte die Bierrathen mit großer Sorgfalt 
ein; fie Iopen, fehr gut au3, und ich erhielt manchmal mehr al? vierzig 
Scudi bloß für meine Arbeit. 

Herner bediente man fich zu jener Zeit goldner Medaillen, worauf 
ein jeder Herr und Edelmann irgend eine Grille oder —— I viele 
vorftellen lieh und fie an der Mütze trug. Dergleichen machte ich viele, 
ob e3 gleich eine jehr ſchwere Arbeit war. Bisher hatte fie der große 
geichidte Meiſter arabofp, den ich ſchon genannt habe, verfertigt, 
und da gewöhnlich Ta als Eine Figur darauf beftellt wurde, verlangte 
er nicht weniger al3 Hundert Goldgulden. Nun empfahl id mich ge» 
dachten Herren, nicht weil jener jo theuer, jondern weil er jo langſam 
war, und arbeitete für fie unter andern eine Medaille mit ihm in die 
Seh wartuf vier Figuren zu ſehen waren, an welche ich großen 

eiß wendete. 

Als die Herren beide Arbeiten verglichen, gaben fie meiner den 
Borzug und behaupteten, fie jei jchöner und Pie: alö die andre, ver⸗ 
Iangten ben Preis zu wilfen und jagten, weil ich ihnen jo jehr Genüge 
geleiftet habe, jo wünſchten fie auch mir ein Gleiches zu thun. Darauf 
antwortete ich, bie grib e Belohnung, nach der ich am meiften geftrebt 
habe, fei, die Kunſt eines jo vortrefflichen Mannes zu erreichen, und 
wenn mir, nach dem Urtheil der Herren, dieſe Abficht geglüdt jei, fo 
ände ich mid berflüffig begeht Als ich darauf fortgieng, ſchickten 
ie mir ein jo freigebiges Geſchenk nad, daß ich jehr zufrieden fein 
tonnte und meine Luft zu arbeiten dergeftalt zunahm, daß die Folgen 
daraus entitanden, die man fünftig vernehmen wird. 

Nun muß ic) mich aber ein wenig von meiner Profeflion entfernen, 
um einige unangenehme Zufälle meines mühjeligen Lebens zu erzählen. 

Man wird 1 erinnern, daß ich oben, indem ich von jener treff- 
lihen Gejellihhaft und von den anmuthigen Scherzen ſprach, die bei 
Gelegenheit des verkleideten Knaben vorgelommen waren, aud) einer 
Pantafilea gedachte, die et eine faliche und beichwerliche Siebe zu mir 
zeigte, nun aber auf mich Außerft erzürnt war, weil fie glaubte, daß 
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ih fie damals Höchlich beleidigt Habe. Sie Hatte gefchtworen, fich zu 
rächen, und fand dazu Gelegenheit. Da et denn beichreiben will, wie 
IE: mein Leben in der grösten Gefahr befand; und zwar verhielt e3 
lid damit folgendermaßen. 

Als ih nah Rom kam, fand ich daſelbſt einen jungen Menſchen, 
der Ludwig Bulci hieß, Sohn degjenigen Bulci, dem man ben Kopf 
abſchlug, weil er fich jeiner eigenen Tochter nicht enthielt. Dieſer junge 
Menſch Hatte einen trefilichen poetilchen Geift, ſchöne Kenntnifje der 
lateinifchen Literatur, ſchrieb ſehr gut und war über die Maßen jchön 
und anmuthig. Er hatte ſich, ich weiß nicht von welchem Biſchof ge= 
trennt und ftaf tief in den franzöfiichen Nebeln. Meine Belanntichaft 
mit ihm en fi noch au Florenz ber, wo man fi in Sommer 
nächten auf den Straßen Häufig verjammelte, und woſelbſt diejer Jüng- 
ling fi) mit den beiten Liedern aus dem Stegreif hören ließ. Sein 
Geſang war fo angenehm, daß ber göttlichfte Michel Agnolo Buonarotti, 
der trefjlichfte Bildhauer und Maler, immer ihn zu hören gieng, jo= 
bald er ihn nur anzutreffen wußte; dabei war ein gewiſſer Beldiemieb 
Pilotto und ich in jeiner Gejellichaft. 

Da wir und nun nad) zwei Jahren in Rom fanden, entdedte er 
mir feinen traurigen Zuftand und bat mic) um Gottes willen, ich möchte 
ihm helfen. ic bewegten jeine großen Talente, die Liebe des ge= 
meinjamen Baterland3 und meine eigne mitleidige Natur; ih nahm 
ihn ins Haus und ließ ihn heilen, jo daß er, als ein junger Menſch 
Io" bald wieder bergeftellt war. Indeſſen ftudirte er jehr Heikig, und 
ıh hatte ihn mit vielen Büchern, nach meinem Vermögen, verjehen. 
Für diefe große Wohlthat dankte er mir oft mit Worten und Thränen 
und fagte, wenn ihm nur Gott die Gelegenheit gäbe, jo wolle er ſich 
gewiß erfenntlich bezeigen. Darauf gab ich zur Antwort: Ich Habe 
nur gethan, was ich gefonnt, nicht was ich gewollt. Die Schu bigteit 
ber menjchlichen Gejchöpfe jet, einander zu Hülfe zu fommen. Gr möchte 
nur die Wohlthat, die ich ihm erzeigt, auch wieder einem Andern er= 
weijen, der jeiner aan bedürfen könne. Webrigend jolle er mein 
Freund fein und mich für den jeinigen halten. 

Darauf bemühte er fih um ein Unterkommen am römiichen Hof, 
welche3 er aud) bald fand. Er ſchloß fih an einen Biſchof an, einen 
Mann von achtzig Jahren, den man ben Bilchof von Urgenis nannte. 
Diejer hatte einen Neffen, Herrn Johannes, einen venezianijchen Edel. 
mann, welcher fehr große Vorliebe für die Talente des Ludwig Puleci 
geigte und ihn unter diefem Scheine ganz und gar an fi} zog, jo daß 

eide zujammen in der größten VBertraulichteit lebten. Ludwig Tonnte 
dat daher nicht verichweigen, wie jehr er mir wegen jo vielen Wohl⸗ 
thaten verbunden jei; deßhalb mich Herr SIEHE wollte tennen lernen. 

Nun begab 163 unter andern, daB ich eines Abends gedachter 
gantalilen ein Leine Eſſen gab, wozu ich viele meiner Funftreichen 
Freunde eingeladen hatte. Eben ala wir uns zu Tiſche jegen wollten, 
trat Herr Johannes mit gedachten Yudwig herein, und nach einigen 
Komplimenten blieben fie bei und. 

Als das unverjhämte Weib den jchönen Jüngling ſah, warf fie 

leich die Augen auf ihn. Deßwegen rief ih, nah eingenommenem 
Gin, ſogleich Ludwig bei Seite und ſagte, wenn er befenne, mir 
Manches ſchuldig zu — 


ein, jo jolle ex fi auf feine Weije mit dieſem 
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Weibsbilb ainaſen. Darauf verſetzte er: Wie, mein Benvenuto, haltet 


ihr mich denn für Fran ? Nicht für unfinnig, jagte id}, aber für 
jung! Dabei ſchwur id, dap mir an ihr nichts gelegen jei, aber wohl 
an ihm, und daß es mir leid thun jollte, wenn er um ihrentwillen 
den Hals bräche. Darauf ſchwur er und bat Gott, daß er ben Hals 
brechen möge, wenn er fich mit ihr einließe. Diejen Schwur mag er 
wohl von ganzem Herzen gethan haben; denn dafjelbe begegnete ihm, 
wie wir nachher vernehmen werden. 

Leider entdedte man bald an Herrn Johannes nicht eine tugend⸗ 
fame, jondern eine unreine Liebe zu dem jungen Menſchen; denn diefer 
erichien fast alle Tage in neuen jammt- und feidenen Kleidern. Man 
Ionnte leicht erkennen, daß er ſeine ſchönen Tugenden abgeſchafft und 
ſich ganz dem Verbrechen ergeben hatte. So that er denn auch, als 
wenn er mich nicht ur noch Tenne; denn ich hatte ihn einmal zur 
Rede geftellt und ihm jeine Lafter vorgeworfen, worüber er nad feinen 
eigenen Worten den Hals brechen follte. Unter andern Au ihm auch 
Herr Yohannes einen ſchönen Rappen gefauft und dafür 150 Grub 
gegeben. Dieje Pferd war trefflich zugeritten, und Ludwig Tieß es 
alle Tage vor den Benliern der Pan ale feine Männchen machen. 

ch bemerkte es wohl, befümmerte mich aber nicht darım und fagte 
vielmehr, jede3 Ding wolle nach jeiner Weiſe Ieben, und hielt mi an 
meine Arbeit. 

Nun begab ſich's einen Sonntag Abenb8, daß und Michel Agnolo 
von Siena, ber Bilbhauer, zu Tiiche Iud; e8 war im Sommer, und 
Badiacca, von bem ich jöen geſprochen habe, war auch geladen. Diejer 
hatte die Pantaſilea mitgebracht, als ihr alter Kunde. So jagen wir 
u Tiſche. Auf einmal gab fie Leibſchmerzen vor, ftand anf und ver⸗ 
* ſogleich wieder zu kommen. Indeſſen wir nun aufs Anmuthigſte 
ſcherzten und ſpeiſten, blieb fie etwas länger als billig aus. Ich horchte 
zufälligerweife, und es kam mir vor, als wenn ich auf der Straße ganz 
leiſe wiſpern hörte; ich Hatte eben das Tiſchmefſer in der Hand. 

Da ich nah an dem Fenſter ſaß, erhob ich mid) ein wenig, ſah 
den Ludwig mit Kantate zujammen und hörte Jenen jagen: Wehe, 
wenn uns der Teufel Benvenuto jehen follte! Darauf antwortete fie: 
Seid nur ruhig! Hört, welchen Lärm fie machen! fie denken an gan 
was anders ald an und. Kaum hatte ich diele Worte gehört, als i 
mid zum Fenſter hinaus auf bie Straße warf und Ludwig bei der 
Jade erwijchte, den ich gewiß würde mit meinem Mefjer ermordet 
haben, wenn er nicht jenen Schimmel geſpornt und mir die Jade in 
der Hand gelaffen hätte. So rettete er jein Leben und flüchtete mit 
Pantafilea in eine benachbarte Kirche. 

Sogleich anden alle Säfte vom Tiſche auf, ſolgten mir nad) und 
baten mich, Daß ich doch weder mich, noch fie um fo einer Kreatur 
willen beunruhigen Jollte. Da ſagte ih, um der Dirne willen würde 
ich mich nicht gerührt Haben; aber ber ſchändliche Jüngling bringe mich 
auf, ber mir jo wenig Achtung bezeige. Und jo ließ ich mich durch die 
Morte diefer treffliden Männer nicht bewegen, nahm meinen Degen 
und gieng hinaus auf bie den benn das Haus, in dem wir ſpeisten, 
war nahe am Thore des Ka eils, das dahinaus führt. Es dauerte 
— lange, jo gieng bie Sonne unter, und ich kehrte mit langſamen 
SHritten nad Rom zurüd,. 
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Schon war e8 Nacht und dunkel, und die Thore von Rom noch 
nicht geihtofien: Gegen zwei Uhr gieng ich an dem Haufe der Panta= 
filea vorbei und hatte mir vorgejeht, wenn ich Subroig ei ihr fände, 
beiden etwa3 Unangenehmes zu erzeigen. Da ich aber dajelbft nur eine 
Magd antraf, die Corida Sich, gieng ih nach) meiner Wohnung, legte 
die Jade und die Scheide des Degens weg und Tehrte zu jenem Haufe 
zurüd, da8 binter den Bänken an der Ziber lag. Gegenüber war der 
Garten eines Wirthes, der fi Romolo nannte, und zwar mit einer 
Rarten Hagebuttenhede eingefaßt; in dieſe verftedte ’ mich und wartete, 

ab das Mädchen mit Ludwig nad) Haufe kommen ſollte. 

od einiger Zeit kam mein Freund, der gedachte Badjiacca; er 
mochte ſich's nun vorgeftellt oder e8 mochte ihm Jemand meinen Aufent« 
halt verrathen haben, genug, er rief mich ganz leije: Gevatter! denn 
jo nannten wir einander im Scherze. Er bat mich um Gottes willen 
und jagte fat weinend: Sieber Gevatter, thue doch dem Mädchen nichts 
zu Leide! denn fie hat nicht die mindefte Schuld. —— verſetzte ich: 
Wenn ihr euch nicht ſogleich hinwegpackt, ſo a ih euch dieſen 
Degen um die Ohren. Mein armer Gevatter erſchrak, und es fuhr ihm 
in den Leib, jo daß er nicht weit gehen Tonnte, ohne den Forderungen 
der Natur zu gehorden. 

Der Himmel ftand voll Eterne, und die Hellung war u groß. 
Auf einmal hörte ich einen Lärm von mehrern Pferden, die hüben und 
drüben vorwärts kamen. Es war Ludwig und Pantaſilea, begleitet 
von einem gewiſſen Herrn Benvenuto bon — Kämmerer des 
Papftes Clemens. Sie hatten noch vier jap ere Hauptleute aus ge= 
Bader Stadt bei fi), nicht weniger einige brave junge Solbaten; es 
mochten mehr als zwölf Degen jein. 

Da ih dad merkte, betrachtete id baß Tein Weg vor mir war, 
zu entlonmen; ic wollte in der Hede verborgen bleiben, aber die 
Dornen ftahen und hegten mich jo, daß ich faſt einen Sprung zu thun 
und zu fliehen dachte. Zu gleiher Zeit hatte Ludwig die Pantaſilea 
um den Hals gefaßt und jagte: 32 will dich doch in einem Zug fort- 
tüfen, und wenn der Merräther Benvenuto barüber rajend werben 
ſollte. Run ärgerten mich die Worte des Burſchen um deſto mehr, als 
ich ſchon von den Bagebutten zu leiden hatte. Da fprang ich hervor 
und rief mit ſtarker Stimme: Ihr jeid Alle des Todes! Der erfte Hieb 
meined Degens traf die Schulter Ludwigs, und weil fie den armen 
Lungen mit Harniſchen und anderm ſolchem Eiſenblech überblecht Hatten, 
that es einen gewaltigen Schlag. Der Degen wandte ſich und traf die 
Pantaliten an Naſe und Mund. Beide Perjonen fielen auf die Erbe, 
und Bachiacca mit Halbnadten Schenkeln ſchrie und flo. Sodann 
wenbete id) mich mit Kühnheit gegen die Andern. Dieje wadern Leute, 
bie den großen Lärm vernahmen, der im Wirthshaus inbeilen ent» 
ftanden war, glaubten, es jei ein Heer von hundert Mann dajelbft, 
unb legten tapfer die Hand an ben Degen. Indeſſen wurden ein paar 

erdchen unter der Truppe wild und warfen ihre Reiter, bie von den 
ravſten waren, herab, und die Übrigen ergriffen die Flucht ch erjah 
meinen Bortheil und entkam mit großer Schnelligteit diefem Handel, 
neh FH ich Fire genug davon trug und dad Glüd nicht mehr al3 billig 
verſuchen mollte. 
Sn diefer unmäßigen Anordnung hatten fich einige Soldaten und 
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Bauhtlente ferhft mit ihren Degen verwundet. Herr Benvenuto, ber 
ämmerer, war bon feinem Maulthiere herabgeftoßen und getreten 
worden, und ein Diener, der den Degen gezogen hatte, fiel zugleich 
mit AN Herrn und verwundete ihn Übel an der Hand. Das war 
Urſache, deß dieſer auf ſeine peruginiſche Weiſe ſchwur: Bei Gott, 
Benvenuto ſoll den Benvenuto Lebensart lehren! 

Nun trug er einem ſeiner Hauptleute auf, mich herauszufordern. 
Dieſer war vielleicht kühner als die Andern; aber weil er zu jung war, 
wußte er ſich nicht zu benehmen. Er kam, mich in dem Haufe eines 
neapolitaniſchen Edelmanns aufzuſuchen, der mir bei ſich gern eine Zus 
—* erlaubte, theils weil er einige Sachen meiner Profeſſion geſehen 
und zugleich die Richtung meines Körper und Geiftes zu friegerifchen 
Thaten, wozu er auch dr geneigt war, bemerkt hatte. Da er mir 
nun nad) feiner großen Liebe Recht gab, und ich Schon hartnädig genug 
war, ertheilte ich jenem Hauptmann eine jolde Antwort, daß es ihm 
wohl gereuen mochte, bor mich geixeten zu jein. 

Wenige Tage darauf, als die Wunden Ludwigs, ber Pantafilen 
und Anderer fich einigermaßen gejchloffen hatten, wurde gedachter großer 
neapolitanifcher Kavalier von Herrn Benvenuto, bei dem fich die Wuth 
wieder mochte gelegt haben, erjucht, zwiſchen mir und Qudwig Frieden 
zu ftiften. Dabei ward erflärt, da die tapfern Soldaten, die nicht? 
weiter mit mir zu thun hätten, mid) nur wollten Tennen lernen. Der 
Herr antwortete darauf, er wolle mid) hinbringen, wohin fie verlangten, 
und würde mich gerne zum Frieden beivegen, aber man müfle von 
beiden Seiten Bid viel Worte machen; denn eine umftändliche Er—⸗ 
Härung würde ihnen nicht zur Ehre gereidhen, es jei genug, zuſammen 
zu trinten und fich zu umarmen; er wolle dad Wort führen und wolle 
ihnen mit Ehren durchhefen. So geſchah es auch. 

Einen Donnerstag Abends führte er mich in das Haus des Herrn 
Benvenuto, wo ſich alle die Kriegsleute befanden, die bei dieſer Nieder⸗ 
lage geweſen waren; fie ſaßen noch alle zu Tiſche. Am Gefolge meines 
Edelmann waren dreißi tapfere, wohlbewaffnete Männer, worauf 
Herr Benvenuto nicht vorbereitet war. Der Edelmann trat zuerft in 
den Saal, und ih nad ihm; darauf jagte er: Gott erhalte euch, meine 
Heruen. ier find wir, Benvenuto und ich, ben ich wie meinen leib- 
ichen Bruder liebe. Wir kommen hierher, um Alles gu thun, was 
euch beliebt. Herr Benvenuto, der den Saal nah und nach mit jo 
vielen Perjonen gefüllt ſah, verjegte darauf: Frieden wollen wir, und 
nicht3 weiter! Ferner veriprad) er, daß der Gouverneur von Rom und 
feine Leute mir nicht in den Weg legen jollten. So war ber Friede 
gemacht, und 2 kehrte jogleich zu meiner Merfftatt zurüd. 

Nicht eine Stunde Tonnte E ohne den gedachten Edelmann Leben: 
entweder er jchidte nach mir, oder er fam, mich zu bejuchen. Indeſſen 
war Ludwig Pulci geheilt und ließ fich alle Tage auf jeinem Rappen 
fehen. Einit, als e3 ein wenig regnete, jollte da3 Pferd feine Künſte 
vor Pantaſileens Thüre jeden laſſen; es ftrauchelte und fiel und ſtürzte 
auf den Reiter: er brach den Schenkel de rechten Fußes und ftarb im 
Hauje der vo in wenig Tagen. So war der Schwur erfüllt, 
den er jo ernftlich vor Gott gethan Hatte, und jo fieht man, daß ber 
göäfte die Guten jo wie die Böſen bemerkt und einem Jeden nach feinen 
erdienften geichehen läßt. - 
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Der Herzog von Bourbon belagert Rom. Es wird eingenommen und geplüns 
dert. — Der Autor töbtet ven Herzog von Bourbon durch Büchſenſchüfſe von ber 
Mauer, — Er flüchtet ind Gaftell St. Angelo, wo er ald Bombardier angeftellt 
wird, und fih außerorventlih hervorthut. — Der Prinz von Dranien fällt auf 
einen Ranonenfhuß des Autord. — Der Papft erfennt die Dienfte des Benvenuto. 
— Das Eaflell St. Angelo geht über durch Vertrag. 


1527, 


Schon war Alles in Waffen! Papft Clemens hatte fih vom Herrn 
Johann von Medicis einige Haufen Soldaten außgebeten, welche auch 
anfamen; bieje trieben jo wildes Zeug in Rom, daß es gefährlich war, 
in Öffentlichen Werkſtätten zu arbeiten. Deßwegen zog ich in ein gutes 
Haus hinter den Bänken und arbeitete dajelbft Fir alle meine Freunde; 
doch bedeuteten in der Zeit meine Arbeiten nicht viel, und ich ſchweige 
deßhalb davon. Sch vergnügte mich damals viel mit Muſik und andern 
ähnlichen Suftbarkeiten. 

ft Clemen3 hatte indefien, auf Anrathen de3 Herrn Jakob 
Salviati, bie fünf Kompagnieen des Johann von Medicis, der jchon 
in der Lombardie umgefommen war, wieder verabjchiedet. Bourbon, 
der erfuhr, daß feine Soldaten mehr in Rom waren, drang mit jeinem 
Heer gerade auf die Stadt. Bei diefer Gelegenheit griff Jedermann 
au den Waffen, und Alexander del Bene, deifen Freund ic) war, und 
em ich jchon einmal, zu der Zeit als die Colonnejer nad) Rom kamen, 
das Haus bewacht Hatte, bat mich bei diejer wichtigen Gelegenheit, daß 
ich Tunfzig bewaflnete Männer aufbringen und an ihrer Spibe wie 
vormal3 jein Haus bewachen jolle. Ich brachte Kniaie ber tapferften 
kungen zufammen, und wir wurden bei ihm wohl unterhalten 
und bezahlt. 

Schon war bad bourboniſche Heer vor den Mauern von Rom, und 
Alexander bat mich, ich möchte mit ihm ausgehen. Wir nahmen einen 
ber beiten Leute mit, und unterweg3 jchlug ß noch ein junger Menſch 
au und, der Cechino bella Caſa bieh, Wir kamen aus die Mauern 

eim Campo Santo und fahen das mächtige RT bag alle Gewalt 
anmwendete, gerade an diejem Flecke in die Stadt zu dringen. Die 
einde verloren viel; man ftritt mit aller Macht, und e8 war der dickſte 
ebel. Ich fehrte mich zu Alexandern und jagte: Laß und jobald als 
möglih nach Haufe gehen! —* iſt kein Mittel in der Welt; jene 
kommen herauf, und is fliehen. Alexander jagte erichroden: Wollte 
Gott, wir wären gar nicht hergefommen! und wendete ſich mit großer 
Heftigleit, nad) Haufe zu gehen. Ich tadelte ihn und fagte: Da ihr 
mich bergeführt habt, müfjen wir auch irgend etwas Männliches thun! 
Und jo kehrte ich meine Büchfe gegen den Feind und zielte in ein recht 
bichtes Gedräng nad Einem, den ich Über die Andern erhoben ſah; 
ber Nebel aber ließ mich nicht unterfcheiden, ob er zu Fuß oder zu 
Pferd jei. —* wendete mich zu Alexander und Cecchind und ſagte 
ihnen, wie fie auch ihre Bilcten abſchießen und ſich dabei vor ben 
Kugeln der Tyeinde in Acht nehmen jollten. So feierten wir unjere 
Gewehre zweimal ab. Darauf jchaute ich behutjam Über die Mauer 
und jah einen ganz außerordentlichen Tumult unter ihnen. Es war 
ber Gonnetable von Bourbon von unjern Schüffen gefallen; denn, wie 
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man nachher vernahm, fo war es der geweſen, ben ich über die Anbern 
erhoben geſehen hatte. Wir machten, daß wir über Campo Santo wege 
tamen, giengen dur St. Peter und gelangten mit größter Schwierige 
feit zu dem Thore der Engelöburg; denn die Herren Rienzo da Geri 
und Drazio Baglioni verwundeten und erjchlugen Alle, die von ber 
Bertheidigung der Mauer zurüdweichen wollten. Schon aber war ein 
Theil der Feinde in Rom, und wir hatten fie auf dem Leibe. Der 
Kaftellan wollte eben das Fallgatter nieberlafien; es ward ein wenig 
Platz, und wir vier famen noch hinein. Gogleich faßte mich ber Kapitän 
Ballone von ben Mediceern an, al8 einen, der zum er e des Papftes 
ehörte, und führte mich hinauf auf die Baftei, jo dak ich wider Willen 
lexandern verlafien mußte. 

Zu gleicher Zeit war PBapft Clemens über bie Galerieen des Ka⸗ 
ftell3 gefommen; denn er wollte nicht früher aus feinem Palafte gehen 
und glaubte niit, daß die Feinde in bie Stadt dringen würden. So 
war ıd) nun mit den Andern eingejberrt und fand mic nicht weit von 
einigen Kanonen, die ein Bombardier von Florenz, Namens Aullan, 
in Aufficht hatte. Diejer jah durch eine Deffnung des Mauerkranzes 
ein Haus plündern und Weib und Kinder berumichleppen, er unter- 

and fich nicht, zu ſchießen, aus Furcht, die Geinigen zu treffen, warf 
ie Lunte auf die Erde und zerriß N, beulend unb jchreiend, das 
Geſicht; eben jo thaten einige andere Bombardiere. The en nahm 
ich eine Bunte, ließ mir von Einigen helfen, die nicht tz Beiden 
ſchaften hatten, richtete bie Stücke dahin, wo ih es nüßlich glaubte, 
erlegte viele Feinde und verhinderte, daß die Truppen, die eben biefen 
Morgen nach Rom bereintamen, fich dem Kaftell nicht gu nahe wagten; 
denn vielleicht hätten fie fi) deifen in biefem Augenblid bemä iigt 
wenn man ihnen nicht das grobe Geſchütz entgegengeſtellt hätte. So 
fuhr ich fort, zu jenern, darüber mich einige Kardinäle und Herren 
von Herzen jegneten und anfeuerten, jo daß ich, voller Muth und 
Eifer, das Möglichfte zu thun fortfuhr. Genug, ich war Urſache, daß 
diefen Morgen da3 Karten erhalten wurde, und jo hielt ich mich ben 
ganzen Tag dazu, da denn nach und nad bie übrigen Artilleriften ſich 
wieder zu ihrem Dienfte beguemten. | 

Papft Clemens hatte einem großen rÖmilchen Edelmann, Herrn 
Antoniud8 Santa Groce, bie ſämmtlichen Artilleriften untergeben. 
Gegen Abend, während baf bie Armee von ber Seite bi Trastevere 
ereinfam, trat dieſer trefflide Mann zu mir, war ſehr freundlich und 

ellte mich bei fünf Stüden ii den höchften Ort des Schloffes, zu⸗ 
nä f dem Engel; man Tann daſelbſt rings herumgehen und flieht ſo⸗ 
wohl nad) Rom Binein» als hinauswärts. Gr untergab mir jo viele 
Leute, als nöthig war, reichte mir eine Vöhnung voraus und wies 
mir Brod und ein wenig Wein an; dann bat er mich, ich möchte au 
bie Weiſe, wie ich angefangen, fortfahren. Nun hatte ich manchma 
in dieſer Profeffion mehr Luft als zu der meinen gehabt, und jeßt 
bat ich fo ce Dienfte um jo lieber, als fie mir jehr zu Statten famen. 
Da e8 Nacht wurde, ſah ich, der ich ohnedem zu neuen und wunder 
baren Sachen immer ein großes Verlangen trug, bon ber Binne bes 
Kaftell8, wo ich war, ben jchredlichen und erſtaunlichen Brand von 
Rom, ben jo Viele, die in den Übrigen Winkeln des Kaftells ſteckten 
nicht gewahr wurden. 
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So fuhr ih einen ganzen Monat fort, als fo Lange Zeit wir im 
Kaftell belagert waren, bie Artillerie zu bedienen, und ich erzähle nur 
die mertwürdigften Vorfälle, die mir dabei begegneten. Obgedachter 
Der Antonio von Santa Eroce hatte mich vom Engel herunter geru— 
en, um nah Häujern in der Nachbarjchaft des Kaſtells zu ſchießen, 
in die man einige Fante atte ſchleichen ſehen. Indem ich ſchoß, kam 
eine Kugel von außen, traf die Ecke einer Zinne und nahm ein großes 
Stück davon mit, das mich zwar traf, doch aber mir keinen großen 
Schaden that. Die ganze Maffe jchlug mir auf die Bruft, nahm mir 
ben Athem, To deß ich für todt zur Erde fiel; doch hörte ich Alles, was 
bie Umſtehenden jagten. Inter dieſen beklagte IM Herr Santa Groce 
am meiften und He: O wehe! fie haben uns unfere befte Hülfe ge= 
nommen! Auf ſolchen Lärm Tam einer meiner Geſellen herbeigelaufen, 
der Franz der Pfeifer — aber mehr auf die Medizin als auf die 
Mufit ſtudirte; tele: machte einen Ziegel heiß, freute eine gute Hand 
Wermuth darauf, Iprißte griechiichen Wein darüber und legte mir den 
Stein auf die Bruft, da wo der Schlag firhtbar war. Durch die Zus 
gend des Wermuths erlangte ich jogleich meine verlorenen Kräfte wie— 
der; ich wollte reden, aber es gieng nicht: denn einige dumme Golda= 
ten hatten mir den Mund mit Erde veritopft und glaubten mir damit 
die Kommunion gereiht zu haben: Wahrhaftig, fe hätten mich dadurd) 
beinahe extommunizirt; denn ich konnte nicht wieder zu Athem kommen, 
und die Erde machte mir El zu Ichaffen ala der lag. 

Da ich mich nun erholt Hatte, gieng ich wieber mit aller Sorgfalt 
und Tapferkeit an meinen Dienſt. Papft Glemend hatte nad dem 

erzog von Urbino um Süfe geſchickt, ber fich bei bem venezianifchen 

eere befand; ber Abgejandte hatte den Auftrag, Seiner Ercellenz zu 
agen, daß, fo lange das Kaſtell fich hielte, alle Abend drei Feuer au 
em Gipfel angezündet und drei Kanonenſchüſſe dreimal wiederhol 
werden follten. ch hatte den Befehl, die Feuer zu unterhalten und 
die Stüde Iodzubrennen. Unterdeſſen fuhren die Seinde fort, Übel zu 
haufen, und ich richtete bei Tage mein Geichüß babin, wo e3 ihnen 
en meiften aden that. Der PBapft wollte mir deßhalb beſonders 
wohl, weil er jah, daß ich mein Geſchäft mit der größten Aufmerkjam- 
teit betrieb. Der Ent at des Herzogs blieb außen, und e8 ift bier ber 
Platz nicht, die Urſachen aufzuzeichnen. 

Indeffen ich das teufliſche Handwerk trieb, Tamen einige Karbinäle, 
mich zu bejuchen, am meilten der Karbinal Ravenna und be’ Gaddi, 
denen ich öfters jngte, fie jollten nicht heraußfommen, weil man ihre 
roten Käppchen von weitem jähe, und man deßwegen von ben benadh- 
harten Gebäuden, zum Beijpiel von Zorre de’ Benni, und das größte 
Nebel zufügen Lönnte; am Ende ließ ich fie ausſperren, welches fie mir 
äußerft übel nahmen. 

uh kam oft Herr Orazio Bagliont zu mir, der mir jehr wohl 
wollte. Eines Tages jah er, indem wir Ipradden, in einem Wirths⸗ 
paule bor dem Thore des Kaſtells einige Bewegungen. Un biejem Ge- 
äubde war dag Zeichen der Sonne zwiſchen zwei enftern mit rother 
Farbe angemalt, die Yenfter waren zu, und er glaubte, daB an ber 
Wand Hinter ber Sonne eine Gejellichaft Soldaten bei a e jäße und 
Ihmaußte. Deßwegen jagte er: Benvenuto, wenn du Vuft hätteft, einen 
Schuß auf diefe Sonne zu richten, fo wiürbdeft du gewiß ein gute Merk 
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Kun; benn e3 ift dort herum ein großer Lärm; es müſſen Leute von 
ebeutung jein. Ich antwortete darauf: Herr, e3 ift was Leichtes, 
den Schuß zu thun, aber die Mündung ber Kanone kommt nahe an 
den Korb mit Steinen, der auf der Mauer fteht, und die FAN 
des Feners und der Luft werden ihn hinunter werfen. Belinne bich 
ic lange, antwortete er jogleih, und der Korb wird, wie er fteht, 
nicht fallen, und fiel’ er auch, und ftünde der Bapft brunten, fo wäre 
das llebel Meiner, als du denkſt. Schieße! fchieße! 30 dachte nicht 
weiter nah und traf, wie ich verjprocdhen hatte, in die Witte ber 

Sonne; aber auch der Korb fiel, wie ich gejagt hatte, und ftürgte ge= 

rade zwifchen den Kardinal. Farnefe und Herrn Jakob Salviati hinein 

und hätte fie erjchlagen, wenn fie fi) nicht eben glüdlichertveife gezankt 
hätten. Denn der Kardinal warf Herrn Jakob vor, er fei Schuld an 
der Berheerung Roms; darüber ſchimpften fie einander beibe und waren 

im Zorn ein wenig audeinander getreten. MI nun unten im Hofe 

der große Lärm entjtand, eilte Herr Drazio jchnell Hinab, und ich 

Haute über die Mauer, wohin der Korb gefallen war, und hörte einige 
agen, man ſollte die Kanoniere gleich todt fchlagen. Deßwegen rüftete 
ch zwei Yalfonette grade auf meine Treppe, feſt entſchloſſen, ben 

eriten, der herauf käme, mit meinem euer zu empfangen. &3 Tamen 

auch wirklich einige Diener des Kardinals Farneje und ſchienen Auf: 
trag zu Haben, mir etwas Unangenehmes zu erzeigen. Deßwegen trat 
ih vor; mit der Lunte in ber Hand. Ginige davon Tannte ich und 
rief: Beim Himmel, wenn ihr euch nicht gleich wegmacht und fich einer 
unterfteht, dieſe Treppe heraufzufommen, hier habe ich zwei Salloneite 
ganz bereit; mit diefen will ich euch ſchlecht bewillkommen. Geht, gest 
dem Kardinal, ich habe gethan, was meine Obern mir befohlen haben! 
und — wir thun, —3 zum Beſten der Pfaffen, nicht um ſie zu 
eleidigen. 

Hierauf kam Herr Orazio Baglioni gleichfalls heraufgelaufen; ich 
traute nicht und rief ihm zu, er ſolle bleiben Ru ich würde 
nach ihm jchießen. Er hielt an, nicht ohne Furcht, und ſagte: Ben- 
venuto, ich bin dein Freund! — Ich verjehte: Wenn ihr allein jeid, 
jo fommt nur dießmal, wann ihr wollt. 

Dieler der war fehr ſtolz, bejann fich einen Augenblid und fagte 
mit Verdruß: Ich Hätte Luft, nicht mehr zu dir Hinaufzulommen, und 
rade das Gegentheil zu thun von dem, wa ih für did) im Sinne 

* Ich ſagte, wie i mn d t jet, Andere zu vertheidigen, 

jo würde ih auch im Nothfall mi elbſt zu ſchützen wiſſen. Darauf 

Ingte er: Sch Tomme allein! Und als er beraufftieg, 2 ih, daß er 
ic) mehr als billig verfärbt hatte; deßwegen legte ich die Hand an 
en Degen und war auf meiner Hut. Darüber fieng er an zu lachen; 

die Farbe kam in fein Geficht zurüd, und er jagte mir u die freund: 

Yichfte Weife von der Welt: Mein Benvenuto, ich will bir jo wohl, als 

ich vermag, und wenn mit Gottes Willen die Zeit kommt, ſollſt bu es 

erfahren. Wollte Gott, du hättet die beiden Schurken erjchlagen! 

Der eine ift Schuld an fo großem Unheil, und von dem andern if 

vielleicht noch etwas Schlimmer? zu erwarten. Alsdann erjuchte er 

mich, ich jolle nicht jagen, dab er im Augenblid, da der Korb hinab 
geftürzt, bei mir gewejen fei, und übrigens ruhig bleiben. Der Lärm 
war groß und dauerte eine Weile fort. 
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Indeſſen that ich alle Tage etwas Bebeutendes mit meinen Stüden 
und erwarb bie gute Meinung und Gnade des Papftes. Er ftand einft 
auf der runden Baftei und ſah auf den Wiejen einen ſpaniſchen Hattpt= 
mann, den er an einigen Merkmalen für einen ehemaligen Diener er⸗ 
Tannte, und ſprach darüber mit feinen Begleitern. Sch war oben beim 
Engel und wußte nichts davon; aber ich Jah einen Mann, der, mit 
einem Spieß in der Hand, an ben Laufgräben arbeiten ließ und ganz 
xofenfarb gekleidet war. Sch überlegte, was Fi ihm anhaben könnte, 
wählte ein Stüd, Iud es mit Sorgfalt und richtete es im Bogen auf 
ben rotben Mann, der aus einer ſpaniſchen Großiprecherei ben bloßen 
Degen quer vor dem Leibe trug. Meine Kugel traf den Degen, und 
man fah den Mann, in zwei Stüde getheilt, nieberfallen. 

Der Rapſt, der jo etwas nicht erwartete, theils weil er nicht 
Taubte, daß eine Kugel fo weit reichen Lönne, theils weil e8 ihm uns 
egreiflich war, ben Mann in zwei Stüde getheilt zu jehen, ließ mich 

cufen, und ich erzäglte ihm umftändlid), welche Sorgfalt ich beim 
Schießen gebraucht Hatte; wie aber der Mann in zwei Theile getheilt 
worden, Tonnte ich jo wenig al3 er erklären. 

fnieete nieder und bat ihn, er möchte mir dieſen Todtichlag 
und die übrigen, die ich von hier aus im Dienfte der Kirche begangen 
hatte, vergeben. Darauf erhub er bie Hand und machte mir ein ge⸗ 
waltiges Kreuz über meine ganze Figur, jegnete mich und verzieh mir 
alle Mordthaten, die ich jemals im Dienfte der apoftoliichen ae 
verübt Hatte und noch verüben würde. Ach gieng nl, fuhr 
In zu jchießen und traf immer beffer; aber mein Zeichnen, meine 
hönen Studien, meine angenehme ufit giengen mir alle im Rauch 
fort, und ich hätte wunderbare Sachen zu erzählen, wenn ich alle 
Ihönen Thaten aufzeichnen wollte, welche ich in diefem graujamen 
Höllenweſen verrichtet Habe. Ich will nur on gedenfen, daß ich den 
Feind durch anhaltendes Feuer verhinderte, jeine Ablöfungen durch 
den PBorton von St. Gpirito zu führen, worauf er mit großer Unbe— 
quemlichfeit jedesmal einen Ummeg von brei Miglien machen mußte. 

Einige Zeit vorher hatte Papft Clemens, der die dreifachen Kronen 
und die jammtlichen ſchönen Juwelen der apoftoliiden Kammer retten 
wollte, mich fommen lafſen und jchloß fi) mit mir und feinem Kavalier 
in fein Zimmer ein. Dieſes Kavalierchen war ein Franzos und diente 
ſonſt im Stall des Herrn Philipp Strozzi; der Pa ft Datte ihn aber 
wegen großer Dienfte ſehr reich gemadjt und vertraute ihm, ob er gleich 
von der niedrigjten Herkunft war, wie ſich ſelbſt. Sie legten mir die 
Kronen und die jämmtlichen Edelfteine vor und’ trugen mir auf, fie 
aus ihrer golönen Faffung auszubrechen. Sch that es; dann widelten 
wir jeden Edeljtein ın ein Stüdchen Papier und näheten fie dem Papft 
und dem Kavalier in die Falten ber Kleider. Sie gaben mir darauf 
dad Gold, da3 ungefähr zweihundert Pfund betrug, mit dem Auftrag, 
es auf3 Heimlichfte zu ſchmelzen. Sch gieng hinauf zum Engel, wo mein 
Zimmer war, da3 ich verichließen konnte, und erbaute fogleich einen 
MWindofen, richtete unten einen ziemlich großen Aſchenherd ein; oben lag 
das Gold auf Kohlen und fiel, ſo wie es ſchmolz in den Herd herunter. 

ndeffen der Ofen arbeitete, paßte ich beftändig auf, wie ich dem 
Feinde einen Abbruch thun könnte, und richtete in den en 
großen Schaden an. Gegen Abend kam Einer jehr jchnell auf einem 
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Maulthier geritten, der mit den Leuten in der Trauchee ſprach; ich 
und die Meinigen fchoffen jo gut, daß das Maulthier todt zur Erbe 
fiel und der Reiter verwundet weggetragen wurde. Darauf entftand 
ein großer Tumult in den Laufgräben, und id) feuerte noch einigemal 
bin. Es war der Prinz von Dranien, ben fie bald darauf in ein nahes 
Wirthshaus trugen, und in Kurzem verjammelte ſich dajelbft der ganze 
Adel des Kriegäheeres. 

Kaum hatte der Bapft die That vernommen, als er mich rufen 
ließ und fi) näher erkundigte. Ich erzählte ihm den Fall und fügte 
hinzu, e8 müfje ein Mann von großer Bedeutung fein, weil fich in dem 
gedachten Wirthshauſe Alles verjammle. Der Bapft, dem dieß zu 
einem guten Gedanken Anlaß gab, ließ Herrn Santa Croce rufen und 
fagte, er jolle una andern Bomdardieren befehlen, unfer Geſchütz auf 

edachtes Haus zu richten, und wir follten auf das Zeichen eines 

lintenſchuſſes faͤmmtlich auf einmal losſchießen, wodurch das Haus 
zuſammenſtürzen und die Häupter des feindlichen Heere3 umkommen 
würden. Die Soldaten ohne Anführer würden fich alsdann zerjtreuen, 
und jo würde Gott jein Gebet erhören, das er fo.eifrig thue, ihn von 
diejen Räubern zu befreien. Wir richteten umfer Geihüg nach dem Be⸗ 
fehl des Herrn Santa Croce und erwarteten dad Zeichen. 

Diejeg vernahm ber Kardinal Orfino und fieng an, fid) mit dem 
Papfte zu ftreiten. Man folle, fagte er, einen folcden Schlag nicht 
fo teichtfinnig tun: fie wären eben im Begriff, eine Kapitulation zu 
Ichließen, und die Truppen, wenn fie feine Auführer hätten, würden 
erit recht unbändig werden und dag Kaftell ftürmen, darüber denn 
Alles zu Grunde geben müßte. Der arme Papft, in Verzweiflung, 
ih don innen und außen verratben zu jehen, widerrief jeinen Befehl, 
ich aber konnte mich nicht halten, gab Ber und traf einen Pfeiler 
des Hofes, an den fich viele Perjonen lehnten: ich muß ihnen dadurch 
viel Schaden zugefügt haben; denn fie verließen das Haus. Der Kar- 
dinal Orfini our, daß er mich wollte hängen oder auf irgend eine 
Weiſe umbringen laffen, aber der Papſt vertheidigte mich jehr lebhaft. 

Sobald dad Gold gejchmolgen war, trug ic) e8 zum Papfte; er 
dankte mir aufs befte und befahl dem Kavalier, daß er mir 25 Scudi 
geben jolle, entjchuldigte fich zugleich, dab er gegenwärtig nicht mehr 
entbehren Tönne. 


Achtes Kapitel, 


Der Autor kehrt nach Florenz zurüd und kauft feinen Bann ab. — Drazio 
Baglioni möchte ihn zum Solvatenftand bereven; aber auf feine Vaters Bitten 
eht er nah Mantua. — Er findet feinen Freund Julius Roman bafelbft, ber 
eine Kunft dem Herzog empfiehlt. — Eine unvorfihtige Rede nöthigt ihn, von 
Mantun zu gehen. — Er kommt nach Florenz zurück, wo fein Bater inbeflen und 
die meiften feiner Belannten an der Peft geitorben. — Gutes Berhältniß zwiſchen 
ihm und Michel Agnolo Buonarottt, durch deſſen Empfehlung er bei feinen Arbeiten 
fehr aufgemuntert wird, — Geſchichte Friedrich Ginoris. — Bruch zwiſchen Pabſt 
Clemens und der Stadt Florenz. — Der Autor folgt einem Rufe nah Rom. - 


Wenige Tage darauf kam die Kapitulation zu Stande, und ich 
machte mich mit Heren Orazio Baglioni auf den Weg nach Perugia, 
wo mir berjelbe die Kompagnie übergeben mollte. Ich mochte fie aber 
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damals nicht annehmen, ſondern verlangte meinen Vater zu bejuchen 
und meine Berbannung von Florenz abzulaufen. Herr Orazio, der 
eben in florentinifche Dienfte getreten war, empfahl mid, einem ihrer 
Abgeordneten als einen von ben Seinigen, und jo eilte ich mit einigen 
andern Gejellen in die Stabt. Die Peſt wüthete gewaltfam in der= 
jelben, und meine Ankunft machte dem alten Vater große Freude; er 
glaubte, ich ſei bei der Derheerung Komö umgelommen, oder wiirde 
doch wenigſtens nadt zu ihm zurüdtehren. Schnell erzählte ich ihm 
die ZTeufeleien von der Verheerung und Plünderung und ftedte ihm 
eine Anzahl Seudi in die Hand, die ih auch auf gut ſoldatiſch gewon⸗ 
nen hatte, und nadydem wir und genug geliebloßt, giengen wir zu den 
Achten, um den Bann abzulaufen. Es war berjelbige Mann nod) dar= 
unter, der mid) ehemald verdammt und meinem Vater die harten 
Worte gejagt hatte. Mein Alter ließ nicht undeutlich merken, daß die 
Sade jet ganz ander ftehe, und bezog iR, auf die Protektion des 
Herrn Drazio, mit nicht geringer Zufriedenheit. 39 ließ mich dadurch 
verleiten, ihm zu erzählen, daß Herr Drazio mid zum Hauptmann 
erwählt habe, und daß ich nun daran denken müfje, die Kompagnie 
zu übernehmen. Mein Bater, über dieje Eröffnung beftürzt, bat I 
um Gotte3 willen, von dieſem Vorſatz abzulafien; er wilje zwar, da 
ich hierzu, wie zu en Dingen, gejchidt 
mein Bruder, jei aber ſchon ein jo braver Sol und ich möchte doch 
die ſchöne Kunft, die ich jo viele Jahre getrieben, nicht auf einmal 
bintanfegen. Er traute mir nicht, ob ich gleich verſprach, ihm zu ge- 
borchen: denn ala ein Huger Mann jah er wohl ein, daB, wenn Herr 
Drazio käme, ich, jowohl um mein Berjprechen zu erfüllen al? auch 
aus eigener Neigung, mich in den Krieg begeben würde, und jo juchte 
er mich auf eine gute Art von Florenz zu entfernen. Gr gab mir bei _ 
der entjeglichen Peſt feine Angft zu bedenken, er fürchte immer, mic) 
angeftedt nach Haufe fommen zu jeden; er erinnere fich einiger ders 
nügter en aadre in Mantua und der guten Aufnahme, die er da« 
elbſt gefunden; er beſchwur mic), je eher je Lieber dorthin zu gehen 
und ber anjtedenden Seuäe audzumweichen. Ach war niemals in Man= 
tua geweſen und mochte Überhaupt gern die Welt jehen; daher ent- 
(hieß ich mic), zu reifen, ließ den größten Theil meines Geldes dem 
ater und empfahl ihn der Sorge einer Schweiter, die Coſa hieß, und 
die, da fie fich zum ehelichen Stand nicht entjchließen konnte, als Nonne 
in das Kloſter St. Urjula gegangen war; fie et⸗ dabei für den 
alten Vater und en fich einer jüngern Schwefter an, die an einen 
Bildhauer ein et war. So empfieng ich meines Vater? Segen 
und madte auf einem guten Pferde den Weg nach Mantıa. 

Ich hätte viel zu erzählen, wenn ich beichreiben wollte, wie e& 
mir unterweg3 gegangen iſt: denn die Welt war voll Belt und Krieg, 
fo daß ich dieje kleine Reife nur mit vieler Schwierigkeit zurüdlegte. 

Sobald ich anlangte, jah ich mich nach Arbeit um und ward von 
Meifter Nicolaus von Mailand, dem Goldichmiebe des Herzogs, auf: 
genommen. Einige Tage hernad) gieng ich, den treffliden Julius Roman 

u bejuchen, den ich von Rom aus Tannte, der mich auf das Freund— 
haftlichite empfteng und übel nahm, baß ich nich bei ihm abgeftiegen 
war. Er lebte ald ein großer Herr und baute für den Herzog außen 
vor der Stadt ein herrliches Wert, das man noch immer beiwundert, 
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Julius ſäumte nicht, mit dem Herzog von mir aufs Ehrenvollſte 
zu ſprechen, der mir auftrug, ein Modell zu machen zu einem Käſtchen, 
um das Blut Chriſti darin aufzunehmen, von welchem fie jagen, daß 
Longin ed nad) Mantua gebracht habe. Darauf wendete er ſich zu Herrn 
Sulıu und jagte, er möchte mir eine Zeichnung zu gedacdhter Arbeit 
macden. Herr Julius aber antwortete: Benvenuto ift ein Mann, ber 
feiner fremden er bedarf, und Sie werden ed, gnädiger Herr, 
jelbft geftehen, jobald Sie jein Modell jehen werden. Sch machte alfo 
zuerft eine Zeichnung zum NReliquientäftchen, in welches man die Am— 

ulle bequem jegen fonnte; dann machte ich ein Modellcden von Wachs 
ür eine Figur oben drauf; fie ftellte einen fienden Chriftus dor, der 
in der linfen erhöhten Hand ein Kreuz hielt, woran er ſich lehnte, 
mit der rechten jchien er die Munde der Bruft zu eröffnen. Diefes 
Mobell gefiel dem Herzog außerordentlich; er bezeigte mir darüber die 
größte Gunft und gab mir zu verftehen, daß er mich in jeinem Dienfte 
zu behalten wünſche. 

Indeſſen hatte ich feinem Bruder, dem Kardinal, meine Aufiwar- 
tung gemacht; diefer erbat fich von dem Herzog, daß ich ihm fein großes 
Siegel machen dürfte, welches ich auch anfieng. Inter der Arbeit über- 
fiel mic) daS viertägige Sieber, und ber Paroxysmus machte mid) jeder- 
zeit raſend; ba verfluchte ich Mantua und feinen Herrn und Seden, 
der bajelbft zu verweilen Luft habe, Dieje Worte wurden dem Herzog 
durch einen Goldſchmied Hinterbradt, der ungern jah, daß der Fürft 
fi) meiner bediente; und über dieſe meine Tranfen Worte zürnte der 
Herr mit mir. »o war dagegen auf jeine Nefidenz verdrießlich, und 
wir hegten aljo beide einen roll gegen einander. In vier Monaten 
hatte ich mein Siegel geendigt, ſowie andere kleine Arbeiten für den 
Derog, unter dem Namen des Kardinal. Diejer bezahlte mich reich— 

ih, bat mich aber, daß ih nach Rom in jene herrliche Vaterland 
zurüdtehren möchte, wo wir uns erft gefanut hatten. 

* Mit einer guten Summe Scudi reiste ih von Mantua und kam 
nach Soverno, wo der tapfere Herr Johann von Medicid umgekommen 
war. Hier ergriff mich ein Kleiner Yieberanfall, der aber meine Reiſe 
nit verhinderte; denn die Krankheit blieb an dem Ort und war mir 
nicht wieder beiömerlig. 

Sn Florenz eilte ic) fogleich nach meine? Vaters Haus und Tlopfte 
ftart an; da gudte ein tolle, budlichtes Weib aus dem Fenjter, hieß 
mich mit vielen Scheltworten fortgehen und betheuerte, daß ich ange- 
jtedt jet. Ich jagte darauf: Verruchter Budel! ift Niemand anders 
im Haufe als du, jo ſoll's dein Unglüd jein.. Laß mich nicht länger 
warten! rief ih mit lauter Stimme. Weber diejen Lärm kam eine 
Nachbarin heraus, die mir ſagte, mein Vater und Alle vom Haufe 
jeien gejtorben; meine jüngere Schwefter Liberata, die auch ihren 
Mann verloren habe, ſei nur noch allein übrig und fei von einer from- 
men Dame aufgenommen worden. Ich hatte jchon jo etwas vermuthet 
und erſchrak deßwegen weniger. 

Unterweg3 na dem Wirthähaufe fand ich zufälligerweife einen 
Freund, an deſſen Haus ich abftieg. Wir giengen ſodann auf den 
Markt, wo ich erfuhr, daß mein Bruder noch lebte und fich bei einem 
Belannten aufhielt. Wir juchten ihn jogleih und hatten beide unend- 
liche Freude, ung wieder zu jehen; denn Jedem war die Nachricht von 
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des Anbern Zob zugefommen. Alsdann lachte er, nahm mich bei der 
Hand und jagte: Komm! ich führe dich an einen Ort, ben bu nicht 
dermutheft: ich habe Schweſter Liberaten wieder verheirathet; fie hält 
dich auch für todt. Unterwegs erzählten wir einander bie Iuftigiten 
Geihichten, die ung begegnet waren, und ala wir zu meiner Schweiter 
tamen, war fie über die unerwartete Meuigfeit bergeftalt außer Nic, 
daß fie mir ohnmädtig in die Arme fiel. Niemand ſprach ein Wort, 
unb der Mann, der nicht wußte, daß ich ihr Bruder war, verftummte 
gleichfal3. Mein Bruder erklärte dad Räthjel; man fam der Schweſter 
u gülfe, die fi bald wieder erholte, und nachdem fie ben Vater, 

te Schwefter, den Mann und einen ann ein wenig beweint hatte, 
machte fie das Abendeſſen zurecht. Wir feierten auf dad anmuthigfte 
ihre Aa und jprachen nicht mehr von Zodten, jondern waren ufig 
und froh, wie e3 Wr bei einem jolchen Feſte geziemt. 

Bruder und wefter baten mich gar ſehr, in Florenz zu bleiben 
und mich von meiner Luft, nach Rom zu gehen, nicht hinreißen zu 
Lafien. Yen mein alter Freund Peter Landi, der mir in meinen Ber: 
Iegendeiten jo treulich nen hatte, rieth mir, in meiner Bater- 

adt zu verweilen, um zu jehen, wie die Sachen abliefen; benn man 

atte die Medici wieder verjagt, und zwar Herrn Hippolyt, der nach—⸗ 

er Kardinal, und Herrn Alerander, der Herzog ward. Ich fieng an, 
zuf dem neuen Markt zu arbeiten, faßte viel Juwelen und gewann ein 
anjehnliches Geld. 

Zu der Zeit war ein Sanefer, Mazzetti genannt, aus ber Türkei, 
mo er fi) lange aufgehalten hatte, nad) Florenz gelommen. Gr be— 
fteflte bei mir eine goldene Medaille, am Hute zu tragen. Er war 
ein Mann von lebhaften Geift und verlangte, ich Ile ihm einen Her⸗ 
kules machen, der dem Löwen den Rachen aufreißt. Ich Ichritt zum 
Werke, und Michel Agnolo Buonarotti fam, meine Arbeit au schen, 
und theils weil ich mir alle Mühe gegeben Hatte, die Stellung ber 
Figur und die Bravour ded Löwen ul eine ganz andere Meije als 
meine Borgänger abzubilden, theils auch weil die Art zu arbeiten dem 

öttlichen Michel Agnolo gänzlich unbelannt war, rühmte er mein 
ert auf3 Höchſte, jo daß bei mir da& Verlangen, etwas Wichtiges 
u maden, auf das Aeußerfte vermehrt wurde. Darüber ward nıir 
a8 Aumelenfaffen verleidet, fo viel Geld es mir auch eintrug. 
er meinem Wunſche beftellte bei mir ein junger Dann, Namen? 
gar Ginori, gleichfall3 eine Medaille. Er war von erhabenem 
eifte, war viele Jahre in Neapel geweſen und hatte fir) dajelbit, ala 
ein Maun von ſchöner Geftalt und Gegenwart, in eine Prinzeflin ver= 
liebt. Er wollte den Atlas mit der Himmelskugel auf dem Rüden 
vorgeftellt haben und bat den göttlichiten Michel Agnolo, ihm eine 
Yleine Zeichnung au maden. Diejer lagte: Gehet zu einem gewiſſen 
jungen Goldjchmied, der Benvenuto heißt, der euch gut bedienen wird 
und einer Zeichnung nicht bedarf Damit ihr aber nicht denkt, daB ich 
in einer ſolchen Kleinigkeit ungefällig fein könne, will ich euch eine 
Zeichnung machen; Benvenuto mag indeſſen ein Modell bofjiren, und 
da8 Bette Tann man alödann ind Werk ſetzen. 

Friedrich Ginori kam zu mir und jagte mir feinen Willen, zugleich 
auch), wie jehr Michel Agnolo mich gelobt Hatte. Da ich nun vernahm, 
daß ich ein Wachsmodell machen follte, indeſſen der treffliche Mann 
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ertheilen. Der Fall ift der. Als ich das Gold ſchmolz und bie Mühe 
übernahm, die Edelſteine auszubrechen, befahl Ew. Heiligfeit dem Ka⸗ 
valier, daß er mir etwas Weniges für meine Mühe reichen ſolle; ich 
erhielt aber nichts von ihm, vielmehr hat er mir unfreundliche Worte 
egeben. Ich gien pa wo ich da8 Gold geſchmolzen hatte, durch⸗ 
I te die Aſche und fand ungefähr len und Gold in Körnern, 
o groß wie Hirſen. Nun hatte ich nicht jo viel Geld, um mit Ehren 
nad aufe zu Tommen; ich dachte mich dieſes Golbes zu bedienen und 
ben Werth zurüdzugeben, fobald ih im Stande wäre. Nun bin ich 
ier zu den Füßen Em. Heiligkeit, deg wahren Zigti ers: erzeigen 

ie mir die Gnade, mich frei zu ſprechen, damit ich beichten und kom⸗ 
muniziren Tönne und durch die Gnade Ew. Heiligfeit auch die Gnade 
Gottes wieder erlangen möge. 

Darauf verſetzte der Papft, mit einem flillen Seufzer — vielleicht 
daß er dabei jeiner vergangenen Noth gedachte —: Benvennto, ich bin 
gewiß, daß du die Wahrheit redeſt; ic) kann dich von Allem, was du 
irgend begangen haft, freiſprechen, und ich will e& auch; deßwegen bes 
kenne mir frei und offenberzig Alles, was bu auf dem Herzen haft 
und wenn es ben Werth einer meiner Kronen außmachte, jo bin ich 
ganz bereit, dir zu berzeihen. 

Darauf antwortete ich: Mehr betrug es nicht, als wa ich gejagt 
habe: denn es war nigt gar der Werth von 150 Dukaten; jo viel 
zahlte man mir in der Münze von Perugia dafür, und ich gieng damit 
meinen armen Vater zu tröften. 

Der Bapft antwortete: Dein Vater war ein geſchickter, guter und 
braver Mann, und du wirft auch nicht außarten; es thut mir leib, 
daß es nicht mehr war; aber das, was du angibft, jehenfe ich bir und 
verzeihe dir. Sage das beinem Beichtvater, und wenn er Bedenken 
bat, jo fol er 1a an mich jelbft wenden! Heft bu gebeichtet und kom⸗ 
munizirt, fo laß dich wieder ſehen! es fol dein Sjabe nicht jein. 

Da ich mich vom PBapfte zurüdzog, traten Meiſter Jakob und ber 
Erzbiſchof von Capua herbei. Der PBapft fagte jehr viel Gutes von 
mir und erzählte, daß er mich Beichte gehört und loßgeiprochen habe; 
dann ſagte er bem Erzbiſchof, er jolle nach mir ſchicken und hören, ob i 
ſonſt noch etiwaß auf dem Herzen gebe, auch mi) in Allem abjolvixen, 
mozu ex im volltommene Gewa 
freundlich jein als möglich. 

nden wir weggiengen, fragte mich Meifter Jakob In neugieri 
was Tür Geheimnifte u für lange Unterhaltung ich mit bem Bap 
gehabt Hätte? worauf ich ihm antivortete, daß ich es weder jagen 
wollte noch könnte, und dab er mich nicht weiter fragen jollte. 

Ich tbat Alles, was mir ber Bapft befohlen hatte, und als bie 
beiden Feſttage vorbei waren, giens ih, ihn zu beſuchen. Gr war 
noch freundlicher al8 ba8 erfte Mal und jagte: Wenn du ein wenig 
früher nah Rom Tameft, jo ließ ich bich bie zwei Kronen machen, bie 
wir im Kaftell — haben; aber außer ber Be ung der Ju⸗ 


gebe, und jolle mir überhaupt fo 


welen gehört wenig Gelchidlichteit dazu, und ich will dich zu einer 
ge andern Arbeit brauchen, wo bu zeigen fannft, was bu verftehft. 

ber Kuopf von dem Pluvial, ber in el eines mäßigen Tellers, 
von einer gelben, auch einer Drittelelle im Durchſchnitt, gemacht wird; 
barauf will ich einen Gott Vater in balberhabener Arbeit jehen, und 
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in der Mitte des Werks fol ein ſchöner Diamant mit vielen andern 
tofibaren Edelſteinen angebracht werden. Caradoſſo hat joon einen 
angefangen und wird niemals fertig: ben beinigen mußt bu bald enden; 
denn ich will auch noch einige Freube baran haben. So gehe nun und 
made ein ſchönes Mobell! Er ließ mir barauf bie Juwelen zeigen, 
und ic) gieng ganz vergnügt hinweg. 

Indeſſen daß Florenz belagert ward, ftarb Friedrich Ginori, dem 
ich die Medaille des Atlad gemacht hatte, an ber Schwindſucht, und 
das Wert kam in bie Hände beö Herrn Ludwig Alamanni, der kurze 
Zeit darauf nach, Frankreich gieng und bafjelbe, mit einigen feiner 

Kriften, dem Könige Franz I. verehrte. Die Medaille gefiel dem 
König außerordentlich unb der treffliche pert Alamanni ſprach mit 
Seiner Aoietät jo günftig von mir, daß der König den Wunſch be= 
zeigte, mid) kennen zu lernen. 

Indeſſen arbeitete ich mit en Sorgfalt an dem Modell, das 

a3 Merk jelbft werben jollte Nun rübrten 

eſer Gelegenheit viele unter ben Goldſchmieden, bie ficy für 

ge oh Welten, ein jolches Wert zu unternehmen. Es war aud) ein 
ewiffer 


keit gemacht wird. Dagegen fagte ich, ich würde den Papſt darüber 


eben hätte. Er jagte, ed werde mich veuen, gieng erzürnt weg und 

erief die ganze Gilde zufammen. Sie wurden ein®, daß er die Sache 
einleiten folle. Daranı ließ er, als ein kluger Mann, von geichidten 
Beichnern Über dreißig Zeichnungen machen, alle benjelben Gegenſtand, 
jedesmal mit Veränderungen, barftellend. 

Weil er nun von feiner Eeite da3 Ohr bes Papftes Hatte, verband 
er fih no mit einem Anbern, ber Pompeo hieß, einem Verwandten 
be3 Herrn Trajano, bes erften und jehr begünfligten Kämmerers des 

ap ed. Beide fiengen an, mit dem PBapft zu fprechen. Ste hätten 
agten fie, mein Modell gejehen; aber es ſchiene ihnen nicht, daß ich 
zu jo einer wichtigen Unternehmung ber Mann fe. Darauf antwortete 
er Bapft, er wolle es auch jehen, und wenn ich nicht jet fei, wolle 
er fih nad) einem Beffern umthun. Sie jeaten, da de Söne Zeich⸗ 
nungen von demſelbigen Gegenftande befähen. Der ei fagte dar⸗ 
auf, das wäre ihm le t lied; nur möchten fie warten, bi8 mein Mo⸗ 
de geendigt wäre, dann wolle er Alles zuſammen anjehen. 
ach einigen Tagen patte ih mein Modell fertig unb trug eß 
eine? Morgens zum Papſft hinauf; Trajano Tieß mich warten und 
chidte | nel nad Micheletto und Pompeo, mit ber Anweiſung, fie 
ollten ihre Beidnungen dringen. Sie Tamen, und wir wurben ae 
ammen bineingelafien. Sogleil legten beide dem Papſt bie 2 
nungen jehr emfig vor; aber bie Zeichner, bie nicht zugleich Gold» 
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fchmiede waren, hatten die jumelen nicht geihiet angebracht, und bie 
Goldſchmiede hatten gen arüber Teine nimeifung egeben. Denn 
bag ift eben bie Urſache, warum ein Goldichmieb je of muß zeichnen 
önnen, um, wenn Juwelen mit Figuren zu verbinden find, ed mit 
Beritand zu machen. Alle dieje Zeichner hatten den großen Diaman« 
ten auf ber Bruft Gott Vaters angebradt. Dem hapfte, ber einen 
Tehr guten Geidmad Hatte, konnte das keineswegs gele en, unb ba er 
unge dr zehen Zeichnungen gejehen Batte, warf er die übrigen auf bie 
Erde und fagte zu mir, der ich an der Seite ftand: eig einmal bein 
Modell ber, Benvenuto, damit ich jehe, ob du auch in demjelbigen 
Irrthum bift, wie biejfe. , 

Als ich herbeitrat und meine runde Schachtel öffnete, ſchien es, 
al3 wenn eigentlich dem Bapfie etwas in die Augen glänzte; darauf 
er mit Lebhafter Stimme fagte: Wenn du mir im Leibe ehe bätteft, 
fo hätteft du es nicht anderd machen lönnen, als ich's ſehe; jene haben 

ch gar nicht in die Sache finden lönnen. Es traten viele große Herren 

erbei, und der Papft zeigte den UAnterſchied zwiſchen melnem Model 
und ihren Zeichnungen. Als er mich genug gelobt und die Andern 
beihämt Hatte, wendete er fich zu mir und ſagte: Es iſt denn doch 
dabei noch eine Schwierigkeit zu bedenken: das Wachs iſt leicht zu ar⸗ 
beiten, aber das Werk von Gold zu machen, das iſt die Kunſt. Dar⸗ 
auf antwortete ich kecklich: Heiliger Vater, wenn ich es nicht zehnmal 
befjer als mein Modell made, jo ſollt ihre mir nichts bafür bezahlen. 
Darüber entftand eine große Bewegung unter den Herren, und fie bes 
Er teten, daß ich zu viel verſpräche. Unter ihnen aber war ein großer 

hiloſoph, der zu meinen Gunften ſprach und fagte; Wie ich an dieſem 
jungen Mann eine gute Symmetrie feines Körpers und feiner Phyfiog⸗ 
nomie wahrnehme, jo veripreche ich mir viel von ihm. Ich glaube e8 
auch, jagte ber Foptt. Darauf rief er den Kämmerer Trajano und 
fagte, er folle 500 Golddukaten bringen. 

Indefſen, al3 man das Gold eriwartete, beſah der Bapft nochmal, 
mit mehr Getafjenbeit, wie glüdlich Gott Vater mit dem Diamanten 
ufammengeftellt war. Den Diamanten hatte ich gerade in bie Mitte 

ed Werks angebracht, und darüber je ie Figur, mit einer leichten 
Bewegung, wodurch der Edelftein nicht bededt wurde, vielmehr eine 
angenehme Nebereinftimmung fich zeigte. Die Geftalt hub die rechte 

and auf, nm den Segen zu eriheilen. Inter den Diamanten 5 

ch brei Knaben angebradit, die mit aufgebobenen Händen ben Gtein 
unterftüßten; der mittelfte war ganz, und die beiden andern nur halb 
erhoben, um fie ber war eine Menge anderer Knaben mit jchönen 
Edelfteinen in ein Verhältniß gebracht; übrigens hatte Gott Water 
einen Mantel, welcher flog, und aus welchem viele Kinder hervor⸗ 
tamen. Daneben andere ſchöne Bierrathen, bie bem Ganzen ein jehr 
ſchönes Anjehen gaben. Die Arbeit war aus einer weißen ak auf 
einem ſchwarzen Steine gearbeitet. Als das Geld Tam, überreichte e8 
mir der kai mit eigener Hand und erjuchte mich, ich jollte nad 
aa chmack und einem Willen arbeiten; das werde mein Vor⸗ 

eil ſein. 

Ich trug dad Gelb und dad Mobell weg und konnte nicht zulen, 
bis ih an die Arbeit Tam. I blieb mit großer Sorgfalt darüber, 
als mir nach acht Tagen ber Bapft durch einen feiner Kämmerer, einen 





_ mai 
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bolognefiihen Edelmann, Tagen ließ, ich möchte zu ihm kommen und 
meine Arbeit, jo weit fie wäre, mitbringen. Indeſſen wir auf dem 
Wege waren, jagte mir diejer Kämmerer, der bie gefälligfte Perjon 
am ganzen Hofe war, daß der Papſt nicht ſowohl meine Arbeit jehen, 
als mir ein anderes Werk von ber größten Bedeutung Üibergeben molle, 
nämlich die Stempel zu den Münzen, die in Rom geprägt werden 
follten: ich möchte mich bereiten, Seiner Heiligkeit zu antworten; deß⸗ 
wegen babe er ah davon unterrichtet. 

Ah kam zum ft und zeigte ihm das Goldblech, worauf ſchon 
Gott Bater im Umrig eingegraben war, welde Figur, auch nur fo 
angelegt, jchon mehr bebeuten wollte al3 das Wachsmodell, jo daß der 
Bapft erjtaunt ausrief: Von jebt an will ich dir Alles glauben, was 
du jagft, und ich will dir hiezu noch einen andern Auftrag geben, der 
mir jo lieb ift wie diejer, und lieber; das wäre, wenn bu bie leiden 
zu meinen Münzen übernehmen woltteft. Haft du jemals dergleichen 
gemacht, oder haft du Luſt, jo etwas zu machen? 

Ich jagte, daß e3 mir dazu an Muth nicht fehle, dab id) auch 
gejehen habe, wie man fie arbeite, daß ich aber jelbft noch feine ge— 
macht habe. Bei diejem Geſpräch war ein gewifler Giovanni da Prato 
gegenwärtig, der Sekretär bei Ihrer Heiligfeit und ein großer freund 
meiner Feinde war. Gr fagte: Heiligfier Vater, bei der Gunſt, die 
Ihro Heiligkeit diefem jungen Manne zeigen, wird er, ber von Natur 
kühn genug ift, alles Mögliche verjprechen. Ich forge, daB der erfte 
wichtige Auftrag, den ihm Ihro Heiligkeit gegeben, durch den zweiten, 
der nicht geringer ift, leiden werde. 

Der Bapft tehrte fich erzürnt zu ihm und fagte, ex jolle fi um 
fein Amt befümmern, und zu mir ſprach er, ich jollte zu einer goldenen 
Doppie dad Modell machen; darauf wolle er einen nadten Chriſtus 
mit gebundenen Händen fehen, mit der Umſchrift: Ecce homo! Auf 
ber Rückſeite jolte ein Papſt und ein Kaiſer abgebildet fein, die ein 
Kreuz, da3 eben fallen will, aufrichten, mit der Unterfchrift: Unus 
spiritus et una fides erat in eis. 

Als mir der PBapft dieje jchöne Münze aufgetragen Hatte, kam 
Bandinello, der whihener hinein; er war damals noch nicht zum 
Kavalier gemacht und jagte mit feiner gewohnten anmaßlichen In- 
wifjenheit: Diefen Goldichmieden muß man zu jolchen jchönen Arbeiten 
die Zeichnungen machen. ch Lehrte mich ſchnell zu ihm und ſagte: 
Ich brauche zu meiner Kunft feine Zeichnungen nicht; ich solle aber 
mit meiner Arbeit und meinen Zeichnungen ihm eünfti im Wege zu 
ein. Der Papft, dem dieje Worte jehr zu gefallen ſchienen, wendete 

ch di mir und fagte: Geh nur, Benvenuto, diene mir eifrig und laß 
ie Karren reden! So gieng 1“ il weg und jchnitt zwei Formen 
mit ber größten Sorgfalt, prägte Rleg eine Münze in Gold aus, 
und eines Tages — es war an einem Sonntag — nach Tiſche, trug 
ich die Münze und bie Stempel zum Papſte. Da er ſie I ‚ war er 
erftaunt und zufrieden, ſowohl über die Arbeit, die ihm außerordentlich 
eriel, al3 über die Geſchwindigkeit, mit ber ich ihn befriedigt hatte. 
arauf ih, um die gute Wirkung meiner Arbeit zu vermehren, bie 
alten Münzen vorzeigte, die von braven Leuten für bie Päpfte Julius 
und Leo gemacht worden waren. Da a nun I Ta ak ihm bie meinigen 
über die Maßen wohlgefielen, zog ich einen Aufiag aus dem Buten, 
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in welchem 19 bat, daß da8 Amt eines Stempelſchneiders bei der 
Münze mir Übertragen werben möchte, welches monatlich ſechs Gold⸗ 
gulben eintrug; außerdem mwurben bie Stempel noch vom Münzmeiſter 
ezahlt. Der de nahm meine Bittichrift, gab fie dem Sekretär 
und jagte, ex jolle fie jogleich ausfertigen. Diefer wollte fie in die 
Taſche fteden und fagte: Ew. Heiligtei eile nicht fo ſehr! das find 
Dinge, die einige Weberlegung verdienen. Der Papſt veriegte: 2 
verfteh” euch ſchon; gebt das Papier mir her! Er nahm es zuräd, 
unterzeichnete es auf der Stelle und fagte: Ohne MWiderrede fertigt mir 
keleih aus! denn die Schuhe bed Benvenuto find mir Lieber als die 
ugen jener dummen Zeufel. Ich dantte Ihro Heiligkeit und gieng 
— wieder an meine Arbeit. 


Zehntes Kapitel. 


Die Tochter des Raphael del Moro bat eine boͤſe Hand, der Autor iſt bei der 
Kur geſchäftig; aber feine Abſicht, fie zu heirathen, wird vereitelt. — Er ſchlägt 
eine 660 Medaille auf ft Clemens VII. — Trauriges Ende ſeines Bruders, 
der gu Rom in einem Gefechte fällt, mer) des Autors darüber, ber feinem 
Bruder ein Monument mit einer Inſchrift errichtet, und ben Ton raͤcht. — Seine 
Werkſtatt wird beftoblen. — Außerorbentlicheß Beifpiel von ner Treue eines Hundes 
bei diefer Belegenheit. — Der Papſt fett großes Vertrauen auf den Autor und 
muntert ihn außerorbentlih auf. 


Noch arbeitete ic in dev Werkſtatt ded Raphael del Moro, beffen 
ih oben erwähnte. Diejer brave Mann hatte ein gar artiges Töchter- 
chen, auf die ich ein Auge warf und fie zu er gedachte; ich Tieß 
mich aber nichts merken und war vielmehr jo heiter und frob, daß fie 
fi) über mich wunderten. Dem armen Kinde begegnete an der rechten 
Hand das Nnglüd, dab ihm zwei Knöchelchen am Tleinen Finger umd 
eined am nächſten angegriffen waren. Der Vater war unaufmerkſam 
und ließ fie von einem unwiffenden Mebilafter Turiren, der verficherte, 
ber ganze rechte Arm würde dem Kinde ftelf werden, wenn nichts 
Schlimmer daraus entftünde. ALS ich den armen Vater in ber größten 
Berlegenheit IM: je te ich ihm, ex jolle nur nicht glauben, was der 
unwiſſende Menſch behauptete, darauf bat er mich, weil er weder Arzt 
noch Chirurgus Tenne, ich möchte i m einen verichaffen. Ach ließ ſogleich 
den Meifter Jakob von Perugia kommen, einen treffliden Chirurgus. 


Er I as arme Mädchen, daB durch die Worte des unwiſſenden 
—* en in die größte Angſt verſetzt war, ſprach ihr Muth ein und 
verſicherte, daß — 


e den Gebrauch ihrer ganzen Hand behalten ſolle, 
wenn auch die zwei letzten Finger etwas ſchwächer als die übrigen 
blieben. Da er num zur Hülfe jchritt und etwas von den Tranten 
Knochen wegnehmen wollte, rief mich der Vater, ich möchte doch bei 
ber Operation gegenwärtig jein. fab bald, daß bie Gifen bes 
Meifter Jakob zu ſtark waren; er richtete wenig aus und machte bem 
Kinde große Schmerzen. Ich bat, er möchte nur eine Achtelftunbe 
warten und inne hal en. Sch lief darauf in die Werkſtatt und machte 
vom feinften Stahl ein Eiächen, womit er hernach mit ſolcher Leichtig⸗ 
feit arbeitete, daß fie faum einigen Schmerz fühlte und er in Turzer 
Zeit fertig war. Deßwegen, um anderer Urſachen willen, Tiebte 
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er mich mehr als feine beiden Söhne und gab fich viele Mühe, da3 
gute Mädchen zu heilen. 

Pi hatte große Freundihaft mit einem Herrn Johann Gaddi, 
der Kämmerer des Papſtes und ein großer Freund von Talenten war, 
wenn er auch jelbft Teine hatte. Bet ihm fand man immer die gelehrten 
Leute, Johann Greco, Ludwig von Fano, Antonio Allegretti und auch 
Hannibal Caro, einen jungen Fremden, Baltian von Venedig, einen 
trefflihen Maler, und mich. Wir giengen gewöhnlich des Zages einmal 

u ihnn Der gute Raphael wußte von dieſer Freundſchaft und begab 
ich deßwegen zum Herrn Johann Gaddi und jagte ihm: Mein Herr, 
ihr Tennt mich wohl, und ba iz gern meine Tochter dem Benvenuto 
geben möchte, jo wüßte ih mi an Niemand beiler, als an Cure 
Snaden zu menden. Darauf ließ der Turzfichtige Gönner ben armen 
Mann Taum audreden, und ohne irgend einen Anlaß in der Welt ſagte 
er zu ibm: Raphael, dentt mir daran nicht mehr! ihr jeid weiter von 
ihm entfernt, ala der Jenner von den Diaulbeeren. Der arme nieder: 
geijlagene Mann fuchte Ichnel da3 Mädchen zu verheirathen. Die 
Mutter und die ganze Familie machten mir böle Gefichter. Ich wußte 
nicht, was da3 Yale follte, und verdrießlich, daß fie mir meine treue 
Freundichaft To Slecht belohnten, nahm ich mir dor, eine Werkftatt 
in ihrer Nachbarſchaft zu errichten. Mteifter Johann bat mir nichts, 
als nach einigen Monaten, da dad Mädchen Igon derbeirathet war. 

Ich arbeitete immer mit großer Sorajal ‚ mein Hauptwert zu 
endigen und die Münze zu bedienen, als der Papſt auf? Neue mir 
einen Stempel zu einem Stüde von zwei Rarlinen auftrug, worauf 
da3 Bildniß Seiner Heiligkeit ftehen jollte, und auf ber andern Seite 
CHriftu3 auf dem Meer, der St. Petern die Hand reicht, mit der 
Umjchrift: Quare dubitasti? Die Münze geftel jo außerordentlich, daß 
ein gewifler Sekretär des Papftes, ein trefflidder Dann, Sanga ge= 
nannt, jagte: Ew. Heiligteit fann fi rühmen, daß Sie eine Art 
Münze hat, wie die alten Kaifer mit aller ihrer Pracht nicht Haag 
haben. Darauf antwortete der Bapft: Aber auch Benvenuto fann fi 
rühmen, daß er einem Kaifer meined Gleichen dient, der ihn zu ſchätzen 
weiß. Nun war ich unausgeſetzt an dergroßen goldnen Arbeit bes 
ſchäftigt und zeigte fie oft dem Papite, der immer mehr Vergnügen 
daran zu empfinden chien. 

Auch mein Bruder war um dieſe Zeit in Rom und zwar in 
Dienſten des Herzogs Alexanders, dem der Papſt damals das Herzog« 
thum Penna —— t hatte, zugleich mit vielen jungen tapfern Leuten 
aus der Schule des außerordentlichen Johann von Medicis, und der 
Herzog hielt ſo viel auf ihn als auf irgend einen. Mein Bruder war 
eines wage na Tiſche unter den Bänken in der Werkſtatt eines 
gewiflen Baccino della Eroce, wo alle die rüftigften Brüber zuſammen⸗ 
famen; er jeR auf einem Stuhle und ſquiet Zu der Zeit giengen die 
pi cher mit ihrem Anführer vorbei und führten einen gewiflen Kapitän 
ifti, ber auch aus der Schule de Herrn Giovanni war, aber nicht 
bet dem Herzog in Dienften ftand. ALS biefer borbeigeführt tube, 
fah er den Kapitän Cattivanza Strogzi in der gedachten Werkftatt und 
rief ihm zu: So eben wollt’ ich euch dad Geld bringen, bad ich euch 
chuldig bin; wollt ihr e8 Haben, fo Tommt, ebe e8 mit mir ins Ge- 
—* ſpaziert. Kapitän Cattivanza hatte Teine große Vuſt, ſich 
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felöft aufß Spiel zu fehen, deſto mehr Andere vorzuſchieben; und weil 
einige vom ben tapferften jungen Seuten gegenwärtig waren, die mehr 
Xrieb als Stöcke zu fo großer Unternehmung hatten, fagte er ihnen, 
fe follten Hinzutzelen unb |id) vom Hauptmann Gifti das Geld geben 
Laffen. Wollten bie Häfger wiberftehen, fo jollten fie Gewalt brauchen, 
wenn fie Muth hätten. Es waren vier unbärtige junge Leute Der 
eine ieh Bertino Alttovandi, der andere Anguillotto von Bucca; der 
übrigen erinnere ih mich niet. Sertino war ber Zögling und der 
wahre Schüler meines Bruders, der ihn über bie Maßen Liebte. Gleich 
imaren bie Braven Ha den Hälhern auf dem Halfe, bie, mehr 


en nit ih Kapitän Gatti in wenig gezeigt, 
egen, uml je in Gattivanza nur ein weni jeigt, fo 
hätten" nie Jungen Sehe ds ganze Sefelge in Die Gludt gel Bee 
en, fe Wiberfland, umd Mertine mar fitig geirffen, jo 


Arm geichlagen, fo daß er nicht mehr den Degen Halten Tonnte, jondern 
19 Io, out aI8 möglig zuehdziegen mußte. Bertino, —X dere 
tounbet, warb aufgehoben. 

‚Snbeffen bieje Händel fi) ereigneten, waren wir Andern zu Tiſche; 
hen man Sekte biehmal eine Gkunde |päter gegefien; ber ältefte Gahın 
ftanb vom fe auf, um bie Hände 

e 


opti te, 1’ 
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bie Mitte bes Haufens, und ee ein Menl 
Ihäter den Bart durch und durch und ftief 
ı8 que Gebe. Alddann wenbete er 1 gegen 
ılt, Daß er fie alle wübe in Die Flucht gejagt 
n einen Büclentrii jer gewendet, der zu feiner 
fte und den treffli—hen unglüdlichen Senaben 
— nn on seen Fußes traf. Da er niederlag, machten ſich 
Die Hälger Davon; denn fie fürchteten fid) vor einem Andern diefer Art. 
er Vörm dauerte immer fort, und id; fand enblic; vom Zifche 
auf, jegnallte meinen Degen an, wie denn damals Jedermann bewaffnet 
gieng, md Tam zu ber Gnglöbrüde, io id eiten großen Bubtang 
don Gpenice IF ; einige, die mich Tannten, machten mir Plab, und 
ich ah, was ich ohnerachtet meiner Neugierde, gerne night geiehen 
Hätte. Anfangs erfannte ich ihn nicht: er hatte ein anderes Kleid an, 
als ich Kurz vorher an ihm gejehen hatte; deßwegen Tannte er mi 
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zuerft und fagte: Lieber Bruder, mein großes Nebel beunruhige dich 
nicht! denn mein Beruf verſprach mir ein jolches Ende. Laß mich 
Ionen hier wegnehmen; ich babe nur noch wenig Stunden zu leben. 
Nachdem ich feinen Fall in aller Kürze vernommen hatte, fagte ich zu 
ihm: Das ift ber ſchlimmſte, traurigfte Fall, der mir in meinem ganzen 
Leben begegnen Tonnte; aber jei zufrieden, denn ehe bir der Athem 
ausgeht, fo ft du dich noch durch meine Hände an dem gerorhen jehen, 
der dich in dieſen Zuſtand veriegt hat. 

Solche kurze Worte wechjelten wir gegen einander. Die Häſcher 
waren funfzig Schritte von uns; denn Maffio, ihr Anführer, hatte 
border einen Theil zurüdgeichidt, den SKorporal zu Holen, ber meinen 
Bruber erſchlagen —* ch erreichte fie geſchwinde, drängte mich, 
in meinen Mantel gewidelt, mit möglichiter nelligfeit durchs Volt 
und war ſchon zu ber Seite des Maffio gelangt; und u? ich brachte 
ihn um, wenn nicht im Augenblid, als ich ben Degen ſchon geaogen 
hatte, mir ein Berlinghiere ın die Arme fiel, ber ein tapferer Jüngling 
und mein großer Freund war. Bier feiner Gefjellen waren mit ihm 
und jagten zu Maffio: Mache, daß bu weglommft! denn diejer allein 
dringt dig um. affio fragte: Wer iſt es? Sie ſagten: Es iſt der 
leibliche Bruder von dem, der dort Liegt. Da wollte er nichts weiter 
hören und madte, daß er ig eilig nad Torre di Nona zurüdzog. 
Die Andern jagten zu mir: Benvenuto, wenn wir dich gegen deinen 
Willen verhinderten, fo ift e8 aus guter Abficht eigehen. Laß und 
nun dem zu Hülfe fommen, ber nicht Tange —*— eben wird. So 
kehrten wir um und giengen zu meinem Bruder, den wir in ein Haus 
tragen ließen. Sogleich traten die Aerzte zuſammen und verbanden 
ihn nach einiger Ueberlegung. Sie konnten ſich nicht entſchließen, ihm 
den Fuß abzunehmen, wodurch man ihn vielleicht gerettet hätte. 
Gleich nad dem Verbande erſchien Herzog Alexander ſelbſt, der ſich 
ſehr freundlich und theilnehmend gegen ihn bezeigte. Mein Bruder 
war nod) bei fi) und fagte zu ihm: Ich bedaure nur, daß Sie, gnädiger 
Herr, einen Diener verlieren, ben Sie wohl braver, aber nit treuer 
und anhänglicher finden können. 

Der Herzog fagte, er möge für fein Beben forgen; er jet ihm ala 
ein waderer und braver Mann bekannt. Dann Tehrte er fich zu feinen 
Leuten und fagte, fie jollten e8 an nichts fehlen laſſen. Man konnte 
das Blut nicht ftillen; er fieng an, irre zu reden, und phantafirte die 
ganze Nacht; außer da man ihm die Kommunion reichen wollte, ſagte 
er: Ich hätte wohl gethan, er zu beichten; denn gegenwärtig kann 
ih das heilige Sakrament in dieſes jchon zerftörte Gefäß nicht auf 
nehmen; es dei genug, da 19 es mit den Augen empfange, und dur 
dieſe ſol meine unſterbliche Seele Theil daran nehmen, die ihren Got 
um Barmherzigkeit und Vergebung anfleht. 

Sobald man das Sakrament meggenommen, fiengen diejelben Thor⸗ 
beiten wieder an, bie auß den jchredlichiten Dingen, der ungebeueriten 
Wuth und ben fürdhterlichften Worten, die ein . fich denken Tann, 
gulammengele t waren; und jo hörte er nicht auf, die ganze Nacht 

is an ben Morgen. Als die Sonne aufgegangen war, wenbete er ſich 
u mir und joete: Mein Bruder, ih will ni länger bier bleiben; 
enn ich wiirde etwas thun, das Jene bereuen jollten, bie mir Verdru 
gemacht haben. Alsbald warf ex ſich mit beiden Füßen herum, ob wir 
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ihm gleich den einen in einen fiteren Raften gel pefett Hatten), und gleich 
ber Beivegung eines, der zu fee teilt, fogte ex mir 
Deimatı —— — 
8 zu gehöriger Gtunde Ließ ig in mit den größten 
in der Rich der Slorentiner begraben und ihm nachher einen {Hönen 
Xeichenflein don 


— jehen), auf weldjem Giegeszeigen und Gahnen 
gebildet waren. 


Mebergepen tan id miät, baß ein freeund meinen Bruder ngte, 
ob er oh en Mann, ber ihn verwundet, kenne? worauf denn 
Sterbende Hinter mir Her einige Zeichen gab, Die ich aber wohl bes 
merkte, und wovon ieh die Folgen bald erzählen werde, 

Einige —— Gelehrte, die meinen Bruber wohl gelannt und 
kur, Zapferfeit bewunbert hatten, ‚geben, mie eine Inigeift, mit der 

erfijerung, dab der außerordentliche Füngling [3 Nohl verdiene 
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Francisco Cellino Florentino, qui, quod ia teneris aunis ad Joannem 
Medicem Ducem plures vieterias retulit et Signifer fuit, facile docu- 
mentum dedit, quantae fortitudinis et consilii vir erat futurus, ni oru- 
delis fati archibuso transfossus quinto aotatis Iustzo jaceret. Benvenutus 
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Cr war ” “ee alt, und ob er glei; Johann 
Franciscus Gı e man ihn doch unten feinen KRames 
taden Gechin ın Rriegnamen ließ id) denn aus 
auf den Grab nen antıten Buchftaben, die ih alle 
zerbrochen voꝛ dem erſten, und letzten. Als mich 
num 1.0 sie Anjcheift Darüber befragten, exfläcte 
ER ihnen, Di Erg Suöfaben das wunderjame 

ertzeug Pia Rörpers, das” num n gertrümmmert ei, borftellen wollen. 
Der er ie ganze Bu u Sag en jole die von Gott ung gejchentte 
Certete jebeuten, welt in Gmigteit, Bleibe, jo ie Ye Iehte 


p Ka mi u er Veränderung. cn Rabenna, einer jebe alten 
last, finden fig unfere Gelliniß als Ä = —— weide 
einen aufwärtß gerichteten, zum Raı iäten goldenen Köiven mit 
vorwärts m jenen ten, in een ” ter er eine zothe Lilie 
part, im blauen Felde führen. Das Haupt des Schildes von Silber 
n tothen Zurnierfragen von vier Lügen, zwiſchen welchem brei 
Br gilien ftehen. Unfer Haus aber an bie Söiwenprante ohne Ei 








mit allem Uebrigen, was ich erzählt habe. Und fo Ließ ich aud) dad 
en auf meines Bruberd Grabjtein eben m Er, Be} ich ftatt der Silie 
Fr au anbrachte, um mid zu erinnern, bi Am u rächen habe. 
Ich juchte —J mit der größten oc 9 jene Arbeit in Gold, 
ve der, hatt fo jeßr —— I gu mogen, er nl mid Be 
Mode rufen, unb immer gefiel daB ihm 
Gent aber berwieß er mir die große Traurigkeit um meinen 
Eines Tages, als er mich über Be taken —— en job, er gE 
ex: Benvenuto, ih glaubte nit, baj H To ger 10 
bu benn nid) vorher gewuf , dab gegen ben en he ee) 
? Du bift auf dem Wege, ihm — gen. 
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Indeſſen ich aber fo an gebadjter Arbeit und an ben Stempeln 

für die Münze fortfuhr, Hatte ich die Leidenſchaft gefaBt, den, ber 
meinen Bruder geliefert hatte, wie ein ‚geliebte Mädchen nicht aus 
den Augen zu laflen. Er war Kavallerift getweien und hatte fi 
nachher als Büchſenſchütze unter die Zahl der Häſcher begeben, un 
was mich gegen ihn am grimmigften machte, war, daß er fich feiner 
hat noch berühmt und gejagt hatte: Wäre ſch nicht geweſen, der den 
braven Kerl aus dem Wege räumte, fo hätte ex una Alle, zu unſerm 
größten Schaden, in die Flucht geihlagen. Ich konnte nun wohl 
emerten, daß meine Beibenjait, ihn ſo oft zu jef. mir Schlaf 
und Appetit nahm und mich den Meg zum Grabe führte: ich faßte 
aljo meinen ent otup und ſcheute mich nicht vor einer jo niedrigen 
und keineswegs Iobendwürdigen That; genug, ich wollte eines Abends 
mich von diefem Buflande befreien. 

Er wohnte neben einem Haufe, in welchem eine der ftolzeften 
Kourtijanen fih aufbielt, die man jemals in Rom reich und beliebt 
geiehen hatte. Man hieß fie Signoria Antäa. Es Hatte eben Vier- 
undzwanzig geſchlagen, als er, nach bem Nachtefien, den Degen in 
ber Hand, an feiner Thüre lehnte. Ich ſchlich mich mit großer Ge- 
mwandtheit an ihn heran, und mit einem großen piſtojefiſchen Dolch 

olte ich rüdlings dergeſtalt aus, daß ich ihm ben Hals rein abzu- 
chneiden gedachte. Er wendete I \nnell um; ber Stoß traf auf bie 

öhe der linken Schulter und beichädigte den Knochen. Er ließ ben 

egen fallen und entiprang, von merzen betäubt. Mit ment 
Schritten erreichte ich ihn wieder, bob ben Fa ihm über ben Kopf, 
und da er fich nieberbüdte, traf die Klinge zwiichen Hals und Naden 
und drang fo tief in die Knochen Binein, A: ich mit aller Gewalt fie 
nicht aeraußgiehen tonnte; denn aus bem Hanje der Antäa Iprangen 
vier Soldaten mit bloßen Degen berauß, und ich mußte a 


B 
nicht verfolgt würbe, follte ih nur ruhig fein und feine Sorge haben; 
mwenigftend acht Tage inne yellen und an bem Werte, 
da8 der Papit wünkhte, qu arbeiten fortfahren. 
Die Soldaten, bie mich 


merer, mich abzuholen, der mich mit vieler er Yet merken ließ, 
t jebr wohl wolle, 
bite nur rubig fein und fleißig arbeiten. 
er Bapft K' mi mit einem grimmigen Seitenhlid an; das 
war aber auch 
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ſah, fieng er wieder an heiter zu werben und Iobte mich, daß ich in 
kurzer eit jo viel gethan Hätte; alsdann jah er mir ins Geficht und 
jagte: Da bu num geheilt bift, jo ſorge für dein Leben! Ich verftand 
ihn und fagte, ich würde nicht fehlen. “ 
Sodann eröffnete 19 leich eine jchöne Merkftatt unter den Bänken, 
grad gegen Raphael bel Moro Über, und arbeitete an der Bollendung 
des ojtgebadhten Werks. Der Papſt ſchickte mir alle’ Inwelen dazu, 
außer dem Diamanten, den er wegen einiger Bedürfniſſe an Genueier 
Wechsler verpfändet und mir nur einen Abdrud davon gegeben hatte. 
Durch Fünf geichidte Gejellen, bie ich hielt, ließ ich no außerdem 
Vieles arbeiten, jo daß in meiner MWerkftatt ein großer Werth an 
Sumelen, Gold und Silber fich befand. 
war eben neununbatwangig Jahre alt und Hatte eine Magd 
u mir ind Haus genommen, von der größten Schönheit und Anmutb; 
ie diente mir zum Modell in meiner Kunft, und ich brachte die meiften 
Nächte mit ihr zu; und ob id) re: fonft den Teijeften Schlaf von der 
Welt hatte, fo überfiel er mich doch unter ſolchen Umſtänden oft der- 
geitart, daß ich nicht du erwecken war. Diejeß begegnete mir auch eine 
acht, als ein Dieb bei mir einbrach, der unter dem Vorwand, er jei 
ein Goldſchmied, meine Koftbarkeiten gejehen und den Plan gefaßt 
hatte, mich au berauben. Er fand zwar ber] tedene Gold⸗ und Silber- 
arbeiten vor fi), doch erbrach er einige Käftchen, um auch zu den 
Juwelen zu fommen. 
Ein Hund, den mir Herzog Alexander gejchentt hatte, und der jo 
brauchbar auf der Jagd als wachſam im Haufe war, fiel über den 
Dieb ber, ber fi mit dem Degen fo gut vertheidigte, als er fonnte. 
Der Hund lief durch das Haus Hin und wieder, Tam in die Schlaf: 
immer meiner Arbeiter, deren Thüren bei der Sommerhitze offen 
Handen, und wedte die Leute theils durch fein Bellen, theils indem 
er ihre Deren wegzog, ja bald den Einen, bald den Andern bei dem 
Arme padte. Dann lief er wieder mit erfchredlichem Bellen weg, als 
wenn er ihnen den Weg gi en mwollte; fie wurden biefen Unfug müde, 
und weil fie auf meinen Ele ein Nachtlicht brannten, jo griffen fie 
voll Zorn nad) ben Stöden, verjagten den guten Hund und berj an 
ihre Thüren. Der Hund, von diefen Schelmen ohne Hülfe gelafien, 
blieb feft auf feinem Vorſatze, und da er den Dieb nicht mehr in ber 
Werkſtatt fand, verfolgte er ihn auf der Straße und hatte ihm ſchon 
das Kleid vom Leibe gerifjen. Der Dieb rief einige Schneider zu a 
die jchon auf waren, und bat fie um Gottes willen, fie möchten ihn 
von dem tollen Hund befreien; fie glaubten ihm, erbarmten fich feiner 
und verjagten den Hund mit großer Mühe. 
Als ed Tag warb, giengen meine Leute in die Werkſtatt, und da 
I die Thür erbrochden und offen und die Schubladen in Stüden fanden, 
engen fie an, mit lauter Stimme Wehe über den Unfall zu jchreien. 
Ich — es, erſchrak und kam heraus. Sie riefen mir entgegen: 
Wir find beſtohlen! Alles iſt fort, bie Saublaben nd alle erbrodhen. 
Diefe Worte thaten eine jo fehredliche Wirkung auf mich, daß ich nicht 
im Stande war, vom Fled zu gehen und nad) der Schublade zu jehen, 
in welcher die Juwelen des Papſtes waren. Mein reden ar ]° 
groB, daß mir faft das Sehen vergieng; ich ſagte, fie jollten Die Schu 
ade öffnen, um zu erfahren, was von ben Juwelen dei Papſtes fehle. 
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Mit großer Freude fanden fie die ſämmtlichen Edelfteine und die Arbeit 
in Golde dabei; fie riefen aus: Nun ift weiter fein Nebel; genug, 
baß biefer Schat unberührt ift, ob und glei ber Schelm nur bie 
Hemden gelafjen Hat, bie wir auf dem Leibe tragen; benn gejtern 

bend, ba es jo heiß war, jogen wir ung in der Merkftatt aus und 
ließen unjere Kleider dajelbfi 

Schnell kam ich wieder zu mir, dankte Gott und fagte: Geht nur 
und Leidet euch alle neu, ich will es bezahlen. Ich Tonnte mi Fir 

enug freuen, daß die Sache jo abgelaufen war; denn was mich jo 
ehr, gegen meine Natur, erichredte, war, das die Geute mir gewiß 
wärden Schuld gegeben haben, ich habe die Geichichte mit dem Dieb 
nur erjonnen, um den Papft um feine Juwelen zu bringen. Gleich 
in den erjten Augenbliden erinnerte ich mich, vB er Bapjt ſchon vor 
mir gewarnt worden war. Seine Bertrauteiten hatten zu ıhm gelagt: 
Wie tönnt ihr, Heiligfter Vater, die Juwelen von jo großem Werkhe 
einem Jüngling anvertrauen, ber ganz euer iß, mehr an die Waffen 
als an die Kunſt denkt und noch nicht dreißig Jahre hat. 

Der Papft fragte, ob Jemand von mir etwas wiſſe, das Verdacht 
erregen Tönne? Sraneiecuß del Nero antwortete: Nein! er hat aber 
auch noch niemals ſolche Gelegenheit gehabt. Darauf verießte der 
Bapft: 30 balte ihn für einen vollflommen ehrlichen Mann, und wenn 
ich jelbjt ein Nebel an ihm fähe, jo würd’ ich's nicht glauben. 

Ich erinnerte mich gleich diejes Geſprächs, brachte, jo gut ti 
tonnte, die Juwelen an ibre Läße und gieng mit der Arbeit geichwin 
zum Papfte, dem Franciscus del Nero Ichon etwas von dem Gerüchte, 

aß meine MWerkftatt beftohlen jei, gejagt hatte. Der Papſt warf mir 

einen fürchterlihen Bi zu und Inte mit heftiger Stimme: Ma 
willſt du Hier? was gibt's? — Sebet bier eure Juwelen! jagte ich: 
e3 fehlt nicht? daran. Darauf erheiterte ber Papft fein Geſicht und 
fagte: So jei willlommen! Und indeß er die Arbeit anjah, erzählte 
i im die ganze Begebenheit, meinen Schreden, und was mid 
eigentlich in jo große Angft verjegt habe. Der Papſt kehrte 19 einigemal 
um, mir ind Geficht zu Then, und lachte zule&t über alle die Umſtände, 
die ich ihm erzählte. Endlich jpra er: Geh und jei ein ehrlicher 
Mann, wie ich dich gefannt habe! 


Eilftes Kapitel, 


Des Autors Feinde bedienen ſich ber Gelegenheit, daß falihe Münzen zum 
Vorſchein kommen, um ihn bei bem Bapfte zu verleumben; allein er beweist feine 
Unſchuld zu des Papfteß Ueberzeugung. — Er entdedt den Schelm, ber feine Werk, 
ftatt beſtohlen, durch die Spürktraft feines Hundes. — neberfäieemmung von 
Rom, — Er macht eine Beichnung zu einem prächtigen Kelche für ben Papſt. — 
Nißverfiand zwiſchen ihm und Seiner Heiligkeit. — Tardinal Salviati wird Legat 
von Nom in bed Papfted Abweſenheit, beleibigt unb verfolgt den Autor. — Eine 
Augenkrankheit verhindert diefen, ben Kelch zu endigen. — Der Papſt bei feiner 
NRüdkunftift über ihn erzlient. — Außerorbentliche Scene zwiſchen ihm und Seiner 
Be eher 7 Der Autor leidet an veneriſchen Uebeln, und wird durch das heilige 

old g 


Indeffen ich an dem Werke immer fortfuhr, ließen ſich in Rom 


2 


einige falſche Münzen ſehen, die mit meinem eigenen Stempel geprägt 
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waren. Schnell brachte man fie dem Papft und wollte ihm Verdacht 
gegen mic) einflößen. Er jagte daran] zu dem Münzmeifter: Suchet 
mit allem Fleiße ben Thäter zu entdeden; denn wir wiſſen, d 
Benvenuto ein ehrlicher Mann iſt. Jener, ber mein großer Fein 
war, antwortete: Wollte Gott, daß e8 jo wäre! wir haben aber gen 
einige Spur. Darauf gab der Papft dem Gouverneur von Rom ben 
Auftrag, wo möglich den Thäter zu entdeden, ließ mich kommen, ſprach 
über mancherlei, enbli auch Über die Münze und fagte wie zufällig: 
Benvenuto, Tönnteft du wohl auch alie Münzen machen? Ich verjekte, 
daß ich fie befjfer machen wollte als alle die Leute, die fo ein ſchänd⸗ 
lies Ganbiwert trieben; denn ed wären nur unmifjende und unge 
ihidte Menjchen, die fi) auf folche ſchlechte Etreiche einliehen. Ich 
verdiente jo viel mit meiner wenigen Kunft, al ih nur braudte 
und könnte dabei vor Gott und der Melt beftehen, und wenn i 
falſche Münzen machen wollte, könnte ich nicht einmal jo viel als bei 
meinem ordentlichen Gewerbe verdienen. 

Ich muß hier bemerken, daß ich alle Morgen, wenn ich für bie 
Münze arbeitete, drei Scudi gewann; benn jo hoc) wurde ein Stempel 
bezahlt, aber der Münzmeifter feindefe mich an, weil ex fie gern wohl⸗ 
feiler gehabt hätte. 

er Bapit merkte wohl auf meine Worte, und ba er vorher 
befohlen hatte, daß. man auf mich Acht geben und mich nicht aus Rom 
lafſen follte, befahl er nunmehr, bie Unterſuchung weiter fortzujeßen 
und ih um mid nicht zu befümmern; denn er wollte mid) nicht auf 
bringen, um mid nicht etwa zu verlieren. Diejenigen, welche die 
Sache näher angieng, und benen ber Papft ‚eoHaft aufgetragen 
ar fanden bald den Thäter. &8 war ein Arbeiter bei ber Münze 
elbit, und zugleich mit ihm wurde ein Mitichuldiger eingegugen. 

An bemjelbigen Zage giens ih mit meinem Bu er Biazza 
Navona. Als id vor bie Thüre bed oberften Häſchers kam, jtürzte 
mein Hund mit großem Gebell ind Haus und fiel einen jungen Men- 
ſchen an, den ein geroiffer Goldſchmied von Barma, Namen? Domino, 
als bes le be verdächtig hatte einziehen laffen. Sie waren eben 
im Wortwechſel begriffen: der Junge Menſch [äugnete kecklich Alles ab, 
und Domino {dien nicht Beweile enug zu haben; num fiel noch ber 
Hund mit folder Gewalt ben Bellagten an, daß die Häſcher Mitleid 
mit ihm hatten und ihn wollten geben Lafjen, um jo mehr, als unter 
diejen ein Genuejer war, ber jeinen Vater Tannte. > trat binzu, 
und der Per zeigte Teine Yurcht, weder vor Degen noch vor Stöden, 
und warf fich aufs neue bem Menſchen an ben Hals, jo baf fie mir 
Ta Menn id ben Hund nicht wegnähme, jo würden fie mir ihn 
o agen. 

ch riß den Hund ab, ſo gut ich konnte, und als der Menſch 
weggehen wollte, fielen ihm einige Papierdüten aus der Jacke, die 
Domino ſogleich für ſein Eigenthum erkannte. Auch ich fand einen 
meiner Ringe darunter; da rief ich aus: Das iſt der Dieb, der meine 
Werkſtatt erbrochen get; mein Hunb erkennt ihn. Sogleich ließ ich 
das treue Thier wieder los, das ihn wieder anpadte. Der Schelm 
bat mich, ihn zu fchonen, und verſprach mix, alles das Meinige zurüd- 
zugeben. Ah nahm den Hund wieder ab, und barauf gab er mir 
Gold, Silber und Ringe wieder, und in ber Verwirrung 25 Scudi 
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drüber; babei bat er um Gnade, ich aber fagte, er Tolle Gott um 
Gnade bitten; Ich würde ihm weder etwas zu Liebe noch zu Leibe thun. 
Ich kehrte zu meiner Arbeit zurüd und erlebte bald, daß der faljche 
Münzer vor ber Thüre der Münze aufgehentt, fein Mitjchuldiger auf 
die GSaleere verbannt wurbe und der genuefiihe Dieb gleichfalls an 
den Galgen kam; ich aber behielt über Verdienft den Ruf eines ehr⸗ 
lien Wanne. 

Meine große Arbeit gieng zu Ende, als bie fürditerliche Waſſer⸗ 
fluth eintrat, durch weldhe ganz Rom überſchwemmt wurde. Es war 
chon gegen Abend, als das Waſſer noch immer wuchs; meine Mert« 
tatt Tag niedrig, wie bie Bänte überhaupt, dad Haus aber war hinter⸗ 
mwöärt3 an den Hügel gebaut. Ich dachte daher an mein Leben und 
an meine Ehre, nahm alle die Juüwelen zu mir, ließ die Goldarbeit 
meinen Gejellen, ftieg barfuß zu meinen binterften Tyenftern heraus, 
watete, jo gut ich Tonnte, durch da3 Waſſer und juchte auf Monte 
Cavallo zu Tommen; bafeldft bat ich Herrn Johann Gaddi, der mein 
großer Freund war, mir diejen Schaf aufzuheben. 

Nach einigen Tagen verlief 9— das MWafler; ich konnte endlich 
das große Wert fertig machen, und ich erlangte, d meine anhaltende 
Bemühung und durch die Gnade Gottes, großen Ruhm; denn man 
behauptete, es ſei die jchönfte Arbeit, die no jemals diejer Art in 
Rom gele en Ba bem Bapft, ber mich nicht Re i 

un brachte e bem Bapft, ber nit genug rühmen un 
preifen Tonnte und audrief: Wenn ich ein reicher Kaiſer wäre, fo 
wollte id meinem Benvenuto jo viel Land geben, ald ex mit den 
Augen reihen Tönnte: jo aber find wir jeut zu Tage nur arme bankrutte 
Kaiſer; doch Toll er haben, jo viel er bedarf. 

Jch ließ den Bapft feine übertriebenen Reden vollenden und bat 
ihn darauf um eine Stelle unter feinen Leibtrabanten, bie eben vakant 
war. Gr verießte, daß er mir was Beſſeres zugedacht habe; ich aber 
antwortete, er möchte mir diefe Stelle nur einftweilen zum Mieth⸗ 
pfennig geben. Lachend verjeßte ber Papſt, er jei e8 zufrieden; doch 
wolle er nicht, daß ich den Dienſt thun Tolle, und um bie übrigen 
barüber zu beruhigen, werde er ihnen einige Freiheiten zugeftehen, 
um bie fie ihn gebeten hätten. Diejer Trabantendienft brachte mir 
jährlich über 200 Scubi ein. 
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Nachdem ih dem Papft eine Meile mit verjchiedenen kleinen 
Arbeiten gebient Hatte, befahl er mir, eine Beiönung zu einem präch- 
tigen Reide zu machen, die ich jogleich, nebft einem Mobell, zu Stande 
brachte. DaB Iehtere war von Holz und Wachs; ftatt bed Fußes Hatte 
ih drei runde Figuren, Glauben, Hoffnung und Siebe, unter bem 
Kelche angebradt; fie ftanden auf einem Unterſatze, auf welchem 
halberhaben die Geburt und Auferftehung Ehrilti, fodann bie SKreuzie 
gung etri, wie man mir befohlen hatte, zu jehen war. Indem 
an biefer Arbeit fortfuhr, wollte der Papft fie öfter ſehen; allein i 
tonnte leider bemerken, daß er nicht mehr daran dachte, mich irgen 
eier zu verforgen. Daher, als einft bie Stelle eines Frate del Piombo 
vakant wurbe, bat ich Ihn eines Abends darum. Der gute Papft, der 
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fi nicht mehr ber Entzüdung erinnerte, in bie er über mein voriges 
bollendeted Werk gerathen war, fagte zu mir: Eine Pfründe del Piombo 
trägt 800 Scudi ein; wenn ich bir fie er würdeft du nur deinem 
Leibe wohltgun, beine \H0n ne — — läffigen, und man würde 
mich tadeln. Darauf antwortete ich ſogleich: Die Katzen guter Art 
mauſen beſſer, wenn fie fett, als wenn nt e hungrig find; auch we 
ſchaffene Männer, bie Talent baden, b ngen Een viel | er, wenn 
eined reichlichen Geben? genießen, und ein Hirte ber jolde Männer 
in Wohlftand verjeht, bfteat und nährt bie Fünfte Terbft, die, bei einer 
entge e gelehten Behandlung, nur langſam und fümmerli forttoa 

Gil w. Heiligkeit nur geftehen, daß ich mir auf dieſe nde 
feine Hoffnung machte, glüdlich ) genug „ daß ich_den armen Trabanten« 
dienft erhielt. Geben Ew. Heiligkeit jene gute Gtelle einem verdienten 
kunſtreichen Manne, nicht einem untwiffenden, ber feinen Leib pflegt. 
Nehmen Sie ein Beifpi gen 3apft Julius, Ihrem in Gott ruhenden 
Vorfahren: er gab dem tr 1.9 ichen jaumeifter Bramante eine ſolche 
Pfründe. Und alsbald machte ich meine Verbeugung und gieng weg. 

Darauf trat Sebaftian, der venezianiiche Maler, hervor und jagte: 
Wenn Ev. geiligfeit dieſe Pfründe emanden zu geben edenten, ber 
ji in den Künften Mühe gibt, fo darf ich bitten, mi era ‚ae 
eglüden. Darauf antwortete ber P A Läßt ſich doch der verteufelte 
Benvenuto auch ger nichts IE ie cr geneigt, fie ihm zu geben; 
er jonte aber mit !einen B fe ni EX b En fein; doch wei ih nicht, 
was ich thun joll. Hieran bat der B von Baf ſona für den ge= 
dachten han und jagte: Heili 8 * Benvenuto ift jung, 
und der Degen an der Sei e — ** hn beſſer als der geiſtliche Rod. 
Geben Ew. Heiligkeit dieſe Stelle dem gel hidten Sebaftian und 
Benvenuto farın immer noch etwas Gutes, das vielleicht rl iſt, 
erhalten. Da „pambte fich ber Papſt zu Herrn Bart jolomäng Yori 
und jagte zu ihm: Wenn ihr Benvenuto begegnet, jo jagt ihm, baf 
er dem Maler Sebaftian bie- ee verichafft Bat; aber er ſoll wiflen, 

u die exſte befjere Stelle, bie aufgeht, i m zuůgedacht iſt. Inzwiſchen 
ſoll er ſich gut halten und meine eit endigen. 

Die andere Nacht begegnete ih Herrn Valori auf ber Straße; 
wei Fackeltraͤger giengen vor ihm ber; er eilte zum Bapft, ber ihn 
hatt rufen iflen, lieb ftehen und fagte mit großer Freundlichken 

Ues, was i Im der su ft aufgetragen hatte. Darauf antwortete ich: 
Mit mebr —5* achdenken als jemals werde ich dieſe —** 
vollenben, $ glei mi t bie mindef te Hoffnung habe, vom 
etwas zu — ten err —— us verwies mir, daß i an 
ante , eines — nicht beiler zu ſchaͤtzen boiffe, Ich —E 
Da ich weiß, eb i — aben werde, jo wäre ich ein Thor, wenn 
in » en wollte. And fo jch LK wir aus einander. Vermut lich bat 

artholomäuß dem Bapft meine fühnen Reden und vielleicht no 
mehr hinterbracht: denn ich warb in zwei Monaten nicht gerufen, un 
ich eieng FR eine Weiſe nach dem Halafe 

Der Papft, ber barüber ungebulbi ig war gab Herrn Robert Pucci 
den Auftrag, nachzuſehen, was i DaB gute Männchen kam 
alle Tage und te mir etwas zeun ti ; und jo that ud 
Peg‘ en ibn. Endlich als ber Dept nah 8 Dana verreilen wollte 

daß ich von freien Stüden nicht zu ihm tam, gab mir Herr Robert 
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selten, Baß,ih meine Babpt Sinauftzagen alte; denn ex malte 
jegen, tole weit, — ie Arbeit Hin und uite, 
ch ih mit gefeier Hatte, um bat Den Yapft, dab er mir 600 © 

ba Iafjen jollte, theils auf Rehmung, meined Berbienfteß, theils it 
mir 108) ei tele, um Dat Mer au volenen, Det Yopi late 





— Dan eb 

fertig werben, wenn if mir nicht bie Soiebeln! a gebt. Darauf 

Yonz ber Rarbinat, der opnehin mer einem Gfel al 

ai | 6, — um bie Hälfte Häßlicher, tube au eis 1o8 und rief: 
erde bi, auf die Gnlesre fehen, ch bu , beine Webeit 

N nlenden! Sa mach ic denn ie Belle IE 

Dom Gnädiger Here! Wenn I Auch ebelthaten leere der» 

Biene, bann merbet ige mich baut Teen; aber units fürchte ih 

fie niopt! Und was mehr ift, fo, beigeune id, eben um 

En Gnaden willen, jebt die Arbeit nicht enbigen —— — nicht 


mebe qu mis; Denn ih Tomme nit mehe der, pe müßtet mid, denn 
dureh, bie Silge ‚len Lafen, 

ara he ker au te Rarbinal einige Met gu mir, um mi 
im Guten zur 


irbeit bexei u Laien; bagsgen \ ie aber jederzeit 

mr amtworlen Lich, er möchte me geiebet n, damit mein 

Zuiebetmug fertig erben Znnte, und fo FH, ex qulegt an biejer 
ur germeifein, 

er Papft am von Bologna zur und fragte ſogleich nach mir; 

denn —* Rardinal Eh (Son das Chlimm; toa8 er fonnte, von 

mat in —— ae Bu % „eefaht, 


19 nun 
En kung“ warum 
borbringen wol lte, indeh 
on mic nicht; bemm 
en Worten heraus und 


Gen bedtte Id) fie anf, 
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first: ee je mumern zu 

fen — hielte x ui, wei, 16 ie 
und das Merk zu mun fab, be 


ber Papft eine jo —— te ich darauf, 
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mich jachte wegzubegeben, und nahm, indeß er immer gu ichelten fort⸗ 
pube, die Arbeit unter das Kleid und jagte murmelnd: Könnte doch 
ie ganze Welt einem Blinden zu einer Innen Arbeit nicht ba3 Ver— 
mögen geben! Darauf erhob ber ft jeine Stimme noch mehr und 
rief: Komm ber! was fagft bu? war im Begriff, fort» und bie 
Treppe hinunterzufpringen; doch faßte ich mich, wart mich auf bie Kniee, 
und weil er zu Idteien nicht aufhörte, ſchrie 1 auch unb rief: Wenn 
ih zu meinem größten Unglüd blind werde, bin ich dann gebimden, 
zu arbeiten? Darauf antwortete er: Du Haft dich doch Hierher finden 
können, und ich glaube nicht, daß etwas an deinem Borgeben wahr 
fe. Da ich num hörte, daß er jeine Stimme mäßigte, verfeßte id: 
Halle Sie e8 durch Ihren Arzt unterjuden, und Sie werden bie 
Mahrheit finden! Darauf jagte er: Ich will ſchon erfahren, wie e3 
mit dir ſteht. Da ich nun merkte, daß er mir Gehör gab, fuhr ich 
jext: An diefem großen Nebel ift nur der Kardinal Salviati Schuld; 
enn ſobald Ew. Heiligkeit verreißt waren, ließ er mich rufen, nannte 
meine Arbeit ein Zwiebelmuß und brobte mir mit ber Galeere. Die 
Gewalt diefer niederträctigen Worte war h groB, daß mir auf ein- 
mal vor beitiger Veidenichaft bad ganze Geficht brannte und mir eine 
jo unendliche Hitze in die Augen Drang, ba ich den Weg nad) 
auſe nicht finden Tonnte. Wenige Tage darauf fiel mir's wie ein 

taar vor beide Augen: ich jah fat nichts und mußte die Arbeit ftehen 


laſſen. 
Nachdem ich alſo geſprochen, ſtand ich auf und gieng in Gottes 
Namen a achber Far der Baht pate aeigt: Hemter kann 
man ihnen geben, aber nicht Verſtand und Betragen! ch babe dem 
Kardinal nicht befohlen, daß er jo hart verfahren Jollte. ein Leib⸗ 
arzt fol jeine Augenkrankheit unterjuchen, und wird fie wahr befunden, 
fo muß man Rachicht mit ibm haben. 
Ein Edelmann von Bedeutung, ein Freund bed Papftes und 
voller Verdienſte, war eben gegenwärtig; er fragte, wer ich jei? 
Heiliger Vater! jagte er, ich erfundige mich darum, weil ich Sie nie 
mals in jo großem Zorn und alsbald wieder in Io großem Mitleiden 
und wahrer Theilnahme gejeben babe. Wer ift der Mann? Und ba 
Ew. Helligleit jehr viel an ihm gelegen fcheint, fo Tann ic ihn ein 
Geheimmiß lehren, wodurch jeine Augen geheilt werden follen. Der 
apſt antwortete: Das ift der größte Meiſter, ber jemals in feiner 
nft .geboren worden tft; ih will euch gelegen ch ſeine Arbeit 

en „uud e3 joll mir Yieb fein, wenn etwas zu feinem Beſten ge 
ehen Tann. 

Nach brei Tagen Tieß mid) der Papft rufen, als er eben geipeiät 
hatte: jener Edelmann war gegenwärtig, und ich zeigte meinen Stel 
vor, worüber biefer mir viel Lob ertheilte,; da aber noch ber Knop 

erbeigebracht wurde, wuch® feine Verwunderung; ex jah mir ind Ge⸗ 
ht und fagte: Gr ift jung genug und Tann e& noch weiter bringen. 
arauf erfundigte er ſich — meinem Namen. Benvenuto heiß' in 
veriegte ich darauf. Er aber jagte: Dießmal bin ich für di will» 
tommen! Nimm Lilie, mit Stängel und Blume, und beftillire fie 
bei gelindem feuer; mit bem Wafjer, das bu gewinnt, falbe dir die 
Augen mehrmald des Tags, und bu wirft gewiß don deinem Nebel 
genefen. Aber vor allen Dingen mußt du ein Reinigungsmittel 
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brauden und alddann mit bem Waſſer fortfahren. Der Papſt jagte 
mir einige freundliche Worte, und ich gieng halb le weg 

Gigentlich aber mochte an meinem Augenübel daB jchöne Mädchen 
Schuld fein, das ich bei mir hatte, als ich beftohlen ward. Mehr ald 
vier Monate blieb die Krankheit verborgen, alsdann zeigte fie ſich mit 
Gewalt auf einmal; fie äußerte fich aber nicht wie gewöhnlich, viel- 
mehr war ih mit rothen Blädchen, fo groß wie Pfennige, überdeckt. 
Die Aerzte wollten das Nebel nicht anertennen, was es war, ob ic 
ihnen gleich die Urfacdhe und meine Vermuthung angab. Gine ei 
lang ließ id) mid) nad) ihrer Art behandeln; aber es half mir nichts; 
doch zulegt entſchloß ich mich, dad Holz zu nehmen, gegen den Willen 
diejer, welche man für die erften Aerzte von Rom halten mußte. Rad 
bem ich de Medicin eine Zeit lang mit großer Sorgfalt und Di 
genommen Hatte, fühlte ich große Linderung, jo daß id nad Verlauf 
von funfzig Tagen mich geheilt und gefund wie ein Fiſch fühlte. 

arauf, da es gegen den Winter gieng und ich mich von dem, 
was ich ausgeſtanden hatte, wieder einipermaben erholen wollte, nahm 
ich meine Büchje hervor und gieng auf die Jagd, feste mich bem Regen 
und dem Winde aus und bielt mich in ben Niederungen auf, jo daß 
in wenig Tagen mich ein gebnfad größereß Nebel befiel, als dag erſte 
geweſen war. Run gab ich mich wieder in die Hände der Aerzte und 
ward von Ihren Arzneien abermals viel ſchlimmer. Es beflel mid) 
ein Fieber, und ich nahm mir abermal3 vor, das Holz zu brauchen. 
Die Aerzte widerjegten ji und ve icherten wenn ich die Kur während 
des Fiebers anfienge, jo würde ich in acht Tagen tobt jein; ich that 
e3 aber doch mit berjelben Ordnung und Vorficht wie das erfte Mal. 
Nachdem ich vier Tage dieſes heilige Wafler des Holzes getrunten 
Bee verlor fi ba8 Fieber ganz und gar, unb id) jpürte die größte 

efferung. 

Unter biefer Kur arbeitete ich Immer weiter an bem Modell des 
Kelches, und es gelangen mir jchönere Dinge und befjere Erfindungen 
in den Wochen biejer Faſten und Enthaltjamkeit als vorher in meinem 
ganzen Leben. Mal vierzig Tagen war ich wirklich rein don meinem 

ebel geheilt und juchte nun meine Gefunbheit recht gu befeftigen; 
dabei verjäumte ich nicht, Towohl an bem bewußten Werte als für bie 
Münze den gehörigen Fleiß anzuwenden. 


Zwölftes Kapitel. 


Geſchichte eine Goldſchmieds von Mailand, ber zu Parma als falſcher Münzer 
zum Tode verdammt war, und burd den Rarbinal Salviati, Legaten biefer Stadt, 
gerettet wurde, — Der Kardinal fendet ihn nad Rom, als einen gefchidten Künftler, 
der dem Autor das Gegengewicht Orr könne. — Tobias wird von dem Papft In 
Arbeit gefegt, welches dem Autor jehr unangenehm iſt. Pompeo von Malland vers 
leumbet ihn; er verliert feine Stelle bei der Münze, — Er wird verhaftet, weil 
er den Kelch nicht ausliefern will, und vor ben Gouverneur von Rom gebradt. — 
Sonderbare Unterhaltung zwiſchen ihm und biefer Magiftratöperfon. — Der Gou⸗ 
verneur, durch einen Runbarii, überredet ihn, ben eg bem Rapfte auszuliefern, 
der Ihn dem Autor zurädichidt, mit Befehl, das Werk fortzufegen. 


Um biefe Zeit warb Kardinal Salviati, der mich fo jehr anfein- 
dete, zum Legaten von Parma erwählt und daſelbft eben ein mai» 
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er Sorbiemi mied, Frage genannt, als ein tatfejer Dünger ein» 

ezogen. atte ihn zum Strid und Teuer verdammt, als ber 
Derdinat, vr "habon Hörde, fi ſich dieien treffliden Mann v ellen ließ. 
Der Begat berichob darauf die Bollgiehung, jchrieb den Borjall an den 
Dapft, rühmte gedachten Toni a8 als ben erſten Goldſchmied von ber 
Melt und gab ihm daS Aeugniß, er ſei ein einfältiger, guter Mann, 
der durch feinen Beichtvater, den er um Rath gefragt und ber ihm 
dieſe and ung erlaubt, eigentlich falſch geführt worden ſei. Sodann 
könne er Day wenn er einen jo eidten Mann nad) Rom zöge, 
den Stolz des Benvemuto am beften demilthigen. 

Der Papjt Tieß gedachten Tobias ſogleich tommen, und nachdem er 
und beide vor fi) berufen Hatte, trug er und auf, eine Zeichnung zu 
machen, wie das Horn eines Einhorns am beſten gefaßt werben könn 
Er beſaß ein ſolches von ber größten Schönheit; es war für 17000 
Kammerdulaten verlauft worden. Er wollte e8 dem Könige Franz 
von Frankreich ſchenken, aber vorher reich mit Golde verzieren lafjen. 

r trugen beide unjere Beichnungen, jobald fe Tertig waren, 
zum Papfte. Tobias hatte eine Art Venchter borge tet, in welchen 
—* orn als eine Kerze eingefteckt werden ſollte; ſtatt der Füße des 
Leuchters waren bier ie (made, ct chen at. 3 Tonnte mich 


nicht enthalten, ab S „ie chwa Srfinbung auf eine beicheidene 
Weiſe zu lache —88 es und ſagte: Vaß nun beine 
Zeichnung eben! 34 Dale einen einzigen Sinhornätop ie eftellt, 
wozu ich Hr ils bie Viue ung eines Pfer —* Heiß eineß es ge⸗ 
nommen Hatte; er war mit einer f Önen Do * und 
andern gefiigen See erratben Berie Darauf a3 Horn 
eingebaßt werben. Jedermann, ber iefe Erfindung nn gab ihr den 


Borzu 
; uber leider waren einige Mailänder bon roßem Anfehen gegen- 
wärtig, bie dem Papft einredeten und vorftellten, er wolle ja daß 
Mert na ankrei —— die on feien rohe e rl 
würden bie ortvefitichteit der nett t bed Benvenuto nicht et eh, 
vielmehr würbe ihnen die Art Kir or od der ade aeamung be 
einleuchten, die auch geichwinber ins fein würde; mi 
weile Tönne Benvenuto an ben Kelch el en; ; ent Arbeiten würden 
auf einmal fertig, und Tobias wäre do nicht umfonft berufen 
worden. Der PBapft, der Verlangen Hatte, \e nen Kelch vollendet zu 
jehen, folgte dem mm, Math, ab gab — Ya don in Arbeit und ließ 
He a 9 mid ne Derauf antivortete 
eb ich n ber abet * 6 — wün und wenn er nur 
1, einer andern Dtaterie ala von Gold wäre, fo wollte 2 ihn 
wohl ohne weitere Beihülfe zu Stande brin ngen. Darauf verſetzte der 
pöbelhafte daten, Berlange nur fein Gold vom Bapit; benn er ge 
Fars on in den wöbten Born, und wehe dir darnach! Ich ant« 
wortete darauf: Vehrt ein wenig, mein se wie man Brod 
ohne Mehl macht! Ohne old wird biefeß W nicht — werden. 
Dieſe Worte verdroßen ihn: er drohte mir, dem Papft hinter⸗ 
bringen, und that es auch: der Papſt brach in eine —— Wuth 
zu und laste, er wolle doch * 4 ich jo toll jet rich tejer Ars 
eit qu meigern So giengen zwei Monate bardei! in benen mi, uns 
end et meiner Drohung, mit großer Siebe gearbeitet hatt batte. Da ber 
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Vopft fah, daß ich die Arbeit nicht brachte, ward er mir Auferft uns 
gün! tig u und — mid auf ig Bee a aid 
ein gewifier mailänb: ömieh gegenwärtig, 
mit Kamen Pa Bompeo und ein naher —E eineß gewiſſen Herm 
Zrojand, eineß jehe begümfigten Dienert det Wapfteß, beibe agten 
einffinmig: Menn Gm. Fair Bei ihm bie Münze ne —*— fo ai 
Im di gun gen Tommen, au enbigen. Darauf berjeht 
würden Dielmehe ne zwei Uebel entpiehen: 15} 
de 4 der mränge U übel bedient — und er würde ben Kelch nic 
mehr anrühren, ®Die beiben Mailänder ließen aber bo nicht ab und 
brachten eö endlich dahin, Bub ex mie bie Mänge nahın und ie einem 
jungen Menfeien von Perugia gab. 
‚Romeo Tam {elft, mit Gi Namen I  Dellatet u jagen 
fünge verloren Habe, und wenn i ve 
Kante jolte ich noch andere Dinge verloren 3 A 
Ihre Heiligkeit, bie Münze hat er fi, nicht mit —** ah ! 
Toird e8 aud) mit den andern Dingen gehen. Und fagt nur, wenn er 
mir bie Münze auch wieder geben alle, würde ich fie nicht annehmen. 
Diefer abjepeulicher mibgüinflige Menie) eilte, wa er Tonnte, 
— Aapfte wieder zu jagen, wobei ex gemm don bem Geinigen Hin- 
8 
af Zagen fchidte ber Papft denſelbigen Menfäen zu mir 
und Er it jagen, er wolle nunmehr ben Fe ;t don mir J 
endigt haben, er berlange die Arbeit, —8* —S— fe gegentoßi 
Km jel. Darauf antwortete ih: Das {j ie L mie mit ber 
e, die ex mir nehmen kann, wenn er will; eubi habe 12 
von ihm znplangen, und die will’ ich fo kei en daB Merl 


E mie an Und don Mi Heitigte 
ie fagten zu mir: Benvenuto, du Haft bi 
uziehen, und willft Teinen vernünftigen 
ft. du ihm fein Merk nich 
ent. ag Ina Gelänguip zu führen. Size 
fogte: eine Herten! Men 
air * ee —— (6 ihm mein Mert und nid 
uf, 3 beraußgugeben; benn nadbe-. 
pi fo meit gerüh führt Habe, will ia nicht, daß e8 elwa in bie Hände 
einer unwifienden Beftie gerathe, die ed mit wenig Mühe verbürbe. 
GB ma Hei Meier Anterrehung and jener Borblamied —* 
gegenwärtig, bez fi unterftanb, vom miz fogar, bie Modell bes 
Gbauforbeen: it aber japte hm, 08 fol ein elenber Menfch iu Gen 
verdiente, und was id} bier nit oiebertlen mag. 
2a äter ie Blben Gersen im mid) brangen erlangten, th 
fofte mich eili —— Top men, daß, ih {con entilafen 
I nadım mein Nebestieih und auß dem Saben gieng, wendete 
mit großer Berehtung —* in Rrugifig und fagte, mit der 
;e im ber Hanb: Gnäbiger, unfterblicher, gereter unh Heiliger 
Gelöjer! Alles, —X uſi zuläffeft, geiggieht nad) deiner 
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oßen, unvergleichbaren Gerechtigleit. Du weißt, daß ich ungefähr _ 
Mn 3 Lebensalter gelange, welches du auch ht ha, — 

babe bisher um keiner Urſache willen mich ind Gefängniß begeben 
müflen: ift e3 aber gegenwaͤrt dein Wille, daß ich dieſe Schmach er⸗ 
dulde, ſo danke ich dir auch dafür und übernehme fie geduldig. Darauf 
wendete ich mich zu den Kämmerlingen und jagte mit einem ! ottenden 
Lächeln: Weines Gleichen verdiente wohl Leine geringern H er als 
ihr jeid, meine Herren! So nehmt mich benn als Gefangenen in bie 

e und führt mi, wohin ihr wollt! 

Dieje Außerft artigen und en Männer begannen zu lachen, 
nahmen mid in die Mitte und führten mich unter gefälligen Ge- 
{prächen zum Gouverneur von Rom, der Magalotto hieß. Wir fanden 
beit ihm den Fiskal; fie hatten uns beide erwartet. Die beiden 
gereen Kämmerlinge jagten lachend: Hier bringen wir euch biejen 

efangenen; nehmt ihn mohl in Acht! Wir haben und genug erluftigt 
indem wir euren Leuten in? Amt greifen mußten, wie uns denn au 
Benvenuto zu erlennen gab, daß er, da bie jeine erite Sefangenfaf 
je, durch Häfcher unjerer Art abgeführt werben müfſe. Sie eilten 
arauf zum Bapft und erzählten ihm alle Umftände. Anfangs wollte. 
er in Zorn gerathen, nachher that er fig aber Gewalt an und lachte; 
denn ed waren viele Herren und FKardinäle gegenwärtig, die mi 
höochlich begünftigten. ' 

Aubeffen beichäftigten fith der Gouverneur und ber Fiskal mit 
mir; bald brohten fie, bald ermahnten fie, bald wollten fie mir rathen. 
Sie fagten, es jei natürlid), daß, wenn Einer don einem Andern eine 
Arbeit machen laſſe, jo könne ex fie auch, nach feinem Belieben, auf 
jede Weiſe wieder zurüdnehmen. Da egen verſetzte ih, daß das keines⸗ 
wegs gerecht ſei, und daß ein Papſt das nicht thun Tönne; denn er 
ei nicht von der Art gewiſſer tyranniſcher —* en, die ihrem Bolt 

a3 Schlimmſte, was fe nur können, anzuthun fähig find und weder 
Geſetz noch Gerechtigkeit beobachten; dergleichen Dinge Tünne aber ber 
Statthalter Chrifti nicht verüben. Darauf jagte der Gouverneur mit 
ewiffen Bälagermäbigen Geberden und Worten, die ihm eigen waren: 
Benvenuto! envenutol du gebft darauf aus, daß ich dich nach Ber- 
bienft behandeln joll. — So werdet ihr mir alle Ehre und Höflichkeit 
wiberjahren laffen! — Schicke jogleich nach ber Arbeit und erwarte 
nicht das zweite Wort! Darauf fagte ih: Meine Herren, erlaubt 
mir, daß ich noch vier ‚Worte für meine Sadje vorbringe. Der Fiskal 
der ein beicheidenerer Büttel als der Gouverneur war, wenbete 1 
zu ihm und fagte: Gnädiger Herr, vergdnnt ihm hundert Worte 
enn er nur das Wert berauögibt, fo Saben wir genug. Darauf 
jante ih: Wenn irgend Jemand -ein Gebäude aufmauern ließe, fo 
dnnte er zum Meikter, er ihn ſchlecht bediente, mit Gerechtigkeit 
gen: Gib mir mein Haus, ih will nicht, daß du mir baran arbeiten 
ollft! er Lönnte ihm jeine Arbeit bezahlen und ihn wegichiden. Much 
wenn einer einen Toftbaren Edelſtein wollte fallen lafien, und ber 
Jumelier bediente ihn nicht nad) feinem Willen, der Lönnte jagen: 
ib mir mein Juwel heraus! ich mag deine Arbeit nicht. Aber bier 
iß nicht von dieſer Art die Rede; denn es iſt weder ein Haus no 
n Edelftein, und mir kann man nichts weiter auferlegen, als daß i 
bie 500 Scubi aurüdgebe, die ich erhalten habe. And jo, gnädiger 
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ere, thut, was ihre könnt; don mir erhaltet ihr nichts als die 500 

eubi; und das möogt ihr dem Papft jagen! Eure Drohungen machen 
mir nicht die mindefte Burdt; ich ‚bin ein ehrlicher nn, und bei 
meinen Handlungen wird mir nicht bange. 

Der Gouverneur und Fiskal ftanden auf und jagten mir, daß fie 
zum PBapfte giengen, und ber Auftrag, mit dem jie wahrſcheinlich 
wieder kaͤmen, würde mir übel bekommen. &o blieb ich verwahrt zus 
rück, gieng in einem Saal auf und ab, und fie verzogen faſt drei 
Stunden. Indefſen reg mich alle die vornehmften florentinijchen 
Kaufleute und baten mid) inftändig, ich jolle nicht mit einem Papfte 
rechten; denn daß Tönne F meinem völligen Verderben gereichen. Ich 
an —* darauf, daß ich feft entſchloſfen ſei und wiſſe, was ich zu 

un babe. 

Sobald der Gouverneur mit tem Fiskal zurüdgelommen war, 
ließ er mich xufen und jagte: Der Auftrag, den ich vom Papſte babe, 
thut mir jelbft leid; jchaffe das Wert Nr: ber, oder erwarte, was 
bir begegnen Tann! Darauf antwortete ih: Bis auf dieſe Stunde 

abe ich nicht geglaubt dab der Statthalter Ehrifti eine Ungeretigteit 
egeben Tönne, auch glan e ich es nicht, bis ich es ſehe; thut daher 
was ine nicht Lafien Tönnt! Der Gouverneur verjegte nochmalß: Ich 
habe dir vorerſt noch zwei Worte vom Papſte zu je en, und bann 
werde ich meinen Auftrag dvollbringen. Der Papft eh, du ſollſt 
mir die Arbeit hieher bringen: fie joll vor meinen Augen in eine 
Schadtel gelegt und verfiegelt werden, ich joll fie ihm Hinbringen, und 
er beriprigt ei Treue und Glauben, daß er fie nicht eröffnen, fondern 
fie bir Ip eich zurüdgeben will; aber jo ſoll es fein um jeiner eigenen 
Ehre willen. Darauf antwortete ich lächelnd: Herzlich gern will ich 
mein Wert auf dieje Weiſe bingeben; denn ich möchte doch auch gern 
erfahren, wie Zreu’ und Glaube eines Tapftes beichaffen iſt. So 
I bir ich nach meiner Arbeit, fiegelte fie, wie er's verlangte, und gab 

e hin 


Als der Gouverneur zum Papfte zurückkam, nahm diejer bie 
Schadtel, wie Jener mir nachher jelbft erzählte, wendete je einige 
al um und fragte fodann den Gouverneur, ob er bie Arbeit gejehen 
habe. Darauf fagte bieler.: Sal fie jei in jeiner Gegenwart derfiegelt 
worden, und verficherte dabei, die Arbeit habe ihm höchft bewunderns⸗ 
werthgeichienen. Darauf verſetzte der Papit: Sage Benvenuto, 
bie äpfte aben Gewalt, viel größere Dinge benn dieſes zu löſen 
und zu binden; und indem er dieſes mit einigem Verdruß zu jagen 
ſchien, nahm er Stegel und Bindfaden weg und öffnete die Schachtel 
Nachdem er die Arbeit genugjam betrachtet hatte, zeigte er I 
Tobias, dem Goldfchmied, der fie jehr Lobte, und als der PBapft ihn 
fragte: ob er nunmehr, dba er dad Werk gejehen babe, ein ähnliches 
unternehmen wolle, mit Ja antwortete und vom Bapfte Be eh er⸗ 
Melt, fich ganz darnach richten. Darauf wendete er Ighl um 
ouverneur und ſagte: Seht, ob Benvenuto euch da erk überlafien 
will! Bezahlt es ihm, jo hoch es ein Kenner ſchätzen mag; will er es 
ſelbſt endigen und einen Zermin ſetzen, jo ſucht mit ihm überein- 
ulommen und macht ihm die Be uemlichkeit, ‚bie er — Darauf 
agte der Gouverneur: Heiliger Vater! 30 tenne bie fürchterliche 
rt dieſes jungen Mannes; erlaubt mir, daB ich ihm nach meiner 
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Weile zu Leibe gehe. Darauf eriwiederte der af, mit Worten jollte 
er thun, was er wolle, ob dadurch gleich bie e noch ſchlimmer 
werden würde; wenn er aber gar nicht mit mir fertig werden Tönnte, 
ſo toltte er mir befeblen, die 500 Scudi an feinen Juwelier nn 
u bringen. 
’ Der Gouverneur kam zurüd, ließ mich in jein Simmer rufen 
fagte zu mir mit einem äicherblid: Die Päpfte haben Gewalt, ie 
ganze Welt zu binden und zu löſen, und das wirb ogleich im Stummel 
gut geheißen. Hier ift dein Werk offen zurüd; seine eiligfeit bat 
e8 aele eben. Darauf erhob ich die Stimme um tief: Run weiß ich bach, 
wie Treue und uber ber Päpfte beichaffen iſt! Darauf that der 
Gouverneur einige ganz undernünftige Ausfälle. Da er aber merkte, 
daß nichts auszurichten war, verqmelleie er an bem Unternehmen und 
jaste mit einer etwa3 janftern Art: Benvenuto, es thut mir leib, daß 
u dein Beſtes nicht einſehen willft. 83 ehe benn aan und bringe 
bie 500 Scudi dem Juwelier Pompeo. Werk fort 
und brachte jogleich die 500 Scubi an or und "te * 

Nun hatte der Da: ft, begierig, den Faden meiner Sinechti Hart 

gehofft, ih fol te nit im Stande jetn, Togleich 


in der Hand vor ihn tom, ſchimpfte er und ärgerte fi, daß die Sache 
fo a 6 lauten war; dann Tagte er: Geh und juche Benvenuto in Manz 
be ar auf; jage x ex folle mir das Werk zu einer Monftranz 
Due machen, vb am Yrohnleichnan dag ——— darin in 


— te mir ie Morte bes apftes wieder. Darauf antwortete ich ſchnell: 
kann mir leinen größern Schaf in ber Bet one di alß wenn 


= wi en. und ihr ebun F— nur in Acht nehmen. * aber werde 
a und Racht an den Dienſt des Papftes denken und Alles thun 
vermag. Iezfeßt nur nicht, was ihr dem apfe ‚über mi 
dag! dt abt, und mijcht euch nicht in meine Angelegenheiten: denn eure 
gi er jot en nd noch verdientermaßen gereuen. ed diejeß hinter⸗ 
ie —8 end dem ante auf eine beftialiche Weiſe, und jo blieb 
N en a e eine Weile; i eitete in meiner Werkſtatt unb trieb meine 
eich 
og, der Golbichmied, Hatte inteffen jene Einhorn garnirt 
und bie Der gierung na feiner Art vollendet; dann befahl ihm ber 
ae er le einen Kelch nad) der Weiſe des meinen, ben er gejehen 
tte, og eich anfangen, und ließ nach einiger Zeit. ch bie Ur eit 
ee und alß fie i im mi el war ed ihm verdrießlich, mit mir 
rochen zu haben; er jchal die Merle bed Tobias umb auf 
die ihn empfohlen hatten. ehrmals jchidte er mir darauf ben 
Baccino della Croce und ließ mich megen ber Monftrang mahnen. Sch 
antwortete: Seine Seilintee möchte mich nur jo lange ausruhen lafien, 
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bis ich mich von meiner Kranfheit, von der ich noch nicht ganz geheilt 
fei, wieder erholt Hätte; ich würbe aber indeſſen doch je en, daß id 
jede Stunde, in ber ih zu arbeiten im Stande fei, Io zu Ihrem 
Dienfte widmen wolle. Denn ich Hatte ihn heimlich porträtixt und ar- 
beitete in meinem Haufe an einer Mebaille für ihn. In meiner Wert: 
ftatt aber hielt ich zu der Zeit einen Gelelten, ber ehemals mein Lehr⸗ 
burſch gewejen war und fi Felix nannte. 


Zweites Bud. 
Erftes Kapitel. 


Der Autor verliebt fih in eine fictlianifhe Gourtifane, Ramens Angelika, 
welche von ihrer Mutter gefhwind nah Neapel gefiihrt wird. — Seine Verzweif⸗ 
Lung über den Berluft feiner Geliebten. — Er wird mit einem fleiliantfchen Briefter 
belannt, ber fi mit Zauberei abgibt. — Ceremonien, beren er ſich bedient. — 
Der Autor ift bei den Befhmwörungen gegenwärtig, in Hoffnung, feine Geliebte 
wieber zu erlangen. — Wunderbare Wirkung der Beſchwörung. — Ihm wirb ver- 
ſprochen, er folle Angelila innerhalb eines Monats wieberfehen. — Streit zwifchen 
ihm und Herren Benebetto, den er tödtlich mit einem Stein verwundet. — Pompeo 
von Mailand berihtet dem Papſt, der Autor babe den Golbdſchmied Tobias um- 
gebradgt. Seine Heiligfeit befiehlt dem Gouverneur von Rom, ben Mörber gu er: 

zeifen, ımd auf der Stelle hinrichten zu lafien. Er entfliebt und begibt fig nach 
Sreapel. Anf dem Wege trifft er einen Yreund an, Soloſsmeo, den Bildhauer. 


Zu ber Zeit hatte ich mich, wie junge Beute pflegen, in eine Sici- 
Yianerin von ber größten Schönheit verliebt; auch fie geigte, daß fie 
mir jehr wohl wolle; die Mutter aber, welche unjere Leidenſchaft be⸗ 
merkt hatte und fich vor unſern Abfichten fürchtete — denn ich wollte 
heimlich mit dem Mädchen nach Florenz fliehen — kam mir zuvor 
ieng ae aus Rom und ließ mir vorjplegeln, als wenn fie na 
Fivitavech a den Weg genommen hätte; fie begab aber auf Oftia 
und von da nad Reapel. Sch eilte gerade auf Cibitavecchia und be⸗ 
gieng unglaubliche Thorbeiten, um fie wieder zu finden. Es wäre zu 
umjtändlich, diefe Dinge Hier zu erzählen; genug, ih war im Begritt 
toll zu werden oder zu fterben. Sie jchrieb mir nach zwei Monaten, 
daß de fi) in Sicilien ſehr mißvergnügt befinde. Indeſſen galte ich 
mich allen denkbaren VBergnügungen ergeben und eine andere Siebe er⸗ 
griffen, nur um jene los zu werden. 

Unter jolhen Ausſchweifungen hatte ich gelegentlich mit einem ge⸗ 
willen ficilianifchen Geiſtlichen Sreund] f gemacht; er war bon 
bem erhabenften Geifte und wohl im Lateiniſchen und Griechifchen er- 
fahren. Einsmals, durch eine beijondere Wendung bed Ge präE 
kamen wir auch auf bie Zauberei zu reden, und ich jagte, wie 24 
mein ganzes Beben durch verlangt hätte, irgend etwas von biefer Kun 

u ſehen oder zu jpüren. Darauf verjegte ber Priefter: Yu einem 
—* Unternehmen gehört ein je m und ſicheres Gemüth. “2 Ders 


[4 


este, daß ich Stärke und Sicherheit wohl zeigen twolle, wenn nur 
ie Art und Welje fände, ein ſolches Wert zu unternehmen. Darauf 
antwortete der Priefter: Wenn dir am Anſchauen folder Dinge genu 
ift, jo will ich deine Neugierde jättigen. Wir wurden eins, daß Wer 
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zu unternehmen, und eines Abends machte ſich der Prieſter bereit, in⸗ 

em er mir jagte, ich folle einen, auch zwei Gefährten juchen. Da rief 
ich Bincenzio Romoli, meinen beften Freund, welcher einen Piſtojeſer 
mit ſich nahm, der fih auch auf bie Schwarzfünftelet gelegt Hatte. 
Mir giengen zufammen ins Kolifee; bort Tleidete fich der iin nach 
Art der Zauberer; zeichnete Birke auf die Erde mit ben Tchönften 
Geremonien, die man fih auf der Welt nur denten Tann. Gr hatte 
ung Zaffetifa (Assa foetida) mitbringen laffen, Eoftbares Räucherwert 
und Feuer, auch böfes Räucherwerk. 

Da alles in Ordnung war, machte er da8 Thor in den Zirkel 
und führte und bei ber gan hinein; dem andern Schwarzfünftler be= 
jeht er, das Räucherwert nach Bedirfnik ing Feuer zu werfen; un? 

berließ ex die Sorge, bad Feuer zu unterhalten und die Spezereien 
barzureichen; bann fieng ex feine Beſchwörungen an, welche über 
anderthalb Stunden bauerten. Darauf erjchienen manche LVegionen 
zeufel, jo daß das le ganz voll ward. war mit den köft⸗ 
lichſten Spezereien bejchäftigt, und als der Prieſter eine de roße 
Menge Geifter bemerkte, wendete er ſich zu mir und ſagte: Verlange 
was von ihnen! Ich verſetzte: Sie ſollen machen, daß ich mit meiner 
Sicilianerin wieder zujammen komme. 
Diele Nacht erhielten wir keine Antwort, ob ich gleich fehr zu= 
frieden über dieſe Begebenheit war. Der Nekromant behauptete, wir 
müßten noch ein andermal hingehen, und ich würde in Allen, was ich 
verlangte, völlig befriedigt werden; aber ich müßte einen unjchuldigen 
Knaben mitbringen. Rn nahm einen Lehrinaben, ungefähr zwölj 
Jahr alt, und berief don neuem Bincenzio Romoli, und da ein ges 
wiſſer Agnolino Gaddi unjer Haußfreund war, nahm ich aud diefen 
mit zu unjerer Unternehmung. Wir kamen an den vorigen Ort; ber 
Nefromant machte wieder feine Vorbereitung, und mit derjelben, ja 
mit einer noch wunderfamern Ordnung bradte er uns in den Zirtel, 
den er von neuem mit mehr Kunft und Geremonten bereitet hatte. 
Dinceng und Agnolino bejorgten das Räucherwerk und das Teuer; 
mir gab er das Pentalel in die Hand und ſagte, er würde nıir bie 
Gegenden zeigen, wohin ich’3 zu wenden hätte. Nun fieng der Nekro— 
mant die —— 2* Beſchwörungen an: er rief beim Namen eine 
Menge ſolcher Teufel, die Häupter der Legionen waren, und beſchwur 
fie im Nanien und Gewalt Gottes, bes unerſchaffenen, lebendigen und 
ewigen, und das in bebräifchen Worten, auch mitunter in genugfamen 
eriehiicgen und Iateinifchen, jo daß in Turzer Zeit einhundertmal 
mehr al3 bei der erften eihwdrung erichtenen und das ganze Koliſee 
fih erfüllte. Vincenzio Roinoli und Gabdi unterhielten dag euer 
und jparten das Toftbare Räucherwerk nicht; mir aber gab der Nekro⸗ 
mant den Rath, abermals zu verlangen, daß ich mit meiner Angelifa 
ein möchte. Ich that es, und er wenbete fich zu mir und jagte: Hörft 
u, wa fie jpredhen? In Zeit eines Monat at du bei ihr fein. 
Darauf bat er mich von neuem, ich möchte nur jet alten; denn es 
wären wohl eintaufend Begionen mehr, als er verlangt babe, und fie 
Ki von ber gefährlichften Art; da ſie aber doch mein Begehren ex⸗ 
Fr ätten, jo müßte man ihnen freundlih thun und fie gebulbig 
entlaffen. 
un fieng das Kind, das unter dem Pentakel war, zu jammern 
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an und tagte, e3 jeten eintaufend der tapferften Männer —— 
bie uns alle drohten; dann ſah es noch bier ungeheure Rieſen, be⸗ 
waffnet und mit der Geberde, in den Kreis einbrechen zu wollen. In⸗ 
befjen ſuchte der Rekromant, der vor Furcht zitterte, fie auf bie ſanf⸗ 
tefte und gefälligfte Art, jo gut er fonnte, zu entlaffen. Bincenzio 
NRomoli, der über und über zitterte, hörte nicht auf zu räuchern; 

fürchtete mich jo jehr als die Andern, ließ mich es aber nur weniger 
merlen und ſprach ihren allen Muth an Gewiß, ih war halb tobt, 
als ich den Nekromanten in de roßer Angft ſah. Dad Kind hatte den 
Kopf zwiichen die Kniee geftedt und fagte: So will Ich Sterben! denn 
wir kommen um, alle zujammen. a fagte Ih zum Knaben: Diele 
Kreaturen find alle unter und, unb was du fiebft, ift Rauch und 
Schatten: bebe nur die Augen ohne Smart auf! Das Kind blidte Hin 
und fagte von neuem: Dad ganze Ko ijee ennt, und daB Tyeuer 
tommt auf uns lod. Es Hielt die Hände vors Geficht, rief, es fei 
todt, und wollte nichts mehr jehen. Der Nekromant empfahl fich mir, 
bat, ich möchte nur fefthalten und ſtark mit Zaffetila räuchern. Ich 
wendete mic) zu Bincenzio und fagte, er möge jchnell * etika aus⸗ 


er fich bewegen wollte, verunreinigte ſich mit ſo heftigen Gere, daß 

as Kind erhob bei 

dieſem Schall und Geſtank ein wenig das Geficht, und da ed mid 

lächeln jab, erdolte es no ein wenig don feiner Furcht und fagte, fie 
zögen fich mit Macht i ck. 

So blieben wir, bis die Morgenglocke zu läuten anfieng und das 


ſonders hatte ſich das Kind in die Mitte gedrängt, indem ed den Nekro⸗ 
ei der MWefte und mich beim Neberfleid hielt. Beltändig, bis 


e3 und, zwei von denen, die ed im SKolifee gejehen babe, Ipagierten 
er bie 


und die Schäpe zeigen, deren die Erde voll jet, und anf dieſe Weiſe 
ſeien Eitel⸗ 


476 Benvenuto Eellini. 


er mir zu, ich möchte doch auf jened Unternehmen eingehen. Darauf 
fragte ih ihn, wie viel Zeit wir bazu braudden würden, und an 
welchen Ort wir zu gehen hätten? Cr fagte mir, in weniger als einem 
Monat würden wir fertig jein, und der geichidtefte Ort wäre in ben 
Bergen don Rorcia. gm abe fein Meifter auch bier in der Nähe, 
in den Gebirgen ber Abtei Yarfa, eine ſolche Weihe vorgenommen; 
e8 hätten fih aber do ſolche Schwierigkeiten gefunden, die in den 
Bergen von Norcia wegfielen; auch jeien die Bauern bajelbft in ber 
Nachbarſchaft zuverläfjige Leute, nicht ganz unerfahren in biejen 
Dingen und konnten und im Nothfall wichtige Dienite Leiften. 

So überredete mich ber Prieiter Nekromant um jo leiter, als 
ich zu jelgen Dingen yon geneigt war; aber ich jagte ihm, ıch wollte 
zuerft die Medaille für den Papft fertig machen; denn er und Niemand 
anders wußte um dieje geheime Arbeit. Auch fragte ich ihn immer, ob 
ich nicht in der beftimmten Zeit meine Stceilianerin jehen würde? denn 
ber Termin kam näher heran, und es ſchien mir wunderbar, als i 
nichts von ihr hörte. Der Nelromant verficherte mich, daß ich gewiß mi 
ihr zufammentreffen würde; denn Sene hielten Wort, wenn fie auf 
jolge Meile verſprächen; ich ſollte aber aufmerten und mich vor Hänbeln 
ih Acht nehmen, die f dabei ereignen Tönnten; ich jollte lieber etwas 
gegen meine Natur erdulden; denn es läge eine große Gefahr nicht weit; 
e3 wäre befjer für mich, wenn ich mit ihm gienge, da3 Buch zu weihen; 
auf diefe Meife würde bie Gefahr vorübergehen, und wir würden beide 
die glüdlichiten Menſchen werden. 

eng an, mehr Luft zu empfinden als er PER und fagte 
u ihm, es * nur eben jeßt ein gemifer Meifter nah Rom gelommen, 
Namen? Johann da Gaftello, ein Bolognejer, ein trefflider Mann 
Medaillen in Stahl zu ‚üneiben, wie ich je auch machte, und i 
wünſchte nichts mehr, ala mit ihm in die Wette zu arbeiten, mi 
auch jo der Welt zu zeigen und mit einem ſolchen Talente Lieber als 
mit dem Schwerte meine Feinde zu erlegen. sch mochte aber jagen, 
was ich wollte, jo hörte doch ber Prielter nicht auf, mir anzuliegen, 
und jnste: Mein Benvenuto, komm mit mis, fliehe die große Gefahr, 
die dir Devorfieht! Ich hatte mir aber ein⸗ für allemal vorgenommen 
meine Medaille zu endigen. Der Monat war bald verlaufen, und i 
war in meine Arbeit fo verliebt, daß ich weder an Angelifa noch an 
irgend etwa? Anderes dachte. 

Eines Abends hatte ich mich zur ungewöhnlichen Zeit bon meinem 
gene nach meiner Werkſtatt begeben, wojelbfi + mein Gejelle, alle 

rbeiten beforgte: ich blieb nur einen Augenblid dort; denn ich er⸗ 
innerte mich, daß ich mit Herrn Alexander del Bene eiwas zu teben 
hatte. Da machte ich mich auf, und als ich unter die Bänke dam, be= 
egnete mir ein jehr guter freund, Herr Benebetto; er war Notar, von 
orenz gebürtig, Sohn eines Blinden, ber in ben Kirchen betete, eined 
anejerd. Diejer Benedetto war lange in Neapel geweſen, hatte fich 
darauf in Rom niedergelaffen und beiorgte die Geſchäfte gewiſſer 
Hanbdelßleute von Siena. ein Geſelle Hatte ihn öfter gemahnt; 
denn er war ibm Geld für einige anvertraute Ringe ſchuldig; an eben 
dem Zage waren !fie einander wieder begegnet, und Syeliz Hatte na 
feiner Gewohnheit das Geld auf eine etwas rauhe Art verlangt, un 
awar in Gegenwart ber Herren bed Benebetto, die zufällig babei 
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ftanden. Da fie dernahmen, wie ſich bie Sache verhalte, ſchalten fie 
hren Faktor tüchtig ans und japten, fie würden 1a eines andern be⸗ 
dienen; denn dergleichen Händel wollten ſie nicht haben. Benedetto 
entſchuldigte 19, jo gut er Tonnte, und behauptete, er habe den Gold» 
jeymied bezahlt, fagte aber dabei, er jel nicht Im Stande, die Tollheit 
eine jeden Wahnfınnigen zu bändigen. efe Herren nahmen jein 
Betragen Übel und io en ıön Io lei) weg. Fr eilte ex wüthend 
nad) meiner Berti vielle um gedachtem Felix Verdruß zu 
machen. Run bega ſichs daß wir uns gerade in der Mitte von den 
Bänken begegneten, unb ih, der don nichts wußte, grüßte ihn aufs 
frenndlichfte; er aber antwortete mir mit vielen groben Worten. Da 
erinnerte ich mich jogleich an Alles, was mir ber Refromant gejagt 
hatte, und hielt an mich, was ich konnte, um baßjenige nicht gu thun, 
wozu jeine Worte mich nöthigten. Herr Benedetto! fagte ich, Br er! 


ehem, wei 

I. ig zu thun, fo geht doch, ich bitte euch, und macht's mit ihm auß; 
er weiß am beiten, was zu antworten iſt. Ihr thut mir Unrecht, ba 
ich nichts davon weiß, mich bergetalt an ngreilen, um jo mehr, da 
ihr wißt, daß ich der Mann nicht bin, Beleidigungen gu erdulden. 
Darauf antwortete Benedetto: ich wiſſe um Alles, ex ſel ber Mann, 


auf die Erde, und Jedermann, ber das Blut jo ſtark berabriejeln je, 
bielt ihn wirklich jür todt. Sagt] en daß Einige Anftalt machten, 
am Pompeo, der Juwelier, deſſen ich ſchon dfter& 
erwähnt habe, und als er dieſen Mann fo übel augerichtet fah, ga te 
n geliefert babe? Man jagte, Benvenuto; aber dieſe Beitie 
habe e8 an ihn gebracht. Gobald ‚Bompeo zum Papit kam — denn er 
teng wegen einiger Gejchäfte dab 


füchtete mich in das ‚Hauß bes Herrn Johann Gaddi, um mich jo 
eſchwind als möglich mit Gott davon zu machen. Herr Johannes 
rieth mir, 10 folte nicht fo eilig fein; manchmal fet das Uebel fo 
roß nicht, ald man glaube. Er Ließ Heren Hannibal Karo rufen, ber 
et ihm wohnte, und erjuchte ihn binzugeben um ſig nach der Sache 
zu erkundigen. Indeſſen erſchien ein mifcher Edelmann, auß dem 
Gefolge des Karbinals Medicis, rief mich und den Herrn Johannes 
bei Seite unb fagte jein exr ——— ber, ber jelbft die Worte 
deB Bapfies gehdr Ya e: es ſei fein tel mir zu helfen, wenn ich 
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biefer exften Wuth nicht entränne; ich ſolle mich ja auf fein Haus in 
Rom verlaffen. Der Edelmann entfernte fi fogleih, und Herr 
Sohannes jah mich mit thränenden Augen an und rief: Wie traurig, 
boß ich Tein Mittel habe, dir zu gelten! Darauf fagte ih: Mit der 
Hülfe Gottes will ich mir ſchon ſelbſt helfen; nur bitte ich euch, dient 
mir mit einem eurer Pferbe. 
Sogleich Tieß ex mir ein türkifches Pferd fatteln, dag Ion e und 
befte, da8 ın Kom war. Sch beitieg es und nahm eine Büchſe vor 
mi, um mich im alle zu vertheidigen. Da id) nach Ponte Eifto 
tom, fand ich die ſaͤmmtlichen Häjcher zu Pferde und zu dub; ich 
mußte aus der Noth eine Tugend machen; herzhaft —2 — mein 
ferd gelind an, und mit Gottes Hülfe, der Ihe Augen verblendet 
atte, fam ich frei durch, und fo jcnell ich konnte, eilte ich nach 
alombara, zu Herren Savelli, und Ichidte von dba das Pferd an Herrn 
annes zurück, one ihm jedoch wiſſen zu laſſen, wo ich mich be= 
[in e. Herr Savelli bewirthete mich zwei Tage auf3 freundlichite; 
ann rieih er mir, ich ji mich aufmachen und auf Neapel zugeben, 
bis die erſte Hitze vorüber ſei. Er ließ mich begleiten und auf bie 
neapolitanijche Straße bringen. Auf derjelben fand ich einen Bild⸗ 
bauer, meinen freund, der Eoloßmen hieß und nah St. Germano 
gteng, um ba8 Grab Weters von Medicis auf Monte Cafiino fertig 
zu machen. Er jagte mir, daß noch jelbigen Abend Bapit Clemens 
einen jeinee Kämmerer geihidt babe, um nachfragen zu laffen, wie 
fh ge achter Tobias befinde. Der Abgeorbnete babe biefen Mann 
et ber Arbeit angetroffen, dem nicht? begegnet war, und der aud) 
von nichts wußte. ALS diefes dem Papft binterbracht wurde, wendete 
er zu Pe eo und ſagte: Du biſt ein ſchlechter Menſch; aber ich 
v ere dir, on haſt eine Schlange gekneipt, die dich beißen und dir 
bein Recht anthun wird! Dann ſprach er mit dem Kardinal Medicis 
und trug ihm auf, daß er ein wenig nach mir jehen jolle; denn um 
alles wollte er mich nicht verlieren. Wir aber ritten fingenb auf 
Monte Caſſino. 


Zweites Kapitel. 


Der Autor gelangt glüdlih nach Neapel. — Dort findet er feine geliebte Ange 
lika und ihre Rutter. Sonderbare re diefer Perſonen. — Er wird 
von dem Vicekonig von Neapel günitig aufgenommen, welcher verſucht, ihn in 
feinen Dienften zu behalten. — Angelikas Mutter macht ihm gu harte Bebingungen. 
Er nimmt die Einlapung bes Kardinals von Mebicis nach Rom an, ba ber Papft vden 
Irrthum wegen Tobiad Top ſchon entvedt hat. — Befonderes und galantes Aben⸗ 
teuer auf der Straße, Er kommt glüdlid nah Rom, wo er hört, daß Benedetto 
von feiner Wunde genefen iſt. — Er fchlägt eine ſchöne Medaille auf Papft Cle⸗ 
mens, und wartet Seiner Heiligkeit auf. — Was in diefer Audienz begegnet. — 
Der Papft vergibt ihm und nimmt ibn in feine Dienfte, 


Als nun Solosmeo dajelbft die Arbeit urchgefeben hatte, machten 
wir und auf unb zogen gegen Neapel. Ungefähr eine halbe Miglie 
vor ber Stabt kam und ein Wirth entgegen, der und in jein Gartyaus 
einlub und verficherte, er ſei lange Zeit mit Karl Ginori in Florenz 
geroeien; wenn wir bei ihm eintebrten, wolle er uns aufs Beſte 

ewirtben. Wir wiederholten dfterß, daß wir mit ihm nichts wollten 
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zu Ichaffen haben; demohngeachtet war er bald vor, bald Binter uns 
und wiederholte feine Einladung immer mit benjelbigen Worten. 
Endlich war ich feiner Zudringlichkeit überbrüflig, und um ihn los zu 
werben, fragte ich, ob er mir nicht eine Sicilianerin Namen? Beatrice 
nachweiſen könne, bie eine Tochter Habe, welche Angelifa beiße; beide 
jeien Kurtijanen. Der Wirth, welcher glaubte, ich Habe ihn zum Beften, 
rief aus: Gott verdamme alle Kurtifanen und jeden, ber ihnen wohl 
will! Darauf gab er feinem Pferde den Sporn und eilte von und 
weg. Ich freute mich, auf jo gute Weiſe die Beſtie los geworden zu 
fein; aber zu gleicher Zeit machte mir die Erinnerung der großen 
Liebe, die is zu dem Mädchen getragen hatte, nicht wenig Schmerzen. 
ndem ih nun mit meinem Gefährten, nicht ohne manchen verliebten 
eufzer, von meinem Abenteuer jreas, ahen wir den Wirth im 
Galopp zurüdtehren. Es find zwei oder drei Tage, rief er auß, daß 
neben meinem Be ein Weib und ein Mädchen einge ogen find, bie 
jo heißen; ob fte Steilianerinnen find, Tann ich nich Gaben. Daran 
egte ih: Der Name Angelita bat ie große Gewalt auf ic da 
ih nunmehr gewiß bet dir einkehren will. Wir folgten dem Wi hun 
ftiegen bei ihm ab. Giligft brachte ic) meine Sachen in Ordnung, gieng 
in das benadhbarte Haus und fand meine Angelika pirti bajelbft, die 
mid mit unmäßigen Bieblojungen enmhfieng ; ich blieb bet ihr bis den 
andern Morgen und war glüdlicher als jemals. Mitten in dieſem Ge⸗ 
nufle ge mir ein, daß an biefem Zage gerade ber Monat um jet, und 
baß ih, nach dem DBerjprechen ber bölen Oeifter, meine Angelila nun 
edenke nun Jeder, ber fi mit ihnen einläßt, die großen 

Gefahren, burch die ich hatte gehen. müfjen. 

b ich gleich noch jung war, fo Tannte man mich in Neapel bo 
auch ſchon als einen Menſchen von Bedeutung unb em Keng m au 
befte, bejonder8 Herr Domenico Fontana, ein —— oldſchmied; 
er ließ mich die drei Tage, die ich in Neapel war, in ſeiner eAſtati 
arbeiten unb begleitete mi, als ich dem Vicetönig aufwartete, ber 
mich zu jehen verlangt Hatte. Ihro Excellenz empfiengen mich jehr 

ädig, und es flel ihm ein Diamant in bie Augen, den ich eben am 
hingen batte; zufälligerweife brachte ich ihn in meinem Beutel nad 

eahel; denn er war mir zum Kauf angeboten worden. Der Vicekbnig 
verlangte ihn zu jehen und wünſchte ihn zu befiten, wenn ich ihn entr 
behren Tännte. verjegte darauf, indem ich den Ring an jeinen 
Be ftedte, der Diamant und ich ſeien zu jeinem Belek! Gr ver⸗ 

te, ber Diamant jet ihm angenehm, noch angenehmer würde e8 ihm 
aber fein, wenn ich bei ihm bleiben wollte; er wolle mir Debingun en 
machen, mit benen ich zufrieden jein würde. So ward viel H u eg 
Hin und wieder gejprochen; zuleßgt verlangte er den Preis bed Edelſteins 
mit Einem Worte zu willen; ich verlangte 200 Scudi, und Ihro Ex⸗ 
sellenz fanden die Forderung bt 'B und jagten, ba ihnen der Stein 
um jo lieber jet, da ich ihn gefaßt Habe; denn ſonſt könne er nicht eine 
fo trefftighe Wirkung thun. Ich verjeßte darauf, der Stein jet nicht 
bon mir gefaßt; ich „getraute mir, ihm durch eine andere Faſſung noch 
einen viel größern Werth zu geben. Ich drüdte Togleich mit dem Nagel 
den Gtein aus dem Räftden‘ pußte ihn und übergab ihn dem Dice» 
Tönig; er war zufrieden und erjtaunt und gab mir eine Anweiſung, 
worauf mir 200 Scudi ausgezahlt wurben. 


— a — 
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als ih nad Haufe kam, fand Ich Briefe vom KHarbinal Medicis 
worin mir gejagt wurde, ich folle wieder nad) Rom kommen und glei 
bet $hro Smineng hen abfteigen. ALS ich meiner Angelila den e 
elejen hatte, bat fie mich mit Herzlichen Thränen, ich möchte entweder 
n Neapel bleiben, oder fie mit mir nehmen. Darauf antwortete ich, 
wenn fie mit mir gienge, fo wollte ich ihr bie 200 Dukaten, die i 
vom Bicelönig erhalten hatte, aufzuheben geben. Da bie Mutter ſah, 
dab Wir Gen macten, trat fie herbei und jagte: Wenn du meine 
Angelila nah Rom führen willſt, jo laß mir hundert Dufaten, damit 
ih niederfommen Tann, und alddann will ich euch nachfolgen. Ich ante» 
wortete der alten Kupplerin, dreißig wollte ich ihr geben, wenn fie 
meine Angelifa mit mir ließe. Die) Bedingung gieng fie ein, und 
Angelika bat mich, ie Tolle ihr ein Kleid von ſchwarzem Sammt laufen, 
der in Neapel wohlfell war. Auch daB war ich urieden ; ich ſchickte 
nad) dem Sammt und kaufte ihn. Da glaubte bie Alte, ich ſei nun völlig 
getocht und gar, und verlangte für fih ein Kleid von feinem Tuche, 
und ergleichen für ihre Söhne, auch mehr Geld, als ich ihr angeboten 

atte. Darüber beflagte ich mich mit freundlichen Worten und jagte: 
eine liebe Beatrice, ift dir das nicht genug, was ich dir angeboten 
habe Sie jagte Nein! Darauf verſetzte id: So ift e8 mir genug! nahm 
bſchied von meiner Angelika; fie weinte, und ich lachte; wir trennten 
uns, und ich lehrte nach Nom zurüd. 

Noch diefelhe Nacht reiste ich von Neapel weg, damit man mir nicht 
auflauern und mich berauben follte, wie es die Gewohnheit von Neapel 
iſt. Und doch mußte ich mich, als ich auf ben Steinweg tam, mit allen 
Seibed« und Geiftesträften gegen mehrere Räuber wehren, bie mir nad)= 
ftellten. Ginige Tage darauf ließ ich ben Solosmeo bei jeiner Arbeit 
auf Monte Gafjino und flieg bei dem Gafthaufe von Abananni ab, um 
au Mittag zu eſſen. Nicht weit von dem Haufe jchoß un einigen 

dgeln und erlegte fie; aber ein Stückchen Eiſen am Schloß meiner 
Büchjfe verlegte mir bei dieſer Gelegenheit die rechte Hand, und fo 
wenig es bedeutete, fo gefährlich jah es aus, weil daß Blut jehr ſtark 
aus der Wunbe ftrömte. Sch ftellte mein f erd in den Stall und 
auf einen Alten, wo ich viele neapolitanitche Edelleute fand, bie fi 
eben zu Tiſche PFL wollten, und mit ihnen ein junges Fräulein von 
ber größten Schönheit. Kaum war ich oben, fo jtieg hinter mir mein 
Diener, ein braver Burlhe, mit einer großen Bartilane in der Hand, 
Drau f, fo daß vor und beiden, den Waffen und dem Blute, die guten 
belleute jo erichrafen, ba aumebem dieſer Ort für ein Spigbubenneit 
bekannt war, daß fie vom Tiſche aufiprangen und mit großem Entjegen 
Gott um Hülfe anriefen. Fachend fagte ich zu ihnen: Gott habe ihnen 
|bon gebo fen; denn ich ſei der Mann, fie gegen Jeden zu vertheidigen, 
er fie angreifen wollte, und bitte nur um einigen Beifland, meine 
Han gu verbinden. Das jööne Frauenzimmer nahm ihr Schn ch, 
das reich mit Gold geſtickt war, und als ich damit nicht verbunden 
fein wollte, riß fie es bein in der Mitte durch und verband mid) 
mit der größten Anmuth; fie berubigten 2 einigermaßen, und wir 
peisten fröhlich. Nach ze ftiegen wir au Pferde und reisten in Ges 
ellihaft weiter. Die Edelleute waren nos nicht ganz ohne Furcht und 
teßen mich Yuger Weiſe dırcch daB Frauenzimnier unterhalten, biteben 
aber Immer etwad zurüd. Da befahl ich meinem Diener, ex jollte auch 
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finten Beiten; 1% xitt auf meinem fBnen Pferbejen neben dem Frau · 

Ein er; wir {praghen von Dingen, mit benen Tein —*2* — Handelt, 
Und fo Arleng „ ig auf bie angenehmfte Weile nad 

Sogteich dem Kalaft Diebici® ab, wartete bem Kardinal 

auf und al dh für eine Berforet, dann bat id) ifn, er möge 

mid, dor dem Gefängniß und to möglich t dor ber Gelhfnife (Hüken, 
gte mi 


Diejer Herr ich jolle nur 
zußig fein; an | F — er Wecch 
Yich, und ih Ieinetwegen gu bebeiten, 
ab er fich nicht u Hand fengte er 
tie fich ber. befind Ko: ApL geizafen 
ere Becci fagte, Verde fi glimmer 
efinden; benn er : jun erbruh flarben 
wolle, fobald ich ber Kardinal mit 
gaben Sachen: & ne andere Xbeife geigen, 
ab er von Siena ftamme? Wiädanı wendete er fi Er nie und fagte: 
Datei te um meinet« RR beinettwillen den äußern iſtand, und 


de Jin, wohn bu wit, und bie Warren mögen mac) Gefaen dexden, 
Sanfe, um bie ongejangene Aünge mit bem Zith bes 

anf lemenS Tertig, zu en; Bean akt 1 eine Selle er 

funden, worauf Fit} jedensbi in ‚Id zu — war." @ war ein Weibchen, 
bern angeiban, melde mit ber Gadet In ber Dand 

ger ine Daufen, Aeegeilkun Dans „DE mie sine Zrobfäe ver 
bunden waren; auch jah man — — Ceines Tempels, in weichem bie 
Muth aefefet mar; "umher ftand die — Clauduntur beili portae. 


de vier ober fünf Xage unter ben Bänten ni mot den, Dann 


hen ais „De eille fertig madjte, war der verwundete 
genen, Se Der ep te nit auf, nad mie au fragen, umd Ih nahm 
ben arhinat ae au befugien; denn fo oft ich 
m am an, % ex mie etmaß Bebeutendes zu thum, wodurch id) denn 
Immer aufgehalten wurbe. 
— * fid) Herz Piero Carneſecchi, „ein are er Günftling be 
;e an N fagte mir auf eine geididte Weile, wie 
er —* wünfeje, da id) ihm Bienen möchte. Darauf antwortete 
, dab Sao, Syn etc zeigen tolle, baß ir dus 


in wenig 
ie vergefien, noch unterlafiı In inige Tage darauf wart 
Hera fertig, und ich p räge fein Gold, = es zeit 
fie dem Deren Bi ero, der em Mic 
yeah nach Ze 8 sn 

ee Kar aa 2 bie Bring * 


en 
ent gem Be u ben m de Gear entwärtigen bald u ae 
Bath e Stempel ae em, Feng I mit ber größten 2 jeidenheik 
[reden an un Denn das Geliie, das mir unglüdlicerweife 
‚Heiligkeit Sit e ah „alt au ag die Pelgen ven dieſes Uns 
Fe en ert 

einen een — — Die —J Re 

une eines a prähten Bein ‚Seindes Hat han ee in_ jo großen 
jouberneut auf 
A! jal IT: hängen zu lafien; wäre ie geſchehen, 
Soet he, Verke. 8. 8. 
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teit gewiß ein wenig Neue a denn ein Herr, gleich) einem 

uten und tugendhaften Vater, Toll eu feine Diener nicht jo Übereilt 
en ſchweren Arm fallen laffen, da hinterdrein die Neue nichts helfen 
kann. Gott Hat diegmal den unglinftigen Lauf der Sterne unterbrochen 
Ai mich vn. Heiligleit erhalten; ich bitte, Tünftig nicht jo leicht auf 
mich zu zürnen. 

, Der Bapft fuhr immer fort, die Medaillen Ei beiehen, und hörte 
mir mit Der größten Aufmerkjamteit zu; da aber viele große Herren 
gegenwärtig waren, ſchämte fi) der habt ein wenig, und um aus 

iefer Berlegenheit zu kommen, wollte er von einem jolchen Befehle 
nichts wiſſen. Da ich daB merfte, feng ih von etwas anderd an zu 
reden, und Seine eitigteit ſprach von den Münzen und fragte mid, 
wie ich fie jo künſtlich hätte prägen können, da fie fo groß ſeien, als 
er fie von den Alten niemals gejehben. Darüber ward eine Weile ge 
ſprochen; er aber Igien zu fürchten, daß nl ihm noch einen ſchlimmern 
Sermon halten möchte, und fagte, die Medaillen jeien jehr ſchön und 
gefielen ihm wohl, nur möchte er noch eine andere Rüdfeite Haben, wenn 
es angienge. Ich te, daß ſolches gar wohl geſchehen könne, und 
er beſtellte ſich die Geſchichte Moſis, der Waſſer aus den Felſen ſchlägt, 
mit der Umſchrift: Ut bibat popuius. Darauf ſagte er: Gehe Ben- 
venuto! jobald du fertig bift, ſoll auch an dich gedacht fein. Als ich 
weg war, berficherte der Papft vor allen Gegeniokrligen, daß er mir 
reichlich wolle zu Leben geben, ohne daß ich nöthig hätte, für Andere 
zu en da aber war fleikig, bie verlangte neue Rü feite fertig 
zu machen. 


Drittes Kapitel, 


Papſt Clemens wird Frank und flirbt. — Der Autor töbtet Pompeo von Mailand, 
— Sardinal Eornaro nimmt ihn in Schutz. — Paul Ill. aus dem Haufe Farneie 
wird Papſt. Er fegt den Verfaſſer wieder an feinen Play als Stempelichneiber bei 
der Münze. — Peter Ludwig, des Bapfted natürlider Sohn, wird Eellinis Feind. 
Urfade davon. — Peter Ludwig beitellt einen korſikaniſchen Soldaten, ben Autor 
gu ermorden, der bie Abficht erfährt, und nach Florenz gebt. 


nbeffen warb ber Papſt krank, und ba bie Aerzte den Zuftand für 
gefährlich hielten, vermehrte fih die AZurcht meines Gegners Pompeo 
dergeftalt, daß er einigen neapolitantichen Soldaten auftrug, mir nad) 
zuſtellen; 1 atte viele Mühe, mein armeß Beben zu vertheidigen. Als 
meine Arbeit fertig war, trug ich fte ſoglein zum Bapfte, den ich im 
Bette und in jehr übeln Umftänden fand; mit allem dem empfieng er 
mich jehr freundlich und wollte Münzen und Stempel jeben. Er ließ 
Re Sicht und Brille reihen, allein er Tonnte nicht# erfennen; darauf 
ete er ein wenig mit den Fingern, eufate tief und je te zu denen, 
die zunächft fanden: Benvenuto dauert mich! Menn Fr aber wieder 
eſund werde, jo jen für ihn gelorat fein. aan brei Tagen ftarb ber 
apft, und ich hatte meine Arbeit umfonjt gethan; bo prach ich mir 
roſt zu; denn ich war durch dieſe Medaillen ſo belann geworden, daß 
ich offen tonnte, jeder Papft werde mich brauchen und vielleicht beffer 
belohnen. So berubigte ich mich fjelbft und loͤſchte in meinem Sinne 
alle dag große Unrecht auf, das mir Pompeo angetban hatte, gien 
bewaffnet nad St. Beter, dem todten Papfte die Füße zu küfſen, welch 
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nicht ohne Thränen abgieng; dann Lehrte ich, unter bie Banke gurüd, 
—78 große Berwirrung zu ſehen, die bei ſolchen Gelegenheiten zu 
entftehen pflegt. 

Ich jap dajelbft mit vielen meiner Freunde, als Pompeo in ber 
Mitte von zehn wohlbewafineten Männern einherlam. Gr blieb gegen 
mir über Stehen, als wenn er Händel anfangen wollte. Meine Freunde, 
brave und willige Leute, wintten mir, daB ich Band anlegen jolite; 
ich bedachte aber fogleih, daß, wenn ich zum Degen erife toßer 
Schaden auch für bie al en könnte, die nicht die mindeſte Schuld 
hätten, und ich dachte, es ſei beſſer, mein Leben allein daran zu wagen. 

Pompeo blieb ungefähr zwei Ave Maria ftehen, Tachte berächttich 
gegen mid, und ba er weggieng, lachten bie Seinigen auch, fchüttelten 
die Köpfe und forderten und durch noch mehr joldye unartige Beichen 
heraud. Meine Gejellen mollten jogleih Hand and Werk legen; i 
aber fagte ihnen erzürnt, um meine Händel auszumachen, brauchte i 
Leinen Braven als mich jelbft; ein jeber möchte fich um fich bekümmern; 
ich wüßte jchon, was ich zu Thun habe. Darüber wurden meine Yreunde 
verbrießlich und giem en murrend binweg. Unter ihnen war mein 
liebiter Freund Alberlaccio del Bene, ein trefflicher Jüngling, voller 
Muth, der mich wie fich ſelbſt Liebte; diefer wußte wohl, daß ich mich 
nieht aus Kleinmuth ge uldig gezeigt Hatte, vielmehr erfannte er meine 
entiehle] ene Kühnheit lehr gut; deßwegen bat er mich im Weggehen, ich 
möchte ihn doc ja an Allem, was ih borhätte, Theil nehmen Lafjen. 
Ich antwortete ihm: Albertaccio, geliebtejter unter allen meinen Freun⸗ 
den, e8 wird die Zeit fommen, ba ich deiner Hülfe bedarf; aber in 
diefem Kalle, wenn bu mich liebſt, befümmere d —X— t um mich und 
mache, daß du fortkommſt. Dieſe Worte ſagte ich ſchnell. Indeſſen 
waren meine Feinde aus den Bänken langſam auf einen Kreuzweg ge- 
tommen, two die Straße nad verjchiedenen Gegenden führt, und das 
Haus meines Feinde Pompeo war in der Galle, die gerade nad) Campo 
di Fiore geht; er war wegen einiger Geichäfte bei einem Apotheker 
eingetreten, und ich börte unterwegs, daß er ſich feiner ufrührung 
gegen mich gerühmt habe. 

Da war es denn auf alle Weiſe fein reines böſes Schickſal, daß 
er, eben als ich an die Ede kam, aus der Adotheke geraußtunt ; feine 
Braven hatten I eufpetban und ihn Ion in die Mitte genommen. 
Da brang ich dur e hindurch, ergriff einen Kleinen jpigigen Dolch 
und faßte ihn bei der Bruft mit folder Schnelle und Sicherheit des 
Geiftes, daß ihm Keiner zu Hülfe kommen konnte. Ich fi ihm nad) 
dem Geſicht, dad er dor Schreden wegwendete; daher traf ich ihn unter 
dem Ohr, wohin id) ihm zwei einzige Stiche verjeßte, jo daß er beim 
weiten mir tobt in die Hände fiel. Das war num freilich meine Ab- 
hai nit; denn ich wollte ihn nur tüchtig zeichnen, aber, wie man 
agt, Wunden lafſen fich nicht meſſen. Ich nahm den Dolch mit ber 
Iinten Hand und zog mit der rechten den Degen, mein Beben zu ver⸗ 
theidigen. Da waren alle feine Begleiter mit dem todten Körper be= 
ſchäftigt: feiner wendete fich gegen mich, feiner zeigte das mindeſte Ver: 
langen, mit mir zu rechten; To zog ich mich allein durch Strada Julia 
zurüd und überlegte, wohin ich mich hüten wollte. 

Ich war kaum breihundert Schritte gegangen, ald mich Pilotto, 
der Goldſchmied, mein großer Freund, einbolte und jagte: Lieber 


u 
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Bruder! ba das Nebel Keichehen tft Ih laß uns jehen, wir wir dich 
retten Tönnen! Darauf jagte ich: Gehen wir zu Albertaccto bel Bene, 
bem ich vor Kurzem gejagt habe, e8 werde eine Zeit kommen, in ber 
ich feiner bebürfe. Wir Tamen Ei ihm, und er empfleng mich mit un- 
ſchätzbaren Lieblojungen; und bald er dienen die vornehmſten Jüng⸗ 
linge aller Nationen, die nur in den Baͤnken wohnten, ausgenommen 
die Mailänder, und Alle erboten ſich, ihr Leben zu meiner Rettung 
dran zu ſetzen; auch Herr Ludwig Ruccellai ſchickte dringend zu mir, 
10 folle mich feiner auf alle Weife bedienen. Ebenſo thaten mehrere 
änner jeineß Gleichen; denn alle jegneten wid: fie waren fämmtlich 
überzeugt, daß mir ber Mann allzu großen chaden zugefügt babe, 
unb eben fiy oft über die Geduld, womit ich feine Feindſchaft ertrug, 

derwundert. 
An demſelben Augenblid hatte Kardinal Eornaro ben ‚Handel er⸗ 
are und ſchickte mir, aus eigener Bewegung, dreißig Soldaten, mi 
artilanen , Piken und Büchſen, die mi Aber in mein Haus begle 
follten. Ih nahm das Erbieten an und gieng mit ihnen fort, und wohl 
noch einmal jo viel junge Veute begleiteten mich. Sobald Herr Trajano, 
der Verwandte des Entleibten, eriter Kämmerer des Papſtes, die Sache 
erfuhr, jchidte er zum Kardinal Medicis einen mailaͤndiſchen Edelmann, 
der da3 Be Nebel, ba8 ich angerichtet Hatte, erzählen und Geine 
Eminenz auffordern follte, mid nach Verdienſt zu een: Der 
Kardinal antwortete Vogleich, ſehr übel hätte Benvenuto gethan, das 
geringe Uebel nicht zu thun. Dankt Herrn Trajano, daß er mid) von 
em, was ich nicht wußte, benachrichtigt bat. Dann wandte er fidh zu 
dem Bilchof von Trulli und jagte: Seht euch forgfältig nach meinem 
Benvenuto um und bringt mir ihn hieher! ich will ihn vertheidigen 
und ſchützen; und wer was gegen ihn unternimmt, hat e8 mit mir 
thun. Der Mailänder gieng jehr beihämt weg, und ber Bilchof eilte, 
mid) anfaulucien. Er gien zum Kardinal Eornaro und agte, ber 
Kardinal Medicis jchide na envenuto und wolle gr in jeine Ber» 
wahrung nehmen. Der Kardinal Cornaro, der etwas ſeltſam und rauh 
wie ein Bär war, antwortete voll Zorn, daß er mich eben jo aut als 
der Kardinal Medicis verwahren könne. Daran jeg e der Biſchof, er 
wünſche mich nur Über einige andere Angelegenheiten zu ſprechen; ber 
Kardinal aber verficherte ihn, daß heute daraus nichts werben Tönne. 
Der Kardinal Medicis ar ber anbertt aufgelranit; 2 pieng 

e a 


mit 
iten 


daher bie folgende Nacht Heimlich und wohlgeleitet zu ihm und bat ihn, 
er möchte gnaͤdigſt geruhen, mich in dem Haus be8 Cornaro zu lafien, 
da doch diejer ſich jo Lebhaft meiner angenommen babe. Ihre Eminenz 
würden mir dadurch einen neuen freund in meinen Nöthen erwerben; 
übrigens aber bächte ich Denenjelben nichts vor. uldrel en. Gr ant- 
twortete mir, ich möchte thun, was ich für gut bielte. And ſo Lehrte 
ich in das Haus des Kornaro zurück. 





1584. 


Menige Tage darauf ward Kardinal Gele zum Bapfte ermäßlt, 
und als er die wichtigſten Sadjen bejorgt hatte, verlangte ex nach mir 
und fagte, ich allein jolle ihm feine Münzen machen. Darauf fagte 
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einer feiner Edellente, ich fei megen eines Mordes flüchtig, den ich an 
einem Mailänder, Aa be begangen, unb trug dabei bie Urſachen, 
die mic zu diefer That bewogen hatten, jehr günftig vor. 3 mußte 
den Tod des Pompeo nt verſetzte der teilt, aber bie Urſachen des 
Benvenuto wußte ich wohl; behmenen fertigt mir jogleih einen Frei⸗ 
brief auß, der ihn völlig ficher ftelle. Dabei war ein Mailänder, ein 
Freund des Pompeo, gegenwärtig, welcher zum Papſt jagte: Es ift 
nicht rathſam, in den erften Tagen Eurer Regierung ſolche Verbrechen 
u begnadigen. Darauf wendete Il der Papft heftig zu ihm und 
agte: Daß verjteht ihr nicht! a müßt willen, dab Männer, wie 
envenuto, die einzig in ihrer Kunft find, fi an die Geſetze nicht 
zu binden haben, um jo mehr al3 ich feine Urſachen weiß. So warb 
mir der Schutzbrief ausgeſtellt, und ich fleng jogleih an, für ihn zu 
arbeiten. 
Herr Latino Juvenale fam zu mir unb trug mir auf, ich Tolle bie 
Münzen für den Papft machen. Da Tegten ich alle meine Feinde in 
Bewegung, mich daran zu verhindern; ich aber lie mich nicht ftdren 
und machte die Stempel zu den Seudi, worauf ich die halbe Figur 
Et. Pauls abbildete, mit der Unterjchrift: Vas electionis. Dieje Inge 
geflel weit mehr als die andern, die man mit mir um die Wette 
earbeitet hatte, fo daß der Papft jagte, er wolle von Seinem weiter 
—* ich allein ſolle ſeine Münzen arbeiten. So war ich friſch daran, 
und Herr Latino Juvenale, der den Auftrag Hatte, Hührte mich ein bei 
dem Papſte. Sch Hätte gern da8 Dekret wegen ber Inge wieder ges 
abt; allein da Tieß ex fich einreden unb ſagte, ich müßte erft wegen 
e3 Zobtichlag8 begnabigt fein, umd das ünnte am Feſt ber Heiligen 
Morien, im Auguft, durch den Orden der GKaporioni von Rom gr 
Heben; denn man pflege diefem alle Jahre zu gedachtem Heft zwölf 
erbannte zu ſchenken; indefien follte mir ein anderer Freibrief aus⸗ 
gefertigt werden, damit ich bis auf jene Zeit zubig fein Tönne. 

Da meine Feinde jahen, daß fie mich auf Teine MWeife von ber 
Münze abhalten Tonnten, jo nahmen fie einen andern Ausweg. Pompeo 
hatte 3000 Dukaten Ausſteuer einer natürlicden Tochter hinterlaflen, 
und man wußte es dergeitalt einzuleiten, da ein gewiſſer Favorit de 
Den Peter Ludwigs, 

eibe nahm. Dieſer Günftling war von geringer 
geh achte Herrn erzogen worden, wenig erhielt er ber bon diefen 
eldern; denn der Herr hatte Luft, fi} ihrer felbft zu bedienen. Da⸗ 
egen trieb die Frau ihren Mann, er follte feinem Herrn anliegen, 
ap man mich einfienge. Der Herr verſprach, es zu thun, jobald nur 
die Gunſt des Papftes fi) ein wenig würde vermindert en So 
vergiengen zwei Monate, ber Diener verlangte ſeine Mitgift, der Herr 
wollte nicht? davon Hören, jagte aber deſto öfter zu ihm, und bejon- 
ber3 zu der Frauen, daß er gewiß den Vater rächen wolle. Ach wußte 
zivar etwas davon, do verfehlte ich nicht, dem Herrn aufaumarten, 
und er erzeigte mir die größte Gunſt. Bon der andern Seite hatte er 
dem Bargell befohlen, mich einzufangen, ober mich durd) irgend Sfemand 
umbringen zu Iafjen. 

Um nun ein oder das andere zu erreichen, Übertrug der Bargell 
einem feiner Soldaten, einem getviffen korſiſchen die Sache 
ſobald abzuthun als möglich; und meine andern Feinde, beſonders Herr 


es Sohns unſeres neuen anjies, fie zum 
erfunft und von 
a 
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Trajan, hatten dem kleinen Storjen ein Geſchenk von 100 Scudi ver- 
ſprochen, der ver en daß er nicht leichter ein frijches Ei austrinken 


laubriß hatte. Der Korfe, geizig genug, dachte das Geld nur fo 
er ſich baut & 


nicht viel den kann. Darauf 


r jest; aber euer Vorhaben ift ſchwerer und gefähr- 


Indeſſen war ich wohl auf meiner Hut, und wir hatten und Beide 
verfärbt. Schon waren viele Beute herzugetreten, welche wohl merkten, 
daß unjere Worte don Eifen waren; und da mein Gegner feine Ge- 
Iegenheit nicht fand, fagte er: Wir Er ung ein ander Mal wieder. 
Darauf verjegte ih: Brave Leute ſehe ich immer gerne wieder, und 
ben, ber ihnen gleicht. So gieng ich weg, den Herrn aufzujuchen, der 
aber nicht nach mir gejchidt hatte. 

Als ich in meine Werkftatt kam, ließ mir der Korſe durch einen 
beiderjeitigen Freund jagen, ich braudde mich dor ihm nicht mehr in 
Acht zu nehmen; benn wir wollten gute Freunde bleiben! Aber ic 
tönnte mich nicht genu bone en, benn e3 hätten mir wichtige Männer 
ben Tod geichworen. ließ ihm danken und nahm mich in Acht, je 

ut ich Tonnte. Wenig Tage darauf vertraute mir ein Freund, Herr 
eter Ludwig babe Befehl und Auftrag gegeben, daß man id noch 
dieſen Abend gefangen nehmen ſolle. Darauf beiprac ih mich mit 
einigen Freunden, die mir zur Flucht riethen, und weil man mid) um 
ein Uhr in der Nacht gefangen nehmen follte, brach ich um dreiund⸗ 
zwanzig auf und eilte mit Boftpferden nach Ylorenz. - 

ao hatte Herr Peter Ludwig, da dem Korſen der Muth gefallen 
war, die Sache auszuführen, aus eigner Macht und Gewalt den Be: 
fehl gegeben, mich gefangen zu nehmen, nur damit er die Tochter des 
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Bompeo berubigen möchte, die fi) nach ihrer Mitgift erfundigte; und 
da nun auch dieſer legte Anſchlag nicht gelang, jo erjann er einen an⸗ 
dern, don dem wir zu jeiner Zeit reden wollen. 


Biertes Kapitel, 

Herzog Alerander nimmt den Autor fehr freundlich auf. — Diejer madt eine 
Reife nach Venedig mit Tribolg, einem Bildhauer, — Sie fommen nad Yerrara 
und finden Händel mit florentinifhen Ausgewand rten. — Nach einem kurzen Auf⸗ 
enthalte in Benebig kehren fle nad Florenz zurüd, — Wunderliche Geſchichte, wie 
der Autor fih an einem Gaſtwirthe rät. — Nach feiner Rückkunft macht ihn Her⸗ 
zog Alexander zum Müngmeifter und ſchenkt ihm ein vortreffliches Schießgewehr. 
— Dietavian Medicis macht dem Autor mancherlei Verdruß. — Bapft Paul II. 
verfpriht ihm Begnabigung, und lädt ihn wieder nah Rom in feine Dienfte. — 


Er nimmt es an und gebt nah Rom zurück. — Großmüthiges Betragen Herzog 
Alexanders. 


3 kam nad) Fe und wartete dem Herzog Alexander auf, der 
mir jehr freundlich begegnete und verlangte, dep ich bei ihm bleiben 
follte. Es war aber in Florenz ein Bildhauer, Namens Tribolo, mein 
Gevatter; ich Hatte ihm einen Sohn aus der Taufe gehoben; ber jagte 
mir, baß ein gewifjer Jakob Sanjuino, bei dem er in bez Lehre ge- 
anden, Ei verichrieben habe, und weil er Benedig niemals gejehen, 
ente er binzureifen, bejonder8 weil er bafelbft etwas zu verdienen 
hoffe; und da er höre, daß ich auch nicht in Venedig geweſen fei, jo 
itte er mich, dieſe Spazierreife mit ihm zu machen. Weil ich ihm 
num dieſes ſchon verſprochen hatte, antwortete ich dem Herzog Alexander, 
x mwünjchte erft nach Venedig zu gehen und würde nach meiner Rüd- 
kehr zu feinen Dienſten fein. Er war es zufrieden, und des andern 
Tages gieng ich, reijefertig, mich nochmals a benrlauben. Ich fand 
ihn in dem Palaſt der Pazat, gu ber Zeit, als die Frau und bie 
Zöchter des Herrn Lorenzo Cibo dajelbft wohnten; 1 ließ meine Ab» 
fiht melden, und ber per Cosmus Medicid, der jetz pe og ift, kam 
mit der Antivort gurü und fagte mir, ich jolle Nicolo di Monte Aguto 
aufſuchen: der würde mir funfzig Goldgulden geben; biefe joente mir 
Seine Errellenz der Herzog ; ich tolle fie auf jeine Gejundheit verzehren 
und alddann zu feinem Dienfte zurüdlommen. 
erhielt da8 Geld und gieng zu Tribolo, der bereit war und 
mich fragte, ob ich meinen Degen aufgebunden hätte? Ich jagte ihm, 
wer zu Pferde k „ um zu verreilen, brauche den Degen nicht feſt zu 
binden. Er verſetzte darauf, in Florenz ſei das nun der ra: 
denn ein gewifler Fra Mauritio jet ein jehr flrenger Aufjeher und 
würde um einer Kleinigleit willen St. Johann den Täufer jelbft wippen 
Iaffen; wenigſtens bis vor das Thor müßten wir die Degen aufbinden. 
lagte und wir machten uns auf den Weg, indem wir und an den 
ondukteur der ordinären doft von 
hieß, und jo zujammen weiter zogen. 
Unter andern Tamen wir nad) Ferrara und traten in dem Wirths⸗ 
Haus auf dem Pla ein. Lamentone gieng, einige Ausgewanderte auf- 
uſuchen, benen ex Briefe und Aufträge bon ren eibern brachte; 
enn bad hatte ber Irzeß erlaubt, daß der Kondükteur allein mit ihnen 
ſprechen burfte, jonft Niemand, hei trafe gleicher Verbannung als 


enedig anfchloffen, der Lamentone 
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Gero einziehen und kehrten wieder in unfere Herberge, wo mir den 
amentone fanden. Gegen ein Uhr in der Nacht (nach Sonnenunter- 


bon feinen Geſchäften n Zribolo und ich hielten und entfernt, um nicht 


und nicht wir. Benintendi antwortete, bag ER il ber Ernte 
ne Dinge. Da Hu 


elite ihm feine Unart vor; aber er fuhr mit S impfeeden fort, und 
o Tollte ex e8 bereuen. Darauf 
und; er und wir wären eine 


Eſel. 
Darauf | alt ich ihn einen Eſel und zog den Degen. Der Alte, 
der zuerft die Treppe hinunter wollte, |tolperte auf ben erften Stufen, 
ſtürzte hinab, und die Andern Über ihn ber; ich jprang vor und wetzte 
mit dem Degen an den Wänden und ſchrie wäthend: bringe euch 
Alle zufammen um! Doch nahm ich mi wohl in Acht, Jemand Leids 
gi thun, wie ich bo) genug getonnt hätte. Der Wirth Ichrie; Lamen⸗ 
one wollte mich abhalten; Ginige riefen: Wehe mein Kopfl Andere: 
Sapt mich hinaus! Es war ein are Handel: e3 ſchien eine 
Seerbe Schweine durch einander zu fahren. Der Wirth Tam mit dem 
ichte, ich gieng wieder hinauf und jtedte den Degen ein; Lamentone 
verwies dem Benintendi jein Unrecht, und auch der Wirth Ichalt ihn 
aus. CE fteht daß Leben darauf, jagte diefer, wenn bier Jemand den 
Degen zieht, und wenn unferem Herzog eure Inſolenzen befannt wären, 
jo ließe er euch alle aufhängen. Ihr verdientet wohl, daß ich ed an⸗ 
zeigte; aber kommt mir nit mehr ins Haus, fon fon es euch übel 
eben! Hernach kam der Wirth herauf zu mir, und als ic mid) ent« 
—A wollte, ließ er mi ae zum Worte fommen und fagte, er 
wiſſe wohl, daß ich tauſend Urſachen habe; ich jolle mid) nur auf der 
Reife vor ihnen in Acht nehmen. 
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Da wir abgegefjen hatten, kam ein Schiffer, und nad) Benebig zu 
führen. Ich fragte, ob wir da8 Schiff ganz frei für uns haben Lönnten? 
Gr fagte Ya! und darauf wurden wir einig. 

Des Morgend, gut um Achte, nahmen wir Pferde, um nad) dem 
Hafen zu geben, der einige Miglien don Ferrara entfernt tft. ALS 

en Bruder de8 Nicolo Benintendt mit drei 


ch 
errara zurückzugehen; denn ich ſehe, die Sache iſt gefährlih. Mein 
de der Wuth dieſer —A ⸗— 


auf ſeinem Pferde zuſammengekauzt, daß er wie ber Froſt ſelbſt aus⸗ 
ah, und Lamentone ſchnaubte und bi es, daß man einen Wind zu 


S Das Ssäif tft für uns, 
ni es thut mir herzlich Leid, 


“ florentintichen Edelleute, wenn u es Ey wäre, mit in das 
e ich: 
ni 


Böunen, Ja werte ich wohl nicht wollen und können, wie ihr wollt und 
meint. 

ihnen bie Spike der Waffen zu und jagte: Hiermit will ich euch zeigen, 
+ ? an Der den — 


anftatt ihm zu helfen, zogen urück: ich hätte ihn auf der Stelle 
N 3 Ye ein? * em Ei N Stehe 


eben, daß ih nicht Tann, was ich nicht will. Dann rief i 


venutol Es tft jeßt nicht Zeit, aber in Venedig wollen wir ung wieder⸗ 
feben. Darauf verjekte i 
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Kardinals Cornaro auf, den ich bat, baß er mir die Erlaubnife ner 
Fa en möge, ben Degen tragen zu dürfen. Er verfeßte darauf, daß 

bn nur frei und ohne Erlaubniß anfieden ſollte, da8 Schlimmifte, 
pr mir begegnen Tonnte‘, wäre, daß mir die Polizei den Degen weg- 
nähme, 

So giengen wir bewaffnet und beiuchten Jakob del Sanjuino, den 
Bildhauer, der den Zribolo verfchrieben hatte. Cr begegnete mir äußerſt 
freundtig und behielt und zum Efien. Da jagte er Tribolo: er könne 
bh gegenwärtig Teine Arbeit geben, er möge doch ein andermal wieder 
tommen. Da fieng id) an zu lachen und tagte fcherzend zu Sanjuino: 
Sein Haus ift zu weit von dem eurigen, als daß er euch jo ganz be- 
quem bejuchen Tönnte. Der arme Tribolo erſchrak und zeigte den Brief 
dor, durch den er berufen war. Darauf antwortete Sanjuino: Wadere 
und Tunftreihde Männer meined Gleichen bürfen ba8 und noch mehr 
thun. Zribolo zudte die Achjeln und jagte: Geduld, Geduld! Ich nahm 
darauf, ohne Rüdficht auf das herrliche Mittagseflen, die Partie meines 
Geſellen, auf deifen Seite das Recht war, und überdieß hatte Sanfıino 
bei Tiſche nicht aufgehört, bon feinen großen Werken zu |prechen, von 
Michel Agnolo und allen Kunjtverwandten Uebels zu reden und fi 

anz allein übermäßig zu Ioben, jo daß mir für Verdruß kein Bifſen 

Fhmeden wollte, Da jagte ich nur bie paar Worte: Madre Männer 
aeigen ſich dur) wadre Handlungen, und die Tunftreichen, nt ſchöne 
und gute Werke machen, lernt man beſſer durch das Lob aus fremdem 
Mun —5 ihrem eigenen kennen. Darauf ſtiegen wir verdrießlich 
vom Tiſche auf. 

Noch ſelbigen Tag begegnete ich beim Rialto dem Peter Benintendi, 
ber bon Verſchiedenen begleitet war, und da ich merkte, daß fie Händel 
ſuchten, trat ich bei einem Apotheker ein und ließ den Sturm vorüber⸗ 
ziehen. Darnach hörte ih, daß der Junge von ben Magalotti, dem ich 
artig begegnet war, fie tüchtig ausgeicholten Hatte; und jo gieng bie 
Sade vorüber. 

Einige Zage nachher machten wir uns wieder uf den Weg nad) 
Florenz; wir kehrten in einem gewiſſen Oxt ein, ber dieſſeits Chioggia 
auf der linken Hand liegt, wenn man nach Ferrara geht. Der Wirth 
wollte bezahlt jein, ehe wir una Ihlofen legten; und da wir ihm fagten, 
daß ed an andern Orten erau ich ſei, erſt Morgens zu be ode, 
fo fagte er: Ich will des Abends daB Geld; es ift nun meine fo. 
Darauf antwortete ih, bie Leute, bie Alles nach ihrer Art haben 
wollten, müßten hr auch eine bejondere Melt dazu Ichaffen; denn in 
diefer gebe das nicht an. Er verſetzte, ich jollte ihm den Kopf nicht 
warm machen; denn er wollte e& nun einmal fo haben. Tribolo zitterte 
fir Furcht, fieb mich und je te, ich jollte ftill fein, damit es nicht noch 

limmer würde! Wir bezahlten aljo den Kerl und Iegten uns ſchlafen. 

ir hatten fürtreffliche Betten, alles neu und recht, wie fich’& gehört; 
mit allem dem aber fchlief ich nicht und dachte nur bie ganze Nadht, 
wie ich mich rächen wollte. Einmal kam mir's in Sinn, Ihm da8 Haus 
anzufteden, ein andermal, ihm vier gute Pferde zu lähmen, die er im 
Stall hatte. So leicht das zu thun war, & fchwer Hätte ich mich dar⸗ 
nach mit meinem Gejellen reiten können. ulen ließ ich unſere Sachen 
und die übrigen Gefährten einſchiffen, und als die Pferde ſchon ans 
Seil geſpannt waren, ſagte ich, fie follten ſtill Halten, bis ich wieder 
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füme; denn co hehe meine Bantoffeln im Schlafzimmer gelafjen. So 
ieng ins Wirthshaus — und rief nach dem Wirthe; der rührte 
ie nicht und tagte, er befümmere fi) nicht um uns; wir möchten zum 
Henler geben. 63 war nod ein Knä Gen im EN ein Sta Surlie, 
der jagte ganz Ialaftrunten zu mir: jelbft um des Papſtes willen würde 
ſich fein Hp nit in Bewegung feßen; daneben verlangte er ein 
Trinkgeld. Ach gab ihm einige Leine venezianiſche Münzen und jagte 
ihm, er ſolle bie Sciffsleute noch fo lange aufhalten, big ich mit 
meinen Pantoffeln zurückkäme. So ward ih auch den los und gieng 
ara und nahm ein fcharfes Mefjerchen und zerichnitt die vier Betten 
o über und über, daß ich wohl einen Schaden von: 50 Scudi mochte 
geiban baben, ftedte darauf einige gegen des eugeR ein, ftieg in das 

if und je te eilig zu dem, der die Pferde führte, ex möchte machen, 
daß er fortfäme. Kaum waren wir ein wenig von dem MWirththauje 
en fernt. als Gevatter Tribolo fagte: er habe ein paar Riemchen zu⸗ 
rückgelafſen, womit er feinen Manktelſack aufs Pferd zu binden pflege; 
er wolle zurüd, denn ex könne fie nicht te Ach ſagte ihm, er 
Inte un deßwegen nicht aufmalten; ich wollte ihm Riemen machen laſſen, 
o groß und fo viel er wollte. Er jagte, ich Tolle nicht ſpaßen, er wolle 
nun ein= für allemal feine Riemen wieder haben. Nun rief er, man 
jolle Halten, und ich rief, man folle fortfahren. Indeffen erzählte ich 
im den großen Schaden, den ich bem Wirthe verjeßt hatte, und zeigte 
ihm ein Prübchen von dem Bettzeuge. Da ergriff ihn ein ſolches 
Schreden, daß er nicht aufhörte, zum Fährmann zu rufen: Nur zu! 
nur zul Und die Angft verließ ihn nicht, bis wir dor die Thore don 
Florenz kamen. 

Da jagte Tribolo: Laßt uns um Gottes willen die Degen aufbinden 
und treibt’3 nur nicht weiter fo jet! Mir war’ die ganze Zeit, als 
wenn meine Eingeweibe im Keſſel kochten. Darauf jagte ich: Gevatter 
Zribelo! wie folltet ihr ben Degen aufbinden, ba ihr ihn niemals los⸗ 
ee habt? Und das fagte ich, weil er auf der ganzen Reiſe fein 

eihen eined Mannes von ſich pegeben atte- Darauf IE er feinen 
Degen an und fagte: Bei Gott! ihr habt Reit! Das Gehäng ift noch 
neflochten, wie ih es zu Haufe zurecht machte. And jo mochte der 
Gevatter wohl glauben, aß ih ihm ſchlechte Gejellichaft geleiftet 
babe, weil ich mich vertheidigt und gerochen hatte, wenn man und 
etwas Anangenehmes erzeigen wollte, Mir \ ten aber, er habe gs 
eigentlich Tchlecht gehalten, daß er mir in ſolchen Fällen nicht bei- 
ftand. Das mag nun jeder beurtheilen, wer ohne Leidenſchaft die 
Sache betrachtet. . 

Sobald ich abgeftiegen war, gieng ich zum Herzog Alerander und 
dankte ihm für das Gejchen? der 50 Scudi und jeate, io Bei auf alle Weiſe 
bereit Seiner Excellenz zu dienen. Er antwortete mir, ich folle die Stempel 
zu feinen Münzen ſchneiden. Die erſte, die ich darauf fertig machte, 
war bon vierzig Soldt, mit dem Bilde des Herzogß auf der einen, und 
mit dem Wappen auf ber andern Seite. Derneg chnitt ich den Stempel 
für die Halben Julier, ferner ben Kopf des gel igen Sohannes im Voll⸗ 
gefichte, die erſte Münze ber Art, bie in jo bünnem Silber geprägt 
worden, wovon die Schwierigkeit nur diejenigen einfehen können, bie 
ed in dieſer Kunft auf den höchften Grad gebracht Haben. Alsdann 
wurden bie Stempel zu ben Goldgülden fertig: auf der einen Seite 
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—* ein Kreuz mit Heinen Eherubim, auf ber andern das Wappen des 
erzogs. 

Da ich nun mit ſo vielerlei Minzen fertig war, bat ich Seine 
Excellenz, Sie möchten mir nun eine — auswerfen und mich in 


„, was ich wolle, nehmen lafſen. 
o gieng er mit den gefälligſten Worten ned. und ich wählte bie 
(Hört und befte Büchſe, die ich in meinem Leben 
rug fie nach Hauſe. 
en andern Zag brachte ich ihm Beichnungen, bie er zu einigen 
Golbarbeiten beftellt hatte; ex wollte fie jeiner Gemahlin fchiden, bie 
no in Neapel war; in bat ihn bei der Gelegenheit nochmals, daß 
er meine Anftelung möge audfertigen laſſen. Darauf ſagte Seine 
cellenz, ich jollte ihn den Stempel von feinem Bilde machen In 
Bn wie bad vom Papft Clemens. Ach fleng fogleich daß Bilbnik in 
achs an, und ber Deraog befahl, daß, jo oft it me, ihn zu por⸗ 
trätiren, ig ohne Weiteres eingelafſen werben Ih te. Da ich merkte, 
daß meine Angelegenheit fich ind Weite zog, wählte ich einen getoiffen 
Beter Paul von Monterotondbo, ber als feiner Knabe in Rom bei 
mir geweien war; ex hielt fich gegenwärtig bei einem Goldſchmiede auf, 
ber ihn nicht gut behandelte. Deßwegen nahm ich ihn weg und Iehrte 
ihn die Stempel zu den Münzen aufß beite verfertigen. Indeſſen 
harträtiete ich den Herzog, ben ich öfters nach Tiſche mit feinem Lorenz 
edicis ſchlummern fand, ber ihn nachher umbradte. Niemand war 
weiter zugegen, und ich verwunbderte mich oft, daß ein folcher Fürſt fich 
jo vertrauen Tonnte. 

Nun geihah es, daß Oktavian Medici, der Alles zu regieren 
iöten, gegen den Willen bes Herzogs ben alten Münzmeiſter be= 
8 nftigen wollte; er bieß Baftian Gemini, ein altfräntilcher Mann, 
er wenig verftand und beim Ausmünzen der Scudi feine dummen 
Stempel mit den meinigen durch einander jchlagen ließ. Sch beklagte 
mi) darüber beim Herzog und legte ihm die Münzen vor, worliber 
er jehr verdrieklich war und fagte: Gehe zu Oltavian und zeig es ihm! 
Da gieng ich men weg unb wies biejem, wie man meine jchönen 
Münzen verihändet hatte. Darauf antwortete er mir, recht ejelmäßig. 
Das beliebt und fol Ach antwortete aber, dag gehöre fih nicht, und 
mir wolle da3 nicht gefallen. Darauf verjette er: Und wenn es nun 
dem Herzog gefiele? Ich antwortete: Auch) da würbe e8 mix nicht ge 
jelten: denn es ift weder gerecht noch vernünftig. Darauf fagte er 
ch folle mich wegpaden und jollte e8 binunterichluden, und wenn ich 
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dran ertoärgen ſollte. Ich Lehrte zum Herzog zurüd, erzählte ihm das 
ganze verbriehliche Geipräch und bat ihn, daß er meine R önen Münzen 
n jo mö te jchänden Laffen. Darauf fagte er: Ottavian will 2 
och hinaus; . 
enfelben Tag — e8 war ein Donnerdtag — erhielt bon Rom 


leden des Todtſchlags reinigen Lönnte, 3 ge ei 
tauchte 

noch zwei volle Stunden zu dem Wachäbilde, eige ed {hm vollendet, 
} & en Syreibrief hervor 

und eröffnete ihm, wie ber Bapft mich zu gewifjfen Arbeiten beftellt 
eßwegen wieder die jchöne Stadt Nom gewinnen und 


angen Tannft; denn das, was bu verlangt, ift gerecht unb billig; 
unb wer follte mir die jhönen Münzen pr gen, die du gemacht bat 
ger Herr, auch daran hab’ ich gedacht; denn 
ich babe Hier einen jungen Römer, der mein Schüler ift; ben hab’ ich 
Alle8 gelehrt; und der wird Ew. Excellenz recht gut bedienen können, 
bis ich mit der jertigen Dentmünze zurüdlomme, um alddann Immer 
bei Ahnen zu bleiben. Denn ih habe and) noch in Rom eine offene 
Mertitatt, Arbeiter und verſchiedene Geſch jte abe ih nur einmal 
erft den Ablaß, jo will ich das ganze, römiiche Weſen einem meiner 
glinge überlaffen und, mit Ew. Excellenz Erlaubniß, wieder zu 
hnen qurldtchren. Bei biefer Unterredung war auch Lorenz Medicis 
rtig; ber Herzog winkte ihm einigemal, er folle mir doch auch 
äureden; er 5 te aber nichts als; Benvenuto, bu thäteft beffer, ba 
zu bleiben! fagte aber, daß ich auf alle MWeife nah Rom gehen 
wolle. Sorenz wiederholte immer diefelbigen Worte und jah beftändig 

ben Herzog mit einem fatalen Blid an. 
ch hatte indefjen mein Modell geendigt und in die Schachtel ge⸗ 
Iofien. Daranf jagte ih: Gnädiger Herr, ich verfihere Euch, Eure 
ebaille ſoll beſſer werden als bie des Papſtes Clemens; denn jene 
war die erſte, bie ich machte, und ic) verfteh' es num befjer. Ich Hoffe, 
Herr Lorenzo gibt mir eine trefflihe Rückſeite: ex iſt gelehrt und 
von \ önem Geifte. Darauf antwortete Lorenz gefhwind: dente 
an nichts Anderes, ald dir eine jchöne Gegenſeite gu geben, die Seiner 
Excellenz werth jei. Der Herzog lächelte fpöttiih und jagte: Bring’ 
‚ in auf bie Gegenjeite, und jo verreißt er nit. Da jaste Lorenz: 
* als mogliq fertig ſein; es ſoll etwas werden, 


worüber bie t erftaunt. Der Dt ‚ber ihn zum Beten Hatte 
und ihn überhaupt nicht achtete, Te Er im Bette herum und lachte 


gegeniv 


über dad, was er ihm gejagt hatte. ging fort ohne weitere Nin⸗ 
ftände und ließ fie allein. Der Herzog glaubte nicht, daß ich abreifen 
würde, und fagte nichts weiter. Da er aber erfuhr, daß ich weg war, 
ſchickte er mir einen Bedienten nach, ber mich in Giena antraf und 
mir 50 Golddukaten im Namen: ft ned Heren überbrachte, mit den 
Morten, daß ich fie auf feine Geſundheit verzehren und fo bald als 
möglich wieder Tommen ; 


ollte. Dann jeßte er Hinzu: Herr Vorenz Yäßt 
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dir jagen, deß er zu der Schaumünze, die du machen wirſt, eine 
wunderjame Nüdfeite im Sinne habe. Uebrigens hatte ich Alles obge- 
dachtem Peter Paul übergeben und ihn angewiefen, wie er mit den 
Münzen verfahren follte; weil es aber außerordentlich jOwer ift, fo 
fonnte er niemal3 ganz damit zu rechte kommen. Mir aber blieb das 
Münzamt Über 70 Scüdi für meinen Stempel fchuldig. 


Hünftes Kapitel, 


Der Autor, bald nad feiner Rüdkunft, wird in feinem Haufe bei Nacht von 
vielen Haſchern angegriffen, bie ihn wegen beö an Bompeo von Mailand verübten 
Mordes einfangen follen. — Er vertheinigt fich tapfer, und zeigt ihnen des Papſtes 
Freibrief. — Er wartet dem Papft auf, und feine Begnabigung wird auf bem Kapitol 
eingezeichnet. — Er wird gefährli Erant. — Erzählung befien, was während biefer 
Krankheit vorfält. — Mufterhafte Treue feines Dieners Felix. 


So reiste ih na Rom und Hatte meine ſchöne Büchſe mit dem 
Rabe bei mir, bie ich mit größtem Vergnügen unterwegs oft gebrauchte 
und mehr ald Einen wundernswürdigen Schuß damit —* eil mein 

aus in Rom, das in Strada Julie Ing, nicht eingerichtet war, Io 
ieg 1 ddi ab, dem ih dor meiner Abrelie 


meine sönen Maffen und viele andere Dinge, bie ich ſehr wert) 


unter mir wohnte eine MWäfcherin, die mir jehr gut toräte. 
Ich Hatte be Abends einige meiner Freun tiche ggabt ; 
wir waren jehr vergnügt geweien, und ig. egte mich ſchlafen. aum 


war, und ſagte Am er tolle jehen, wer ber Narr jei, der zu bdiejer 
ſch p Knabe ieng, und ich zündete noch 
ein Sicht an — benn eins habe ich die Nacht immer brennen — warf ein 


bie Hand [el- Gencio kam zurück und rief: O weh, mein Herr! Der 
t allen Häfchern ift vor der Thür und ſagt 


t, 
und tauſen Bin e bei [BD Darauf ſprach ih: Sage ihnen, daß id 
ogle 


mich antleide um ! 
Da ich vermuthete, daß eg ein Streih von Herrn Peter Ludwig 
ſei, nahm ich in die rechte Hand einen vorteil then Dolch, in bie 
Uinte meinen Sreibrief; dann Tief ich am bie hinteren Kenfter, die auf 
ewifie Gärten giengen; auch ba ſah ich mehr als dreißig Hälder und 
egrift, daß ich auf diefer Seite nicht entfliehen Tonnte. Da nahm ich 
die beiden Kinder vor. mid) und je e, fie follten die Thüre aufmachen, 
ſobald ich's befähle; und To ftellte ich mich in Ordnung, den Dolch in 
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ber Rechten, ben Freibrief in der Linken, vollkommen im Vertheidigungs⸗ 
Ta fagte ih zu den Kindern: Fürchtet euch nicht und 
madt au 

Sogleiih ſprang Vittorio, der Bargell, mit zwei Andern herein; 
fie glaubten mich leicht in die Hände zu befommen; da fie mid) aber 
auf gedachte Weiſe bereit fanden, zogen fie fi zurück und fagten: 
Hier will’3 ernft werden. Da jpra iS indem ich den Freibrief hin⸗ 
warf: Vejet das! und da ihr mich nicht fangen könnt, fo ſollt ihr 
mid auch nicht einmal berühren. Der Bargell jagte darauf zu Einigen, 
fte follten Hr greilen, und den Freibrief könnte man nachher seben 
Da bielt ich ihnen Tühn den Dolch entgegen und rief: Lebend entlomm’ 
id), oder todt habt ihr mid! Der Pla war jehr enge; fe drohten, 
jeden Augenblid gewaltſam auf mi einzubringen, und ih fand 
immer in Pofttur, mich zu vertiheidigen. Da nun der Bargell wohl 
ah, daß fie mich nur auf ſolche Weiſe haben könnten, wie ich gejagt 

atte,.rief er den Altuarius und gab, indeſſen diejer den Freibrie 
a3, einigemal das Zeichen, daß fie mich fahen follten; deßwegen i 
mich nit aus meiner Stellung verrüdte. Endlich gaben fie ihren 
FE: — fe warfen mir ben Freibrief auf die Erde und giengen 
ohne mich fort. 

—5 mich wieder ginlegte fühlte ich mich ſeſr angegriffen und 
konnte nicht wieder ur afen. Als es Zag war, hatte id mir vor⸗ 

ejebt, zur Ader zu laffen und fragte nur erjt den Herrn Johann 
Gaddi um Rath, und der ließ jo ein Haußärztlein rufen; daS fragte 
mid, ob ich denn erfchroden wäre? Kun fage einer, was joll man 
von bem Berftand eined Arzte8 denken, dem man einen jo großen 
und außerordentliden Yal erzählt, und ber fo eine Trage thut? Es 
war eben ein Kauz, der gleichſam beftändig über nichts lachte und mir 
auch lachend fagte, ich jollte einen guten Becher riegi en Weines 
trinken, mich luſtig machen und weiter nicht erſchrocken ſein. Herr 
Johann ſagte; Meifter, und wenn einer von Erz und Marmor gewefen 
wäre, jo hätte er fich bei diefer Gelegenheit entjeßt, geſchweige ein 
— heil fagte da8 Aerztlein: Monfignor, wir {m nicht alle 
nad Einer Weite gebaut; diejer Mann tit nigt bon Erz noch don 
Marmor, jondern von reinem Eiſen. Somit legt er mir die Hand 
an den Puls und jagte unter Jeinem unmäßigen Gelächter: Fühlt 
einmal hierher, Johannes! kein Menſch, kein erjchrodener Men at 
einen ſolchen Ku 8; das iſt ein Löwe, ein Drache. » ‚der ich wohl 
wußte, daß mein Sir tart und Über das rechte Maß Ichlug, wie das 
ne von Hippolrates und Galen nicht gelernt Hatte, fühlte 
wohl mein Nebel, zeigte mich aber munter, um nicht erichrodner zu 
icheinen, als ich war. 

Man gieng eben zur Tafel, und ich ak mit ber ganzen Gefell« 
ſchaft. Sie war jehr außerlejen, Herr Ludwig von Fano, Herr Johann 
Sreco, Herr Antonio Allegretti, alles ſehr gelehrte Perſonen, aud) 
Herr Gannibal Caro, der noch jehr jung war. Man ſprach von nichts 
al3 don meinem wadern Betragen, und dann Tießen fie (eh die Ge⸗ 
ſchichte von meinem Diener Gencio, der jehr geiftreihy, Lebhaft und 
bon ſchöner Geftalt war, oftmals wiederholen, und jo oft er die rafende 
Begebenheit erzählte und dabei meine Stellungen und meine Morte 
wiederholte, fiel mir immer ein neuer Nmftand ein. Dabei fragten 
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n; ed wäre m eworben wie mir. BZuleß mir das Ge 


i ihn oft, ob er erſchrocken wäre? Er eh wc e jollten mid 
agen; 

wäß beichwerli —X Iehe De bewegt die, Hand i vom 
——— 


en und mich meinen 
blaues Tuch und Seike en Helben, da ich Hi * Tagen am Br fe 
e 


lang ; und fchnitt bie 


blauen Tücher, fodann ein oe en Kon efin unb ein 
—— von demſelbigen; Gencio aber ſollte beides von blauem 

affen 
Da * alles zugeſchnitten bakte, oi gieng ich — ie e, ber 
mtr fagte follte mit jeinem H Ambrofio Lebe Kate 5 be⸗ 
— En Pr ein A oßes bon Gold machen. eng zu 
um bie Gejchichte des Pe denn er 


ber re 
war li meinen einden einderfianben und batte den Bor ch tüchtig 
ausgeſcholten, daß er mich nicht ergei en bat, ber che en Huldigte, 
daß gegen einen ſolchen Heidi ef nichts thun err Am⸗ 
bro eng an, von ben Arbe Npreien, wie ihm ber apft bes 
tobt en hatte; a fagte er, id To te e Zeichnungen machen dann 
wolle Ba en 1 A or gen. 
en kam der Tag ber Heiligen Marien heran, und weil es 
bie © on eit ie; & bringt, daß bie, welche einen Athen Ablaß 
langen wollen, fich vorher ins efängniß begeben wälle Kalk oe 
id abermals zum Bapfte und fagte Seiner He ‚nateit , hätte nid 
uft, mid orfangen einzuftellen,; er möchte mir bie enabe erzeigen, 
bei mir eine Ausnahme zu machen. Dr Fa apft antivortete mir, es 
jet die Gewohnheit fo; da Tniete ih von Neuem nieder, dankte ibm 
nodmald für den Freibri rief, den er mir ausgeſtellt hatte, und ſagte 
daß ih nun mit pönfeiben zu meinem Herzog von fylorenz, ber mi 
mit jo viel Siebe und Verlan ngen erwartete, zurüdtehren wolle. Darau 
wenbete fich Seine Heiligleit zu einem ihrer Bertrauten und fagte: 
Benvenuto mag ben Ablaß ohne Gefän mi aben: jeht das Ne eifzipt 
‚ und fo mag’3 gut jein. Das geſcha er ap, unterzeichnete, 
au dem Kapitol ward ed regiftrirt, und am beitimmten wage gien 
ich, zwiſchen zwei Edelleuten, ehrenvoll in der Brozeflion und erhie 
volltemmenen Ablaß. 


Rad vier 28 f. überfiel mich ein Iöredlichen Sieber, mit einem 
unglaubli em 5.98 it te mich glei zu Bette und hielt die 
Krankheit nie fogleiy die erften Aerzte zuſammen⸗ 
berufen. ae Bil Bar ter — us von Norcia, ein ı fer alter 
Arzt, der in Rom ben grö Sch erzählte was id} 

x bie Urfadde meines en — en, auch wie ich atfe wollen 

aut lafien, und wie id) daran verhindert torden war; 1 bat, wenn 


es ei jet nicht Zeit, Aber zu laſſen; hätte man es damals gethan, 
jo hätte mich nic das mindefte Nebel befallen; jet müſſe man einen 
andern Meg nehmen. 

0 engen e nun bie Kur an mit allem re? wie fie nur 
wuhten und Ionnten, unb alle zug e Imucbe es wätbend ſchlimmer, und 
am Ende dev Woche war daB Hebel o groß, daß die Aerzte, an idrem 
Unternehmen verzweifelnd, meinen DVeuten auftrugen, man Tolle mid 


eit wäre, Hl, fie e8 noch thun. Meifter Franciscu antivortete, 
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nur zufrieden ftellen und mir geben, was ich verlangte. Meifter 
Franciscus fagte: So lange Athem in ihm ift, ruft mich zu jeder 
Stunde; denn es Tann fi) Niemand vorjtellen, was die Natur in 
einem jungen Dann biefer Art zu thun vermag; und wenn er ohn⸗ 
mädtig werden joltte, wendet mir bieje fünf Wtittel, eines hinter dem 
andern, an und ruft mid. Ach will zu jeder Stunde der Nacht 
kommen; ich möchte diejen lieber du 
dinal in Rom. | 

Auch kam täglich Herr Johann Gaddi, zwei oder breimal, zu mir, 
und jedesmal nahm er meine ſchönen Büchfen in bie Hand, meine 
PVanzerhemde und Degen und B beftändig: Wie iſt das jo fchön! 


chhbringen, als irgend einen Kar 


wie ift dag noch jchöner! und jo machte er es mit meinen Modellen 
und andern Kleinigkeiten, jo daß er mir zulett recht zur Laft ward. 
Mit ihm kam aud) ein getwilfer Matthäus, ein Franzöſe, der eben auch 
auf meinen Tod recht Tehnlich zu hoffen ſchien, nich weil er von mir 
etwas zu erwarten hatte, jondern wahrſcheinlich, weil er Herrn Gaddi's 
Berlangen befriedigt zu jehen wünſchte. 

Spndeflen ftand Felix, mein Gejelle, mir auf alle Weije bei und 
at für mich, was ein Menſch für den andern thun kann. Meine 
Natur war äußerft geſchwächt und fo herunter, daß mir kaum fo viel 
Kraft übrig blieb, wenn ich ausgeathmet hatte, wieder Athem zu 
an Doh war mein Kopf fo ſtark als in gelunben Zagen. Da 
id nun fo völlig bei mir war, kam ein jchredlicher Alter an mein 
Bett, der mich gewaltiam in feinen ungeheuern Kahn Hineinreißen 
wollte. Deßwegen rief ich Felix, er follte zu mir treten und den ab- 
ſcheulichen Alten verjagen. Felix, ber mich Höchlich liebte, Tam weinend 
gelaufen und rief: Fort, alter Verräther! du ſollſt mir mein Glüd 
nit rauben. Herr Johannes Gaddi, der auch gegenwärtig War, 
le te: Der arme Narr fajelt; es wird nicht Lange mehr währen. Mtat- 
haͤus, der Kranzofe, verjebte: Cr Hat den Dante gelejen, und für 
großer Schwäche phantafirt er. Darauf fagte er Er yon, du 
alter Schelm! laß unjern Benvenuto ungehudelt! Da ich jah, daß man 
über mich fpottete, wendete ich mich zu Herrn Johann Gaddi umd 
legte: abupt nur, lieber Herr, daß id) nicht nhantafire, en es mit dem 
Alten richtig tft, der mir II zur Saft Fällt. N thätet 2 er, mir den 
leidigen Matthäus zu entfernen, der über mein Inglüd lacht; und da 
Ew. Gnaden mir die Ehre Ihres Beſuchs erzeigt, Jo wünſchte ich, ihr 
amt mit Herren Antonio Allegretti, Herrn Hannibal Caro und mit 
euern Übrigen trefflichen Männern: da8 find Perfonen von anderer 
Sebensart und anderm Geift als dieje Beſtie. Darauf jagte Herr 
Johannes Im Scherze zu Matthäus, er jolle ihm auf immer aus den 
Augen geben; aber aus diefem Scherz ward Ernit; denn er ſah ihn 
naher nicht wieder. Darauf ließ er die Herren Sllegretti, Qudmwig 
und Caro rufen. Ihre Gegenwart diente mir zur größten Beruhigung; 
ich ſprach ganz vernünftig mit ihnen und bat nur immer den Felix, er 
möchte mir ben Alten wegjagen. Herr Ludwig fragte mich, was ich 
denn fehe, und wie er geitaltet jet? Indeß ich ihm recht deutlich be- 
fchrieb, nahm mich der Alte beim Arme und riß mich in ar \ red» 
lichen Kahn. Kaum hatte ich ausgeredet, als ich in Ohnmacht fiel; 
mir ſchien, al8 wenn mich der Alte wirklich in den Kahn würfe. 

n biefer Ohnmacht ſoll ich mich berumgeivorfen und gegen Herrn 
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Gaddi Harte Worte audgeftoßen haben, als wenn er mich zu berauben 
käme, als wenn er keine Barmberzigleit gegen mich habe, und andere 
hapliche Reden, wodurch Herr Gaddi fehr beihämt war. Alddann 

lieb ich, wie dee fagten, al8 ein Zodter und verharrte in ſolchem Zus 
ftande eine völlige Stunde. Als es ihnen et uß ich Talt würde, 
ließen fie mich für todt liegen, und als fie nach Haufe kämen, erfuhr 
e8 Matthäus, der Franzoſe; der ſchrieb jogleich nach Florenz an Bene- 
detto Varchi, meinen liebften Freund, um welche Ahr der Nacht man 
mich babe fterben jehen. Auf diefen vermeinten Tod machte diefer 
trefflihe Mann und Freund ein herrliche Sonett, das ich an feinem 
Pla einrüden werde. 

‚Drei Iange Stunden vergtiengen, ehe ich mich erholte, und ba alle 
jene fünf Mittel de8 Meifter Franciscus nichts helfen wollten und 
mein liebfter Felix ſah, daß ich kein Bebenzzeichen von mir gab, lief 
er zum Haufe des Arztes, pochte ihn heraus und bat ihn weinend, 
er möchte doch mitlommen, denn ich fei wahrſcheintig todt. Darauf 
jante eifter Franz, der ein heftiger Mann war: 


weinend Inen ieng, rief ex ihn zurüd und gab ihm ein gewifje Del, 
nie hie u und d Beh t feft halten; kaͤ ch wied 
mir die Tleinen Finger und Zehen recht feft halten; käme ich wieder 
Br fie ihn xufen. Felix lief und tba 


Tage in einem jungen Mann fo viel Kraft nicht gefunden. 


bejuchten mid), in deren Gegenwart ich jagte dad wenige Gold und 
meine Baarichaft — es Tonnte ungefähr an Gold und Eilber, Juwelen 
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Meiſter Franz kam viers ünfmal des Tags. Herr Johann Gaddi 
ſchaäͤmte fih und ließ ſich nicht wieder ſehen. 

Auf einmal erſchien mein Schwager, der, um mich zu beerben, 
von Florenz gekommen war, aber, als ein braver Mann, I außer- 
ordentlich freute, mic lebendig zu finden. 3 wieder zu jehen, war 
mir der größte Troſt; er begegnete mir aufs freundlidite und ver— 
ſicherte mi, er jet nur gefommen, mich ſelbſt zu warten. Das that 
er auch mehrere Tage, dann entlie 1 ihn, als ich faft fihere Hoff: 

des Herrn 


Uebel, da3 nad) und nach fig fin Langfam beiferte. Der vortreffliche 
oder 


nung zur enefung nt und da gab er mir dad Sonet 
Benedetto Varchi, deſſen ich oben erwähnt habe. 


Mer wird und tröften, Freund? wer unterbrüdt 
Der Klagen Fluth bei fo gerechtem Leibe? 

Ad, ift e3 wahr? ward unſers Lebens Weide 
So graujam in der Blüthe weggepflüdt? 


Der edle Geilt, mit Gaben ausgeſchmückt, 
Die nie die Welt vereint gejehen, vom Weide 
Bewundert, jeiner Zeitgenofjen Freude, 

Hat fich jo früh der niedern Erb’ entrüdt? 


O Tiebt man in ben Ieligen Gefilden 
Noch Sterbliches, jo blid’ auf deinen Freund, 
Der nur fein eignes Loos, nicht dich beweint! 


Wie du den ew'gen Schöpfer abzubilden 
ienieden unternahmft, mit weiter Hand, 
o wird don dir fein Antli dort erkannt. 


Inbeffen war meine Schwachheit auferorbentlih, und es fchien 
nic möglich, fe zu beben. Der brave Meijter Gran geb fih mehr 
Mühe als jemals und brachte mir alle Tage neue Mittel, wodurch er 
das arme verjtimmte Snftrument wieder in Ordnung bringen wollte; 
und bei allen diejen unjchäßbaren Bemühungen wollte fich dieje a 
rüttung doch nicht wieder herftellen laſſen, jo daß alle Aerzte ſaſt 
verzweifelten und nicht wußten, wa fie thun jollten. Ich Hatte einen 
unendliden Durft und enthielt mich mehrere Tage des Trintens, wie 
man mir verordnet hatte, und Felir, dem äußerſt daran gelegen war, 
mich zu erhalten, gieng mir nicht von der Seite; der Alte war mir 
nit mehr jo —— aber er kam manchmal im Traum zu mir. 

Eines Tages war Felix ausgegangen; zu meiner Aufwartung 
war ein kleiner Knabe und eine Magd übrig geblieben, die Beatrix 
Beh IH fragte den Knaben, wa8 aus Gencio, meinem andern 

iener, geworden fei? und was dag heiße, daß er fich nicht jehen Lafje? 
Das Kind ſagte mir, Gencio habe fich noch jchlimmer befunden, als 
ih, und liege am Zode; Felix habe ihm befohlen, mir nichts davon 
zu jagen. Sch Dinte dieſe Nachricht mit dem größten Verdruſſe; ba 
rief ich die Magd und erfuchte fie, fie möchte mix helles, ie 
Waſſer in einem Kühlleffel bringen, der eben da fund. Gleich lief 
fe und brachte mir ihn ganz voll. Ich fagte, fie ſollte mir ihn an 
en Mund heben, und wenn fie mich nach Herzensluſt trinten ließe, 
wollte ich ihr eine AR Ichenten. Das Mädchen Hatte mir einige 
Sachen von Werth geftobhlen und hätte mich gerne tobt gejehen, bam 
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ihre Untreue verborgen bliebe. So ließ fie mich auf zweimal trinken, 
fo viel ich nur wollte, To daß ich wohl ein Maß Waſſer verſchluckt Hatte; 
dann bedte ich mich zu, fieng an audzudänften und fehlief ein. So 
atte ich eine Stunde gelsgen, als Felix zurüdtam und daB Kind 
agte, was ich mache? Diejes antwortete: Ich weiß ed nicht. Beatrix 
at ihm ben Kühlkeſſel voll Waſſer geholt, und er hat ihn faft aus— 
getrunten; ich weiß nicht, ob er todt oder lebendig ift. 

Da twäre ber arme Felix dor Schreden faft umgefallen. Er ergriff 
fogleih einen Stod und ſchlug ganz unbarmberzig auf die Magd los 
und rief: Berrätherin! du Haft mir ihn umgebracht! Indeſſen Felix 
zuſchlug und fie fchrie, träumte mir, der Alte Täme mit Striden in 
der Hand und tolle mic binden; De fomme ihm zuvor und treffe 
ihn mit einem Beil. Der Alte floh und fagte: Laß mich gehen! ich 
komme eine ganze Weile nicht wieder. 

Beatrix war mit entjeßlichem Gejchrei in meine Kammer gelaufen; 
ich exrwachte und fagte zu Felix: Laß es gut fein! Vielleicht hat fie 
mir aus böfer Nbficht mein enußt, als du mit aller deiner Sorgfalt 
nicht im Stande warft. at mir jebt, da ich jo — e⸗ 
—— habe, und kleidet mich — nel um! Felix faßte wieder Muth, 
rocknete und tröſtete mich; ich fühlte große Erleichterung und fieng an, 
auf Öejunbheit zu hoffen. Meifter Franz war gelommen, jah meine 

roße rt wie die Magd meinte, der Knabe Hin und wieder 
ief und Felix lachte; da merkte ber Arzt, daß etwas Außerordentliche 
vorgefallen fein müfje, wodurch ich auf einmal zu ſolcher Befſſerung 
pät e gelangen können. en war aug Meilter Bernbardin ange: 
ommen, Jener, der mir anfangs fein Blut laffen wollte. Weiter 
Kranz, ber borfreffliche Mann, rief aus: O Gewalt der Natur! fie 
ennt ihre Bebürfniffe, und die Aerzte verftehen nichts. Sogleich 
antwortete da3 andere Gehirnden: Hätte er nur mehr als Eine 
Flaſche getrunten, jo wäre er gleich völlig genefen. Meifter Franz, 
dem jein Alter ein großes Anfjehen gab, verießte: Er wäre zum Henker 
egangen, wohin ich euch wünſche. Dann fragte er mich, ob ich mehr 
Bätte trinten Tönnen; fagte Nein! denn mein Durft jei völlig 
geſtillt. Da wandte er ſich zu Meifter Bernharbinen und jagte: Seht, 
wie genau die Natur ihr Bedürfniß hat, nicht mehr und nicht weniger. 
And daflelbe forderte fie aud) damals, als der junge Mann verlangte, 
hab ihr ihm Blut laſſen jolltet. Und Hättet ihr wirklich eingejehen, 
bag er mit zwei Dep Mahler zu Turiren wäre, jo hättet ihr es eher 
fagen und großen Ruhm dadurch erwerben können. Das fuhr dem 
Aerztlein vor den Kopf; er gieng und kam nicht wieder. Darauf fagte 
Meijter Yranz, man folle mid aus meiner Stube auf einen von den 
römischen Hügeln bringen. 

Als der Kardinal Cornaro von meiner Befferung hörte, ließ er 
mid in eine feiner Wohnungen, die er auf Monte Gavallo Hatte, 
bringen, es gejcha mod felbigen Abend: ich ſaß in einem ZTragjeffel, 
wohl verjorgt und bededt. Kaum war ich angelommen, als ich mich 
erbrechen mußte. Da gieng ein haariger Wurm von mir, twohl eine 
Biertelelle lang; bie Haare waren groß, und der Wurm abſcheulich, 
geftedt, mit verichiedenen Farben, grünen, ſchwarzen und rothen. 

an Hub ihn für den Arzt auf, der een er habe jo etwas nie 
geichen. Dann fagte er zu Felix: Sorge für beinen Benvenuto! benn 
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ex ift geneien ; und nun laß ihm weiter feine Unordnung zu; benn 
wenn ihm die eine durchhalf, jo Tönnte die andere dir ihn umbringen ; 
war er doch ſchon fo weit, dag man f9 ihm die letzte Delung nicht zu 
geben etraute, und jeßt wird er mit ein wenig Zeit und Geduld fich 

ald wieder erholen, daß er treffliche Arbeiten fertigen Tann. Darauf 
wandte er I zu mir und fagte: Dein Benvenuto, jei flug und halte 
dich orbentliy! Und wenn du wieder völlig genefen bift, ſollſt du mir 
eine Mutter Gotted machen, die ic} dir zu Liebe immer anbeten will. 
Die verſprach ich ihm und fragte, ob ich mich wohl dürfte nach Florenz 
bringen laffen? Er fagte, daß ich erſt ein wenig ftärker werden müſſe; 
man werde jehen, was die Natur thue. 


Sechstes Kapitel, 


Der Autor, nachdem er genefen, reist nach Florenz mit Selig, um ber baters 
länbijchen Luft zu genießen. — Ef findet Herzog Alexander durch den Einfluß feiner 
Ken fehr gegen fi eingenommen. — Er kehrt nah Rom zurüd und hält ſich 

eißig an fein Gefhäft. — Yeuriges Luftzeihen, als er zur Nachtzeit von ber Jagd 
nad Sanfe kehrt. — Seine Meinung darüber. — Nadridt von ber Ermordung 
Herzog Alexanders, welchem Cosmus Medieis nachfolgt. — Der Papſt vernimmmt, 
daß Karl V., nach einem glücklichen Buge gegen Tunis, nach Rom kommen werde, 
ſchickt nach unferm Autor, ein toftbares Werk zum Gefchente für Ihro Kaiferliche 
Majeftät zu beftellen. 


Acht Tage waren vorbei, und die Beilerung fo unmerklich, baf 
ich anfieng, mir jelbft zur Laft zu werden; denn ic) hatte wohl dreißig 
Zage die gebe Noth ausgeſtanden; endlich entſchloß ich mich, miethete 
ein paar Zragjefjel und ließ mich und meinen lieben Felix nach Florenz 
in dad Hau3 meiner Schweiter fragen, die mich zu gleicher Zeit be- 
weinte und belachte. 

Da Tamen viele Freunde, mich zu bejucher, unter andern Peter 

Zandi, der beite und liebfte, den ich auf der Welt gehabt hatte. Den 
andern Tag kam ein gewilfer Nicolo da Monte Aguto, auch mein 
roßer Yreund, und erzählte, er habe den Herzog jagen hören: er 
Bü e beijer gethan, iu ſterben; denn ich werde es ihm niemald ver 
eihen, und nun habe ih ihn am Stricke. Ich antwortete meinem 
Freunde, der ganz außer [ dor Bangigleit war: Meifter Nicolo, 
erinnert Seine Excellenz, daß Papft Clemens mich auch einmal übereilt 
beftrafen wollte; ex jolle mic) beobachten laſſen, und wenn ich geſund 
bin, will ich ihm zeigen, daß er nicht viel jo treue Diener hat; irgend 
ein Seind bat mir bei ihm diefen böfen Dienft geleiftet. 

Diefer Feind war, wie ich wohl erfuhr, Georg Bajellat (Bafari), 
Maler von Arezzo. Wahrſcheinlich verleumdete er mich aus Dank für 
bie vielen MWohlthaten, die ich ihm erzeigt Hatte. Schon in Rom, wo 
ih ihn aufnahm und ihn unterhielt, Lehrte er mein Haus das oberfte 
zu unterft. Er hatte jo einen gewiſſen trodenen Ausſchlag, und feine 
ginde waren immer gewohnt, zu Tragen. Da jchlief er mit einem guten 

aben, den ich hatte, der fih Manno nannte; er glaubte, fich zu 
traten, und hatte mit feinen Smugi en en an denen er niemals 
bie Nägel abichnitt, jeinem armen Glnfge ellen daß ganze Bein abge— 
ſchunden. Manno gieng aus meinen Dienften und hreur, ihn tobt 
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den Kardinal Medici mit gedachtem Georg und half ihm au 
alle Weiſe. Zum Dant erzählte er nun dem Her, 0 Alexander, da 
ich von Seiner Excellenz übel gejprochen babe; ig te mich vermeſſen, 
in Berbindung mit den Ausgewanderten erft bie Mauer von Florenz 
zu erjteigen. Nachher erfuhr ich wohl, daß ber treffliche Herr Octa= 
diano Medicis, der fi an mir megen des Berbruffes Über die Münze 
rächen wollte, den er nach meiner Abreife von Florenz mit dem Herzog 
gehabt hatte, ihm die Worte in den Mund gelegt habe. 

Ich hatte an biejer Nachrede nicht die minbef e Schuld und fürchtete 
mid auch nicht im Geringften. Der ur dere Dietfter Franz da Monte 
Varchi —— für meine eiunbbeit; ihn hatte mein Tiebfter Freund 
Sula : Fi zu mir geführt, der den größten Theil des Tages bei 
mir zubrachte. 

‚eff atte ih meinen getreuen Felix wieder nad) Nom ge= 
Kit, um meinen Sachen vor alien; und als a mich nach vierzehn 

t 


zu aa eaen ; ih aber ſuchte bie Sache beizulegen. So rom ı 
au 


agen wieder ein menig erholt hatte, ob ich gleih noch nicht auf ben 
üßen fteben Tonnte, ließ a] mi in den Palaſt Medicis, auf bie 
errafie, tragen und jene m E% um zu warten, biß der Herzog vor⸗ 
beigieng- Da verfammelten fid) meine vielen Freunde, die ich am Hof 
hatte, und verwunderten fich, daß ich, ohne meine Genejung abzuwarten, 
ieh em Herzog vorſtellen wollte. Alle verwunberten fich nicht ſowohl, 
wei he mich I todt gehalten Hatten, jondern weil ich tie ein Tobter 
ausſah. Da ac ih in aller Ösgenmart: Es bat mich ein nichts⸗ 
würdiger Menſch beim Herzog verleumbet, als wenn ich Uebels von 
Seiner Excellenz geiprochen und mid vermeſſen hätte, zuerit Ihre 
Mauern gu überfteigen. Nun kann ich nicht leben noch jterben, ehe 
id viele ande bon mir gewälzt habe, und bis ich weiß, wer ber 
errätber ilt. 

Inzwiſchen hatten fich mehrere Edelleute verfammelt, bie mir alle 
Be eh ee ; der Eine jagte dieß, der Andere jenes, und 
ich verjegte, ba 
4 er zu fennen. Da trat zwiſchen jie Alle Meifter Auguftin, der 
Sineier des Her van Dineln und geete: Wenn du weiter nichts 


daß ich in dieſem Zuftande nur gekommen ſei, um mic Ei rechtfertigen. 
Der Herzog ſah Fi an und war verwundert, mich lebendig zu jehen; 
dann jagte er, ich ſollte redlich und brav jein und an meine Gefunb- 


Da id nad Haufe Tam, bejuchte mich Nicolo da Monte Aguto 
und jeeie mir, ich jet für dleßmal einer der größten und denträften 
Gefahren entgangen: er habe mein Nnglüd mit unausldfchlicher Dinte. 
geichrieben gejehen;; ich jollte nur juchen, bald gefund zu werden, unb 
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alsdann mit Gott mich davon malen benn es gedente mir’8 ein Dann, 
der nicht Leicht vergeffe. Dann jagte er: Bedenke nur, was bu bem 
Octavian Medicig Hr Verdruß gemacht Haft! Ich antwortete, daß i 
im feinen, er wohl aber mir genug gemacht babe. Da erzählte i 
ihm die Geichichte von der Münze, worauf er mir fagte: Gehe mit 
Gott To F wind, als du kannſt, und ſei nur ruhig; denn geſchwinder, 
als du denkſt, wirft du dich gerochen ſehen. Ich jorgte für meine Ge⸗ 
undbeit und unterrichtete Peter Paulen weiterd, wie er fi) in ver- 
gledenen Fällen megen ber Stempel zu verhalten babe. Dann Lehrte 
nach Rom zurüd, ohne mil) vom Herzog oder fonft Jemand zu 
beurlauben. 

Nachdem ich mi in Rom mit meinen Freunden genug ergbtzt 
hatte, fieng ich die Mebatlle de Herzogs an und batte ſchon in wenig 

agen den Kopf’in Stahl gegraben, das jchönfte Werk, das mir jemal 
in dieſer Art gelungen war. Da kam iwenigftens alle Tage einmal 
ein gewiſſer alberner a, Franciscus Soderini, ein florentinijcher 
Emigrirter, zu mir und fagte, da er meine Arbeit jah: Grauſamer! 
jo willft du uns bo den raſenden Tyrannen unfterblid) maden! An 

einer boxtrefficgen xbeit fteht man wohl, daß bu unſer grimmiger 
Feind und eben jo jet Freund von jenem bift. Hat dic) der Papit 
und er nicht zweimal ungerecht wollen aufhängen laflen? Jenes war 
der Qoter, das tft der Sohn; nimm di nun vorm heiligen Geift in 
Acht! Denn man glaubte ganz gewiß, Herzog Alexander jet der od 
bom Papſt Clemens. Dabei ſchwur Herr g anceseo, wenn er lönnte, 
wollte er mir die Stempel der Medaillen entwenden. ch jagte ihn 
darauf, es wäre gut, daß ich e8 wüßte; ich wolle mich vor ihm ſchon 
in Acht nehmen, und er folle fie nicht wieder ſehen. 

Sn der Zeit ließ ich nad Florenz willen, man möchte Xo= 
renzinen an bie Küdjeite der Schaumünze erinnern, die er mir ver⸗ 
ſprochen babe. Nicolo da Monte Aguto, bem ich geichrieben hatte, 
antwortete mir, er habe ben närriichen, hypochondriſchen Bbilojophen, 
den Lorenzin, geſprochen, ber ihn berfichert babe, er dente Tag und 
Nacht an nichts Anderes und wolle jo bald ala möglich die Rüdjeite 
liefern. Doc rieth mir mein Freund, ich folle baranf nur nit 
weiter Te die Rückſeite nach meiner Grfindung vollenden und, 
wenn id) fertig fei, dem Herzog Alexander die Arbeit freien Muthes 
überbringen. Ich machte darauf eine Zeichnung und arbeitete fleißig 
vorwärtd. Da ich mid) aber noch nicht ganz don meiner entjeglichen 
Krankheit erholt hatte, gieng ich manchmal mit meinem lieben geliz 
auf die Jagd, der gran nit? don meiner Kunft verftand, weil wir 
aber Tag und Na beilammen waren; don einem Jeden für einen 
großen und trefflichen Meifter gehalten wurde. Er war ar angenehm 
und munter, und wir lachten oft Über ben großen Auf, den er fi 
ertvorben hatte. Bejonders jcherzte er manchmal mit einer Anjpielung 
auf jeinen Namen, indem er Felix Guabagni hieß, daß fein Gewinn 
gering jein würbe, wenn ich ihn nicht zu einem jo großen Gewinner 
gemady Hält 3% jagte ihm darauf, e8 gäbe zwei Arien zu gewinnen, 
einmal für fi und dann für Andere: an ihm Hätte ich die zweite Art 
zu Ioben; denn er habe mir das Beben gewonnen. 

Auf dieſe Weile unterhielten wir und öfters, und einmal vor⸗ 
züglih, am Zelte Epiphania (1587), da wir auf der Jagd waren, wo 


501 Benvenuto Cellini. 


wollte, mein rechter Stiefel mit Waffer füllte und mir bei der FH 
e 


ür ein Zeichen, das über Florenz ſteht? Es war wie ein großer 
Ra der funkelte und ben ’ 
a 


wenn ich ein Haupt er Sieben gewejen wäre, welche den —5 zu 
n. i ttini dazu 


läſtig, und ich ſagte: O, ihr albernen Menſchen! Ich bin ein armer 
ua Fr: ) Ip 


en einen Süng im 
Pfer m die Sporn ſelbſt angeſchnallt und ihm 


en 
— Feld geführt, wo Blumen, Früchte und unzählige Reizungen 
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find, und haben ihm_babei gelegt er möchte nur gewiffe beſtimmte 
Gränzen nicht Überichreiten. Nun fagt mir, wer will ihn halten, 
wenn er Luft bat, darüber Hinausguaehen? Kann man dem Gejeße 
geben, den man jo zum Herrn macht? Bon der Zeit an ließen fie mich 
in Ruhe: ich war ihr verdrieklich Geſchwätz losgeworden und arbeitete 
Immer fleißis in meiner Werkſtatt, aber keine bedeutenden Sachen; denn 
ed lag mir vorzüglich an der MWiederherftellung meiner Geſundheit, 
die noch nicht ganz befeftigt war. 

Indeſſen fam der Kaiſer fiegreih von jeiner Unternehmung auf 
Zunig zurüd, und ber Papft Geidte nad) mir, um fi gi berathen 
was er vor ein würdiges elögent dem Kaiſer machen Tönnte. ch 
verſetzte, daß ich für jehr Idid ich bielte, Ihro Daje tät ein goldenes 
Kreuz mit einem Ghriftusbilde zu derehren, wozu die Zierrathen 
aeiiffermafen Icon Tertig hätte; dadurch würben mir Ihro Heiligteit 
auch eine bejondere Gnade erzel en; denn drei runde Yigürchen von 
Gold, unge] br einen Palm groß, fünden ſchon da. Es waren jene 
Figuren, die ich für den Kelch des Papftes Clemens gearbeitet hatte 
und Glaube, Hoffnung und Liebe vorftellten. Sogleid fügte ich alles 
Nebrige von Wachs dazu, nicht weniger dad Modell von dem Chriſtus⸗ 
bilde, und andere jehr ſchöne Zierrathen. Der Papft mar Alles ehr 
wohl zufrieden, und wir verglichen und, wie es gemacht werden follte; 
auch wurden wir einig über den Preid. Dad war vier Uhr in der 
Nacht, und der Papit hatte Herrn Latino Juvenale Befehl und Auf: 
trag gegeben, mir de andern Morgend dad Geld auszahlen zu Lafien. 
Dielem Herrn Latino, der eine gewaltige Narrenader im Veibe hatte, 
fiel e8 ein, eine eigene Erfindung dem Papſt aufzudringen; und jo 
zerftörte er Alles, was ausgemacht war. 

Des Morgen, da ich das Gelb von ihm zu erhalten dachte, je te 
er mit jeinem bejtialiiden Dünfel: Uns gehört die Erfindung, un er 
mögt immerhin ausführen; ehe ich geflern Abend vom Papſte weggieng, 
haben wir und was Befſeres ausgedacht. Da Ad ich ihn gleich nicht 
weiter reden und ga Weder ihr noch der Papıt könnt was Beſſeres 
erdenten, als wo Chriſtus und fein Kreuz gegenwärtig ift. So jagt 
denn aber euer Höftiched Geträtſch nur heraus! Zornig und ohne ein 
Wort zu reden, gieng er fort und juchte bie Arbeit einem Andern zu⸗ 
zuwenden; der Papſt ließ fich aber darauf nicht ein, jchidte nach mir 
und jagte, daß ich wohl geiprorhen hätte; fie wollten aber ein Kleine 
Brevier, zu Ehren der Mutter Gottes, daß ganz herrlich gemalt jei, 
dem Kaiſer zum Geſchenk beftimmen. Dem Kardinal Medicis habe die 
Miniatur mehr als 2000 Scudi getoftet; man müſſe fih gegenwärtig 
nach der Zeit richten; denn ber Kaifer werde in ſechs Wochen erwartet; 
nachher Lönne man ihm noch immer da3 Geſchenk, da3 ich vorgejchlagen 

ätte und das feiner würdig fei, verehren. Das Büchlein jollte einen 

edel von majjivem Golde haben, reich gearbeitet und mit vielen 
Goelfteinen geziert; fie mochten ungefähr 6000 Scudi werth jein. Ich 
ee fie und das Gold, legte eibig and an, unb in wenig Tagen 
erihien dad Werk ſchon von ſolcher Schönheit, daß der Papft 4 ver⸗ 
wunderte und mir außerordentliche Gunſt bezeigte. Beſonders war 
En gemadt, baß die Beitie, der Juvenal, mir nicht zu nahe kommen 
ollte. 
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Siebentes Kapitel. 


Kaiſer Karl V. Hält einen prächtigen Einzug in Rom. — Schöner Diamant, 
den biefer Yürft dem Papfte ſchenkt. — Herr Durante und ber Autor werben von 
Seiner Heiligkeit befehligt, die Geſchenke dem Katfer zu bringen. — Diefe waren 
zwei Türkiſche Pferde und ein Gebetbuch mit einem goldenen Dedel. — Der Autor 
bält eine Rede an den Raifer, der ſich mit ihm freundlich befpridt. — Ihm wird 
aufgegeben, den Diamanten zu faffen, ben der Staifer dem Papfte gefchentt hatte, 
— Herr Latino Juvenale erfindet einige Gefchichten, um Seine Heiligleit gegen ben 
Verſaſſer einzunehmen, der, ald er ſich vernadläfligt hält, nach Frankreich gu gehen 
den Entſchluß faßt. 


39 atte daR Merk faft vollendet, als der Kaiſer eintraf, bem 
man bie berrlichften —— bogen erbauet hatte. Die Pracht ſeines 
Einzuges mögen Andere beſchreiben; denn ich will mich nur auf das, 
was mich ſelbſt eg einichränten. Gleich bei feiner Ankunft Ichentte 
er dem Bapft einen fürtreffliden Diamanten, ben er für 12000 Scudi 
getauft hatte. Der Papft übergab mir ihn jogleih, daß ich ihn in 
einen Ring nad) bem Maß des in ers Seiner Heiligfeit fafjen ſollte; 
doch wollte ex erft das Büchelchen ſehen, und wie weit id) Damit fei. 
Als ich e8 brachte, war der Papit jehr damit äufeieben unb befragte 
mid, was man wohl für eine gültige Entſchuldigung finden könnte, 
da man das Werk bem Kalfer unvollendet überreichen müſſe? Ich ver 
fette darauf, daß ich wohl nur meine Krankheit anführen dürfte, und 
Ihro oje tät, wenn fie mich jo blaß und mager ſ den, würden bieje 
Entſchuldigung wohl gelten laffen. Darauf verjegte der — das jei 

anz recht; ich follte aber, wenn ic bem Kaiſer das Ge gen! brädhte, 
Bingufeken, der Papſt made Ihro Majeſtät ein Geſchenk mit mir — 
Und darauf ſagte er mir die Worte vor, wie ich mich ausdrücken ſollte. 
Ich wiederholte fie ihm jogleich und fragte: ob e3 p recht jei? Er ver⸗ 
ſetzte: Das wäre wohl gut und ſchön, wenn du aud) dad Herz bätteft, 
dich vor einem Kaiſer jo auszudrücken. Darauf antwortete ich, es folle 
mir nicht an Muth fehlen, noch viel mehrere zu jagen; benn der Kaiſer 
jei nur gefleidet wie ich, und ich würde glauben, mit einem Menfchen 
von meiner Art zu reden. Aber jo gehe e8 mir nicht, wenn ich mit 
Ihro Heiligkeit —** in der a eine höhere Gottheit erblidte, fo= 
wohl wegen der Würde der geiftlichen Kleidung und Bierbe, als wegen 
des Ichönen Alters Ihro Hei pfeil, wodurch ich weit mehr in Verlegen⸗ 
heit ge et würde, als die Gegenwart bed Kaiſers jemals über mi 
vermöchte. Darauf jagte der Hapft: Gehe, mein Benvenutol du bi 
ein tüchtiger Mann. ade und Ehre, und ed ſoll dir fruchten. 

Der Papſt beftimmte noch zwei türkifche Pferde für den Kaifer, 
die feinem Vorfahren Clemens gehört Hatten; feine Innere waren je 
mals in die Chriftenheit gefommen. Er gab Durante, feinem Kämmerer, 
den Auftrag, er jolle ſie hinunter in die Galerie bed Palaftes führen 
und fie bort dem Kaifer verehren. Zugleich Iegte er ihm die Worte 
in ben Mund, die er zu in hatte. Wir gtengen zufammen hinunter, 
und “ala wir vor den Kaiſer Tamen, Tier man die beiden Pferde her⸗ 
ein, bie mit folder Majeftät und Geſchick durch die Zimmer fchritten, 
daß der Kaiſer und Jedermann darüber erjtaunt war. Da trat nun 
auch Herr Durante hervor, mit den ungejhidteften Manieren, unb 
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verwickelte ſich mit geioiften Drescianiichen Redendarten die Zunge der⸗ 
geftalt im Munde, daß man nichts Schlimmeres hätte hören noch jehen 
Önnen, und der Kaijer einigermaßen zum Lachen been! wurde. 

Inzwiſchen Hatte ih auch meine Arbeit aufgebed und ba id 
merkte, daß der Kaiſer auf die elättiafte Meife ſich nah mir umſah, 
trat ich En und fagte: Geheiligte Majeftät, unjer beiligfter Papſt 
Baul läßt dieſes Brevier Ew. meet überreichen; es ift geichrieben 
und gemalt von der Hand des größten Mannes, der jemals dieje Kunft 
getrieben. Der reihe Dedel von Gold und Cdelfteinen ift, wegen 
meiner Krankheit, undollendet; deßwegen übergiebt Seine Heiligteit 
auch mich zugleich mit dem Buche, damit ich ed bei Ew. Majeftät voll» 
ende, wie alle3 Uebrige, was Sie fonft zu befehlen haben möchte, und 
3 diene, jo lange ich lebe. Darauf antwortete der Kailer: Das 

ch ift mir angenehm, und ihr auch; aber ihr follt e8 mir in Rom 
vollenden. ft es fertig und jeid ihr geheilt, jo fommt und bringt 
mir! Indem er nun weiter mit mir ſprach, nannte er mich beim 
Namen, worüber ich mich jehr verwunbderte; denn mein Name tar 
bisher in der Unterredung nicht vorgelommen. Gr jagte darauf, er 
habe den Knopf des Pluvials he worauf ich für Bapft Klemens 
o wundernswürdige Figuren gemadjt habe. So ſprachen wir umftänd- 
li eine ganze halbe Stunde, von verichiedenen trefflichen und ange= 
nehmen GSegenftänden un3 unterhaltend; und da mir weit größere Ehre 
twiderfahren war, als ich mir verſprochen hatte, ergriff MB: eine kleine 
Paufe des Geſprächs, neigte mich und gieng weg. 

Der Railer joll gejagt haben: Man ade ſogleich 500 Goldgulden 
an Benvenuto! Und der, der ſie hinauftrug, fragte, wo der Diener 
bes Bapftes ſei, der mit dem Kaiſer geiprochen habe? Da zeigte fl 

err Durante und entwendete mir die 500 Gulden. Ich beilagte mi 
arüber beim Papfte, ber mir jagte, ich Iolte ruhig fein. Er wiſſe, 
wie gut ih mig bei meiner Unterredung mit dem Kaiſer gehalten habe, 
und von dem Gelde ſolle mir gewiß mein Theil nicht fete. 
fehrte in meine Merkftatt zurück und arbeitete mit großer 
Sorgfalt, den Diamanten zu fallen. Da Ichidte mir ber Bar bie 
bier erften Juweliere von Rom et denn man hatte ihm gejagt, der 
Stein fei dur ben erften Goldſchmied der Welt, Dleifter Milano 
Zarghetta in Venedig, gelaht worden, und da der Diamant ein wenig 
art jei, jo müſſe man beim Yaflen mit vieler Vorficht zu Werke geben. 
nter bielen vier Meiftern war ein Mailänder, Cajo genannt, eine 
eingebildete Beſtie. Was er am wenigften verftand, glaubte er eben 
am beften zu verftehen. Die Übrigen waren beicheibene und gejchidte 
Leute. So Jena denn auch der Cajo vor allen Andern an zu reben 
und fagte: Bleibe ja bei der Folie des Milano! denn vor der mußt 
du die Mütze abnehmen. Beim Faſſen iſt es die größte Kunft, bie 
rechte Folie zu finden. Milano ift der größte Juwelier, und dag ift 
der gefährlichfte Diamant. Darauf verſetzte Deſto größer iſt die 
Ehre, in einer ſolchen Kunſt mit einem ſo trefflichen Manne zu wett⸗ 
eifern. Dann wendete ich mich zu den andern Meiſtern und ſagte: 
Seht! hier verwahre ich die Folie des Milano; ich will nun einige 
ſelbſt verſuchen und ſehen, ob ich ſie beſſer magen fan. Gelingt es 
mir nicht, jo will ich dieje wieder unterlegen. Nun fagte Gajo, wenn 
dir dag geräth, jo will ich gern fjelbft die Mütze abziehen. 
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Nun fleng ich mit großem Yleiß an, verſchiedene Folien zu machen, 
deren Bereitung ih euch an einem andern Orte lehren will. Gewiß 
ift es, dieſer Diamant war der bebenklichite, der mir vor- und nach- 
ber in die Hand kam, und bie See be3 Mailänderd war trefflich ge- 
macht; doch ließ ich nicht nach, Ichärfte die Werkzeuge meines Berftan- 
des und erreichte jene nicht nur, jondern übertraf de wirklich. Da Fi 
nun meinen Vorgänger übertroffen hatte, gieng id) darauf aus, mi 
jelbft zu übertreffen, und es gelang mir, auf einem neuen Wege noch 
eine volllommenere Folie zu finden. 

Da ließ ich die Goldjchmiede berufen und zeigte ihnen den Dia- 
mant mit der yolie des Milano und hernach mit der meinen; Darauf 
agte Raphael dei Moro, der geichidtejte unter ihnen: Benvenuto Hat 
ie Yolie des Milano übertroffen! Cajo wollte es nicht glauben, und 
kaum hatte er den Diamanten in der Hand, fo rief er: Der Stein ift 
zweitaufend Dufaten mehr werth ala vorher! Nun beriebte ih: Da ich 
einen jolchen Meifter übertroffen habe, laßt jehen, ob ich mich jelbft 
übertreffen fan. Darauf bat ich, fie möchten einen Augenblid verziehen, 
gieng auf meinen Altan und jcyob die andere Folie unter. Als ich ben 

tein zurückbrachte, rief Cajo: So etwa3 habe ih in meinem Leben nicht 
gejehen! Der Stein ift jest mehr als 18000 werth, da wir ihn vorher 
nur auf 12000 geinä E ba ten. Die andern Goldicdymiede fagten darauf: 
Benvenuto ift die Ehre unjerer Kunft, und wir müfjen vor ihm und 
feinen Folien die Mütze wohl abnehmen. Gajo jagte: Yet will ich 
gleich zum hapfe gehen: er foll taufend Goldgulden vor die Saffung 
He Auch Tief er wirklich fogleich Hin und erzählte Alles. ar⸗ 
m Nichte zer Papft deijelbigen Tages brei Mal, ob der Ring nicht 
ertig wäre 

Um Dreiundzwanzig trug ich den Ring hinauf, und weil ich freien 
Eintritt hatte, hub ich den Vorhang an der Thüre beſcheiden auf. 
Ich ſah den Papft mit dem u e del Guaſto ſprechen; fie jchienen 
über gewiffe Dinge nicht einig zu jein, und ich hörte den Bapft agen: 
Es geht nun einmal nicht; ih muß neutral bleiben, jonft habe id; 
ln zu thun. Ich zog mich jogleich zurüd; der PBapit rief mid). 
Schnell trat ich Hinein, ımb da * ihm den ſchönen Diamanten über- 
reichte, zog er mich ein wenig bei Seite, und ber Marchefe entfernte 
fih. Indem der Papft den Diamanten anjah, jagte er leife: Ben⸗ 
venuto, fange etwas mit mir zu reden an, das miclg audfieht, und 
höre nicht auf, jo lange der ardeje im Zimmer ift. Nun gieng er 
mit mir auf und ab: e3 geftel mir, Fi W mich bei diefer Gelegenheit 
zeigen Tonnte, und ich fieng an dem Papft zu erzählen, mie ich mid 
benommen hatte, dem Diamanten bie fchöne Folie zu geben. 

Der Marcheſe lehnte fich pur Seite an die Tapeten und tiegte 
fih don einem Fuß auf den andern; nun hatte ich zu meinem Diskurs 
ein ſolches Thema, daß ich drei ganze Stunden hätte reden können, 
um e3 recht audzuführen. Der aptt örte mir mit Vergnügen zu 
und ſchien die unangenehme Gegenwart bed Marcheje zu vergeſſen. 
Ich hatte denn auch in meinen Bortrag ben Theil bon — 
gemilt, ber zu biejer At nöthig ift, und hatte fo beinahe eine 

tunde geſprochen; endlich fieng es an, den Marcheje zu verdrießen, 
und er gieng halb erzürnt hinweg. Da erzeigte mir der Papft die 
vertrauteften Liebfojungen und fagte: Set nur fleißig, Benvenuto! 
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Ich will dic) anders belohnen, als mit den tauſend Gulden, die mir 
Cajo vorgeſchlagen hat. 

Als ich weg war, lobte mich der Papft vor feinen Leuten, wor⸗ 

unter denn auch Latino Juvenale fich befand. Der war nun mein ab» 
efagter Feind getvorden und juchte mir auf alle mögliche Weile zu 
haben. Als er jah, daß der Papft mit jo vieler Neigung und Kraft 
von mir ſprach, verjegte er: Es ift fein Zwejfer Benvenuto iſt ein 
Mann von außerordentlichen Talenten, und es iſt ihm nicht zu ver- 
argen, daß er von jeinen Landsleuten vortheilhaft denkt, nur jollte er 
auch willen, wie man von einem Papſte ſpricht; denn es ift doch un⸗ 
porfichtig, wenn er jagt: Clemens jet der ichönfte ürſt gewejen, und 
dabei der würdigſte, nur babe er leider fein Glück gehabt; bei Em. 

eitigteit ſei es ganz umgekehrt, die Krone jeine fi) auf Ihrem 

aupte zu betrüben, man glaube nur einen gefleibeten Strohmann zu 
ſehen, und nur Ihr gutes Glück Sei zu rühmen. Diefe Worte brachte 
er mit einer jo ungezwungenen Art vor, daß fie leider nur eine zu 
harte Wirkung, thaten und ber PBapft ihnen Glauben beimaß, ba ich 
ie doch weder jemals eelant, noch auch irgend jo etwa3 gebacdht hatte. 
Wäre e3 dem PBapfte möglich gewejen, mir mit Ehren etwas Unange- 
nehmes zu erzeigen, fo hätte er es wohl gethan; aber als ein Mann 
von großem Geifte jchien er darüber zu laden. Demohngeachtet behielt 
er einen unverjöhnlichen Haß gegen mich, wie ich bald merkte; denn 
ich konnte nur mit großer Mühe in bie Zimmer gelangen. Da ſah ich 
nun, als einer, ber an diefem Hofe viele Fahre gelebt hatte, wohl 
ein, daß mir Jemand einen Ken Dienit geleiftet Habe. Ich er⸗ 
tundigte mic) auf geichidte Weiſe danach und erfuhr die üble Nachrede, 
aber nicht den Urheber. Ich Tonnte mir auch damals nicht ln hie 
wer es geweſen jein tönnte; hätte ich es gewußt, jo Hätte ich iym die 
Rache mit dem Kohlenmaße augemefien. 

Als das Büchelchen fertig war, brachte s ed dem Papft, der, als 
er e8 erblickte, fich nicht enthalten Konnte, mich höchlich zu oben; bar: 
auf bat ich ihn, er möchte mich es auch, wie er es mir verſprochen, 
hinbringen Iaffen. Er verjette, ich Hätte meine Arbeit getban, und er 
wolle nun thun, was ihm geftele. Und jo befahl er, ich follte gut be= 
zahlt werben. Ich erhielt 500 Goldgulbden: ſo viel hatte ich ungefähr 
ın wei Monaten verdient, und alle® Uebrige, was er mir verjprochen 
Hatte, war zu nichte. Man rechnete den King für 150 Gulden; das 
Mebrige war für dag Büchelchen, woran ich mehr als 1000 verdient 
hatte; denn die Arbeit war äußerft reich an Figuren, Laubwerk, Schmelz 
und Juwelen. Ich nahm eben, was ich haben konnte, unb tegte mir 
vor, mit Gott Rom zu verlaffen. Der Papft jchidte Herrn Sforza, 
einen jeiner Nepoten, mit dem Büchelchen zum Kaiſer, der es jehr lobte 
und äußerft zufrieden war, auch fogleich nad) mir fragte. Der junge 
Sforza, den man jchon abgerichtet Hatte, verjeßte, wegen meiner 
Krankheit jet ich nicht ſelbſt gekommen. Das erfuhr ich Alles wieder. 
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Bunderbare Geſchichte feines Knaben Adcanio. — Der Autor zieht mit Aßcanio 
a und kommt über Florenz, Bologna und Venedig nad Padua, wo 
er einige Zeit bei dem nachherigen Cardinal Bembo aufhält. — Großmiütbiges 
Betragen dieſes Herrn gegen Cellini. — Dieſer fegt bald feine Reife fort, indem er 
durch die Schweiz geht. — Mit großer Lebensgefahr fchifft er Über den Wallenftäbter 
See. — Er beſucht Genf auf feinem Wege nad Lyon, und nachbem er fich vier Tage 
in gebachter Stadt befunden, gelangt er glüdlih nach Paris. 


Indeſſen machte ih Anftalt, nach Frankreich zu gehen, und ich 
ätte die Kine wohl allein unternommen, wäre nicht ein junger Menſch 
amens Adcanio geweſen, ber ſich ſchon eine Zeit lang in meinen 
Dienften he Gr war je: jung und der befte Diener von ber 
Melt. Er batte vorher bei einem gewiſſen ſpaniſchen Goldſchmied, 
Namens Franscesco, gedient, und ig fagte ihm mehr als ein Mal, 
daß ich ihn nicht gu mir nehmen wollte, um mit jeinem Meifter nicht 
in Streit zu gerathen. Der Knabe, der aber nun einmal Berlangen 
u mir hatte, trieb es jo lange, bi3 mir jein Meifter jelbft ein Billet 
örieb, worin er mir den Zungen willig überließ. So blieb er meh 
rere Monate bei mir und war mager und eingefallen: wir nannten 
ihn nur unjer Althen, und man hätte wirklich denfen jollen, daß er 
alt fei; denn er diente fürtrefflih, war jo vernänftig, und kaum ſchien 
ed möglich, daß Jemand im dreizehnten Jahre jo viel Verſtand haben 
könnte. In kurzer Zeit hatte fich der Knabe wieder erholt, und indem 
fein Körper zunahm, ward er der jchönfte SJüngling von Nom, und 
neben feinen Übrigen Tugenden warb er auch in der Kunſt fürtrefflich; 
ich Tiebte ihn wie meinen Sohn und gie ihn aud jo in der Kleidung. 
Als der Knabe fich wieder hergeftellt ſah, war er ganz entzüdt über 
dad Glück, das ihn in meine Hände geführt hatte, und ex gieng oft, 
jeinem Meifter zu danken, der fich in 15 Sade Hatte jo willig fin- 
en laffen. Nun hatte der Meifter eine Ichöne junge Frau, die jagte 
um Knaben: Wie bift du nur fo ſchön geworden? Darauf antwortete 
Scanio: &8 ijt mein Meifter, der mich jchön, der mich aber auch gut 
gemacht hat. Das mochte dem Meibe gar nicht gefallen, unb ba fie 
ed mit ihrem guten Rufe nicht genau nahm, mochte fie den Jüngling 
mit allerlei Liebreizungen an AR Ioden, bie eben nicht bie ebrbarften 
waren, und ich merkte wohl, daß er anfteng, mehr als gewöhnlich jeine 
ehemalige Mteifterin zu bejuchen. 

Nun begab ſich's, daß er eined Tages einen meiner Lebrpiriche 
ohne Urſache geichlagen hatte, der ſich, als ih nach Haufe kam, dar⸗ 
über beflagte und verficherte, Ascanio babe nicht die mindefte Urſache 
dazu gehabt. Darauf fagte ich zu diefem: Mit oder ohne Urſache ſoll 
du Niemand in meinem Haufe fchlagen, ober du follft jehen, wie i 
dich treffen will. Als er darauf etwas einwenden wollte, warf ich mi 

Teich über ihn ber und verjegte ihm mit Fäuften und Füßen jo rauhe 

töße, ald er wohl jemals gefühlt Haben mochte. Sobalb er nur aus 
meinen Händen zu entkommen wußte, floh er ohne Jade und Mühe aus 
ber Werlitatt, und ich wußte gie! Tage nicht, wo er war, auch beküm⸗ 
merte ich mich nicht um ihn. Nach Verlauf berjelben kam ein jpanticher 
Edelmann zu mir, der Don a und ber liberalfte Mann war, 
: den ich je gefannt habe. Ich hatte für ihn einige Arbeiten vollendet und 
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noch einige unter der Hand, ſo daß er mein großer Freund war. Er 
agt mir, Adcanio ſei zu en alten Meifter zurüdgetlehrt, und ich 
möchte doch jo gut jein, ihm er che & und Abeiie wiederzugeben. 
Sch antwortete, Meifter Francesco Habe ſich Übel betragen, und es ſei 
dieſes die rechte Art nicht; hätte er mir gleich angezeigt, daß Adcanio 
fd in jeinem Hauſe befinde, jo hätte ich ihm gern den Abſchied gegen 

en, da er ” aber zwei zege im Haufe gehalten habe, ohne mir e3 
anzuzeigen, jo würde ich nicht Leiden, daß er bei ihm bliebe, und fie 
follten es nur nicht barauf ankommen laſſen, daß ich ihn einmal dort 
erblidte. Alles das Überbracdhte Don Diego, und Francesco fpottete 
nur darüber. 

Den andern Morgen ſah ich Adcanio, der an ber Seite feine? 
Meifterd einige Lappalien arbeitete; er grüßte mich, da ich vorbeigieng. 
Der Meifter aber jchien mich beinahe zu verlachen und ließ mir durch 
Don Diego fagen: wenn mir's beliebte, jo möchte ich Ascanio die Kleider 
ſchicken, die id ihm gejchentt Hätte; thäte ich's auch nicht, fo hätte es 
nicht3 zu jagen; Ascanio jolle doch Kleider finden. Darauf mendete ich 
mich zu Diego und jagte: Mein Herr! ich habe keinen edlern und recht: 
Ichaffnern Mann gekannt al? euch, und davon ift der nichtswürdige 
Francesco gerade das Gegentheil. Sagt ihm von meinetwegen, daß, 
wenn er mir vor der Nachtglode nicht den Ascanio hierher in meine 
Mertftatt bringt, jo ermorde ich ihn ohne Umftände; und dem Ascanio 
jagt: Wenn er nicht in der beitimmten Stunde von feinem Meifter 
mweggebt, jo foll es ihm gleichfalls übel befommen. 

—A etwas zu antworten, gieng Don Diego gyt richtete 
umſtändlich aus, was ich gejagt Hatte, und Francesco erſchrak derge- 
ftalt, daß er nicht wußte, was er thun ſollte. Inzwiſchen hatte As— 
canio feinen Vater aufgejucht, der nach Rom gekommen war und, nach—⸗ 
dem er den Handel erfuhr, dem Francesco gleichfalls rieth, den As— 
canio zu mir zu führen. Darauf jagte Francesco: So gehe denn nur, 
Ascanio! dein Vater mag dich begleiten. Darauf verſetzte Don Diego: 
Seanceaih, Mi befürchte irgend ein ae Unglüd. Du Tennft den 

envenuto beſſer als ich; Führe ihn ficher zurüd, ich gehe mit bir. 
are en hatte ich mich zu Haufe vorbereitet, gieng in meiner Werk—⸗ 

att auf und ab und erwartete den Schlag der Abendglode, völlig 
entichloften, die fürchterlichfte Handlung meines Lebens zu begehen. 
Endlich traten herein Don Diego, Francesco, Adcanio und ber Vater, 
den ich nicht kannte; ich jah fie Alle mit einem fürchterlichen Blick an. 

rancedco, ganz blaß, ak Siehe, Hier ift Ascanio, den ich bisher 

ei mir gehabt babe, ohne daß es meine Abficht war, dir Mißvergnü—⸗ 
gen zu machen. Ascanto fagte voll Ehrfurcht: Meifter, verzeiht mir! 
ich bin bier, Alles zu thun, was ihr befehlt. Darauf verjegte ich: 
Bift du gefommen, deine veriprochene Zeit bei mir auszuhalten? a, 
agte er, und ich will niemals wieder von euch weichen. Darauf wen: 

ete ich mi) und befahl dem Lehrpurichen, den er geichlagen hatte, 
bad Bündel Kleider zu holen. Hier ift, jagte ich zu Adcanio, was ic) 
dir gejchentt. Hatte; nimm zugleich deine Freiheit und gehe, wohin bu 
willſt. Don Diego, der ganz etwas Ander3 erwartete, fand ver: 
wunbert; indefien bat mich Ascanio, 2 möchte ihm verzeihen und ihn 
wieder nehmen; da8 Gleiche that der fremde Mann, der dabei fund. 
Ich fragte ihn, wer er wäre? Gr jagte, daß er der Vater wäre, und 
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hr zu bitten fort; endlich verjegte ih: Aus Liebe zu euch mag's ge 


eben. 

Nun Hatte ich mich, wie ſchon oben erwähnt, entichloffen, nad 
Frankreich zu geben. Da der Papit mid) nicht, wie ſonſt, mit güniti- 
gen Augen anjah, durch böfe gungen mein gutes DVerhältnik geftört 
torden war und ich ſogar befürchten mußte, daß ed noch Ichlimmer 
werben könnte, jo wollte ich ein befjered Land und mit Gottes Hülfe 
ee Glück ſuchen und gedachte mich allein auf ben Meg zu 
machen. 

Als ich eines Abends meine Reiſe für den andern Morgen be 
ichlofjen hatte, jagte ich meinem treuen Felir, er jollte fich aller meiner 
Sadıen bi3 zu meiner Rückkunft bedienen, und wenn ich außen bliebe, 
ſollte Alles jein gehören. Nachher fette ic) mich noch mit einem Be- 
zuginer Gejellen auseinander, der mir geholfen Hatte, die Arbeit für 
den Papft zu endigen; ich entließ ihn und bezahlte jeine Arbeit, er 
aber bat mich, ich möchte ihn mit mir nehmen; er wolle die Reiſe ke 
feine Koften maden. Nun war er freilih, wenn id in Frankrei 
Arbeit finden follte, ber beite von ben Staliänern, bie ih Tannte, um 
mir zu. helfen und beizufteben; da Ließ ich mich denn überreden und 
nahm ihn mit, auf die Bedingungen, bie er mir vorgeichlagen hatte. 
Ascanio, ber bet diejem Gejpräche gegenwärtig war, jagte halb wei- 
nend: Ihr habt mich wieder genommen: ich habe verſprochen, lebens⸗ 
lang bei euch zu bleiben, und da3 will ich auch thun. ch jagte ihm: 
Siehmal könne ich ihn nun nicht mitnehmen. Darauf madıte er An» 
ftalt, mir zu Fuße zu folgen. Da ich diejen Entichluß Jah, nahm id) 
ein Pferd auch für ihn, ließ ihn einen Manteljad aufbinden; und fo 
hatte ich mich viel mehr beläftigt, als zuerſt meine Abſicht war. 

So zog ih auf Florenz, Ha Bologna, Denehig und bon da nad) 
Padua. Aus dem Wirthshauſe holte mich Herr Albertaccio del Bene, 
mein werther Freund. Den andern Tag gieng ich, Herrn Beter Bembo die 
Hand zu küſſen, der damals noch nicht Kardinal war; er emfieng mid 
mit außerordentlichen Lieblofungen; dann wendete er ſich zu Albertaccio 
und jagte: Benvenuto ſoll mit allen feinen Leuten bei mir wohnen, 
und wenn es hundert wären. Auch ihr bleibt nur auch gleich in mei- 
nem Haufe; denn auf andere Weije Tann ich ihn euch nicht Überlafjen; 
und jo genoß ich des Umgangs dieſes tee ten Herrn. 

Er hatte mir ein Zimmer eingeräumt, das zu ebrenvoll für einen 
ſtardinal geweſen wäre, und verlangte, daß ich befländig an Seiner 
Snaben Seite fpeifen jollte; jodann zeigte er, auf die beicheidenfte 
Weiſe, im Gejpräche jein Verlangen, von mir abgebilbet zu jein, und 
ich, der ich nichts mehr in der Welt wünſchte, bereitete mir fogleich 
in ein Schächtelchen die meißejte Maſſe und fleng an, diefen geiftreichen 
Kopf mit jo guter Art zu entwerfen, daß Ihro Gnaden ganz erftaunt 
darüber waren. 

Run war er in den Wiflenichaften der, größte Mann und aufer- 
ordentlich in der Poeſie; aber von meiner Kunſt verftanden Ihro Gna⸗ 
ben auch gar nichts, jo baf fie glaubten, ich wäre fertig, als ich faum 
angefangen hatte; und ich Tonnte ihm nicht begreiflic) machen, daß 
man viel Zeit brauche, um jo etwas gut zu maden. ch aber ent⸗ 
ſchloß mich, fo viel Zeit und Mühe anzuwenden, als ein jolcher Mann 
berdiente; und dba er einen Turzen Bart nach venezianischer Art trug, 


[4 


Bweited Buch, Achtes Kapitel, 518 


Hatte ich viele Noth, einen Kopf zu machen, ber mir genug that. 
Doch ward ich endlid) fertig, und es ſchien mir bie ſchönfte Arbeit, bie 
ich jemals gemacht hatte, was meine Kunſt betraf. Er aber war er gar 
verwirrt; denn er hatte geglaubt, ich würbe das Mobell in zwei Stun⸗ 
den und ben Stempel vielleicht in ze ardn fertig machen; nun aber ſah 
er wohl, daß ich erhälinibmäß| er weitundert rauchen würde 
und noch gar Urlaub nahm el en au ß ehen. Da mußte er 
ger nicht, was er jagen foftte, berlangte, ch nur ag zur 

üdjeite einen PBegafus innerhalb eines Myr —E Gilden ollte. 
Das that ich in drei Ztunden, und bie Arbeit N Iebr gefällig auß. 


Er war Außerft zufrieden und I bag Pfer eint mir zehnmal 
chwerer zu machen als das Aero Een. mit vn ig ER fo ſehr — 
abt; ich kann die Schwieri 4 einjeben. Dann bat er mich, ich 


foute ihm do noch den S empel. chneiden. Ich weiß, IH NgE: er, vor 
Be die fo geſchwind, als ihr nur wollt. PR A verſetz 
ler nicht machen Unne; ſobald ich aber irgendwo eine ta 
Yelkr jol! . eg oe eblen. 
ttlerweile hatte ie auch um drei Pferbe gehandelt: er aber lieh 
alle Bi Schritte beobachten; denn er ſtand gu Padua in bem größten 
Anſehn. Als ich nun die Pferde bezahlen wollte, die man mir um 50 
Dukaten überlaffen hatte, jagte der Befiger: Tre ei: Mann, Ich 
verehre euch dieſe drei Bierbe. Darauf antwortete bu verehrſt 
mir nicht, und von dem, ber fie mir verehrt, darf ich fie nicht anneh⸗ 
men; denn ich babe ihm” nichts Leiften önnen. Daran fagte der gute 
Mann: Wenn ihr bieje er nick nehmt, jo wird man euch gewiß 
in Badua Leine andern geben, und ihr wirdet gendthigt fein, zu Fuße 
twengu ugehen. Darauf gieng ich zu Herrn Pietro, der von nichts wien 
e und mich aufs —— erſuchte, in vᷣadua zu bleiben. Ich 
ober. der ih un alle ZWeije fort wollte, war genöthigt, die Pferde au⸗ 
zunehmen; und jo reißte ich weiter. 
ch nahm ben Meg zu Sand durch Graubündten; denn die übri⸗ 
gen waren wegen bes Kriegs nicht fiher. Wir kamen fiber ben Berg 
ba und Merlina nur mit oßer Lebensgefahr; denn ob es jchon ber 
8. Mai war, lag noch ein außerordentlicher Schnee. Jenſeit ber Berge 
blieben wir in einem Otte, der, wenn ich mich recht erinnere, Wallen⸗ 
fopt hieß, und nahmen Quartier daſelbſt. Die Jacht kam ein floren⸗ 
iniſcher Kurier zu uns, der ſich Burbacca nannte ch batte von ihm 
vormals als von einem Wadern Wanne xeden hören, ber in feiner 
PAR ſehr tüchtig jei; ich wußte aber nicht, daß er durch eine 
eimftreiche herunter efommen war. MIS er mich m Wirt apaule 
—— nannte er mich beim Mr und fagte zu mir, er gebe in 
wichtigen Geichäften nad) Lyon; ich jolle ihm Geld au Reife borgen. 
Darauf antwortete ih: Zum Herheehen sul, ich fein Gelb, wenn ihr 
aber mit mir in Geſeli chaft kommen Bolt Io werde ich biß Lyon 
eu bezahlen. Darauf weinte ber Schelm, verftellte ji aufs Befte 
2 ai bob, in In wichtigen Bingelegen eiten ber — wenn einem 
ermen Kui Gelb ausgehe, unfer einer verbunden fel, ihm zu 
ln fe er binzu, ah 7 die ie wihten Dinge don Herren 
Mr 5 —— ibei a babe, zei pie mir eine apfel ee 
te x ind Ohr biefem Becher ſei ein Edelftein, 
Er taufenb Taten an Ds, au bie w wichtiaſten Briefe von 
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edachtem Herrn. Darauf fagte ih, ich wollte ihn: bie ——— in 
fin Kleider derbergen, wo he fiherer mären ala in dieſem Becher; 
en Becher aber ſollte er mir lafſen, ber ungefähr 10 Scudi werth 
war; ich wollte ihm mit 25 dienen. Darauf berjepte er, wenn e3 nicht 
anders gebe, jo wollte er mit mir kommen; benn es würde i m 
nid! zur Ehre gereihen, wenn ex ben Becher zurüdließe, und d 


er Morgen gegen wir ab und reisten von Wallenftadt nach 
Mejen über einen See, ber „uni ehr Meilen Yang if. Als ich bie 
Kähne bed Sees eh tete ch mid, denn fie find von Tan⸗ 
nenholz, weder grob noch hart, * icht, und wenn ich len in 
einem andern ähnl igen Schifie bier dar e Gdelleute mit ar 
ben geſehen hätte, jo wäre ich Lieber zurückgekehrt, als ba mich 
gütte bewegen laflen, Beh Sa ih mußte denten, als ich die 
eitialität jener eitenden jah, daß die beutichen Waſſer nicht erjäuf« 
ten wie unjere italiänifchen 
Doch meine beiden ungen Leute jagten zu mir: Benvenuto, es 
ift eine gefährliche Sade, mit vier Pferden in dad Schiff zu flei- 
en. Darauf veriekte ih: Seht ihr nicht, ihre feigen Memmen, 
jene vier Gbelleute vor euch eingefliegen find und lachend fort 
abcen! Wenn ber Eee ftatt MWafjer Wein wäre, jo würbe ich zeen 
—*— ſo luſtig, um darin zu erjaufen; da ed aber Wafler ift, jo 
R 1b berfichent, ie Deutſchen haben jo wenig Luſt, davon zu ſchlucten. 
a 


hatten, fieng der See an Ka a —* a 


a un tiefen einander zu uns —æe 
ch zur Arbeit. Da ich fie — verlegen * le ich den Selen 


giefen ollte. Sn biefem Au enbli am) Sn gro e W 
—* Schiff en Adcanio ſchrie: Barınh fg jeher ‚nel ee 
mir! und wollte fih an mir galten. er 9 meinen Dolt 
5 te: fie jollten thun, wie ich ihnen gezeig ne ; benn bie ee 
ben ihnen ebenjo gut das Beben gelten, auf biefe Weiſe 
e, — u kommen; wer ſich aber mir ya en wollte, den 
vn ce i ringen. So fuhren wir ini diefer beögefahr ei eini r 
mu He —** ngefähr auf dem halben See fanden wir 
riges Ufer, wo man ausruhen Tonnte, und id) ſah bajelb bie vie 
re en Gbelleute auögeftiegen. Als wir ein Gleiches zu thun ver⸗ 
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ih: Meine Kinder, nun ift e8 Zeit, etwas zu verſuchen! Ziehet bie 
Degen unb zwingt fie, daß fie ung ans Sand ſetzen! DaB erlangten 
wir mit großer Beſchwerde; benn fie wiberjegten fich, was fie fonnten. 
Als wir aber and Land geftiegen waren, mußten wir zwei Miglien 
einen Berg hinauf, jchlimmer, als hätten wir Über eine Leiter fteigen 
ſollen. Ich Hatte ein ſchweres Panzerhemd an, ſtarke Etiefeln, und 
ed regnete, was Gott nur fchiden Tonnte. Die Zeufel bon beutichen 
Gdelleuten thaten Wunder mit ihren Pferden, aber bie unfrigen taug« 
ten nicht dazu und wollten vor Anftrengung umlommen, al3 wir fie 
dieſen eiwerligen Berg hinauf zwingen mußten. 

Als wir ein went Dinauf waren, ftrauchelte ba8 Pferd des Ad« 
canio, das ein trefflicher Angar war. n wenig hinter ihm gieng 
Burbacca, ber Kurier, bem Adcanio feinen Spieß zu tragen gegeben 
hatte. Als nun bad Pferd fiel und fi überſchlug, war der urke 
von Kurier nicht jo behend, die Spitze wegzuwenden; das Pferb ft te 
bielmeht barauf und flach fich den Hals durch und durch und bl eb für 
odt Liegen. 

Men anberer Geielle wollte feinem Rappen gleihfaz ein weni 
helfen, aber er ftrauchelte gegen den See zu unb biel nn nur — 
an einer dünnen Weinrebe. Das Thier trug ein paar Mantelſäcke 
worin all mein Geld war; denn ich hatte es darein gethan, um es nicht 
bei mir zu tragen, unb Alles, was ich nur von Werth mit mir führte, 
hatte id dezu geſteckt. Ich rief dem Jüngling zu, er ſolle ſein Leben 
retten und das Pferd zum Henker fallen laſſen. Der Sturz war über 
eine Miglie, der Fels bieng Über, und es mußte in ben See fallen, 
und gerabe da unten hatten unfre Saiffer angelegt, jo daß, wenn 
das Pferd fiel, jo ftürzte es ihnen auf den Hals. 

Ich war Allen voraus, wir jahen das Perd Ttraucheln und arbei« 
ten, und e8 fchien, als wenn e8 gewiß zu Grunde nehen müßte. 
fagte aber zu meinen Gejellen: Betiimmert euch um nicht8! wir wollen 
und reiten und Gott für Alles danten. Nur jammert mich ber arme 
Burbacca, ber jeine Gdelfteine auch auf dem Flerde dar in feinem 
Becher, bie einige taufenh Dulaten werth find; er bat fie an ben 
Sattel gebunden und glaubte, ba jeien fie am ficherften: das Meinige 
ift nicht viel über 100 Geubt, und ich fürdte nichts auf der Melt, 
wenn ich bie Gnade Gottes habe. Burbacca verjegte: Ums Deine ift 
mie n A, wohl aber um3 Eure! Da u ih zu ihm: Warum be⸗ 


Tangten, wollte ber ee, ed Teinedtweg3 zugeben. up fagte 


um mein Weniges und nicht um dein Viele? Voller 
Verdruß verjekte er darauf: In Gottes Namen, ba wir einmal in 
olchen AUmftänden und in folder Bage find, jo muß ich die Wahrheit 
agen. 30 weiß recht gut, baß eures wahrhafte Thaler find, aber in 
meinem Becherfutteral, das jo viel erlogener Juwelen enthalten jollte, 
tft nichts ald Kaviar. Da ih das Hörte, mußte Ich Iachen; meine Ge⸗ 
ellen ten auch, unb er weinte. Das Pferd balf ſich aber, weil e8 
ch ſelbſt überlafie em Lachen unſere 
Kräfte wieder, un egen weiter bergauf. 

Die vier deutſchen Edelleute, welche jchneller als wir auf ben 
Gipfel biefes fteilen Berges gelommen waren, ſchickten einige Perſonen, 
uns zu helfen, jo baß wir endlich bei dem allereiniamften und wilde⸗ 
ſten Wirthshanſe en, durchweicht, müde und hungrig. Man 


n war, und fo kamen unter 
wir & 
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nahm und Freundli auf; wir ruhten aus, trodneten und und ftillten 
Pa la unger; auch wurden bem verwundeten Pferde gewiſſe Kräuter 
aufgelegt. Man zeigte und eine ſolche Pflanze, die häufig an Zäunen 
much, und jagte und, baß, wenn wir die Wunde immer damit voll» 
fiop ten, das Pferd nicht allein heilen, jondern und auch indefien 
ienen würde, als wenn e3 Tein weiteres llebel hätte Wir befolgten 
ben Rath, dankten den Gdelleuten und verreidten, recht wohl wieder 
bergeftellt. So aogen wir hin und priefen Gott, daß er und aus fo 
grober Gefahr gerettet Hatte. , | 

Nun lamen wir in eine Stabt jenjeit Mejen, wo wir die Nadt 
ruhten und alle Stunden einen Wächter hörten, ber reht angenehm 
fang; weil aber dajelbjt die Häufer alle von Fichtenholz find, jo ent» 
* das Lieb gar nichts anders, als daß man aufs Feuer Acht Haben 
ollte. Burbacca war noch vom Tage ber in Idee after Bewegung 
und Igeie im Traume: O Gott! ich erfaufe! und da er fich außer bem 
Schreden des vergangenen Tages, noch des Abends betrunten hatte, 
weil er es mit den Deutſchen aufnehmen wollte, rief er manchmal: ich 
brenne! Manchmal wieder glaubte er in der Hölle zu ſein, mit dem 
Kaviar am Halle. So Hatten wir eine jehr luftige Nacht, und alle 
unjere Noth war in Lachen verkehrt. - 

Des Morgen ftiegen wir beim ſchönſten Wetter auf und hielten 
Mittag in einem fröhlichen Dertchen, Lachen genannt, wo wir trefflich 
bewirtbet wurden. Darauf nahmen wir Führer, die eben nach einer 
. Stadt zurüdtehrten, welche zurig heißt. Der Bote, der uns — 

ritt auf einem Damm, Über den dad Mafler gieng. fo daß der beitia= 
liſche Führer firaucpelie und mit dem Pferde ins Waſſer ftürzte. Ich 
war gerabe Hinter ihm, hielt mein Pferd an und jah die Beſtie aus 
dem Waller Tommen. Cr fieng wieder an zu fingen, als wenn nichts 

geiwejen wäre, umd madıte mir ein Beichen, daß ich ihm folgen jollte; 
ich warf mich aber auf die rechte Hand, durchbrach gewiſſe Zäune, u 
fo führte ich meine Beute und den Burbacca. 

er Bote fchrie und rief mir auf Deutſch: wenn die Beute mi 

jähen, jo würben fe mich tobt ſchlagen. So ritten wir weiter un 
famen auch durch diefen Sturm. Wir gelangten nad Bu einer 
wundernswürdigen Stadt, jo nett wie ein Edelftein; wir ru fen da⸗ 
felbft einen ganzen Tag. Des andern Morgen? machten wir uns bei 
Denen auf und Tamen in eine andere jchöne Stadt, bie Solothurn 

eißt, und gelangten ferner nach Lauſanne, Genf und Lyon. Daſelbſt 
rubten wir vier Tage. Wir waren fingend und lachend bingelommen. 
Ich ergötte mich jehr mit einigen meiner Freunde, und man bezahlte 
mir bie Koften, bie ich gehabt Sette Am Ende von vier Tagen nahm 
ich meinen Weg nach Paris. Das war eine angenehme Reiſe, außer 
daß in ber Gegend von Paliffa und eine Bande Räuber anflel, von 
der wir uns mit nicht geringer Tapferkeit losmachten; von da aber 
reisten wir nach Paris opne irgend ein Hinderniß, und immer lachend 
und fingend gelangten wir in Sicherheit. 
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Neuntes Kapitel, 


Undankbares Betragen Rofio’3 des Malerd. — Der Autor wirb bem Könige 
Franz 1. zu Fontainebleau borgefielt und fehr gnädig empfangen, — Der König 
verlangt, ihn in Dienfte zu nehmen; er aber, da ihn eine ſchnelle Krankheit heims 
ſucht, mißfänt fi in Frankreich und kehrt nach Stalien zurück. — Große Gefälligkeit 
des Karvinald von Ferrara gegen den Autor. — Bas ihm auf dem Wege zwiſchen 
2yon und Ferrara begegnet. — Der Herzog nimmt ihn freundli auf. — Er fommt 
nad Romyurüd, mo er feinen treuen Diener Selig wieberfindet. — Merkwürdiger 
Brick des Kardinals von Ferrara Über das Betragen bed Karbinals Gaddi. — Er 
wird falſchlich von einem Befellen angellagt, als wenn er einen großen Echay von 
Edelſteinen befige, den er damals entivandt, ald ihm ber im Kaſtell belagerte ep 
die Kronen auszubrehen gegeben. — Er wird gefangen genommen und auf bie 
Engelöburg gebracht. 


Als ich ein wenig ausgeruht Hatte, gieng ich, Nofjo den Maler 
aufzujuden, der fih im Dienfte des Königs Franciscus befand. 2 
{u t diefen Mann für meinen geöhten eund auf der Welt; denn i 

atte ihm in Rom alle Gefälligteit erzeigt, die ein Menich von dem 
andern erwarten Tann, und weil fih mit kurzen Worten erzählen läßt,. 
was er mir für Derbinblichteit ſchuldig war, jo will io nicht ver⸗ 
— e3 engnzei en, und bie Undanfbarfeit eines heimtücdiichen 

reundes Bffentlich darftellen. Als er in Rom war, hatte er fo viel 
Nebels von den Werten ded Raphael von Urbino gelagt, daß die Schüler 
dieje3 treffliden Mannes ihn auf alle Weiſe ermorden wollten; davon 
errettete ich ibn und bewachte ihn Tag und Nacht mit der größten 
Mühe. Ferner batte er auch von Herrn Antonio von San Gallo, 
einem herrlichen Architelten, Böſes geiprochen, ber ihm dagegen eine 
Arbeit nehmen ließ, die ihm Herr Angelo von Ceſſi aufgetragen hatte; 
und jo fuhr gedachter Meifter gegen Rofjo fort zu handeln, baß er bald 
vor Hunger umgelommen wäre; deßwegen borgte ih ihm. manche zehn 
Scudi, um zu leben, die ich noch nicht wiedererhalten hatte. 

Nun, da ich wußte, dab er im Dienfte bed Königs war, gieng ich 

ihn, wie gejagt, zu beiuchen, nicht ſowohl, um mein Geld wieder zu 
aben, als weil ich hoffte, er folle mir helfen und beiftehen, daß ich 
in ben Dienft ded großen Königs käme. Als der Mann mich erblidte, 
verwirrte er fich fogleich und jagte: Benvenuto, du haft auf dieſe Reiſe 
zu großes Geld verwendet, beſonders gegenwärtig, wo man an ben 
Krieg denkt, und nit an Pr en, wie wir machen können. Darauf 
verjegte ich: ich ſebe ſo viel Geld mitgebracht, um wieder nach Rom 
auf eben die Weiſe zurück zu kehren, wie ich nach Bari gelommen jei; 
ih Habe für meine Mühe mit ihm eine andere Begegnung erwartet, 
unb fait fange ich an zu glauben, daß Herr Antonio von San Gallo 
wahr von ihm gegen mich geredet babe. Gr wollte darauf meine 
Morte in Scherz verlehren; denn er merkte, daß er filh vergangen 

atte. Ich Jeigte ihm einen Mechjelbrief von 500 Scudi auf Ricardo 

el Bene. Da ſchämte fich der Böfewicht und wollte mich gleichjam 
mit Gewalt feſthalten; il} aber lachte ihn aus und gieng mit einem 
andern Maler weg, ber eben ge enwärtig war; er hieß Sguazella 
war auch ein Florentiner, und & wohnte in feinem Haufe, mit drei 
Pferden und Dienern für ein Gewiſſes die Woche. Gr verlöftigte mich 
gut, und ich bezahlte ihn noch befier. nn 

Darauf furkte ich den König zu jprechen, bei welchem mich ein ge= 
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wilfer Herr Julian Buonaccorſi, jein Schagmeifter, einführte. J 
al nit damit; benn ih wußte lt, daß Roſſo ſich mit allem lei 
bemühte, mich von einer Unterredung mit dem König abzuhalten. Da 
aber per Julian diejed bemerkte, führte er mid |onel non Fon⸗ 
tainebleau und ſtellte mich vor den König, der mir eine ganze Stunde 
die gnädigſte Audienz gab; und weil er eben im Begriff war, nach 
Syon zu geben, ſagte er zu Herrn Julian, er ſolle mich mit ſich neh⸗ 
men; unterwegs wolle man don einigen ſchönen Werken ſprechen, die 
Seine Majeftät in Gebanten habe. So zog ich im Gefolge des Hofes 
nad), und unterweg3 wartete ich dem Kardinal von Ferrara beftändig 
auf, der damals den Hut noch nicht hatte. Dieſer ließ ſich alle Abende 
in große Unterredungen mit mir ein und ſagte einsmals, id) möchte 
in Lyon in einer jeiner Abteien bleiben, wo ich vergnügt leben könne, 
bi8 der König aus dem Sieg zurlidlomme; ex jelbft gehe nach Gre⸗ 
noble, und in feiner Abtei zu Lyon follte ich alle Bequemlichkeiten 
finden. Als wir in diefer Stadt anlangten, war ich krank geworden, 
und mein Gejelle Ascanto ken das viertägige Fieber, jo bag mir die 
Franzoſen und ihr Hof äußerft zuwider waren und ich bie Zeit nicht 
ertvarten Tonnte, wieder nach Rom zu Tommen. 

ALS der Kardinal meine fefte EntjchlieBung ſah, wieder zurüdzu« 
tebren, gab er mir jo viel Geld, daß ich ihm in Rom ein Beden und 
einen Becher von Silber maden follte Und jo reisten wir fort auf 
den beiten Pferden. j 

Als wir über die Gebirge det Simplon Tamen, gejellte ich mich 
zu gewiffen Franzoſen, mit denen wir eine Zeit lang reißten, Adcanio 
mit jeinem biertägigen und ih mit einem geheimen Fieber, das mich 
nicht einen Augenblid zu verlaffen jchien. ch Hatte mir den Magen 
fo verborben, daß ich Taum ein ganzes Brod bie Woche verzehren 
mochte. Aeuberft verlangte ih nad) Italien zu Tommen. Sch wollte 
in meinem Baterland und nicht in Ranger fterben. Als wir ben 
Berg Symplon zurüdgelegt hatten, fanden wir einen Fluß, nahe bei 
einem Ort, der Isdevedro hieß; dad Waſſer war jehr breit und tief, 
und darüber gieng ein langer, en Steg ohne Geländer. Des 
Morgen? war ein „Karter el efallen, unb ich befand mich vor allen 
Andern an der Brüde. Ich ſah wie gefährlich fie war, und befahl 
meinen Gejellen, fe jollten abjteigen und ihre Pjerde an der Hanb 
fübren. So kam ich glüdlih über die Brüde und gieng, mit einem 

er Franzoſen, ber ein Edelmann war, im Gejpräd begriffen, weiter 
fort. Der Andere, ein Notariuß, war noch zurüd und ee über 

en &delmann und mich, daß wir und aus leerer Yu die Mühe 
gegeben hätten, zu Fuße zu gehen. Da wendete ich mich, und als ich 
ihn mitten auf der Brüde (eb, bat ih ihn, er möchte jarpte fommen; 
denn er jei auf einer jehr gefährlichen Stelle Dieſer Menſch, ber 
feine Pi zſiſche Natur nicht ablegen konnte, te mir in feiner 
Sprache, ich jet ein Diann von wenig Herz; hier jei gar feine Gefahr. 
Indeſſen er biefe Worte ſprach, wollte er das Pferd ein wenig anſpor⸗ 
nen, daB a, ſtrauchelte und neben einen großen Stein fiel. Weil 
aber Gott fich oft der Narren erbarmet, jo that diefe Beitie mit ber 
andern Beftie, jeinem Pferbe, einen großen Sturz, beibe unters 
Maffer. ALS ich das Iob, eilte ich und lief und Ipzang mit großer 
Veichwerlichteit auf ben Felſen, bieng mich an denjelben und erwiſchte 
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den PBipfel eine Dberrods, ben ber Mann anhatte; baran zog i 
ihn herauf, al& er ſchon ganz dom Waſſer bedeckt war. Gr hatte vie 
geld ud, und wenig PT fo wäre er erjoffen. Als ich ihn außer 

ejabt \eb, bezeigte ich ihm meine Dean. ihm daB Leben gerettet zu 
haben; aber er antwortete mir au granzönch und fagte, er dante 
mir nicht dafür; jeine Schriften feien die Hauptiache, die manche zehn 
Seubi werth wären. Er jagte das gleichſam im Zorn, ganz durch⸗ 
weit, Ip elnd und triefend. Da wendete ich mich zu einigen Boten 
die wir beit und hatten, und verlangte, fie jollten der Beitie helfen; ih 
wolle fie bezahlen. Giner davon bemühte fich recht eifrig und filchte 
ihm feine Schriften wieder auf, fo daß nicht8 verloren gieng, der an⸗ 
dere aber wollte auf Teine Weiſe zugreifen, ſy daß er auch feine Be- 
zablung verdiente. 

Nachdem wir an ohgedachtem Orte angelommen waren, zog ic) na 
Tiſche die Börſe, die wir gemeinichaftlicd gemacht Hatten, aus ber i 
die Außlage betritt, und gab dem Boten, der jenem beigeftanden hatte, 
einiges Gelb aus dieſem gemeinjchaftlicden Beutel. Da verlangte aber 
der Notarius, ich follte den Mann von dem Meinigen bezahlen und ihm 
aus der Kaffe nicht mehr als den ausgemachten Botenlohn zeigen. 
Darauf ſchimpfte ich ihn aber wader aus. Bald darauf trat der andere 
Bote vor mic), der gar nicht? gethan ie unb verlangte, daß ich ihn 
auch bezahlen jollte. Ich jagte darauf: Jener verbient den Lohn, ber 
das Kreuz getragen bat. Gr antwortete, er wollte mir bald ein Kreuz 
zeigen, bei dem ich weinen jollte. Ich verjekte, daß ich ihm zu dem Kreuz 
eine Kerze anzlinden wolle, wobei er wohl zuerft weinen würde Wir 
waren auf der Sränze zwiſchen dem Venezianiſchen und Deutichen, jo 
lief er nad Leuten und kam mit ihnen, einen großen Spieh in ber 

and. Ich jak auf meinem guten Pferd und dffnete bie Pfanne meiner 

üchfe. Darauf wenbete ich mich zu meinen Gejellen und fagte: Dieſen 
bringe ich duex um, und ihr Andern thut eure Schulbigfeit; denn 
das Nind Straßenräuber, welche nur biefen geringen Anlap ergreifen, 
una zu überfallen. 


entwijcht er euch gar und ſchießt den Boten tobt. Da ward Alles ru el 
e 


mit und zu thun haben, und wenn bu hundert bei bir el e 
ofle 


333 vernahm, fehüttelte 
lichſtes gethan haben 
Geihöyf und ein Menii fei. Darauf reisten wir weiter. Abends in 
ber eriten Herberge zählten wir unjere Kaffe, und ich trennte mich von 
dem beftialiihen Fyranzojen, mit dem andern aber, bem &delmann 
telt ich Freundſchaft und kam mit meinen brei vſerden allein nach 
errara. 

Sobalb ich abgeftiegen war, gieng ih an ben Hof bed Herzogs, 
um Geiner — uwarten; denn ich wollte Morgens nach Loretto 
verreifen. Ich wartete bis zwei Stunden in ber Nacht, ba erichten ber 
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Herzog und empfleng mich aufs gnäbigfte. Er befahl, ala er zur Tafel 
gieng, man folle mir auch das Handwafjer reihen. Darauf antwortete 
Br aufs anmuthigfte: Gnäbdigfter Herr! es find Über vier Monate, daß 
ich weniger gegefjen babe, ala man zum Lebensunterhalt nöthig glauben 
follte; deßwegen weiß ich wohl, daß mich auch felbft die Töniglichen 
Speijen ve Tafel nicht Stärken würden. Grlauben Sie mir unter 
deſſen, baß ich mich mit den Ihrigen unterbalte, und vielleicht haben 
wir Beide davon mehr Vergnügen, als wenn ich an der Tafel ſäße. 
&o fiengen wir das Geipräh an, daB biß fünf Nhr dauerte; dann 
beurlaubte ich mich, gieng zu meinem Wirthshauſe und fand einen 
trefflichen Tiſch, den der gextoa mir hatte von ſeinen Speifen ablegen 
lafſen, dabei viel guten Wein. Da ih nun mehr als zwei Stunden 
meine gewöhnliche Tiſchzeit ausgeſetzt hatte, af ich mit großem Appetit, 
daB echte Mal jeit vier Monaten. . 

Morgens verreißte ich zur heiligen Mutter von Loretto, und als ! 
bajelbft meine Andacht verrichtet hatte, gieng ich nach Rom, wo i 
meinen getreuen Yeliz fand, dem ich meine MWerkftatt mit allem Ge⸗ 
räthe und Bierrathen Überließ und eine andere, weit gröhere und ges 
täumigere, neben Sugarell, dem Parfümenr, eröffnete. Ind weil ih 
dachte, der große König Frantiscus würde fich meiner nicht weiter er- 
innern, nahm ich mehrere Arbeiten von vielen Herren an und arbeitete 
indefjen an bem Becher und Beden, bie ich für den Kardinal Ferrara 
unternommen hatte. 

Viele Gefellen arbeiteten bei mir; ich Hatte viel in Gold und Silber 
u thun. Indeſſen befam ich mit meinem Peruginer Geſellen er 

er mir Alles, was er auf feine Kleidung unb fon ige eigene Bebürfnifie 
verwendet hatte, auf meine Rechnung Thrieb, o daß er mir mit den 
Reiſekoſten ungefähr 70 Scudi ſchuldig war. Mir hatten a 
er folle fich deßwegen 8 Scudi monatlich abziehen Iaffen, ba ich ihn 
mebr als 8 Scubti verdienen ließ. Nach Berlauf von zwei Monaten 
img biefer Schelm aus meiner Werfftatt, ließ mich mit vieler Arbeit 
elaben und jagte, er wolle mir nicht weiter zahlen. Deßhalb riet 
man mir, ihn gerichtlich zu belangen; ich aber hatte mir in ben Kop 
ejegt, ihm einen Arm abzubauen, und ich hätte e8 auch gewiß gethan; 
och meine Freunde jagten, es wäre nicht gut: benn ich verlbre mein 
Geld und vielleicht Nom noch einmal; denn die Wunden laſſen fich nicht 
abmefjen, und ich könne ihn ja auf jeine Schrift, bie ich in Händen 
abe, ſogleich einstellen laſſen. Ich folgte ihrem Rathe, aber ich wollte 
ie Sad eroßmüthiger behandeln, icy klagte auf meine Schulb vor 
dem Auditor der Kammer und gewann ben Proceß, nachdem ex ver⸗ 
ſchiedene Monate gedauert Hatte; bann Ließ ich den Burſchen ins Ge= 
fängniß bringen. 

Meine MWerkftatt war nun mit den größten Arbeiten beladen; unter 
andern hatte ich allen Schmud von Gold und Ebdelfteinen für die Gen 
mahlin de3 Herrn Hieronymus Drfino -in der Arbeit; diefer war ber 
Vater Herrn Pauls, der gegent rtig —— unjer8 Herrn 
Herzogs Coſsmus iſt. Dieſe Werte waren ſämmtlich dem Ende nah, 
und immer wuchſen mir neue zu. Ich hatte acht Arbeiter und mußte 
noch vier anſtellen, und fo arbeitete ich, der Ehre und des Ruben? 
wegen, Tag und Nacht. 

Indefſſen ich nun fo aufs eifrigfte meine Arbeiten zu fördern 
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bemüht war, erbielt ich einen Brief, den mir ber Kardinal Ferrara aus 
Frankreich mit bejonderer Eile fchidte, des Inhalts: 
„Benvenuto, lieber Freund! In diefen vergangenen Tagen hat fich 
ber große, allerchriſtlichſte König deiner erinnert und did) abermal in 
eine Dienfte begehrt; era ich ihm antwortete, du habeſt mir ver⸗ 
prochen, daß du, jobald ich dich zum Dienft Seiner Majeftät verlangte, 
ogleih Tommen wollteſt. Seine Majejtät antwortete darauf: Ich will, 
man jolle ihm jo viel Geld jieen, als ein Mann feines Gleichen ji 
einer bequemen Reiſe braucht. Darauf befahl er dem Admiral, er jolle 
mir 1000 Goldgülden aus dem Schag ber Erſparniſſe zahlen Laffen. 
Bei dieſer Unterredung war auch Kardinal Gaddi zugegen, der jogleich 
bervortrat und jagte, ein jolcher Befehl jei nicht nöthig; denn er habe 
dir Geld genug angewielen, und du müßteft auf dem Wege jein. Ver⸗ 
hielte fi nun die Sache nicht jo, du hätteft fein Geld erhalten, wäreft 
nicht unterweg3, und ed wäre dir von Allem Teine Nachricht zugelommen, 
ondern ed wäre eine bloße Aufichneiderei des Kardinals, um zu zeigen, 
aß ex fih auch um bie geichidten Veute bekümmere, nach denen ber 
König fragt, wie ich faft glaube, IN antworte mir, fobald bu meinen 
? empjängft, ber die reine Wa zeit enthält, damit ich ein ander- 
mal, wenn id dor oielen Ben önig Tomme, in Gegenwart bes 
Prahlhanſen dad Seip: ch nah und nad auf bi leiten und jagen 
Iann, daß du das Geld, welches dir der Kardinal Gaddi geſchickt Haben 
wolle, nicht erhalten haft, daB du nicht auf ber Reiſe, fondern in Nom 
bift. Es wird fid zeigen, daß der Kardinal bie Alles nur aus Eitel- 
Leit ge agt hat, und ih will einen neuen Befehl an den Admiral und 
ben agmeifter auswirken, daß du ba8 Geld zur Reife, welches bir 
ber gr mäthige König zugedacht hat, endlich erhalten möge t.* 

n mag bie Welt bebenten, was ein ungünftiges Geſchick über 
und Menſchen vermag! 3 batte nicht zwei Mal in meinem Leben 
mit dem närriichen Kardinälchen Gaddi geiprochen, und er prahlte auch 
dießmal nicht, um mir Schaden zu thun, ſondern es war eine Wirkung 
feines leeren und ungeichidten Gehirns, weil, e8 auch jeinen jonke, 
ala belümmere er fi) um talentreiche Veute, die ber König in ſeinen 
Dienft wünſchte; er wollte darin dem Kardinal von Ferrara gleichen. 
Menn er nur nachher fo Klug geweien wäre und mir den Vorfall ge⸗ 
meldet hätte, jo würde ich 84 um ſo einen dummen Strohmann nicht 
ſtecken zu laſſen, aus Patriotismus irgend eine Entſchuldigung gefunden 
und jeiner thörichten Prahlerei einigermaßen nachgeholfen haben. So⸗ 
bald i9 den Brief des hochwürdigſten Kardinals von Ferrara erhielt, 
antwortete ich jogleich, mir ſei vom Kardinal Gaddi nichts in der Welt 
befannt, und wenn er mich aud) hätte bereden wollen, jo würde id) mic 
ohne Vorwifjen Seiner Hohmwürden Gnaden nicht aus italien beweg 
haben, befonder3 da ich in Rom mehr Arbeit als jemals finde, indeſſen 
würde ich mich auf ein Wort Sim allerchriftlichften Majeität, das mir 
durch jo einen peren ufäme, fogleih auf den Meg machen und alles 
Andere bei Seite werfen. 

n biejer Zeit dachte mein Gejelle von Perugia, ber Verräther, 
eine Bosheit aus, die ihm auch jehr gut gelang, denn er erregte den 
Geiz des Bapfte® Paul Farneſe, oder vielmehr jeined natürlıchen 
Sofnes, den man damals Herzog von Gaftro nannte. Nun ließ mein 
gedachter Gejelle einem ber Gelxetarien bes Herrn Peter Ludwig merlen, 
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daß er, da er mehrere Jahre bei mir gearbeitet habe, wohl wiſſe und 
fich verbürgen könne, daß ich ein Vermögen von 80000 Dulaten befite, 
davon der größte Theil in Juwelen beftehe, bie eigentlich der Kirche 
angehörten. Denn ich babe fie damals, bei der Verheerung Romß, im 
Kaſtel St. Angelo bei Seite gebradit. Sie follten mich nur einmal 
ſchnell und ohne Seräufe menfangen —57 

Ich hatte einmal eines Morgens ſehr früh über drei Stunden an 
obgedachtem Brautſchmucke gearbeitet, und indeß man meine Werkſtatt 
eröffnete und kehrte, warf ich meine Jade Über, um mir ein weni 
Bervegung zu machen. Ich gieng durch Strada Julia und wandte mich 
an ber Ede nad) der Ehiavica um, da begegnete mir Kriipin, der 
Bargell, mit feiner anzen äjcherei und jagte: Du bift ein Gefangener 
des Bapftes! Darauf antwortete ih: Krilpin, du irrft dich in der Berjon! 
Rein, verſetzte er, du bift der brave Benvenuto: ich kenne ide t gut; 
ich habe dich nach Kaftell St. Angelo zu führen, wohin treffliche Diänner 
und Herren deines Leichen zu geben pflegen. 

a nun bierauf viele feiner Leute ie auf mich warfen und mir 

mit Gewalt einen Dolch von der Seite und einige Ringe vom Finger 
reißen wollten, je te er zu ihnen: Steiner unterftehe jich, ihn anzu⸗ 
rühren! Genug, daß ihr eure Schuldigkeit thut und ihn nicht entwiſchen 
laßt. Dann trat er gu mir und verlangte mit höflichen Worten meine 
Waffen. Als ich fie ihm gab, fiel mir ein, daß ich an berjelben Gtelle 
ben Bompeo ermordet hatte. Darauf führten fie mich ind Kaftell und 
19% en mich in eines der Zimmer oben auf bem Thurm. BDa8 war 
a8 erfte Mal, daß ich bad Gefängniß ſchmeckte, und war eben fleben- 
unddreißig Jahr alt. 


Zehntes Kapitel, 


Herr Peter Zudwig, des Papſtes natürlider Sohn, in Hoffnung, gedachten 
Schay zu erhalten, Überredet feinen Bater, mit ber Außerfien Strenge gegen den 
Autor zu verfahren. — Er wird von dem Gouverneur und anbern obrigkeitlichen 
Derfonen verhört. — Trefflide Rebe zur Vertheibigung feiner Unſchuld. — Beter 

udwig thut alles Mögliche, ihn je verberben, indeffen der König von Yranlreidı 
fi für ihn verwendet. — Freundliches Betragen bes Kaftelllommandanten gegen Ihn. 
— Geichichte des Mönchs Pallavicini. — Der Autor macht Anfalten zur Flucht. — 
Der Papſt, ungebalten über das Fürwort des Königs von Frankreich, befchließt, 
den Autor in lebenslänglidem Gefängniß gu halten. 


Herr Peter Ludwig, ein Sohn des Papftes, bedachte bie große 
Summe, wegen welcher ich angellagt war, und bat — bei ſeinem 
Vater für mich um Gnade, unter der Bedingung, ba 2 ihm ein Ge⸗ 
chen? davon machte. Der get gewährte ihm ſeine Bitte und ver⸗ 
Etag auglei, daß er ihm behälflich fein wolle, das Gelb zu erlangen. 

o hielten fie mich acht Tage im Gefängniß, nad Verlauf berjelben 
mich, um ber Sache einige Geftalt zu geben, zum Berbör bolen 
ießen. Man bracht: mich in einen ber Säle be Kaſtells: ber Ort 
war jehr ehrbar, und ald Graminatoren fand ich daſelbſt den Gou⸗ 
derneur don Rom, Herrn Benedetto Gonverfini von Biftoja, ber nach» 
her Bifchof von Zefi wurde, jodann den Fiskal, beffen Namen id} ver⸗ 
geilen babe, und den Kriminalrichter, Herrn Benedetto Galli. Dieſe 
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drei fiengen an, mich zu befragen, erft mit feeundti en Morten, dann 
mit heftigen und fürchterlichen Ausdrüden; Denn ei atte I ihnen ge= 
fagt: Meine Herren, jchon über eine Stunde fragt ihr mich Über Fabeln 
und leere Dinge, ihr jprest hin und wieder, ohne daß ich weiß, was 
ba8 heißen joll. Ich bitte euch, jagt, was ihr von mir verlangt? und 
laßt mich au3 eurem Munde gründliche Worte hören und nicht nur 
Fabeln und Geſchwätze. 

Hierauf konnte der Gouverneur, der von Piſtoja war, feine grim⸗ 
mige Natur nit mehr verbergen und verſetzte; Du Iprichit jehr Aider, 
ja allzu kühn; dafür ſoll bein Stolz fo Hein wie ein Hündchen werben, 
wenn bu meine gründlichen Worte hören Eh bie weder Geſchwätz 
noch Märchen find, wie du fagft, jondern eine folge von Gründen, die 
bu Mühe genug haben wirft, gründlich zu widerlegen. Und zwar wifjen 
wir ganz geioch, daß bu zur Zeit der unglüdlichen Verheerung von 
Kom gegenwärtig, und zwar in dem Kaftell St. Angelo warft, und 
man fich deiner al3 eines Artilleriften bediente. Da bu nun eigentli 
Goldichmied und Juwelier bijt un ante Clemens dich vorher gefann 
hatte, auch kein anderer von biejer Profeffion in der Nähe war, ließ er 
dich insgeheim rufen und vertraute Dir dergeflalt, daB er die Juwelen 
einer Kronen, Biſchofsmützen und güinge durch bich außbrechen und in 

ie Falten jeiner Kleider nähen ließ. Bei dieſer Gelegenheit haft du 
ür 80000 Scudi heimlich entwendet. Diejed hat uns einer deiner Ge⸗ 
ellen gejagt, gegen ben du bich deſſen im Vertrauen gerühmt daft 

un erllären wir dir ee, Ichaffe die Juwelen und ihren Werth 
herbei, jo magft du alsdann frei wieder hingehen. 

Als ich diefe Worte hörte, Tonnte ich mich des lauten Lachen nicht 

enthalten, und erft, nachdem ich mich eine Weile ausgejchüttet, jagte 
id: Gott jet gedankt, daß ich daB erjte Mal, da ed ihm gefallen Hat, 
mich gefänglich einziehen zu lafſen, jo glüdlih bin, nicht etwa wegen 
einer geringen Sadıe verhaftet zu werden, wie es öfters jungen Leuten 
u begegnen pflegt. Wenn aud Alles wahr wäre, was ihr jagt, jo ift 
— nicht die geringite Gefahr für mid, daß ich etwa am Körper ge- 
ftraft werben follte; denn in jener Zeit hatte dag Gejet alle jeine Kraft 
verloren, und ich könnte mich daher entſchuldigen und fagen, daß ich, 
als Diener, diefen Schag dem baden apoſtoliſchen * aufgehoben 
babe, mit der Abſicht, ſolche Koſtbarkeiten einem guten Papſfte wieder 
zuauftellen ober demjenigen, der mir fie wieder abjorbern ließe, wie es 
nun durch euch geſchähe, wenn ſich bie Sache jo verhielte. 

Bierauf tie mid) der rajende Piftojefer keine weitern Gründe vor⸗ 
bringen und verjekte wüthend: DBerziere du die Sache, wie du willſt, 
Benvenuto! Ans tft genug, das Unſere wieber gefunden zu haben, und 
mache nur geſchwind, wenn wir nicht auf andere Weije als mit Worten 
verfahren jollen. Zugleich wollten fie aufftehn und weggehen, worauf 
ich zu ihnen jagte: Meine Herren! mein Verbör ift nicht geendet; bef- 
wegen hört mic an, und dann geht, wohin es euch gefällt! Sogleich 
na&men fie wieder in völligem Zorne Platz, ald wenn fie entichteden 
wären, nichts zu hören, was ich vorbringen könnte, ja ſie berhargen 
eine Art von Zufriebenheit nicht; denn fie glaubten Alles jchon gefunden 
a aben, was fie zu willen verlangten. Sch fieng daher auf folgende 

eife zu reden an: 

Wißt, meine Herren, daß ich ungefähr zwanzig Jahre in Rom 
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wohne und daß ich weder Hier noch anderswo jemals eingelertert 
worden bit. 

Darauf jagte ber Häfcher von Gouverneur: Und du haft hier doch 
Menichen umgebracht! Darauf verſetzte ih: Das jagt ihr und nicht ich! 
Denn wenn Giner käme, euch umzubringen, jo würdet ihr euch fchnell 

enug vertheidigen, und wenn ihr ihn erichlügt, würden e8 bie heiligen 
ejege euch nachjehen. Und nun laßt mid) auch meine Gründe vor- 
bringen, wenn ihr dem Papft die Sache gehörig borzutragen und ein 
erechtes Urtheil Über mich Kader edenkt. Ich jage euch von 
euem, es find ungefähr zwanzig Jahre, daß ich daB wunderfame Rom 
bewohnt und Hier bie größten Arbeiten meiner Profeffion vollendet 
2 daß Chriſtus hier wohnet und regieret, jo 
ätte ich mich eten mit der größten Sicherheit verlaflen, ja wenn ein 
uht Hätte, mir einigen Schaden zuzufügen, fo 
twürbe ich meine Zuflucht zu dem Heiligen Stuhle und zu bem Slatt- 
heben, demi 1 : 
nun jebo hingehen? Zu welddem Für 
r — DER 


auch dieje 80000 Scudi verwahren könnte? Hätte ihr nicht dad Der: 


ch 
Kammer ſeit fünfhundert Jahren fleißig fortſetzt? Hätte I dann irgend 
eine Lücke gefunden, jo hättet ihr meine Bücher unb mich nehmen und 


lemens befeffen hat, forgfältig anfgeichrieben if. Das Einzige lönnte 
ein: als en Mann, Bapft lemens, fi mit jenen nlfetlichen 


jonte, fo jage ich euch, wo er hin ift, ob na überzeugt bin, au 

ſchämen, einen Mann meined Gleichen jo behandelt zu haben, ber jo 
vieles ehrenvoll für dieſen apoftoliiden Sig unternommen hat. Denn 
wißt nur, war ich jenen Morgen, als die Kaijerlichen in den Borgo 
brangen, nicht fo thätig, PN überrumpelten fie ohne Hinberniß da3 
Kaftel. Niemand hatte mich dazu gedungen, und ich machte mich wacker 
an die Artillerie, welche von den Bombarbierern und Soldaten ganz 
verlafien da ftand. ch ſprach noch dabei einem meiner Belannten 
Muth ein, der Raphael da Montelupo hieß und ein Bildhauer war; 
auch er hatte jeinen Poften verlaffen und fich gar erichrocken in eine 
Ede verfrochen; ich wedte ihn aus — Untbätigfeit, und wir beide 
allein tödteten von oben herunter jo viele Feinde, daß die Truppen 
einen andern Weg nahmen. Auch ich war es felbft, der nach dem 
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Iscatinaro fchoß, weil er in ber Konferenz mit dem Papſte ohne die 
windefte Ehrfurcht | ac) und, als ein Lutheraner und Kleber, wie er 
war, gegen Seine Heiligfeit eine grobe Verachtung zeigte. Papſt Clemens 
ließ darauf eine Unterſuchung anjtellen und wollte den Thäter hängen 
laſſen. Auch ich war ed, der den Prinzen von Dranien an den Kopf 
traf, ala er die Laufgräben bifitiven wollte. Dann babe ich der hei⸗ 
ligen Kirche fo viel Schmud und Zierde von Silber, Gold und Juwelen 
und Y viel ſchöne und treffliche Medaillen und Dlüngen gearbeitet. 
Und das joll nun die fredje pfäffiiche Belohnung fein, die man einem 
Manne zudentt, der euch mit jo viel Treue um Anffrengung gedient 
und geliebt hat? Und geht nur, binterbringt, was ich gejagt habe, 
Alles dem Papſte, jagt ihm, daß er feine jämmtlichen Juwelen befißt, 
und daß ich zur Zeit jener Verheerung von ber Kirche nicht? Anders 
erhalten habe ald hundert Wunden und Beulen. Ich habe immer auf 
eine Tleine Vergeltung gebo t, bie Papſt Paul mir veriprochen hatte: 
nun bin ich aber ganz Har liber Seine Heiligleit und über euch, jeine 
iener. 

Sindeffen ich jo redete, hörten fie mir mit Erſtaunen zu, fahen ein⸗ 
ander ind Geſicht und ale en mich mit VBerwunderung. Alle drei 
ujammen giengen, dem Pen e Alles zu binterbringen, was ich gejagt 
hatte Der Bapit ſchämte ſich und befahl eiligſt, man I die ſaͤmmt⸗ 
ichen Rechnungen ber Juwelen durchſehen. Es fand fi), daß nichts 
ehlte, aber fie ließen mich im Kaſte Ion, ohne etwas weiter zu 

agen. Herr Peter Ludwig bejonders, als er jah, daß er jo Übel ge- 
andelt hatte, juchte meinen Tod zu beichleunigen. " 

Dieje Unruhe und Verwirrung dauerte nicht lange, als ber Köni 
Fan ſchon mit allen Umftänden vernommen hatte, daß-der Papft mie 

widerrechtlich gefangen ielt, und er gab jeinem Gejandten an diefem 
Hofe, Herrn von Morlüc, in einem Schreiben den Auftrag, er jolle 
mid, ala einen Diener Seiner Majeftät, vom Bapite aurüdfordern. 
Der Papft, der jonft ein verftändiger und außerordentlicher Mann war, 
Betrug Hi bo in diefer meiner Sache jehr unüberlegt und albern. 
Er antwortete dem Gejandten: Seine Majeftät a ſich bo nicht 
weiter meiner annehmen: ich jei ein wilder und gefährlicher Menſch; 
er babe mich einziehen laſſen wegen verſchiedener Todtſchläge und 
anberer folder Zeufeleien. Der König anttvortete aufs Neue, auch in 
feinem Reiche hitege man der beiten Gerechtigfeit. Seine Majeftät 
wifje die wadern Leute zu belohnen und zu begünftigen und eben I 
bie Webelthäter zu beftrafen. Seine Heiligteit babe den Benvenuto 
gehen laffen, ohne nad) deſſen Arbeiten weiter zu fragen. Als er, der 

nig, diefen Mann in jeinem Reiche gejehen, babe er ihn mit Ver⸗ 
gnügen in jeine Dienfte genommen und verlange ibn nun als ben 

einigen zurück. 

Diejer Schritt bes Königs brachte mir großen Verdruß und Schaden, 
o ehrenvoll mir auch der Antheil war, den er an mir nahm; denn der 

apit war in eine rafende Berlegenheit gerathen, ich möchte nun, wenn 
ich Hingienge, die verruchte Nichtswürdigkeit erzählen, bie fie an mir 
begangen hatten; deßwegen ſann er nach, wie er mich, ohne feine Ehre 
zu verlegen, aus ber Welt Ichaffen Tönnte. 

Der Kaſtellan des Kaftell3 St. Angelo war einer von unjern 
Slorentinern, mit Namen Herr Georg Ugolini. Diefer brave Mann 
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behanbelte mich auf das gefälligfte von ber Welt, und weil er ba3 
roße Unrecht Tannte, das mir geichah, ließ er mich auf mein Wort 
kei umbergehen. Ich hatte ihm, um dieſe Grlaubniß erhalten, 
ürgichaft leiften wollen, allein er verſetzte, ex Lönne fe nidt an« 
nehmen; denn der Papſt jei Über meine Sache gar zu ſehr entrüftet; 
auf mein Wort bingegen wolle ex trauen; denn er hm von Jedem, 
was ich für ein zuverläffi ger Mann jei. TE ihm mein Wort, 
— er verſchaffte air zuge gie he daß ich Heine Arbeiten 
machen konnte. Run bedachte ich, daß dleſer Verdruß des Pap A 
ſowohl wegen meiner Unſchuld als wegen bee Sun „4 Königs 
borüdergehen müfje, und erhielt meine Zertſtatt often. Adcanio, „og 
Gejelle, tam und brachte mir Arbeit. Bor Verdruß Über da8 Unrecht, 
van mir geſchah, konnte os ann wenig thun, doch machte ich auß der 
Roth eine Zugend und erteug 10 heiter, @ als ich fonnte, mein widriges 
Geſchick, indem ich 7 augle ch alle Wachen und Golbaten bes Kaſtells 
zu —**— le 
Manchmal ſpeiste der Bart im, im Kaftell, und unter ber Zeit waren 
die Thore nicht bewacht, jon ftanden einem Seden frei, wie an 
einem gewöhnlichen Valaft. Dan fand alsdann ndthig, bie Gefängnifie 
mit mehr Sorgfalt zu verichließen; aber ich ward immer gleich gehalten 
und konnte aud zu jolchen Beten überall frei berumge en Delters 
riethen mir einige Soldaten, ich jolle mich davon machen; fie wollt en 
mir durch bie Singer jehen, weil ihnen das große Unrecht betannt je 
das mir geſchehe. Darauf antwortete ih nur, ich habe dem Sta 
mein Wort gegeben, ber ein jo braver Mann jei, und ber mir jo da 
Gefälligkeit erzeigt babe. 
Unter andern war ein tapfrer unb reihe Solbat, der zu mir 
agte: abifle mein Benvenuto, daß ein Gejangener nicht verbunden ift 
ſogten nicht verbinden tanu, ſein Wort au alten oder irgenb 
eine I ee edingung zu erfüllen. Thue, was ich dir jegel fliehe vor 
en Saurten von *** und vor bem Baftarb, einem Sohn, ve bir 
alle Weile nach bem Geben ftehen. Aber ich, der ich lieber fterben 
wole, als daß ich bem würdigen ea ellan mein Wort gebrochen — 
ertrug Arie ungebeuren Der o gut ich konnte, in ı Seeniäeft 
eined Gei den aus bem Seh aflavieini, der ein großer Pred 
war. Dan batte ihn, als einen But eraner, eingezogen; er war ein 
jehr guter Gejeihafter, aber als Mönch der ruchlojeite Kerl von ber 
Melt, ber zu allen Arten von Kaftern geneigt war. Seine I 
Gaben bewunbderte id, und jeine hä ligen Bafter mußte ich a dchſte 
berabihenen. Auch unterließ ich nicht, ihn darüb * ganz fr 
zu ia n und zu ſchelten, dagegen w eberbolte er mir imner, * 
als Gefangener nicht verbunden, bem Kaftellan mein Wort zu halten. 
Darauf antwortete ih, als Mönch jage er wohl bie be rheit, ist 
als Menich; denn wer Menſch und nicht Mönch wäre, müßte j 
unter allen Umftänden halten, in die er gerathen Tönnte, und Pr wollte 
ich auch mein einfaches und tugendſames Wort nicht bredden. Da er 
ee ſah, daß er mich durch jeine feinen und tün tigen Argumente 
0 geisitt ex fie auch borbrahte, nicht bene en konnte gebe achte er mi 
einem andern Wege zu verſuch chwieg biefe age ganz von 
dieſer Sache, lad mir indeſſen FH Fragt bei Bruder Hieronymus 
Savonarola und machte jo eine vortreffliche Auslegung dazu, bie mir 








m 
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Rn 5 Ye vortam, als die Predigten jelbft, und mich ganz begauberte. 
tte alle in der Welt für den Mann gethan, nur nicht, wie 
ejagt, mein Wort gebroden. Da er nun jah, daß ich vor feinen 
— en eine ſolche Chriurdht hatte, fieng er an, mit guter Art mich 
fragen, auf welche Weife ic) mich denn hätte flüchten wollen, wenn 
mir bie Suft dazu gelommern wäre? und wie ih, wenn man mid en e 
eingeſchloſſen hätte, das Gefängniß hätte erö en wollen? Diele 
legenheit wollte ich nicht vorbei lafien, um diejem klugen Manne zu 
jagen: en, i Fr Gel ee und Feinheit ee ich jagte Im, 
ſchwerſte, —— ffnen wolle, und 
be aba bie bon biefenn efäne nifte jollten mi A mehr Mühe ges 
koſtet Haben, ala ein Stückchen Triichen Käſe zu ver ehren. Der Mönd,, 
* mein Geheimniß u erfahren wünſchte, verſpot mich und — 
Die Menſchen, die fich einmal in den Ruf gelegt haben, daß fie gei 
rei) und geſchict find, rühmen ſich gar vieler Dinge: wollte man 
immer beim Wort halten, jo würde manches zurüdbleiben, und 
würden einen guten Theil ihres Kredits verlieren. So möchte es auch 
wohl ‚euch gehen: ihr jagt jo unwahrjcheinliche Dinge, und wenn man die 
usführung verlangte, würdet ihr wohl {| werli mit Ehre beiteben. 
DaB verbroß mich von dem Teufelsmönche, und ic) antwortete, daß 
ih immer viel weniger verſpräche, als ich auszuführen verftünde; daB, 
was ich wegen der Schlüfiel behauptet hätte, jet eine eringe Sache; 
mit wenig Worten ſolle er volllommen einſehen, daß Alles wahr fe. 
men 6 gei te ich ihm unbelonnener Zeile m mit # er Veichtigleit Alles, 
maß i auptet hatte. Der Mönd, o ſchien, als wenn er 
ra um die Sache nichts befümmere, lernte mir, gr ein fübiger Mann, 
A .. in der Geſchwindigkeit ab. 

Run ließ mich, wie ich ſchon oben erwähnt habe, ber wadere 
Kaftellan des Tags frei herumgeben; auch ward i bes Nachts nicht 
wie die übei en eingeichlo en. Gh tonnte babei in Gold, Silber und 
Wachs arbeiten, was ich wollte; und jo Hatte ih auch einig e Woch chen 
mid mit einem Beden x den Kardinal von Ferrara be Häftıat; ulegt 
verlor ich Über meinem eingeſchränkten Buftand alle Luft und arbeitete 
nur, um mich zu seritreuen, an einigen kleinen Machdfiguren. Won 
diejem Mach3 entwandte mir ber Mönd ein Stüd und führte das Alles 
wegen der Schlüffel damit au, was ih ihn unbedachtſamer Weile ge⸗ 
lehrt hatte. Er nahm zum Geſellen und Helfer einen Schreiber, Namen? 
hi einen Paduaner; allein als man die Schlüfjel Einige, that 
ber Sdlofer fogleich bie Anzeige. Der — — mich einige Male 
in meinem Zimmer efueht und meiner Arbeit zugeſehen ggtte erkannte 
mein Wachs und ſagte: Wenn man ſchon dieſem armen Benvenuto das 
gr te Unrecht von ber Welt gethan bat, jo hätte ex ſich doch gegen 

jlöe Handlungen nicht erlauben follen, da ih ver alle möglige 
Gerät; Teit erzei t Gabe. Gewiß, ich will ihn feiter halten, und all 
Tann fol —5 So ließ er mich mit einigem Unmuth ein. 
fließen, und mich verdroffen beſonders die Worte, welche mir jeine 
pertrauke en Diener hinterbrachten, beren einige mir jehr wohl wollten 

et von Fe zu Bet n he en wie Vehr der Herr Raftellen 
no au eiten verwend Nun aber —2 en fie 
5 a er tr: einen —— 8 an und treulojen Menſchen 

elte. 
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Da nun einer biejer Beute mir auf eine etwas harte und unjchid- 
liche Art dieſe Scheltworte ins Geſicht jagte, fühlte ich mich beleidigt 
in meiner Unschuld und antwortete, ich hätte niemals mein Wort ge 
brochen und ich wollte bad mit der ganzen Kraft meined Lebens be 
baupten, und wenn er ober ein Anderer wieder jolcde ungerechte Worte 

egen mic) brauchte, jo würde ich ihn auf alle yälle der Lügen Wrafer. 
r entrüftete fi) darüber, iief in da Zimmer des Kaſtellans, brachte 
mir das Wachs und meine Zeichnung des Schlüſſels. Als ich das 
Wachs ſah, ſagte 10 ihm, wir hätten beide Recht; allein er folle mir 
eine Anterredung mit dem Herrn Kaftellan verigaffen, und ich wollte 
ihm eröffnen, wie fi) bie Fr befände, bie don größerer Bedeutung 
fei, als fte glaubten. Gogleidy ließ der Kaſtellan mid rufen. Ich er- 
gäntte ben ganzen Vorfall; der Mönd) ward enger eingejchloffen und 
efannte auf den Schreiber, ber dem Galgen ſehr nahe war. Doch 
unterbrüdte der Kaftellan bie Sade, die ſchon bis zu den Ohren bes 
Ei ſtes gekommen war, rettete jeinen Schreiber von dem Strick und 
ieh mir wieder jo viel freiheit als vorher. . 

Da ih ſah, daß man N bei diefem Falle mit fo vieler Strenge 
benahm, fieng ich od aud an, an mich jelber zu denken, und ag e 
bei mir: Wenn num ein ander Mal eine foldhe Verwirrung entftün e, 
und der Dann traute mir nicht mehr, jo würde ich ihm auch nit mehr 
verbunden jein und möchte mir wohl alödann ein wenig mit meinen 
Erfindungen helfen, bie gewiß beffer ala jene ng 
audfallen jollten. So fieng id nun an, mir neue ſtarke Leintücher 
bringen zu lafien, und die alten jchidte ich nicht wieder zurüd. Wenn 
meine Diener darnach fragten, fo ſagte ih, fie jollten ftill jein; denn 
ich hätte fie einigen armen oldaten geiche {, bie in hr ber Galeere 

erietben, wenn fo etwas herauskäme, und jo hielten fie mir Alle, be⸗ 
onber& aber Selig, bie Sad geheim. Indeſſen leerte ich einen Eiroh- 
ad aus und verbrannte das Stroh im Kamine, das in meinem Ge- 
ängniß war, und fieng an, von den Leintüchern Binden zu ſchneiden 
ein Drittheil einer Elle breit; und als ich ſoviel gemadt atte, alßi 
glaubte daß genug jet, mich bon der großen Höhe des Thurms her⸗ 
unterzulafien, jagte ich meinen Dienern, ich habe genug verichentt; fie 
follten nun, wenn fie mir neue Beintüchter braͤchten, bie alten immer 
wieder mitnehmen. Und jo vergaßen meine Leute gar bald bie ganze 


Sache. 

Die Kardinäle Santiguattro und Cornaro ließen mir die Werkftatt 
ujhlieben und jagten frei herauß, der PBapft wolle nichts von meiner 
Dos aflung wifſen: die große Gunft bes Königs habe mir mehr geichadet 
als genußt; benn bie legten Worte, welche Herr von Morlüc von Seiten 
des önig® bem Bapfte binterbracht babe, jeien geweſen, er jolle mi 
in die Hände ber ordentlichen Hofrichter geben, und wenn ich gefehl 
Jade, folle man mich züchtigen; aber habe ich nicht a fo verlange 
te Bernunft, daß er mich loslaſſe. Diefe Worte hatten ben Bap 
fo ſehr verdrofien, daß er fich vorjekte, mich niemals wieber frei zu 
geben. Ba ben KHaftellan betrifft, ber half mir von jeiner Seite, jo 
gut ex Tonnte. 
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Streit givifhen dem Autor und Ascanio. — Seltfame kranke Phantafle bes 
Schloßhauptmanns, wodurch fein Betragen gegen Sellini verändert wird. — Dieſer 
wird enger als jemals eingeichloffen, und mit großer Strenge behandelt. — Er 
entflieht; Kardinal Cornaro nimmt ihn auf und verbirgt ihn eine Zeit lang. 


Als in Diele Zeit meine Feinde ſahen, daß meine Werkſtatt ver⸗ 
ſchlofſen war, ſagten fie alle Tage mit erahtung irgend ein beleidi— 
endes Wort zu meinen Dienern und Freunden, die mich noch im Ge⸗ 
ängnik beludten unter andern begegnete mit Adcanio folgende Ge- 
hiähte, Er beſuchte mid alle Tage zwei Mal und verlangte eines 
ages, ich jolle ihm aus einer blauen Sammtiwefte, die ich nicht mehr 
trug und bie mir nur ein einziges Mal bei der Prozefjion gebient hatte, 
ein Weftchen machen Iafjen. Ich jagte ihm dagegen, es ſei weber Zeit 
nad Ort, jolche Kleider zu tragen. Das nahm der junge Menſch fo 
übel, daß er zu mir fagte, er wolle nun auch nach Tagliacozzo zu den 
Seinigen gehen. Sch tagte ihm voll Verdruß, er mache mir großes 

ergnügen,, wenn er mir auß den Augen gienge. Darauf ſchwur er, 
mit eiliger Seibenfhaft, zeß er mir niemals mehr vors Geficht kom⸗ 
men wolle. Als wir dieſes ſprachen, giengen wir eben um den Thurm 
des Kaſtells ſpazieren. Es begab fich daß der Kaftellan uns eben be⸗ 
peauete, als Ascanio zu mir ſagte: Nun gehe ich fort; leb' wohl für 
mmer! Und 1) antwortete ibn: So jei e3 denn für immer! Ind 
damit e3 eh leibe, will ich ber Wache jagen, daß fie bich nicht mehr 
hereinlaffen fol. Dann wendete ich mich zum Kaftelan und bat ihr 
von ganzem Segen, er möge der Wache befehlen, daß Ascanio nicht 
wieder herein dürfe, und fette hinzu: Diejer Knabe vergrößert noch 
mein großes Uebel; deßwegen bitte euh, Herr Kaftellan, laßt Ihn 
nicht wieder herein! Dem Kaftellan that das ſehr leid; denn er wußte, 
daß e3 ein unge von viel Fähigkeiten war; dabei hatte er eine fo 
Ichöne Geftalt, daß Jeder, ber ihn nur ein Mal gejehen batte, ihn 
gang bejonbers lieb gewann. 

Der junge Menſch gieng weinend fort und Hatte einen kleinen Säbel 
bet fi, den er mandmal Beim unter feinen Kleidern trug. Als er 
aus dem Kaftell mit jo verweintem Geftcht kam, begegnete er zwei 
meiner größten fyeinde, bem obgedachten Hieronymus von Peru ia und 
einem geilen chael, zwei Goldichmieden. Michael, weil er Freund 
bon jenem Schelm von dern ia und Feind von Ascanio war, jagte: 
Was will daß heißen, daß Ascanio weint? Wielleicht ift jein Vater 
geftorben? Ich meine ben Vater im Kaftell. Ascanio verjeßte: Er Lebt, 
aber du jollft ſterben! Und fo Hieb er ihn zwei Mal über ben Rop 
mit bem erfien Mal ftredte er ihn auf bie Erde, mit bem zweiten h 
er ibm bie Singer ber rechten Hand ab und traf ihm doch noch ben 
Kopf; der Diann blieb für todt liegen. Gogleich erfuhr es der Papft, 
ber denn mit bedeutenden Worten jagte: Weil denn doch ber König ein 
Urtheil verlangt, fo gebt ihm drei Tage Zeit, feine Gründe beizu⸗ 
bringen. Alsbald kamen fie und beſorgten dad Geichäft, daB ihnen 
der —* aufgetragen hatte. Der brave Kaſtellan gieng jpeteich aum 
Vapfte und zeigte, daß ich von biefer Sache nicht wiſſen könne, indem 
den Anaben in bem ugenblid weggeiagt habe. So vertheidigte 
mich der Mann mit aller Kraft und rettete mir das Beben in biefem 
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wilden Augenblid. Ascanio ent 0) na Zaglincoggo zu ben Seinigen, 
rieb mir von da und bat taufend Mal um Vergebung. Gr befannte 
ein Unrecht, daß er mir bei meinem geohen nglüd noch Verdruß 
gemacht habe: wenn mir aber Gott die Gnade erzeigte, daß ich wieder 
aus dem Gefängniß käme, fo wolle er mich nicht mehr verlaffen. 3% 
ließ ihm wiſſen daß er fortfahren follte, etwas zu lernen; wenn Got 
mir die freiheit gebe, wollte ich ihn gewiß wieber zu mir berufen. 

Der Kaftellan, der mich Übrigend jehr gut behandelte, ward alle 
Jahre von einer gewiffen Krankheit befallen, die ihm ganz und gar 
den Kopf verrüdte, und wenn er davon angegriffen wurde, pflegte er 
ſehr viel zu ſchwätzen; unb es waren feine rillenhaften Vorſtellungen 
alle Sabre verihieden. Denn ein Mal glaubte er ein Oelkrug zu fein, 
ein ander Mal ein Froſch, und ba hüpfte er auch nach Art dieſes 
Thieres; bielt er fi für fobt, o mußte man ihn begraben, und jo 
Hatte er alle Jahr eine neue Einbildung. Dießmal ftellte er fich vor, 
er jei eine Fledermaus, und wenn er fo Ipazieren gieng, ziſchte er 
mandmal leiſe, wie bieje Seſchopfe, bewegte ſich aus ein wenig mit 
den Händen und dem Körper, als wollte er fliegen. Die Aerzte, bie 
ihn wohl kannten, jo wie jeine alten Diener juchten ihm alle Art von 
Unterhaltung zu verichafjen, und weil fie glaubten, er habe großes 
Vergnügen, mich diskuriren zu hören, jo holten fie mich alle Augen 
blide und uhrten mich zu Im. & mußte manchmal vier bis fünf 
Stunden bei diefem armen Dianne bleiben und durfte nicht aufhören, 
w reden. Gr verlangte, daR ig an jeiner Tafel gegen ihm über figen 
Inte; und dabet wurde von beiden Seiten unaufbörki ejprochen. 

et biefer Gelegenheit aß ich jehr gut; aber er, der arme Mann, aß 
nit und ſchlief nicht und ermüdete mich auch bergeftalt, daß ich nicht 
mehr vermochte. Manchmal, wenn I ihn anjah, konnte id) bemerken, 
daß feine Augen ganz falich gerichtet waren: da3 eine blidte dahin, 
das andere dorthin. Unter Andern fieng er auch an, mich zu fragen, 
ob mir wohl niemals bie Luſt zu fliegen gefommen ei? Darauf ver- 
jeste ich, eben diejenigen Dinge, die dem Menſchen am Iäeriten vor⸗ 
ämen, haͤtte ih am Liebjten zu vollbringen gewünſcht und vollbracht, 
und was das —— betreffe, ſo habe mir Gott und die Natur einen 
Körper, ſehr geſchickt zum Laufen, gegeben, und wenn id nun noch 
einige mechantiche Vortheile dazu thäte, jo jollte mir das Fliegen ficher 
glüden. . 

Darauf fragte er mich, auf welche Weile ich es anfangen wollte, 
und ich verjegte: Menn ich bie Thiere, welche fliegen, betrachte, um 
da8, was ihnen die Natur gegeben bat, dur unjt nachzuahmen, jo 
finde ich nur die Fledermaus, bie mir zum Muſter dienen Yann. 

Kaum hatte er den Namen Fledermaus gehört, als feine dieß⸗ 
jährige Narrheit bei ibm aufwachte und er mit lauter Stimme rief: 
Das iſt wahr! das iſt daS rechte Thier! Und dann wendete er ſich an 
mich und jagte: Bendenuto, nicht wahr, wenn man dir bie Gelegenpeit 

&be, jo wärdeft du aud Muth haben, zu pie en? Sch verjekte, er 
% mir nur bie Erlaubniß geben, jo getraute ich mich, bis hinaus auf 
ie MWiejen zu fliegen, wenn ich mir ein paar Flügel von feiner ges 
wich8ter Leinwand machen wollte. Darauf verjegte er: Das Lönnte ich 
wohl zugeben, aber ber Bapft get mix befohlen, dich aufs genaueſte in 
Act zu nehmen. Auch weiß ich, daß bu ein küuſtlicher Teufel bift und 
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Schlüfſeln verichließen lafjen, damit du aushalten mußt. 
Nun fieng ih 


Wort gegen ihn niemals gebrodhen haben würde. Sch bat ihn um 
Gottes willen und bei allen denen Gefälligfeiten, die er mir ſchon er» 
Gnebieß leiden mußte, nicht 





jeb, daß nichts anders Pin 
e 





ih einem Savoyarden genommen hatte, der fi unter der Schloßwache 


e; ich überlegte, ver fie mir ſehr 
te in meinem 


ih nun, jo wie ich einen erauddog wieder auf den Bändern voll⸗ 
kftigt, indem Fe einige Nägel abjtußte und fie leicht wieder einjtedte, 
e 


den ing Gefängmiß. Der Menſch, ber jedesmal kam, 
fid wie ein 
andern mit ic der Sohannes hieß, mit dem Zunamen Bedignone; 
sel war Soldat, gener Aufmätrter. 30 anne kam niemals in mein 
Ge x etwas Beleidigende 

von Prato und daſelbſt bei einem Äpotheker geweſen. Er betrachtete 
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ziemlich langen Dolch, auch andere dergleichen Dinge, ſorgfältig in 
meinem Strohſack verbarg. 

Sobald ed Tag ward, kehrte ih das Behältnik ſelbſt, und ob ich 
glei) don Natur mich an der Neinlichkeit ergöße, jo trieb ich fie zu 
jener Zeit aufs äußerjte. Sobald ich eredet hatte, machte ich meın 
Bett auf? zierlichite und putzte es mit Blumen, die ich mir faft alle 
Morgen vom Savoyarden bringen ließ, dem ich die Zange entwendet 
hatte. Wenn nun Bozza und Pebignone kamen, jo jagte ich ihnen ge- 
wöhnlich, fie joltten mir vom Bette bleiben; ich wollte es weder be- 
ſchmutzt noch eingerifien haben; und wenn Pie ed ja einmal, um mid 
zu neden, nur leicht berührt hatten, rief ich: Ihr ſchmutzigen Sumpen! 
werd’ ich doch glei 


an zu ha en, weil in bemjelben alle Hülfsmittel 


ſehr wohl wollte. 

An eben diefem Wbenbe Hatte ich mich entichloffen, es Tofte, was 
es wolle, zu entfliehen. Ich wendete mich vor allen Dingen zu Gott 
und bat Seine göttlihe Majeftät, in jo einem gefährlichen Inter- 
nehmen mich zu beihügen und mir beizuftehen. Hernach legte a 
pand and Werk und arbeitete die ganze Nacht an den Sachen, die i 

rauhen wollte. Zwei Stunden vor Tage nahm ich die Bänder mit 
großer Mühe herunter; denn das Thürgewände und ber Riegel hin— 
derten mich dergeftalt, daß ich nicht aufmachen Tonnte, und id) mußte 
daher das Holz seriplittern; doch brachte ich fie endlich auf, nahm die 
Binden auf den Rüden, die ih auf zwei Hölzer nad) Art der Hanf- 
Tpindeln gewunden "ai Nun gieng ich hinaus und an ber rechten 
Seite des Thurmd herum, ich deckte von innen zwei Ziegel des Dachs 
auf und Hub mich mit Leichtigkeit hinauf. Ich hate ein weißes Nacht⸗ 
weiten an, auch weiße Beinkleider und Halbftiefeln, und in die 
Stiefeln Hatte ich meinen Dolch geftedt. Nachher nahm ich ein Ende 


+ 
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meiner Binden und bieng e8 an ein Stüd Ziegel, da8 in den Thurm 

emaftert war und un efänr vier Singer herausitand. Die Binde hatte 
ich auf die Art eines Steigbügel3 zubereitet. Darauf wendete ıch mich 
zu Gott und fagte: Hilf mir nun, weil ich Recht habe, wie du weißt, 
und weil ich mir jelbft zu helfen gedenke! 

Nun ließ ich mich ſachte Hinab, und indem ich mich durch die Ge- 
walt der Arme erhielt, kam ich endlich bis auf den Boden. Es war 
fein Mondenichein, aber eine ſchöne Helle. Da 2 unten war, bes 
tradhtete ich die große Höhe, von der ich fo Tühn heruntergekommen 
war, und gieng vergnügt weg; denn ich glaubte befreit zu jein. Es 
and fi aber anders; denn der Kaftellan hatte an diejer Seite zwei 
J⸗e auern aufführen lafſſen, two er feine Ställe und ſeinen Hühner⸗ 
o Ittge und es waren die Thüren von außen mit großen Riegeln 
verſchlofſen. Da ich ſah, daß ich nicht hinaus konnte, gieng ich Hin 
und wieder und liberlegte, was zu thun jei. Unverſehens ftieß ich 
wider eine große Stange, die mit Stroh bededt war, richtete de mit 
großer Schwierigfeit gegen bie Mauer und half mir mit der Gewalt 
meiner Arme in die Höhe; weil aber die Mauer jehr ſcharf war, fo 
konnte ich nicht ganz Hinauflommen und entſchloß mid, ein Stüd 
meiner neuen Binden von der andern Spindel dazu anzuwenden; denn 
die andere war am Thurm des Schlofjes hängen geblieben. Da ich fie 
nun an ben Ballen gebunden hatte, Tie is mic) auch dieſe Mauer 
binunter, doch Hatte ich dabei große Her: und war ſehr ermüdet; 
enn bie Hände waren mir inwendig aufgeſchunden und bluteten. Ich 
ruhte deßhalb ein wenig aus und wufch mir die Hände mit meinem 
eigenen Waller. Als ih nun glaubte, meine Kräfte wären wieder 
Hergeftellt, if ih gi meinen noch Übrigen Binden und wollte fie um 
einen Be es Mauertranzes mwinden, um, wie von ber geöbern 
Höhe, ſo aud) von der kleinern herunterzutommen. Da bemerkte mi 
eine Schilbwadhe, und in diefer Gefahr, meinen Zweck vereitelt un 
mein Beben zu jehen, na ch mir vor, bie Wache anzu⸗ 
greifen, die, als jie meinen entichiedenen Borja bemerkte, und wie 
ich ihr mit gewaffneter Hand zu Leibe gieng, größere Schritte machte 
und mir auswich. 

Ich kehrte ſchnell zu meinen Binden ehe und ob ich lei 
wieder eine andere Schildwache ſah, jo wollte doch dieſe mich dießma 
nicht jehen. Run de e ih meine Binden am Mauerkranz befeftigt 
und ließ mich hinab. Ob ih num ji früh glaubte, daß i Iyon nahe 
genug an der Erde fei, und die Hände aufthat, um hinabzuſpringen, 
ober ob fie mir zu mübe waren und bie Anftrengun en nicht mehr 
ausdauern Tonnten, weiß ich nicht zu jagen; genug, id) fiel, verlegte 
mir ben Kopf und blieb betäubt Liegen. 

Es mochten ungefähr anderthalb Stunden bergangen fein, als ber 
Thau, der einige Stunden vor onnenaufgang fallt, mich wieder er» 
friichte und munter machte; doch war ich noch immer wie ſchlaftrunken, 
ob ich gleich einen Verſuch machte, mich aufzuheben. Noch immer war 
ig nicht bei mir: es kam mir vor, als hätte man mir dad Haupt ab« 
geichlagen, und ich befände mich im Fegefeuer. So kamen mir gr; 
und nad) die Kräfte wieder, und ber gehraug der Sinne ſtellte fi 
ber; dann ſah ih, daß ich außerhalb des Kaſtells war, und ich erin⸗ 
“, nerte mid) Alles befjen, was ich gethan Hatte; vor allem Anbern fühlte 
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ich bie Verlekung meines Hauptes, und als ich e8 mit ben Hänben 
defühlte, brachte Ich fie ganz blutig wieder herunter. Darauf betaftete 
io mich Überall und glaubte mich nicht jonderli ve zu haben; 
als ich mid) aber von der Erde aufheben wollte, fand ich, da ig 
meinen rechten Fuß gebrochen hatte, brei finger Über dem Knöchel, 
worüber ich jehr erichrat. ch 300 meinen Doldy aus dem Stiefel zu- 
jammt der Scheide; diejer hatte leider an der Spitze des Ortbandes 
ein ziemlich große Kügelden, und da fih nun der gu deßhalb auf 
feine Weiſe biegen Tonnte, lo war es die Urſache, daß er an biefer 
Stelle brach. Darauf warf ich die Scheide des Dolchs weg und fchnitt 
mit demjelben ein Stüd von der Binde, bie mir übrig geblieben war, 
herunter, womit ih den Fuß, fo gut;ich Tonnte, zujammenband; dann 
kroch Ich auf allen Vieren mit dem Dolce nach dem Thor, das noch ver⸗ 
lofjen war. Genau unter demjelben bemerkte ich einen Stein, den 
nicht für jeve ſtark hielt; ich gedachte ihn Loßzubringen; deßwegen 
legte ih Hand an, und als ich eine emenung bite, kam ich Leicht 
zu Stande, zog den Stein heraus und jchlüpfte hinein. Es mochten 
mehr als ifhundert Schritte jein, vom Orte, da ih berunterfiel, 
bis zum Thore. . 
Kaum war ih wieder nad) Rom hinein, als einige große Hunde 
Ro auf mich warfen, die mich Übel biffen. Da fie nun berichiedene 
ale mich zu quälen wieder famen, ftach ich mit meinem Dolch unter 
fie und trat einen fo tüdhtig, daß er laut aufſchrie und davon Tief. 
Die andern Hunde, wie es ihre Art ift, Liefen ihm nad), und ich Se 
dachte, die nächſte Kirche zu erreichen, immer auf allen Vieren. 8 
iM nun an ba8 Ende der Straße gekommen war, wo man fidh nad 
St. Angelo umkehrt, veränderte ich meinen Vorſatz und gieng gegen 
Et. Fa und ba es hell genug um mich wurde, bezug ich die 
Gefahr, in ber i mwebte. Da begegnete mir ein MWafjerhändler mit 
feinen belabenen Eſel und gefüllten Krügen. Sch rief ihn zu mir und 
bat Fe er jolle mich Fur en und mich auf die Höhe der Treppe von 
St. Peter tragen; dabei jagte ich ihm: Ach bin ein armer Jünglin 
ber bei einem Siebeshanel 1a zum Senjter berunterlafjen wollte; id 
bin gefallen und babe mir einen Fuß gebrochen, und ba ber Ort, von 
dem ich Tomme, von großer Bedeutung tft, jo bin ich in I in 
Stüden zerhauen zu werben; deßwegen bitte ich dich, Hebe mich Ichnell 
auf; du ſollſt einen Goldgülden haben. 
Ich gi ſogleich nad) dem Beutel, in welchen eine gute Menge 
befanden. Er faßte mich unverzüglih an, nahm mid auf ben 
den und trug mich auf die Stufen von St. Perer Da ſagte ich 
ihm, er ſolle mi nur lafſen und zu ſeinem Eſel zurücklaufen; als⸗ 
dann kroch ich nach dem Haufe der Her ogin, Gemahlin des Herzogs 
Ottavio, einer natürlichen Tochter bes Kalſers, die vorher Gemahlın 
erzog Alerander3 don Florenz geweſen war. Sch wußte gewiß, daß 
ei diejer großen Fürftin viele don meinen Freunden { bejanben, 
die mit ihr von Florenz gelommen waren; auch hatte fie jehon gelegent- 
lich Gutes von mir gejprocen. 
Denn als fie ihren Einzug in Rom hielt, war ih Urfadde, daß 
ein Schade von Belt als 1000 Scudi verhindert wurde; es regnete jebe 
kart und der Kajtellan war Äußerft verdrießlich, ich aber ſprach ihm 





uth ein und fagte ihm, wie ich mehrere Kanonen nach ber Gegend ' 


! 
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gerichtet Hätte, wo bie ftärfften Wollen wären; und als ich mitten in 
einem dichten Regen anfleng, bie Stüde abzufeuern, hörte ed auf, und 
vier Mal aeipte bie Sonne, und fo war ih Urjache, daß dieſes 
Zeit aufs glüdlichite borbeigieng: Das Hatte der Kajtellan dem Bapft 
erzählt, um etwas zu meinen Sunften vorzubringen. Als es die Herz 
gooin hörte, lagte fie: Der Benvenuto ift einer don den geichidtejten 
euten, die mit meinem jeligen Herrn waren, und ich werde es ihm 
immer gedenten, wenn e3 Gelegenheit gibt. Auch hatte jie von mir 
mit ihrem jegigen Gemahle geiprochen. Deßwegen gieng ich gerade nach 
hro Excellenz Wohnung, die im alten Borgo, in einem le r ſchoͤnen 
alaſte war. Da wäre ich nun ang fider gewejen und der Papſt 
ätte mich nicht angerührt; aber weil dad, was ich bisher gethan hatte, 
zu außerordentlich für einen ſterblichen Menſchen war, fo wollte Gott 
nict, daß ich mich dieles eigenen Ruhms Beafance follte, vielmehr 
jollte ih zu meinem Beſten noch größere Prüfungen ausftehn, al 
jene waren, bie ich ſchon erlitten 9 te. 

Daher begab fih, daB, als ih jo auf Händen und Füßen bie 
Treppe Hinunterfcod, ein Bedienter des Kardinald Cornaro mich er= 
tannte; diejer lief re zu feinem Herren, der im vatilaniichen Palaft 
wohnte, wedte ihn und fagte: Hochwürdigſter Herr! da ift euer Ben⸗ 
venuto aus dem Kaſtell geflohen und kriecht ganz blutig auf allen 
Vieren; fo viel fih bemerken läßt, hat er ein Bein gebrochen, und mir 
wiflen nit, wo er hin will. Darauf jagte der Kardinal: Sogleich 
lauft, und tragt mir ihn bieher in mein Zimmer! Als ich vor ihn 
kam, tagte er, ich folle nur ruhig fein, und ſchickte jogleich nach den 
ersten WUerzten don Rom, die mich in die Kur ae Unter den⸗ 
felben war Meifter Yalob von PBerugia, ber Fl te Chirurgus; der 
richtete mir den Fuß ein, verband mich und lieg mir jelbft zur Aber; 
da nun die Gefähe übermäßig aufgetrieben waren, er auch die Deffe 
nung etwaß groß gemacht hatte, jo fuhr eine Menge Bluts dergeftalt 
gemaltfom heraus, ihm ind Gefiht, und bededte ihn über und über, 

aß er fi entjernen mußte. nahm bie Sache für ein böſes An⸗ 
zeichen und Turirte mich mit großem Widerwillen, ja einige Male wollte 
er mil) gar verlafien; benn er fürchtete, diefe Kur Lönnte ihm jehr 
übel befommen. Der Aardinal lie mich in ein geheimed Zimmer legen 
und gieng in der Abficht weg, mid) vom Papſte zu erbitten. 
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Allgemeines Erſtaunen über des Autors Entlommen — Geſchichte einer ähn⸗ 
lichen Flucht Bauls II. in feiner Jugend aus dem Kaftell. — Beter Ludwig thut 
fein Möglichfieß, um feinen Vater abzuhalten, daß er dem Verfaſſer nicht bie Frei⸗ 
beit fchente. — Kardinal Cornaro verlangt eine Gefälligteit vom Papft, und muß 
dagegen den Autor außliefern. — Er wirb zum zweiten Mal in bie Engelöburg ge» 
bracht, und von dem verrüdten Schloßhauptmann mit äußerfier Strenge behandelt. 


Indeffen war in ber Stadt ein entjeglicher Bärm entftanden: man 
hatte die Binden am großen Thurme hängen jehen, und ganz Rom 
ief, um bieje unidag are Begebenheit zu betrachten. Der Kaſtellan 
war in jeine größten Zollbeiten verfallen, wollte mit aller Gewalt ſich 
von feinen Dienern losreißen und auch vom Thurme herunterfliegen: 


‘ ! 
— —— — 
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denn ae ed Tönne mich Niemand erreichen als er, wenn er 
mir na 

Um biefe, Stunde war Herr Robert Pucci, Vater be8 Herrn Pan⸗ 
dolfo, da er dieje große Sache vernommen, auch jelbft gegangen, um um 
fie zu ſehen; er kam darauf in den Palaft, wo er dem Karbinal 
naro en Reiner ber ihn den ganzen Erfolg erzählte, und wie ich mich 


in einem jeiner Zimmer fchon verbunden befände. Diele, wei braden 
der He rg zuſammen, fich zu den Süßen bed P ri werfen, 
ex fie ni 


t zum Worte fommen ließ, — Lee weiß, 
was ihr von mir wollt. Herr Robert Bucci ver bie. Se if ae 
wir bitten um Gnade für den armen Mann, der wegen jeiner Gadie- 
lichkeit einige8 Mitleid verdient, und der außerdem ' viel Mut 
Verſtand gezeigt hat, daß es gar keine menſchliche Sache zu fein j ent. 
Wir willen nit, wegen welder Bergehungen er jo lange im Gefäng⸗ 
niß war; find fie allz u gro und Iamer, jo wird Ew. Heiligfeit, heilig 
und weiſe, wie Ei. ‚ nad) Gefallen verfahren; aber find es "Dinge, 
bie Läßlich find, fo b en re um Gnade für ihn. Der Papft Ihämte 
h und jagte, er habe mich auf Anfjuchen einiger der Eeinigen inne 

alten, weil FR ein wenig gar zu berivegen 2 jel. Da er aber meine 

uten Gigenichaften Tenne, A wolle er mi fich behalten und ah 
o viel Gutes erze eigen, daß ich nicht Urſache h —* ſollte, wieder noch 
Frankreich zu gehen. Sein großes ehe thut mir leid, Au er hingu: 
er joll für Pine Gel Seiundheit orgen, und ‚nenn er ene en 
wir ihn von feinen andern Uebeln zu heilen. Soglei men "die beiden 
waderen Männer und brachten mir dieſe gute Na 

Mittlerweile nun ber römifche Adel mid le Junge, Alte 

und von aller Art, ließ fich der Aaheuon, noch ganz zerftört, —5 
Bapfke tragen, und 5 er vor ihn kam, ſchrie er, wenn — — eine Heilig⸗ 
eit den Benvenuto nicht wieder ko Ge ängniß ftellten,, jo geichebe 
Fe ba8 größte Unrecht. Er tft, rief er aus, gegen | fein gegebenes 

ort geflohen; wehe mir! er iſt davon geflogen und bat mie doch ver⸗ 
zochen, nicht Imegauftie en. —3* Gate lachend: Geht nur, geht! 
Br jollt ihn auf © älle wieder n. Dann bat noch der Kaſtellan 
und fagte: Gendet doc) den Gouverneur zu ihm, daß er vernehme, wer 
ihm gebolten bat; denn wenn ed einer don meinen Leuten iR io joll 
er an der Zinne hangen, von der ſich Benvenuto herum erli 

AIR r Kaftellan weg war, rief ber Papft lächelnd ber Gouver⸗ 

neur und ſagte; Das se n braver Mann, und die Sache tft wunber« 
fam eng; och als ich jung war, babe ich mich auch da oben herunter⸗ 


ela 
8 Daran fagte er nun  Freitich bie nal eit; benn er hatte gefangen 
im Kaftell ei en, weil er, als Abbreviato T, ein Breve verfälicht 
batte. Papſft eganber th | n lange 7 gan weil bie & e gar 
au ar war, wollte er ihm den Kopf tohnleichnamßfefte 
abi en lafien. Farneſe wußte daß luca Sn Die Jeter iavelluzzi 
—28 eſtellen, beſta Be einige von ber Wache, To daß am Frohn⸗ 
teihnamtage, nbdeflen ber n Brogefiion, 308, na in einem 
—— an einem Seile zur Erde ge boaip wurde. Damals war das Kaſtell 
nicht mit Mauern umgeben, ſondern der Thurm ftand frei, und er 
be e keineswegs bie großen Hindernifie bei feiner Flucht als ib; auch 
aß er mit Recht und ich mit Unrecht gefangen. Genug, er wollte degen 
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den Gouverneur ſich rühmen, baß er auch in feiner Jugend brav und leb⸗ 
haft gemweien jet, und bemerkte nicht, daß er.zu gleicher Zeit feine Nieder» 
trächtigkeit rei. Darauf jagte er zu dem Gouverneur: Gebet hin 
und jagt ihm, er tolle befennen, wer ihm geholfen pet: Es mag jein, 
wer es will, genug, ihm iſt's verziehen; das könnt ihr ihm frei ver⸗ 


ſprechen. 
er Gouverneur, der einige Tage vorher Bf don % gewor⸗ 
on mein 


frei 
‚ ja ſogar dein Uebel bedauert. Sorge für deine Geſundheit, 


— wieder nach Frankreich zurückzukehren und dir's da und dor 
auer werden zu laſſen. Daher geſtehe mir frei, wie die Sache zuge⸗ 


ereignet hatte, und gab ihm die genaueiten Merkzeichen, jogar von 
dem Wafjermanne, ber mid getragen aate. Darauf jagte ber Gou⸗ 
derneur: Wahrlich, das ift di viel für inen Mann, und feines Men⸗ 
ſchen ala deiner würdig. Darau ih er mich die Hand ausſtrecken 
und jagte: Sei munter und getrojt! Bei dieſer Hand, die ich berühre, 
bu bift frei, und jo lange du lebſt, wirft du glüdlich jein. 

Da er weg war, traten viele große Ebelleute und Herren herein, 
die pe lange getwartet batten ; denn Jeder wollte den Mann jeben, ber 
p viele Munder thäte. Dieſer mund blieb lange bet mir; manche 


a fieng id an unb de: ihm bie genss Geſchichte, wie fie ſich 


oten mir Unterftüßungen an, mancde brachten mir Gefchente. In⸗ 

defien war der Gouverneur zum Papfte gelommen und fieng an, bie 

Gejchichte zu erzählen, wie er fie von mir gehört hatte, und zu älliger- 

weile war Herr Peter Ludwig, fein Sohn, gepeninär ig. Ne ver- 

wunberten ax höchlich, und der Papft ſagte: Wahrhaftig, diefe Be⸗ 

gebenheit tft allzugroß. Darauf verjegte Herr geter Ludwig: Heiligfter 
ater! wenn de ihn befreit, jo wird er ud no größer: ſehen 

pa denn er ijt ein allzukühner Mann; ich will Euch etwas Andere? 

er Yen, was hr noch nicht wißt. Guer Benvenuto, ehe er noch 

gefangen gejegt wurde, 

e ardinald Santa 

wortete jo be eg und 

wollte: alles da 


atte einen MWortwechfel mit einem Edelmanne 
tore über eine Kleinigkeit. Benvenuto ants 
hn, beinah als wenn er ihn herausfordern 
binterbrachte der Edelmann dem Kardinal, welcher 
jnate, wenn Benvenuto zu Ahätigleiten käme, jo wollte er ihm den 

arren Schon aus dem Kopfe treiben. Benvenuto Hatte das vernommen; 

leich hielt er jeine eine Büchſe parat, mit ber er jedesmal einen 
| Semi trifft. Seine Werkſta NN unter ben Senftern des Kardinals, 
und als diejer eined Tags pezauß ah, ergriff jener jeine auale, um 
nah dem Kardinal zu ſchießen, der, weil man ihn warnte, jogleich 
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zurücktrat. Benvenuto, damit es keinen Anſchein haben ſollte, ſchoß 
nach einer Feldtaube, bie auf der Höhe des Palaſtes in einer Deffnung 
niftete, und traf fie an ben Kopf, was kaum zu glauben ift. Nun 
thue Ew. Heiligkeit mit ihm, was Ihnen beliebt; ich habe es wenig⸗ 
ſtens jagen wollen; denn ed könnte ihm einmal bie N ankommen, 
nach Ew. Heiligkeit zu ſchießen, da er glaubt, man habe ihn unſchuldig 
gefangen gejeßt. Es ift ein zu wildes, ein allzu ficheresg Gemüt. 
3 er den Pompeo ermordete, gab er ihm zwei Stiche in den Hals 
in ber Mitte von zehn Männern, die ihn bewaditen, und rettete fi 
fogleich, worüber jene, die doch brave und zuverläflige geute waren, 
nicht wenig geicholten wurden. Der Edelmann de Kardinald Santa 
Rp ber fo eben gegenwärtig war, bekräftigte dem Bapft Alles, was 
ein Sohn gejagt Hatte; der Papſt jchien verdrießlich und ſagte nicht2. 
Kun will ih aber bag wahre Verhältniß diefer Sache genau und 
treulich erzählen. Gedachter Edelmann kam eined Tage zu mir und 
zeigte mir einen Kleinen goldenen Ring, der von Quedfilber ganz ver⸗ 
unreimigt war, und fagte: Reinige mir den Ring und mad gi wind! 
Ich Hatte viel wichtige Werke und Arbeiten von Gold und Edelſteinen 
dor mir; und da mir jemand fo geradezu befahl, den ich niemals 
weder gelpachen 100 gelben hatte, ſagte ich ihm, ich hätte das Putz⸗ 
geng jo eben nicht bei der Hand; er möchte zu einem Andern geben. 


arau ſaßte er mir, ohne irgend einen Anlaß, ich ſei ein Eſel! 
Daran antioortete ih, er rede nicht die Wahrheit: ich jei in jedem 
etra 


t mehr als er; wenn er mich aber anftieße, fo wollte ich ihm 
Tritte geben, ärger als ein Gel. Das binterbrachte er dem Kardinal 
und malte ihm eine Hölle vor. Zwei Tage darauf ſchoß ich nach einer 
wilden Zaube in ein —8 Loch an dem —8 ; fte hatte dort geniftet, 
und ich hatte einen Goldſchmied, Johann Franciscus della Tacca, einen 
Mailänder, ſchon oft darnach Iieben jehen, ber fie nie getroffen hatte. 
Dießmal ſah die Taube nur mit dem Kopf heraus, da ihr derbächtig 
vorlam, daß man ſchon einigemale nach ihr ERFAlG: ya e. Francis⸗ 
cuß und ich waren auf der Jagd mit der Büchſe Ne enbubler, und 
einige Gdelleute, meine Syreunde, die an meiner MWerkitatt lehnten, 
zaten zu mir: Siehe, da droben iſt bie Taube, nach der Fraucesco 
o Lange geihoflen und fe niemals getroffen bat; Kee nur, wie das 
arme Thier in Furcht iſt; kaum läßt es den op ſehen. Da bob ich 
die Augen in die Höhe und jagte, ber Kopf allein wäre mir genug, 
um da8 arme hier zu erlegen; wenn es nur warten wollte, bis “ 
meine Büchſe angelegt Hätte, gewiß, ich wollte nicht fehlen. Darau 
fagten meine Sreunde, dem nder der Büchſe jelbft wärbe ein folder 
Be; nicht gelingen. ch aber verjegte: Wetten wir einen Becher 
grie if eind von dem guten des Wirthed PBalombo! wartet fie 
auf mi, bis ich meinen wunderfamen Brocardo anlege — benn jo 
nannte ich meine Büchſe — fo will ich fie auf das Bißchen Kopf treffen, 
bad fie mir zeigt. Sogleich zielte ich auS freier Hand, ohne irgendivo 
anzulehnen, und bielt mein Wort. Sch dachte dabei weder an den 
Kardinal no an irgend einen Menſchen, vielmehr bielt ich den Kar- 
dinal Santa Fiore für meinen großen Gönner. Daraus Tann man 
nun jehen, was das Glück für mancherlei Wege nimmt, wenn eß einen 
einmal beſchädigen und zu Grunde richten will. 

So war ber Papſt innerlich voll Aerger und Verdruß und bedachte, 
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was ihm fein Sohn gelagt atte. Nun begebrte zwei Tage — 
der Kardinal Cornaro ein Bisthum für einen feiner Edelleute, welcher 
Andrea Gentano bieß. Der Papft erinnerte fich wohl, daß er gedachtem 
Manne das erfte zu erledigende Bisthum verſprochen hatte, und war 
auch bereit, es ihm zu geben; nur verlangte er eine Gegengefälligteit, 
und zwar wollte er Fi wieder in feine Hände haben. Darauf Tngte 
der Kardinal: Da Ew. Heiligkeit ihm jchon verziehen haben, was wird 
die Welt jagen? und da Gie ihn frei in meine Hände gaben, was 
werden die Römer von Ew. Heiligkeit und von mir denfen! Darauf 
antwortete der Papft: Ach verlange den Benvenuto, wenn ihr das 
nn verlangt, und Jeder denke, was er will! Der gute Karbinal 
verjegte: Seine Beiligtei möchte ihm dos Biethum geben, babei aber 
die Sache doch bedenken und Übrigens nach Belieben verfahren! Darauf 
antwortete der Papft, der fi) doch einigermaßen jeines jchändlich ge= 
brochenen Wortes Ihämte: Ich werde ben Benvenuto holen lafjen, und 
zu meiner Tleinen Satisfaltion ſoll man ihn unten in die Zimmer bed 
geheimen Gartens bringen, wo er völlig genejen mag. will nicht 
verbieten, daß ihn alle feine Freunde bejuchen können, und für jeinen 
Unterhalt jorgen, bis ihm alle Grillen wieder aus dem Kopfe find. 

Der Kardinal kam nah Haufe und ließ mir durch den, der bad 
Bistum erwartete, fogleich jagen, der Papft wolle mich wieder in 
feine Hände baben: ich jollte aber in einem untern Zimmer bed ge- 

eimen Gartens bleiben, wo mid ee befjuchen könnte, jo wie 
i3her in feinem Zimmer. Darauf bat ih Herrn Andreas, er möge 
dem Kardinal jagen, daß er mid) dem Papit doch ja nicht außliefern 
follte. Wenn er er ewwähren ließe, jo wollte ih mich, in eine 
Matratze gewidelt, außerhalb Rom an einen fihern Ort bringen laflen;; 
benn wenn ich wieder in die Hände des Papſtes geriethe, würde ich 
gewiß umkommen. 

Wären meine Worte dem Kardinal hinterbracht worden, ſo glaube 
ich, ex hätte es wohl gethan, aber ber Herr Andreas, ber das Bisthum 
erwartete, entdedte die Sache. Der Papit Ichidte geſchwind u mir und 
ließ mid, wie er gejagt hatte, in eines der untern Zimmer jeineß ges 
beimen Gartens bringen. Der Kardinal Tieß mir jagen, ich jollte nichts 
von den Speijen eften, die mir der Pap ide, er wolle mir Eſſen 
Ionen. Was er ur babe, jei aus Not wendigteit geichehen: ich 
ee keiten Muths jein; er wolle mir jchon beiftehen und mich be= 

eien helfen. 

Mährend dieſes Aufenthalt hatte ich täglich Beſuch, und "große 
Dinge wurben mir von den Gbdelleuten angeboten. Vom Papft kam 
daß Eſſen, das ich aber nicht anrührte, vielmehr nur dad genoß, was 
der Kardinal mir Ichidte,; und jo gieng es eine Weile. Unter andern 
Freunden hatte ich einen griehtl en Hs von fünfundzwanzig 
Jahren: berjelbe war jehr munter, focht beffer als irgend ein andrer 
in Rom; dabei war er kleinmüthig, äußerft treu, redlich und leicht- 
gläubig- Nachben ich vernommen hatte, wie der Papft von Anfang 
und wie er nachher das Gegentheil gefprochen, vertraute ich mic dem 
jungen Griechen und jagte pr ibm: Sieber Bruder, fie wollen mid 
umbringen, und es wird Zeit, daß ich mich rette; fie denken, ich merke 
es nicht, und erzeigen mix deßwegen folche bejondere Gunſt, das Alles 
nur lauter Verrätherei ift. Der gute Züngling fagte zu mir: Mein 


J 
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Benvenuto, in Rom erzählt man, der Papft habe dir eine Stelle von 
500 Srudi gegeben. Mi ch 

dacht um e v olches Glück! Ich aber bat ihn mit ben Armen auf ber 
Bruft, er möchte mir fortbelfen: ih eille wohl, daß ein ſolcher Papft 
mir viel Gutes thun Tönne, e8 ſei aber leider nur zu gewiß, daß mir 


ide Böfe ? 
mir daß Leben retten, und wenn er mid) wegbräcdte, wie id ihm bie 
Mittel dazu an ng 
mein Leben jchuldig ſei, und es im Notbfalle au wieder für ihn ver⸗ 
wenden. 
Der arme Jüngling Tagte weinend zu mir: Lieber Bruder, bu 
Mt bein eigneß Verderben, und doch Tann ich dir daB, maß du be- 
fe ft, nidt berfag, en. Beige mir die Art und Weife, "und ig will 
8 verrichten, 0 ie on wider en Willen 
So waren wir entid Iötoffen atte ib m die Art gejagt und 
Alle beftellt, jo daß es I eſcht sa gehen mäffen. Er lam, und id 
laubte, ex werde nun ins Merk ri en, was ich angeordnet hatte. 
a fagte er, um meines eigenen Heils willen wolle er ungehorjam 
fein; er wife e wohl, was er von Leuten qebört hebe, die immer um 
den Bapft jeten und denen mein wahres Werbär iß bekannt lei; 
ih mir nun nicht anders zu helfen wußte, war ich böchft ver viel 
und voller Verzweiflun 
Unter diefem Zw Built war der ganze Tag vergangen — es war 
Frohnleichnam 1589 — und man brachte mir aus der e be B hapfte 


eat Efien, nicht meniger gute Speijen aus der Küche e Rurdi 
nald. Es tamen verſ jebene reunde, und ich bat WERE u Si en 
meinen verbundenen bem Bette und aß fröhlich 


Sie gtengen nach ein MN r Sinnen, wei meiner iener —X mic 


mir w ag unter — Bette, und rief meinen — 

oh dreimal, er jolle ihn hervorholen: denn das hier beulte er» 

en: Sobalb meine Diener Er bare fih auf fie und biß 
fich; meine Leute te furchteten ſi lau ten, ber Hund jet to 

So bra A wir zu bi8 vier Abe in ber 


ieil er peftän big 
Nacht. e bie hunde ſhung trat ber Bargell it vielen & ee 
in mein ine a gabe d er und bervor und flel grimm 
den und fe und FAN ihnen le Bu Fa 
ir pr für eng vi En Ba 
als ein ea rener Mann: Daß if uten Qunbe, baf 
bag Nebel ‚ ba8 Iren Herren — en un —— 
Wehrt euch mit e ki paar Stöden ß n daß ter, bindet mir Ben⸗ 
venuto auf biefen ger jeffel und na an ben bewußten Ort! 
DaB am nun, wie ich son agte de —E e, Pungefäh 
3 — So trugen ni, und verfto fu 
ie en — die wenigen enichen, bie noch auf der Strafe waren, 
eite I we Men. Sie trugen mich nach Torre Hl Nona und brachten 
in b Belän gniß auf Beben und Tod, legten mich auf eine ſchlechte 
Fi abe und ließen mir einen Wächter da, welcher bie ganze Nacht 
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mein Ables Schickſal beflagte und immer ausrief; Armer Benvenuto, 
was baft bu dieſen Leuten geban? Da begriff ich wohl, was mir be= 

egnen tonnte, theils weil man mich an einen ſolchen Ort gebracht 
Ba e, theil3 weil der Menſch ſolche Worte wiederholte. 

Einen Theil biefer Nacht quälte mich der Gedanke, aus was für 
Urſache Sott mir eine ſolche Buße auflege? und da ich fie nicht finden 
tonnte, war ih äußerft ee Indeſſen bemühte fi) die Wache, 
mi, jo gut fie wußte, zu tröjten und zu ftärlen, ich aber bejchwor 
fe um Gottes willen, fie jollte ſchweigen und nichts u mir prechen; 

enn ich würde jelbft am een einen Entſchluß zu faffen wiflen. Und 
fie ver brach mir auch, meinen Willen zu thun. Dann wendete id) 
mein ganzes Gerz zu Gott und bat ihn Inbrünftig, er möge mir bei- 
kebn; denn ich habe mich allerdings über mein Schickſal zu beklagen. 

eine Flucht jet eine unfeiuldige Handlung nad den Geieten, wie die 
Menjchen folche erfennten. Habe ih auch Zodtichläge begangen, jo 
habe mid) do kin Statthalter aus meinem Vaterlande zurüdgerufen 
und mir, Traft ber göttlichen Belege, beziehen; und was ich Fig! ges 
than babe, ſei zur Bertheidigung des Leibes geſchehen, der mir jeine 
N ttliche Majeftät geliehen habe, fo daß ich nicht einfehe, wie ich nach 
en Einrichtungen, die wir auf der Welt befolgen, einen jolchen To 
verdiene; vielmehr jchien es, daß es mir wie unglüdtichen erionen 
begegne, die auf der Straße von einem Biegel todtgefchlagen würden. 
Daran jehe man eben die Macht der Geſtirne, nidt daß fie fich etwa 
verbänden, um und Gutes oder Böfes zu erzeigen, fondern weil fie 
durch ihr Zufammentreffen folches Nebel beivirkten. ch erkenne zwar 
recht aut an, daß ich einen freien Millen babe und daß, wenn mein 
Glaube recht geübt wäre, die Engel de8 Himmel! mich aus biejem 
Selängnifie beraußtragen und mich von jedem Unglück retten könnten; 
allein weil ich einer jolchen göttlichen Gnade nicht werth fei, jo würden 
iene aftraliichen Einflüffe wohl ihre Bösartigkeit an mir bemeijen. 
Pre ' 6 08 jo ein wenig durchgedacht hatte, Takte ich mich und 

ef fogleich ein. 

Als e3 Tag ward, weckte mich die Wache auf und jagte: Unglüd- 
licher guter Mann, es tft nicht mehr zeit zu ſchlafen; benn e3 tft 
Einer gelommen, der dir eine böfe Neuigleit zur bringen hat. Darauf 
antwortete ich: Ye geſchwinder ich aus diefem tebijchen Gefängniß be- 

eiet werde, befto angenehmer ift es mir, beionders da ich ficher bin, 
aß meine Geele gerettet ift und daß ich widerrechtüch fterbe. Ghriftuß, 
unſer herrlicher und göttlicher Erlöſer, gefellt mich zu feinen Schülern 
und Freunden, die auch unichuldig den Tod erdulbeten, und ich habe 
beftwegen Gott zu Ioben. Warum tritt ber nicht hervor, der mir das 
NUrtheil anzukündigen Hat? Darauf fagte bie Wache: Er bedauert bich 
ar zu jehr und weint. Darauf nannte ich ihn beim Namen — er 
N Herr Benedetto da Cagli — und ſagte zu ihm: Kommt näher, 
mein Herr Benedetto! denn ich bin gegenwärtig jehr gut gefaßt und 
entichloffen. Es ift mir rühmlicher, daß ich unjchuldig fierbe, ala 
wenn 1 Kurs umläme. Tretet herbei, ich bitte euch, und gebt mir 
einen Briefter, mit dem ich wenige Worte reden Tann! denn meine 
pomme Beichte babe ich ſchon meinem Herrn und Gott abgelegt; allein 
& möchte boch auch die Befehle unferer heiligen Mutter, ber Kirche, 
erfüllen, ber Ich don Herzen das abfeheuliche nurecht, das fie mir 
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anthut, verzeihe. So kommt nur, mein Herr Benebelto, und vollzieht 
euer Amt, ehe ich etwa wieder Tleinmüthig twerde 

Als ich diefe Worte geiprochen, entfernte fi} der gute Mann und 
fagte zur Wache, de follte die Thür verichließen; denn ohne ihn Tönne 
nit? vorgehn. Er eilte darauf zur Gemahlin des Herrn Beter Lud⸗ 
wig, die bei obgedachter Herzogin war, und agie, indem er bor bie 
Damen trat: Erlauchte rau, erzeigt mir um Gottes willen die Gnade, 
ben Papft bitten zu laſſen, daß er einen Andern fchide, dad Nrtheil 
an Benvenuto zu vollftreden und mein Amt zu verrichten, dem ich auf 
immer entjage. Und fo gieng er mit großen Schmerzen hinweg. Die 

erzogin, welche gegenwärtig war, verzog das Geficht und jegte: Das 
tft eine ſchöne Gerechtigkeit, die der Statthalter Gottes in Rom aus⸗ 
bt! Der Bee: mein Gemahl, wollte dieſem Manne jehr wohl wegen 
feiner Kunſt und feiner Tugenden und jah nicht gern, daß er nach Rom 
urüdtehrte; er hätte ihn viel Lieber bei fich behalten. Und fo gieng 
e mit vielen verdrießliden Worten hinweg. Die Gemahlin ded Herrn 

eter Ludwig, welde Frau Hieronyma hie ‚ ging fogleich zum Papſte, 
warf fi, in Gegenwart vieler Karbinäle, ihm zu Füßen und fagte fo 
zoße Dinge dab ber Papft fih ſchämen mußte. Er verjegte daranf: 
Euch zu Siebe mag es ihm hingehen! Auch find wir niemals übel gegen 
Ihn efinnt gewejen. So äußerte ſich der Papſt, weil fo viel Kardinäle 
bie Horte diejer Tühnen, beiwundernswerthen Frau gehört hatten. 

Ich aber befand mi in den jchlimmften Umftänden. Das de 
ſchlug mir in einem fort, und auch iejenigen, die den böjen Au 2 
verrichten ſollten, waren mißbehnglih. Es warb immer fpäter u 
endlich Tiſchzeit; dba gieng Jeder feiner Wege, und mir bradte man 
auch zu eflen. Darüber verwwunderte ich mich und fagte: Hier hat bie 
Wahrheit mehr vermocht, als der Ichlimme intuß der himmliſchen 
Geſtirne, und ich bitte Gott, daß er, nach feinem Gefallen, mich von 
diejem Unhell errette. Nun fleng ig an zu efſſen und wie ich mich vor⸗ 

er in mein großeß Uebel ergeben hatte, jchöpfte ich gleich wieder gute 
offnung. Ich Ipeiäte mit viel de und ſah und hörte nichtS weiter, 
i8 in der eriten Stunde der Nacht, da kam der Bargell mi megrern 
jeiner Beute, jeßte mich wieder in den Sefjel, worauf fie mic) Abends 
border an diejen Ort gefragen hatten, und fagte mir mit vielen freunde 
lichen Worten, ich follte ruhig jein; und den Häjchern befahl er, fie 
follten mich wohl in Acht nehmen und nit an meinen zerbrochenen 
Fuß ftoßen. So trugen fie mich ing Rale wieder zuräd; und ba wir 
auf der Höhe bes Thurms waren, wo ein Lleiner Hof tft, hielten fie ſtill. 


— ⏑⏑ 
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grsählung der graufamen Mißhandlung, die er während feiner Gefangenſchaft 
erbulder. — Große Ergebung in fein trauriges Schidfal. — Wunberbare Biflon, 
die eine baldige Befreiung verfündigt. — Er ſchreibt ein Sonett auf fein Glend, 
wodurch das Herz bed Kaftelans erweicht wird. — Der Kaftellan ftirbt. — Durante 
verſucht, den Gellini gu vergiften. Diejer entkommt dem Tode burd ben Geiz eines 
armen Juweliers. 


Darauf ließ fich der Kaftellan, Trank und elend, wie er war, 
gleichfalls an dieſen Ort tragen und fagte: Nicht wahr, ich habe dig) 
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wieder? — Ya, verjekte ich: aber nicht wahr, ich bin euch entlommen? 
Und wäre id nicht, unter päpftlicher Treue, um ein Bisthum zwiſchen 
einem venezianiichen Kardinal und einem Römer Yarneje verhandelt 
worden, welche beide den heiligen Geſetzen fehr das Geficht jertrast 
haben, jo Hättelt bu no nicht wieder erwiſchen follen. eil fie fi 
aber ſo —3*8 etragen haben, jo thue nun auch daß Schlimmfte, wa 
du Tannit; denn ich) befümmere mich um nichts mehr in der Welt. Da 
Reng der arme Mann an gewaltig zu fjchreien und rief: Wehe mir! 
em ift Geben und Sterben einerlei, und er iſt noch Tühner, als da er 
gefund war. Bringt ihn unter den Garten und rebet mir nicht mehr 
von ihm! denn er iſt Urſache an meinem Tode. 
an trug mid unter den Garten in ein dunkles Behältnik, das 
fehr feucht war, vol Taranteln und giftiger Würmer. Man warf mir 
eine Matrake von berg anf die Erde, gab mir dieſen Abend nicht3 
zu eflen und verichloß mich mit vier Thlren. So blieb ich bis neuns 
zehn Uhr ded andern Tages; ba bragt man mir zu eſſen, und ich 
verlangte einige meiner Bücher zum Leſen. Ohne mir zu antworten, 
interbrachten fie es dem Kaſtellan, welcher gefra uatte, maß ich denn 
agte? Den andern Porgen reichten ſie mir eine Bibel und die Chronik 
es Villani. Ich verlangte noch einige andere Bücher, aber fie ſagten 
mir, daraus würde nichts werden; ich hätte an diefen jchon zu viel. 
So lebte ich, elend genug, auf der ganz verfaulten Matratze; denn in 
brei Tagen war Alles naß getworden. Wegen meines zerbrochenen 
Fußes Tonnte ich mich nicht regen, und wenn ich um einer NRothdurft 
willen aus bem Bette mußte, jo hatte I / "mit großer Roth auf allen 
Bieren zu Triehen, um den Unrath nur nicht nahe zu haben. 
er anbertbalb Stunden de3 Tages drang ein wenig Wider⸗ 
ſchein dur ein Heine Loch in die ung neleligite Höhle; nur bieje 
furze Zeit Tonnte ich Iejen, übrigens war ich Tag und Nacht in ber 
ginkern ‚ und nicht ohne Gedanken an Gott und unjere menjchliche 
ebrechlichkeit.. Ja es Ichien mir gewiß, daß ich in wenigen Tagen 
mein unglüdliches Geben auf diefe Meije endigen würde. 33 tröjtete 
mich, fo gut ich konnte, und betrachtete, wie viel trauriger es geweſen 
wäre, dieſes Geben durch den jöme lichen Tod des Henterbeiles zu 
endigen, als jegt, da ich durch eine Art von Traum hinausgehen würde, 
den ich nad) und nach) angenehm fand. Denn ich fühlte meine Kräfte 
von Zeit zu Zeit abnehmen, bis meine gute Natur ſich an dieſes Fege⸗ 
feuer gewöhnte, 
Da ich nun einmal fo weit gelommen war, faßte ih Muth, daB 
unglaubliche Glend fo Tange zu erbulben, ald meine Aräfte noch hin« 
reichten. Ich fieng die Bibel von Anfang an, und fo fuhr ich tägl! 
mit Leſen und frommen Betrachtungen Te, unb ich war I verlieh 
barein, daß ich nicht3 Anders gethan haben würde; aber ſobald mir 
da8 Licht mangelte, fiel der eich mich wieder an und quälte mich 
1% zeß ich mehr als einmal entſchloſſen war, mich ſelbſt umzubringen. 
il fie mir aber fein Meſſer gelafſen hatten, fo war die Sad: ſchwer 
zu verrichten. Doch hatte ich unter Andern einmal ein großes Holz 
zurechte geſtellt und wie eine Falle unterſtützt und wollte es auf meinen 
Kopf ſchlagen Iaffen, fo daß ich gewiß gleich todt geblieben wäre. Als 
ih nun dad ganze Geftelle zurechte gemacht hatte und eben, um Toßgu« 
brüden, bie Band binguftedte, warb ich von einem unfichtbaren Weſen 
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ergriffen und vier Ellen weit weggeworfen, worüber ich To erſchrak, 
daß ich für tobt Liegen blieb, 

Diefer Zuftand dauerte von Zages Anbruch bis neunzehn Uhr, da 
I mir da8 Eſſen braditen. Sie mochten oft Hin und ber gegangen 
ein, ehe ich fie bemerkte, denn zulegt, als ich zu mir fam, a7 rte ih 
den Kapitän Sandrino Dtonaldi, der im Hereintreten jagte: Welches 
Ende haben jo jeltene Tugenden genommen! NIS ich diefe Worte ver- 
nahm, ſchlug ich die Augen auf und fah bie Prieſter in ihren Chor 
hemden, —*2— außriefen: Ihr habt ja gejagt, daß er todt ſei. Darauf 
antwortete Bozzga: Für todt babe id in efunden und fo jagte ich's 
auch. Schnell huben fie mi auf, nahmen die Matratze weg, die ganz 
aul und wie Nudeln geworden war, warfen fie vor bie Fpüre und 
T ählten ben Borfall dem Kaſtellan, der mir eine andere Matrabe 
eben ließ. 

Da ich nun überlegte, was ba8 wohl geweſen jein tönnte, bag 
mich von meinem Borjag abgehalten Fra fo konnte ich wohl denten, 
daß e8 eine göttliche Kraft ki, die ji meiner annähme, Die Nacht 
darauf erihien mir eine wunderjame Geftalt im Traume; es war ber 
JHdnite üngling; er n be mir mit zorniger Stimme: Weißt du, wer 


f 
e 
8 


ir den Körper geliehen hat, den bu vor der Zeit verderben wollteft? 
Mir ſchien, als antiwortete ich, daß ich Alles nur Gott und ber Natur 
chuldig ſei. Nun, verjegte er, du verachteft jeine Werke, indem bu 
ie zerfiören willft? Laß dich don ihm führen und verliere bie Hoffnung 
nicht auf feine Macht! Er fügte noch viele der herrlichiten Worte 
hinzu, deren ich mich nicht den kaufenditen Theil erinnere. Nun fien 
ih an, zu betrachten, daß bieje Engelägeftalt mir die Wahrheit gejag 
abe. Ich jah mich im Gefängniß um und erblidte einen verwitterten 
iegel: ih rieb die Stüde gegen einander und machte eine Axt von 
eig barauß; alsdann kroch s an bie Thüre und arbeitete mit ben 
gehnen jo lange, bis ich einen Splitter ablößte, und erwartete bie 

tunde, da mir das Licht ins Gefängniß kam, welches gegen Abend 
war. Dann fieng ich an, jo gutich tonnte, auf weiße Blätter, bie an 
die Bibel angebunden waren, zu jchreiben. 3 ſchalt meine Seelen⸗ 
krafte, daß fie nicht mehr in dieſem Leben bleiben wollten; fie ant« 
worteten meinem Körper, daß fie jo viel dulden müßten, und ber 
Körper gab ihnen Hoffnung befjerer Tage; und jo brachte ich ein Ge- 
ſpräch in Verſen zu Stande. 

Nachdem ich mich aljo je geftärkt hatte, fühlte ich neue Kraft, 
fuhr fort, meine Bibel zu lejen, und hatte meine Augen Io an bie 
Duntelbeit gewöhnt, deß ich nunmehr ſtatt anderthalb Stunden ſchon 
drei leſen konnte. Ich betrachtete mit Erſtaunen bie Gewalt des gott⸗ 
lichen Einflufſſes au biefe einfältigen Menſchen, die mit jo großer I: 
drunft glaubten, daß Gott ihnen Alles zu Gefallen thun würde, was fie ſich 
nur außgedadht Hatten; und fo verſprach ic) mir aud) die Hülfe Gotteß, 
owohl weil er jo erhaben und gnädig, als auch weil ich jo unſchuldi 
ei. DBeftändig, bald mit Gebet, bald mit Geſpräch, wendete ich mi 
u Gott und —*8 ein jo großes Vergnügen bei dieſen Gedanken, da 
mich keines andern Verdruſſes erinnerte, den ich gehabt haben 
möchte. So jang ich auch den ganzen Zag Pjalmen und viele andere meiner 
Gedichte, alle an Gott gerichtet. Rur madıten mir meine Rägel, die 
immer fortwuchſen, daB größte Nebel. Ich Tonpte mich nicht anrühren, 
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ohne baß fie mich verwunbeten, noch mich anfleiben, ohne baß fie in- 
wendig oder auswendig hängen blieben und mir große Schmerzen ver- 
urſachten; auch fiengen mix die Zähne an im Munde abzufterben, und 
weil fie fih an bew gejunben fllehen, b wurden fie endlich ganz LoS 
in der Kinnlade, und die Wurzeln wollten nicht mehr in 
fafjiungen bleiben. Wenn id) daß merfte, a0p e heraus, wie au? 
einer eide, ohne merz un ut; und fo hatte eider viele 
i Scheid SB 3 d Blut | tte ich leider viel 
verloren. Indeſſen jchidte mi auch in diefe neuen Nebel; bald 
ang ich, bald betete 7— auch fieng ich ein Gedicht zum Lob des Ge⸗ 
aͤngnifſes an und erzä Yte in demſelben alle die Vorfälle, die mir be⸗ 
gegnei waren. 
Der gute Kaſtellan ſchickte oft Heimlich, zu vernehmen, was ich 

mache; und ich Hatte mich, eben den lebten Juli, mit mir ſelbſt er= 
dh —7 much fr Gruben Feſtes erinnert, da man in —* RA: 

uguſt feiert; agte di mir: e vergangenen Sabre babe id 
ieje angenehme Zeit mit ber vergänglichen Welt gefeiert; dießma 
wi 1 eö mit der Gottheit bed Herrn zubringen. O, wie viel erfreu⸗ 
licher ge biefeß als jenes! Die Abgeſchickten des Kaſtellans hörten 
diefe Worte und jagten ihm Alles wieder. Dieſer verjegte mit un- 
glaublichem Berbrufe: Bei Gott, ſoll Diefer, der in jo großem Elend 
ebt, mod) triumphiren, indeffen ich bei aller —e— mich ab⸗ 
gebre um bloß um jeinetwillen fiexbe? Gehet gejchtind umb werft 

n in die unterfte Höhle, wo man ben Prediger Fojano verhungern 
ließ; vielleicht wird fih Ihm alddann in diefem elenden Buftande ber 
Muthwille aus dem Kopf verlieren. 
ogleich Tam Kapitän Sandrino Monaldi, mit ungefähr zwanzt 
Dienern des Kaftelland, in mein Gefängniß. Ste fanden mich au 
meinen Knieen, unb ich kehrte mich nicht nach Ionen um, vielmehr 
betete ich einen Gott Vater an, von Engeln umgeben, und einen auf 
erwedten triumphirenden Shriftuß, die ich mit einem Gtüdchen Kohle 
en Die Auaner gezeichnet hatte, da8 ich in meinem Kerler von Schutt 
and. 
Nachdem ich vier Monate rücklings auf dem Bette wegen des zer⸗ 
en Fußes gelegen und jo oft geträumt Hatte, die Engel kämen 
u 


—* eſchaͤdigt geweſen wäre. Nun kamen jo viele Bewaffnete zu 
mir und % enen : nen giftigen a 
Du Hörft doch, daß wir Leute genug find 


ren Ein⸗ 


limmfte, was mir begeguen konnte, und indem ich mic) ogleich 
gie zu 


abe ich gerade das zugelehrt, was euch angehört. a3 gut an mir 
ift, ſeid ie nicht * zu ſehen ; deßwegen macht nun mit dem, was 
euer iſt, Alles, was ihr kUöonnt! 


Der Kapitän, der nicht wußte, was ich thun wollte, ſchien furcht⸗ 
fam und fagte zu vier ber ftärfiten unter Allen: Legt eure Waffen ab! 
Als fie es gelhan Hatten, rief er: Schnell, padt ihn an und faßt ihn, und 
wenn er ber Zeufel wäre, fo follten wir ung jo jehr nicht dor ihm 
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echten ; Haltet ihn feſt, dab er euch nicht entwiſche! So warb ich von 
hnen überwältigt und übel behandelt und dachte mir viel was Schlim- 
meres als daß, was mir zubereitet war; ba bob ich die Augen u 
Chriftuß auf und fagte: Gerechter Gott, der du auf dem hoben Holze alle 
unjere Schulden egadlt baft, warum joll meine Unfchuld für Schulden 
büßen, die ich nicht Tenne? Doch dein Wille geishe e! 
ande en trugen fie mich fort, beim Scheine der Tadel, und id; 
Yaubte, fie wollten mich in bie Salfiappe de8 Sammalo ftürzen: p 
eißt ein fürsterlicher Drt, ber Lebendige genug verichlungen bat; 
denn fie fallen in den Grund dei Kaſtells Bininter, in einen nnen. 
Aber daß begegnete mir nicht, und ich glaubte num recht gut davon 
zu kommen, weil fie mich in die gebadte Hi liche Höhle Hineinjchleppten, 
wo Fojano berhungert war. Dort verließen fie mich und thaten mir 
weiter fein Leids. Da jang ich ein de Profundis, ein Miserere, ein in te 
Domine unb feierte den ganzen erften Auguft mit Gott, und mein Herz 
jaucgte von Hoffnung und Glauben. 
en zweiten Tag zogen Kr mi ans dieſem Loche und trugen 
mich dahin zurüd, wo die Zeichnungen der Bilder Gottes waren, und 
als ich dieſe wieder ſah, meinte ich in ihrer Gegenwart vor füßer 
Freude. Nun wollte der Kaftellan alle Tage wiſſen, was ich mache, 
und was ich zu jagen Hätte? Der Papft Hatte den ganzen Vorgang 
dernommen, nicht weniger, daB die Aerzte dem SKaftellan ſchon den 
Tod verkündigt hätten. Darauf tagte er: Che mein Kaftellan ſtirbt, 
ol er auch den Benvenuto, ber uld an feinem Xode ift, nad 
. feiner Art aus der Welt jchaffen. Als der Kaftellan dieſe Worte au 
em Munde des vr Beter ee fagte er zu dieſem: So 
‚ba e an Benvenuto nehmen foll? 


ide gegen mid), 
und fogleid lam das Unfinntbare, dad mid vom Gelbfimorb abge" 
bar zu mir, Tieh en mit lauter 

tete, unb jogte 

einem 


8 au ihm! Ich erſchrak, 


afſen! 
So ſchlimm nun die — des Bapftes gegen mich waren, 
ugenbi 


Ruhe nunmehr und fürchte n 

darauf, daß der Kaſtellan, der den en peulichiten Auftrag wegen 
meined Todes Ion egeben hatte, angenbiid 

änderte und außrie i 

bit babe, von dem ich fo gewiß weiß, baß er urfehu 
alles diejeß Nebel widerrechtlich begegnet? Wie ſoll Gott Barmherzig⸗ 
teit mit mir und meinen Günben Baben, wenn ich denen nicht ver⸗ 
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denn er hätte fonft eine große Zeche zu bezahlen. Das vernahm ber 
Bapft und war barüber Gebr ungehalten. 

Ich indeſſen jegte meine gewöhnlichen Gebete fort, und meine 
Zräume waren alle Nacht angenehmer und gefälliger, fo baf fie alle 
be ae ieh überftiegen. Mir träumte immer, baß ich mich ficht- 
lich bei dem befinde, den 1 unfihtbar empfunden hatte und noch oft 
empfand; ich verlangte von Ihm zur einzigen Gnade und bat ihn drin» 
gend er möchte mich dahin führen, wo ich die Sonne fehen könnte: 

ag fei dad einzige Verlangen, da8 ich babe; ich wollte alddann zu—⸗ 
frieden ſterben und allen Verdruß dieſes Gefängnifſes vergeſſen. Auch 
war der Jammer mein Freund und Geſelle geworden, und nichts konnte 
nic mehr irre nalen Anfangs erwarteten die Anhänger bes Kaſtellans, 
er jolle mich nach feiner Drohung an den Mauerzacken hängen lafjen, 
von dem ich mich beruntergelafien Hatte. Da fie aber jeine entgegen- 
gejegie Entiließung jahen, waren fie verdrießlich, ſuchten mir auf 
alle Weife Furcht eingujagen und mig in Beſorgniß für mein Leben 
zu ſetzen. Das war ich aber, wie geſagt, alles ſo gewohnt, daß ich 
nichts fürchtete, nichts mich rührte. Das einzige Verlangen blieb mir, 
daß ich möchte im Traum die Sonnenſcheibe erbliden. 

Darauf waren ftet3 meine groben ebete gerichtet, in welchen ich 
Chriſtum inbrünftig anrief und immer Tagte: O wahrdaftiger Sohn 
Gottes, ich bitte dich bei deiner Geburt, bei deinem Tod am Kreuze, 
bei deiner herrlichen Auferſtehung, daß du mich werth achteſt, die 
Sonne wieder zu ſehen, wo nicht wirklich, wenigſtens im Traume! 
Aber jollteft du mich würdig Halten, daß ich fie mit meinen ſterblichen 
Augen wieber ſähe, fo — 28 e ich, dich an deinem heiligen Grabe 
zu beſuchen. Dieſen Vorſatz faßte ih und that unter großen Gebeten 
dieſes Gelübde am 2. Oftober 1589. . 

Den andern Morgen war ich, bei Anbruch bes Tages, etwa eine 
Stunde vor Sonnenaut ang, don meinem unglüdfeligen Lager aufge= 
ftanden und hatte ein Ihleckes Kleid an egogen; benn e3 fieng an kalt 
zu werben. Ich fland und betete andächtiger ala ſonſt und fagte zu 

rifto, er möchte mir wenigftend durch göttliche Gingebung wiſſen 
Iafien, für welche Sünde ich jo ſchwer zu büßen hätte? denn da jeine 
dttliche mat t mic) nicht einmal werth Hielte, die Sonne nur im 
raume zu he en, jo bäte ich ihn bei aller feiner Kraft und Macht, 
daß er mir Wwenigftend die Urſache meiner Leiden entdeden möchte. 
Kaum batte dieſe Morte ausgeſprochen, als der Unſichtbare nach 
Art eines Windes mich er Ka u mic) in ein Bimmer führte, wo er 
fh mir fichtbar in menfoi er Geftalt darftellte, als ein Jüngling, 
em der Bart leimt, von wunberfamer und jchöner Bildung, aber 
ernft, nicht wollüftig. Er deutete mir auf die vielen Ka an in dem 
Seal und fagte: Du ſiehſt Bier, bie Ma geboren und & torben find! 
Sch fragte iön, warum er mich Hieher führe; er ſagte: Komm nur mit 
mir, und bu wirft es bald jehen! Ich hatte in der Hand einen Dolch 
und ein Banzerhemb Über dem Leibe. So führte er mich durch den 
roßen Saal und deigte mir Diejenigen, bie zu unendlichen Zaujenden 
darin bin und wieder giengen. brachte mich immer vorwärtd, gieng 
endlich zu einer Heinen Teüre hinaus, und ic} hinter ihm _drein. Wir 
kamen in eine Art von engem Gäfchen, und als ex mich Hinter fich 
da hinein auß dem Saale z0g, fand ich mich entwaffnet: ich hatte ein 
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weißes Hemd an, nichts auf dem ae und fland zur rechten Seite 
meines Gefährten. Da ich mich auf diefe Weile fand, verwunderte ich 
mic, benn ich kannte die Straße nicht, und als ich die Augen erhub, 
jah ich den Theil einer Mauer, wider den die Sonne ſchien, es war, 
als wenn ich nahe an einem großen Gebäude ſtünde. Da ſagte ich: 
O mein Freund, wie mache ich es wohl, um mich jo body in die Höbe 
au heben, daß ich die Scheibe der Sonne ſelbſt jeden Tönne? Da zeigte 
er mir einige Stufen, die zu meiner Rechten waren, und jagte mir: 
Steige du nur allein da auf! 30 entfernte mich von ihm ein wenig 
und fie einige Stufen rüdwärts hinauf, und nad und nad) entbedte 
ih bie —* er Sonne; ſo eilte ich, auf gedachte Art immer höher 
zu ſteigen, und entdeckte zuletzt den ganzen Kreis der Sonne. Die 
Gewalt der Strahlen —28— ni wie gewöhnli, die Augen zu 
ſchließen, aber ich erholte mid) ba d, öffnete die Augen wieder, ah 
unverwandt nad) ihr und jaate: O meine Sonne, nad) der ich Jo Lange 
mich gejehnt babe! Sch will num nichts weiter jehen, wenn auch deine 
Oiralen mich blind machen follten, und fo blieb ich mit feſtem Blick 
eben. 
Nach einer kurzen Zeit bemerkte ich, daß bie ganze Gewalt ber 
f und bie Scheibe 


te des Kreiſes fih aufbläbte 
Höbe ſtrebte; auf einmal erzeugte fi ein Chriftus am 
Ken aus berfelben Materie, woraus die Sonne war, jo ſchoön und 


ger und allvermögenber Gott, was et bu — würdi biefen 
eie un m ewegte 


Geſtalt der Ihönften heiligen Jungfrau. Sie ſaß erhaben, ihren Sohn 
auf dem Arm, in der gefäll giten Gtellung und gleiihjem lächelnd. 
chönheit, ala bie 
Fe nicht erreicht. Auch ſah ich in ber Sonne zur rechten 
and eine Geſtalt, nad Art eines Priefters gefleidet, ber mir ben 
üden zukehrte und ge en jene Mutter Gottes Hinblidte. Alles dieſes 
ſah in lar und wirklich und dankte beftändig Gott mit lauter Stimme. 
achdem ich dieje wunderbaren Dinge etwas über ben achten Theil 

einer Stunde vor ben Augen gehabt hatte, entfernten fie ſich, und ich 
warb wieber auf mein Lager qued ägetca en. Sogleid rief ich mit lauter 
Stimme: Die Kraft Gottes hat mich gewürdigt, mir feine ganze Herrlichkeit 
zu zeigen, wie fie vielleicht kein anderes fterbliches Auge gejehen bat. 
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Run ertenne ich, daß ich frei und gti bin und in der Gnade 
Gottes ftehe, und ihr andern Böſewichter werdet unglüdlich und i 
feiner Ungnade bleiben. Wißt nur, ich bin ganz gewiß, am Aller 
heiligentage, ald an meinem Geburfsta e, genau den exften November, 
achtz um Niere, werdet ihr genöthigt Yen. mid) aus dieſem finftern 
Kerler zu befreien. Weniger werdet ihr nicht thun Tönnen; benn ich 
De es mit meinen Augen an dem Throne Gottes gejehen. Der 
iefter, welcher gegen den Herrn gelehrt fand und mir den Rüden 
wie, war St. Peter ſelbſt, der für mid Ira und fich ſchämte, daß 
man in feinem Haufe Ghriften fo ſchändlich begegne. Sagt es nur, 
wem ihr wollt! Niemand hat Gewalt, mir weiter ein Nebel anzuthun; 
agt nur eurem Herrn, er joll mir Wachs oder Kg eben, da id) 
h 5 Berelichteit gottes ausdrücken kann, die ich geſehen habe! Wahrlich, 
will es thun 
Der Kaſtellan, obgleich die Aerzte keine Hl mehr zu jeiner 
Genefung hatten, war doch mieber ganz u fich gelommen, unb bie 
Saunen Geiner jaͤhrlichen Tollheit Halten ihn ganz und gar verlafien. 
Da er nun allein für feine Seele beforgt war, machte Ihm fein Ge⸗ 
wiffen Vorwürfe, und er überzeugte ſig, daß man mir, ſowohl vorher, 
als bis auf dieſen Augenblick, großes Unrecht angeihan atte. Er ließ 
deßwegen den Bapft von den großen Dingen berichten, die ich verkün⸗ 
digte. Der Babe, als einer, der nichts glaubte, weder an Gott noch 
an jonft was, ließ ihm antworten, icy jet toll getvorden, und er ſolle 
nur, was er könne, für feine Gejundheit forgen. Als der Kaftellan 
diefe Antwort hörte, Ließ er mich tröften, Ichidte mir Schreibzeug, 
Wachs und Bofjirftäbchen mit vielen freundlichen Worten, die mir 
einer feiner Diener hinterbrachte, ber mir wohl wollte. Dieſer mar 
pana das Gegentheil von den andern fieben Schelmen, bie mich gerne 
obt geleden hätten. 3 nahm da8 Papier und das Wachs, feng an 
na er und fchrieb dabei folgendes Sonett, dad Ih an den Ka⸗ 
ellan richtete: 


Um vor bie Seele bir, mein Herr, zu bringen, 

Melh Wunder dieje Tage Gott mir jchidte, 

Meld) Herrliches Geficht mich Hoch entzüdte, 
MWünjcht’ ich die Kraft, ein himmliſch Lied zu fingen. 
Le) möchte nur zum heiligen Vater beingen, 
Wie mich die Macht der Gottheit ſelbſt penlüdte, 
Aus meiner dumpfen Wohnung mich entrüdte, 
Gr würbe meine große Noth bezwingen. 


Die Thore Iprängen auf, ich Tönnte geben, 
Nnd Haß und Wuth entflöhn, die grimmig wilden, 
Ste Tönnten Tünftig meinen Weg nicht Hindern. 


a. laß mich nur das Bicht bed Tages jeher, 
Mit meiner Hand bie Wunder nachzubilden ! 
Schon würden meine Schmerzen fich vermindern! 


Den andern Tag brachte mir derſelbe Diener zu effen: ich gab 
ihm das Gedicht, dad er heimlich, ohne daß es bie iibrigen bösartigen 
Beute bemerken tonnten, em Kaftellan hinterbrachte, der mich gerne 
Lo8gelafien Hätte; benn ex glaubte, daß Unrecht, das er mir angelhan 
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babe, jet bie eigentliche Urſache ſeines Todes. Er las da3 Sonett 
mehr als einmal, da8 weder Begriffe noch Worte eines Wahnfinnigen, 
vielmehr eine8 guten und braven Mannes enthielt, und Togleich befahl 
er feinem Sefretär, e8 dem Papſte zu bringen, e3 in jeine eigene 
Hände zu geben und ihn zugleih um meine Freiheit zu bitten. 

Hierauf ſchickte mir der Kaftellen Licht für Zag und Nadit, mit 
allen Bequemlichleiten, die man an foldhem Orte verlangen Tonnte; 
und fo fieng ij an, das Ungemach meines Leben? zu verbeffern, das 
auf dag Höchfte geftiegen war. Der Bapft Ia8 da8 Gonett und üeß 
dem SKaftellan jagen, er werde bald etwas thun, da ihm angenehm 
fein würde. And gewiß, der apft hätte mich gerne gehen Iafien, 
hätte ich nicht um Herrn Peter Ludwigs willen, jelbft gegen die Nei— 
gung des Vaters, müſſen verwahrt bleiben. 

atte jene8 wunderbare Wunder gezeichnet und boffirt. In⸗ 

beffen nahte fich der. Tod de Kaftelland, und er — mir am Aller⸗ 
x igentage des Morgens durch Peter Ilgolino, jeinen Neffen, einige 
umelen zu beſchauen. Als ich fie erblidte, jagte 19 jogleih: Daß i 
das Mahrzeihen meiner Freiheit! Darauf verjehte der Jüngling, ber 
fehr wenig zu ſprechen pflegte: Daran denke nur nicht, Benvenuto! 
Darauf —2 ich: Trag deine Juwelen weg, denn ich bin jo zuge 
richtet, daß ich nur in ber Dämmerung biejer finftern Höhle ke en Tann, 
in welcher le die Eigenfchaft der Juwelen nicht erfennen läßt; aber 
ich werde bald au dieſem Gejängniß —8 en; denn der ganze 
Tag wird nicht verſtreichen, fo werdet ihr mich a holen: das foll und 
muß geichehen, und ihr werdet nicht weniger thun können. Da gieng 
Stener weg und ließ mich wieder einjchließen. Nach Verlauf etiwa 
zweier Stunden fam er wieder zu mir, ohne Bewaffnete, mit zwei 
Knaben, die mich unterjtügen ſollten; und jo führte er 22 in bie 
weiten Zimmer, in benen ich vorher gewejen war, nämlich im Jahr 1538, 
und verichaffte mir dafelbft alle Bequemlichkeit, die ich verlangte. 

Wenige Tage darauf unterlag der Kaſtellan, der mid) in Freiheit 
glaubte, einem großen Uebel und verließ da8 gegenwärtige Leben. 
An feine Stelle kam Herr Antonio Ngolint, fein Bruder, der ihm 
vorgefpiegelt hatte, als Habe er mich gehen laſſen. Diefer Herr An- 
tonio, ſobiel ich nachher vernahm, hatte Befehl vom Papfte, mich in 
dieſem weiten Gefängniß zu behalten, bis er ihm jagen würbe, was 
mit mir gel eben jollte. 

Dbdgedachter Herr Durante von Brescia Hatte fich dagegen mit 
jenem Soldaten, dem Apotheler von Prato, abgeredbet, mir irgend 
einen Saft in dem Eſſen eiqubringen, der mich nicht gleich, Tondern 
in vier bis fünf Monaten tödtete. Nun dachten fie fi} au, fie wollten 
mir geftoßenen Diamanten unter die Speije milden, der an und für 
fih keine Art von Gift ift, aber wegen feiner unſchätzbaren Härte bie 
allerichärfiten Eden behält und nicht etwa wie die andern Steine, 
wenn man fie ftößt, gewiflermaßen rundlic) wird. Kommt er nun 
mit den übrigen Speijen jo jcharf und ſpizig in den Körper, jo hängt 
er fi) bei der Verdauung an die Häute ded Magen? und der Gin- 
eiveide, und nah und nah, wenn andere Speijen darauf drücken, 
o durchlochert er die Theile mit ber Zeit, und man flirbt daran, 
anftatt daß jede andere Art von Steinen oder Glas keine Gewalt hat, 
fih anzuhängen, und fo mit dem Cfien fortgeht. 
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Mie gefagt, gab Herr Durante einen Diamanten von cinigem 
Merthe einer Wache; die ſollte ihn, wie ich nachher vernahm, einem 
gewiflen Lione von Arezzo, einem Golbichmied, meinem gr en Feinde, 
um den Stein in Pulver zu verwandeln, gebracht Haben. Da nun 
diefer Lione jehr arm war, und der Diamant doch manche zehn Scudi 
werth jein mochte, gab er ein falſches Pulver anftatt des geftogenen 
Stein, ba8 fie mir denn auch zu Mittage an alle Elfen thaten, an 
den Salat, das Ragout und die Suppe. ch ſpeiste mit gutem Appetit 
— benn id) hatte den Abend vorher gefaftet und es mar ein Sonntag 
— ıumd ob ich gleich etwas unter den Zähnen knirſchen fühlte, fo dachte 
ich doch nicht an ſolche Schelmftüde. Nach Ziiche, als ein wenig Salat 
in der Schüffel übrig geblieben war, betrachtete ich einige Splitterchen, 
die fih daran befanden. So Ieich ergriff i fe und bradte fie an? 
belle Yenfter; ich erinnerte mich, indem ich fie betrachtete, wie außer⸗ 
orbentlich die Speijen geimizl batten, und fo viel meine Augen ur⸗ 
theilen fonnten, glaubte ich jchnell, es ſei geltoßener Diamant. 0 

ielt mi nun entichieden für ein Kind des Zodes und wendete mi 
chmerzlich zum heiligen Gebete, und da ich mich in mein Schidjal er- 
eben Ei e, betete ich zu Gott und dankte ihm für einen jo leichten 
od. Da bod einmal meine Sterne e8 jo beftimmt hatten, jo ſchien 
es mir. ein gutes Loos, auf eine jo bequeme Weiſe aus der Melt F 
gehen. Als ih nun die Melt und meine Lebenszeit gejegnet Hatte, 
wendete ich mich mit meinen Gebanlen zu dem beffern Reiche, das ich 
mit der Gnade Gottes erlangt zu haben hoffte, und in dieſen Gedanken 
rieb ich einige jehr feine Körner zwiichen den Singern, die ich ganz 
gewiß r Diamant hielt. 
te num bie Hoffnung nimmer ftirbt, jo regten fi auch bei mir 

wieder einige eitle Lebensgedanken. Ich Iegte die gedachten Körnchen 
auf eine eiferne enfterftange und drüdte ſtark mit bem flachen Meſſer 
darauf. Da fühlte ih, daß der Stein fich zerrieb, und als ich recht 
genau baranf ſah, fand ich auch, daß es ſich aljo verhielt, und fogleich 
erquidte ich mich wieder mit neuer Hoffnung. Die Yeindichaft des 

ern Durante follte mir nicht ſchaden; e8 war ein jchlechter Stein, 
er mir nicht das gering e Leid zufügen Zonnte, und wie ich vorher 
entichloffen war, ruhig zu fein und auf diefe Weile in Srieden zu fterben, 
o machte ich nun aufs Neue meine Plane und überlegte, was zu thun 
ei. Aber ich hatte vor allen Dingen Gott zu loben und die Armuth zu 
egnen, die, twie fie Öfterd den Menjchen ben Tod bringt, nun die Urfadıe 
meines Lebens war; denn Herr Durante, mein Yeind, oder wer es auch 
fein mochte, Hatte jeinen Endzweck nicht erreicht. Lione hat den Stein 
nicht ge oben, fondern Ihn aus Armuth für ſich bebalten, für mic 
aber zerrieb er einen geringen Beryll von menigem Werth; vielleich 
bachte er, weil es auch ein Stein jet, thue er diefelbigen Dienite. 

Zu ber Zeit war der Biſchof von Pavia, Bruder des Grafen San 
Secondo, Monfignor de Rofii, von Parma genannt, gleichfalls Ge— 
jangener im Rahel ; ich rief ihm mit lauter Stimme und fagte, daß 

ie Schelmen, mich umgubringen, mir einen geftoßenen Diamanten 
unter da8 Eſſen gemijcht hätten. Ich Ließ ihm durch einen feiner 
Diener etwas von bem übrig gebliebenen nulber zeigen und tagte ihm 
nicht, daß ich e8 für Teinen geRopenen amanten erkenne, vielmehr 
daß fie mich gewiß nach dem Xode des Kaftellan3 vergiftet hätten. Ich 
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bat ihn, ee möchte mir für meine wenige Lebendzeit nur des Tags 
eines von feinen Broden geben; denn ich hätte mir borgenommen, 
nicht3 zu efien, wa3 von ihnen käme, und er verſprach mir, bon feinem 
Eſſen zu ſchicken. Dieſer Biſchof war gefangen wegen einex Art von 
Berihwörung, die er in Pavia pemaxht Batte, und ic), weil er jo jehr 
mein Freund war, vertraute mich ihm. 

Herr Antonio, der neue Kaftellan, ber gewiß nichts von der Sache 
wußte, machte großen Lärm, und au er wollte den geftoßenen Stein 
Iren. ben er gleichfalls für Diamant hielt; doch dba er glaubte, der 

nichlag Täme vom mund gieng er leicht darüber weg, und die Sadıe 
ward ala ein Zufall behandelt. 

38 aß nunmehr die Speifen, welche mir ber Bi of janbte, jerie 
beftändig an meinem Gedichte Über das Gefängniß und jehte täglich 
Punkt vor nett die Begebenheiten Dinau, die fi zutrugen. In⸗ 
roiichen ſchickte mir ber Kaſtellan mein Eſſen durch jenen Sobanes, 

en ehemaligen Apothelerdiungen von Brato, der nun hier Soldat war. 
Diefer, mein größter Feind, hatte mir eben den gefloßenen Diamanten 
gebracht, und ich fagte ihm, daß ich nicht eher von feinen Gpeijen 
effen würde, ehe er fie mir Tredenzt 3 tte. Gr jagte darauf, das ge 
ſchehe wohl dem Papſte! J e ihm, wie eigentlich Edelleute 
verbunden jeien, einem Bapft zu Tredenzen, jo jet er, Soldat, Apos 
thefer und Bauer von Prato, fchuldig, einem Florentiner meined 
Gleichen aufzumwarten. Darüber jagte er mir harte Worte und ich 
erwiederte fie. Nun Ichämte Re) Herr Antonio einigermaßen über da3, 
was vorgegangen war, und weil er Vuft batte, mie alle Koften zahlen 
zu lafjen, die mir von bem guten verftorbenen Rojellen ſchon geihentt 
waren, wählte er unter feinen Dienern einen Andern, der mie wohl 
wollte, und fchidte mir das Gfien durch ihn, der mir mit vieler Ge- 
älligfeit Pr kredenzte. Auch jagte er mir alle Tage, ba ber 

R bejtändig von Herrn don Morlüc angegangen werde, ber bon 

ten des Königs mich unabläflig zurüdverlangte, wobei der Bart 
wenig Buft zeige, mich herauszugeben, ja daß jogar Kardinal garne e 
Tonft mein I roßer Freund und Patron, ſollte gejagt haben, i 
würde wohl noS eine Weile mich gebulben müffen. Worauf ich vers 
jegte: And ich werde ihnen Allen zum Trutz do t werden. Der 

ute Menſch bat mich, ich möchte ein fein, daß Niemand jo etwas 
Ei; benn es Tönne mir großen aden bringen, und mein Ver⸗ 
rauen auf Gott möchte ich doch ja im Stillen erhalten und mich damit 
ftärten. Ich antwortete ihm darauf: Die Kraft Gottes hat Teine Furcht 
vor der bösartigen Ungerechtigkeit. 


Drittes Bud. 
Erftes Kapitel. 


Der Karbinal Ferrara kommt aus Frankreich nah Nom zurück. — Als er fid 
mit dem Papſt bei Tafel unterhält, weiß er die Freiheit des Autors zu erbitten. — 
Gedicht in Terzinen, welche Cellini in ber Gefangenfchaft ſchrieb. 


So vergiengen wenige Tage, als der Kardinal von Ferrara in 
Rom erſchien, der, als ex dem Bapft feine Aufwartung machte, jo 
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Lange bei ihm aufgehalten wurbe, bis die Stunde des Abendeffens 

tam. Nun war ber PBapft ein jehr Fuger Dann und wollte bequem 

mit bem Kardinal über die Beange ereien |prechen, weil man bei jolchen 

er viele Dinge als einen er 

ß gebigen Art des 

König, bie er genugjam Tannte, ſehr ausführlich ſprach, gefiel dem 
fte außerordentlich 


welcher wohl eine gnädige Gewährung zu hoffen war, verlangte er 
mi von Seiten des Königs auf das nargbrüdlichtte und berfi exte, 
daß Seine Majeftät auf daß le hitene nach mir egehre, a nun 
ſich nahe an der ae fühlte, wo er fich zu übergeben pflegte, 
t rlungen äu erte, fo % te er mit großem 
Lachen zum Kardinal: Run follt ihr ihn gleich mit euch) nach gan e 
führen! Darauf peb er jeinen bejondern Befehl und ftand vom Tiſche 
auf. Sogleich jchidte der Kardinal nach mir, ehe es Herr Peter Lud⸗ 
wig erführe; denn der hätte mich auf keine Weiſe aus dem Gefängni 
elafſen. Es tam der Befehl des Bapftes und zwei der sehen del» 
eute des Kardinal Ferrara; Xä er Uhr in der Nacht befreiten fie 
mich aus dem Gefängnifje und führten mich vor den Kardinal, der 
mid mit unihäßbarer Freundlichkeit empfleng, mich gut einguartieren 
und ſonſt aufs Beite berlor en ließ, Gert Antonio, der neue Kaftellan, 
verlangte, daß ich alle Koften nebſt allen Zrintgeldern für den Bargell 
und bergleichen Lente bezahlen follte, und wollte nicht? von alle dem 
beobachtet wifien, was jein Bruder, ber Kaftellan, zu meinen Gunſten 
verordnet hatte. Das Loftete mich noch manche zehn Scudi. 

Der Kardinal aber fagte mir, ich jolle nur gute Muth fein und 
mild wohl in Acht nehmen, wenn mir mein Leben Lieb wäre; benn 
wenn er mich nicht jetb en Abend aus dem Gefängnib gebracht hätte, 
o wäre ich wohl niemal3 herausgelommen; er höre jchon, daß ber 

apft fich beflage, mich Iosgelafjen zu haben. 
un muß ich noch einiger Vorfälle rüdwärtd gedenken, damit ver⸗ 
fchiedene Dinge deutlich werden, deren ich in meinem Gedicht erwähne. 

Als ich mich einige Tage in dem Zimmer ded Kardinal? Cornaro 
aufhtelt, und ar Ad als ich in bem geheimen Garten bed Bapftes 
war, beiuchte mich unter andern werthen Preunden ein Kaffier des 
Herrn Bindo Altoviti, der Bernhard Galuzzi hieß, dem ich den Merth 
von einigen hundert Scudi vertraut hatte. kam zu mir im geheimen 
Garten des PBapfte und wollte mir Alles zurüdgeben; ich aber ver⸗ 
fegte, ich wüßte meine Baarjchaft Teinem Liebern Freunde je geben, 
no de an einen Ort zu legen, wo fie figerer ftünde; da wollte er mir 
ba8 Geld mit Gewalt aufbringen, und ich hatte Noth, ihn zu bewegen, 
daß er e3 behielt. Da Ih nun aus dem Kaftell befreit wurde, fand 
fich's, daß er verdorben war, und ich verlor meine Baarichaft. 

Ferner hatte ich noch im Gefängniß einen fchredlichen Traum, als 
wenn mir Jemand mit ber Feder Worte von der größten Bedeutung 
an bie Stirn jchriebe und mir dreimal fagte, ich jollte jchweigen und 
Niemand nichts davon entdeden. 

So erzählte man mir auch, ohne daß ich mußte, wer e& war, Alles, 
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was in der Folge Herrn Peter Ludwig begegnete, jo deutlich und ges 
nau, baß ich nicht anders glauben Tonnte, als ein Engel des Himmels 
babe e8 mir offenbaret. 

Dann muß ich noch eine Sache nicht zurüdlafien, die größer ift, 
als daß fie einem andern Menichen begegnet wäre, ein Leichen, baß 
Gott mich losgeſprochen und mir feine Geheimmnifje jelbft offenbart Hat. 
Denn feit der Zeit, daß ich jene himmliſchen Gegenftände gejehen, ift 
mir ein Schein ums Haupt geblieben, den Jedermann jehen Zonnte, 
ob ig I glei) nur Wenigen gezeigt habe. 

tejen Schein fieht man des Morgens Über meinem Schatten, 
wenn die Sonne aufgeht, und etwa zwei Stunden darnach. Am beften 
fieht man ihn, wenn ein leichter Than auf dem Graſe Liegt, ingleichen 
Abends bei Sonnenuntergang. Ich bemerkte ihn in Frankreich, in 
Paris, weil bie Luft in jener Gegend viel reiner von Nebeln ift, fo 
daß man den Schein viel ausdrüdlicher jeb als in italien, wo bie 
Rebel viel häufiger find; demohngeachtet aber ſeh' ich ihn auf alle Weife 
und Tann hn auch Andern zeigen, nur nicht jo gut wie in jenen 

egenden. 


Zweites Kapitel, 


Der Autor, nah feiner Befreiung, beſucht den Ascanio gu Tagliacozzo. — 

Er kehrt nah Rom zurück, und endigt einen fchönen Becher für den Kardinal von 

Serrara. — Modell zu einem Salzfaß mit Figuren. — Er verbindet ſich zu den 

tenften des Königs von Frankreich Franz J, und verreist mit dem Karbinal bon 

Serrara nad Paris, — Böfes Abenteuer mit dem Poflmeifter von Siena. — Er 
kommt nad Florenz, wo er vier Tage bei feiner Schwefter bleibt. 


Als ih nun To im Palaft des Kardinal von Ferrara mich befand, 
gern von “jedermann gejehen und noch weit mehr bejucht als vorber, 
verwunderten 10 Alle, daß ich aus Ih unglaublichen Unglüd, in 
welchem ich gelebt Hatte, wieder gerettet fei. Indeſſen ich nun mich 
wieder erholte, machte es mir da8 größte Vergnügen, meine Verſe au3- 
zuarbeiten; denn um befjer wieder zu Kräften zu fommen, nahm ich 
mir einft vor, wieder der freien Luft zu genießen, wozu mir mein guter 
Kardinal Freiheit und Pferde gab, und jo ritt ich mit zwei tömSichen 
Sünglingen, deren Einer von meiner Kunſt war, der Andere aber un? 
nur gern Gefeilſchaft leiſtete, von Rom weg und nach Zagliacoggo, 
meinen Lehrling Ascanio zu beſuchen. Ach fand ihn mit Vater, Ge— 
ſchwiſtern und Stiefmutter, welchem ei Tage auf das freundichaftlichtte 
bewirtheten. ch Tehrte darauf nach Rom zurüd und nahm ben Asıanio 
mit mir. Unterwegs fengen wir an, don der Kunſt zu jprechen, ber: 
ejtalt, daß ich die Lebhaftefte Begierde Fühlte, wieder nad) Rom Es 
ommen, um meine Arbeiten anzufangen. Nach meiner Rüdkunft jchidte 
ich mich auch fogleich dazu an und fand ein filberned Beden, das ich 

r den Kardinal angefangen hatte, ehe ee eingelerfert wurde: daran 
ließ ich obgedachten Paul arbeiten; ein jchöner Pokal aber, ben ich zu- 
glei mit diefem Beden in Arbeit genommen hatte, war mir indeffen, 
mit einer Menge anderer Sachen von Werth, geftohlen worden. Ich 
fieng ihn nun wieder von vornen an. Gr war mit runden und halb: 
ırhabenen Figuren geziert; begleichen Hatte ich auch auf dem Becken 
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runde Figuren und Fiſche von balberhabener Arbeit porgeftelit, fo daß 
ya der es Jah, filh verwundern mußte, ſowohl über die Gewalt des 

eifteg und der Erfindung, als über die Sorgfalt und Reinlichkeit, 
welche die jungen Leute bei diefen Werken anmwenbeten. 

Der Kardinal kam wenigsten? alle Tage zweimal mit Herrn Lud⸗ 
wig Alamanni und Herren Gabriel Ceſand, und man brachte einige 
Stunden vergnügt zu, ob ich gleich genug zu thun hatte. Er über 

äufte wi mit neuen Werken und gab mir in großes Siegel zu ars 
eiten, welches die Größe ber Hand eines Knaben von zwölf Jahren 
atte; darin grub ih zwei Gedichten, einmal wie St. Johannes in 
er Wüften predigte, und dann wie St. Ambrofinß die Arianer ver- 
jagte; er war auf einem Pferde vorgeftellt, mit der Geißel in der Hand, 
von jo fühner und guter Zeichnung und fo fauber gearbeitet, daß 
Sjedermann Tagte, ih habe den großen Lautizio übertroffen, ber fich 
nur allein mit diejer Art Arbeiten abgab. Der Kardinal war ftolz, 
fein Siegel mit den Siegeln der Übrigen Kardinäle zu vergleichen, 
welche gedachter Meifter faſt alle gearbeitet Hatte. 

So ward mir auch bon dem Kardinal und ben gieel obgedachten 
Herren aufgetragen, ein Salzgefäß zu machen; es ſollt ſi aber von 
der rang Art entfernen. Herr Ludwig jagte bei Gelegenheit 
dieſes Salzfafjes viele verwundernswürdige Dinge, fo wie auch Herr 
Gabriel Gejano die jchönften Gedanken Über denjelben Gegenftand vor⸗ 
brachte; der Kardinal hörte gnädig zu, unb fehr zufrieden von ben 
Zeichnungen, welche die beiden Herren mit Worten gemacht hatten, 
ante er zu m’r: Bendenuto, die beiden Vorjchläge gefallen mir jo jehr, 
9 ich nicht weiß, von welchem ich ak Bat Toll; deßwegen magjt 
du enticheiden, der du fie ind Merk zu jegen haft. Darauf jagte ich: 
Es ift bekannt, meine Herren, von welcher großen ebeukung die 
Söhne der Könige und Kaiſer find, und in was für einem göttlichen 
Glanz fie ericheinen. Demohngeachtet, wenn ihr einen armen, geringen 
Schäfer fragt, zu wem er mehr Liebe und Neigung empfinde, zu diejem 
Prinzen oder zu feinen eigenen Kindern? fo wird er gewiß eftehen, 
daß er dieſe letztern vorziehe. So Habe ich auch eine große Vorliebe 

r meine eignen Geburten, die ich durch meine Kunft berborbringe; 
aber was ich euch zuerjt vorlegen werde, hochwürdigſter Herr und 
Sönner, da8 wird ein Werk nach meiner eigenen Erfindung fein; denn 
manche Sachen find Leicht zu jagen, die nachher, wenn fie ausgeführt 
werben, keineswegs gut talfen. und fo wendete ich mich zu ben beiden 
trefflihen Männern und verjeßte: Ihr habt Wegt, und ich will thun. 
Darauf lächelte Herr Ludwig Alamanni und erwiederte mit der größten 
Anmuth viele treffliche Worte zu meiner Gunſt, und es ſtand ihm ſehr 
wohl an; denn er war ſchön anzuſehen, von Körper wohlgeſtaltet, 
und hatte eine gefani e Stimme. Ber Gabriel Ceſano war gerade dad 
GSegentheil, jo häßlich und ungefällig, und nach jeiner Seftalt ſprach 
er auch. 

Bere Ludwig Hatte mit Morten gezeichnet, daB ich Venus und 
Gupido vorftellen follte, mit allerlei Salanterieen umher, und Alles 
ſehr ſchicklich; Herr Gabriel batte angegeben, ich folle eine Amphitrite 
vorftellen, mit Tritonen umd mehrern Dingen, alle gut zu jagen, aber 
nicht Ei machen. 30 bingegen nahm einen runden Unterſatz, ungefähn 
zwei Drittel einer Elle, und darauf, um zu zeigen, wie bag Meer ſich 
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mit ber Erbe verbindet, machte ich zwei Figuren, einen guten Palm 
groß, die mit verichräntten Füßen gegen einander jagen, jo wie man 
ie Arme bes Meer3 in die Erde bineinlaufen fieht. Das Meer, ala 
Mann gebildet, bielt ein reich peaxbeitetes Schiff, welches Salz genug 
affen Tonnte,; darunter hatte ich vier Seepferde angebracht und ber 
igur in bie rechte Hand einen Dreizad g eben; die Erde hatte ich 
weiblich gebildet, von 2 Ichöner Geſtalt u I anmuthig, als ic) nur 
wßt und konnte. hatte neben fie einen reichen berzierten Tempel 
auf den Boden geſte t, der den Pfeffer enthalten ſollte. Sie lehnte 
hi mit einer Hand darauf, und in der andern hielt fie das porn des 
e erHtuffeB mit allen Schönheiten geziert, die ich nur in der Welt 
wußte. Auf bderfelben Seite waren die jchönften Thiere vorgeftellt, 
we 54 die Erbe perborbrin t, und auf ber andern, unterhalb der Figur 
bes MeereB, hatte ich die beiten Arten bon Fiſchen und Dujgeln ans 
gebracht, die nur in dem Heinen Raume ftattfinden Tonnten; übrigens 
machte ich an dem Oval ringsum die allerherrlichften Bierrathen. 
Als nun darauf der Kardinal mit feinen zwei trefflichen Begleitern 
kam, brachte ich dad Modell von Wachs hervor, worüber jogteich err 
Gabriel Ceſano mit großem Lärm herfiel und fagte: Das Merk ift in 
ehn Menjchenleben nicht zu vollenden, und ihr wollet, hochwürdigſter 
—* es doch in eurem Veben noch fertig jeden? Ihr werdet wohl 
vergebend darauf warten. Benvenuto will euch von jeinen Söhnen 
zeigen, nicht geben; wir gaben boch wenigſtens Dinge gejagt, die gemacht 
werden Tonnten; er zeigt Dinge, die man nicht machen Tann. Darauf 
nahm Herr Ludwig Alamanni meine Partie; der Kardinal aber fagte, 
er wolle fich auf ein jo großes Unternehmen nicht einlafien. Da ver- 
ochwürdigſter Ye ich jage voll Zuverſicht, daß ich dos 
offe, der es Deftetten wird. Dr ſollt es 


en zu endigen 
ehen, und 


rief: 
ich ſollte mich einrichten und meine Sachen in Rom in Ordnung bringen, 
und zwar innerhal 


utes das Tornon hieß, weil 
m geſchenkt hatte; auch Paul und Ascanio, meine Schüler, wurben 
mit Seechen verjeben. 


errara in fein Haus zu gehen; ben andern Theil ee er gegen 
lorenz; dad war der größte, und dabei jeine Ichönfte Reiterei. Gr 
fe, wenn id auf 


agte m 
mi ihm aurüdiegen) wo nicht, fo könnte ich in Lebensgefahr gerathen. 


en muß, maß | Simmel beich ift, fo gefiel e8 Gott, daß 
geicheben muß, m Himmel be ‚to ge ‚ba 
den Siam am, bie jo viele 


mir meine arme leibliche Schweſter 
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Betrübniß Über mein großes Nebel gehabt Hatte; auch erinnerte ich mich 
meiner Richten, die in Viterbo Nonnen waren, die eine Aebtiſſin, die 
andere Schaffnerin, fo daß fie die reiche Abtei gleichſam beherrichten. 
Sie hatten au um meinetwillen jo viele RR Leiden exduldet und 
für mich fo viel gebetet, daß ich Für gewiß glaube, meine Befreiung 
habe ich der Frömmigkeit diefer guten Mädchen zu verdanken. 

Da ih dad Alles bebachte, beichloß ich, nach Florenz zu geben, 
und ftatt daß ich auf diefem Wege, jo wie auf bem andern, mit den 
Leuten des Kardinald die Reife hätte umfonft machen Tönnen, jo gefiel 
ed mir noch befier, für mid und in anderer Gejellichaft zu gehen. 
Den heiligen Montag reißten wir zu Drei von Rom ab; in Monteroft 
traf ich Meiſter Sherubin, einen trefflichen Juwelier, meinen ehr guten 
Zreund, und glaubte, weil ich öffentlich gejagt Hatte, ich würde mit 
dem Karbinal geben, feiner meiner Feinde würde mir weiter aufge- 
paßt Haben, und doch hätte e8 mir bei nteroft übel befommen können; 
denn man batte vor un? einen Haufen wohlbewaffneter Leute herge- 
en mir etwas Anangenehmes zu erzeigen, und indeß wir bei Tiſche 

aßen, hatten Jene, nachdem file vernommen, daß ich nicht im Gefolge 

des Kardinals reißte, alle Anftalt gemant, mid zu beſchädigen; da 
wollte Gott, daß da8 Gefolge jo eben ankam, und ich zog mit ihm 
en und gejund nad) Biterbo. Da Hatte ich nun keine Gefahr mehr 
au efürdten und ritt manchmal mehrere Meilen voraus, und bie treff- 
ichften unter diefer Truppe bezeigten mir alle Achtung. 

Als ich nun jo, durch Gottes Gnade, gelumb und wohl nach Viterbo 
kam, empfiengen meine Nichten mid) mit ben größten Lieblofungen, 
o wie da& ganze Klofter; dann reiste ich weiter mit meiner See 
haft, indem wir uns bald vor, bald Hinter bem Gefolge hielten, I 

aß wir am grünen Donnerdiag um Yweiundzwanzig nur ungefähr 
eine Boft von Siena entfernt waren. Da fanb ich einige Pferde, die 
eben von gebachter Stadt Tamen; ber Hi n aber wartete auf irgend 
einen fremden, ber für ein geringes Geld barauf allenfalld nad) Siena 
zurüdritte. Da flieg ich von meinem Pferde Tornon, Iegte mein Kiffen 
und meine Steigbügel auf die gedachte Poftſtute, gab dem Knechte 
einen Yulier, ließ meinen jungen Beuten mein Pferd, die es mir nach» 
führen jollten, und machte mid) auf den Weg, um eine halbe Stunde 
früher nach) Siena zu fommen, ſowohl mweil ich einen Freund bejuchen, 
als auch, weil ich einige Gejchäfte verrichten wollte. Und zwar kam 
ich geſchwind genug, bed ritt ich keineswegs poftmäßi . * and eine 
ute Herberge in Siena, beſprach Zimmer für f R, erjonen und 
Wiete das erh nad) der Boft, die vor dem Thor zu Camollia angelegt 
war; ih hatte aber vergefien, mein Kiffen und meine Steigbügel ber: 
ee Dradhten den Abend ſehr Luft Charfreitag Morgens 
iv bracdten den Abend ſehr Iuftig zu. arfreitag Morgen 
erinnerte ich mich meines exbegeugeß, und als ih darnag j te, 
wollte der oftmeiter es nicht wieder herausgeben, weil ich N ne Stute 
zu Schanden geritten hätte. Die Boten giengen oft hin und ber, und 
er verficherte beftändig, daß er die Sachen nicht wieber herausgeben 
wolle, mit vielen beleidigenden und unerträglichen Worten. Da jagte 
der Wirth, wo ich wohnte: 3m tommt noch gut weg, wenn er euch 
nichts limmeres anthut, als daß ex Kiffen und Steigbügel Mia Dep 
benn einen folcden beſtialiſchen Mann bat es noch nicht in unjerer 
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Stabt gegeben, unb er hat ziel Söhne bei fi, bie tapferften Leute, 
und als Soldaten noch weit beftialiicher denn er. Drum kauft nur 
wieder, wa8 ihr bedürft, und reitet eurer Wege, ohne euch weiter mit 
ihm einzulaffen! Ich Taufte ein Paar Steigbügel und dachte mein 
Kiffen duch gute Worte wieder zu erlangen, und weil ich jehr gut 
beritten, mit Panzerhemd und Armichienen bewaffnet war, auch eine 
treffliche Büchſe au dem Sattel er erregten die großen Beitialitäten, 
die der tolle Menſch mir Hatte jagen laffen, in mir nicht die geringfte 
Furcht; au Maren meine jungen Leute gewöhnt, Panzerhemde und 
Hermel zu tragen, und auf meinen römiſchen Burſchen hatte ich ein 
beiondered Vertrauen: denn ich wußte, daß er, d lange wir in Rom 
waren, die Maffenftüde nicht abgelegt Hatte. Auch Adcanio, ungeachtet 
jeiner Jugend, trug bergleihen, und da e8 Kharfreitag war, dachte 
&, die Tollheit der Zollen jollte eh auch ein wenig feiern. 

So kamen wir auf bie gedachte Poſt Camollia, und in erfannte 
den Mann gleih an den abrgeichen die man mir gegeben hatte; 
benn er war am linken Auge blind; da ließ ich meine zwei jungen 
Leute unb bie andere Gefe Ad hinter mir, xitt auf ihn los und 
fagte ganz gelaffen: Poftmeifter, wenn ich euch verfichere, daB ich euer 
Pferd nicht zu Schanden geritten Habe, warum wollt ihr mir Kiffen 
und Steigbügel, die doch mein find, nicht wieder geben? Darauf ant- 
tortete er mix wirklich auf die tofle, beftialifche Weije, wie man mir 
vorher hinterbracht hatte, worauf ich verjete: Wie? jeib ihr nicht ein 
Chriſt? und wollt am heiligen Charfreitage euch und mir ein folches 
Aergerniß geben? Er verjette, daß er ſich weder um Gottes noch um 
be3 Teufels Freitag befümmere, und wenn ich mich nicht gleich weg⸗ 
machte, wollte er mich mit einem Spieße, den er inbeflen ergriffen 
hatte, zufammt mit meinem Schießgewehr zu Boden jchlagen. 

u diefe heftigen Worte Tam ein alter fanefiiher Edelmann 
herbei, ber eben von einer Andacht, wie man jie am jelbigen Tage 
zu halten pflegt, zurückkam; er hatte von weiten recht deutlich meine 
Sründe vernommen und trat herzhaft hinzu, gedachten Poftmeifter zu 
tadeln, indem er meine Partei nahm. Cr (datt auch auf die beiden 
Söhne, daß fie nicht nach ihrer Schuldigkeit die Fremden bebienten, 
vielmehr durch ihre Schwüre und gottesläfterlicjen Reden der Stabt 
Siena Schande brädten. Die beiden Söhne jagten nichts, ſchüttelten 
den Kopf und giengen in? Haus. Der rajende Vater aber, der auf 
bie Worte bed Ehrenmanns noch giftiger geworben war, fällte unter 
Khimpflichen grägen feinen Spieß und pour. daß er mich gewiß 
ermorden wolle. 

als ich dieje beftialiiche Nejolution bemerkte, ließ ich ihn bie 
Mündung meines Gewehrs in etwas jeben, um ihn einigermaßen 
urüdzubalten; er fiel mir aber nur deſto valenber auf den Leib. 

n hatte ich die Büchſe noch nicht gerade auf ihn gerichtet, wie ich 
doch zur Verwahrung und Dertheibigung meiner Perſon hätte thun 
Ünnen, jonbern die nbung war noch in der Höhe, als das Gewehr 
von jelbft Iosgieng; die Kugel traf ben Bogen bes Thors, ſchlug zurück 
und traf den Dann gerade in den Hals, jo daß er todt zur Erden 

el. Seine Söhne liefen fchnell herbei, ber eine mit einem Stechen, 
er andere mit der Partilane bed Daters, unb fielen über meine 
jungen Seute ber. Der mit dem Spiehe griff meinen Baul, den Römer, 
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auf ber Linken Seite an, ber andere machte ih an einen Mailänder, 
der närrij aubich und nicht etiwa ſich aus der Sache zog — denn er 
hätte nur jagen bürfen, ich gehe ihn nichts an — vielmehr vertheidigte 
er fich gegen die Spike jenes Spießes mit einem Gtödcdhen, daB er in 
ber Hand hatte, und Tonnte denn freilich damit nicht zum beften parizen, 
fo daß ihn fein Gegner am Ende ein wenig an den Mund traf. 

Herr Gherubin war als Geiftlicher gekleidet; denn ob er gleich 
ein trefflicher Goldſchmied war, jo hatte er boch viele Pfründen von 
dem Papfte mit guten Einkünften erhalten. Ascanio, gut bewaffnet, 
gab fein Zeichen von Ne: al8 wenn er fliehen wollte, und jo wurden 

te Beiden nicht angerührt. 36 batte dem Pferde die Sporn gegeben 
und, indem es geſchwind galoppirte, mein Gewehr wieder geladen. 
Ich tehrte daran müthend qurüd und bachte erft auß dem Spaße Ernft 
zu machen; denn ich fürcdhtele, meine Knaben möchten erichlagen jein, 
und ba wollte ih aud mein Leben wagen. Ich war nicht weit zurüd- 
geritten, als ich ihnen Degeonete. Da fragte ih, ob ihnen ein Leids 
wibderfahren wäre? Und Adcanio fagte, Paul jet tödtlich mit einem 
— verwundet. Darauf verſetzte ich: Paul, mein Sohn, ſo iſt der 
Spieß durch das han Ya gedrungen? Er fagte, ich habe es in 
den Manteljad gethan. Da antivortete ih: Wohl erft diejen Diorgen? 
So trägt man alfo bie Bl elic in Rom, um fid) vor den Damen 
fehen zu lafſſen, und an gefährliden Orten, wo man fie eigentlich 
braucht, hat man fie im Mantelſack! Alles Uebel, was bir widerfährt, 
geichieht dir recht, und du bift Schuld, dab ich gr bier umfommen 
werde, und indem ich To ſprach, ritt ich immer raſch mwieber zurück. 
Darauf baten Adcanio und er mid) um Gottes willen, ich möchte fie 
und mid) erretten; benn wir giengen gewiß in den Tod. gu leicher 
Er begegnete ic) Herren Cherubin und dem verwundeten Mailänder; 

ener ſchalt mich auß, daß ich fo grimmig fei: denn Niemand jet be= 
Ichädigt, Pauls Wunde jei nicht tief, der alte Poftmeifter ſei tobt 
auf ber Erde geblieben, und die Söhne nebft andern Leuten jeien 
dergeftalt in Bereitihaft, daß fie und ficher Alle in Stüden hauen 
würden; er bat mid), daß ich bad Glück, das und beim erften Angriff 

erettet Hätte, nicht wieder verjuchen möchte, denn es könnte uns 
ießmal verlafjen. Darauf verjegt’ ich: Da ihr zufrieden feid, jo will 
id mich auch berubigen, unb indem ih mich zu Paul und Adcanio 
wendete, fuhr ich fort: Gebt euren Pferden die Sporn und laßt und 
ohne weitern Aufenthalt nach Staggia galoppiren, und da werben wir 
fiaer fein. Darauf jagte der Mailander: Der Henker hole die Sünden! 

a8 Nebel da begegnet mir nur, weil ich gejtern ein wenig Sleiilunpe 
gegeſſen babe, da ich nichts Anders zu Mittage hatte. Darüber mußten 
wir, ungeachtet der groben Noth, in ber wir ung befanden, laut lachen; 
benn bie Beftie hatte gar zu dummes Zeug vorgebracht; wir jegten 
uns barauf in Galopp und onen Herrn Sherubin und den Mailänder 
nach ihrer Bequemlichkeit langſam nachreiten. 

Die Söhne des Todten waren jogteid) zu bem Herzog von Melfi 
gelaufen und hatten ihn um einige leichte Reiterei gebeten, um und 
zu erreichen und zu faben. Der Herzog, als er erfuhr, daß wir dem 
Kardinal von Ferrara angehörten, wollte weber Pferde nod) Erlaubniß 

eben. Indefſſen kamen wir ng Staggia in Ei ergeit; ih rief einen 
rzt, jo gut man ihn daſelbſt haben konnte, und ließ Paulen befich- 
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tigen, ba fich benn fand, daß e8 nur eine Hautiwunde war, bie nicht? 
zu jagen hatte, und wir beftellten das Efſen. Hierauf erſchien Meiſter 
Cherubin unb ber närriie Moilinder, der nur immer jagte: Hole 
der Henter alle Händel! betrübte 72 baß er erfommunizirt ei, 
weil er biefen beiligen Morgen jeinen Roſentranz nicht hätte beten 
Yönnen. Der Mann war erftaunend garftig, hatte von Natur ein jehr 
große? Maul, und durch die Wunde war es ihm mehr als drei Singer 
gemaien; da nahm fich erft jeine wunderlicde mailändiiche Sprache, 
ie abgeichinadten edendarten und die bummen Worte, die er Hervor- 
brachte, vecht näzrij aus und gaben und jo viel Gelegenheit zu lachen, 
daß wir, anftatt über den Vorfall zu Klagen, uns bei jedem feiner 
Worte luſtig machten. Nun wollte der Arzt ihm das Maul beften, 
und ba derjelbe ſchon drei Stiche gethan Hatte, jagte der Patient, er 
möchte inne halten und follte ihm nicht etwa gar au: böjem Willen 
das Maul ganz zunähen. Darauf nahm er einen Löffel und verlangte, 
gerade jo viel jollte man offen lafjen, daß der Vöffel bucch könne und 
er lebendig zu ben Geinigen käme. 

Bei dieſen Worten, die er mit allerlei wunderlichen Bewegungen 
bed Kopfes begleitete, gieng exit das Lachen recht Io8, und jo kamen 
wir mit der größten Yuft nach Florenz. Mir a beim Hauſe 
meiner armen wefter ab, die uns fowohl als ihr Mann aufs befte 
snpfieng und bewirthete. Herr Cherubin und ber Mailänder giengen 
ihren are nad; wir aber blieben vier Tage in Florenz, in 
welchen Paul geheilt wurde. Dabei war es die jonderbarite Sache, 
daß wir, fo oft vom Mailänder geiprodhen wurbe, in eine außgelafjene 
Zuſtigkeit verfielen, dagegen und das Andenken der Anfälle, die wir 
ausgeftanben, Außerft rührte, jo daß wir mehr als einmal zugleich 
lachen und weinen mußten. 
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Der nerfafier kommt nah Ferrara, wo ihn ber Herzog ſehr wohl aufnimmt, 
und fein Profil von ihm bofliren läßt. — Das Klima ift ihm ſchädlich, und er 
wirb frank. — Er fpeiöt junge Pfauen, und flelt dadurch ſeine Geſundheit ber. — 
Nipverfländnifie zwi gen Ihm und des Herzogs Dienern, von manchen berbrieß- 
lichen Umftänden begleitet. — Nach vielen Schwierigleiten und erneuertem Aufichub 
reißt er weiter, und kommt glüdli nad Lyon, von bannen er fih nad Fontaine 
bleau begibt, wo ber Hof Pi eben aufbielt. 


Dierauf zogen wir nad Ferrara und fanden unjern SKarbinal 
bale ft, ber alle unſere Abenteuer gehört hatte, fi) darüber beſchwerte 
und jagte: Ich bitte nur Gott um die Gnade, daß ich dich Lebendig 


was ich thue, geichieht am deinem WBeften. Denn ehe ic did aus 
Italien wegnehme, wi id erſt gewiß fein, was in Frankr 


Drittes Buch. Dritte Rapitel, 561 


befehle meinem Kafjier, daß er dir geben fol, was bu nötbig haft. 
Nun verreiöte er, und ich blieb höchſt mißvergnügt zurüd. Oft fam 
mir die Luft an, in Gottes Namen davon zu geben; denn nur der 
Gedanke, daß er mih aus den Händen des Papſtes befreit hatte, 
tonnte mich zurüdhalten; übrigens war fein gegenwärtigen Betragen 
‚zu meinem großen Verbruß und Schaden. Deßwegen hüllte ich mich 
ın Dankbarkeit, juchte mich zur Gebuld zu gewöhnen und ben Ausgang 
der Sache abzuwarten. Ich arbeitete fleißig mit meinen jungen Leuten, 
und Becher und Beden näherten filh immer mehr der Vollendung. 

Unfere Wohnung, jo jchön fie war, Hatte ungefunde Luft, und 
ba e3 gegen den Sommer gieug, wurden wir alle ein wenig Tranl. 
Nm uns gie erholen, giengen wir in dem Garten fpazieren, der zu 
unferer Wohnung gehörte unb jehr groß war; man Datte fa eine 
Meile Landes babe als Wildniß gelaflen, two fich unzählige Pfauen 
aufhielten und bajelbft im freien nıfteten. Da madıte ich meine Büchje 
gurechte und bediente mich eine Pulver, daB keinen Lärm made; 

ann paßte Fi den jungen Pfauen auf und \hoß alle ge Tage einen. 
Dergeftait nährten wir uns reichlich und fanden bie Speiſe jo geſund, 
daß unfere Krankheiten fi} gleich verloren. Wir arbeiteten noch einige 
Monete freudig fort und pielten una immer zu ben beiden Gefäßen, 
als an eine Arbeit, die viel Zeit Toftete. 

Der Herzog von Ferrara hatte jo eben mit dem Papft Paul 
einige alte Streitigfeiten verglichen, die jchon lange wegen Modena 
und anderer Städte dauerten. Dad Recht war auf ber Seite ber Kirche, 
und der Herzog erfaufte den Frieden mit ſchwerem Gelde. ch glaube, 
er gab mehr al? 300,000 KRammerdufaten a I Nun Hatte der perge 
einen alten te berg einen Bögling feine Herrn Vaters, der 
Hieronymus Gigliolo hieß; dieſer Tonnte das Unglüd nicht ertragen, 
daß jo großes Gelb zum Bapfte geben jollte, er lief und fchrie durch 
die Straßen: Herzog Alphond, der Vater, hätte mit dieſem Gelbe 
eher Rom weggenommen, als baß es der Papſt ſollte geſehen haben; 
dabei rief er: Ich werde auf keine Weiſe zahlen. Endlich, als ihn der 
Herzog u wang, warb ber Alte an einem Durchfall jo heftig 
trant, baß er aft geftorben wäre. 

u der Zeit ließ mich der Herzog rufen unb verlangte, daß ich 
jein ildniß machen jollte. Ich arbeitete es auf einer runden Schiefer 
afel, jo groß wie ein mäßiger Zeller, und ihm gefiel meine Arbeit 
fo wie meine Unterhaltung ſehr wohl; deßwegen er mir auch öfters 
vier bis fünf Stunden jaß und mid) manchmal Abends zur Tafel behielt. 
An Beit von act Tagen war ih mit dem Kopfe fertig; dann befahl 
er mir, die Nüdjeite zu machen, wo eine frau als * iede mit der 
adel {n der Hand Trophäen verbrannte. Ich machte dieſe Figur in 
eudiger Stellung mit dem feinften Gewande und der größten Anmuth, 
und unter ihr ftellte ich die Muth vor, traurig und f meralich und 
mit vielen Ketten gebunden, Dieje Arbeit machte ich mit großer Sorg⸗ 
falt, und fie brachte mir viel Ehre; denn ber Herzog Tonnte mir nidt 
audbrüden, wie zufrieden er jet, als er mir die Umfchrift ſowohl um 
den Kopf als um die Nüdfeite zuftellte.e Auf dieſer ftand: Pretiosa 
in conspectu Domini. (Koftbar vor den Augen des Herrn.) Und wirklich 
war ihm ber Friebe theuer genug zu ſtehen gefommen. 
Zu der Zeit, als ih daran arbeitete, hatte mir ber Kardinal 
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geichrieben, ich Tolle mich bereit Halten; denn ber König habe nach mir 
gefragt, und er, der Kardinal, habe feinen Leuten geichrieben, Alles 
mit mir in Ordmung zu bringen. Ich N: mein Beden und meinen 
Pokal einpaden; denn der Herzog hatte fie jchon gejehen. Damals 
beiorgte die Gefhäfte de3 Kardinals ein Edelmann von Ferrara, ber 
Herr Albert Bendidio hieß. Dielen Mann war godıf Sahre wegen 
einer Unpäßlichteit zu Haufe geblieben. Er ſchickle eines Tages mit 
großer Eile zu mir und ließ mir jagen, ich follte geſchwind auffigen 
und nah Frankreich Poſt reiten, um dem König aufzumarten, der 
nah mir mit großem Berlangen gelragt babe und glaube, daß ih 
Ihon in Frankreich fei. Der Kardınal, fi zu entichuldigen, babe 
gejagt, ih jet in einer feiner Ubteren zit Lyon ein wenig franf ges 

lieben, er wolle aber forgen, dab ic) Seiner Majeftät bald aufivartete; 
deßwegen jei es num nöthıg, daß ich Poſt nehme. Herr Albert war 
ein jehr redlicher Mann, aber dabei ſehr ftolz, und jeine Krantheit 
machte ihn gar unerträglid. Als er mir num Nigte, daß ich mich ge⸗ 
ſchwind fertig machen und Boft nehmen follte, fo antmwortete ich, 
meine Arbeit mache fich nicht auf der Poſt, und wenn ich hinzugeben 
gätte, fo wollte ich ben Meg in bequemen Zagreifen zurüdlegen, auch 

Scanio und Paul, meine Kameraden und Arbeiter, mitnehmen, die 
ih ſchon von Rom gebracht Habe; und dabei verlangte ich noch einen 
Diener zu Pferd, der mir aufiwartete, und Gelb, fo viel nöthig wäre. 
Der alte Trante Mann antwortete mir mit ftolgen Worten, auf bie 
Art und nicht anders reißten die Söhne bed Herzogs. Ich antwortete 
ihm, die Söhne meiner Kunft reisten nun eınmal fo; wie aber bie 
Söhne eines Herzog3 zu reifen pflegten, wüßte ich nidt; denn ich jei 
nie einer gewejen. Auf alle Weile würde ich jetzt nicht hingehen. 

Da mir nun der Kardinal jein Wort nicht gehalten Hatte und 
ich noch gar ſolche unartige Reden Hören jollte, fo entichloß ich mich, 
mit den —— nichts weiter zu thun zu haben, wendete ihm den 
Rücken und gieng brummend fort, indem er nicht nachließ, harte und 
unanſtändige Reden zu führen. Ich gieng nun, dem Herzog die ge- 
endigte Medaille zu bringen, und er begegnete mir mit den ehren— 
Pa Liebkoſungen und hatte Herrn Hieronymus Gigliolo befohlen, 
er jolle mir einen Ring don mehr als 200- Scudi Laufen und ihn 
Fraschino, feinem Kämmerer, geben, ber ihn mir bringen möchte. 
Und ſo geſchah e8 auch. Noch denjelben Abend um ein Uhr kam 
Fraschino und Überreichte mir einen Ring mit einem Diamanten, der 
viel Schein Hatte, und jagte von Seiten des Herzog3 dieſe Worte: 
mit diefem Edelftein folle die einzig Tunftreiche Hand geziert werden, 
bie jo trefflich gum Andenten Seiner Excellenz gearbeitet habe. Als 
ed Tag ward, betrachtete ich den Ring und fand einen flachen Gtein 
von ungefähr 10 Scubt an Werth; und es war mir ungelegen, baß 
die herrlichen Worte, die mir der Herzog hatte jagen laſſen, mit einer 
fo geringen Belohnung jollten verbunden fein, da ber ER og F 
glauben könnte, er habe mich vollkommen zufrieden geſtellt. Au 
dachte ich wohl, daß der Streich von dem Schelmen, dem Schaßmeifter, 
pertomme, und gab ben Ring baher einem Freunde, mit Namen 

ernhard Saliti, der ihn dem Kämmerer wieder geben jollie, es 
möchte foften, wa3 e3 wolle; und das Geichäft wurde trefflich aus⸗ 
gerichtet. Da kam Fraschino eilig zu mir, in großer Bewegung, und 
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fagte, wenn ber Herzog willen follte, daß ich ein Geſchenk zurnäieide, 
ba3.er mir jo gnädig zugebacht habe, y möchte er es jehr Übel nehmen, 
und es dürfte mich gereuen. Darauf antwortete ich, diefer Wing fei 
ungefähr 10 Scudi werth, und meine Arbeit dürfte ich wohl auf 
200 Scudi ſchatzen; mir jei bloß an einem Zeichen jeiner Gnade gelegen, 
und er möchte mir nur einen von den Krebsringen Ichiden, wie fie aus 
England kommen, und wovon einer ungefähr einen Baul werth iſt; 
den wollte ich mein ganzes Leben zum Undenlen Seiner Excellenz 
tragen, mich dabei jener ehrenvollen Worte erinnern und mich dann 
für meine Arbeit hinlänglich belohnt fühlen, anitatt daß jegh der 
geringe Werth des Edelſteins meine Arbeit erniedrige. Dieſe Worte 
mibfielen dem Herzog fo jehr, daß er ben Schagmeifter rufen ließ 
und ihn mehr als jemals ausſchalt. Mir ließ er bei. Strafe feiner 
Nngnade bejehlen, nicht aus Ferrara ohne jeine Erlaubniß zu geben, 
dem Schagmeifter aber befahl er, für mich einen Diamanten audzus 
uhen, der gegen 300 Scudi werth wäre. Aber der alte Geizhals 
and einen aud, ben er höchſtens für 60 bezahlt hatte, und machte den 
Herzog glauben, daß er weit Über 200 zu ftehen komme. 

Indeſſen hatte Herr Albert fi) eines Beſſern beionnen und mir 
Alles gegeben, was ich nur verlangte, und ich wäre gleich bed Tags 
von Ferrara weggegangen, wenn nicht der geichäftige Kämmerer mit 
Herrn Albert ausgemacht hätte, daß er mir leine Pferde geben jolle. 

Schon hatte ich) mein Maulthier mit vielen Geräth gaften geladen 
und auch Beden und Kelch für den Kardinal eingepadt, da Tam nun 
eben ein ferrarefilcher Edelmann zu uns, der Alfonjo de’ Xrotti hieß; 
er war alt und jehr angenehm, dabei liebte er die Künſte außerordent- 
lich, war aber einer von den Perſonen, die ſchwer zu befriedigen find, 
und wenn die zufälligerweije fi) auf etwas werfen, das ihnen Be 
jo malen fie ſich's nachher jo trefilich in ihrem Gehirn aus, daß ſie 
nniemal3 glauben, wieder jo eiwas Herrliche jehen zu können. Als er 

ereintrat, jagte Herr Albert zu ibm: Es ift mir leid, daß ihr zu 
pät kommt; denn ſchon find Becher und Beden eingepadt, die wir 
em Kardinal nad) Frankreich ſchicken. Herr Alfonſo antwortete, daß 
am nichts daran gelegen fei, und jchidte einen Diener fort, der ein 

efäß von weißer Erde, wie man fie in ae macht, das jehr jauber 
gearbeitet jei, berbeiholen follte. Indeſſen ſagte Herr Alfonjo: Ich 
will euch jagen, warum ich mich nicht kümmere, Seh Gefäße zu jehen: 
denn es ift mir einmal ein antike filberned zu Geſichte gelommen, fo 
Ihön und wunderbar, baß der menſchliche Geift jo was Herrliches fi 
nicht vorftellen Tann. Gin trefflider Edelmann beſaß ed, ber na 
Kom wegen einiger Geſchäfte gegangen war, man zeigte ihm heimli 
das alte Gefäß, und er beftach mit großem Gelde ben, ber es bejaß, 
und jo brachte ex es hierher, hielt e8 aber geheim, bamit der — 
nichts davon erfahren ſollte; denn der Beſitzer wär’ in großer Furcht, 
e3 zu verlieren. 

Indeß De Alfonfo feine langen Märchen erzählte, gab er auf 
mich nicht Acht; denn er kannte mich nicht. Endlich kam das herrliche 
Modell und ward mit großem Prahlen und Prangen aufgeiebt Kaum 
hatte ic ed angefe en, als ich mich zu Herrn Albert kehrte und jagte: 
Wie glüdlich bin ich, fo was gefehen zu haben! Herr Ulfonjo fieng 
an au ſchimpfen und fagte: Wer bift denn du? Du weißt nicht, mas 
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wer von und Beiden befjer weiß, was er jagt. Darın wendete mic 
zu Herrn Albert, einem ſehr ernfthaften und geiftreiden Manne, 
und jagte: Diefes Model ift von einem filbernen Becher genommen, 
ber jo und fo viek wog, den Ich zu ber und der Zeit jenem Markt⸗ 
Ichreier Meifter Jatob, Chirurqus von Garpi, machte, der nadı Rom 
tam, jech® Dionate bajelb] blieb und mit feiner Salbe mande en 
Herren und arme Edelleute beichmierte, von denen er mehrere taujend 

ufaten zog. Da arbeitete ich ihm diejes Gefäß und noch ein anderes, 
verſchieden von diefem. Gr Hat mir Beide Ichlecht bezahlt, und noch 
find in Rom die Unglüdlichen, bie er gejalbt und elend gemacht bat; 
mir aber gereicht e8 zur großen Ehre, daß meine Werte bei euch seen 
Seuten jo einen großen Namen haben. Uber ich verfichere euch eit 
ber Zeit Habe si mir noch Mühe gegeben, etwa zu lernen, jo daß 
ich dente, das Gefäß, das ich nach Frankreich bringe, joll ganz anderd 
de Königs und des Kardinal Werth fein, als diefer Becher eures 
Medikaſters. 

Als ich mich To herausgelaſſen hatte, wollte Herr Alfonſo vor 
Verlangen nach meiner neuen Arbeit jchier vergeben, ich aber beftand 
darauf, fe nicht jehen zu lafien. Als wir ung eine Weile geftritten 
hatten, fagte er, er wolle zum Herzog geben, und Seine Excellenz 
werde ihm ſchon dazu verhelfen. Darauf verjeßte Herr Albert, der, 
wie ich Ichon gejagt Gabe, der ftolzefte Mann war: Herr Alfonjo, ehe 
ihr von Hier weggeht, follt ihr die Arbeit jehen, ohne dazu die Gunft 
des Herzogs gu bedürfen. Da gieng ich weg und lieg Paul und 
Ascanio zurüd, um ihm die Gefäße zu aeigen die jungen Leute 
erzählten mir nachher, daß man die größten achen zu meinem Lobe 
gelagt hätte. Nun wollte Herr Alfonjo, daß ich fein Hausgenoſſe 
werden jollte, und eben deßwegen ſchienen mir's tauſend Jahre, bis 
ich von Ferrara weg und ihm aus den Augen kam. 

Was ich Übrigens Gutes und Nützliches an dieſem Orte genoſſen 
hatte, war ich dem Umgang des Kardinal Salviati und des Kardinals 
von Ravenna jchuldig.e Auch Hatte ich Bekanntſchaft mit einigen ge- 
ſchickten Zonkünftlern gema t, und mit Niemand font; denn die 
Terrarejer find die geizigften Leute, und was Andern gehört, gefällt 
ihnen ger Re wohl; fie —** es auf alle Weiſe zu erhaſchen, und ſo 
e. 


find ſie 

m Zyeinnd wanzig kam Fraschino, Aberreichte mir ben Ring 
von ungefähr 60 Scudi und ſagte mit kurzen Worten, ich möchte den 
zum Andenken Geiner Excellenz tragen. Ich antwortete: Das will 
ih! und ſetzte fogleich den Fuß in ben Steigbügel und ritt in Gottes 
Namen fort. binterbrachte meine Worte und mein Betragen dem 
Sale der jehr erzürnt war und große Luft hatte, mich zurüdholen 
zu lafjen. 
Ich ritt den Abend wohl noch zehn Meilen, immer im Trott, 
und war fehr froh, den andern Tag aus bem Ferrareſiſchen zu fein; 
denn außer ben jungen Pfauen, die ich gegefien und mich dadur 
kurirt hatte, war mir dort nichts Gutes geworden. Wir nahmen ben 
Meg durchs FH und berüdrten die Stadt Mailand nicht 
aus obgedachter Arſache. Und fo kamen wir glüdlich und gefund na 
Syon, Paul, Ascanio und ein Diener, alle vier auf guten Pferden, 


du ſagſt. Darauf verfegte ih: Höret mid an! es wird ſich 4 
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Ju Lyon erwarteten wir einige Tage das Maultbier, worauf unjer 
epäd und die Gefäße waren, und wohnten in einer Abtei ded Kar—⸗ 
dinals. Als unjere Sachen ankamen, padten wir fie jorgfältig um 
und zogen nach Paris. Wir Hatten auf dem Wege einige Händel, 
aber nicht von großer Bedeutung. 


Biertes Kapitel. 


Der Autor wird von dem König in Frankreich fehr gnädig empfangen. — Ges 
mütbsart dieſes wohldenkenden Monarchen. — Der Autor begleitet den König auf 
feiner Reife nad Dauphine. — Der Karbinal verlangt von Gellint, er folle fich für 
einen geringen Gehalt verbinden. — Der Autor, darüber fehr verprießlich, ents 
fließt ſich aus dem Gtegreife, eine Pilgrimfhaft nach Serufalem anzutreten. — 
Man fegt ihm nad, und bringt ihn zum König zurüd, der ihm einen fchönen 
Gehalt gibt, und ein großed Gebäude in Paris zu feiner Werkſtatt anwerst. — 
Er begibt fih nad dieſer Hauptftabt, findet aber großen Widerftand, indem er 
Befiz von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch zulegt vollfommen glückt. 


Den Hof bes Königs fanden wir zu Sontaineblean. Mir meldeten 
und beim Kardinal, der und soglei uartier anmeijen ließ; und 
biejfen Abend befanden wir und recht wohl. Den andern Zag eriäien 
der Karren, und da wir nun unjere Saden hatten, jagte e8 der flars 
dinal dem König, der uns fogleich jehen wollte. Ich gieng zu Seiner 
Majeftät mit dem Pokal und Beden; ala ich vor ihn fam, Tüßte 2 
ibm das Knie, und er hub mich gnäbdig auf Indeſſen dankte i 
Seiner Majeltät, daß er mich au8 dem Kerfer befreit habe, und fagte, 
es ſei eigentlich die Pflicht eines jo guten und einzigen Fürften, 
nü Lide Menſchen zu ee und zu beſchützen, beſonders wenn fie 
unichuldig jeien, wie ich; ſolche MWohlthaten jeien in den Büchern 
Gottes obenan gejchrieben, vor allem Andern, was man in ber Welt 
thun und wirken könne. Der gute König hörte mid) an, bi3 ich ge= 
endigt und meine Dankbarkeit mit wenigen Morten, bie feiner werth 
waren, auögebrüdt hatte. Darauf nahm er Gefäß und DBeden und 
R te: Wahrhaftig ich glaube nicht, daß die Alten jemals eine 
ne Art zu arbeiten geſehen haben; denn ich erinnere mich wohl 
vieler guten Saden, die mir dor Augen gelommen find, und auch 
defjen, was bie beiten neuern Meiſter gemacht haben; aber ich habe 
niemals ein Werk geſehen, das mid) fo bt ewegt al als das 
egenwärtige. Dieſe Worte ſagte der König auf Franzöſiſch zum Kar⸗ 
344 von Ferrara, mit noch größeren Ausdrücken. Dann wendete er 
fich zu mir, ſprach rn Rn niſch an und jagte: Benvenuto, bringt 
eure Zeit einige Tage Fröhlich zu! dann wollen wir euch alle Bequem⸗ 
ichleit geben, irgend ein —38 Werk zu verfertigen. Der Kardinal 
von Ferrara bemerkte wohl das große Vergnügen des Königs über 
meine Ankunft, und daß Seine Majeftät fi) au3 meinen wenigen 
Arbeiten jchon überzeugt hatte, von mir jeien noch weit größere Dinge 
zu erwarten, die er dann auch auszuführen Luft hatte. 
Nun mußten wir aber gleich dem Hofe folgen, und daß war eine 
rechte Dual. Denn es fchleppt fi hinter dem König beftändig ein 
Bug von zwölftaufend Pferden her, und das ift dad Geringite; denn 
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wenn in Kriedenszeiten ber Hof ganz beilammen ift, R nd es acht⸗ 
zebntanjend Mann, und darunter mehr als zwölftaufend Berittene. 
Run kamen wir mandmal an Orte, wo laum zwei Däufer waren, 
und man ſchlug nach Art der Zigeuner Hütten von Leinwand auf umd 
hatte oft gar viel zu leiden. Ich bat den Sarbinal, er möchte den 
König bewegen, J er mich zu arbeiten wegſchickte; ich erhielt aber 
ur Antwort, das Beſte in einem ſolchen Falle ſei, wenn der König 
Dept meiner gebächte; i8 joute mi manchmal gihen laffen, wenn 
Seine Majeftät ſpeisſte. Das that ich denn eines Mittags: ber König 
rief mich und ſprach Staliänifch mit mir und fagte, er babe im Ginne, 
große Werte durch mich arbeiten zu Lafien; ex wolle mir bald befehlen, 
wo ich meine Werkftatt aufzuſchlagen hätte, auch wolle er mich mit 
Allem, was ich bedürfe, verjorgen; dann ſprach er noch Manches von 
angenehmen und verichiedenen Dingen. 

Der Kardinal von Ferrara war gegenwärtig; benn er Tpeißte fa 
beftändig Mittag an ber Tleinen Zafel des Königd: und da er alle 
bie Reben vernommen, ſprach er, als der König aufgeflanden tar, 
zu meinen Sunften, wie man mir hernach wieder erzählte, und jagte: 
Heilige Mafeftät! Diejer Benvenuto hat große Luft zu arbeiten, und 
man tönnte e8 faft eine Sünde nennen, wenn man einen joldden Künſtler 
Zeit verlieren läßt. Der König verjegte, er babe wohl gefprochen 
und fole nur mit mir ausmachen, wa3 ich für meinen Unterhalt 
verlange. 

Noch denſelben Abend nach Tiſche ließ mich der Kardinal rufen 
und jagte mir im Namen des Koöonigs, Seine Majeftät fei entichlofien, 
mir nunmehr Arbeit zu geben; er wolle aber zuerſt meine Bejoldung 
beftimmt wiffen. Der Kardinal Ih r fort: 39 bächte, wenn euch der 
König des Jahrs 800 Scudi Bejoldung gibt, jo könnt ihr recht gut 
auslommen. Und dann jege ih euch, überlaßt mir nur bie Gorge; 
denn alle Tage Tommt Ge egenpeit in biejem großen Weiche, etwas 
Gutes zu fäiten, unb ih will euch immer ein elfen. 

Sogleich antwortete ih: Als ihr mich in Ferrara Tießet, hoch⸗ 
würdigſter Herr! verſpracht ihr mir, ohne daß ich es verlangte, mi 
niemals aus Italien nad) Frankreich au berufen, wenn nicht Art un 
Weiſe, wie ich mich bei dem König ſtehen folle, fchon ben märe. 
Be mih nun am u benadrichtigen, ſchicktet ihr bejondern 
Befehl, ich folle auf der 3 kommen, als wenn eine jetße Kunft 
fih poftmäßig behandeln ließe. Hätte ihr mir damals was von 
800 Scudi jagen laffen, wie ich jegt hören muß, jo hätte ich va 
nicht vom Plate bewegt, nicht für 6001 Aber ich gedente dabei, ba 
Gott Ew. Hochwürden als Werkzeug einer fo großen Wohlthat gebraucht 

at, als meine Befreiung aus dem Kerker war, und ich verfichere 

w. Hochwürden, daß, wenn ihr mir auch das größte Nebel zufügtet, 
jo würde doch babızc) nicht ber tauſendſte Theil det großen Guten 
aufgeivogen werben, daß ich durch Diejelben erhalten habe. Ich bin 
von ganzem Herzen bantbar, nehme meinen Urlaub, und wo ich auch 
fein werde, will ich, jo lange ich Lebe, Gott für euch bitten. 

Der Kardinal beriegte zornig: Gehe Hin, wohin du willft! denn 
mit Gewalt Tann man Niemanden wohlthun. Darauf ſagten ewiffe 
Hofleute, fo einige von den Semmelſchindern: Der düntt auch 
recht viel zu ſein, da er 800 Dukaten Einkünfte verſchmäht! Die Ver⸗ 
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Gleichen wieder finden, und unſer Karbinal will ihn erhandeln, als 
wenn e& eine Laft Holz wäre. DaB fagte Herr Ludwig Alamanni, 
Jener, ber zu Rom den Gedanken Über daß Mobell bes Salzfaſſes 
vortrug. Er war ein fehr gefälliger Mann und Außerft Liebevoll gegen 
alle Zeute von Xalenten. Man erzählte mir, dab er e8 dor vielen 
Herren und Hofleuten ‚gelent hatte. Das begab ſich in Dauphins in 
einem Schlofie, befien amen ich mich nicht mehr erinnere, wo man 
jenen Abend eingelehrt war. 

ch verließ den Kardinal und begab mich in meine ohmung; 
benn wir waren immer etwa8 entfernt von dem Do einquartiert; 
bießmal mocht’ e8 etwa drei Miglien betragen. Sch ritt in Gejellicha 
eines Mannes, ber Gelretär beim Karbinal und gleichfalls daſelb 
einquartiert war. Gr hörte den ganzen Meg nicht auf, mit unerträg« 
licher Neugierde zu fragen, wa it benn anfangen wollte, wenn ich 
nun zurüdgienge? und waß ich denn allenfallß für eine Beſoldung ver= 
langt hätte? Ich war Halb zornig, Halb traurig, und vol Verdruß, 
dag man mid nad) Frankreich gelodt hatte, um mir nun 800 Scudi 
bed Jahrs anzubieten: daher antwortete ich nichts und wiederholte 
nur immer, ich wiſſe ſchon Alles. 

als ich in dad Quartier kam, fand ich Paul und Ascanio, bie 
auf mich warteten. Sie jahen, daß ich jehr verftört war, und da fie 
mich Tannten, fragten fie, was ich habe? Die armen Jünglinge waren 
ganz außer fih. Deßwegen jagte ih zu ihnen: Mor en Fri will ih 
euch jo viel Geld ge en, daß ihr reichlich wieder nah Haufe kommen 
Könnt; denn ich babe das wichtigfte Geichäft vor, zu dem ich eu I 
mitnehmen kann; ich hatte es lange jchon im Sinne, und ihr braudıt 
e3 nicht zu wiflen. Neben unferer Kammer wohnte gedachter Sekretär, 
und es ijt möglich, daß er meine Gefinnung und meinen felten Ents« 
— „em Kardinal gemeldet habe, ob ich es gleich nicht für gewiß 
agen Tann. 

Keinen Augenbli fchlief ich die ganze Nacht, und es ſchien mir 
taufend Jahre, bis e8 Tag wurde, um ben Entſchluß auszuführen, 
den ich gefaßt Hatte. Als der Tag graute, Tieß ich die Pferde bejorgen 
unb febte mich ſchnell in Ordnung. Sch fchenkte ben jungen Leuten 
alle Sachen, die ich mitgebracht hatte, und mehr als funfzig Gold= 
gülben; eben fo viel behielt ich für mich, und Üüberdieß den Diamanten, 

en mir der Herzog gejichentt hatte. Sch nahm nur zwei Hemden mit 
und einen ſchlechten Keitrod, den ich auf dem Leibe hatte. Nun Tonnte 
ich mich aber von ben jungen Beuten nicht losmachen, die ein« für allemal 
mit mir fommen wollten; daher 19alt ich fie aus und jagte: Der Eine 
at ſchon einen Bart, und dem Andern fängt er an zu wachjen: ihr 
abt von mir biefe arme Kunft gelernt, jo gut, als ich fie euch zeigen 
onnte, und jo jeid ihr am heutigen Tage bie eriten Gefellen von Italien. 
Schämt euch doch, da ihr nicht aus bem Kinderwägelchen herauswollt! 
Soll e3 denn euch Immer je hleppen? daß iſt hl und wenn 
ich euch gar ohne Gelb gehen liebe, was würdet ıhr jagen? Geht mir 
aus bem Gefichtel Gott % ne euch taufendmal, und fo lebt wohl! 
Ich wenbete mein —* um und verließ fie weinend. Ich nahm 
ben Ichönften Weg dur einen Wald und bachte mich dieſen Tag 
wenigftend vierzig Miglien zu entfernen. Sch wollte an ben unbe⸗ 


fländigen und Braven dagegen fagten: Der x wird nie feines 
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tannteften Ort geben, ben ich mir nur auödenten konnte. Indem i 
ungefähr einen Weg von zwei Miglien zurüdlegte, hatte ich mir fe 
borgenommen, mid an einem Orte aufzubalten, wo ich befannt wäre, 
und wollte auch nichts weiter arbeiten, al& einen Chriſtus von drei Ellen, 
wobei ich mich ber unendliden Schönheit zu nähern hoffte, welche er 
mir jelbft gezeigt hatte. So War ich völlig entihlofien, nad bem 
heiligen Grabe zu geben, und dachte jchon jo weit zu fein, daß mich 
jemand mehr Kinbo en !dnnte. Auf einmal Hörte ich Pferde hinter 
mir, und id) war nicht ohne Sorgen; denn in jenen Gegenden ſchwärmten 
geroifle Haufen herum, die man Abenteurer nennt, und die gar gern 
anf der Straße rauben und morben, und ob man glei alle Zage 
enug von ihnen aufhängt, jo jcheint e8 do, als wenn fie fich nicht 
arum befümmern. 

Da fte mir näher Tamen, fand ich, daß es ein Abgeordneter des 
Königs jei, der den Ascanio bei fich hatte. Gr ſagte zu mir: Im 
Namen des Königd befehle ich euch, zu ihm zu kommen. Sch ant« 
wortete: Du fommft vom Kardinal Tyerrara, und deiwegen werde ich 
dir nicht folgen! Der Mann jagte, wenn ich ihm nicht gulwillig folgen 
wolle, jo habe er die Macht, jeinen Leuten au befehlen, mich als einen 
Gefangenen zu binden. Run bat mich Ascanio, was er Tonnte, und 
erinnerte mi, dab der König, wenn er en ind Gefängniß 
ſeßte, ſich wenigſtens jünf ahre bejänne, ehe er ihn wieder losließe. 
Das Wort set ngniß erichredte V dergeſtalt — denn ich dachte 
an mein römijches Ungli — daß ih geihwind daB Pferd dahin 
wendete, wohin es der Abgeorbnnete des Königs verlangte, der immer 
auf Sranzdfiich murmelte und auf der ganzen Reije nicht einen Augen- 
blick kin war, biß er mich nach Hofe gebracht hatte. Bald trogte er 
air alb fagte er dieſes, bald jenes, jo daß ich der Welt hätte ent- 
agen mögen. 

s Als Bir zu bem Quartier des Königs kamen, giengen wir bei ber 
Wohnung ded Kardinals vorbei. Diejer ftand unter der Thüre und 
jeate: Unfer et König hat aus eigener Bewegung euch 
iejelbe Beloldung eusg ebt, die er Leonard da Vinci, dem Maler, 
ab, nämlich 700 Scudi des Jahrs; daneben bezahlt er euch alle 

rbeit, bie ihr machen werdet, und zum Antritt Ede er euch 
500 GSoldgülden, bie euch ausgezahlt werben jollen, ehe ihr von bier 
tweggeht. Darauf antwortete id: Das find Anerbieten, eines jo großen 
Königs würdig Als der Abgeordnete, der mich nicht gelannt hatte, 
biefe großen Anerbieten von Seiten des Königs hörte, bat er mich 
taufendmal um Vergebung. Paul und Adcanio jagten: Gott hat und 
geholfen, in ein jo ehrenvolles MWägelchen wieder zurückzukommen. 

Den andern Tag gieng ich, dem König zu banken, und er befahl 
mir, baß ich zwölf Modelle zu filbernen Statuen machen fjolle, um 
als zwölf Leuchter um feinen Tiſch zu dienen; er wollte \ 8 Götter 
und ſechs Göttinnen vorgeftellt haben, gerade jo groß wie er jelbft; 
und er war beinahe drei Ellen hoch. Als er mir diejen Auftrag ge- 
eben hatte, wendete er fi zum Schagmeifter der Griparnifie und 

agte, od man ihm befoblen babe, daß er mir 500 Goldgülden zahlen 
olle? Diefer antwortete barauf, es ſei nicht gelehen. Das empfand 
er König jehr Übel; denn er hatte bem Kardinal aufgetragen, bem 
Schatzmeiſter jeinen Willen zu jagen. ferner befahl er mir, ich ſolle 
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na Parts gehen und mir eine Wohnung audfuchen, die zu foldhen 
Arbeiten bequem wäre, und ich follte fie haben. 

Da nahm ich meine 500 Goldgülden und gieng nah Paris in ein 
Duartier des Kardinald von Ferrara, wojelbit id im Namen Gottes 
zu arbeiten anfieng und vier ‘Modelle, ee bon einem Fuß, verfertigte. 
Sie ftellten AYupiter und Juno, Apol und Vulkan vor. Anbeflen kam 
der König nach Paris, und ich eilte, ihm aufguwarten, nahm meine 
Modelle mit mir, auch die jungen Beute Adcanio und Paul. Der König 
war zufrieden und befahl mir, ich jollte ihm zuerft den Jupiter von 
Silber machen, von obengebachter Höhe. Darauf ftellte 7 Seiner 
Majeftät bie beiden Änglinge vor und ſagte, ich babe fie zum Dienfte 
Seiner Majeftät mil mir gebradt; denn da ih mir fie aufer ogen 

ätte, jo würden fie mir wohl mehr Dienfte Ieiften als die, die ih in 
arid finden könnte. Darauf ſagte der König, Ich jolle Beiden eine 
ejoldung auswerfen, die hinreichend wäre, fie erhalten zu können. 
jagt, daB 100 Soldgülden fie Jeden genug jet. ud babe ich 
einen Ort gefunden, der mir zu einer Merkftatt böchft tauglich ſcheine. 
DaB Gebäude gehörte Seiner Majeftät eigen und bie KHlein-Rello; 
ber Köni peite es dem Preboft von Paris eingegeben, der fi) aber 
beifen nieht ediente, und jo konnte mir’8 der König ja wohl einräumen, 
ba ich e8 zu feinem Dienfte bedurfte. Darauf antwortete der König: 
Das Hand iſt mein und ich weiß recht gut, daB ber, dem ich es ge- 
geben babe, dafjelbe nicht bewohnt noch gebraucht; deßwegen ſollt ihr 
euch deſſen zu unjerer Arbeit bedienen. Sogleich befahl er einem jeiner 
Dffiziere, er folle mich in das gedachte Nello einführen. Diejer weigerte 
ih einen Augenblid und fagte, er könne das nicht thun. Da ant« 
wortete der König zornig, er wolle die Dinge vergeben, wie es ihm 
efiele; Jener bediene fd befien nicht, und ich fei ein nützlicher Dann, 
er für ihn arbeite, er wolle von Teinem weitern Widerſpruch hören. 
Darauf verjegte der Offizier, es werde wohl nöthig jein, ein Bißchen 
Gewalt zu brauden. Darauf antwortete der König: Fa ebt, und 
wenn Tleine Gewalt nicht Hilft, jo gebraucht —8 ilig M te der 
Mann mid zu dem Gebäude, und e8 war Gewalt nötbig, um mid 
in Befi zu jeßen. Dann fagte er mir, ich jollte nun wohl jorgen, 
daß ich drin nicht todtgeichlagen würde. 
ch gieng binein, nahm ſogleich Diener an, kaufte verichtebene 
Epeijen und lebte mehrere Tage mit größtem Verdruß; denn mein 
Gegner war ein franzöflicher Edelmann, und bie Übrigen Edelleute 
waren ſämmtlich meine Feinde und infultirten mich auf alle Weife, 
fo daß e8 mir unerträglich ſchien. Hier muß ich noch bemerken, daß, 
als ih in Ihro Majeität Dienften gieng, man 1540 ſchrieb, und id) 
alſo eben biergig Sabre alt wurde. Nun gieng ich, dieſe Beleidigung 
und meinen Verdruß dem König zu Tagen, und bat ihn, er möchte 
mic) an einem andern Orte einrichten Iafien. Darauf fagte der König: 
Wer jeid ihr? und wie heißt ige? Ich war Außerft * denn 
ich wußte nicht, was der König meinte, und als ich ſo zei war, 
wieberbolte er jeine Frage; barauf verießte ich, daß i endenuto 
hieße. Da fagte der König: Seid ihr ber Benvenuto, von dem id) 
ebört Habe, " handelt nad eurer Weiſe, und ich gebe euch völlige 
Eelaubniß! 39 verſetzte barauf, daß mir allein feine Gnade hinreichend 
fei; übrigens kenne ich keine Gefahr. Der König lächelte ein wenig 
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und fagte: So gebt nur! an meiner Gnade joll es euch niemals fehlen. 
Sogleih befahl er einem feiner Selretäre, welcher Villeroi hieß, ex 
folle mi mit Allem verjehen und meine Bedürfniffe volfommen ein« 
richten Iaffen. Diefer Mann war ein großer Freund vom Prevoſt 
von Paris, ber zuerft das fleine Nello bejefien hatte. Dieſes Gebäube 
war in dbreiediger Form an die Mauer der Stadt angelehnt, eigentlid 
ein altes — von guter Größe; man hielt aber keine Wache daſelbſt. 
Herr von Villeroi ch mir, ich follte mich ja nach einem andern Plab 
umfehen, und dieſen jeinem alten Befiger twieder einräumen; denn es 
fei ein fehr mächtiger Mann, und er werde mid) gewiß todtichlagen 
Iaflen. Darauf fagte ich, ich ſei aus Italien nach Frankreich gegangen, 
bloß um bdiefem wunderſamen König zu dienen, und was das ZTodts 
Kata en betreffe, jo wiſſe ich recht gut, daß ich fterben müſſe; ein 
ischen früher ober ſpäter, daran wäre nicht? gelegen. 

Diefer Billeroi war ein Mann von großem Geifte; bewunderns⸗ 
werth in allen jeinen Dingen und fehr rei; nun war nichts in der 
Melt, wa8 er mir nit zum Verdruß gethan Hätte, aber er Tieß 19 
nicht8 merken. Es war ein ernjihafter Mann, von ſchönem Anblid, 
und ſprach langjam. Die Bejorgung meiner Sache trug er einem 
andern Edelmann auf, welcher par von Marmagna bie und abs 
meifter von Languedoc war; dad Erſte, was diejer that, war, daß er 
die beiten Zimmer des Gebäudes für ſich ſelbſt einrichten Tief. Da 
tagte ih ihm, der König habe mir biejen Drt zu jeinem Dienfte ge- 

eben, und ich wolle nicht, daß Jemand außer mir und den Meinigen 
ier ſeine Wohnung haben ſollte. Dieſer ſtolze, kühne und heftige 
Mann ſagte zu mir, er wolle thun, was ihm beliebte; ich renne nur 
mit dem Kopf gegen die Mauer, wenn ich ihm widerſtehen wolle; er 
babe Befehl von Villeroi, daB thun zu dürfen. Da egen verſetzte ich: 
ve ich doch den Auftrag vom König, und weiß iD oh, daß weder 
ihr noch Villeroi fo etwas unternehmen follt. Hierauf Jagte mir der 
Ttolge Mann in jeiner franzöfiichen Sprache viele häßliche Worte, 
worauf ich denn in der meinigen verjegte, daß er lüge. Erzürnt griff 
er nach jeinem Tleinen Dolch, und ic} legte Hand an meinen großen 
Dolch, den ich immer an der Seite zu meiner Bertbeidigung trug, 
und jagte zu ihm: Bift du Fühn genug, zu aehen, jo ſtech' ich dich 
auf der Stelle tobt. Er hatte zwei Diener mit ji), und meine zwei 
Gejellen ftanden dabei. Marmagna jchien einen Augenblid unent- 
ſchloſſen, doc eher zum Böjen geneigt, und jagte murmelnd: Das 
werde ich nie ertragen. Ach befürchtete dad’ Schlimmfte und ſagte 
rar zu Baul und Ascanio: Sobald ihr jeht, daß ich meinen 
Dolch ziehe, jo werft u gleis über die Diener ber und erichlagt fie, 
wenn ihr könnt! Diefer ſoll gewiß zuerſt fallen, und dann wollen mir 
una mit Gott davon machen. armagna vernahm biejen Entſchluß 
und war zufrieden, nur lebendig vom Plate zu kommen. Dieje ganze 
Begebenheit ſchrieb ich mit etwas gelinderen Außdrüden an den Kar⸗ 
dinal, der fie augenblidlich dem König erzählte. Seine Majeftät war 
derdrieglih und gab einem Andern, der Vicomte D’Orber Nieß, die 
Aufficht über mig; diefer Mann forgte mit der größten Gefälligteit 
für alle meine Bedürfniffe. 
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Der Rönig beftellt bei unjerm Autor lebendgroße Bötterftatuen von Silber. 
— Indeſſen er am Jupiter arbeitet, verfertigt er für Seine Majeſiät Beden und 
Becher von Silber, nicht weniger ein Salggefäß von Bold, mit mancherlet Figuren 
und Zierrathen. — Der König drüdt feine Bufrieben eis auf das Großmütbhigite 
aus. — Der Autor verliert aber den Bortheil durch ein fonderbared Betragen 
des Kardinals Ferrara. — Der König, begleitet von Madame v’Eitamped und dem 
ganzen Hof, beſucht unfern Autor. — Der König läßt ihm eine große Summe 
Soldes zahlen. — Als er nad) Haufe geht, wird er von bier bewaffneten —* 
beutern angefallen, die er zurückſchlägt. — Streit zwiſchen ihm und einigen fran⸗ 
en Künftlern bei Gelegenheit bes Metallgießend. Der Ausgang entfcheivet 
ur ihn, 


Da ih nun Haus und Werkſtatt volllommen eingerichtet hatte, fo 
daß ich bequem an meine Arbeit gehen Tonnte und babei jehr ehren«- 
voll wohnte, arbeitete ich jogleich an den drei Diodellen, in der Größe, 
wie die Statuen von Silber werden jollten, und zwar ftellten fie 
Jupiter, Vulkan und Mar vor; ich machte fie von Erde, inmwendig 
fehr wohl mit eijernen Stäben verwahrt. Als ich fertig war, gieng 
ich zum König, ber mir, wenn ich mich recht erinnere, 300 hund 
Silber geben ließ, damit ich die Arbeit anfangen fünnte; inbeflen ich 
nun Alles dazu vorbereitete, ward das Gefäß und das ovale Becken 
fertig, die mir berjhiebene Monate wegnahmen. Als fie vollendet 
waren, Tieß ich fie trefflich dergolden, und man Tonnte wohl jagen, 
daß es die jchönfte Arbeit jei, die man je in Frankreich geleben batte. 
Sogleih trug ich fie zum Kardinal von Syerrara, der mir über bie 
Maßen dankte, hernach aber ohne mich zum König gieng und demijelben 
bamit ein Geſchenk machte. Der König hielt fie ſehr werth und lobte 
mich Üübermäßiger, als jemals ein Menjch meiner Art gelobt worden 
ift, und machte dem Kardinal ein Gegengeichent mit einer Abtei, die 
7000 Scudi Einkünfte Hatte, und lieg die Abficht merken, mir aud 
Etwa zu verehren, woran ihn der Kardinal verhinderte und jagte: 
Seine Majeſtät verfahre zu geihwind; denn ich habe für ihn ja "og 
teine Arbeit vollendet. Da verjeßte der freigebigite König, mebr al 
jemals entiloffen: Ich will ihm eben Luft und a zu einer Arbeit 
machen. Da ſchämte 9 der Kardinal und ſagte: Ich bitte, laßt Fir 
gewähren; denn jobald ich die Abtei in Beſitz genommen habe, will i 
ıüm eine Penſion von wenigſtens 300 Scudt außjegen. Davon ijt mir 
aber nie etwas geworden, und ed wäre zu weitläufig, alle Zeufeleien 
dieſes Kardinald zu erzählen, bejonders da ich wichtigere Dinge vor 
mix habe. 

Sch Lehrte nah Paris zurüd, und Jedermann verwunderte ſich 
über . Gunſt, die mir der König bezeigte. Ich erhielt das Silber 
und fieng an, die Statue des Jupiters zu bearbeiten. Ich nahm viele 
Geſellen und fuhr mit großer Sorgfalt Tag und Nacht fort; Jupiter 
Vulkan und Mars waren im Modell fertig, auch den erſten dee ich 
in Gilber ſchon weit gebracht, jo daß meine Werkſtatt rei genug 
außfah. Am dieje Zeit Faden der König in Paris. Ich wartete ihm 
auf, und als er mich jah, rief er mir fröhlich zu, wenn ich ihm in 
meinem Haufe etwa Schöneß zu zeigen hätte, jo wolle er hinkommen. 
Da erzählte ich ihm Alles, was id gemacht Pe und er begeigte 
großes Verlangen, bie Arbeit zu jehen. Gleich nad Zafel machte er 
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FH auf, mit Madame d'Eſtampes, dem Kardinal von Lothringen, bem 
Rönig von Navarra, feinem Better, und der Königin, feiner Schwefter; 
auc) Tam der Dauphin und die Dauphine, jo bab der ganze Adel bed 
Hofes fid) in Bervegung jeßte. j j 
war twieder nad; Haufe gegangen und hatte mid) an die Ar» 
beit degeben. IS num der König vor daB Thor meines Gchloffes tam 
und fo biel Hämmer dochen hörte, befahl er, ein Zeder folle ftıll jein; 
jo war in meinem Haufe Alle8 in Arbeit, und ber König überfiel mi 
ehe ich e8 dachte. Ex trat in meinen Saal und erblidte zuerft mie 
mit einem großen Gilberblech in der Hand, daB zum Leibe Jupiterd 
beftimmt war; ein Anberer machte ben Rat, ein Dritter die Füße, fo 
daß; der Larm außerorbentlid) war. Zufäligerweile hatte mir eben in 
diefem Augenblid ein feangdfticher Knabe, der bei der Arbeit um mich 
twar, irgend ettwa8 nicht recht gemacht; bewegen ih ihm einen Zritt 
ab, der glüclernei je nur zwilchen die Beine traf; dod) hatte ich den 
ungen über vier Ellen weit tveggejtoßen; der Knabe wollte fallen und 
ielt fi am König, der eben hereintrat. Der König lachte überlaut, 
und ic} war fehr verlegen. Dann fieng er an, zu fragen, was id 
made, und verlangte, daß ic) in feiner Gegenwart arbeiten jollte. 
Darauf jagte er, ed wäre ihm ieber, wenn ich mich nicht fo anftengen 
wollte; is fotlte doch jo viel Leute negmen, al8 mir beliebte, und dieie 
arbeiten dahen und mid) gefund erhalten, um ihm befto länger dienen 
u tönnen. Da anttortete ih, daß id) eben trant werben würde, wenn 
nicht arbeitete; aud) würden die Werte nicht von der Axt werden, tie 
id fie fir Seine ‚ejettät au fertigen hoffte. Der König Tonnte das 
nicht einfehen umb glaubte, e8 fei nur Öroßiprejerei von mir, und 
der Kardinal von Kothringen mußte miv’B mocmals wieder jagen; 
dem ich aber fo offen und umftänblic; meine Gründe vorlegte, day er 
mic) volltommen begriff; er berubigte daher den König und bat ihn, 
& —* mich nur, viel oder wenig, nach meinem Belieben arbeiten 
afien. 
&o zufrieden von meinen Werfen, begab ſich der ‚Rinig nach jeinem 
Balafte zul und überhäufte mich dergeftalt mit Sf, af ic) nicht 
Gület erjühlen Tann, Den anbeen Zap nach Zafel Lieb er mic rufen; 
ber Racbinal von Ferrara Ipeißte mit ihm. WB ic Zam, Mar ber 
König eben an ber zweiten Tract; ic) trat herzu, und Geine Majeftät 


eng jogleich mit mir au reden an. Da er einen fo |hönen Bedjer und 
jo ein vortrefflichen ” ö ; [e mänfge er dagu au ein 
iönliches Galzfab zı i eine Zeinung machen, und 
war fo gei_teind ' verjeßte ih: Gio. Majeftät 
jollen eine foldje de ehen, alB Gie benfen; denn 
als i A ‚beiden berlegte ich wohl, daß diefen 
ur Gefeiigaft aud et werben müffe; darum habe 
fo maß bergleidh ıb venn Seine Majeftät einen 
ugenblid warten $ bie Gacje gleich vorzeigen. 


Das hörte ber Röniy mo wnece germmerheit und wenbete füch gu den 
gegenwärtigen Berren, ald dem König von Navarra, den Karbinälen 
von Kothringen und Ferrara, und jagte: Daß ift wahrhaftig ein Mann, 
ben alle Welt Lieben und wäniden mußi Dann fagte er zu mir, er 
würbe gern bie Beidinung jehen, bie id) gu einem folchen Merle ge+ 
macht. Da eilte Ich fort, gieng umd Tam gejftwind — benn ich hatte 
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nur bie Seine zu pafliren — und brachte das Modell von Wachs mit, 
da3 ih auf Verlangen des Kardinals ſchon in Rom gemadjt Hatte. 
Als ich ed aufdedte, verwunderte ih der König und ſprach: Dad ift 
Jumbert Mal göttlicher, als ich gedacht habe. Das iſt ein großes Werk 
ieſes Mannes: er jollte niemals feiern. Dann wendete er ſich zu mir, 
mit jehr freundlichem ee und fagte, da8 Werk gejalle ihm außer 
ordentlich; er verlange, daB ich e8 ihm von Gold mache. Der Kardinal 
fah mir in die Augen und gab mir durch einen Wint gi derftehen, daß 
er da& Modell recht gut wieder erkenne. Darauf fagte id: babe 
wohl von dieſem Modell jchon gelingt, daB ich das Werk gewiß voll« 
enden wollte, wenn es nur Jemand beftellte.e Der Kardinal erinnerte 
fich diefer meiner Worte, und weil es ihm ſchien, als babe ich mich 
rächen wollen, fo jagte er mit einiger Gmpfindlichleit zum Könige: 
Sire! da3 Unternehmen ift groß, und id f rchte nur, wir jeben es 
niemals geendigt; denn dieſe braven SKünftler, die fo trefflicder Er⸗ 
findungen fähig find, fangen gar gern an, fie ind Wert zu ftellen, 
ohne zu denfen, wann jie geendigt werden können. Wenn id) fo etwas 
beftellte, jo wollte ich doch . wiflen, wann ich es haben jollte. Der 
König antwortete, wenn man ich jo ängſtlich um bag Ende der Arbeit 
befümmere, jo würde man fie niemal3 anfangen. DaB fagte er auf 
eine Meije, daß man merken Tonnte, er wolle anzeigen, zu jolgjen 
Werten gehöre ein muthiger Geift. Ich verfegte darauf: eh riten, 
die, wie Ew. Mojeiät, durch Handlungen und Reden ihren Dienern 
Muth machen, erleichtern ſich und ihnen die größten Unternehmungen; 
und da Gott mir einen jo außerordentliden Herrn gegeben dat, ſo 
hoffe ich auch, große und außerordentliche Werke für iin u vollenden. 
J glaube es erwiederte der König und fand von ber Zafel auf. 
a ließ er mich auf fein Zimmer rufen und fragte mich, wie viel 
I) Gold zu bem Salzfatje brauchte? Tauſend Scudi, verjegte ich J ⸗ 
gleich. Da rief er ſeinen Schatzmeiſter, ben Vicomte d'Orbec, und Dex 
fahl ihm, er jolle mir taujfend alte, gewichtige Goldgülden außzahlen 
lafien. Ich gieng weg und jdidte nach den beiden Notarien, durch die 
ih auch da3 Silber für den Jupiter und viele andere Sachen erhalten 
gets; dann- holte ich zu auſe ein kleines Körbchen, das mir meine 
ichte, die Nonne, als ich durch Florenz reiste, geſchenkt hatte, und 
nahm e8, zu meinem Glüd, ftatt eines Sades, und weil ich dieſes 
Geſchäft noch bei Tage zu endigen dachte, auch meine Leute ni t in 
ber Arbeit jtören mochte, nahm ich nicht einmal einen Diener mit. 
Ich fand den Schatmeifter zu Haufe, der ſchon dad Geld vor id) 
atte und die vollmichtigen Stüde nad) dem Befehl des Königs aus—⸗ 
udte, und indem mir ſchien, daß der Spigbube mit Fleiß die AuB- 
gablum be3 Geldes bis drei Stunden in die Nacht verzögerte, jo wollte 
ch mich auch vorjehen und jchidte nach einigen meiner Arbeiter, fie 
jollten tommen und mich begleiten; denn es jet eine Sache von Be« 
eutung. Als fie in einer gewiflen Zeit nicht kamen, fragte ich den 
Schelm von Bedienten, den ich abgeichidt Hatte; er ve Herte mir, 
daß er fie gerufen babe, fie aber Lönnten nicht kommen, Hingegen er« 
ae ge fih, mir da3 Geld zu tragen. Ach antwortete, das Lönnte 
e 
Indeſſen war der Kontrakt außgefertigt, das Gelb warb in daB 
Körbchen gelegt und ich ſches ben Arm durch bie zwei Hentel; weil fie 
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nun jehr eng waren, jo drüdte mein Arm feſt auf das Geld, und ich 
trug es bequemer und ficherer, als wenn ed ein Sädchen geweſen wäre. 
Ich war gut bewafinet mit PBanzerhemd und Aermeln, hatte Degen 
und Dolch an der Eeite und machte mid) Ihnell auf den Weg. Da 
bemertte ich, daB einige Diener zuſammen liäpelten, gleichfalls das 
An verließen und einen andern Weg nahmen, al3 den ich zu geben 
atte. 3 gieng jchnell und kam Über der Brüde auf ein Mäuerden 
am Ylufle, das mich zu meiner Wohnung führte. 

Eben befand ich mich bei den Auguftinern, an einem jehr gefähr- 
Yiden Orte, der zwar nur fünfhundert Schritte von meinem Schloſſe 
entfernt war; weil aber inwendig die Wohnung faft noch einmal jo 
weit ablag, jo würde man, wenn ich ud hätte rufen wollen, mid 
doc) nicht gehört haben. Als ich nun vier Degen binter mir bemertte, 
entichloß ich mich jogleich, bededte dad Körbihen mit der Jade, zog 
den Degen und rief, als fie mir näher Tamen: Bei Soldaten ift nichts 
zu holen, als bie Jade und der Degen, und ihr fjollt wenig gewinnen, 
wenn ihr mir fie abnehmti Da ftritt ich heftig gegen fie unb breitete 
Öiter3 die Arme aus einander, damit, wenn fie aud von den Bedienten 

ehört hätten, daß ich jo vieles Geld empfangen habe, fie vermuthen 
fodten, es müſſe ein Anderer fein, der ledig gienge. Dad Gefecht 
auerte kurz, fie zogen fid) nach und nach zurüd und jagten unter ein- 
ander in ihrer Sprache: Das iſt ein braver Staliäner, und gewiß der 
nicht, den wir ſuchen; und wenn er's ijt, jo bat er nicht3 bei ſich. Ich 
ſprach Staliänifch, und mit vielen Stößen und Stichen gieng ich ihnen 
u Leibe, und ba fie jahen, daß ich den Degen jehr gut füßrte, glaubten 
ie ich fei eher Soldat ald was anders, fie hielten zuſammen und ent« 
ernten fich langjam. Sie murmelten immer in ihrer Sprache, und ich 
wiederholte auch mit einer gewiſſen gleichgültigen Bejcheidenheit, wer 
Maffen und Jade von mir haben wolle, jolle fe theuer bezahlen. Ich 
ieng an, ftärler gu gehen, und fie famen immer langjam Hinter mir 
rein: deßwegen vermehrte fi) meine — denn ich dachte, vielleicht 
lägen noch Andere vor mir im Hinterhalt, fo daß fie mich Hätten 
die Mitte nehmen können. 

Da ich nun noch ungefähr Hundert Schritte von meinem Hauſe 
war, fieng ih an zu laufen und rief mit lauter Stimme: Waffen, 
Maffen Dun man bringt je um! Soglei Iprangen vier bon 
meinen jungen Leuten mit Spießen aud dem offe und wollten 
Senen nah, die man noch wohl ſehen Tonnte. Da bielt ih fie an und 
jagt laut: Die vier Memmen haben nicht einmal einem einzigen Dann 

ie Beute von taujend Goldgülden abnehmen können, da mir doch diejer 
Schatz bald den Arm zerbrad: den wollen wir nur erft in Sicherheit 
dringen; dann will ich euch Geſellſchaft Leiften mit meinem Schwert zu 
zwei Händen, wohin ihr wollt. Wir giengen hinein, verichloffen da3 
Geld, und meine jungen Leute beklagten die große Gefahr, im die i 
mich begeben hatte, machten mir Vorwürfe und jagten: Ihr traut eu 
felbft zu jeher, und wir werden euch doch noch ein Dial zu bemeinen 
haben. Nachdem wir ung lange darüber geftritten hatten, waren meine 
Miderlacher verſchwunden. ir hielten ung nun vergnügt und fröhlich 
and übenbeiien und lachten über die fonderbaren Begebenheiten, bie 
un? das Glüd im Guten und Böjen zujendet, und nahmen und bag 
DBergangene nicht zu Herzen. Es war, al wenn es nichtE geweſen 
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wäre. Zwar fagt man: Du wirft nun lernen ein ander Mal Tlüger 
fein; aber ich finde den Spruch nicht richtig: denn was uns begegnet, 
fommt immer auf eine jo verichiedene Weife, wie wir eg und nicht haben 
einbilden fünnen. 

Den folgenden Morgen machte ich fogleich den Anfang mit dem 
großen Salzjafje und Ließ ſowohl an biefem al3 an andern Werfen 
mit großer Sorgfalt fortarbeiten. Ich Hatte viele Gejellen angenommen, 
Bildhauer und Goldjchmiede, es waren Staliäner, Franzoſen und 
Deutiche. Manchmal war eine große Menge beifammen, wenn ich fie 
gut und tauglich fand; doch iq machte jeglichen Tag mit ihnen eine 
Veränderung, weil ich nur die beſten behielt: dieſe trieb ich lebhaft an, 
bejonders durd) mein Beilpiel; denn ich hatte eine ftärfere Natur als 
fie. Da wollten einige, von der großen Anftrengung ermübdet, ſich durch 
vieles Efſſen und Trinken wieder herftellen; bejonderd verjchiedene 
Deutjche, welches die beften Arbeiter waren, zeigten den größten Gifer, 
mir nachzuahmen; allein fie fonnten die Arbeit nicht ertragen, jo daB 
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daß ber Guß gerathe, und eg wäre Schade, daß fo ſchöne Arbeit ver- 
loren gienge. Als fie dieſes dem König beibringen ließen, antwortete 
Seine Mageftät, fie jollten lieber aufmerfen und lernen, ald bem 
Meifter Sehren geben; ba brachten fie mit großem Laden ihr Werk in 
die Grube, und ih, ganz ruhig, ohne Freude oder Verdruß zu bes 
weijen, ftellte meine Formen zu beiden Geiten bed Jupiter. Als 
unfer Metall geichmolzen war, ließen wir e3 mit dem größten Ber 
gnügen fließen; die Form bed Jupiters füllte fi) aufs beite, eben fo 
meine beiden Köpfe; die Meifter waren froh umd ich zufrieben, daß es 
beſſer gegangen war, als ein beiderjeitige& Mißtrauen und hatte ver- 
Fat afien. Da verlangten fie auf franzdfiicyhe Weiſe mit großer 
Dr lichteit zu trinken; und ich gab ihnen jehr gern einen guten 
chmaus. Nun verlangten fie Eee das Geld von mir, das ich 
ihnen noch zu geben hatte, ſowie auch den veriprochenen Ueberſchuß. 
arauf jagte ih: Ihr habt gelacht, aber ich fürchte, daß ihr noch 
weinen werdet: denn ich habe überlegt, daß in eure Form weit mehr 
Mafie, ala nöthig, ge dor ift; deßwegen werde ich euch weiter Fein 
Geld geben biß morgen früh. Nun fiengen die armen Leute meine 
Worte zu bedenten an, und ohne waß weiter zu lagen, giengen fie nad) 
aufe. Früh Morgen? Tamen fie, ftille, ftille, die Arbeit aus ber 
rube zu nehmen, und weil file zu der großen Yorm nicht Tommen 
fonnten, one zuerjt meine Köpfe herauszunehmen, fo brachten fie dieje 
ervor: fie waren 19 gerathen, und al man fie aufftellte, hatten 
ie ein I gute3 Anjehen. Da fie nım mit vier Arbeitern noch zwei 
Ellen tiefer gegraben Hatten, thaten fie einen groben Schrei, den id) 
auf fünfhundert Schritte in meinem Zimmer r rte. hielt es für 
ein Zeichen der Freude und lief herbei; als 9, mäber am, fanh id 
[e an ber Grube, wie man Diejenigen abbildet, ie in das Grab Khrifti 
chauten, befimmert und exjchroden. Ich tröftete mich, als ich meine 
beiden Köpfe jo wohl gerathen erblidie, fo mikvergnügt id übrigen? 
war; fie aber entſchuldigten fi und jagten: Da jehet unjer Unglüd! 
Ich verjegte: Euer Glück war gut genug, aber ſchlecht euer geringes 
Willen. Hätte ich gejehen, wie ihr den Kern in bie Form brachtet, fo 
hätte ni euch mit einem einzigen Worte belehrt, und eure Figur wäre 
aufs beſte gefommen; ich hätte roße Ehre und ihr großen Nutzen ba= 
von gehabt. Was meine Ehre betrifft, die wird durch dieje Köpfe ge- 
rettet: aber euch mwirb weder Ehre noch Gelb zu Theil werden; deß⸗ 
wegen lernt ein ander Mal arbeiten, und eure Späße Iaßt bei Seite! 
Demohmgeachtet empfahlen fie ſich mir und fagten, ich babe Recht; 
wenn ich ihnen aber nicht Ha u und fie jollten allen Aufwand und 
Schaden tragen, jo würden fie und ihre Yamilien gu Grunde gehen. 
Darauf antwortete ich, wenn bie Schatmeifter bed Königs ibnen.ben 
Weberreft noch bezahlen wollten, IN wollte ih ihnen auch mein Mer- 
ſprechen halten; denn ich hätte wohl gejehen, daß fie mit gutem Willen 
nach ihrer beiten uf! gehandelt hätten. Hierüber wurden mir bie 
Schatzmeiſter und die Diener des Königs bergeftalt günftig, daß es 
nicht ausgufagen war; man jchrieb Alles Seiner Majeität, und biejer 
einzig Je gfte König befahl, daß man für mich Alles thun follte, 
was id) nur verlangte. 
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Der Autor wird vom König aus eigener Bewegung naturalifirt und mit bem 
Schloß, worin er wohnt, KleinsNello genannt, belichen. — Der König befucht 
ihn zum andernmal, begleitet von Madame d'Eſtampes, und beftellt treffliche Bier» 
ratben für die Duelle zu Sontainebleau. — Auf diefen Befehl verfertigt er zwei 
ſchöne Modelle und zeigt fie Seiner Majeftät. — Beichreibung diefer Verzierung. 
— Mertwürdige Unterredung mit dem Könige bei diefer Belegenheit. — Madame 
b’Eftampes findet fich beleibigt, daß der Autor fi niht um ihren Einfluß bes 
fümmert. — Um fi bei ihr wieder in Gunſt zu fegen, will er ihr aufwarten und 
ihr ein Gefäß von Silber ſchenken; aber er wird nicht vorgelaſſen. — Er übers 
bringt es nem Kardinal von Lothringen. — Der Autor vermwidelt fich ſelbſt in große 
Berlegenbeit, indem er einen Begünftigten ber Madame d’Eftanıpes, der im Schlöfichen 
Klein⸗NRello eine Wohnung bezogen, herauswirft. — Sie verfucht, ihm die Gunſt des 
Königs zu entziehen; aber der Dauphin fpricht zu feinem Vortheil. 


Zu berjelben Zeit kam der bewundernswürdige, tapfere Herr Beter 
Strozzi an den 5 und erinnerte an bie Briefe Seiner Naturalifation. 
Der König ließ jolche jogleich außfertigen und jagte: Laßt fie auch zu— 
gleich für Benvenuto jchreiben, bringt fie ihm in Sein Haus und nehmt 
ihm nicht3 dafür ab! Den großen Strozzi kofteten die jeinigen einige 
hundert Dulaten, die meinigen brachte einer der erften Sekretarien, 

er Herr Antonio Maſſone hieß. Diejer Edelmann überreichte mir dag 
Dolument mit außerordentlichen Snadenbezeigungen von Seiten Seiner 
Majeftät und jagte: Diejed verehrt euch der König, damit ihr mit bei 
mehrerer Luft um dienen möget; burch biejes Dokument jeid ihr 
naturalifirt. Gr erzählte mir, daß nur nad) langer Zeit, und nur ala 
eine bejondere Sunkt, Herr Peter Ste ein ‚gleiches erhalten habe, 
bat der König mir dieſes aus eigener eegung Ihide, und daß eine 
jolche Gnade in diefem Reiche unerhört ſei. Darauf erwiederte ich eine 
umftändliche Dankſagung gegen den König, bat aber jabann gehalten 
Setretär, mir zu jagen, was denn eigentlich ein folder Naturaliſa⸗ 
tionsbrief zu bedeuten habe? Diefer Dann, ber voller Kenntniß und 
Anmuth war und gut Italiaͤniſch ſprach, Tachte zuerft laut, dann nahm 
er jeinen Etnſt wieder an und jagte mir auf Italiäniſch, was es zu 
bedeuten habe, daß es eine der größten Würden jei, die man einem 
Fremden geben könne, und daß e3 ganz was anders heiße, als zum 
penetianiiden Edelmann erhoben zu werden. Dieſes Alles erzählte er 
dem König, der auch nicht wenig lachte und alsdann ſprach: n ſoll 
er exit ae warum ich ihm dieſe Briefe eſchickt Habe. Geht und 
macht ihn ee zum Herrn von Klein⸗Nello, dem Schloffe, da3 er 
befigt; denn es ift mein Gigenthum: da wird er eher begreifen, welch 
ein Vortheil es ſei, naturalifirt zu werben! Nun kam ein anderer Ab- 
georbnneter mit gedachtem Geichente, dem icz dagegen ein Gratial geben 
wollte, der es aber ausſchlug; denn der König habe es fo befohlen. 
Beide Briefe, ſowohl der Raturalijation als des Gejhentes, das mir 
ber König mit bem Schloffe machte, nahm ich mit, als ich nach Stalien 
urüdgieng, und wo Ic auch jein und mein Beben endigen werde, follen 
e Immer bei mix bleiben. 

Nun wende 1 mich wieder j ber übrigen Geſchichte meines Beben 
und meiner Arbeiten. Alles ngelangene gieng nunmehr gleichen 
Schrittes fort, der Jupiter don Eilber, das golbene Salzes ‚daß 
große Gefäß von Eilber und die zwei Köpfe von Erz; auch ſchickte ich 
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mid an, das Fußgeſtell zum Jupiter ans Erz zu gieben, aufs rei 
et Ich Gent daran ben Raub bed Ganymedes, nicht weni 
Leda mit ihrem Schwane vor, und beide halberhobene Arbeiten gelangen 
aufs befte. Zugleich machte ich ein anderes ee um die Statue 
der Juno dgrauß u Iegen denn ich dachte dieje Blei anaufangen, 
obald mir der König ilber dazu aushändigen Tieße. on war der 
ilberne Supiter und das golbene Salzfa ae Beten das filberne 
Gefäß weit vorwärts und die beiden Köpfe von Erz ſchon geendigt; 
Tleine Arbeiten hatte ich für den Kardinal von Ferrara gemadt un 
ein reichgearbeitetes Tleines Gefäß, welches ich Madame d'Eſtampes 
chenten wollte. Sodann Hatte ich für viele italiänifche Herren, als 
ür Peter Strogzi, für die Grafen von Anguillara, Pitigliano, Miran- 
ola und andere, mehrere Merle verfertigt. 

Endlich, als mein großer König nac) Paris zurückkam, befuchte er 
mich den dritten Tag in meiner Wohnung mit einer Menge des größten 
Adels ſeines Hofe, er verwunderte fich über jo viele Werte, die ich 
vor mir hatte und die ſchon fo weit waren; jeine Madame d’Eftampes 
war bei ihm, und fie Rengen an, don Fontainebleau zu ſprechen. Sie 
fagte, Seine Maje tät jollte mich etwas zur Zierde dieſes Buftortes 
arbeiten laffen. Der König verjegte, das de wohl geſprochen, und er 
wolle fich jogleich entichließen. Darauf wendete er ſich zu mir und 
fragte mich, was ich wohl, um jene fchöne Duelle zu zieren, erfinden 
würde? brachte darauf einige meiner Einfälle vor, und der König 
fagte auch jeine Gedanken. Dann fügte er hinzu, er wolle auf vier 

ehn bis zwanzig Tage eine Reiſe nach) Saint Germain en Laye machen, 

a8 zwölf Meilen von Paris lag: in ber a follte id ein Modell für 
feine ſchöne Quelle a en, jo reich an Erfindungen, als es mir mög- 
Lich wäre; denn biefer Ort ſei die größte Suft, die er in feinem Reiche 
babe; bewegen befehle und wünſche er, daß ich mein Möglichftes thun 
möge, um etwas Schönes Qerboraubeingen. Und ich verſprach es. 

Der König betrachtete die vielen Sachen noch einmal und ſagte zu 
Madame d’Eftampeg: a babe Riemanden von dieſer Brofeflion gejehen, 
der mir befier gefallen tte, und ber mehr verdiente, belohnt zu werben 
als dieſer. x müflen ſuchen, ihn feſt zu halten: er verzehrt viel 
Geld, iſt ein guter Gejelle und arbeitet genug. Wir müſſen auch feiner 
gedenten, um jo mehr, Madame, als er niemald, er mochte zu mir 
ober ich hierher fommen, mir auch nur das Geringite abgeforbert bat; 
man fteht wohl, jein Gemüth ift ganz auf die Arbeit gerichtet, und 
wir müflen ihm bald etwaß zu Gute thun, bamit wir ihn nicht ver 
lieren. Madame d'Eſtampes fagte: ich will euch an ihn erinnern. So 

tengen fie weg, und ich arbeitete mit großen Fleiß an meinen ange 
Iengenen Werten. Auch begann ich das Modell zum Brunnen unb 
rachte e8 mit Eifer vorwärts. 

In Zeit von anderthalb Monaten kam ber König nach Bariz zu⸗ 
rück, und ich, der ich Tag und Nacht gearbeitet hatte, machte ihm meine 
Aufwartung und brachte bad Mobell mit, jo jauber ausgeführt, baf 
man Alles klaͤrlich a konnte. Schon waren die Xeufeleien 
zwiſchen ihm und dem Kaiſer wieder angegangen, ſo daß ich ihn fehr 
verwirrt antraf; doch ſprach ich mit dem Kardinal von Ferrara und 
fagte zu ihm, daß ich gewiſſe Modelle bei mir habe, die mir von Seiner 
Majeftät aufgetragen worden; ich bat ihn, wenn er einen Augenblid 
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ände, ein Wort barüber fallen zu Laffen, e8 doch ja zu thun, weil ich 
een fei, ber König würde viel Vergnügen daran finden, wenn 
ich fe ihm vorftellen Tönnte. Der Kardinal that's, und fogleich kam 
ber König dahin, wo ich mich mit den Modellen befanb. EN atte ich 
dag Modell zu einem Portal des Schloffes Fontainebleau gemacht, wo⸗ 
bei ich ſo wenig als möglich die Anlage des gegenwärtigen au beräns 
bern dachte. Es war nad) ihrer franzöfiichen Manier geoß und doch 
gmergenmäßig, feine Proportion wenig über ein Viereck, unb oben 
rüber ein halbes Rund, gebrüdt, nad) Art eines Korbhenkels. In 
dieſe Deffnung verlangte der König eine Figur, welche die Nymphe 
ber Quelle vorſtellen jollte Run gab ich zuerft dem obern Theil ein 
jchönes Verhältniß, zeichnete einen reinen Halbzirkel darein und machte 
gefällige Boriprünge an den Seiten. Dem untern Theile gab ich einen 

odel und Geſims, und weil wegen dieſer Theile und Glieder an ber 
Seite ein paar Säulen erforberlid) ſchienen, machte ic ee berfelben 
ein paar Satyren, höher al3 halb erhaben. Der eine Ichien mit der 
gu das Gebälk zu tragen unb hielt im andern Arm einen großen 

tab; jein Geficht war muthig und wild und Tonnte dem Anjchauenden 
Furcht einjagen; ber zweite hatte eine ähnliche Stellung, boch waren 
der Kopf und einige Nebenumſtände abgeändert; er hielt eine Geißel 
in der Hand mit drei Kugeln, die an eben je viel Ketten feſt hiengen. 
Dieje Figuren hatten jonjt nicht vom Satyr als ein paar Heine Hörner 
und etwas BZiegenmäßiges im Gefichte; das Nebrige war alles menjch- 
liche Geftalt. In dem halben Rund hatte ich eine weibliche Figur in 
angenehmer liegender Stellung abgebildet; diefe legte den Yinten Arm 
über den Hals eines Hirſches; fo hatte es ber König verlangt. Auf 
einer Seite hatte ich Rehe, wilde Schweine und anderes MWildpret vor⸗ 
geftellt, wie jolche3 der jchöne Wald, wo ber Brunnen entipringt, in 
großer Menge ernährt. Auf der andern Seite ſah man Doggen und 
Mindhunde, um da3 Vergnügen der Jagd abzubilden. Diele Wert 
hatte ich in ein längliches Viereck eingeichloffen und in die beiden Eden, 
iber dem halben Rund, zwei Giegeögöttinnen von halberhabener Arbeit 
angebracht, mit Leinen Fadeln in der Hand, nach dem Gebrauch) der 
Alten. Noch Hatte ich Über das obere Viered einen Salamander ab- 
gebildet, als des Königs eignes Sinnnbild, mit verichiedenen anges 
nehmen Zierrathen, wie fie ſich zum Werke ſchickten, das eigentlich der 
jonifhen Ordnung fc näherte. 

Als der König das Modell ſah, machte es ihn gleich vergnügt und 
zerftreute ihn von dem verdriehlichen Geſpräch, das er einige Stunden 
geführt Hatte. Als ich ihn auf dieſe Weife in guter Laune ſah, dedte 
ich das andere Modell eu das er wohl nicht ertvartete; denn er dachte 
ſchon in dem erften Arbeit genug gejehen zu Haben. Das andere Modell 
war größer als zwei Ellen, und ich hatte einen Brunnen in vollkom⸗ 
menem Biere vorgeftellt; umher waren die jchönften Treppen, die ein= 
ander durchſchnitten, eine Art, wie man fie niemals in Frankreich und 
jelten in Italien gejehen Hatte. In ber Mitte war ein Fußgeſtell, 
ein wenig höher als da8 Gefäß des Brunnend, darauf eine nadte Figur 
von großer Anmuth ftand; fie hielt mit der rechten Hand eine zerbrochene 
Lanze in bie Höhe, bie linke lag auf dem Griff eines Schwertes bon 
der ; Önften Yorm; bie Figur ruhte au dem linken Fuß, ben rechten 
fegte fie auf einen Helm, der fo reich als möglich gearbeitet war. Auf 
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ben vier Eden bed Brunnen Hatte ich fikende Yiguren dvorgeftellt, eine 
jede mit angenehmen Sinnbildern. Da fragte ber König, was das 
dor eine ſchöne Erfindung jei, die ich ihm gemacht babe. Alles, was 
ich am Thore vorgeftellt, jei ihm verſtändlich, aber das größere Mobell, 
fo Schön es ihm vorkomme, wifje er nicht außzulegen, und ihm ſei wohl 
hetannt, daß ich nicht, wie manche unverftändige Künſtler, zu Werte 
gehe, die, wenn fie auch allenfalls etwas mit einiger Anmuth zu madjen 
ber ünben, dennoch ihren WBorftellungen eine Bedeutung zu geben 
wüßten. 

Darauf nahm ich mich zuſammen; denn da meine Arbeit dem König 

efallen hatte, ſo wollte ich, es ſollte ihm auch meine Rede angenehm 
In, und fagte deßhalb zu ihm: Heilige Majeftät! dieje ganze Heine 

xbeit ift jehr genau nach) Leinen Fußen gemeflen, jo daß, wenn fie 
ausgeführt wird, fie eben quch im Großen die gefällige Wirkung thun 
wird; bie mitteljte Figur fol vierundfunfzig Fuß hoch werden. Hier 
ab der ini ein Zeichen gabe Berwunderung von fi. Sie ift, 
hr ich fort, beftimmt, den Kriegsgott vorzujtellen; dieje vier Übrigen 
Figuren ftellen die Künſte vor, an denen fich Ew. Majeſtät ergögt und 
bie bei Ew. Majeftät alle Unterſtützung finden. Dieje zur Rechten ift 
die Wiſſenſchaft der Wifjenichaften: hier ift da8 Sinnbild, woran man 
die Philoſophie erfennt, und alle die Eigenschaften, welche fie begleiten; 
die andere Figur rent die bildenden Künſte vor, nämlich Bildhauer- 
funft, Malerei und Baukunſt; die dritte iſt die Duft, welche fich gern 
zu jenen Künften und Wi enjaften gejellt; aber die legte, welche fo 
angenehm und gütig audfieht, ftellt die Freigebigfeit vor, weil opme 
Diele feine jener verwunderjamen Talente ausgeübt werden kann. Die 
Figur in der Mitte jo! Ew. Majeftät jelbft abbilden; denn Ihr jeid 
der Kriegsgott, und der einzige Tapfre in der Welt, und G&ure 
Tapferkeit wendet Ihr, gereht und Fromm, zur Erhaltung Eures 
Ruhmes an. 

Kaum hatte der König fo viel Geduld, mid ausreden zu Lafien, 
als er mit lauter Stimme ſprach; Wahrlich, in dir babe ich einen 
Mann nah meinem Herzen gefunden! Er rief die Schagmeifter und 
befahl, fie jollten mir geben, was ich bedürfte, der Aufwand möchte 
jo groß fein, als er nur wollte. Dann ſchlug er mir mit der Hand 
auf die Schulter und fagte: Mon ami (dad Heißt: mein Freund), ich 
weiß nicht, wer das größte Vergnügen haben mag, ein Yürft, ber 
einen Mann nad feinem Herzen gefunden hat, ober ein Künftler, der 
einen Fürften findet, von dem er alle Bequemlichkeit erwarten kann, 
jeine großen und ſchönen Gedanten auszuführen. ch verſetzte darauf: 
wenn ich der fei, den er meine, fo jei mein Glüd immer bag größte. 
Darauf verjekte er: Wir wollen jagen, e3 jei gleich. 

ch gieng mit großer Freudigkeit fort und machte mich an meine 
Arbeit. Unglüdliherweife erinnerte mich Niemand, daß ich eben dieſe 
Komddie mit Madame d'Eſtampes hätte jpielen jollen. Dieje hörte 
Alle, wa3 vorgefallen war, Abends aus dem Munde de Königs, und 
darüber erzeugte fich jo eine giftige Wuth in ihrem Buſen, daß fie dem 
driehlich jagte: Hätte mir Benvenuto feine jchönen Arbeiten geaeigt, jo 
hätte ich wohl auch Belegenheit gefunden, jeiner zu benfen. Der König 
wollte mic) entichuldigen, aber es half nichts. 

Das Hörte ich erfl vierzehn Tage darauf, als fie nach einer Reife 
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durch die Normandie wieder nad) Saint Germain en Laye zurückgekehrt 
war. 30 nahm das ſchöne Gefähchen, da8 ich auf ihr Verlangen ge⸗ 
macht hatte, und dachte, wenn ich es ihr ſchenkte, könne ich ihre Gunſt 
wieder erlangen. J gei te e8 einer ihrer Kammerfrauen und jeate 
derjelben, daß ich es als Geſchenk brächte; diefe begegnete mir mit un= 
glaublicher Freundlichkeit und verfprah mir, Ihrer Frauen ein Wort 
zu jagen, bie noch nicht angelleidet jei, und ich würde ſodann gewiß 
eingelafjen werden. Sie fagte auch Alles ihrer Dame, bie verdrießlich 
antwortete: Sage ihm, er joll warten! Da ih das vernahm, hüllte 
* mich in Geduld, welches mir äußerſt ſchwer ankam, und fo wartete 
id, bi3 fie zur Zafel gieng. 

Weil ed nun ſchon jpät war, machte mich der Hunger jo toll, da 
ich nicht mehr mwiderftehen Tonnte. Sch verwünſchte fie von Herzen un 
eilte fort, dem Kardinal don Lothringen aufzuwarten, dem ich das 
Gefäß verehrte und ihn bloß bat, mich in ber Gnade des Königs zu 
erhalten. Darauf antivortete er, es jei dad nicht nöthig, und wenn es 
nöthig wäre, jo wollte er e& gern thun. Dann rief er jeinen Schatz⸗ 
meijter und jagte ihm etwas ind Ohr. Der Schatmeifter wartete, bis 
ich vom Kardinal weggieng; dann jagte er zu mir: Benvenuto, kommt! 
ich will euch einen Becher guten Wein? geben. Weil ich nicht wußte, 
baß er damit was ander jagen wollte, verjegte ich: Laßt mich ums 

immel3 willen einen Becher Wein trinten und gebt mir ein Stüdchen 

rod dazu. Fürwahr, ich werde ohnmächtig; benn ich babe biejen 
Morgen von at Uhr bis jett nüchtern an der Thüre ber Madame 
b’Eftampes geftanden, um ihr ba3 jchöne vergoldete Gefäß zu ſchenken. 
Ich Ließ ihr Alles bineinjagen, aber fie, um mich zu quälen, ließ mir 
immer antworten, ich folle warten; nun kommt ber Hunger dazu, und 
meine Kräfte wollen mir auögehen. Gott hat nun gewollt, daß ich das 
Wert meiner Arbeit einem Manne jchenten jollte, der e3 weit mehr 
verdient. So gebt mir nur ein wenig zu trinten; denn ba ich etwas 
choleriſch bin, I ift mir ber Hunger dergeftalt \ömerati , I ich auf 
der Stelle umfallen könnte. Indeſſen ich nun mit Noth dieſe Worte 
hervorbrachte, war fürtrefflicher Wein erſchienen und ſonſt noch ein an« 
genehmes Frühſtück, ſo daß ich mich völlig wieder herſtellte, und da 
meine Lebensgeiſter wieder kamen, vergieng auch der Aerger. 

Darnach überreichte mir der — hundert Goldgülden, die 
ich ein= für alle Mal nicht annehmen wollte Er gieng, dem Kardinal 
meine Weigerung zu binterbringen, der ihn tüchtig ausſchalt und ihm 
fagte, er jette mir das Geld mit Gewalt aufbringen, oder ihm nicht 
mehr vor die Augen Tommen. Der Schatmeifter Tehrte erzürnt zurüd 
und jegte fo arg habe der Kardinal ihn noch niemals außgejcholten, 
und da ich noch immer ein wenig Widerftand Ieiftete, fo jagte er mir 
mit lebhaften Berdruß, er würde mir das Geld mit Gewalt auf- 
nöthi en. Darauf nahm id) bad Geld, und als ich bem Kardinal deß⸗ 
bald danken wollte, ließ er mir durch einen feiner Sekretäre fagen, er 
würde au jeder Zeit gern etwa zu meinem Dergnügen MH N kehrte 
noch ſelbigen Abend nad) Paris zurück. Der König erfuhr die ganze 
Sade und plagte Madame b’Eftampes jcherzend darüber, die nur sch 
halb noch giftiger gegen mich ward und mid in große Vebenögefahr 
jeßte, wie ich an. feinem Ort erzählen werbe. 

Run muß ich aber auch ber Freundſchaft eines trefflichen, liebe⸗ 
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vollen geielligen und waderen Mannes gebenten, wie ich viel eher Hätte 
thun fo en; biefeß war Herr Guido Suidi, ein jehr geſchickter Arzt und 

rentiniiiber Edelmann. Bei dem Aufzeichnen der mancherlei Begeben= 
eiten, die mir ein ungänftiges Geihid in den Weg legte, habe ich 
einer zu ermähnen unterlaffen; benn ich dachte, wenn i im immer 
im Herzen hätte, jo wäre e8 hinreichend, da ich aber wohl jehe, d 
mein Leben ohne ihn nicht vollftändig beichrieben werden Tann, fo wi 
ich bier zwifchen meinen jonderbaren Begebenheiten auch von ihm reden, 
baß, wie er mir damals Troft und Hülfe war, auch bier jein Andenten 
mir aufbewahrt werde. 

Als berjelbe na Jari kam und ich ihn hatte kennen lernen, nahm 
ich ihn in mein Kaſtell und gab ihm freie Wohnung, da wir denn 
mehrere Jahre mit einander vergnügt zubrachten. Auch kam der Biſchof 
von Pavia, Monfignor de’ Roſſi, Sohn bes Grafen San Secondo; 
biefen Herrn nahm ih aus dem Gafthofe und gab ihm gleichfalls in 
meinem Schlofje freie Wohnung, wo er und feine Diener und Pferde 
mehrere Monate gut bewirthet wurden. Auch nahm ich Dem Subwwig 
Alamanni mit jeinen Söhnen einige Monate zu mir und dankte Go 
für die Gnade, daß ich großen und talentreihen Römern einigermaßen 

efällig fein Tonnte. Mit Herrn Guido Guidi dauerte meine Freund⸗ 
ß p ‚ange, als ich in Paris war, und wir rühmten unter einander 
oft dad Glück, daß Jeder in feiner Kunſt auf Koften eines jo großen 
und wundernswürdigen Fürſten jeine Zalente vermehren Tonnte; denn 
ich Tann wahrhaft —5 was ich auch ſei, und was ich Gutes und 
ee ewirkt Habe, daran war biejer ne König allein 
Urſache; deßwegen ergreife ich wieder den Faden, von ihm und von den 
großen Werfen zu fprechen, die ich für ihn gearbeitet habe. 

Es war in meinem Kaftell auch ein Ballipiel, von dem ich manchen 
Nuten zog, indem ich dieſe Nebung verftattete. Es waren auch dabei 
einige Heine Zimmer, worin verjchiedene Menjchen wohnten, darunter 
ein geſchickter Buchdrucker. Diefer hatte faft feinen ganzen Laden in 
meinem Schloffe und brudte AN Suido’8 erftes ihönes Buch über 
die Medizin; ba i Fir aber jeiner Wohnung bedienen wollte, ſchickte 
10 ihn fort, jedoch nicht ohne Schwierigfeit. Auch wohnte dabet ein 

alpeterfabrifant, und als ich deffen Wohnung für einige meiner guten 
—3— Arbeiter verlangte, wollte er nicht ausziehen. Ich hatte ihm 
etliche Mal ſehr ‚gelaien gefagt, er tolle meine Zimmer räumen; benn 
ich brauchte fie für meine Arbeiter zum Dienfte des Königs. e de⸗ 
müthiger ich ſprach, defto Tühner und flolzer antiwortete mir Die Beftie. 
Zuletzt gab 9 ihm drei Tage Zeit, worüber er lachte und ſagte, in 
drei Jahren wollte er daran zu denken anfangen. Ich wußte zwar 
nicht, A bieler Mann Zutritt zu Madame d'Eſtampes hatte, aber ich 
war überhaupt ſeit ‚denen ändeln mit diefer Dame etwas vorfichtiger 
geworben, fonft Hätte ich ihn gleich fortgejagt. Nun hatte ich die drei 

age Geduld. Wie fie vorbei waren, jagte ich weiter nichts, jondern 
bewaffnete meine beutichen, italiäniichen und frangöfiichen Arbeiter und 
nahm noch die vielen Handlanger dazu, bie ich hatte, und in kurzer 

eit riß ich daB ganze Haus nieder und warf feine Sachen zu meinem 

aftell hinaus. Zu biefem, in etwas ftrengem Verfahren bewegten mich 
Kr underihämten Worte; denn er hatte giiest: es möchte wohl fein 

taliäner jo kühn jein, ihm nur einen Shan vom Orie au rüden. 
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Nachdem nun bie Sadıe eigenen war und er berbeilief, fagte ich zu 
ibm: Ich bin der gerin Ne et und babe dir noch nic ange 
than, wozu ich do große Bu götte. und das du erfahren ſollſt, wenn 
du nur ein MWörtchen ſprichſt! So jagte ich zu ihm mit vielen andern 
ſchimpflichen Worten. 

Erſtaunt und erfchroden, machte diefer Mann feine Saden fo gut 
zulammen, al3 er Tonnte, Tief jogleich zu Madame d’Ejtampe3 und 
malte ihr eine Hölle vor, und dieſe meine Hauptfeindin fehilderte mit 
ihrer außerordentlihen Beredſamkeit die Be et bem König. 
Diejer war, wie man mich verfichert Hat, im Begriff, äußerſt gegen 
mid) aufgebracht zu werden und ftrenge zu verfügen; aber Heinrich, der 
Dauphin, jegiger König von Frankreich, war von jener fühnen Frau 
beleidigt worden, defgleichen die Königin von Navarra, Schweiter bed 
Königs; dieje beiden ftanden mir mit fo vielem Ernſte bei, daß der 
König zuletzt diefe Sache ind Lächerliche wendete, und fo entfam ich mit 
der Hülfe Gottes einem großen Nebel. 


Giebentes Kapitel. 


Madame d’Eftampes muntert den Maler Primaticcio, fonft Bologna genannt, 
auf, durch Wetteifer ven Autor zu quälen, — Er wird in einen verbrießliden Pros 
zeß verwidelt mit einer Perſon, bie er aus Kleins Nelly geworfen. — Beſchreibung 
der franzöftichen Gerichtähöfe. — Der Verfaſſer, durch diefe Verfolgungen und 
durch die Advokatenkniffe auf? äußerfte gebracht, verwundet bie Gegenpartei, 
und bringt fie dadurch zum Schweigen. — Nachricht von feinen vier Bejellen und 
feiner Magd Ratharine, — Ein heuchlerifcher Gejelle betrügt den Meifter und hält's 
mit Ratharinen. — Der Meifter ertappt fie auf der That und jagt Katharinen 
mit ihrer Mutter aus dem Haufe. — Sie verklagen ihn wegen unnatürlicher Bes 
friedigung. — Dem Autor wird's bange. — Nachdem er fich gefaßt, und ſich Fühnlich 
dargeſtellt, verficht er feine eigene Sache und wird ehrenvoll entlaflen. 


Nun Hatte ich Freilich mit einem andern Manne denſelben Fall, 
wobei ich aber dad Haus nicht ruinirte, jondern ihm nur feine Sachen 
Dina Smart. Bei diejer Gelegenheit war Madame d'Eſtampes jo fühn, 

em Könige zu jagen: Ich denke, dieſer Teufel wirb euch einmal Paris 
umfehren. Darauf antwortete der König erzürnt: Er thut —8 ſich 
egen jene Kanaillen zu vertheidigen, bie ihn an meinem Dienſte vers 
Binder wollen. Durch dergleichen Vorfälle wuchs die Raſerei dieſes 
raufamen Weibes immer mehr. Sie rief einen Maler zu fi), der in 
 ontainebleau wohnte, wo der König ich immer aufpie t; es war ein 
„taliäner und Bolognejer und ward gewöhnlich nur Bologna genannt, 
do hieß er eigentlich Franz Primaticcio. Zu diefem jagte Madame 
5 eitambeB, er jolle von dem König die Arbeit verlangen, welche Seine 
Majeftät mir zugedacht habe; fie wolle ihm mit ihrer ganzen Gewalt 
beiftehn. Und jo wurden fie einig. 
13 Bologna dieſe Arbeit jchon ſo gut als gewiß vor fich ſah, er⸗ 
eute er fich über die Maßen, ob e gleich jeine Profefjion nicht war, 
ondern er nur, da er gut zeichnete, einige Arbeiter an f gezogen 
batte, die von unjerm florentiniichen Maler Rofjo gebildet worden. 
Diejer wirklich jehr gejchidte Künftler war ſchon todt, und was Bo⸗ 
Iogna Gutes hatte, war aus ber verwundernstwürdigen Manier feines 
Vorgängerd genommen. 
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Nun brachten fie Tag und Nacht dem König ihre Tünftlichen Argu- 
mente vor; bald lag ihm Madame, bald Bologna in ben Obren. Wo⸗ 
durch aber eigentlich zulegt der König bewogen wurde, war die Ge- 
ſchicklichkeit, mit der fie einftimmig und wiederholt zu ihm jagten: 
Ew. Mojeftät will, daß Benvenuto zwölf Statuen von Silber machen 
I, und er hat noch nicht Eine vollendet. Verwickelt ihr ihn in ein 
o große3 Unternehmen, jo beraubt Ihr Euch aller übrigen Arbeiten, 
welche Ihr jo jehr zu jehen wünſcht. Hundert der geſchickten Künſtler 
tönnten nicht jo große Werte vollenden, als diefer madere Mann be= 
gonnen hat: er ift voll vom beften Willen, zu arbeiten; aber eben weil 
er jo viel unternimmt, werden Ew. Majeität ihn und die Arbeit ver- 
lteren. Durch ſolche und ähnliche Worte ließ der König fich bewegen, 
in ihr Begehren zu willigen, und hatte weder eine Zeichnung, noch 
ein Modell zur Arbeit von Bologna’3 Hand gejehen. 

In derielbigen Zeit erregte jener zweite Einwohner, ben ich au? 
meinem Schlofje vertrieben hatte, einen Prozeß gegen mich, indem er 
behauptete, ich habe ihm zu jener Zeit, als ich ihn herauswarf, viele 
feiner Sachen geftoblen. Diejer Prozep machte mir daB größte Leiden 
und nahm mir fo viel Zeit, daß ich mid) öfters beinah der Verzweif⸗ 
lung ergeben hätte und auf und davon gegangen wäre. 

Sie haben bie Gewohnbeit in en ‚baß fie einen Prozeß 
für ein Kapital halten, ſie mögen ihn nun mit einem Fremden oder 
mit einer andern Perſon anfangen, von der fie merken, daß fie nicht 

anz mit bem Gang ihrer Rechtsftreite befannt iſt. Sobald fie nun 
R na im —8 ſehen, finden ſie Gelegenheit, den — 
zeß zu verlaufen, ja manchmal bat man fie als Mitgift den Töchtern 
mitgegeben, wenn fie Männer beiratheten, die ein Handwerk daraus 
machen, Prozeffe zu kaufen. . 

Ferner haben fie noch eine andere häßliche Gewohnheit. Der 
größte Theil der Leute in der Normandie nämlich treibt es als ein 
Gewerb, daß fie falſch Zeugniß geben, jo daß Diejenigen, die einen 
Prozeß kaufen, fogleich vier oder och ſolcher Zeugen, nad) Bedürfniß, 
abrichten. Weiß nun der Gegentheil nicht dafjelbe zu thun, indem die 
Gewohnheit ihm nicht bekannt ift, jo hat er gleich ein Urtheil gegen 
fih. Mir begegnete beides, und indem ich die Sache für ſchändlich 
hielt, erſchien ich in bem großen Saale zu Parid, um meine Gründe 
Telhft vorzubringen. Da io ich den Richter, einen Givillieutenant des 
Königs, erhoben auf einem großen Richterſtuhle; diejer Mann war 
groß, ſtark und did und von dem finjterften Anjehn. Zu feiner einen 
Seite ftanden viele Beute, zur andern viele Profuratoren und Advo⸗ 
taten, jämmtlih in Ordnung, zur Rechten und zur Sinten; einige 
traten auf und brachten ihm eine Sache vor. Die Advokaten, die au 
der Seite fanden, redeten manchmal alle zufammen, und ich war höch 
verwundert, daß dieſer jeltene Mann, der ein wahrhaft Plutoniſches 
Anjehn Hatte, mit merflicher Geberde bald diejem, bald jenem zubörte 
und Re: antwortete, und weil ich immer gern alle Arten von Ge⸗ 

i 


chicklichteiten geſehen und genen abe, fo jchien mir dieſer Mann 
4 „periounberjant, daß ich für Vieles feinen Anblick nicht hingegeben 
e 


Der Saal war ſehr groß und voller Menjchen; daher war man 
beforgt, Niemanden herein zu laffen, als wer darin zu thun hatte; bie 





Drittes Buch. Siebentes Kapitel. 585 


Thüre war verichloffen, und es ftand Wache dabei. Nun geſchah ed 
manchmal, daß die Wache einigen Perjonen widerjtand, bie jie nicht 
—* en wollte, und durch ihren Lärm dem ſeltenen Richter be= 
chwerlich ward, welcher äußerſt gornig auf bie Wache jchimpfte. Dieſer 
Dal kam Öfterd dor, und ic) merkte beſonders auf die Worte bed Rich- 
ers bei diejer Gelegenheit. Als nun einmal zwei Ebelleute J als 
Sulnner FERNSEH wollten, that ihnen jener Thürhüter ben ſtärk⸗ 
ken Widerftand. Da jah der Richter hin umd rief: Stille, ſtille! Sa⸗ 
an, fort, file! und zwar Klingen diefe Worte im Fran ofſchen fol⸗ 
endermaßen: Paix, paix, Satan, allez, „peix Ich, der ich die franzd- 
Aiche Sprahe ehr wohl gelernt hatte, erinnerte mich bei biefem Spruche 
eine8 Ausdrucks, welchen Dante gebraucht, als er mit Birgil, feinem 
Meijter, in die Thore der Hölle Tritt, und ich verftand nun den dun— 
teln Berd; denn Dante war mit Siotto, dem Maler, in geanteei 
und am längften in Paris gewejen, und wahrſcheinlich hat er au 
len Drt, den man wohl eine Hölle nennen Tann, bejudht und ha 
dieten hier gewöhnlichen Ausdrud, da er gut Franzdfiich verftand, 
auch in Ken Gedichte angebracht. Nun ſchien ed mir jonderbar, daß 
man dieje Stelle niemals ne I Mie ihn denn überhaupt 
Ieine he wohl Manches jagen laſſen, was er weder gedacht noch 
geträumt bat. 

Daß id) nun wieder von meinen Angelegenheiten jpreche, To wurde 
mir dur) die Kunft diefer Advokaten Ton al3 ein ungünftiges Ar: 
theil gegeben. Als ih nun Fein Mittel jah, mir weiter zu helfen, 
nahm ich meine Zuflucht zu einem a Dolche, den ich bejaß; denn 
ich liebte von jeher, jchöne Waffen zu haben. Nun griff ich zuerjt den 
FAT an, der einen jo ungerechten Prozeß gegen min angefangen 

atte, und indem ich mich Hütete, ihn zu ermorden, gab i Im fo 
viel Stiche auf Arme und Schenkel, daß ich ihn des Gebrauch? beider 
Beine beraubte. Alsdann ſuchte ich den Andern auf, der den Prozeß 
efauft hatte, und auch den traf ich jo, daß er die Klage nicht weiter 
Portie te; und dafür dankte ich Gott, wie für jede andere MWohlthat, 
und hoffte dann doch nun eine Zeit lang in Ruhe zu bleiben. 

Da fagte ih meinen Haudgejellen, bejonderd den Italiänern, 

eder jole um Gottes willen fi) zu feiner Arbeit halten und mir 
einige Zeit aufs befte beiftehn, damit ich nur jo bald als möglich die 
angefangenen Werke zu Stande brächte; alsdann mwollte ich nad) Ita⸗ 
lien zurüdtehren; denn die Schelmftreiche der Sranapjen wären mir 
unerträglih. And jollte ja der gute König ein Mal auf mich erzürnt 
werden, jo lönnte mir es jehr übel gehen, da ich zu meiner Vertheis 
digumg doc manche folder Handlungen vorgenommen habe. 

Unter den Staliänern, welche ich bei mir palte, war der erfte und 
Hiebfte Aſscanio, au3 dem neapolitanifchen Städtchen Tagliacozzo; der 
andere Paul, ein Römer von fehr geringer Geburt; man kannte jeinen 
Vater nicht; dieſe hatte ih ſchon in Rom bei mir gehabt und fie mit 
nach Frankreich gebracht. Dann war noch ein anderer Nömer, ber 

leichfalls Paul hieß, auzdrüdli mich aufzufuchen nad) Bau ge= 
ommen. Sein Bater war ein armer Edelmann, aus dem Haufe der 
Mackherani; diefer verftand nicht viel von der Kunft, hielt I aber 
Auberft brad in ben Waffen. ferner arbeitete ein Ferrareſer bei mir, 

it Namen Bartholomäus Chivecia, jobann ein anderer, ein Yloren- 
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tiner, der Paul Micceri hieß. Ein Bruder von diefem, mit dem Zu- 
namen Gatia, war trefflich in der Feder; nur hatte er ein wenig zu 
viel ausgegeben, ald er die Handlung ded Thomas Guadagni, eines 
jehr geiden Kaufmanns, führte. Gatta richtete mir gewiſſe Bücher 
ein, in denen ich die — des großen allerchriſtlichſten Königs 
und anderer, für die ich Arbeit unternahm, einzuzeichnen pflegte. 
Nun führte gedachter Paul Micceri, nach Art und Weiſe feine Bru- 
ders, meine Bücher fort, und ich gab ihm dafür eine jehr gute Beſol⸗ 
dung; fo ſchien er mir auch ein gutartiger Jüngling; denn ich fah ihn 
immer jehr andächtig, und da id ihn bald Palmen, bald den Roſen⸗ 
Trana murmeln hörte, jo verſprach ich mir viel von feiner verftellten 


e. 

Ich rief ihn bei Seite und fagte zu ihm: Paul, Yiebfter Bruder, 
du fiehft, tie gut du bei mir ſtehſt, und meißt, daß du jonjt feine 
Ausſicht hatteſt; au biſt du ein Landsmann, und ich vertraue dir 
beſonders, weil ich ſehe, du biſt anbächtig und beobachteft die Gebräuche 
der Religion; das gejällt mir geht wohl, und ich vertraue dir mehr 
al allen Andern. Deßwegen bitte ich dich, forge mir vor Allem für 
biefe beiden erjten Dinge, damit ich feinen Verdruß habe. Zuvörderſt 
gib wohl auf meine Sachen Acht, daß mir nichts entwendet wird, 
und du jelbft rühre mir nichts an; dann habe ich da dad arme Mäd- 
chen, die Katharine, die ich beſonders tmegen meiner Kunft bei mir 
habe; denn ohne fie könnte ich nicht vollbringen. Nun hab id} frei= 
lich, weil ich ein Menich bin, auch finnliche Bergnügungen mit ihr 

epflogen, und es könnte gejchehen, daß fie mir ein Sind von einem 

ndern bräcdte und mir einen Schimpf anthäte, den id) nicht ertragen 
würde. Wäre Jemand in meinem Haufe Fühn genug, dergleichen zu 
unternehmen, jo glaube ich gewiß, ich würde daS Cine wie daß An- 
dere todtichlagen; oeßwegen bitte ich dich, Bruder, ftehe mir bei, und 
wenn du irgend etwas bemerfft, fo entdede mir's; denn ich Igide fie, 
bie Mutter und ihren Verführer, an Salgen; deßwegen nimm dich vor 
Allem jelbft in Acht! 

Da machte der Schelm da3 Zeichen des Kreuzes, daß es ihm dom 
Kopf bis zu den Yüßen reichte, und jagte: Gebenedeiter Jeſus! Gott 
bewahre mid), da 2 an jo was denken jollte; denn ich befümmere 
pin! um bergleihen Zeug nicht. Und glaubt ihr denn, baß ich bie 
große Wohlthat verkenne, die ich bei euch genieke? Dieje Worte fagte 
al eine einfache und liebevolle Weiſe, 1 dag ich fie ihm buchftab- 
i aubte. 

‚ie Tage hernach, an einem Sonntage, hatte Herr Matthäus 
bel Naſaro, auch ein Italiäner, ein Diener des Königs und ein freff- 
licher Dann in meiner Kunft, mich und einige meiner Gefellen ın 
einen Garten eingeladen; es war mir angenehm, mich nad) jenen ver- 
drießlichen Prozeſſen ein wenig zu erholen, und ich jagte zu Paulen. 
er jolle auch mit mir gehn. 

Diefer Menſch jagte zu mir: MWahrhaftig, e8 wäre ein großer 
Fehler, da8 Haus jo allein zu laſſen! Seht, mie viel Gold, Silber 
und Juwelen darin find, und da wir und in einer Stadt von Spik- 
buben befinden, jo muß man Tag wie Nacht ne halten. Ich wii 
einige Gebete verrichten, indem id) da Haus bemwahre; geht nur rubig 
und macht euch einen guten Tag! ein ander Mal mag ein Anberer 
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Da ftie ig zu Pferde und begab mich mit — meiner Diener auf 
ah Sähe . 3 ertappte Baulen und die abicheuliche Katharine Ai 
auf der e 


Ha denn als ic) anlam, rief die franzöfiiche Tuppler 


en 


o 
ich 
ich dießmal aa mit dem Leben bavon gelommen. Deßwegen 


lauben muß, 
zehnmal dur a 


euchler, dein Ichted Baternofter unter den Galgen! Darauf jagte ich 
utter und Toch 


uf die Kniee und ſchrie um alle —— 


gegen atur, 
und jest dabei: Sobald der Italiäner das vernimmt und die gb 
it ihr 


ward gefordert. 

Seider, je mehr 10 Ruhe juchte, deſto größer warb die Plage. 
Da mir nun dad Glück täglich auf verſchiedene Weiſe zuwider war, 
überlegte ih, was ich thun ſollte: ob ich mit Gott fortgehen und 

rantreich dem Henter Iafjen jollte, oder ob ich auch no biejen Streit 

eftehen und zeigen Tönne, daß Gott mich nicht verlafien würde. Nach— 
dem ich eine lange Zeit hierüber zweifelhaft ernsten war, entſchloß 
ich mich, fortzugehen, um nicht mein böſes Glüd jo lange zu ver⸗ 
fuchen, bis e8 mir den Hals bräche. As ih nun völlig entſchloſſen 
war, Jorgte ich, diejenigen Sachen, die ich nicht mitnehmen Tonnte, an 
einem guten e unterzubringen, die Lleinern aber fo gut als mög« 
lich mir Eu und meinen Dienern aufzupaden. Doch vollbrachte i 
biejeß Gejchäft mit großem Verdruß. Nun war ich allein in einem ge 
wiſſen einen Studirzimmer geblieben; denn nachdem meine Gejellen 
mir augeredet hatten, ich jollte nun mit Gott davon ehen, fo jagte ich 
zu ‚onen, fie ſollten mich nur allein laſſen; denn ich wollte die Sache 
aud nun einmal mit mir Ienoft überlegen, Par hatte ich mich ſchon 
über eugt, daß file zum größten Theil Recht hatten; benn wenn ich 
nur % und außer efängniß bliebe und dem Sturm ein wenig 
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Pla machte, jo konnte ich mich beim Könige befjer entjchulbigen, in- 
dem ih ihm biefen boShaft eingeleiteten Handel ſchriftlich erflärte, 
und jo war ich, wie gejagt, auch entichloffen; aber als i wmeggeben 
wollte, faßte mich etwas bei ber Schulter, und da ich mich umkehrte 
fagte mir eine lebhafte Stimme: Benvenuto, thue, wie du pflegeft, 
und fürchte dich nicht! Sogleich entihloh ich mi) anders und fagte zu 
meinen i aländioen Gejellen: Nehmt tüchtige Waffen und kommt mit 
mir! Gehort Allem, was ich euch ſage, und denkt an nichts Anderes, 
benn ich will erjcheinen. Wenn ich mich entfernte, jo giengt ihr den 
andern Tag Alle in Raud) auf; bebruegen gehorcht und kommt mit! 
Da ſagten meine Burjche mit Einer Stimme: Da wir bier find und 
von dem Seinigen leben, jo müfjen wir mit ihm gehen und, jo lange 
ber Athem in und ift, ihm beijtehen in Allem, was er gut findet; 
benn er hat es beſſer getroffen als wir. Fürwahr, er weg wäre, 
würden und feine Feinde jammtlich verjagen. Laßt und die großen 
Werke betrachten, die er bier angefangen hat, Werke von fo großer 
Michtigfeit, die wir ohnehin niemals endigen fünnen, und feine Feinde 
würden lagen, er habe fich fortgemacdht, weil er mit ſolchen Unterneh: 
mungen nicht habe zu Stande kommen können. Und ſo ſagten fie noch 
viele große und bedeutende Worte. 

Der exſte aber, der ihnen Muth machte, war der römiſche Jüng⸗ 
ling Maccherani. Er rief noch einige Deutiche und Srangofen, die mir 
wohl wollten, und wir waren eben in allem. So machte ich mich auf 
den Weg, entichloffen, mich nicht Iebendig einfangen zu laſſen. Als 
ich dor die Kriminalrichter kam, Tand ich Katharinen mit ihrer Mutter, 
und da ih undermuthet hinzufrat, ſah ih, daß fie mit ihrem Advo—⸗ 
taten Yachten. Ich fragte muthig nach dem Richter, der, aufgeblafen, 
did und je 2 als die Andern auf einem Tribunal fland. Der 
Mann fah mi robend an und fagte mit leifer Stimme: Zwar i 
fein Name Benvenuto, doch dießmal wirft bu Übel ankommen. J 
vernahm's und jagte noch einmal fchnell: Fertigt mid) ab! jagt, was 
ich bier zu thun habe! Darauf wendete er ſich zu Katharinen und fagte: 
Katharine, nun eraähle Alles, was du mit Benvenuto vorgehabt Bar. 
Ste fagte darauf, ih habe auf italiänifche Weiſe mit ihr gelebt. 

drft du, Benvenuto, jagte darauf der Richter, was Katharine jagt? 

ch verjegte barauf, wenn ed gejchehen wäre, jo wäre meine Abficht 
geweien, Kinder zu zeugen, mie e8 Andere auch thäten. Der Richter 
aber fagte: Keineswegs! denn I befennt eben, daß es dir nicht um 
Kinder zu thun war. Darauf fagte ih: Das muß aljo eine franzd- 
filche und keine italiäntiehe Manier fein, da ihr fie kennt und ich nicht. 
Zugleich verlangte ich ſie ſolle genau die Art engl len, was ich mit 
ihr begangen habe. Nun fagte die Liederliche, 18 ndliche Dirne Alles 
klar, wie fie jich’3 vorgenommen hatte. Ach ließ fie drei Mal alle 

untte einen nach dem andern wiederholen; dann jagte ich mit Iauter 

timme: Herr Nichter, Stellvertreter bes allerchriftlich en Königs, 
ich fordere Gerechtigfeit; denn ich weiß, daß das Geſetz beide Theile 
zum euer verdammt. Dieje beiennt dad Verbrechen, und ich tweif 
nichts davon, und biefe ihre kuppleriſche Mutter verdient wegen mehr 
als Einem Verbrechen das euer. Ich fordere Gerechtigkeit! Diele 
Morte wiederholte ich fo oft und laut und rief Immer 103 euer für 
fie und die Mutter, und jagte zum Richter, wenn er fie nicht In meiner 
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Gegenwart gefänglich einzöge, jo würde ich zum König laufen und ihm 
die Ungerechtigkeit jeined Kriminalrichterd anzeigen. Da ich nun fo 
lärmte, mäßigten fie nad) und nach ihre Stimmen, und ich ward nur 
immer lauter. Da fieng die Dirne mit der Mutter zu weinen an, und 
ich rief immer zum 2* Feuer, Feuer! Als nun dieſe dicke Memme 
ſah, daß die Sache nicht jo ablief, wie er gedacht hatte, jo fieng er 
mit janften Worten an, die Schwäche des weiblichen Geſchlechts zu 
entfchuldigen. Da Tonnte ich mich rühmen, eine große Schlacht ges 
wonnen zu haben, und gieng, murrend und drohend, aber ſehr zu⸗ 
frieden, ın Gottes Namen weg; boch hätte ich gern 500 Scudi gegeben, 
wenn Wi] nicht hätte erjcheinen müſſen. Nun dankte ich Gott von Her= 
zen, daß ich aus diefer Roth entronnen war, und Tehrte mit meinen 
jungen Leuten fröhlich nad) dem Kaſtell zurück. 


Achtes Kapitel, 


Dffener Bruch zwifchen Gellini und Bologna, dem Maler , weil diefer, auf Eins 
geben der Madame d’Eftampeß, verſchiedene Entwürfe des Berfaflers auszuführen 
unternommen. — Bologna, dur des Autors Drohungen in Furcht geiegt, gibt 
die Sache auf. — Eellini bemerkt, daß Paul und Katharine ihr Verbältniß forts 
fegen, und rächt fih auf eine befondere Weiſe. — Er bringt Seiner Majeftät ein 


Salsgefäß von vortrefflider Arbeit, von welchem er früher eine genaue Beichreis 


bung gegeben. — Er nimmt ein ander Mädchen in feine Dienfte, die er Scozzona 
nennt, und deut eine Tochter mit ihr. — Der König befucht den Autor wieder, 
und da er feine Arbeiten fehr zugenommen findet, befiehlt er, ihm eine anjehnliche 
Summe Geldes auszuzahlen, welches der Karbinal Ferrara, wie daß vorigemal, vers 
hindert. — Der König entbedt, wie ber Autor verfürgt worden, und befieblt feinem 
Minifter, demfelben bie erfte Abtei, welche lebig würde, zu übertragen. 


Wenn das feindjelige Geſchick oder, um eigentlich zu reden, unfer 
wibriger Stern ſich einmal vornimmt, uns zu verfolgen, jo fehlt eg 
ihm niemal3 an neuen Arten und Weilen, und zu quälen oder zu bes 
ſchädigen. Kaum dachte ich von einem unüberjeh igen Unheil mich be⸗ 
freit zu haben, kaum Hoffte ich wenigſtens einige Zeit einer erwünjch- 
en Ruhe zu genießen, noch hatte ih mich von jener großen Gefahr 
nicht erholt, als mein feindjeliger Stern mir zwei neue azubereitete; 
benn in Zeit von drei Tagen be egneten mir zwei Fälle, in denen 
beiden mein Geben auf der *— e lag. 

Es begab ſich nämlich, daß ich nach Fontainebleau gieng, um mit 
dem König zu ſprechen, der mir einen Brief geichrie en hatte, in 
welchem ſein Wille en oe, war, daß ich die Stempel aller Münzen 
feines Reiches arbeiten jollte; dabei lagen einige Belnun en, um mir 
einigermaßen feine Gedanken verftändlich zu machen; do gab er mir 
die Erlaubniß, ganz nach meinem Gefallen zu thun. Darauf hatte i 
denn neue Zeichnungen nad) meiner Einfict und nad) der Schönhei 
der Kunft gemacht. 

als ic nun a hal kam, fagte einer ber Schagmeifter, 
die vom König den Befehl hatten, mir dad Nöthige zu geben, fogleich 
zu mir: Benvenuto, der Maler Bologna Hat vom König den Auftrag 
erhalten, euren großen Koloß zu machen, und bie Jämm lichen jchönen 
Aufträge, bie der Köni für euch beftimmt hatte, find alle aufgehoben 
und num auf ihn gerichtet; das bat ung jehr Übel geſchienen, und es 
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kommt und vor, baß euer Ktaltäner 1 ſehr verwegen gegen euch be= 
trägt; benn ihr hattet fchon die Beftellung der Werke durch die Kraft 
eurer Modelle und eurer Bemühungen erhalten; nun nimmt fie euch 
diefer allein durch die Gunft ber Madame d’Eftampeß weg, und ob es 
leid ſchon mehrere Monate find, daß er ben Auftrag erhalten Hat, 
o fieht man doch nicht, daß er irgend Anftalt zur Arbeit madite. Ich 
verwunderte mich und fagte: e ift es mög 2 daß ich nie etwas 
davon erfahren habe? Darauf verjegte er mir, Jener habe die Sache 
äußerft geheim gehalten; der König babe ihm bie Arbeit nicht geben 
wollen, und nur allein durch die Emfigleit der Madame d’Cflampes 
fei es ihm gelungen. 

Da ih nun dernabm, man babe mid) auf jolche Meife beleidigt, 
mir ein ſolches Unrecht angethan und mir eine Arbeit entzogen, die 
ich mir durch meine Bemühungen erworben hai jo nahm ih mir 
vor, etwas Großes von Bedeutung in den Waffen zu gr Ich gieng 
fogleid, den Bologna aufzuſuchen, und fand ihn in jeinem Arbeitg- 
immer. Er ließ mich hineinrufen und jagte mir, mit fo gewiſſen, 
ombarbifchen Manieren, was ich ihm Gutes bräte! Darauf verſetzte 
ih: Etwas Gutes und Großes. Sogleich befahl der Mann feinen 
Dienern, fie geuten zu trinken bringen, und jagte: Che wir von etwas 
prechen, wollen wir qulammen trinken; benn es iſt die franzöfiiche Art 
o. Darauf verſetzte ih: Das, was wir zu reden haben, bedarf nicht, 
aß man erft trinke; vielleicht läßt fich’3 Hintendrein thun. Sch fieng 
baranf an, mit ihm zu ſprechen, und jagte: jeder, ber für einen recht- 
ſchaffenen Mann gehalten jein will, beträgt fich auch auf die Weiſe 
rechtſchaffener Leute; thut er daS Gegentheil, fo verbient er den Namen 
nicht mehr. Ich weiß, daß euch wohl befannt war, wie der König mir 
den Koloß aufgetragen Hatte, von dem man achtzehn Monate ſprach, 
ohne daß weder ihr noch ſonſt „Jemand hervorgetreten wäre, um 
au fein Wort dazu zu geben: deßwegen unternahm ich es, bem 
König meine großen Arbeiten vorzulegen, und da ihm meine Modelle 
gefielen, gab er mir das große Werk in die Arbeit, und jo viele Mo- 
nate habe ich nicht ander gehört; nur biefen Morgen bernahm ich, 
daß es mir entzogen und eu aufgetragen fein ſolle. Run Tann i 
nicht gie en, daß ihr mir eine Arbeit, die ich durch bemunberndwür- 
dige Bemühungen mir verichafft Habe, mit euren eiteln Worten nur 
fo entreißen jollt. 

Darauf antwortete Bologna: O Benvenuto, Jeder fucht auf alle 
mögliche Weiſe jeine Sachen zu betreiben, und wenn der König fo will, 
was habt ihr darein zu reden? sh würdet nur die Zeit wegwerfen; 
denn die Arbeit ift mir einmal aufgetragen, und fie ijt mein. 

Darauf beriente id: Wiſſet, Meifter grand, baf in viel zu Tagen 
ätte und euch mit vielen wahren und fürtreffliden Gründen zum Be- 
enntniß bringen könnte, daß ſich unter vernünftigen Geichöpfen bie 

Art, wie ihr euch betragt und ſprecht, keineswegs geziemt; aber ich 
will mit kurzen Worten zum Punkt des Schluffes Tommen! Oeffnet 
die Ohren und verfteht mich wohl; denn bier gilt es. 

Da wollte er vom Sig aufftehen; benn er ſah, daß ich feuerro 
im Gefiät wurde und höchlich verändert war; 1 fagte aber, es je 
noch nicht Zeit, aufzuftehen, er jolle ſitzen bleiben un mich anhören; 
darauf fleng ich an und ſagte: Meiſter Franz, ihr wißt, daß das 
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Wert querft mein war, unb b nad) ber Welt Weiſe Niemand mehr 
etwas darüber zu reden Hat. Nun aber ſage ich euch, daß ich zufrie⸗ 
den bin, wenn ihr ein Modell macht, und ich will außer bem meinigen 
noch ein anderes fertigen; dann wollen wir fie beide zu unjerm großen 
König tragen, und wer auf diejem Wege den Ruhm davon trägt, am 
beften gearbeitet zu haben, der verdient alsdann, den Koloß zu über- 
nehmen. Trifft e8 euch, fo will ich daB ganze Unrecht, das ihre mir 
angethan Habt, vergefien und eure Hände jegnen, die würdiger als die 
meinigen einer jo groben Ehre find, und fo wollen wir bleiben und 

teunde jein, ba wir auf andere Weiſe Feinde werden müßten. Gott 

eihüßt immer die Bernünftigen, und er mag euch Überzeugen, in 
welchen großen Irrthum ihr verfallen jeid, und daß ba8 ber rerhte 
Meg tft, den ich angebe. 

Da jagte Meiſter Franz: Das Werk iſt mein, und da ed mir ein- 
74 aufgetragen ift, jo will ich das Meinige nicht erſt wieder in Frage 

ellen. 

Darauf antwortete ih: Meifter Sean, ba den guten Weg 
nicht gehen wollt, der gerecht und vernünftig ift, jo will ich euch den 
andern zeigen, der, wie der eure häßlich und mißfällig ausſieht, und 
ih Tage eu. fobald ich auf irgend eine Weiſe ae daß ihr von 
biefem meinem Werke nur wieder ein Wort ſprecht, jo Ichlage ich eu 
jos eich todt wie einen Hund, und ob wir gleich weder in Rom, no 
n Florenz, noch Neapel oder Bologna find, und man bier auf eine 

anz andere Weiſe lebt, jo jeid dor überzeugt, wenn id) nur irgend 

re, daß ihr davon mit dem König ſprecht, jo ermorde ich euch auf 
alle Weile. Denkt, welchen aben ihr nehmen wollt, den eriten guten, 
ben ich euch vorſchlug, oder den legten haͤßlichen, von dem ic) euch ſage. 

Der Mann wußte nicht, was er reden oder thun follte, und ich 
Faser lieber gleich Wort gehalten, als daß ich noch viel Zeit follte ver⸗ 

eichen lafſen. Darauf ſagte Bologna nichts weiter als: Wenn ich 

wie ein rechtſchaffener Mann handle, ſo habe ich keine Furcht in der 

Welt! Ich aber verſetzte: Ihr habt wohl geſprochen, aber wenn ihr 

bus gegentheil thut, möogt ihr euch nur fürchten: denn albdann be⸗ 
euch. 

eoalel gieng ich von ihm weg und gum König, ba ich denn mit 
ka Majeltät eine ganze Weile mich Über das Gejchäft der Münze 

ritt, worüber wir nicht jehr einig waren, benn feine Räthe, bie fi 

egenwärtig befanden, überredbeten ihn, man müfle die Münze na 
—— er Manier, wie bisher, jichlagen. Darauf antwortete ich, 
Seine Majeftät hätten mich aus Stalien Tommen laffen, bamit i 
zunen Merle machte, bie gut ausjähen. Beföhlen fie mir aber ba 

egentheil, fo würde ich niemals den Muth haben, fie zu machen. 
Und jo wurde die Sache aufgefchoben, bis man noch einmal davon ge= 
ſprochen hätte. And joetei tehrte ich nach Paris zurück. 

Kaum war ich abgeftiegen, jo fam eine bon ben guten erjonen 
bie Buft haben, das ade zu Tepen und fagte mir, Paul Micce 
babe ein Baus für dad Dirnchen atharine und ihre Mutter gemiethet; 
er liege beftänbig bei ihr, und wenn er mit ihr ſpreche, ſage er mit 
Verachtung: Benvenuto Hat den Bock zum Gärtner gejeßt; er glaubt 
daß man gar feinen Appetit babe. Wenn er noch immer fo groß thu 
und denkt, ich fürchte mich vor ihm, fo babe ich biejen Dold und 
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Florentiner wie er, und die Micceris find befier als feine Cellinis. 

Der Schelm, der mir nee Nachricht brachte, jagte fie mir mit To 
roßer Lebhaftigkeit, daß ich Jogleich einen Yieberanfall veripürte. Ich 
Page Tieber, nice etwa i eichnißweije, e8 fuhr eine jolche beftialiiche 
Paſſion in mi, daß ih daran De terben können. Nun juchte i 
ein Mittel dagegen und ergriff jogleich die Gelegenheit, diefer Sache 
einen Ausgang zu geben, nach der Art und Weite, wie meine Leiden- 
Hk ed verlangte. Ich ſagte meinem Ferrarefiichen Arbeiter, welcher 
Chioccia hieß, er folle mit mir fommen, und ic ließ mir von meinem 
Knechte dag Pferd nachführen. 

13 ih an da& Haus kam, wo jener Unglüdliche war, fand ich die 
Thüre angelehnt und gieng hinein. Ich beobachtete ihn und ſah, daß 
er Degen und Dolch an der Seite hatte und auf einem Kaften laß; er 
batte den Arm um den Hals der Katharine, und ich horchte nur kurze 

eit, als ich drte, daß fie mit ve Mutter fi) über meine Ange— 
egenheiten luſtig machte. 30 ftieß die Thür auf, 309 zu gleicher Zeit 
dent Degen un Pehte ihm bie Spike an bie Surgel, ohne daß ich ihm 
eit gelafjen hätte, zu denten, daß er auch einen Degen an der Seite 
abe; babei rief IE Schlechter Kerl, empfehle dich Gott! denn bu bift 
e8 Zobeßl Gr rührte fi nicht und ogie dreimal: DO, meine Mutter, 
hilf mir! Als ich nun, der ich die Abficht hatte, ihn auf alle Weiſe 
zu ermorden, dieſe dummen Worte vernahm, gieng die Hälfte meines 
Born? vorüber. 
hatte meinem Chioccia gejagt, er folle weder dad Mädchen 
noch die Mutter hinauslaſſen; denn wenn ich ihn einmal traf, fo hätte 
id) e8 mit den beiden Menichern nicht beffer gemacht. 34 hielt ihm 


beftändig bie en an der Kehle und ttap ihn manchmal ein weni 
und 1 immer fürchterliche Worte aus. Da ih nun jab, daß er i 


Degen angeftedt, um zu zeigen, daß auch mein Stahl | neibe. ch bin 


auch nicht im mindeften vertheidigte, jo wußte ich nicht mehr, was i 
machen jollte, und damit mein Meberfall und meine Drohung d 

etwas bedeuteten, To fiel mir ein, ihn wenigitend mit dem. Mädchen 
u verheirathen und mich nachher an ihm zu rächen. Da fagte ich ent- 
Ptoffen: Nimm den Ring, ben bu am Finger haft, ſchlechter Menſch, 
und berlobe dich mit ihr, damit ich mich nachher an dir rächen Tann, 
wie du verdienft. Darauf jagte er fogleih: Wenn ihr mich nur nicht 
ermorben wollt, jo will ich gern Alles thun. ch verſetzte: Stede Ka- 
tharinen den Ring an ben Finger! und entfernte die Spike des Degens 
ein wenig von jeiner Kehle, damit er die Handlung befto bequemer 
verrichten könnte und fich nicht fürchten ſollte. So ftedte er ihr ben 
Ring an. Ich fagte: Das ift mir noch nicht genug, man muß zu zwei 
Notarien gehn, daß der Kontrakt feſt und gültig werde! und ref zu 
Chioccia, er folle die Notarien holen, wendete mich jogleich zu dem 
Mädchen und ber Mutter und fagte zu ihnen auf —A 3 wer⸗ 
den Notarien und andere Zeugen kommen. Die erſte, bie zu der Sache 
nur ein Wort jpricht, ermorde ich auf der Stellel Ich ermorde eu 

alle drei; drum bedenkt euch und athmet nicht! Und zu ihm jagte i 

auf Steläniii: Menn bu irgend etwas verjeßeft auf dad, was i 

bortragen werde, bei dem geringften Worte, das du ſprichſt, Leere i 

dir jogleich dein Gingeweide aus! Gr aber antwortete: Wenn ihr mi 

nur nicht umbringt, jo will ich Alles thun, was ihr nur wollt, und 
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in nicht3 widerjprechen. Als nun die Notarien und Zeugen gelommen 
waren, machte man einen gültigen und trefflicden Kontralt. Sogleich 
war Aerger und auf, die mie bet j 

er 


jener saählung überielen hatten, 
vorbei, und das Fieber verließ mid. Ich bezahlte die 
gieng wes 


en andern Tag kam Bologna erpreß nach Paris und ließ mich 
von Matthäus del Naſaro rufen. Als ich zu ihm gieng, kam er mir 
entgegen und bat mich, ich möchte ihn als einen Bruder halten; er wolle 
nicht mehr von gedachtem Werke reden, denn ic) habe Recht. 

Menn ich nun bei einigen meiner Begebenheiten nicht befennte, 
daß ich einjähe, übel gehandelt zu Haben, jo würden die andern, deren 
ich mich rühmen darf, nicht für wahr gehalten werden; daher will id) 
nur befennen, daß es nicht recht war, mich auf eine jo ſeltſame Weiſe 
an Paul Micceri zu rächen, wie ich erzählen werde; denn es war ſchon 
genug, daß ich * nöthigte, eine jo vollendete Dirne zu heirathen. 

tun ließ ich fie aber nachher, um meine Rache zu vollenden, zu mir 

rufen, mobellirte fie, ga ge ein Frühſtück und vergnügte mich mit 
ihr, nur um Paulen Berdru zu machen, und dann, um mich auch an 
ihr zu rächen, jagte ich ſie mit Tritten und Schlägen fort. Sie weinte 
und ſchwur, ſie wolle nicht wiederkommen. Den andern Morgen früh 
hörte ich an der Thüre Hopfen. Es war Katharine, bie mit freund— 
lidem Geſicht zu mir fagte: Meifter, ich bin gefommen, mit euch zu 
frühſtücken. Ich fagte: Komm nur! Dann gab ich ihr das Frühſtück, 
modellirte fie und ergößte mich mit ihr, um mid) an Paulen zu rächen. 
Und das gieng fo viele Tage fort. 

Indeſſen Hatte ich die Stunden zu meinen Arbeiten eingetheilt 
und bielt mich bejonder3 an da3 Salzlas, an welchem viele Leute ar⸗ 
beiten konnten — eine Bequemlichkeit, die ich nicht beim Jupiter hatte. 
Jenes war end vollkommen fertig; der König war wieder nach Paris 
gefommen, und m brachte ihm das geendigte Salajeh, daß ich nad) 

ngabe des Modells mit dem größten Diebe auögearbeitet hatte. Das 
Wert jenp, dad man aus meiner Belchreibung on tennt, hatte ich 
auf eine Baſe von ſchwarzem Ebenholze gejeßt; dieje war von gehöri« 
ger Stärke und von einem Gurt umgeben, in den ich vier Figuren von 
Gold auögetheilt hatte, bie mehr als halb erhaben waren; fe ftellten 
die Nacht und den Tag vor, auch die Morgenröthe war dabei; dann 
waren noch vier andere Figuren von derjelben Größe angebracht, welche 
bie vier Ber den vorfeiten, fo ſauber gearbeitet und emaillirt, 
als man fich nur denken kann. Da ich diefeß Werk vor die Augen des 
König brachte, ließ er einen Ausruf der Verwunderung hören und 
tonnte nicht jatt werden, da8 Werk anzujehen. Dann fagte er zu mir 
ich möchte e8 wieder nach Haufe tragen, er würde mir zu jeiner Zeit 
befehlen, was Ri bamit machen jolle.. So es zurüd, lub 
einige meiner beiten ee zuſammen, und wir ſpeisten in der größ- 
ten Buft; das Salzfaß warb in die Mitte des Tiſches gejegt, und mir 
bedienten uns deſſen zuerſt. Dann fuhr 1% fort, am Jupiter don 
Silber zu arbeiten und an bem großen Gefäß, das mit den artigften 
Einfällen und mit vielen Aiguren verziert war. 

Ungefähr um dieſe Zeit gab gebacdhter Bologna, der Maler dem 
Könige zu verftehen, e3 ſei gut, wenn Seine ojeftät vH nah Rom 
gehen ließe und ihn daſelbſt durch Briefe bergeftalt empfähle, daß er 
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die ſchönſten vorzüglichen Alterthümer, ben Laokoon, die Hleopatra, 
bie Venus, den Commodus, die Zigeunerin und den Apoll, abgießen 
önnte. Und wirklich Im auch das die ſchönſten Stüde, die fich in 
Rom befinden. Dabei jagte er dem König, daß, wenn Seine Majeftät 
Biele errlihen Werke würden gejehen Baben, er alddann über bie 
bildenden le erft würde urtheilen können; denn Alles, was er von 
und Neuen gejehen, jei jehr entfernt von der Art, die von ben Alten 
beobachtet worden. Der Mönig war zufrieden und begünftigte ihn, 
wie er es wünſchte. So gieng die Beltie ind Teufeld Namen fort, und 
da er ſich nicht fraute, in der Kunjt,mit mir zu wetteifern, jo nahm 
er den lombardiſchen Ausweg und wollte meine Werke erniedrigen, in= 
dem er die Alten erhob; aber ob er gleich jene Werke vortrefflich for: 
men ließ, fo entjtand doch eine ganz andere Wirkung, als er fi) ein- 
gebildet hatte, wovon ich nachher an jeinem Orte reden will. 
ajube jen hatte ich die Katharina völlig wmeggejagt, und der arme 
unglüdlice Je ling gieng mit Gott von Paris weg. Nun twollte ich 
meine Nymphe gen ainebleau vollenden, die jchon von Erz gegofſen 
war; auch gedachte ich, die zwei Siegeögdttinnen in den Eden über 
dem Halbrund gut außzuarbeiten: dephalb .nahm ich ein arme Mäd- 
chen zu mir, von ungefähr fünfzehn Jahren, von Körper ſehr ſchön 
gebaut und ein wenig bräunlid. Sie war I in ihrem Weſen, von 
wenig Worten, jchnell im Gange und von büjteren Bliden: ich nannte 
e Scozzona (die Gebändigte), ihr eigentliher Name war Johanna. 
a diefem Mädchen endigte ich trefilich meine Nymphe und bie 
jne edachten Siegesgöttinnen. Sie kam als Aungfrau zu mir, und 
ch erhielt von ihr den 17. nt 1544 eine Locker, und alfo in 
meinem bierumbdvierzigften Jahre. Diejer gab ich den Namen Gon- 
ftanza, und Herr Guido Guidi, Medilus des Königs, mein befter 
reunb, hielt fie beit der Taufe; er war, nad) frangöfifcher Gewohn⸗ 
eit, der einzige Gevatter, und die beiden Gevatterinnen waren Frau 
agdalena, Gattin Herrn Ludwigs Alamanni, florentiniſchen Edel— 
manns und trefflichen Dichters, mit der Gattin des Herrn Riccardo 
bel Bene, eines florentiniſchen Bürgers und großen Kaufmannz; fie 
ftammte aus einer vornehmen franzoͤſiſchen Ba ie. Diele war das 
ehr Kind, das ich jemals hatte, jo viel ich weiß; der Mutter aber 
ablte ich fo viel Geld zur Mitgift aus, alS eine Berwandte, ber ich 
fe wiedergab, hinreichend fand, und ich Hatte nachher kein weiteres 
erhältnig mit ihr. 
sh war fleißig an meinen Arbeiten und hatte fie ziemlich weit 
gebran!. Ye war beinah geendigt, bad Gefäß gleichfalls, und 
te Thüre fieng an, ihre Schönheiten zu zeigen. Zu ber Zeit fam der 
König nach Faris und zwar hatten wir das Jahr 1543 noch nicht zu⸗ 
rüdgelegt. Bon meiner Tochter, bie 1544 geboren war, babe ich etwas 
u —* geſprochen, werde nun aber, um Erzählungen von wichtigern 
Dingen nicht zu unterbrechen, nicht wieder als an jeinem Orte bon 
ihr reden. Der König kam nad) Paris, wie ich gejagt habe, und be= 
ab ſich jogleid in mein Haus, und da er fo jchöne Werke vor 
job, die vor jeinen Augen jehr gut beitehen tonnten, war er bami 
ann, der fich jo viel Mühe 
ala ich gethan Hatte. Sogleich erinnerte er ſich von jelber, daß 


o aufeieben als nur Jemand verlangen 
Ber Rardinal von Ferrara mir nichts Yon dem gegeben hatte, was mir 
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doch verſopogen war, und ſagte murmelnd zu ſeinem Admiral: der 
Kardinal habe übel gethan, mir nichts zu geben, und er ſelbſt dente 
die Sache wieder gut zu machen; benn er ſähe wohl, ich fei ein Mann 
von wenig Worten, und ehe man fich’8 verjehe, könnte ich einmal fort« 
gehen. Ohne was weiter zu jagen, giengen fie nach ee: und nad 
der Zafel Ingte Seine Majeftät zum Kardinal, er Jolle im Namen 
Seiner Majeftät dem Schatmeifter der Erjparnifje jagen, daß er mir 
jo bald als möglich 7000 Goldgülden in drei oder vier Zaphaigen ein⸗ 
nee, fo wie e& ihm bequem jet; doch jolle er es nicht fehlen Lafien. 

erner jagte der König: Ach habe euch die Aufficht über Benvenuto 
gegeben, und ihr habt mir ihn ganz vergefjen. Der Kardinal verfekte, 
er wolle gern alles thun, was Seine Majeſtät befehle. Aber er ließ 
Doch nachher feiner böjen Natur nad den guten Willen ded Königs 
ohne Wirkung; denn indeffen nahm der Krieg zu, und es Tamı die Zeit, 
in weldjer der Kaifer mit jeinem groben Heere gegen Paris z0g. Der 
Kardinal ſah wohl, daß in Frankreich großer Geldmangel war, und 
als er einmal mit Vorbedacht auf mi zu reden kam, fagte er zu 
Seiner Majeftät: Ach glaubte beffer zu thun, wenn ich Benvenuto das 
Geld nicht auszahlen ließe, einmal weil man ed gegenwärtig gar zu 
nöthig braucht, und dann, weil und jo eine große Summe Gelde3 den 
Berluft des Benvenuto zuziehen könnte; denn er möchte 16 reich ſchei⸗ 
nen unb fi) Güter in Italien laufen, und jo hätte gelegentlich jein 
wunderlicher Fe einen guten Ausweg eſehen, von hier zu „Beiben. 
Wenn Ew. Majeftät ihn bei fich feſt behalten wollen, jo geben Sie 
ihm lieber ein Be ach in Ihrem Reiche. 

Der König ließ diefe Gründe De ut gelten, weil er diefen Augen 
blid ſelbſt Mangel an Daarigart bite ; bemobngeachtet jah er in 
jeinem edelſten und et, töniglicden Gemüthe, daß gedacdhter Kate 

inal in diefer Sache mehr au eiguem Antrieb al aus Nothiwendig- 
feit jo gehandelt habe; denn wie Hätte er denn die Nothdurft eines 5 
großen Reiches vorausjehen können? Und jo blieb der König indgeheim 
ganz anderer Sefinnung. Denn als er nah Paris zurückkam, bejuchte 
er mid) den andern Tag, ohne daß ich gegangen wäre, ihn einzuladen. 
Ich gieng ihm entgegen und führte {hm buch die Zimmer, wo fi 
verichiedene Arten von Arbeiten befanden. 3 fieng bei denen von 
&rz an, die er don ſolchem MWerthe noch .. ejehen hatte, dann 
zeigte ich ihm den filbernen Jupiter, beinahe fertig mit den ſchönſten 
ierrathen, den er mehr bewunderte, al3 vielleicht jeber Andere ges 
than hätte, denn e8 war ihm dor einigen Jahren ein jehr unanges 
nehmer Fall begegnet. Er wollte nämlich dem Kaifer, der nach) der 
Einnahme von Zunis durch Paris gieng, ein Gejchent machen, das 
eined jo großen Monarchen werth wäre; da ließ er einen Herkules von 
Silber treiben, von derſelben Größe, wie ich den Jupiter gemacht 
Hatte. Der König verficherte, daß dieſer Derbules das haͤßlichſte Wert 
geweſen ſei, das er jemals aeleben, und dieje jeine Meberzeugung habe 
er it den Leuten gejagt, die fich für die größten Meijter der Welt 
in biefer Profeſſion ausgaben. Sie mußten geitehen, daß dieß Alles 
jet, was fie in Silber machen könnten, und wollten demohngeachtet 
2000 Dukaten für ihre geringe Arbeit. Als nun der König meine 
Arbeit ſah und fie ſo jeuber ausgeführt fand, als er Taum geglaubt 
batte, enticgied ex mit Bedacht und wollte, daß meine Arbeit am 
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Supiter auf 2000 Scudi follte geial t werden, und ſagte: Jenen gab 
ich feinen Gehalt, und da ich diefem ſchon jährlich tauſend Scudi gebe, 
jo kann er für diefen Preis wohl zufrieden fein. Dann führte ich ihn, 
andere Werke don Silber und Gold zu Ko und viele Modelle von 
neuen Erfindungen. Zuletzt, da er weggehen wollte, dedte ich auf der 
Mieje meined Schlofjed den großen Nieen auf und gab dem König zu 
beriteen, daß das Alles jei, was man in Metall machen könne. Dar- 
über bezeugte der König größere Verwunderung, al3 bei feiner andern 
Sacde, und wendete ſich gem Admiral, welcher Herr Hannibal hieß, 
und jagte: Nachdem der Stardinal nicht für ihn geſorgt hat, und er 
jelbft faul im Fordern ift, jo will ich ohne Meitered, daß man an ihn 
denten joll; denn für die Menjchen, welche wenig berlongen, ſprechen 
ihre Werke deſto mehr. Deßwegen gebt ihm die erſte Abtei, die auf— 
eht, biß zu 2000 Scudi Einkünfte, und wenn es nicht auf einmal 
ein kann, jo gebt es ihm in zwei oder drei Pfrlinden; denn das Tann 
ihm einerlei fein. 

Sch war gegenwärtig und hörte Alled und dankte jogleih, als 
wenn ich die Dehiiit ſchon empfangen hätte, und jagte: wenn Seine 
Majeität mid alſo verſorgten, wollte ich ohne weitern Gehalt, Pen— 
fion oder Gabe für Seine Majeftät jo lange arbeiten, big mich das 
Alter an meinen Bemühungen verhinderte und ich mein müdes Leben 
ruhig außwarten Lönnte, immer mit dem Gedanken beichäftigt, einem jo 

roßen König gedient zu haben. Auf dieje Worte wendete ſich der König 
reudig mit großer Lebhaftigkeit zu mir und jagte: Dabei ſoll es bfei- 
ben! Und wie er zufrieden weggieng, fo ließ er mich auch zurüd. 
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Madame d'Eſtampes, in ber Abficht, den Autor ferner zu verfolgen, erbittet 
bon dem König für einen Diftillateur die Erlaubnif, das Ballhaus in Klein-Rello 
zu beziehen. — Gellini widerfegt fih, und nöthigt ven Mann, ben Ort zu verlafien. 
— Der Autor triumphirt, inden ber König fein Betragen billigt. — Er begibt 
fih nah Fontainebleau, mit ber filbernen Statue des Jupiter. — Bologna, der 
Maler, der eben Abgüfje antiter Statuen in Erz von Rom gebracht, verfucdht, ben 
Beifall, den der Autor erwartet, zu verkümmern. — Parteilichteit ber Mabame 
v’Eitampes für Bologna. — Des Königs gnäbiged und großmüthiges Betragen 
gegen den Autor. — Lächerliches Abenteuer des Ascanio. 


Madame d'Eſtampes erfuhr Alles, was Bere en war, und ward 
nur giftiger gegen mich, indem fie bei fich ſelbſt ſagte: ig regiere 
gegenwärtig die Welt, und ein kleiner Menſch dieſer Art achtet mich 
—** Nun ſeßte fie ſich recht in den Gang, um gegen mic) zu arbeiten. 
Da kam ihr ein Mann zur Hand, der ein WR Deitillirer war und 
ihr einige mohlriechende und wunderjame Waller übergab, welche die 
paut glatt machten, dergleichen man ih niemal3 vorher in Frankreich 

edient hatte; fie tete ihn auch dem König vor, dem er einige abge- 
zogene Waſſer überreichte und diefem Herrn damit viel Bergnügen 
madte. In einem jo günftigen Augenblid trieb fie den Mann an, 
vom König dad Ballipiel zu begehren, da3 ich in meinem Schloß hatte, 
nebjt einigen Kleinen Zimmern, von denen fie jagte, daß Mr mich ders 
Telben nicht bediene. Der gute König, der recht wohl einſah, woher 
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die Sache kam, anttvortete nicht. Madame d'Eſtampes aber mußte 
nachher ihren Willen auf die Weiſe durchzuſetzen, wie es den Weibern 
bei den Männern gelingt, und ihr Plan gieng durch; denn fie benutzte 
eine verliebte Stimmung des Königs, ber er manchmal unterworfen 
war, und Madame erhielt, was fie verlangte. Darauf kam gedachter 
Mann mit dem Schagmeifter Slorier, der (er gut Kariäniih ſprach, 
einem großen franzöfiichen Edelmann. Dieſer fieng erſt an, mit mir 
zu jcherzen, dann fam er auf die Sache und fagte: Im Namen des 
Königs jege ich diefen Mann in Befig des Vallſpiels und der Tleinen 

äufer, die dazu gehören. Daran verjegte ich: Der heilige König ift 

err von Allem, und Alles kommt von ihm; deßwegen könnt ihr frei 
bineintreten: da man aber auf dieje geri ttice Meile durch Notarien 
den Mann einjegt, fo fieht es mehr einem Betrug als einem Tönig- 
lichen Auftrag ähnlich, und 1 berfichere euch, daß ich, anftatt mi 
beim Könige zu beklagen, mid) jelbft vertheidigen werde, wie Seine 
Majeftät mir noch dor kurzem befohlen Bat. 2 werde euch den 
Mann, den ihr mir bier hereinjeßt, zum Fenſter Hinausmwerfen, wenn 
ich nicht ansbrüdliggen Befehl von des Königs eigener Hand jehe. 

Da gteng der agmeijter murmelnd und drohend hinweg; ich 
blieb und that desgleichen; denn ich wollte vorerft nichts weiter unter- 
nehmen. Sodann gieng ich zu den Notarien, die diefen Mann in 
Beſitz gefegt hatten; fie waren meine guten Freunde und ſagten, es 
jei eine Geremonie, die wohl auf Befehl de Königs gejchehen jei, aber 
nicht viel bedeuten wolle; denn wenn ich ein wenig widerftanden hätte, 
fo wäre ber Mann gar nicht in Beſitz ge ommen; e3 feien dieſes Hand- 
lungen und Gewohnheiten des Gerichtshofs, wobei dad Anfehen des 
Königs gar nicht zur er tomme, und wenn ich ihn aus dem 
Befig werfen Tönne, wie er hineingefommen fei, jo wäre e3 wohlges 
than und würde weiter feine Folgen haben. 

Mir war diefer Wink hinreichend, und ich nahm den andern Tag 
die Waffen zur Hand, und ob ed mir gleich ein wenig fauer wurde, 
fo hatte ich doc; meinen Spaß dran; denn ich that alle Zage einmal 
einen Angriff mit Steinen, Pilen und Slinten, und ob ich gleicy ohne 
Kugeln ſchoß, To ſetzte id) fie doch in ſolches Schreden, dat Niemand 
mehr kommen wollte, ihm beizuftehen. Da ich nun eine Tags jeine 
Bartei ſchwach fand, drang ich ind Haus mit Gewalt, verjagte ihn 
und Bart Alles heraus, was er hereingebracht hatte, dann gieng id 
zum Könige und ſagte, ich hätte Alles nach dem eſehl Seiner Eee 
gethan und mid) gegen Diejenigen gewehrt, die mid) an Seinen Dienjten 
verhindern wollten. Der König lachte und ließ mir neue Briefe aus⸗ 
fertigen, daß man mich nicht weiter beläftigen follte. 

Znbefen endigte ich mit großer Sorgfalt ben ſchönen Jupiter 
von Silber, mit ſeiner verguldeten Baſe, die ich auf einen hölzernen 
Unterſatz geteilt hatte, der wenig zu jeben war, und in denſelben hatte 
il) vier hölzerne Kügelchen gefügt, die Über die Hälfte in ihren Ver— 
tiefungen verborgen waren, und Alles war b gut eingerichtet, daß 
ein Meines Kind jehr leicht nach allen Seiten die gedachte Statue des 
Jupiters bewegen Tonnte. Da ich fie nun auf meine Weiſe zurechte 
gemacht Hatte, brachte ich fie nach Fontainebleau, wo der König war. 
3u ber Zeit hatte Bologna bie gedachten Statuen von Rom zuräde 
gebracht, und fie mit großer Sorgfalt in Erz gießen lafjen; ich wußte 
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nichts davon, theils weil er Die Sache fehr heimli Bit, teil weil 
Sontainebleau über vierzig Miglien von Pariß entjernt ift; daher id; 
nicht8 von dee Gadhe erfuhr. IB id) beim König anfragen Ließ, wo 
er ben Jupiter au fehen verlang Fa war Madame d’Ejtampes een 
mwärtig und fa ie, ee ji fein — Ort, um ihn aufgufte 
als in feiner |hönen © Fo mar, wie, lie in Zoßlana jagen 
würden, eine Loge, en Seiner ein Gang; denn wir nennen 
bie Zimmer, bie von einer Geite of jen find. GB tar aber die (5 
Dimmer mehe, alß hundert Schritte ang und außerordentlich zei 
ziert, mit Malereien von der Hand deZ treflichen Rofjo, eine 
m jerer "Slorentiner; unter den Gemälden war viele Arbeit von Bild- 


Hauert ige rund, einige balberhaben; e& Tonnte un« 
gefähr gem. In dieſer Galerie hatte Bologna alle 
die geb. — fee gut voenbet waren, in befter 
Ornu iebeflal, und 13 Maren, wie 73 
ion 0 nem sen der Alten in Rom. 

Ir e — jte ich meinen Jupiter, und als i 
diefe'g: 69 und ertehnte, aß Te mil Sleih gemaäkt 
jet, bau ft: Daß ift, ala wenn her durch die 
Iaiien mir, Gott!" 30, Reite bie Elnine an een 


+, fe zufß Bete güzeiht und erwartete die Snfunft 
Y großen Königs. Jupiter Hatte in feiner reiten Hand den Bli 
in ber Stellung, als wenn er ihn fehleudern wollte; in bie linke jet e 
in ihm die Welt ‚gegeben und hatte zwiſchen bie Slemme des Bl 
mit vieler Geihiefchteit, ein Stid weiße Ken je angebradt, an 
hatte Madame Sftampeh den König bis g einbrechenden Nacht aufs 
& ehalten, um mir eins von ben beiden Nebeln —— en, entweder 
CB et gas mit Yäme, ober ba mein ent in, ber weniger 
außnehrnen fol, Wie aber Gott Denjenigen Seife, A 
glauben, — ah daß Gegentheil ganz. Denn als ht wurde, 
aündete ic) die Kerze an, ve Supitee in der Hand hei, —— weil fie 
etwaß über ben Kopf erhaben, kant fielen die Lichter von oben und 
gaben der Statue ein fAönereß Anfehen, als fie bei Tage nid würde 
gehabt haben. Nun fam der König mit feiner Madame d’Eftampes, 
mit dem Dauphin, feinem Sohn, der gegenwärtig König ift; auch war 
die Dauphine, ber Kbnig von Navarra und Madame Margareta, feine 
Zoöhter, dabel nebft vielen gro] en, ee, „ie don Mabame b’Eftampes 
unterrichtet waren, ge en mi 
(18 id} den König hereintrel en Tab, — durch meinen Selen 

Uscanio ganz jahte den icönen Jupiter vorwärts dewe, gen, und weil 
die Statue gut und natürli gema jt war, umd ich jell 
wie fie bei der Bewegung 

— fe IE E jein. 

Inter und beftadhtete guerft mein mit vielem Vergnügen. 

Intl fagte der König: zu K. —* —* GIB jemalg ein 
weni jr jehen Hat, und id), ergleichen Dingen 
— ige und fie verftche, PA — fe ni it ET hunbecften heil 
jo gut dorgeftellt. Die Herren, die —A mic Ipaesgen 1 jent ten, waren 
umgewendet und fonnten bad jenug 
d’gita —X fagte aber auf eine — en al wenn ihr 
nur zu loben Ya Seht ihr nicht, wie viel jhöner alle Figuren von 
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Erz hier Ken ‚ in welchen die wahre Kraft diejer Kunſt befteht, und 
nicht in ſolchen modernen Aufjchneidereien? Darauf machte der König 
eine Bewegung und die andern au leid und warf einen Blid auf ge= 
bachte Figuren, bie aber, weil die Lichter tiefer ftunden, fich nicht gut 
ausnahmen. Darauf ſagte der König: Wer diefen Mann herunter- 
jegen wollte, hat ihn je t begünftigt; denn eben bei diefen herrlichen 
Figuren fieht und erfennt man, daß bie feinige viel jchöner und 
mwunderjamer ib, und man muß den Benvenuto fehr in Ehren halten, 
da feine Arbeiten nicht allein den Alten gleich find, fondern fie nod) 
übertreffen. Madame d’Eftampes tagte: Menn man von diefem Werte 
fprechen wollte, jo müßte man e& bei Tage fehen, weil ed alddann 
ai ein taufend Theil jo Schön als bei Nacht erfcheinen würde; auch 
müſſe man betrachten, daß ich der Figur einen Schleier umgeworfen 
habe, um ihre Fehler zu verbergen. 

63 war das cin Ihe feiner Schleier, den ich mit vieler Anmuth 
dem upiter umgelegt hatte, damit er majeftätijcher ausjehen jollte. 
Sch Takte ihn darauf an, indem ic ihn von unten aufhub, die fchönen 
nee ieder entdedte und, indem ich ein wenig Verdruß zeigte, 
ihn nanz zerriß. Nun dachte fie, ich habe ihr das zum Verdruß gethan; 
ber König aber merkte meinen Aerger, und daß ih, von der Leiden 
ſchaft Hingeriffen, anfangen wollte, zu reden. Da jagte ber web 
König in feiner Sprache dieje verjtändigen Worte: Benvenuto, i 
jönet e dir dad Wort im Munde ab, und du jollft taujendmal mehr 

elohnung erhalten, al3 du erwarten kannſt. Da ich nicht reden 
fonnte, machte ich die leidenichaftlichften Bewegungen, und fie brummte 
immer auf eine verdrießliche Weiſe. Da gieng der König, geichwinder, 
ala er ſonſt gethan Hätte, weg und fagte laut, um mir Mut Ei 
machen, daß er aus Italien den vollfommenften Mann gezogen babe, 
der jemals zu ſolchen Künften geboren worden jet. 

Ich ließ den Jupiter dafelbft, und da ich Morgen? meggeden wollte, 
empfieng ich taujend Goldgülden. Zum Theil war e8 meine ejolbun , 
zum Theil Rechnung, weil ich don dem Meinigen audgelegt hatte. J 
nahm das Geld, gieng munter und vergnügt nad) Paris. Sogleich 
ergößte ich mid) in meinem Haufe und ließ nad) Tiſche meine Kleider 
berbeibringen, die von dem feinten Pelzwerk waren, jo wie von dem 
feinften Tuche; davon machte id) allen meinen Arbeitern ein Gejchent, 
indem id) jedem nach feinem Verdienſte gab, fogar den Mägden und den 
Stallburihen. und ſprach ihnen allen Muth ein, mir mit gutem Willen 
zu helfen. Ich arbeitete num auch wieder mit volllommener Sebbaftig: 
feit und hatte zum Endzwed, mit großem Nachdenken und aller Sorgfalt 
die Statue des Mars au endigen, deren Modell von Holz ih mit 
Eifen wohl befeftigt hatte. Der Ueberzug war eine Krufle von Gips, 
ungefähr ein Achttheil einer Elle ſtark, und fleibig gearbeitet. Dann 
hatte ich veranftaltet, gedachte Br in vielen Stüden auszuarbeiten 
und fe aulegt mit Schwalbenjchwänzen zu verbinden, wie es bie 
Kunft fordert und wie ich jehr leicht thun konnte. 

un will ih doch auch an diefem Orte ein Abenteuer erzählen, 
da3 bei Gelegenheit dieſes großen Werkes vorfiel, und da8 wirklich 
Lachenäwertl iſt. Ich batte Allen, die in meinen Dienften waren, 
verboten, daß fie mir keine Mädchen ins Kaftell bringen jolten, uns 
ih war zugleich jehr wachſam, daß es nicht geichehe. Nun var 
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Adcanio in ein außerordentlich jaöne2 Mädchen verliebt, und fie in ihn; 
fie floh deßhalb von ihrer Mutter und Tam eines Nachts, um Adcanio 
aufaufuchen, wollte aber nicht wieder weg, und er wußte nicht, wohin 
er fie verbergen jollte. Zuletzt, als ein erfinderifcher Kopf, verftedte 
er fie in die Figur des Mars und richtete ihr im oble de3 Bildnifſes 
ein Schlafitelle zu, wo ge fi lange aufbielt und des agt⸗ manchmal 
von im ganz ftille abgeholt wurde. Nun war der Kopf beinahe 
vollendet, und ich ließ im aus einiger Eitelfeit aufgebedt, fo daß ihn 
wegen der Höhe, worauf er ftand, ein großer Theil von Paris ſehen 
Tonnte. Num ftiegen die Nachbarn auf die Dächer, und auf diefe Art 
jaben ihn viele Menſchen. Da man fi nun in Paris mit der Meinung 
ug: daß von Alter her in meinem Schloß ein Geift umgebe, ben 
fie Bobo Vet ob ich gleich niemals das Geringfte- davon geſpürt 
habe, ie erhielt das Märchen durch Huber Zufall neue Kraft; denn 
dag Mädchen, dad im. Kopfe wohnte, mußte ſich doch manchmal regen, 
und weil die nugen jehr groß waren, jo konnte man die Bewegung 
von etwas Lebendigem gar wohl bemerken; daher agte das bumme 
Boll, der Geile fei jchon in bie Figur gefahren und beivege 2 Augen 
und Mund, ald wenn fie reden wolle. Selbft einige tllgere Zuſchauer 
hatten die Sache genau betrachtet, Tonnten das Leuchten der Augen 
nicht begreifen und verficherten, es müßte ein Geift dahinter fteden; 
fie wußten aber nicht, daß wirklich ein guter Geilt darin war und ein 
guter Leib bazu. 


Zehntes Kapitel. 


Der Krieg mit Karl V. ehem — Der Verfafler fol zur Befeftigung ber 
Stadt mitwirlen. — Madame v’Eftampes, durch fortgefegte Kunftgriffe, Pat ben 


* König gegen den Autor aufzubringen. Seine Majeftät madt ihm Vorwürfe, gegen 


die er ſich vertHeidigt. — Madame p’Eftampes wirkt nach ihren ungünftigen Gefins 
nungen weiter fort. — Gellini fpriht abermals den König, und bittet um Urlaub 
nad Stalien, welchen ihm der Cardinal Ferrara vericafft. 


Indeſſen befleibigte ih mich, mein jchöned Thor aus allen den 
fchon beichriebenen heilen aujammenzuftellen, und überlafie ben 
Chronikenſchreibern, dasjenige zu erzählen, was im Allgemeinen da⸗ 
mals vorgieng, da der Kaiſer mit feinem großen Heere angezogen kam 
und der König f® mit aller Macht bewaffnete. Zu der Zeit verlangte 
er meinen Rat), wie er Paris aufs geſchwindeſte befeftigen Tönnte. 
Er kam eigens deßhalb in mein Haus und führte mich um die ganze 
Stadt; und da er vernahm, mit welcher guten Einſicht ich don einer 
fo jchnellen Beleltigung ae gab er mir außdrüdlichen Auftra das 
was ich gejagt batte, auf dag \ neitjte zu vollbringen. Er gebot einem 
Admiral, Jedermann zu befehlen, daß man mir, bei feiner Ungnade, 
in Allem iehaechen follte. Der Admiral, der durch die Gunſt ber 
Madame d'Eſtampes, und nicht Her fein Berdienft, zu diefer Stelle 

elangt war, hatte wenig Kop] und ief eigentlich Herr Bl ; bie 
Grangsfen ſprechen aber den Namen anders aus, fo daB er in ihrer 
prache falt Klingt, als wollte man Eſel und Ochs legen, wie fie 
ihn denn auch gewähnli nannten. Diefe Beſtie erzählte Madame 
d’ tampes Alles; da befahl fie ihm, er jolle eilig den Hieronymus 
Bellarmato rufen laffen. Diejer war ein ingenieur von Siena und 
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wohnte etwas mehr als eine Tagreife von Barid. Cr Tam fogleich und 
fieng auf dem längſten Wege an, die Stadt zu beleitigen ; daher 30 
ich mich aus dem Unternehmen, und wenn der Kaifer damals mi 
feinem Heere angerüdt wäre, jo hätte er Paris mit großer Leichtigkeit 
erobert. Auch fagte man, daß in dem Bertrag, ber damals geichloffen 
wurde, Madame dD’Ejtampes, die neh mehr ald jemand darein mijchte, 
den König verrathen und bloßgeftellt habe, doch mag ich hiervon nicht 
mebr jagen; denn es Ya nicht zu meiner Sache. 
—* arbeitete immerfort an der ehernen Thüre, an dem großen 
Gefäße und ein paar andern don mittlerer Gattung, bie ih aus 
meinem eigenen Silber gemacht hatte. Als die größte Gefahr vorbei 
war, kam der gute König Kr Davis urüd, um ein wenig auszu— 
zuben, und hatte das verwünſchte Weib bei fih, die gleichlam zum 
DVerderben der Welt geboren war; und ich Tann mir wirklich etwas 
darauf einbilden, daß fe fih als meine an bewied. Als fie 
einft mit dem König über meine Angelegenheiten zu ſprechen Tam, 
fagte fie jo viel Nebel? von mir, daß der gute Mann, um ihr gefällig 
du fein, zu ſchwören anfleng, er wolle fi) nicht weiter um mich be= 
ümmern, ald wenn er mich niemals gefannt hätte. Dieje Worte tagte 
mir eilig ein Page des Kardinal von Ferrara, der Billa hieß und 
mid) verficherte, er habe fie felbit au3 dem Munde bes Königs ver- 
nonmen. Darüber erzürnte ic) mich p ſehr, daß ich alle meine Eiſen 
und Arbeiten durch einander warf und Anftalt machte, mit Gott weg: 
ugehen. Ich juchte fogleich den König auf und kam nach ber Zafel 
n ein Zimmer, wo Seine Majeftät ſich mit wenig Perſonen befanden. 
Als er mich hereinfommen jah und ic die gehör pe Verbeu ung, die 
man einem aönig ſchuldig ıft, gemacht hatte, nidte er mit fröhlichen 
Sefichte mir ſogleich zu. Da Takte ich) wieder einige Hoffnung und 
näherte mich langſam, weil er gewiſſe Arbeiten von meiner Sroteffion 
bejah. Als man nun eine Zeit lang darüber geſprochen hatte, fragte 
er, ob ich ihm zu Haufe etwas Schönes zu zeigen hätte und warn Ich 
wünſchte, daß er Täme? Darauf verſetzte ih, wann e3 ihm auch gefälli 
ei, tönne ich ihm jederzeit Manches vorzeigen. Darauf fagte er, ig 
olle nad) Hauſe neben. weil er gleich fommen wolle. Ach gieng un 
erwartete den guten König, der von Madame d'Eſtampes erjt Urlaub 
u nehmen gegangen war. Sie wollte willen, wohin er gehe, und 
agte, daß fe igu heute nicht begleiten könne, bat ihn auch, daß er 
aus Gefälligfeit heute nicht ohne fie auögehen möchte. Sie mußte ein 
oarmal anjegen, um den König von jeinem Vorhaben abzubringen, 
er denn auch biejen 2: nit in mein Haus Tam. Tags darauf 
tehrte ich zur felbigen Stunde zum König zurüd, der benn fogleich, 
als er mich ſah, ſchwur, daß er mid) beiden wolle. Da er nun aber 
auch dießmal, nach ſeiner Gewohnheit, von Madame d'Eſtampes Ib 
zu beurlauben gieng und fie ihn mit aller ihrer Gewalt nicht abhalten 
fonnte, jagte fie mit ihrer giftigen Zunge fo viel Uebels von mir, als 
man nur bon einem Manne jagen könnte, ber ein Tobfeind diefer 
würdigen Krone wäre. Darauf ae der gute König, er wolle nur 
zu mir geben, ger bergeftalt auszuſchelten, daß ich erichreden follte. 
Und ala er ihr dieje3 zugefichert hatte, Tam er in mein Haus, wo ich 
ihn in gewiffe untere Zimmer führte, in welchen ich das grobe Thor 
ziſammengeſetzt hatte, worüber der König fo erſtaunte, daß er die 
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Gelegenheit nicht fand, mich außzufchelten, wie er es verſprochen Hatte. 
Doch wollte er den Augenblid nicht ganz en und fieng an: 
Es iſt doch eine wunderbare Sache, DBenvenuto, daß ihr Andern, fo 
eſchickt ihr je, nicht einjehen wollt, daß ihre eure Talente nicht 
dur euch ſelbſt zeigen könnt, jondern daß ihr euch nur groß beweist 
durch Gelegenheiten, die wir euch geben; daher jolltet ihr ein wenig ge= 
horſamer fein, nicht fo ſtolz und eigenliebig. Ich erinnere mid), euch 
befohlen zu haben, daB ihr mir amd Statuen von Silber machen 
folltet, und dad war mein ganzes Verlangen. Nun wolltet ihr aber 
noch Gefäße, Köpfe und Thore verfertigen, und ich jehe zu meinem 
Verdruß, daß ihr daB, was ich wünſche, Hintanjegt und nur na 
eurem Willen handelt; denkt ihr aber jo fortzufahren, jo will ich eu 
zeigen, wie mein Gebrauch ift, wenn ich verlange, daß man na 
meinem Willen handeln joll. len fag’ ich euch, befolget, was 
man euch gejagt Hat; denn wenn thr auf euren Einfällen beharren 
wollt, jo werdet ihr mit dent Kopf gegen die Mauer rennen. 

Indem er aljo ſprach, waren die Herren aufmerkſam, und da fie 
jaben, daß er den Kopf jchüttelte, die Augenbraunen runzelte, bald 
en einen, bald den andern Arm bewegte, zitterten fie alle meinet- 
wegen vor Furcht. Ich Hatte mir aber vorgenommen, mich nicht im 
mindeften zu fürchten; und als er, nad) feinem VBerjprechen, den Verweis 
bergejagt hatte, beugte ich ein Knie zur Erde, küßte ihm das Kleid auf 
dem Knie und jagte: Heilige Majeftät, ich bejahe, daß Alles wahr 
iſt, was ihr jagt; daß Einzige nur darf ich verfichern, daß mein Herz 
beftändig, Tag und Nacht, mit allen Debenägeiftern, angejpannt ge= 
weſen if Ihnen zu gehorchen und zu dienen. Sollte Eurer Majeftät 
IBeinen, daß ich gegen dieje meine Abficht etwas gefehlt hätte, jo iſt 
as nicht Benvenuto gewejen, jondern ein ungüntitigeß Geſchick, das 
mic hat unwürdig machen wollen, dem bewundernämwertheften Bringen 
zu dienen, den je die Erbe gejehen hat. Indeſſen bitte ich Sie, mir 
zu verzeihen; benn Eure Majejtät gaben mir nur Silber zu Einer 
Statue, und ba ich Feines von mir 4 habe, konnte ich nicht mehr 
ala diefe machen. Bon dem wenigen Metalle, das von gebachter Figur 
mir übrig blieb, berfertigte ich diejes Gefäß, um Em. Majeftät bie 
ſchöne Manier der Alten zu zeigen, und vielleicht war es das erfte 
don biefer Art, da8 Sie je gejehen hatten. Was das Salzlaß betrifft, 
D Jgeint mir, wenn ich mi recht erinnere, daß es Ew. Majeſtät von 
eldft verlangten, bei Gelegenheit, deß Sie ein ähnliches Gefäß ge= 


eben hatten. Daran! jeigte ih auf Ihren Befehl das Modell vor 
das ich ſchon aus Jlalien mitbrachte, und Sie ließen mix fogleid) 
taujend Goldgülden zahlen, damit ich die Arbeit ungefäumt anfangen 


könnte. Sie waren zufrieden mit der Arbeit, und bejonder3 erinnere 
ich mich, daß Sie mir dankten, als ich ſie fertig überbrachte. Was 
das Thor betrifft, ſcheint mir, daß Ew. Majeſtät deßhalb gelegentlich 
Herrn Billeroi, Ihrem Sefretäre, eteht ertheilten , weldder den Herren 
von Marmagna und Apa auftrug, die Arbeit bei mir zu betreiben 
und mir in Allem beizuftehen. Ohne dieje —5 — wäre ich nicht 
vorwärt3 gefommen; denn ich hätte bie franzöfiihen Erden, die ich 
nicht fannte, unmöglich durchprobiren fönnen. Ferner würde ich biefe 
großen Köpfe nicht gegoflen Dt wenn ich nicht Hätte verfuchen 
wollen, wie mir auch eine ſolche Arbeit gelänge. Die PBiedeftale habe 
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ich gemacht, weil ich überzeugt war, daß fie nöthig jeien, um ben 
Figuren ein Anſehen FE geben, und jo habe ih in Allem, was ich 
that, „geplant, da3 Beſte zu thun und TR niemalg dom Willen 
Ew. Mazeftät zu entfernen. Es ift wahr, daß ich den großen Koloß 
bis zur Stufe, auf der er fich befindet, ganz aus meinem Beutel ge- 
macht babe, und ich dachte, daß ich als ein jo Kleiner le in 
Dieniten eines jo großen Königs zu Eurem und meinem Ruhm eine 
Statue machen müßte, dergleichen die Alten niemals pedabt haben. 
Run aber jehe ich, daß es Gott n OL gefünt, mid) eines joldden Dienstes 
werth zu achten, und bitte Ew. Majeftät, ftatt der ehrenvollen Be— 
lohnung, die Sie meinen Arbeiten beftimmt Hatten, mir nur ein 
wenig Gnade zu gönnen und mir einen gnädigen Urlaub zu ertheilen; 
denn ich werde jogleich, wenn Sie mir ed erlauben, verreifen und auf 
meiner Rüdfehr nach en immer Sott danken, für die glüdlichen 
Stunden, bie ih in 3 rem BDienfte gugebracht habe. 

Darauf faßte mi der König an, Hub mich mit Be Anmuth 
auf und jagte, 1% follte mit großer Zufriedenheit für ihn arbeiten; 
was ich gemacht hätte, wäre gut und ihm angenehm. Dann wendete 
er fi) zu den Herren und jagte: Gewiß, wenn dad Paradies Thore 
haben jollte, jo würden fie nicht jchöner fein als dieſes. Da ich jah, 
daß er diejfe Worte, die ganz zu meinen Gunſten waren, mit Leb- 
haftigkeit ausſprach, dankte i em aufs Neue mit größter Ehrfurcht; 
aber teil bei mir der Verdruß noch nicht vorbei war, jo ar te 
ich die Bitte um meine Entlafjung. Da ber König ſah, daß ich feine 
außerordentlichen Lieblojungen nicht zu ſchätzen wußte, befahl er mir 
mit ftarfer und fürdhterlicder Stimme, ic follte fein Wort weiter reden ; 
Iont würde ed mich gereuen! Dann ſetzte er Hinzu, er wolle mich in 
Sold erftiden und mir Urlaub geben. Da bie Arbeiten, die er befohlen, 
nod nicht angefangen wären, fo fei er mit Allem zufrieden, was ich 
aus eigenem Triebe made. Ich jolle weiter feinen Verdruß mit ihm 
haben; denn er fenne mi), und ich jolle mich nun auch bemühen, ihn 
fennen zu lernen, wie es die Pflicht fordere. Ich jagte, daß ich Gott 
und Seiner Majeftät für Alles dankbar jet, bat ihn darauf, er möchte 
fommen, bie große Figur zu ſehen und wie weit ich damit gelangt ſei. 

führte ihn dahin, und als ich ſie aufdecken ließ, war er darüber 
aufs äußern te verwundert und befahl einem feiner Sefretäre, er follte 
mir fogleich alles Geld wiedergeben, was ich von dem meinigen aus— 
gele t hatte, die Summe möchte jein, welche fie wollte, genug, wenn 
ch fie mit meiner Hand quittirte. Dann gieng er weg und fagte: 
Adieu A mon ami! — ein Ausdrud, deſſen A onft ein König nicht 

edient. 

Als er nad) feinem Palaſte zurückkam, erzählte ex die jo wunderjam 
demüthigen und jo äußerſt ftolzen Worte, die ich gegen ihn gebraucht 
hätte und die ihm jehr aufgefallen waren, in Gegenwart der Madame 
d’Eftampes und des Herrn Sankt Paul, eines großen Baron? don 
Srantveih. Pick atte ſonſt für meinen großen Freund gelten wollen, 
und wirklich dießmal zeigte er es trefflich auf franzöſiſche Weiſe; denn 
als ber König fi) weitläufig über den Kardinal von Ferrara beichwerte 
dem er mich in Aufficht gegeben, der ſich aber weiter nicht um mi 
bekümmert hatte, jo daß ich beinahe durch feine Schuld aus dem König: 
reihe gegangen wäre, fügte Seine Majeftät Hinzu, er wolle mir nun 


604 . Benvenuto Cellini. 


wirklich einen andern Auffeher geben, ber mich beſſer kenne; denn er 
möge nicht wieder in Gefahr kommen, mich zu verlieren. Darauf bot 
fi Herr von Sankt Paut gleich an und ſagte zum König, er ſolle 
mich in ſeine Gewahrſam geben, er wolle es ſchon ſo einrichten, daß 
ich nicht le e haben folle, mid) aus dem Königreich zu entfernen. 
Darauf verießte der König, er jei es wohl zufrieden, wenn ihm Santlt 
Paul jagen wolle, wie er e8 eigentlich einzurichten gedente, um mi 
feſt zu Salt, Madame, die gegenwärtig mar, zeigte fi) äuße 
derdrießlich, und Sankt Paul madte Umftände, dem König feine Ge- 
danken zu jagen; aber Seine Majeftät fragte aufs Neue, und Syener, 
Madame v’Ghtampes au gefallen, verfegte: Ach würde ihn aufhängen 
laſſen, und auf diefe Weiſe könntet Ihr ihn nicht aus dem Künigreiche 
verlieren. Darauf erhub Madame d'Eſtampes ein großes Gelächter 
und jagte, da8 verdiene ich wohl. Darauf lachte der König zur Geſell⸗ 
Kat mit und fagte, er fei wohl zufrieden, daß Sankt Paul mich auf- 
ängen laffe, wenn er ihm nur erft einen Andern meined Gleichen 
ſchaffte, und ob ich es gleich nicht verdient habe, jo gebe er ihm doch 
unter diefer Bedingung die völlige Erlaubniß. Auf dieje Weile gien 
ber Tag vorbei, und ich blieb friich und geſund, dafür Gott gelob 
und gepriejen jet. 

In diefer Zeit hatte der König den Krieg mit dem Kaiſer geftilit, 
aber nicht den mit den Engländern, fo daß uns diefe Teufel gewaltig 
zu Ichaffen machten. Nun hatt der König ganz was ander? ala Ber- 

nügen im Kopfe und bein I Peter Strozzi, er ſolle einige Galeeren 
in die engliichen Meere führen, das eine große und ſchwere Sache war. 
Diejer Herr war ala Soldat einzig in feiner Zeit, und auch eben fo 
einzig unglüdlihd. Run Maren verichiedene Monate vergangen, daß 
ich weder Geld erhalten hatte noch Befehl, zu arbeiten, jo daB ich alle 
meine Gefellen fortichidte, außer den zwei Staliänern, die ih an den 
beiden Gefäßen don meinem Silber arbeiten ließ; denn fie verftunden 
fi nicht auf die Arbeit in Erz. Als fie die Gefäße geendigt hatten, 
ieng ich damit nach einer Stadt, die der Königin von Navarra gehörte ; 
He hieß Argentan und Liegt viele Zagreifen von Paris. ALS ich dajelbft 
anfam, fand ich den König Trank, und al3 der Kardinal don Ferrara 
au ihm fagte, daß ich angelommen jei, antwortete der wönig nichts; 
aher mußte ih viele Tage an gebarhtem Orte mit vieler Beſchwer—⸗ 
lichkeit außhalten; und gewiß, ich Din nicht Leicht verdrießlicher geweſen. 
Doch ließ ich mich endlich einmal des Abends dor dem Stönige ſehen 
und zeigte am die beiden Gefäße, die ihm außerordentlich gefielen. 
als ich ihn jo wohl aufgelegt jah, bat ich ihn, er möchte jo gnädig 
fein und mir einen Spazierritt nach Stalien erlauben: ich wollte 
jieben. Monate Bejoldung, die Fr nod zu erheben hätte, zurädlafien, 
ie mir Seine Majeftät, wenn ich zurückkehrte, möchte bezahlen laſſen. 
3 bäte um diefe Gnade, weil es jetzt see zu kriegen und nicht zu 

ildhauen fei; auch habe Seine Majeftä Bologna. bem Maler, ein 
a erlaubt, und ich bäte nur, mir diejelbe Gnade zu erzeigen. 
Indeſſen ich diefe Worte ah betrachtete der König mit der größten 
Aufmerkſamkeit die beiden Gefäße und nl mid manchmal mit einem 
feiner ann Blide; ich aber fuhr fort, ihn zu bitten, fo gut 
ich wußte und Tonnte, ruf einmal jah ich ihn erzürnt; er ſtand auf 
und fagte mir auf Italiäniſch: Benvenuto, ihr jeid ein großer Thor! 
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Bringt diefe Gefäße nad Paris; denn ich will fie verguldet haben. 
Weiter erhielt ich Teine Antwort, und er gieng weß Ich näherte 
mich dem Kardinal von Ferrara und bat ihn, da er mir jo viel Gutes 
erzeigt habe, indem er mich aus den Kerfern bon Rom befreit und 
mi) jo viele andere Woglthatzn enießen laſſen, ſo möchte er mir auch 
dazu verhelfen, dab ih nah Italien gehen könnte. Der Kardina 
verficherte, daß er Alles in der Welt thun wollte, um mir gefällig zu 
fein: ich jollte ihm nur die Sorge Überlaffen und könnte nur ganz frei 
hingehen; er wolle ſchon die Sache mit dem König ausmachen. Daran] 
verfebte ih, da Seine Majeftät ihm die Aufficht über mich anvertrau 
habe, jo würde ich verreifen, fobald er mir Urlaub gäbe, jedoch auf 
den geringften Wink Seiner Hochwürden wiedertommen. Der Kardinal 
fagte darauf, ich ſolle nur nah Pari gehen und dajelbit acht Tage 
bleiben; in der Zeit pofle er Urlaub vom König zu erhalten. Wäre 
Eeine Majeftät es nicht zufrieden, jo wolle er mid) gleich davon benach— 
rigtigen wenn er aber weiter nichts ſchriebe, ſo könnte ich nur frei 
meines Weges gehen. 


Viertes Bud. 
Erſtes Kapitel. 


Der Verfaſſer, ber ſeine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, übecläßt an 
zwei Geſellen Haus und Habe und macht ſich auf den Weg nach Italien. — As⸗ 
canio wird ihm nahgefchidt, um zwei Gefäße, vie dem König gehörten, zurüdzus 
fordern. — Gchredlider Sturm in der Nachbarſchaft von Lyon. — Der Verfafſer 
wird in Sttalien von dem Brafen Galeotto von Mirandola eingeholt, der ihm bie 
Hinterlift des Kardinal von Ferrara und feiner zwei Gefellen entdeckt. — In 
Piacenza begegnet er dem Herzog Peter Ludwig. — Was bei diefer Zufammentunft 
bortommt. — Er gelangt glücklich nad) Florenz, wo er feine Schweiter mit ihren 
ſechs jungen Töchtern findet. 

Auf biele Worte bed Kardinal gieng ih nad) Paris und ließ zwei 
türptige Kalten zu meinen filbernen Gefäßen verfertigen. Als nun 
zwanzig Tage vorbei waren, machte ich Anftalt und Iud die beiden 
Gefäß auf ein Maulthier, dad mir bis Lyon der at bon Pavia 
borgte, dem ih aufs Neue die Wohnung in meinem Kaſtell gegeben 
hatte. And jo machte ih mich auf, mit Herrn Hippolytus Gompaga, 
der in bem Dienfte des Königs ſtund und zugleich vom Grafen Galeotto 
von Mirandola unterhalten wurde. In der Gejellichaft waren noch 
einige Edelleute des Grafen und Leonard Tedaldi, ein Ylorentiner. 
Sch überließ meinen Gejellen die Sorge für mein Kaſtell und alle 
meine Sachen, worunter fich einige Gefäße befanden, weldje fie endigen 
follten. Auch meine Mobilien waren don großem MWerthe, denn i 
hatte mich jehr ehrenvoll eingerichtet; was i zurüdlieh, mochte woh 
1500 Srudi werth jein. Da jagte ich zu Ascanio, er folle ſich erinnern, 
wie viel Wohlthaten er von mir erhalten babe; bis jegt jei er ein 
Knabe ohne Kopf geweien, es ſei nun Zeit, fich al3 ein Mann zu 
zeigen; ich wolle 'm alle meine Sachen in Verwahrung geben und 
meine Ehre zugleich; und wenn die Beitien, bie Franzoſen, fih nur 
irgend etwas gegen mich vermeffen jollten, jo hätte er mir gleich Nach⸗ 
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Sch zu geben; denn ich möchte fein, two ich wollte, fo würde ich mit 
Ei auf der &telle zurückkommen, ſowohl wegen der großen Verbind- 
ichteit gegen den König ald wegen meiner eignen Ghre. 

Ascanio ſagte darauf unter verjtellten, jchelmiichen Thränen: 
tannte nie einen beflern Vater ald euch, und Alles, was ein guter 
Sohn thun 7 will ich immer gegen euch thun. So wurden Wir 
einig und ic) verreißte mit einem Diener und einem kleinen fran- 
adfiichen Knaben. Nach Berlauf eines halben Tages Tamen einige 

chatzmeiſter auf mein Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, 
und diejes nichtöwürdige Volt fagte jogleich zu Herrn Guido und dem 
of don Pavia, fie follten ſchnell nach den Gefäßen des Königs 
Ihiden; wo nit, N würden fie e8 ſelbſt fhun und mir nicht wenig 
Verdruß machen. Der Bilchof und Herr Guido Hatten mehr Furcht, 
ald nöthig war, und jchidten mir den ten Ascanio mit der 
Pott nach, ber gegen Mitternacht anlam. Sch jchlief nicht, jondern 
ag in traurigen Gedanken. Wem Yafje ich, jagte ich zu mir felbft, 
meine Saden und mein Kaftel? O welch ein oe ie ift daß, baB 
mich zu dieſer Reife zwingt! Mahricheinlich ift der Kardinal mit 
Madame d’Eftampes einverflanden, bie nicht? mehr wünjcht, als daß 
Ha die Gnade des guten Königd verliere. Indeſſen ich jo mit mir 
jelbft uneins war, hörte id bie Stimme des Ascanio, fland ſogleich 
bom Bett auf und fragte ihn, ob er gute oder traurige Nachrichten 
bringe? Gute Nachrichten! jagte der Schelm; nur müßt ihr die Gefäße 
urückſchicken; denn die ſchelmiſchen Schagmeifter jchreien und Laufen, 
iM daß der Bifchof und Herr Guido euch jagen laſſen, ihr möchtet bie 
Gefäße auf alle Weiſe geädi iden. Uebrigens habt feine Sorge, und 
Br glüdlich diefe Reife! Sogleich gab ich ihm bie Gefäße zurüd, 
te iy mit anderm Silber, und was ich fonft bei mir hatte, in bie 
Abtei des Kardinal3 von Lyon bringen wollte. Denn ob fie mir gleich 
nachjagten, e3 jet meine Abficht gewefen, fie nach Stalien zu ee 
fo meih doch Jeder, daß man weder Geld noch Gold und Silber, ohne 
außbrüdliche Erlaubniß, aus dem Reiche führen ann; wie hätte ih 
zwei ſolche Gefäße, die mit ihren Kiften ein Maulitier einnahmen, 
unbemerkt durchbringen wollen? Wahr iſt's, ſie waren ſchön und von 
roßem Werthe, und ich vermuthete mir den Tod des Königs, den ich 
6 krank aurüdgelaflen hatte, und ich glaubte bei einem ſolchen Gr- 
eigniß nichts verlieren zu Lönnen, was in ben Händen bes Kar 
dinals wäre. 

Genug, ih ſchickte das Maulthier mit ben Gefäßen und andern 
bedeutenden Dingen zurüd und jeßte den andern Morgen mit gebachter 
Gejeniiaft meinen Weg fort, und zwar unter beftändigem Seufzen 
und Weinen. Doch ftärkte ich mich einigemal mit Gebet und fagte: 
Gott, dir ift bie Wahrheit befannt, und du weißt, baß meine Reife allein 
zur Abficht ſot, ſechs armen unglücklichen Jungfrauen ein Almoſen 
u bringen, ſo auch ihrer Mutter, meiner leiblichen Schmelter; zwar 
haben fie noch ihren Vater, er ift aber jo alt und verdient nichts in 
feiner ee und fo könnten fie leicht auf Üble Wege gerathen. Da 
1ch nun biejeg gute Werft thue, jo hoffe in Rath und Hülfe von beiner 
gi ttlichen Majeftät. Auf diefe Meile ftärkte und teöftete ich mic, 
ndem ich vorwaärts gieng. 

Als wir und eima eine Tagreile von Lyon befanden — es war 
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- ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang — that e8 bei ganz 
Harem Himmel einige trodene Donnerichläge.e Sch war wohl den 
Sup einer Yemen weit dor meinen Seleilen hergevitten. Nach 
den Donnern entjtand am Himmel ein jo großer und fürchterlicher 
Lärm, daß ich dachte, das jüngfte Gericht jei nahe; als ich ein wenig 
ſtille hielt, fielen Schloffen ohne einen Tropfen Waffer, ungefähr in 
der Größe der Bohnen, die mir ſehr wehe thaten, als fie auf mich 
fielen. vr und nad wurden fie größer, wie Armbruftlugeln, und 
da mein Pferd jehr ſcheu ward, jo wendete ich e8 um und ritt mit 
rohe Halt, bis ich wieder zu meiner Geſellſchaft kam, die, um fich 
zu Ichüßen, in einem Fichtenwalde gehalten hatte. Die Schlofjen wurden 
immer größer und endlich wie dide Citronen. Ach fang ein Miſerere, 
und indellen id mi anbädhtig u Gott wendete, ſchlug der Hagel 
einen jehr ftarfen Alt der Fichte hecunter, wo ich mich in Sicherheit 
glaubte. Mein Pferd wurde auf den Kopf getroffen, jo daß es bei- 
nahe zur Erde gefallen wäre; mich ftreifte ein jo jr Stüd und hätte 
mich todtgejchlagen, wenn es mich völlig getroffen hätte; auch der gute 
Leonard Zedaldı empfieng einen Schlag, daß er, der wie id) auf den 
Knieen lag, vor firh hin mit den Händen auf die Erde fiel. Da begriff 
ih wohl, daß der Alt weder mich noch Andere mehr beihügen Tönne, 
und daß nebit dem Miſerere man auch thätig jein müſſe. ch fieng 
daher an, mir die Kleider über den ii? zu ziehen, und jagte zu 
Seonarden, der immer nur Jeſus! Jeſus! jchrie, Gott werde ihm helfen, 
wenn er fich jelbjt hälfe,; und ich hatte mehr Noth, ihn als mich zu 
retten. 

Als das Wetter eine Zeit lang gedauert hatte, hörte es auf, und 
wir, die wir alle geritoben waren, jegten ung, fo gut es gehen wollte, 
u diente, und als wir nad) unjern Quartieren ritten und einander 
ie Wunden und Beulen zeigten, fanden wir eine Meile vorwärt3 ein 
viel größere? Unheil als das, was Wir erbulbet Hatten, jo daß e3 
unmöglich jcheint, es zu bejöhreiben. Denn alle Bäume waren zer—⸗ 
\ömettert alle Thiere erich agen, jo viel es nur angetroffen hatte. 

uch Schäfer waren todt geblieben, und wir fanden enug ſolches 
Hagels, den man nicht mit zwei Händen umſpannt hätte. Da ſahen 
wir, wie wohlfeil wir noch davon gekommen waren, und daß unſer 
Gebet und unjere Miferere wirkfamer gewejen war als Alles, was wir 
gu unjerer Re kung hätten thun können. So dankten wir Gott und 
amen nad Lyon. Nachdem wir und bafelbft acht Tage ausgerubt und 
jehr bergn ſt hatten, reiſten wir weiter und kamen glücklich über die 
Berge; dafelbft Taufte ih ein Pferd, weil die meinigen von dem Ge- 
päde gedrüdt waren. 

Nachdem wir ung eine Zagreife in Stalien befanden, Holte un? 
Graf Saleotto von Mirandola ein, der mit Poft vorbeifuhr und, da 
er bei ung jtille hielt, mir fagte, ich habe Unrecht gehabt, leere 
Ih folle nun nidt weiter sel; denn wenn ich fchnell zurüdlehrte, 
würden meine Sachen beffer jtehen als jemals, bliebe ich aber länger 
weg, jo gäbe ich meinen Tyeinden een Feld und alle Gelegenheit, 
mir Nebel3 zu thun; käme ich aber ſogleich wieder, jo würde ich ihnen 
den Weg verrennen, den fie zu meinem Schaden einfchlagen mwollten; 
diejenigen, auf die ih das größte Vertrauen jeßte, jeien eben die, die 
mich betrögen. Weiter wollte er mir nichts jagen, ob er gleich ſehr 








gut wußte, daß der Kardinal von Yerrara mit ben beiden Schelmen 
eins war, denen ich meine Sachen in Verwahrung gegeben Hatte; doch 
beftand er darauf, daß ig auf alle Weiſe wieder zurückkehren sollte. 
Dann FR er weiter, und ich gebachte demohngeachtet mit meiner 
Geſellſchaft vorwärts zu gehen. Ni fühlte bei mir aber eine ſolche 
Bellemmung des Herzens und wünſchte entweder ſchnell nach Florenz 
u fommen oder nach Frankreich zurückzukehren; und weil ich diefe Un— 
Sul, nicht Jänger ertragen Tonnte, wollte ich Boft nehmen, um 
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nur deſto geſchwinder in Florenz zu fein. Auf der erſten Station ward 
ich nicht einig, boch nahm ich mir feſt vor, nad) Florenz au gehen und 
dort daB Nebel abzuwarten. Ich verließ die Gefellichaft de Herrn 
Bippolite Gonzaga, ber feinen Weg nad) Mirandola genommen hatte, 
und wandte mich auf Parma und Piacenza. 
als ich an 

dem Herzog Peter Ludwig Barneje, der mich jcharf anjah und erfannte, 
und da ich wohl wußte, daß er allein ektan n dem llebel war, das 
ih im Kaftell St. Angelo zu Rom ausgeftanden hatte, fühlte ich eine 
gewaltige Bewegung als ich ihn jeb- a ich aber fein ander Mittel 
mußte, ihm aus den Händen zu kommen, fo entichloß ich mich, ihn zu 
bejuchen, und Tam eben, als man das Eſſen mweggenommen batte und 
bie en aus dem Haufe Landi bei ihm waren, die ihn nachher 


en legten Ort kam, begegnete ih auf einer Straße 


umbrachten. 

Da ich au Seiner Excellenz fam, machte mir der Mann bie un- 
mäßigften 2 ebtofungen, die fich nur denken laffen, und Tam von ſelbſt 
auf den Umftand, indem er zu denen fagte, die gegenwärtig waren, 
ich babe lange Zeit in Rom gefangen gefeffen. Darauf wendete er 
fich zu mir und jagte: Mein Benvenuto, da8 Uebel, daß euch be- 
gegnet ift, thut wir ſehr Leid; ich wußte, daß ihr unſchuldig wart, 
aber ich Tonnte euch nicht helfen, denn mein Vater that es einigen 
eurer Feinde zu gefallen, die ihm zu veritehen gaben, als wenn ıhr 
übel von ihm pelprodhen hättet. Sch weiß e8 ganz gewiß, daß man 
die Unwahrheit von euch jagte, und mir thut euer linglüd Außerft 
leid. Er wiederholte mit andern Ausdräden eben diefe Erklärung ſehr 
oft, und es ſah faft aus, als wenn er mich um Verzeihung bäte. 
Dann fragte er nach allen Werken, die ich für ben allerdhriftlichften 
König gemacht Hatte, hörte meiner Erzählung en zu und war 
überhanpt fo gefällig al3 nur möglich. Sodann fragte er mich, ob ich 
ihm dienen wolle? * antwortete ihm, daß ich nicht mit Ehren die 
groben Merte, die ich für ben König angefangen bätte, könnte un— 
vollendet laſſen; wären fte aber fertig, " würde ich jeden großen 
Herrn verlaffen, nur um feiner Excellenz de bienen. 

Nun ertennt man wohl bei dieſer Gelegenheit, baß bie grobe 
Kraft Gottes jene Menſchen niemals ungeftraft läßt, welche, ſtark und 
mächtig, bie injchulbigen umgerecht behandeln. Diefer Mann bat mich 
gleihjam um Verzeihung, in Gegenwart von benen, die mich Turz 
darauf, jo wie viele Andere, die von ihm gelitten hatten, auf ba8 
vollfommenfte rächten. Und fo mag kein Herr, jn groß er auch ei, 
über die Gerechtigkeit Gottes jpotten, wie einige thun, bie i nne 
und die mich jo fchändlich verlegt haben, wie id an feinem Orte jagen 
werde. Alles diejes jchreibe ich nicht aus weltlicher Eitelfeit, ſondern 
um Gott zu banken, der mich and jo großen Nöthen erlöst bat. Auch 





Viertes Buch. Zweites Kapitel. 609 


bei allem, was mir täglich Nebels begegnet, beflage ich mich gegen 
ihn, rufe zu A al3 zu meinem Beichüber, und empfehle mich ihm. 
Sch helfe mir ſelbſt, fo viel ich Tann; wenn man mic aber zu den 
unterdrüden will und meine jchwachen Kräfte nicht mehr hinreichen, 
zeigt io jogleih die große Kraft Gottes, welche unerwartet Diejenigen 
überfält, die Andere unrechtmäßig verlegen und daB große ehren» 
bolle Amt, das ihnen Gott gegeben hat, mit weniger Sorgfalt ver= 
walten. 
ch kehrte zum Wirthshauſe zurüd und fand, daß gebachter Herzo 

mir Sehne und e venvoe Geſchenke an een und Frinten geſandt 
atte; ich genoß die eiſen mit Vergnügen, dann ſetzte ich mich zu 
Pferde und ritt nach Florenz au. Als bajelbft anlangte, fand ich 
meine Schwefter mit ſechs Töchtern, die ältefte mannbar und bie 
jüngfte noch bei der Amme. 1 fand auch meinen Schwager, der, 
wegen ben verichiedenen Vorfällen der Stadt, nicht mehr an jeiner 
Kunjt arbeitete. Mehr als ein Jahr vorher Hatte ich ihnen ee 
und Tranzöfiihe Kleinode für mehr als 2000 Dulaten an Werth ge⸗ 
FR und ich hatte ungefähr für 1000 Scudi mitgebradit. Da fand 
ich denn, daß, ob ich ihnen gleich) vier Goldgülden des Monat gab, 
fe noch) großes Geld aus meinen Geſchenken nahmen, bie fie täglich ver⸗ 
auften. Mein Schwager war jo ein rechtichaffener Mann, daß, da 
das Geld, das ich ihm zu feinem Unterhalt jchidte, ni ee 
ex lieber Alle3 verjegte und ler von den Intereſſen aufzehren ließ, 
als daß er daß angegriffen hälte, was nicht für ihn beſtimmt war; 
daran erkannte ich den rerhtichaffenen Mann, und ich Jüblte ‚ein großes 
Berlangen, ihm mehr Gutes zu thun. Auch nahm ich mir vor, ehe 
ich aus Florenz gieng, für alle jeine Töchter zu Jorgen. 


Zweites Kapitel, 


Gellint wird von dem Eroßherzog Cosmus von Medicis fehr gnäbig aufges 
nommen. — Nach einer langen Unterhaltung begibt er fid in des Serge 8 Dienfte. 
— Der Herzog weist ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener bed 
Se verzögern die Einrichtung. — Lächerliche Scene zwifhen ihm und dem 

aushofmeiſter. 


Unſer Herzog von Florenz befand fich zu dieſer Zeit — wir waren 
eben im gu 545 — auf der Höhe don Gajano, einem Orte zehn 
Meilen von Florenz. Ich hielt Für Schuldigkeit, ihm aufzumwarten, 
theils weil ich ein florentiniiher Bürger war, theil8 weil meine Vor⸗ 
fahren fich immer freunbfchaftlich zu dem paul Medicis gehalten hatten 
und id mehr ald Jemand diefen Herzog Toßmus liebte; ich hatte aber 
dießmal nicht die geringfte Abficht, bei ihm feit zu bleiben. Nun 
gefiel es Gott, der Alles gut macht, dab gebachter Herzog mir, al 
er mid jah, unendliche Fiebkoſungen ergeigte und ſowohl als die 
Beraog nnacd den Werten fragte, die ich für den König gemait batte, 

arauf erzählte ich gern Alles und Jedes nah ber Weihe. Da er 
mich angehört hatte, jagte er zu mir: Ach habe daB Alles auch ee 
und bu vedeft die Wahrheit; aber weld einen geringen 80 n haft du 
für dieſe ſchönen und großen Arbeiten erhalten! Mein Benvenuto, 
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wenn du etwa für mich thun wollteft, To würde ich dich ganz anders 

bezahlen, als bein großer König gethan bat, von dem bu dich jo 

jehr lobſt. Darauf erzählte ich den großen Dant, den ih Seiner 

Majeftät ſchuldig ſei, daß Sie mich aus einem jo ungerechten Kerker 

geaogen und mir fobann Gelegenheit gegeben hatte, jo wunbderjame 
ee zu verfertigen, als jemals ein Künftler meiner Art gefun- 
en e. 

Indem ich fo ſprach, machte der Herzog allerlei Geberden, als 
wenn er nacigen oe daß er mid nidt been tönne Dann ald 
ich geendigt hatte, fagte er: Wenn du ein Werk für mid) machen willft, 
o werbe ich dich bergeftalt behandeln, daß bu vielleicht darüber er 
taunen wirft, wenn nur deine Werke mir gefallen, woran ich nicht 
im Geringften weige Ich Armer, Unglücklicher fühlte ein großes 
Verlangen, auch unſerer wunderſamen Schule zu zeigen, daß ich in- 
defſen mich in andern Künften mehr geü FR al man vielleicht 
glaubte, und antwortete dem Herzog, daß i ihm gern bon Erz ober 
Marmor eine große Statue auf feinen ſchönen Pla machen wolle. 
Darauf verſetzte er, bob er von mir, als erfte Arbeit, einen Perſens 
begehre, ein ſolches Bildniß Habe er fich ſchon lange gewünſcht. 
Darauf bat er mich, ich möchte ihm ein Modell machen, das in wenig 
Wochen ungefähr in der Größe einer Elle fertig ward. Es war von 
gelbem Wachs, sim geendigt und überhaupt mit großem Fleiß und 
vieler Kunſt gearbeite , 

Der Herzog kam nach Florenz, und ehe ich ihm gedachte Modell 
gel en Tonnte, giengen verichiedene Tage vorbei, jo daß e& ganz eigent- 
ich ſchien, als wenn er mich weder gejehen no gefann! ätte, weß⸗ 
alb mir mein Verhältnig gegen Seine Excellenz nicht gefallen wollte; 
oh als ich eines Tags nach der Tafel daB Mobell in die Garderobe 
brachte, Tam er mit der Herzogin und wenigen andern Herrn, bie 
Arbeit anzujehen. Sie ge et ihm — — und er lobte de außer 
ordentlid. Da le fte ein wenig Hoffnung, daß er einigen 
maßen darauf veritehen Tönnte. 

Nachdem er da8 Modell genug betrachtet Hatte, geftel ed ihm 
immer mebr; zuletzt fagte er: Wenn du, mein Benvenuto, dieſes Leine 
Modell in einem coßen Mert ausführteft, jo würde es die jchönfte 
Arbeit fein, bie auf dem Platze ftünde. ei fagte ih: Gnäbdigfter 
. Herr, auf dem Plabe ſtehen die Werke des großen Donatello und des 
verwunderſamen Michel Agnolo, welches beide die größten Männer 
bon ben Alten ber bis jetzt geweſen find; indeſſen erzeigen Ew. Excelle 
meinem Modell eine zu große Ehre, umd ich getraue mir das W 
dreimal beſſer zu machen. Darüber ſtritt der Herzog ein wenig mit 
mir und ſagte, er verſtehe fich recht gut darauf und wiſſe genau was 
man machen könne. Da verſetzte ich, meine Werke follten jeine Smeifel 
über dieje Streitfrage au [ölen, und gewiß wollte ich ihm mehr leiften, 
als ich beripräihe; er e mir nur bie Bequemlichkeit dazu geben; 
denn ohne diejelbe wäre ic; nicht im Stande, das große Unternehmen 
zu bollbringen A bem ich mich verbände.. Darauf jagte Seine 
GErcellenz, inf e ihm jchriftlich anzeigen, was ich verlangte, und 
zugleich alle Bedürfnifie bemerken; er tolle alsdann beßhalb umftänb«- 
lichen Befehl ertheilen. Gewiß, twäre ich bamalß fo verichmigt  geivefen, 
alles, was zu meinem Werte nöthig war, durch einen Kontraft zu 
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bedingen, fo Hätte ich mir nicht felbft fo großen Verdruß zugezogen, 
den ich nachher erleben mußte; denn in biefem Augenblick jchien ber 
—* ben beften Willen zu haben, theils Arbeiten von mir zu be⸗ 
tgen, theil3 alles Nöthige deßhalb zu befehlen. Freilich wußte ich 
nicht, daß dieſer per auch ſonſt not große3 Verlangen zu anbern 
außerorbentlihen Unternehmungen halte, und erzeigte mid auf das 
Zreimüthigfte gegen ihn. 

Als 9 nun mein Bittſchreiben eingereicht und der Herzog darauf 
vollfommen guntia eantwortet hatte, ſagte ich zu demſelben: Snäbigfter 
Herr, das wahre Bittſchreiben und unſer wahrer Kontrakt befteht 
weder in diejen Worten noch in biefen Papieren, jondern Alles Tommt 
darauf an, ob mir meine Arbeit jo gelingt, wie ich veriprochen habe. 
Geſchieht das, I kann ih hoffen, daß Ew. Excellenz IE) auch meiner 
Perſon und Ihrer Verſprechungen erinnern werde. Bezaubert don 
diefen Worten, von meinem panbein und Reben, erzeigte mir der 
Herzog und feine Gemahlin bie äußerfte Gunft, die fi in ber Welt 
denken Täßt. 239, ber ich große Begierde Hatte, meine Arbeit anzu⸗ 
fangen, jagte Seiner Excellenz, daß ich ein Haus nöthig hätte, worin 
Platz & g wäre, um meine Defen aufzuftellen und Arbeiten von Erde 
und Erz au maden, worin auch abgejonderte Räume ſich befänben, 
um in Gold und Gilber zu arbeiten: denn da ich wiſſe, wie geneigt 
er ei, auch von folder Arbeit zu beftellen, jo bebürfe ich Hinlän Lide 

immer, um Alle3 mit Ordnung anlegen zu Tönnen; und bamit Seine 
cellenz jähe, welches Berlangen ich trüge, Ihr zu dienen, jo habe 
ich ſchon das Haus gefunden, gerade wie ich es bebürfe, und in ber 
egend,' bie mir ſehr wohl gefalle; weil ich aber nicht eher Geld oder 
fon was von Seiner Ercellenz verlange, bis Sie meine Werke gejehen 
ätten, jo bäte ich, zwei Kleinode, die ih aus Frankreich mit a 
abe, anzunehmen und mir bagegen das gedachte Haus zu Taufen, fie 
elbft aber jo lange aufgubeben, is ich fie mit meinen Arbeiten wieder⸗ 
gewänne. Es waren aber dieſe Kleinode jehr gut gearbeitet, von der 
Hand meiner Gejellen nach meinen Zeichnungen. 

Nachdem er fie lange genug betrachtet Batte, fagte er dieje gün— 

fipen Worte, welche mir bie befte Hoffnung gaben: Nimm, Benvenuto, 

eine Kleinode zurück; benn ich verlange dich und nicht fie; du ſollſt 
bein Haus frei erhalten. Dann jchrieb er mir tolgenbe Rejolution 
unter meine Supplit, bie ich immer aufgehoben da e: Man bejebe 
gedachtes Haus und erfundige fi um den Preis; denn ich will Ben⸗ 
venuto bamit zu Willen leben. Nun dachte ich, des Hauſes gewiß zu 
— un mgr ſicher, daß meine Werke mehr gefallen ſollten, als ich 
verſprochen hatte. 

Nächft dieſem Hatte Seine Excellenz ausdrücklichen Befehl ſeinem 
Haushofmeiſter gegeben, der Peter Franciscus Riccio hieß, von Prato 
gebürtig und ehemals ein ABC-⸗-Lehrer des Herzogs geweſen tar. 
Ich ſprach mit dieſer Beſtie und ſagte ihr Alles, was ich bedürfte; 
denn in dem Garten des gedachten Hauſes wollte ich meine Werkftatt 
aufbauen. Sogleich gab der Mann einem gewifſen Kafler ben Auftrag, 
der ein trodner und ſpitzfindiger Menſch war und Yactantio Gorini 

ieß. Dieſes Menſchchen, mit feinen Spinnemanieren und einer Müden- 
immte, thatig wie eine Schnecke, ließ mir mit genauer Noth nur ſo 
viel Steine, Sand und Kalk ind Haus fahren, daB man nicht gar 
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einen Taubenſchlag daraus hätte bauen können. Da id) jeb, daß bie 
Saden jo böslich Talt vorwärts giengen, fieng mir an ber Muth zu 
fallen; boch jagte ich manchmal zu mir jelbft: Kleine Anfänge haben 
ein großes Ende, und machte mir wieder Hoffnung, wenn ich betrachtete, 
wie viele taujend Dulaten ber Herzog an gewiſſe häßliche Unformen 
von der Hand bed beftialifchen Baccio Bandinello weggeivorfen hatte. 
So madte ich mir jelbften Muth und blieg dem Lactantio Gorini in 
den 9...... ‚und um ihn nur dom Platze zu bringen, hielt ich mich 
an einige lahme Eſel und einen Blinden, der fie führte. 

Unter allen dieſen Schwierigkeiten hatte ich die Lage ber Werkſtatt 
enttvorfen, die Meinftöde und Bäume nieder, nad) meiner gewöhn⸗ 
lichen lebhaften Art, und ein wenig wüthend. Zu meinen Glüd 
batte ich von ber andern Seite Zafjo, den Zimmermann, zur Hand, 
und ich ließ ihn ein Gerippe von Holz machen, um gedachten Perjeus 
im Großen anzufangen. Zaffo war ein trefflicher Arbeiter, ich glaube 
der größte von jeiner Brofeffion, dabei gefällig und IK und fo o 
ih zu ihm kam, eilte er mir entgegen und jang ein Liedchen durch die 

iftel, und ih, der ich ſchon Halb verzweifelt war, ſowohl wei 
Brite, daß bie Sache in Frantreich übel gienge, als auch weil ich mir 
ier wenig von dem Talten und langiamen Weſen verſprach, mußte 
doch wenigſtens über bie Hälfte Vie Siedchen? anhören. Manchmal 
erheiterte ich mich mit ihm und juchte wenigftend einen Theil meiner 
verzweifelten Gedanten los zu werden. 

So Hatte ih nun, wie oben gezat Alles in Ordnung gebracht 

o ſchnell als möglich jenes große 
Unternehmen vorzubereiten. Schon war ein Theil bed Kalks ver- 


per Haushofmeiſter hr 
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io Gorini gegeben; biejer 


Darauf wurde ich unmillig und je te: D aus ofınei er, jo lange 
eben, welche Sie be 


als wenn ich mit bem Deraog ſelbſt redete; handeln Sie aber anders, 
8 merbe id) nur den Peter Franciscus bel Niccio vor mir jehen. 
a wurbe 


er Menich jo zornig, daß ich dachte, ex wollte auf ber 
fie zu ra Schickfale zu gelangen, 
da8 ihm der Himmel fchon beftimmt 

einigen jchimpflihen Worten, er verwundere fich nur, wie ich zu ber 
Ehre Tomme, mit einem Manne feine Gleichen zu reden. Darauf 
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rührte ih mich und jagte: Nun Hört mich, Franciscus bei Riccio! 
ich will euch jagen, wer meines Gleichen find; aber vorher follt ihr 
wiſſen: eures Gleichen find Schulmeifter, die Kindern daB Leſen Lehren. 
Als ich diefe Worte geſprochen Hatte, erhub der Mann mit zornigem 
Gefichte die Stimme und wiederholte jeine Worte. Auch ig machte 
ein Geſicht wie unter den Waffen, und weil er jo groß er ſo zeigte 
ih mid) auch übermüthig und jagte, meines Gleichen ſeien würdig, 
mit Päpften, Kaifern und großen Königen zu jprechen; meine Gleichen 
ienge vielleicht nur Einer durch die Welt, und von feiner Art durch 
Pebe Thüre ein en aus und ein. Als er diefe Worte vernahm, 
ſprang er auf ein enftermäuerchen, dag im Saal war; dann jagte 
er mir, ich jolle nod einmal die Worte wiederholen, deren ic) mich 
bedient hätte, und ich twieberholte fie mit noch mehr Kühnheit‘ als 
vorher. a fagte ich, es kümmere mich gar nicht, dem Herzog zu 
dienen; ich wolle nach Frankreich zurüd, welches mir völlig frei fege 
So blieb die Beftie erftaunt und erdfarb, und ich entfernte mid) voller 
Verdruß, in der Abficht, in Gottes Namen fortzugehen, und wollte 
Gott, ich hätte fie nur ausgeführt! 

Ich wollte nicht, daß der Herzog fogleich dieſe Teufelei erfahren 
ſollte; deßwegen hielt ich mich einige Zage zu Haufe und Hatte alle 
Sedanten auf Binteng aufgegeben, außer was meine Schweſtern und 
meine Riten etraf, Die ich durch Empfehlungen und Vorforge jo gut 
als möglich eingerichtet hinterlaffen, nach Frankreich zurüdtehren 
und mir Stalien aus dem Sinne jchlagen wollte An b hatte ich 
mir borgenommen, jo geſchwind als möglich Alles in dnung zu 
PH und ohne Nrlaub des Herzogs oder Jemand ander? davon 
zu gehen. 

Eine? Morgen ließ mich aber gedachter Baushofmeifter don ſelbſt 
auf das höflichhte rufen und fleng an, eine gewiſſe pedantiiche Rede 
herzuſagen, in ber ich weder Art noh Anmuth no Kraft, weder 
Ynfang noh Ende finden Tonnte. Ich hörte nur, daß er fagte, er 
wolle als ein guter Chrift feinen Haß gegen Jemanden hegen, vielmehr 
frage er mi im Namen des Herzogs, was für eine Beſoldung ich zu 
meinem Unterhalt verlange? Darauf bejann ich mid ein wenig und 
antwortete nicht, feſt en nicht da zu bleiben. Als er ſah, 
baß ich nicht antwortete, hatte er jo viel Verſtand, zu jagen: O Ben- 
venuto, den Herzogen antwortet man, und ich rede gegenwärtig im 
Namen Seiner Excellenz mit dir. Darauf verjegte ich mit einiger 

ufriedenheit, er jolle Seiner Excellenz jagen, ich wolle keinem Eon 
eben, ber in meiner Kunſt arbeitete. Darauf fagte der Haushof— 
meifter, Bandinello Hat 200 Scudi Beſoldung; bift du damit zufrieden, 
o ift aud) die deinige gemacht. Ich jagte, daß ich zufrieden jei, und 
aB, was ich mehr verdiente, möchte man mir geben, wenn man meine 
Werte jähe; ich wolle dem guten Urtheil Seiner Excellenz Alles übers 
en So Tnüpfte ih den Faden wider meinen Willen aufs Neue 
jeft und madte mid) an die Arbeit, indem mir der Herzog jo unend⸗ 
iche Gunſt bezeigte, als man ſich in der Welt nur benten Tann. 
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Der König von Frankreich wird durch Verläumdung ber Geſellen des Autors 
gegen ihn eingenommen. — Wodurch er nad Frankreich zu gehen verhindert wird. 
— Er unternimmt, eine Statue des Perjeus zu gießen, findet aber große Schwie⸗ 
rigfeit während ded Ganges ber Arbeit, indem ber Bildhauer Bandinello ſich eifer- 
fühtig und tüdifch gegen ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin 
er getabelt wird, bag er nad Stalien gegangen, ebe er feine Rechnung mit dem 
könig abgeichloffen. — Er antwortet und jegt eine umſtändliche Rechnung auf. — 
Geſchichte eines Betrugß, ben einige Diener bed Herzogs beim Verlauf eines Dia- 
manten Spielen. — Des Herzog Haushofmeiſter ftiftet ein Weib an, ben Ver⸗ 
faffee wegen unnatürlier Befriedigung mit ihrem Sohne anzuflagen. 


ch Hatte indeflen öfters Briefe aus Frankreich von meinem 
treneiten Freunde Herrn Guido Guidi gehabt; auch in dieſen war 
nichts als alles Gutes enthalten. Ascanio jchrieb mir auch und bat 
mich, ich jolle mir einen guten Zag maden, und wenn irgend etwas 
begegne, jo wolle er mir es melden. Indeſſen jagte man dem König, 
bes ih angefangen habe, für den Herzog in Florenz zu arbeiten, 
und weil e3 der befte Mann von der Welt war, jo fagte er oft: 
Warum kommt Benvenuto nicht wieder? Und als er fih deßhalb bes 
jonber? bei meinen Gejellen erfundigte, ſagten beide zugleich, ich fchriebe 
nen, daß ich mich aufs beſt befände, und ſie glaubten, daß ich kein 
erlangen trüge, in Ihro Majeſtät Dienſte zurückzukehren. Als der 
König dieſe verwegenen Worte vernahm, deren ich mich niemals bedient 
hatte, warb er zornig und jagte: Da er ſich von und ohne irgend eine 
Urſache entfernt Hat, jo werde ich auch nicht mehr nach ihm fragen; 
er bleibe, wo er ifl. So hatten die Erzichelmen die Sache zu dem 
Buntte gebracht, den fie wünſchten; denn wenn ich wieder nach Frank⸗ 
reich zurüdgetehrt wäre, hätten fie wieber, wie vorher, als Arbeiter 
unter mir geftanden; blieb ich aber hinweg, jo lebten fie frei und auf 
meine Koften, und jo wendeten fie Alles an, um mic) entfernt zu Halten. 
ndeſſen ich die Werkſtatt mauern Tieß, um den Perſeus darin 
anzufangen, arbeitete ih im Erdgeſ ofe des Hauſes und machte bad 
Modell von Gips, und zwar bon derielbigen Größe, wie bie Statue 
merben jollte, in der —— t, ſie nachher von dieſem Modell abzugießen. 
Als ich aber bemerkte, daß die Arbeit auf dieſem Wege mir ein wenig 


zu lange dauerte, ſo frif ich zu einem andern Mittel; denn ſchon war 
ein Aſchen Werkſtatt, Ziegel auf Ziegel, ſo erbärmlich aufgebaut 
eng i 


daß es ni ürgert, wenn ich nur wieder daran denke. Da 
die Figur ſowohl als auch die Mebuje vom Geripp an, da8 ich von 
Eifen machte. Dann verfertigte ich die Statuen von Thon und brannte 
fie allein mit einigen Knaben, unter benen einer von großer Schönheit 
war, der Sohn einer Dirne, die Gambetta genannt. Sch hatte mich 
dieſes Knaben zum Modell bedient; denn wir finden eine andern 
Bücher, die Kunjt zu lernen als die Natur. Ach hatte mir geübte 
Arbeiter gejucht, um das Werk Schnell zu vollenden; aber onnte 
feine finden, und doch allein nicht Alles thun. Es waren wohl einige 
in Bloven ‚ bie gern gelommen wären, wenn fie Bandinello nicht ver- 
indert hätte, der, indem er mich jo aufhielt, noch dabei zum Herzog 
agte, ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen; benn mir jelbft jet es 
nicht möglich, eine große Figur zulammenzujegen. beklagte mich 
beim Herzog über den großen Verdruß, den mir die Beſtie machte, 
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und bat ihn, daß er mir einige Arbeitsleute zugeftehen möge. Diele 
Worte machten den Herzog glauben, daß Bandinello wahr rede. Als 
id bag nun bemerkte, nahm ich mir vor, Alles jo viel als Fach: 
allein zu thun, und gab mir alle erbenklicye Mühe. Indeſſen ich mi 
nun fo Zag und Nacht bemühte, warb der Dann meiner Schweiter 
krank, und als er in wenigen Tagen flarb, hinterließ er mir meine 
jüngere Schwefter mit ſechs Töchtern, große und kleine; das war 
meine erſte Roth, die ich ın Florenz hatte, Vater und Führer einer 
jolchen zerſtörten Familie zu fein. 

Nun wollte ich aber, vor Alles gut gehen jaite, und dba mein 
Garten jehr verwildert war, jurhte ich zwei Taglöhner, bie man mir 
von Ponte Vecchio zuführte. Der eine war ein alter Mann von fiebzig 
Sahren, der andere ein Yüngling von achtzehn. Als ich fie drei Tage 
gehabt hatte, le te mir der Süngling, der Alte wolle nicht arbeiten, 
und ich thäte eher, ihn wegzuſchicken; denn er jet nicht allein faul, 
ondern verhindere auch ihn, den jungen, etwas zu thun; babei ver— 
icherte er mir, er wolle die wenige Arbeit allein verrichten, ogne daß 
ich da8 Geld an andere Leute wegwürfe. Als ich ſah, 2% diefer Menſch, 
der Bernardino Mannellini von Mugello hieß, jo ein fleißiger Arbeiter 
war, fragte ich ihn, ob er bei mir als Diener bleiben wolle, und wir 
wurden jogleid) darüber einig. Diejer Jüngling bejorgte mir ein Akt 
arbeitete im Garten und gab fich alle Mühe, mir auch in der Werkitatt 
zu hellen, FR. er nad) und nach die Folk mit jo vieler Geſchick⸗ 
lichkeit lernte, daß ich nie eine beffere Beihülfe ala ihn gehabt habe. 
Nun nahm ich mir vor, mit diefem Alles zu machen, um dem per og 

u zeigen, daß Bandinello gelogen habe, und daß ich recht gu One 
Feine Arbeiter fertig werden könne. 

Zu derjelben Zeit litt ich ein wenig an der Nierenkrankheit, und 
weil ic) meine Arbeit nicht fortjegen Tonnte, hielt ich mich gern in 
ber Garderobe des Herzogs auf, mit einigen jungen Goldjchmieden, 
die Johann Paul und Dominico Poggini ießen. Dieſe ließ © ein 
goldenes Gefäßchen, ganz mit erhabenen Figuren und andern ſchönen 
Bierrathen gearbeitet, verfertigen; Seine Excellenz Hatte dafjelbe der 
Herzogin zum Waflerbecher befteit. Zugleich verlangte er von mir, 
daB iD ihm einen goldenen Gürtel machen jolle; und auch dieſes Wert 
war auf3 reichite mit SJumelen und andern gefälligen Erfindungen von 
Masten und dergleichen vollendet. Der Herzog lam ſehr oft in bie 
Garderobe und fand ein großes Vergnügen, bet der Arbeit zuzufehen 
und mit mir gu ſprechen. Da ich mil) von meiner Krankheit etwas 
erholt hatte, Iieß ich mir Erde bringen, umd indeilen der Herzog auf 
und ab gieng, porträtirte ich In weit über Lebensgröße. Diele Arbeit 
gefiel Seiner Ercellenz jo wohl, und er warf go große Neigung auf 
mich, daß er fagte, es werde ihm ba3 größte Bergnügen jetn, wenn 
ih im Palaft arbeiten wollte und mir darin Zimmer ausfuchte, wo 
ich meine Oefen aufbauen und, was ich ſonſt bedürfte, aufs beſte ein⸗ 
richten könnte; denn er habe an ſolchen Dingen daß rößte Vergnügen. 
Darauf ſagte ich Seiner Excellenz, es ſei ni —* enn ic) würde 
bie Arbeit in hundert Fahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleichfalls unſchätzbare Lieblojungen 
und hätte gewänjdt, daß ich nur allein für fie gearbeitet und weder 
an ben Berieuß, noch an etwas anders gedacht hätte. Sch Tonnte mich 
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diefer eiteln Gunft nicht erfreuen; benn id mußte wohl, daß mein 
böſes und widerwärtiges Schickſal ein ſolches Glück nicht lange dulden, 
jonbern mir ein neues Unheil zubereiten würde; ja es lag mir immer 
m Sinne, wie jehr Übel ich gethan Hatte, um zu einem fo großen 
Gute zu gelangen. 

Denn was meine franzöfiichen Angelegenheiten betraf, To konnte 
ber König den großen Berdruß nicht verichluden, den er über meine 
Abreife He Batte; und doch hätte er gewünſcht, duß ich wieber käme, 
freilich auf eine Art, die ihm Ehre brächte, Y glaubte aber fo viel 
Urſachen zu haben, um mich nicht erſt u demüthigen; benn ich wußte 
wohl, wenn er diejen erſten Schritt gelhan*hätte und vor den Beuten 
als ein gehorjamer Diener erſchienen wäre, jo hätten fie gelagt, pe 
fei der Sünder, und verichiedene Borwürfe, die man mir fälichli 
gemacht hatte, feten gegründet. Deßwegen nahm ich mid zujammen 
und ſchrieb, als ein Mann von Verſtande, in ſtrengen Ausdrüden 
über meine Angelegenheiten. Darüber hatten meine beiden verräthe- 
riſchen Zöglinge die größte Freude; denn ich rühmte mich und meldete 
ihnen die großen Arbeiten, die mir in meinem Vaterlande von einem 

errn und einer Dame aufgetragen worden, bie unumſchränkte Herren 
von Florenz jeien. 

Mit einem jolden Briefe giengen fie zum König und drangen in 
Seine Majeftät, ihnen mein Kaftell zu überlaffen, auf die Weije, wie 
er mir e3 gegeben hatte. Der König, der ein guter und boztreiflicher 
ger war, wollte niemal3 die verwegenen Forderungen bieler eiden 
 pigßübehen verwilligen; denn er jah wohl ein, — oshaften 
A ſichten gerichtet waren. Um ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben 
und mi aur Rückkehr zu veranlaffen, ie er mir auf eine etwas 
zornige Weile durch einen jeiner chatzmeiſter jchreiben. Diefer hieß 

err Julian Buonaccorfi, ein florentinifcher Bürger. Der Brief ent- 
ielt, aß, wenn ich wirklich den Namen eines re t— affenen Mannes, 
en ich immer gehabt Habe, behaupten wolle, jo ſei ih nun, da ich 
für meine breile feine Urſache anführen Tönne, ohne Meiteres ver=- 
bunden, Rechenſchaft von Allem zu geben, was 9 bon Seiner Majeftät 
in Händen gehabt, und was id für fie gearbeitet habe. 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich Außerft vergnügt; denn ich 
pälte Terbjt nicht mehr noch weniger verlangen Tönnen. Nun machte 
ch mid daran und füllte neun Bogen erodhnlichen 3 ier3 und bes 
merkte darauf alle Werke, die ich gemacht hatte, alle Yufälle, die mir 
dabei begegnet waren, und die ganze Summe des darauf verwendeten 
Geldes. Alles war durch die gand von zwei Notarien und eines Schaß- 
meifter8 gegangen, und Alles von den Leuten, an die ich ausgezahlt 

atte, ei end quittirt, ge mochten da3 Geld für Materialien oder 

t Arbeitslohn erhalten Haben. Ich zeigte, daß mir davon nicht ein 

fennig in die Tajche gefallen war, und un ic für meine geendigten 
Werte nichts in der Welt erhalten hatte, außer einigen würdigen könig⸗ 
lichen Berfprechungen, bie ıch mit nach Stalien genommen hatte; ich 
fügte Hinzu, daß ich mich nicht rühmen könne, etwas Anderes für 
meine Werke empfangen zu haben al8 eine ungewiſſe Beioldung, bie 
mir zu meinem Wed am ausgeſetzt geweſen. Auf diejelbe jet man 
mir noch) über 700 Goldgülden Ichuldig, die ich defitvegen babe ſtehen 
lafjen, damit fie mir zu meiner Rüdreife dienen Tönnten. Sch merke 
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wohl, fuhr ich fort, daß einige boſshafte, neidifche Menſchen mir einen 
böjen Dienft geleiftet haben, aber die Wahrheit muß doch fiegen, und 
ed ift mir um die Gunft de3 allerchriftlichiten Königd, und nicht um 
Geld zu thun; denn hi bin überzeugt, weit mehr geleiftet zu haben, 
als ich antrug, und dod find mir dagegen nur Verfprechungen erfolgt. 
Mir iſt einzig daran gelegen, in Seiner Majeftät Gedanten als ein 
braver und reiner Mann au erjcheinen, dergleichen ich immer war, 
und wenn Seine Majeftät den geringften Zweifel hegen wollten, fo 
würde ich auf den kleinſten Wink jogleich erjcheinen und mit meinem 
eigenen Leben Rechenfchaft ablegen. Da ich aber jehe, daß man jo weni 
au8 mir made, jo habe We nicht wollen wieder zurüdtehren und mid) 
anbieten; denn ic) wiſſe, daß ich immer Brod finde, two ich auch hingehe, 
und wenn man Aniprüne an mich mache, jo werde ich zu antworten wiljen. 
Nlebrigens waren in diefen Briefen noch manche Rebenumjtände bemerkt, 
die dor einen jo großen König gehören und zur Vertheidigung meiner 
Ehre gereirhten. Dieſen Brief, ehe ich ihn weglhidte, trug ich zu meinem 
Herzog, der ihn mit Zufriedenheit durchlad: dann — ihn ſo⸗ 
lei nad Frankreich unter der Adreſſe des Kardinal von Ferrara. 
Zu der Zeit hatte Bernardone Baldinti, ber Juwelenhändler 
Seiner Erxcellenz, einen Diamanten von Venedig gebracht, der mehr 
ala 35 Karat wog; auch hatte Antonio Viktorio Sandi einiges Intereſſe, 
Sole Stein dem Herzog zu verlaufen. Der Stein war erft eine 
Rojette gewejen, weil er aber nicht jene glängende Klarheit zeigte, 
wie man an einem ſolchen Juwel verlangen Tonnte, jo Hatten die 
germen die Spige wegicleifen laſſen, und nun nahm er fi, als 
rillant, auch nicht jonderlih aus. Unſer Herzog, der die Juwelen 
äußerjt liebte, gab dem Schelmen Bernardo gewiffe Hoffnung, bob er 
biejen Diamanten laufen wolle, und weil Bernardo allein die Ehre 
haben wollte, den Herzog zu bintergehen, jo ſprach er mit feinem 
Gefellen niemal3 von der Sache. Gedachter Antonio war von Jugend 
auf mein großer freund geweſen, und weil er jah, daß ich bei unjerm 
Herzog immer aud- und eingieng, jo rief er mic) eine Tages bei Seite 
— es war gegen mittg, an der &de des neuen Marktes — und fagte 
zu mir: Benvenuto, ich bin gewiß, der Dergog mwird euch einen getwiffen 
Diamanten zeigen, den er Luft bat zu laufen. Ihr werbet einen 
herrlichen Diamanten jehen; helft zu dem Verlaufe! Ich Tann ihn für 
17000 Seudt bingeben, und wenn der Bere euh um Rath fragt 
und ihr ri geneigt zum Handel jeht, To wird f Ion was thun 
allen, daß er ihn behalten Tann. Antonio zeigte iv Sicherheit, 
diejeß Juwel los zu werben, und ich verjprach ihm, daß, wenn man 
mir e8 zeigte, jo wollte ich Alles jagen, was ich verftünde, ohne dem 
Steine Schaden zu thun. 
Nun Tan, wie ich oben gejagt Habe, ber Herzog alle Tage einige 
Stunden in die Werkftatt der Goldjhmiede, in der Nähe von feinem 
Zimmer, unb ungefähr acht Tage, nachdem Antonio Sandi mit mir 
geiprochen hatte, zeigte mir ber Dergog nach Tiſche den gedachten 
Diamanten, den ih an den Zeichen, die mir Antonio gegeben hatte, 
ſowohl der Geftalt als dem Gewicht nach, Leicht exrfannte, und dba ber 
Diamant, wie öon gelapt, bon etwas trüblidem Waller war und 
man bie Spitze deßhalb abgeichliffen hatte, To wollte mir die Art und 
Meile dejjelben gar nicht gefallen, und ich würde ihm von diejem 
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Handel abgerathen haben. Daher, als mir Seine Ercellenz den Stein 
geigte, agte ih, wa3 er wolle, daß ich jagen ſolle? Denn es fei ein 
nterjchied bei den Juwelieren, einen Stein zu jchäßen, wenn ihn ein 
err ſchon gelauft habe, oder ihm ben Preiß zu machen, wenn er ihn 
taufen tolle. Darauf fagte der Herzog mir, er babe ihn gekauft, und 
ih jollte nur meine Meinung jagen. Da Tonnte ich nicht verfehlen, 
auf eine bejcheidene Meile da3 Wenige anzuzeigen, was ih von dem 
Edelftein verfiand. Er jagte mir, ich folle die Schönheit ber Langen 
Saretten fehen, die der Stein babe; darauf fagte ich, es jet dad eben 
eine große Schönheit, fondern vielmehr nur eine abgeichliffene Spike. 
Darauf gab mein Herr, welcher wohl einjab, baf ich wahr rede, einen 
Ton bed VBerbruffes von fich und ſagte, ich folle den Werth des Edel- 
fteind betrachten und jagen, wa8 ich ihn ſchätze. Da nun Antonio 
Zandi den Stein für 17000 Scudi angeboten hatte, glaubte ich, der 
Be og babe höchſtens 15000 dafür Beaabit, und weil ih ſah, daB er 
bel nahm, wenn ich die Wahrheit jagte, jo wollte ich ihn in feiner 
falfden Meinung erhalten un lagte, indem ich ihm den Diamanten 
zurückgab: 18000 Scudi habt a ezahlt. Da that der Herzog einen 
Baden Ausruf und machte mit dem Munde ein D, größer als bie 
Deffnung eined Brunnend, und fagte: Nun jeh’ ich, ah du dich nicht 
darauf verſtehſt! Ich verjeßte: Gnädiger Herr, Ihr ſeht nicht recht. 
Menn Ihr Euch bemüht, den Ruf Eures Ghelfteing zu erhalten, fo 
werde ich bemüht jein, mich Darauf zu verftehn. Sagt mir wenigftens, 
wie viel Ihr bezahlt habt, damit ich auf Weile Ew. Excellenz mid 
darauf verfjtehen lerne. Der Bern gieng mit einer etwas berbrieh® 
lien Miene weg und jagte: 25000 Scudi und mehr, Benvenuto, babe 
ih dafür gegeben. Das geihab in der Gegenwart don den beiden 
Poggini, den Goldſchmieden. Bacchiacca aber, der Stider, der in einem 
benachbarten Zimmer arbeitete, Tam auf diejen Lärm berbeigeleufen. 
Bor diejen Iagte ich: zu würde dem Der3og nicht gerathen haben, 
den Stein zu aufen; ätte er aber ja Luft u gehabt, o bat mir 
ihn Antonio Landt vor acht Tagen dir 17000 Scudi angeboten, und 
ich glaube, für 15000, ja noch — r weniger hätte man ihn befommen ; 
aber der Herzog will feinen Edelſtein in Ehren erhalten, ob ihm gle 
Bernardone einen jo abicheulichen Betrug gejpielt hat; er wird es nie= 
mals glauben, wie die Sache ſich eigent iq verhält. So ſprachen wir 
unter einander und lachten über die Veichtgläubigteit des guten Herzogs. 
3 hatte ſchon die Figur der Medufe, wie gelagt, temlich weit 
gebracht. Ueber das Gerippe von Eifen war die Geſtalt gleichfam 
anatomiſch überzogen, ungefähr um einen halben Ri er zu mager. 
Ich brannte fie aufs beſte, dann brachte ich dag ade drüber, um 
fe zu vollenden, wie fie dereinft in Erz werben follte. Der Derzog, 
ex oft gefommen war, mic zu ſehen, war jo bejorgt, der Guß möchte 
mir nid) gerafgen, daß er wünjchte, ich möchte einen Meifter zu Hülfe 
nehmen, der diefe Arbeit verrichtete. Diefe Sunft be Herrn ward 
mir jehr beneibet, und weil er oft mit Zufriedenheit von meiner Anter« 
haltung igrach ſo dachte ſein Haushofmeiſter nur auf eine Gelegenheit, 
um mir den Hals zu brechen. Der Herzog hatte dieſem ſchlechten 
Mann, der von Prato und alſo ein Feind aller Florentiner war, 
große Gewalt gegeben und ihn, aus einem Sohn eines Böttchers, 
aus einem ungeloiffen und elenden Bebanten, bloß weil er ihn in feiner 


» 
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Jugend unterrichtet Hatte, als er an das Herzogthum noch nicht denken 
fonnte, zum Oberaufjeher der ner und aller & 


t pitzbübin einen Anſchlag, um mig 
in Gottes Namen fortzutreiben. Sie Hatten auch einen Bargell au 
ihre Seite gebracht, der ein gewifjer Bolognejer war und den der 
Herzog nach e. Als nun die Gamı- 
etta den Auftrag von dem jchelmiichen pedantiichen Narren, dem 


einzuziehen. Darauf jagte in In erzürnt: Wie hab’ ich gefündi H 
en 

wahr jet? Der Knabe weinte und jagte: Nein! Darauf fchüttelte die 

* Du Schelm, ich weiß wohl 

e fie ſich zu mir und jagte, ih 


Freund, und fie werde mit ihm machen, was fie wolle, wenn ich ihr 
daß verlangte Geld gäbe. Ich war indeffen ganz wüthend -getvorden 
umd rief: Weg don hier, nichtswürdige Hure! Thäte ich es nicht aus 
Achtung gegen die Welt und wegen der Anſchuld eines unglüdlichen 
Kindes, 2 hätte ich dich ſchon mit dieſem Dolche ermordet, nach dem 
Hr äiveis, dreimal gegriffen habe. Mit diefen Morten und mit viel 
Ihlimmen Stößen warf ich fie und dag Kind zum Haufe hinaus. 


— — 0— 
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Der Autor, verdrießlich über das Betragen der herzoglichen Diener, begibt 
ſich nach Venedig, wo ihn Tizian, Sanſppino und andere geſchickte Künſtler —* 
Bin behandeln. — Nah einem kurzen aufentdalt kehrt er nach Florenz zurüd und 
ährt in feiner Arbeit fort. — Den Perſeus kann er nicht zum beiten fördern, 
weil es ihm an Hülfsmitteln fehlt. Er beflagt fih deßhalb gegen ben Herzog. — 
Die Herzogin beſchäftigt ihn als Juwelier und wünſcht, daß er * ganze Zeit 
auf dieſe Arbeit verwende; aber aus Verlangen, ſich in einem höhern Felde zu 
zeigen, greift er ſeinen Perſeus wieder an. 


Da ich aber nachher bei mir die Verruchtheit und Gewalt des ver⸗ 
wünſchten Pedanten betrachtete, überlegte ich, daß es beſſer ſei, dieſer 
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Zeufelei ein wenig aus au e ee zi gen, und nachdem ich Morgens 
u guter Zeit mein twefter Suhl en und andere Dinge, für unges 
fie 2000. Geubi, auf eben g: —5 — hatte, ftieg ich au Sierde und 
machte mi auf den enedi ig, und nahm meinen Bernardin 
von Mugello mit. IS rar ereara tam, {chrieb id} Seiner Ezcellen; 
dem Herzog, fo tvie id ohne Urlaub meggegangen jei, fo wollte i 
auch ohne Beieht wieder fommen. WS Ih ned Menebig tam um 
beizachtete, auf tie verigiebene Zhelle mein geaulemes Gehidjal mic 
— teötste ip mich, ba id mi Io munter und filc Gefand, 
und nahm mir vor, mit ihm auf meine gemdämlige Meile 9 har« 
muagisen, Jnbefien ih fo an meine Umftände dachte, vertrieb ich mir 
die Zeit in biejer Ihönen und zeidien Gtadt. eiühe den wunber- 
jamen — den Maler, und Meifter Jakob del Sanjovino, einen 
teefflichen Bilvhauer und Baumeifter, einen unferer Slorentinex, den 
bie venegianifehen Obern fee reichlich ‚untschieten. in Hatten uns 
in Mom und Sloreng in unferer Jugend genau getanzt. Diefe beiden 
Geeffihen Bär Frgeigten mir Def Siebto ungen, „Den, andern Zu 
tanete ic) Herrn Soteng Mebicis, der mic fogeich bei, der "Sand 
— nd ie aus geunoliäfte aufprad): Denn PH Hatten ung in 
Slotenz getannt, ats i ingen beB Hergogß Ylerander verjertigte, 
unb nachher in’Pariß, a ih im Dienfle de Königs war. Damald 
wohnte er im Hauß bes Herrn Autian Buonacrorfi, und meil er, ohne 
feine —* Gefahr, fi nicht Aberan Suche fa en Iafien, brachte er 
bie meff e Seit in meinem Sihlöpcen zu und {ab mic an jenen großen 
x 


Derten a Megen diejer ten Belann (soft nahm er mic) bei 
der Hand und führte mid in kin 9 Haus, wo & den 
Stzoi fand, den !Bruber deb Gere Belerk, Gie feel u —— 


gten, toie Lange ich in ehe bleiben wolle? denn 
ei meine Abficht, nach Frankreich gurüdzutehren. Da erzi itte ih nen 
ie Urjache, warum ich aus Slorenz gei angen jet, und dab i in Dei, 
drei Zngen wieber zu: —— meinem erzog zu dienen. ieje 
Worte wenbeten fi beide mit Jets Genf und Strenge u — daf 
ig mid) —ãA— derſt ini * und fagten: Du — effer, nac 
‚rantreich zu gehen, ivo bu veich und befannt bift; maß bu da getuonnen 
aft, wirft du Unes {n Slorenz verlieren und bafelbft nur Derbruß Jaben. 
anttoortete nieötß auf ihre Reden „um Derzeit e dem anbern 
Zug, jo 10H ala I Ionnte, und nahm ben Weg nad SL 
nich jen legten E73 die Zeufeleien meiner — en bat 
an meinen Grohhergog die ganze Mefate ge rieben, „ie mi 
Florenz entfern u Hs er war, bu Yhn 
doch ohne — en Bde, ach einer Kurzen ernfthaf ten Stille 
zebete ern ib fragte, io ic gemejen je? 34 amt» 
Palge einen Singer breit von Seiner Gzcellenz 
mic glei, Me — genöthigt Hätten, den 
‚gieren zu war er noch freund» 
— und in isfurieten Ihe ein wenig. — 
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bad ih In dem Zimmer ber Golbichmiede bofjirt Hatte, da ich nicht 
wohl war. Dieſes Wert gefiel: ich hatte e8 aber eigentlich nur unters 
nommen, um die Erden zu verjuchen, welche zu ben Gen! geſchickt 
ſeien; denn ich bemerkte wohl, daß Donatello, der bei ſeinen Arbeiten 
in Erz fih auch ber florentinifchen Erben bedient hatte dabei ſehr 
roße Schwierigkeiten fand, und da ich dachte, daß die Schuld an der 
rde liege, ſo wollte ich, ehe ich den Guß meines —53 unternahm, 
keinen Fleiß ſparen, un die beſte Erde zu finden, welche der wunder⸗ 
ame Donatello nicht mußte gelannt haben, weil ih eine große Müh— 
eligfeit an feinen Werken bemerkte. So jegte ih nun zu etzt auf 
nitlide Weife die Erde zujammen, die mir aufs beite diente, und 
der Guß bed Kopfes gerieth mir; weil ich aber meinen Ofen noch nicht 
ertig hatte, bediente ich mich der Werkſtatt des Meifterd Zanobi von 
agno, de Glockengießers, und dba ich ſah, daß der Kopf jehr rein 
ausgefallen war, erbaute ich jogleih einen Kleinen Ofen in der Werk: 
ftatt, die | Befehl dei Herzogs, nach meiner Angabe und Zeichnung, 
in dem Haufe, dad er mir geſchenkt hatte, errichtet worden war, und 
fobald mein Ofen mit aller möglichen Sorgfalt ſich in Ordnung befand, 
machte ich Anftalt, die Statue der Diebule zu gießen, die Figur nämlich 
des verbrehten Weibchens, daB I unter den Füßen des Perſeus bes 
findet. Da dieſes nun ein jehr ſchweres Unternehmen war, jo unter« 
ließ ich nicht von Allem dem, was mir durch Erfahrung befannt 
worden war, damit mir nicht etwa ein Irrthum begegnen möge. 
Und fo gerieth mir der erjte Guß aus meinem Ofen auf da allerbe| e; 
er war ß rein, daß meine Freunde glaubten, ich brauchte ihn weiter 
nicht auszuputzen. Sie verſtanden es aber fo wenig, als gewifſe 
Deutihe und Franzoſen, die ſich der ſchönſten Geheimniffe rühmen 
und behaupten, derge tatt in Erz gießen zu Lönnen, daß man nachher 
nicht nöthig habe, es auszuputzen. Das iſt aber ein naärriſches Vor⸗ 
geben; denn jedes Erz, wenn es gegoſſen iſt, muß mit Hammer und 
Srabftichel nachgearbeitet werden, wie e8 bie mwunderjamen Alten 
gethan Haben, und auch die Neuen, ich meine biejenigen, welche in Erz 
zu arbeiten verſtanden. Diefer Guß gefiel Seiner Excellenz gar ſehr, 
als Sie in mein Hau Tamen, ihn zu. jehen, wobei Sie mir großen 
Muth einiprachen, meine Sachen gut zu machen. Aber doch vermochte 
der rajende Neid des Banbinello zu viel, der immer Seiner Ercellenz 
in ben Ohren lag und Ihr zu verftehen gab, bah, wenn ich auch ber» 
gleihen Statuen gdife, jo wäre ich doch nie im Stande, fie en 
ufegen; denn ich jet neu in der Kunft, und Seine Ggcellenz ſolle fich 
Febr in Acht nehmen, ihr Geld nicht wegzumerfen. 

Diefe Worte vermochten fo viel auf das ruhmvolle Gehör, daß mir 
die Bezahlung für meine Arbeiter verkürzt wurde, jo daß ich genöthigt 
war, mich gegen Seine Excellenz eine® Morgen? lebhaft darüber zu 
erflären. Ich wartete auf ihn in der Straße ber Serviten und redete 
ihn folgendergeftalt an: Gnädiger Herr, id) erhalte das Nothdürftige 
nicht mehr und bejorge daher, Ew. Excellenz mißtraue mir; deßwegen 
fage ich von Neuem, ich halte mich für fähig, das Werk dreimal beijer 

u machen, als da8 Modell war, jo wie ich veriprochen habe. Als i 

bemerkte, daß diefe Worte nichts fruchteten, weil ich Teine Antwor 
erhielt, fo ärgerte i mich dergeflalt und fühlte eine unerträgliche 
veldenſchaft, ſo daß ich den Herzog aufs Neue angieng und ſagte: 
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Gnäbdiger Herr, biefe Stadt war auf alle Weije bie Schule der Talente; 
wenn aber einer einmal befannt ift und etwaß gelernt bat, fo thut er 
wohl, um den Ruhm feiner Stadt und jeines Sürften zu bermebren, 
wenn er auswärts arbeitet. Ew. Greellenz ift belannt, wa Donatello 
und Leonardo da Vinci waren, und was jekt der wunderjane Michel 
Agnolo Buonarotti iſt; diefe vermehren audwärt3 durch ihre Talente 
den Ruhm von Ew. Excellenz. Und fo boffe ich auch meinen Theil 
dazu zu thun, und bitte deßwegen, nich gehen zu lafien; aber ich bitte 
‚euch jehr, den Bandinello feftzubalten und ihm immer mehr zu geben, 
alö er verlangt; denn wenn er auswärts geht, jo wird jeine Anmaßung 
und Unwifienheit diefer edlen Schule aut alle Meife Schande machen. 
Und fo gebt mir Urlaub; denn ich verlange nicht8 ander für meine 
bisherigen Bemühungen, als die Gnade von Ew. Excellenz. 

Da der Herzog mid) aljo entjchieden " tehrte er fich Halb zornig 
um und fagte: Benvenuto, wenn bu Luft haft, dad Werk zu vollenden, 
oN dir nichts abgehen. Darauf antwortete ich daß ich kein anderes 

erlangen habe, als den Neidern zu zeigen, baß ch im Stande ſei, 

das den! rochene Wert zu vollenden. Da ich nun auf dieſe mei von 

Seiner Ercellenz weggieng, erhielt ich eine geringe Beibülfe, jo da 

F Be du war, in meinen eigenen Beutel zu greifen, wenn das 
mehr ala Schritt gehen ſollte. 


Ich gieng noch immer des Abends in bie Garderobe Seiner Excellenz, 
wo Dominicud und Johann Paul Boggini fortfuhren, an bem goldenen 
Gefäß für bie Herzogin und einem goldenen Gürtel zu arbeiten; aud 
batte Seine Excellenz da3 Modell eine Gehänges en lafjen, worin 
obgebachter großer Diamant gefaßt werden }ollte. Und o ich leid 
vermied, jo etwas zu unternehmen, To Hielt mich boch der Gerog mi 
jo vieler Anmuth alle Abend vier Uhr in der Nacht an ber Arbeit 
und verlangte von mir auf die gefälligfte aeile, daß ich fie bei Tage 
fortfegen jolle. Ich Tonnte mie aber unmöglich dazu verſtehen, ob 
ich gleich vorausjah, daß der Herzog mit mir darüber zürnen würde. 
Denn eined Abends unter andern, ba ich etwas fpäter al? gewöhnlich 
bereintrat, jagte er zu mir: Du bift unwillkommen (mal venuto). 
Darauf antwortete ich: Gnädiger per, das ift mein Name nid; 
denn i heiße Benvenuto; aber ich denke, Ew. Excellenz jcherzt nur, 
und ich will alfo weiter nichts lagen, Darauf jagte der Herzog, er 
ſcherze nicht, es ſei jein völliger Ernſt; ich jollte mich nur in meinen 
Handlungen in Acht nehmen; denn er höre, daß ih, im Bertrauen 
auf feine Gunft, Dieſes und Jenes thue, was nit gehöre. 
Darauf bat ih ihn, er möge mir Jemand anzeigen, bem ich Unrecht 
gethan hätte. Da ward er zornig und jagte: Gib erft wieder, was 
du don Bernarbone borgteft! Da Haft du eins! Darauf verjegte ig: 
Gnädiger Herr, ich danke euch und bitte, daß ihr mic nur vier Worte 
anhören wollt. Es ift wahr, daß er mir eine alte Wage geborgt hat, 
zwei Amboße und drei Teine Hämmer, und es find bon funfzehn 
Aare daß ich jeinem Georg von Kortona ante, er möge nad) diejem 

eräthe ſchicken. Da kam gedachter Georg jelbft, fie abzuholen, und 
wenn Ew. Ercellenz jemals erfährt, daß ich, von meiner Geburt an, 
bon irgend einer Berjon auf diefe Meile etwas b pe in Rom oder 
in Zlorenz, es ſei von denen, die es Ahnen jelbft nlerbringen ober 
bon andern, jo jtrafen Sie mich nach dem Koblenmaße. 
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Als der Herzog mich in dieſer heftigen Leidenſchaft jah, wendete 
er fi) auf eine geline und liebevolle Weiſe zu Be und fagte: Wer 
nicht verjchulbet bat, dem tft es nicht gejagt. Derhält es id, wie 
du berfücher ‚ jo werde ich dich immer gerne jehen wie vorher. Darauf 
verjeßte ich: die Schelmftreiche ded Bernardone zwingen mich, Ew. Ex⸗ 
cellenz zu fragen und zu bitten, baß Sie mir jagen, wie viel Gie 
auf den groben Diamant mit ber abgejchliffenen Spitze verwendet 
haben; denn ich Hoffe die Urſache zu zeigen, warum diejer böfe Menſch 
mid in Ungnabe zu bringen nd. Darauf antwortete der Herzog: 
Der Diamant Toftet mi 25000 Scudi: warum Ereft du darnach? 
Darauf antwortete rd indem ich ibm Zag und Stunde beze hnele: 
Weil mir Antonio Vittorio Landi gejagt, wenn ich Inden wollte, diejen 
Handel mit Ew. Excellenz zu —8 ſo wolle er ihn für 16000 Scudi 
geben. Das war nur ſein erſtes Gebot, und Ew. Excellenz weiß nun, 
was Sie gezahlt hat. Und daß mein Angeben wahr ſei, fragen Sie 
den Dominico Poggini und feinen Bruder, die hier gegenwärtig find 
ob ich es damals nicht gleich gelost habe? Rad er habe ich aber nicht 
weiter davon geredet, weil Ew. Excellenz ſagten, deß ich es nicht 
verſtehe, und wohl ſah, daß Sie Ihren Stein bei Ruhm erhalten 
wollten. Allein wifjet, gnädiger Herr, ich verſtehe mich ſehr wohl 
darauf, und gegenwärtig handle ih ald ein ehrlider Mann, fo gut 
als einer auf die Welt gekommen ift, und ich werde euch niemals acht⸗ 
bis zehntauſend Scudi flehlen, vielmehr erde e mit meiner 
Arbeit zu erwerben huge. 34 befinde mich Bier, Ew. Ezcellenz als 
Bildhauer, Goldiämied und Müngmeifter zu bienen, nicht aber, 
Ihnen die Handlungen Anderer zu Sinterbeinge, und daß ich dieſes 
jedt age, geſchieht zu meiner Vertheidigung; ich habe weiter nichts 
abei, und ich fage ed in Gegenwart jo vieler wadren Leute, bie 
bier find, damit Ew. Excellenz dem Bernardone nicht mehr glaube, was 


er fagt. 

Sogleich ftand der Herzog entrüjtet auf und ſchickte nach Ber⸗ 
narbone, der mit Antonio Landi genöthigt wurde, bis Venedig zu 
reifen. Antonio behauptete, er habe nicht von diefem Diamanten 
geiprochen. ALS fie von Venedig zurüdtamen, sieng ih zum Herzog 
und jagte: Gnäbdiger Herr, was ich gejagt — iſt wahr, und was 
Bernardone wegen der ——ã— at, it nicht wahr; wenn er es 
beweist, will ic ind Gefängn B gehen: Darauf wendete ſich der Herzog 
n mir und jagte: Venvenuto, bleibe ein rechtſchaffener Mann unt 
g übrigens ruhig! So verrauchte die Sache, und es ward niemals 
mehr davon geſprochen. 35 bielt mid) indeffen zu ber Faſſung des 
Edelſteins, und als ich das Kleinod der Herzogin geendigt brachte, 
ſagte ſie mir fjelbft, fie ſchätze meine Arbeit jo hoch als den Diamanten, 
en ihr der Bernardaccio verlauft Habe. Sie wollte auch, daß ich ihr 
daB Juwel ſelbſt an bie Bruſt ſtecken follte, und gab mir dazu eine 
große Stednabel; barauf befejtigte ich den Edelftein und geieng, unter 
vielen Snadenbezeugungen, die fie mir erwies, hinweg. Nachher * 
ich aber, daß fie ihn wieder habe umfaſſen lafjen durd einen Deutjchen 
oder einen andern Fremden; benn Bernardone behauptete, ber Diamant 
würde fich nur befier auönehmen, wenn er einfacher gefaßt wäre. 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich ſchon gelagt habe, 
in der Garderobe des Herzogs immer fort und verfertigten, nach meinen 


\ 
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Zeichnungen gewifje goldene Gefäfie mit balberhabenen gi ren, auch 
andere Dinge von großer Bedeu ele 
bem Herzog: Wenn Ew. Ercellenz mir einige Arbeiter bezahlten, jo 


mit — Bildniſſe machen und mit den Alten wetteifern, ja vielleicht 
ie übertreffen; 
gemacht, habe ich fo viel gelernt, hab ich mir wo 


f 
ſchön halte; u wollte ich Seiner Ercelleng große Gefäße don Gold 
zeich, den ich b ut bebient habe 


Eines Tags ließ er mir einige Pfund Silber zuftellen und jagte: 
DaB ift Silber aus meinem Bergwerk: made mir ein 1hBnes Gefäß! 
Meil ich aber meinen Perſeus ni rar N wollte und doch großes 
Berlangen hatte, ihm zu bienen, gab ich das Metall mit einigen 
meiner Modelle und Zeichnungen einem Schelm, der Peter Martini, 
ber Goldichmied, ieß, der die Arbeit ungeſchickt anfieng und ſie nicht 
einmal förderte, ſo daß ich mehr Zeit verlor, als wenn ich fe eigen= 
Dort emacht hätte. Er zog mich einige Monate herum, und als id 
ab, dat er weder jelbft nod) durch Andere die Arbeit zu Stande bradhte, 
verlangte ich fie zurück, und ich hatte grobe Mühe, einen übel ange- 
fangenen Körper bes Gefäßes und das Übrige Silber wieder zu erhalten. 
Der Herzog, der etwas von dieſem Handel vernahm, ſchickte nach ben 
Gefäßen und Modellen und jagte niemald weder wie und warum. 
So Hatte ih auch nad meinen Jeihnun en verjchiedene Perionen in 
Denebig und an andern Orten arbeiten lafjen und ward immer jchlecht 
edient. 

Die Herzogin jagte mir oft, ich ſollte Gulblämiehenrbeiten für 
fie verfertigen. Darauf verſetzte ich öfters, die Melt und gana Italien 
wiſſe wohl, daß ich ein guter hen let, aber Jtalien Habe keine Bild⸗ 
hauerarbeit von meiner Hand gejehen, und einige rajende Bildhauer 
verſpotteten mich und nennten mich den neuen Bildhauer; denen 
hoffte ich zu zeigen, oh ich Tein Neuling ſei, wenn mir Gott nur bie 
Gnade gäbe, meinen Perjeug auf dem ehrenvollen Pla Seiner Ep 
cellenz geendigt aufzujtellen. So gieng ich nach Haufe, arbeitete Tag 
und Nacht und Ließ mich nicht im Palaft ſehen; doch um mich bei der Her⸗ 
zogin in gutem Andenken zu erhalten, ließ ich ihr einige Tleine filberne 
—* machen, groß wie ein Zweipfennigtöpfchen, mit ſchönen Masten, 
auf die reichfte antite Weiſe. Als ich die Gefäße brachte, empfieng fie 
mic auf das freundlichſte und bezahlte mir dad Gold und Silber, daB 
ich darauf verwendet hatte; ich empfahl mid ihr und bat fie, fie möchte 
dem Herzog jagen, w. ich zu einem jo großen Werke zu went Beibülfe 
er und daß er doch ber böſen Zunge des Bandinells nic! glauben 
olle, die mich verhindere, meinen Perſeus zu vollenden. Zu dieſen 
meinen klaͤglichen Worten zudte de bie et und jagte: Fürwahr, 
der Herzog Tollte nur zulegt einfehen, daß fein Banbinello nichts taugt. 
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Die Eiferſucht des Bandinelli legt unferm Verfaffer unzählige Schwierigkeiten 
in den Weg, wodurch der Fortgang feines Werks durchaus gehinbert wird. — In 
einem Anfall von Verzweiflung gebt er nach Fielole, einen natürlichen Sohn zu 
beiudden, und trıfft auf jeinem Rückweg mit Banbinelli zuſammen. — Erſt bes 
fließt er, ihn zu ermorden; doch da er fein feigeß VBetragen erblidt, verändert 
er den Sinn, fühlt fih wieder ruhig und hält fih an fein Wert. — Unterhaltung 
zwiſchen ihm und dem Herzog über eine antike Statue, die der Autor zum Gany⸗ 
meb reſtaurirt. — Nachricht von einigen Marmorftatuen Gellini’d, ald einem Apoll, 
Hyacinıh und Narciß. — Durch einen Zufall verliert er faft fein Auge. — Art 
feiner Genefung. 


So Hielt ich mich zu Haufe, aeigte mich felten im Palaft und 
arbeitete mit großer Sorgfalt, mein Merk zu vollenden. Leider mußte 
ich dabei die Arbeiter aus meinem Beutel bezahlen, denn ber Herzog 

atte mir durch Lactantio Gorini etiva achtzehn Monate lang gewiſſe 

rbeiter gut gelben; nun mwährte es ihm zu lange, und er nahm den 
Auftrag zurüd. Hierüber befragte ich den Lactantio, warum er mid) 
in ehin Er anmwortete mir mit feinem Müdenftimmden, indem 
er jeine Spinnenfinger beivegte: Warum endigft du nicht dag Merk? 
Man glaubt, daß du nie damit fertig werden wirft! Ich fagte darauf 
erzürnt: got euch der Henker und Alle, die glauben, daß ich e3 nicht 
vollenden Lönnel So gieng ich verzweiflungöbol wieder nad) Haufe zu 
meinem unglüdlichen Perſeus, und nit ohne Thränen; denn ich 
erinnerte mich des glüdlichen Zuſtandes, den ich in Paris im Dienite 
be vermunderndwürdigen Königs verlafien Hatte, dee mich in Allem 
unterftüßte; und bier Fehlte mir alles. 

Oft war ich im Begriff, mie auf den Weg der Verzweiflung zu 
werfen. Ginmal unter Anderm ſtieg ich auf ein ſchönes Pferd, nahm 
100 Seudi zu mir und ritt nach Fiejole, meinen natürlichen Sohn zu 
bejuchen, ben ich bet einer Gevatterin, der Frau eines meiner Gejellen, 
in ber Koft Hatte. Ich fand daB Kind wohl auf und küßte ed in 
meinem Berdrufie. Da ich weg wollte, Geh er mich nicht fort, hielt 
mich feſt mit den Händen, unter einem wüthenden Weinen und Ge— 
fchrei, dad, in dem Alter von ungefähr zwei Jahren, eine äußerjt 
berwunderiame Sache war. 

Da ih mir aber vorgenommen Hatte, den Banbinell, der alle 
Abend auf ein Gut über St. Domenico zu gehen pflegte, wenn Hi 
ihn fände, verzmeiflungsvoll auf den Boden zu ftreden, riß ich mi 
bon meinem Knaben los und ließ ihn in feinen heftigen Thränen. So 
kam ich nach Florenz zurüd, und als ich auf den Platz von St. Do⸗ 
menico gelangte, kam Bandinello eben an der andern Seite herein, 
und ich, fogleich entichloffen, da8 blutige Werk zu vollbringen, eilte 
au ihn los. Als ich aber die Augen aurbub, 9 ich ihn ohne Waffen 
auf einem Maulthier wie einen Eſel ſitzen; er hatte einen Knaben von 
zehn Jahren bei ſich. Sobald er mi ſah, ward er leichenblaß und 
itterte vom Kopf bis zu den Füßen. Da ich nun dieſen nie erträchtigen 
d nftanb erblidte, fagte ih: Fürchte nichts, feige Memme! du bift 
meiner Stiche nicht wert. Er jah mich mit niebergelhlagenen Augen 
an und jagte nichts. Da faßte ich mich wieder und danke Gott, daß 
ex mich durch jeine Kraft verhindert hatte, eine Koch Unordnung an⸗ 
zurichten, und fühlte mich befreit von ber teuflifchen Raſerei. Ich 


Goethe, Werke. 8. Bo. 40 





626 Benvenuto Cellini. 


faßte Muth und fagte zu mir jelder: Menn mir Gott jo viel Gnate 
erzeigt, daß ich mein Werk vollende, jo hoffe id damit alle meine 
Feinde zu ermorden, und meine Rache wird größer und herrlicher jein, 
ala wenn ich fie an einem einzigen ausgelaften ätte. Ind mit diejem 
guten enile luß kehrte ich ein wenig munterer nach Haufe. 

Nach Verlauf von drei Tagen vernahm ich, daß meine Gevatterin 
mir meinen einzigen Sohn erftidt hatte; worüber ich ſolche Schmerzen 
fühlte, daß ich niemals einen größern empfunden habe. Demohngeadtet 
niete ich nieder, und nach meiner Gewohnheit, nicht ohne Thränen, 
bantte ih Gott und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und Halt 
mir ihn nun genommen: für Alle danke ich dir von Herzen. Und 
obſchon der große Schmerz mich faft ganz auß ber Faſſun gebrast 
hati ſo machte ich doch aus der Noth eine Tugend un N te mid 
o gut ala möglich in diejen Unfall. 

Um dieſe Zeil Hatte ein junger Arbeiter den Bandinell verlafien; 
er hieß ns ur Matthäus, des Schmiedes; diefer Jüngling 
ließ mich fragen, ob ich ihm wollte zu arbeiten geben. war es 
ufrieden und ftellte ihn an, die giaur ber Meduſe audzupugen, bie 
—* gegofien war. Nach biergehn gen jagte mir diejer junge Menſch, 
er babe mit feinem vorigen Dteifter ge —* der mich fragen ließe, 
ob ich eine Figur von Marmor machen möchte; er wolle mir ein 
IF Stüd Stein dazu geben. Darauf verjegte ich: Sag’ ihm, daß 

ed annehme, und es Lönnte ein böjer Stein für ihn werden; denn 
er reizt mich immer und erinnert fi nicht der großen Gefahr, der er 
auf dem P pe St. Domenico entronnen ift. Kun fag’ ihm, dab id 
ben Stein auf alle aneile verlange. 7 rede niemals von dieſer Beftie, 
und er Tann mich nicht ungehudelt laffen. Fürwahr, ich glaube, er 
hat dich abgejchidt, bei mir zu arbeiten, um nur meine Handlungen 
a een nun gehe und fag’ ihm, ich werde den Marmor, aud 
wider jeinen Willen, abforbern, und du et wieder bei ihm arbeiten. 

36 hatte mich viele Tage nicht im Palaſte jehen Lafjen. Einft kam 
mir die Grille wieder, und ich gieng bin. Der Herzog hatte beinahe 
abgeſpeiſt, und wie ich hörte, jo Hatte Seine Excellenz de Morgens 
viel Gutes von mir riprorhen, bejonder8 hatte er mich jehr Über das 

affen der Steine gelobt. Als mich nun die Herzogin erblidte, ließ 
te mich durch Herrn Sforza rufen, und da icy mich ihr näherte, er- 
uchte fie mich, ihr eine kleine KRofette in einen Ring zu paflen, und 
eb at, aß fie ihn immer am Finger tragen wolle. ie gab mir 
as Maß und ben Diamanten, der ungefähr 100 Scudi werth ar, 
und bat mich, ich Tolle die Arbeit bald vollenden. Sogleich fieng der 
Herzog an, mit der Herzogin zu ſprechen, und jagte: Gewiß war Ben- 
venuto in dieſer Kunſt ohne Gleichen; jebt, da er fie aber bei Eeite 
gelegt hat, wird ihm ein Ring, wie Ihr ihn verlangt, zu viel Mühe 
maden, deßwegen bitte ih Cuch, quält ihn nicht mit diefer Kleinig- 
feit, die ihm, weil er nicht in Mebung ift, zu große Arbeit verurfachen 
würde. Darauf dankte ich dem Herzog und bat 2 , J er mir dieſen 
kleinen Dienſt für ſeine Gemahlin erlauben ſolle. &bald legte ich 
Hand an, und in wenig Tagen war ber Ring fertig; er paßte an 
den einen Finger und beftand aus vier runden Kindern und vier 
Masken. Dayı fügte ich noch einige Früchte nebft Bändchen von 
Schmelz, To daß ber Edelftein und bie Fafſſung fich ſehr gut aus 
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nahmen. Sogleih trug ih ihn zur Herzogin, die mir mit gütigen 
Worten jagte, ich babe ihr eine jehr jchöne Arbeit gemacht, und fie 
werde an mich denken. Sie ſchickte gedachten Ring dem König Philipp 
um Geſchenk und befahl mir nachher immer etwaß Anderes, und zwar 
ß, Tiebevoll, daß ig mich immer anſtrengte ihr zu dienen, wenn mir 
glei nur wenig Geld zu ee kam; und Gott weiß, daß ich es 
vandhte; benn ich twüntchte nichts eifriger ala meinen Perſeus zu 
endigen. 

Es Hatten ewiffe Geſellen gefunden, bie mir halfen, die ich 
aber von dem hen nberchlen mußte, und je fieng von Neuem an, 
mich mebr im Palo ſehen zu Iafien als vorher. Eines Sonntags 
unter andern gien 2 nach zafel in, und als ich in den Saal der 
Uhr lam, jah ich die Garderobenthlir offen, und als q mich jehen Lie, 
rief der Herzog und ſagte mir auf eine jehr freundli t 
willlommen | Hl. e, dieſes Käftchen hat mir Herr —3 von Pale⸗ 


ehen, was es 
enthält! Als ich das Käſtchen ſogleich erdffnet hatte 
Herzog: Gnädiger Herr, das iſt eine Figur von griechifchem Marmor, 


Statuen audzufliden — denn das ift da8 Handwerk gewiſſer Puder, 
die ihre Sache geht enug machen — indeſſen fordert mich die Vor⸗ 
trefflichteit diejes Meifterd zu folcher Arbeit auf. Der Herzog war 
ſehr veranügt, daß die Statue 
und jagte: Mein Benvenuto, erkläre mir genau, worin denn bie große 
Sürtrefflichkeit diejes Meifter beftehe, worüber du dic jo jehr ver- 
wunderfti Darauf zeigte ich Seiner Gerelleng, 1% gt nur konnte 
en 
und bie jeltne Manier des Meifterß begreiflich zu machen. Hierüber 


er die Thür aufmachte, kam Bandinello perein; —ã— eher 
e mit ern em Gefichte: 


Herzog 3 
mir: Dad ift ganz das Gegentbeil von dem, was du mit fo viel jchönen 
Gründen mir erft aufß beite bewieſen haft; vertheidige nun ein wenig 
beine Meinung! Auf biefe herzoglichen Worte, die mir mit fo vieler 
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Anmuth gefagt wurden, antwortete ich Togleih: Ew. Excellenz wird 
er dag Baccio Bandinelli ganz aus böjen Eigenichaften zufammen: 
gejegt ift, To wie er immer war, bergeftalt dag Alles, was er aud 
anfteht, ſelbſt Dinge, die im allerhödjiten Grad volllommen gut find, 
fi vor feinen widerliden Augen fogleich in das jchlimmfte Uebel ver- 
wandeln; ich aber, der ich zum Guten geneigt bin, erkenne reiner die 
Mahrheit, daher ijt daß, was ich Ew. Excellenz don biefer fürtrefflichen 
Statue gefagt babe, volllommen wahr; was aber Bandinell von ihr 
lei ‚ das ift nur ganz allein daS Böſe, woraus er zujammen- 
gelegt ift. 

Der Herzog ftand und hörte mit vielem Vergnügen zu, und inbefjen 
ala ich Ipra ‚ verzerrte Bandinell feine Geberde und machte die häß- 
Heften fi ter jeined Gefichtes, das häßlicher war, ald man fi’? 
in der Welt denten kann. Sogleich bewegte fi) der Herzog, und in- 
dem er durch einige Kleine Zimmer gieng, folgte ibm Bandinell; die 
Kämmerer nahmen mich bei der Jade und zogen mich mit. So folgten 
wir dem Herzog, bis er in ein Bimmer kam, wo er fich niederjegte. 
Bandinell und ich flanden zu feiner Rechten und Linken. Ich hielt 
mich ftill, und die Umftehenden, verjichiedene Diener Seiner Excellenz, 
fahen den Bandinel ſcharf an und lächelten mang mal einer zum 
andern über die Worte, die ich in den Zimmern oben gejagt hatte. 
Nun fieng Bandinell zu reden an und jagte: Als ich meinen les 
und Kakus aufdeckte, wurden mir gewiß über hundert ſchlechte Sonette 
darauf gemacht, die das Schlimmſte enthielten, wa8 man bon einem 
ſolchen PBöbel erwarten Tann. Gnädiger Herr! Kine ich dagegen: 
als euer Michel Agnolo Buonarotti feine Sakriftei eröffnete, mo 
man jo viele ſchon⸗ Figuren ſieht, machte dieſe wunderſame und tugend⸗ 
reiche Schule, die Freundin des Wahren und Guten, mehr als hundert 
Sonette, und Jeder wetteiferte, wer etwas Beſſeres darüber jagen 
könnte. Und fo wie jener das Gute verbiente, dad man von ihm au&= 
ſprach, I verdient Diejer alle dag Uebel, was über ihn ugangen iſt 
Auf dieſe Worte wurde Bandinell ſo raſend, daß er hätte berſten 
mögen, kehrte ſich zu mir und ſagte: Und was on du noch mehr?! 
Ich antwortete: Das will ich dir jagen, wenn du jo viel Geduld haft, 
mir zuzuhören. Er verſetzte: Rede nur] 

er Herzog und die Andern, die gegenwärtig waren, zeigten u 
Aufmerkjamfeit, und ich Keng an: Wille, daß ed mir unangenehm i 
dir die Fehler beine Merle herzuerzählen, aber ich werde nichts aus 
mir ſelbſt jagen, vielmehr joljt du nur hören, was in diejer trefflichen 
Schule von dir gejprochen wird. 

Nun fagte diefer ungeſchickte Menſch bald verbriefliche Dinge, 
bald machte er mit Händen und Füßen eine häßliche Bewegung, ie 
daß ich auch auf eine jehr unangenehme Weiſe anfteng, welches id 
nicht gethan Haben wilrde, wenn er fich befjer betragen hätte. Daher 
fuhr ich fort: Diefe trefflicde Schule jagt, daß, wenn man dem Her: 
tule8 die Haare abichöre, Fein Hinter of leiben würde, um das 
Gehirn zu tollen, und was dag Senat etrifft, wifle man nidt, 
ob es einen engen oder Löw⸗Ochſen vorftellen ſolle. Er ſehe gar 
nicht auf daB, was er thue. Der Kop änge fo ſchlecht mit bem 
Hals aufammen, mit fo wenig Kunft und jo Übler Art, daß man e 
nicht limmer ſehen Tönne. Seine abſcheulichen Schultern glichen, 
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agt man, zwei Hölzernen Bogen von einem Eſelsſattel, die Bruft mit 
ren Muskeln ſeien nicht nad) einem Menichen gebildet, fondern na 
einem Melonentade, den man gerade vor die Wand ftellt ; ſo jei au 
der Rüden nad einem Sad voll langer Kürbiffe modellirt. Wie die 
beiden Füße an dem häßlichen Leib bangen, könne Niemanb einjehen; 
man begreife nicht, auf welchem Schenkel der Körper Rube, oder auf 
welchem er irgend eine Gewalt zeige. Auch Ice man nit, daß er 
etiva auf beiden Füßen jtehe, wie ed manchmal ſolche Meiſter gebildet 
haben, die etwas zu machen verftunden; man ſehe deutlich genug, ba 
die Figur vorwärts falle, mehr als den dritten Theil einer Elle, un 
das allein jet der größte und unerträglichite Fehler, den nur ein Dutzend⸗ 
meifter aus dem Böbel begehen könne. Bon den Armen jagt man, fie 
jeien beide ohne die mindeſte Bierlichleit heruntergeftredt, man ſehe 
aran Leine Kunft, eben als wenn ihr niemald lebendige nadte 
Menſchen erblidt hättet; an dem rechten Fuße bed Herkules und bes 
Kakuß ſeien die Waden in einander verjentt, daß, wenn fich die Füße 
von einander entfernten, nicht einer, jondern beibe ohne Waden bleiben 
würden. Ferner Tagen fie, einer der Füße des Herkules ftede in ber 
Erbe, und e8 jcheine, ald wenn euer unter dem andern wäre. 
Run hatten diefe Worte den Mann jo ungeduldig gemadt, und 
er wollte nit erwarten, daß ich auch noch die go en Tyehler des 
Kakus anzeigte. Denn ich jagte nicht allein die Wahrheit, jonbern 
ich machte fie auch dem Herzog und allen Gegenwärtigen volllommen 
anichaulich, jo daß fle die größte Berwunderung zeigten und einjahen, 
daß ich volllommen Recht hatte. Auf einmal fieng dagegen ber Dten] 
an und fagte: O du böje Zunge! und wo bleibt meine Bsianung 
30 antwortete: Wer gut eine, tönne nichts Schlechtes hervor⸗ 
zingen; befivegen glaub’ id eine Zeichnung ift wie beine Werte, 
Da er nun 08 Gergogli Seficht und die Gefihter der Andern anſah, 
die ihn mit Bliden und Mienen zerriffen, ließ er fih zu ſehr von 
feiner Srechheit Hinveißen, Tehrte fein bäßlichftes Geficht gegen mich 
und jagte mit Heftigkeit: O Iptpeige ftil,, du Sobomit ! 
er ie IN ihn auf diefe Worte mit verdrießlichen Augen an, 
o 


die Andern en den Mund und warfen KR lide auf ihn, 
und ich, ber ich mich auf eine jo Ichändliche Weile beleidigt ja ee 
idte 


leich bis Ba u: etrieben, faßte mich und — ein geſ 
Rau O du Thor! * ih, bu überf Pe dad Maß; aber wollte 
Gott, daß ich mich auf eine jo edle Kunſt verjtünde; denn wir leſen, 
daß Jupiter fie mit Ganymeden verübte, und bier auf der Erde pflegten 
bie größten Kaiſer und Könige berfelben; ich aber, ald ein niedriged 
nnd geringes Menſchlein, wüßte mich nicht in einen Ib wunderjamen 
Gebrauch zu finden. Hierauf Tonnte Ra iemand halten; der Herzog 
und bie Mebrigen lachten laut, und o ich mich gleich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit munter und gleichgültig bezeigte, jo wißt nur, geneigte Sejer, 
daß mir inwendig das Herz |pringen wollte, wenn ich dachte, daß das 
verrucgtefte Schwein, da jemals zur Melt elommen, To Tühn fein 
follte, mir in Gegenwart eines jo großen Fürſten einen fo Ken Schimpf 
u erzeigen. Aber wißt, er beleidigte den Herzog und nicht mich; denn 
ätte er dieſe Worte nicht in jo großer Gegenwart außgejprodhen, To 

ätte er mir tobt auf der Erde Tiegen jollen. 
Da ber jhmugige, dumme Schurke nun ſah, daß die Herren nicht 
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aufbörten, zu lachen, fleng er an, um dem Spott einigermaßen eine 
andere Richtung zu geben, fich wieder in eine neue Albernheit einzu⸗ 
Iafien, indem er fagte: Diejer Benvenuto rühmt fih, ald wenn 9 
ihm einen Marmor veriprochen hätte. Darauf je te ich {chnell: Wie 
haft du mir nicht durch Franz, den Sohn Matthäus, des Schmiebeg, 
deinen Gejellen, jagen lafien, bob, wenn ich in Marmor arbeiten 
wollte, du mir ein Stüd zu jchenten bereit jeift? Sch Habe es ange» 
nommen und verlange ed. Gr verjette darauf: NRechne nur, daß du 
ed nicht ſehen wirft! Noch voll Raſerei Über die vorher erlittene Be⸗ 
letdigung, verließ mich alle Vernunft, jo daß ich die Gegenwart des 
Deravee vergaß und mit großer Wuth verjekte: 30 fage dir aus⸗ 
drü ‚ wenn bu mir nicht den Marmor bis ins Haus Ichidft, jo 
ſuche bir eine andere Welt; denn in dieſer werbe ich dich auf alle 
Weiſe erwürgen. Sogleich kam ich wieder zu mir, und al ich bemerfte, 
daß ich mich in Gegenwart eine jo großen Beraons befand, wendete 
ih mid bemütbig zu Seiner Excellenz und jagte: Gnädiger Herr, Ein 
Narr macht Hundert! Ueber der Rarrheit ef Menſchen hab’ ich die 
Herrlichkeit von Ew. Excellenz und mid) ſelbſt bergeilen; deßwegen 
verzeiht mir! Darauf ſagte der Herzog zum Bandinell: Iſt es * 
daß du ihm den Marmor verſprochen het? Diejer antwortete, es Jei 
wahr. Der DeaeB fagte darauf zu mir: Gehe in feine Werkftatt und 
nimm dir ein Stüd nad) Belieben! Ich verſetzte, er habe veriprochen, 
mir eins ind Hauß zu jchiden. Es wurden noch jchredliche Worte ge- 
—2 und ich beſtand darauf, nur auf dieſe Weiſe den Stein an— 
zunehmen. 
en andern Morgen brachte man mir den Marmor ins Haus; 
ich fragte, wer mir ihn ſchicke? Sie ſagten, es ſchicke ihn Bandinello, 
und es ſei das der Marmor, den er mir verſprochen De Sogleich 
ließ ich ihn in meine Werkftatt tragen und fieng an, ihn zu behauen, 
und indefjen ich arbeitete, machte ich au dag Modell; benn jo gro 
war meine Begierde, in Marmor zu arbeiten, daß i nicht Gedu 
und Entſchluß genug Hatte, ein Modell mit jo viel Ueberlegung zu 
machen, als eine folihe Kunſt erfordert. Da ih nun gar unter dem 
Ürbeiten bemerkte, daß der Marmor einen flumpfen und unreinen 
Klang von fih gab, gereute es mich oft, dab id) angefangen hatte. 
Doh machte ich daraus, was ich Tonnte, nämlich den Apoll und 
Hyacintb, den man noch unvollendet in meiner Werkſtatt ſieht. In— 
deffen ich nun arbeitete, kam ber Herzog manchmal in mein Haus und 
agte mir öfters: Laß dad Erz ein wenig ftehen und arbeite am 
armor, daß ich dir zufehel Darauf nahm ti jogteich bie Gifen und 
arbeitete ch weg. Der Seraog fragte n em Modell; ich ant- 
wortete: diefer Marmor ift voller Stiche; bemohngeachtet will ich etwas 
beraußbringen, aber ich Habe mich nicht entiähliehen können, ein Modell 
zu en und will mir nur jo gut al3 möglich heraushelfen. 
Geſchwind ließ mir der Herzog von Rom ein Stück griechiſchen 
Marmor kommen, damit ich ihm jenen antiken Ganymed reftauriren 
möchte, ber Urſache des Streites mit Bandinell war. Als bag Stüd 
Marmor anlam, überlegte ih, daß e8 eine Sünde jei, e8 in Stüde 
u trennen, um Kopf, Urme und das Beiweſen zum Sanyıneb zu ver⸗ 
ertigen. Ich 2 mid nach anderm Marmor um; zu bem ganzen Stüde 
aber machte ich ein kleines Wachſsmodell und nannte bie iger Narciß. 
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Nun Hatte der Marmor leider zwei Löcher, die wohl eine Viertelelle tief 
und zwei Singer breit waren: deßhalb machte ich die Stellung, die man 
ſieht, um meine Figur fern davon zu erhalten; aber die vielen Jahre, die 
es darauf geregnet hatte, jo daß die Definungen immer voll Waſſer 


gewiffe Stunden vor Tag, oder auch an Feſtta nur um keine Seit 
unter andern eine 
r 


Br mir ein Splitter vom feinjten Stahl In? rechte Auge und drang 
o tief in den Autap el, daß man ihn auf keine Weiſe herausziehen 
konnte, und ich glaubte für gewiß, das Licht biele® Auges zu verlieren. 


den h legte, dieſen Thieren eine Ader durchſtach, die fie unter dem 


rei Tage 
anzöfiichen 
Münze und lieb eö der Heiligen durch eine meiner ſechs Nichten übers 
ind war ungefähr ehn Jahr alt, und durch fie dantte 
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Der Herzog zweifelt an Cellini's Gefchtdlichkeit, in Erz zu gießen, und hat 
terüber eine Unterredung mit ibm — Der Berfafier gibt einen hinreichenden 
eweis feiner Kunft, indem er ven Perſeus gießt. — Die Statue geräth zu aller 

Belt Eſtaunen und wird unter vielen Hinderniſſen mit großer Anſtrengung 
vollendet. 


Als der Guß meiner Meduſe gut gerathen war, arbeitete i 
mit großer Hoffnung meinen Perſeus in Wachs aus und verſpra 
mir, daß er eben ſo gut wie jene in Erz ausfallen ſolle. So war 
er in Wachs wohl vollendet und zeigte ſehr ſchön. Der Herzog 
ſah ihn, und die Arbeit gefiel ihm ſehr wohl. Nun mochte ihm aber 
emand eingebildet haben, die Statue könne jo don Erz nicht aus⸗ 
allen, oder er mochte fich es ſelbſt vorgeſtellt haben; genug, er kam 
öfter, als ex pflegte, in mein Haus und fagte mir einmal unter 
Andern: Benvenuto, die Figur kann bir nicht von Erz gelingen; denn 
die Kunft erlaubt es nicht. Weber diefe Worte war ich jehr verdrießlich 
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und jagte: Ich weiß, daß Ew. Excellenz mir wenig vertrauen; und 
dad mag baher Tommen, weil Sie entweder denen zu viel glauben, 
die von mir Uebels reden, oder daß Sie die Sache nicht verftehen. Gr 
ließ mich kaum audreden und verfjegte: Ich gebe mir Mühe, mid 
derauf zu veritehen, und verftehe es recht gut. Darauf antwortete 
ih: Ja, al8 Herr, aber nicht als Künftler, denn wenn Ew. Excellenz 
ed auf die Weile verftünden, wie Sie glauben, jo würden Sie Ber: 
trauen zu mir haben, da mir der jchöne Kopf von Erz gerathen ift, 
das große Porträt von Ew. Excellenz, das nad Elba gejchidt wurde, 
und da ich den Ganymed von Marmor mit ſo großer Schwierigkeit 
rejtaurirt und dabei mehr Arbeit gehabt habe, als wenn ich Ihn ganz 
nen hätte machen en; jo auch, weil id) die Meduſe gegoflen habe, 
die Ew. Ercellenz bier gegenwärtig jehen. Dieß war ein ſehr ſchwerer 
in wobei ich gethan habe, was Niemand vor mir in diejer ver- 
teufelten Kunft Yeiftete. Sehet, gnädiger Herr, ich babe dazu eine 
ganz neue Art don Ofen gebaut, völlig von den andern verfhieben. 
enn außer manden Abänderungen und Tunftreichen Einrichtungen, 
bie man daran bemerkt, habe ich zwei Deffnungen für da8 Erz gemadit, 
weil diefe jchwere und verdrehte Figur auf andere Weiſe niemals ge- 
fommen wäre, wie es allein durch meine en geichehen ift, und 
wie es feiner don. den Geübten in diefer Kunit glauben wollte. Ja 
ewig, mein Herr, alle die großen und ſchweren Arbeiten, die ich in 
rankreich unter dem mwunderjamen König Yranciscus gemacht babe, 
nd mir trefflich gerathen, bloß weil diefer gute König mir immer fo 
großen Muth machte mit dem vielen Vorſchuß, und indem er mir jo 
viel Arbeiter erlaubte, ala ic) nur verlangte, To daß ih mich mand- 
mal ihrer vierzig, ganz nach meiner Wahl, bediente. Dekwegen hab’ 
ich in jo kurzer Zeit jo eine große Menge Arbeiten zu Stande gebradit. 
Glaubt mir, gnädiger Herr, und gebt mir die Beihülfe, deren ich 
bedarf, jo hoffe ich ein Werk zu Stande zu bringen, daß euch gefallen 
fol. Wenn aber Ew. Ercelleng mir den Geijt erniedrigt und mir die 
nöthige Hülfe nicht reichen läßt, jo _ift es unmöglid, daß weder 
— irgend ein Menſch in der Welt etwas leiſten könne, das 
recht ſei. 
Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gern und wendete 
f bald da= bald dorthin, und ich Unglüdlicher, Verzweifelter be= 
rübte mich äußerft; denn 2 erinnerte mid) des Ichönen Zuſtands, ben 
ich in Frankreich le atte.e Darauf er e der Herzog: Run 
jege, envenuto, wie iſt e8 möglich, daß der ſchöne Kopf ber Meduſe 
a oben in der Hand des Perjeus jemals Tommen könne? Sogleich 
berjegte ih: Nun jeht, gnädiger Herr, da ihr es nicht verfteht, denn 
wenn Gi. Greellenz die Kenntniß der Runjt hätte, wie Gie —* tet, 
o würde Gie feine Furcht für den jchönen Kopf Haben, der nad) Ihrer 
einung nicht fommen wird, aber wohl für den rechten Yuß, der ba 
unten jo weit entfernt jteht. 

Auf diefe meine Worte wendete ſich der Hergog halb erzürnt 
gegen einige Pe die mit ihm waren: Sch glaube, Benvenuto 
hut es aus Prahlerei, daß er von Allem das Gegentheil behauptet. 
Dann kehrte er fich Ichnell zu mir, Halb verächtlich, worin ihm Alle, 
die gegenwärtig waren, nachfolgten, und fieng an zu reden: Ich will 
jo viel Geduld haben, bie Urſache anzuhören, bie bu bir ausdenken 
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die Natur des Feuers, abwärts, jondern aufwärts zu gehen; be wegen 


inunter dieſe ſechs Ellen reicht, nicht ftärfer als zwei Singer iſt; a 
es hat nichts zu bedeuten; denn 
wenn aber meine Yorm halb voll jein wird, wie ich hoffe, alsdann 
wird da3 Teuer von diejer ale an nach jeiner Natur in bie Höhe 
fteigen, und der Kopf des Perſeus und der Meduje werden aufs beite 
erathen, wie ich euch ganz ficher verjpreche. Da ich nun meine gründ« 
ichen Urjachen gejagt hatte, nebft noch unendlich vielen andern, bie 
ich nicht aufjchreibe, um nicht zu lang zu werden, jchüttelte der Herzog 
ben Kopf und gieng in Gotted Namen weg. 

Run ſprach ich mir ſelbſt Sicherheit und Muth ein und verjagte 
alle Gedanken, die fily mir ftündlich aufbrangen und die mich oft zu 
bittern Thränen bewegten und zur lebhaften Reue, daß ich Frankreich 
verlaſſen hatte und nach Florenz, meinem jüßen Vaterland, gekommen 
war, nur um meinen Nichten ein Almojen zu bringen. Fun ah ich 
freilich für eine due Wohlthat den Anfang eine? großen Uebels vor - 
mir; demohngeachtet verjprach ich mir, daß, wenn ich mein angefangenes 
Merl, den Herieus, vollendete, I meine Mühe in da3 größte Ver—⸗ 
gnügen und in einen herrlichen Zuſtand verwandeln würde, und griff 

utbig dad Werk mit allen Kräften des Körpers und des Beutels an. 
Denn ob mir gleich weniges Geld übrig geblieben war, fo Igeffte ich 
mir doch menge Klafter Pinienholz, die ich aus bem Walde der Ser- 
riftori gunäßhl Montelupo erhielt. Und indem ich darauf wartete, 
belleidete ich meinen Perſeus mit jenen Erden, die ich verichiedene 
Monate vorher zurecht gemacht hatte, damit fie ihre Zeit hätten, voll» 
kommen zu Werden, und da ich den Meberzug von Erde gemacht, ihn 
wohl verwahrt und äußerſt jorgfältig mit en umgeben hatte, fien 
ih mit gelindem euer an, das Wachs heraudzuziehen, daB vurd 
viele Luftlöcher abfloß, die ich gemacht hatte; denn je mehr man beren 
macht: deſto beſſer füllt fi nachher die Form aus. 

Da ih nun alles Wachs herausgezogen hatte, machte id) einen 
Dfen um gedachte Form herum, ben ich mit Biegeln auf Ziegeln auf: 
baute und vielen Raum dazwijchen ließ, damit daB Feuer beito beſſer 
ausftrömen könnte; alsdann Iegte ich ganz jachte po 3 an und machte 
zwei Zage und zwei Nächte euer, jo lange, bi das Wachs völlig 
verzehrt und die Form jelbjt wohlgebrannt war. Dann fieng ich jchnell 
an, die Grube zu graben, um meine Form ereingubringen, und be= 
diente mich aller ſchönen Vortheile, die und biefe Kunft anbefiehlt. 

Als nun bie Grube fertig war, hub ic) meine Form durch bie 
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Kraft von Winden und guten Hanffeilen eine Elle Über den Boben 
meined Diens, fo daß f ganz frei Über die Mitte der Grube zu 
ſchweben fam. Als ich fie nun wohl gerichtet hatte, ließ ich fie fachte 
hinunter, daß fie dem Grunde de3 Bodens gleich kam, und ftellte jie 
mit aller Sorgfalt, die man nur denten kann. Nachdem ich diele 
|Höne Arbeit vollbracht hatte, fleng ich fie mit eben der Erde, woraus 
er Ueberzug beitand, zu befejtigen an, und h wie ich damit nad) 
und nad heraufkam, vergaß ich nicht, die Luftkanäle anzubringen, 
welches kleine Röhren von gebrannter Erde waren, wie man fie zu 
den MWafferleitungen und andern dergleichen Dingen braudt. Ba id 
fah, daß die Form gut befeftigt war und meine Art, fie mit Erde zu 
umgeben fowohl als die Röhren am \didtichiten Drte anzubringen, 
don meinen Arbeitern gut begriffen wurde, ob ich gleich dabei ganz 
anderd als die Übrigen Meilter diefer Kunſt zu Werke gieng, jo 
wendete ich mich, überzeugt, bah ich ihnen trauen Tonnte, zu meinem 
Dfen, in welchem ich vielen A gan bon Kupfer und andere Stücke 
Erz aufgehäuft hatte, und zwar unfmäßig eins über da3 andere ge 
Imitet, um ber Flamme ihren Weg zu teilen. Damit aber da3 
etall fchneller erhigt würde und zufammenflöße, jo jagte ich Lebhaft, 
fie follten dem Ofen euer geben. 

Nun warfen fie von dem ol e hinein, da8, wegen feine 
Harzes, in dem wohlgebauten Ofen fo lebhaft flammte und arbeitete, 
daß ich genöthigt war, bald von einer, bald von der andern Seite zu 
helfen. Die Arbeit war jo groß, daß fie mir faft unerträglich) ward, 
und Boch seit ich mi an, was nur möglich war. Dazu kam unglüd- 
licherweiſe, daß das Feuer die MWerkftatt ergriff und wir fürchten 
mußten, ba3 Dach möchte über und zujammenftürzen. Bon der andern 
Seite gegen den Sarten jagte mir der Himmel jo viel Wind und Regen 

erein, daß mir der Ofen fich abkühlte. So ftritt ich mit dieſen ver⸗ 
ehrten Zufällen mehrere Stunden und ermüdete mich dergeftalt, daß 
meine ftarfe Natur nicht widerftand. Es Überfiel mich ein Fieber, fo 
Beftig, als man es benfen fonnte, jo daf ig) mich genöthigt Fühler, 
we augehen und mid ind Bett zu legen. Da wendete ich mich jehr 
verdrießlich zu Denen, die mir beiftanden, da3 ungefähr zehn oder 
mehrere waren, ſowohl Meifter im Gragießen als Handlanger und 
Bauern, ingleichen die bejondern Arbeiter meiner Werkſtatt, unter 
denen fich Bernardino von Mugello befand, den ich mix verſchiedene 
Sahre durch angezogen hatte. Zu diefem fagte 1, nachdem ich mich 
Allen empfohlen hatte: Siehe, Lieber Bernardino, beobadıte bie 
Ordnung, die ich dir gezeigt habe, halte dich dazu, was du Tannft! 
denn das Metall wird bald gar fein; du kannſt nicht irren: die andern 
braven Männer machen gefätoind die Kanäle, und mit diefen beiden 
Eijen könnt ihr die Löcher aufftehen, und ich bin gewiß, daß meine 
Form fi zum beten anfüllen wird. ch empfinde ein größeres Nebel 
als jemals in meinem Leben, und gewiß in wenigen Stunden wirb es 
mich umbringen. So gieng ic ir ft mißvergnügt von ihnen weg und 
Ieote mid zu Bette. Dann bejahl ich meinen Mägden, fie jollten 
Allen zu eſſen und zu trinken in bie Merkftatt bringen, und feßte 
hinzu, ich würde den Morgen nicht erleben. Sie munterten mich auf 
und jagten, dieſes große Uebel würde vorbeigehen, das mich nur wegen 
zu gewaltjamer Anftrengung überfallen babe, und fo litt ich zwei 
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ganze Stunden, ja ich fühlte das Fieber Immer zunehmen und hörte 
nicht_auf zu jagen, ich fühle mich fterben. 

Diejenige, die meinem ganzen Hausweſen borfland und ben Namen 
Bean Fiore von Gaftell del Rio hatte, war die trefflichite PBerjon don 
er Welt und zugleich Außerft liebevoll. Sie jchalt mich, daß ich jo 
außer mir jei, und fuchte mich dabei wieder auf da3 freundlichite und 
— 5 — u bedienen; da fie mid) aber mit diefem unmäßigen Uebel 
efallen ſah, Tonnte fle den Thränen nicht wehren, die ihr au3 den 
Augen fielen, und doch nahm fie fich jo viel al3 möglich in Acht, daß 
ich es nicht jehen follte. “ 

Da ich mich nun in dieſen unenblihen Nöthen befand, jah ich 
einen gewilfen Mann in mein Zimmer Tommen, der von Perjon jo 
frumm war wie ein große3 S. Diefer fieng mit einem erbärmlichen 
und jämmerlichen Tone, wie diejenigen, die ben armen Sündern, bie 
zum Gericht geführt werden, zuſprechen, an zu reden und jagte: Armer 

envenuto! euer Werk ift jo verdorben, daß ihm in der Melt nicht 

mehr zu helfen ift. Sobald ich die Worte dieſes Unglüdlichen ver- 
nahm, that ich einen ſolchen Schrei, deß man ihn hätte im Feuer—⸗ 
himmel hören mögen. 35 ftand vom Bett auf, nahm meine Kleider 
und fleng an, fie anzulegen, und wer fich näherte, mir zu helfen, 
Mägde oder Knabe, n em trat und jchlug ich; dabei jammerte hr 
und ſagte: O ihr neidiſchen Verräther, dieſes Unhei iſt mit Flei 
ge und ich ſchwöre bei Gott, ich will e8 wohl heraudbringen, 
und ehe ich ferbe, will ich noch jo ein Beiſpiel auf der Welt laſſen, 
daß mehr als einer darüber erftaunen fol! ALS ich angezogen war, 
teng id mit jchlimmen Gedanten gegen die Werkſtatt, wo ich alle 
deute, die ich jo munter bertalen hatte, erftaunt und höchft erfchroden 
fand. Da fagte ih: nun et eht mi! Weil ihr die Art und Weife, 
die ich zuch angab, weder befolgen wolltet noch konntet, ſo gehorchet 
mir nun, da ich unter euch und In der Gegenwart meines Werkes bin. 
Niemand widerjege fih mir! denn in ſolchen Fällen braucht man 
Beiltand und keinen Rath. Hierauf antwortete mir ein eroiller Meifter 
Aleffandro Laftricati und fjagte: Seht, Benvenuto, iY eſteht ver⸗ 
gebens darauf, ein Werk zu machen, wie es die Kunſt nicht erlaubt 
und wie es auf feine Weiſe gehen kann. Auf dieſe Worte wendete ich 
mich mit folder Wuth zu ihm und zum Allerichlimmften entichloffen, 
jo daß er und alle die Hebrigen mit Einer Stimme riefen: Aufl befehlt 
un? nur! wir wollen euch in Allem gehorchen und mit allen Leibes⸗ 
und Sebendträften beiftehen. Diele Treundlichen Morte, dente ich, 
fagten fie nur, weil fie glaubten, ich würde in kurzem todt niederfallen. 

Sogleich gieng ich, den Ofen zu bejehen, und fand das Metall 
ftehend und zu einem Kuchen geronnen. Ich fagte zwei Handlangern, 
fie jollten zum Nachbar Gapreita, dem Fleiſcher, gehen, defien Seo 
mir einen Stoß von jungen Eichen verſprochen Hatte, die jchon I nger 
als ein Jahr audgetrodnet waren; und als nur die eriten Trachten 
heranlamen, fieng ic an, ben Feuerherd damit anzufüllen. Dieſe 

Aert macht ein heftiger Feuer als alle andern, und man bedient 

ich Srlen= und Fi that zum Stüdgießen, weil e8 gelindered Feuer 
m Als nun der Metallkuchen diejes gewaltige Feuer empfand, 
fieng er an zu ſchmelzen und zu bligen. Bon der andern Seite 
betrieb ich die Kanäle; Andere Hatte ich auf das Dach gefchidt, 
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zuer zu wehren, baß, bei berg toben Stärke bes Windes, wieder 

aufs eue 'egriffen Hatte; gegen ben Garten zu Fi ih "Tafeln, 
Xapeten und Lappen aufbreiten, bie mir dad Waſſer Ro} alten jollten. 
Nachdem h:) num alles Dielen grobe Anbeit BARS biel an möglich abge- 
e rief ich mit ftai timme balb Jenem 

; Bein F dieß! Am — ſo, ah bie — Sr Ihakt als fie ſah, 
‚hen 15 elgen anfieng, mit mit jo gutem Willen diente, 

— bie %ı be ir drei berrü tete. Aldbann ieh ich einen Salben 

hen neßmen, ber. unde eläe {ehaig Pfund wiegen Tonnte, und 

FH ihn auf daß Metall im Ofen, das durch allerlei Beihülfe, durch 
ieh geue und Anftoen mit eifernen Stangen in Turzer Zeit ganz 


—8 laubte Mi] sinen Tobten aufermeit zu Haben, ei 
über ben —* 


Be war un Kat in bie Süße hob, ber- 


Ni. "Eogteieh Keß 1 die hen Meiner 
aaa Zeit bie Kane ‚gast 

en Teit U, 
Iegte An N PAR her de uch dad 
verzehrt worden fein, — — meine 
Alt, deren china wei masen, ber 


"ben Ofen merfen, jo daj oh — 
oigen jah und ar jemexten Tonnte 
ı nalen fe le feop und Tetpalt und unbe 
jefa Half bald da und 
dure deine unendiä) je Kraft_ dom de au 
i —* gelaheen ,verſchaffe, daß meine 
le tete, Bi nieber und betete von 
jel, bie — weit von 
au de — wo 54 ch em apei it, und po 
er ganze Haufen, ieng id} froß und gefund zu Bette — 
& — pain, San vor — und als wenn ich nicht das 
minbefte Nebel gehabt Hätte, war meine Ruhe fanft und fi 
Aindeffen Hatte mir jene wadere Magd, auß ei genen! "Antrieb, 
eine gun feiem Qapzun und alß i auftunb, war 
EB eben Heit' zum Mittageflen fam mir a nigegen umd 
fagte: JE da der Mann, ber * wollte? (aube, ihr habt das 
Er dieje Nacht mit euren Stößen und Tri em vertrieben: denn 
[8 die Krankheit jah, dak ihr im eurer Raferet ung fo übel — 
fie erichroden, Me hat fi) davon gemadit, aus Furcht, 
ihn auf Ip gehen, So mar unter ben Meinigen Gihreden "und Fi 
erfunden, und wir erholten und wieber von jo ſaurer Arbeit 
Yan e geiämind, meine zinnerne Zeller zu exfehen, nach Töpferwaate, 
wir aßen aufammen fröhlich zu Mittag, umd ich erinnere mich 
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mit, in meinem Leben Heiterer und mit beijerm Appetit gejpeist zu 
haben. Nach Tiſche Tamen alle Diejenigen, die mir geholfen hatten, 
erfreuten fi und dantten Gott für Alles, was begegnet war, und 
jagten, fie hätten Sachen gejehen und gelernt, die alle andern Meiſter 
für unmöglich hielten. Ich war nicht wenig ftol3 und rühmte F 
mit manchen Worten Über den glücklichen Ausgang; dann bedachte i 

dag Nöthige, Mi in meinen Beutel, bezahlte und befriedigte fie Ale. 

Sogleich I te mein tddtlicher Feind, der abſcheuliche Haushof⸗ 
meifter des Herzog, mit großer Sorgfalt zu erfahren, was Alles be= 
gegnet jei, und die Beiden, die ich Im Verdacht hatte, als wenn fie 
am Gerinnen des Metall3 Schuld feien, jagten ihm, ich ſei fein Menich, 
jondern eigentlih ein großer Teufel; denn ih habe daB verrichtet, 
was der Kunft ee jet; das brachten fie nebft jo viel andern 
großen Dingen vor, die Jelbft für einen böjen Geift zu viel geweſen 
wären. So wie fie nun wahrſcheinlich mehr, als geichehen war, viel- 
ih um fi au entſchuldigen, erzählten, To jchrieb der rider 
geſchwind an den Herzog, der fi in Pila befand, noch jchredlicher 
und no) wunderjamer, als Jene erzählt hatten. 

Als ih nun zwei Tage mein gegoffened Wert Fr derfühlen 
Iafien, Kenn ih an, ed langjam zu entblößen, und fand zuerft den 
Kopf der Medufe, der ehr gut gelommen war, weil ich die Büge 
richtig angebracht Hatte, und weil, mie ich bem Heraog fagte, die 
Wirkung aufwärts gieng, dann fuhr ich fort, das Uebrige N 
und fand den zweiten Kopf, nämlich den des Perjeuß, der gleichfalls 
jehr gut gefommen war. Hiebei hatte ich Gelegenheit, mich noch mehr 
gu verivundern: denn wie man fieht, ift dieſer Kopf viel niedriger ala 

a8 Medujenhaupt, und die Deffnungen des Werks waren auf dem 
Kopfe des ale und auf den * tern angebracht. Nun fand ich, 
daß gerade auf dem Kopfe des Perſeus das Erz, das in meinem Ofen 
war, ein Ende hatte, daß nicht das Mindeſte drüber ſtand, noch 
auch etwas fehlte, worüber ich mic) fehr verwunderte und dieje ſelt⸗ 
ſame Begebenheit für eine Einwirlung und Führung Gottes Halten 
mußte. So gieng das Aufdeden glüdlich fort, und ich fand Alles auf 
das Befte gelommen; und als 9 an den Fuß des rechten Schenkels 
pelangte, fand ich die Ferſe ausgegoſſen, jo wie den Fuß jelbft, jo daß 
ch mich don einer Seite ergößte, die Begebendheit aber mir von der 
andern Seite unangenehm war, weil ich egen den Herzog behauptet 
hatte, der Fuß könne nicht kommen. Da & aber weiter vorwärts Tam, 
ward ich wieder zufrieden geftellt ; denn die Se waren außgeblieben 
und ein wenig don der bordern Höhe des Fußes, und ob ich glei 
dadurch wieder neue Arbeit fand, jo war ich doch zufrieden, nur dami 
der Herzog fehen jollte, daß 1 verſtehe, was ich vornehme. Und wenn 
viel mehr von diefem Fuß gelommen war, als ich geglaubt hatte, a 
war die Urſache, daß viele Dinge zufammen famen, die eigentlich nicht 
in der Ordnung der Kunft find, und weil ich auf die Zeile, wie ich 
erzählt babe, dem Guß mit den zinnernen Tellern zu Hülfe kommen 
mußte, eine Art und Weile, die von Andern nicht gebraudt wird. 

Da ih nun mein Werk fo ſchön gerathen fand, gieng ich geſchwind 

N) Feumbli empfieng, 
die „Ders in, und 


nad Pila, um meinen Herzog zu finden, der mid 1 
eben batte, jo 


als ſich's nur denken läßt; deßgleichen that au 
obgleich der Haushofmeifter ihm die ganze Sache geſch 
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ſchien es Ihren Ercellenzien noch viel erftaunlicher und wunderjamer, 
die Geihichte auS meinem Munde zu hören, und als ich zulebt an den 

uß des Perſeus kam, der ſich nicht angefüllt hatte, wie ich Seiner 

zcellenz vorausſagte, fo war er voll Erjtaunen und erzählte der 
Herzogin, was zwiſchen und vorgefallen war. Da ih nun jah, daß 
meine Herrichaft jo freundlich gegen mich war, bat ich den Herzog, er 
möchte mi nad) Rom gehen ofen: da gab er mir gnädigen Nrlaub 
und jagte mir, ich möchte bald zurüdtommen, feinen Perſeus zu en- 
digen. naleich gab er mir Empfehlungsichreiben an jeinen Gefandten, 
welcher Averardo Serriftori hieß. Es war in ben erften Jahren der 
Regierung des Papftes Julius III. (1550, 1551). 


Siebentes Kapitel. 


Gellint erhält einen Brief von Michel Agnolo, betreffend eine Porträtbüfte 
bed Bindo Altoviti, — Er geht mit des Herzogs Erlaubniß nah Rom, zu Anfang 
der Regierung des Papftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgewartet,, bejucht 
er ben Michel Agnolo, um ihn zum Dienfte bed Herzogs von Toskana zu bereben. 
— Michel Agnolo lehnt es ab, mit der Entichuldigung, weil er bei St. Peter an⸗ 
gefeltt fel. — Gellint kehrt nah Florenz zurüd und findet ‚eine Lalte Aufnahme 

ei dem Herzog, woran bie Verlänmbungen des ar MH er? Urfade fein 
modten. — Er wird mit dem Fürften wieber ausgeſöhnt, fällt aber ſogleich wieder 
in die Ungnabe ber Herzogin, weil er ihr bei einem Perlenhandel nicht beifteht. 
— Umftänbliche Erzählung biefer Begebenhett. — Bernarbone fegt es beim Herzog 
dur, daß diefer gegen Sellini’8 Rath die Perlen für die Herzogin kauft, Diele 
wird des Verfafierd unverjöhnliche Feindin. 


Ehe ich verreißte, befahl ich meinen Arbeitern, baß fie nad) ber 
Art, wie ich ihnen gegeigt atte, am Perjeus ſoltteen follten. Die 
Urſache aber, warum ich nad) Rom gieng, war folgende. ch Hatte dag 
Porträt in Erz von Bindo Antonio Altopiti in natürlicher Größe ge- 
macht und es ihm nal Rom geſchickt: er hatte diejes Bild in fein 
Schreibzimmer geftellt, da3 sehr zei mit AltertHümern und andern 
Ihönen Dingen verziert war; aber diejer Ort war weder für Bild- 
hauerarbeit noch für Malerei. Denn die Fenſter ftanden zu tief, die 
Kunſtwerke hatten ein Taljches Licht und zeigten is keineswegs auf 
die günftige Meije, wie fie bei einer vernünftigen Beleuchtung würden 
ehan aben. Eines wage begab fih’8, daß gedachter Bindo an feiner 
— re ſtand und den Michel Agnolo Buonarotti, der vorbeigieng, 
erſuchte, er möchte ihn würdigen, in ſein Haus zu kommen, um jein 
Schreibzimmer zu jehen. Ind jo führte et ihn hinein. Jener [oda 
er fich umgeſehen hatte, jagte: Wer ift der Meifter, ber euch To aut 
und mit jo ſchöner Manier abgebildet Hat? Wißt, daß ber Kopf mir 
efällt! Sch finde ihn befjer als die Antilen Bier, ob Saden 
Bier zu ſehen find, ftünden die Fenſter oben, To würde fich Alles beifer 
dien. und euer Bildniß würde ſich unter ſo ſchönen Kunſtwerken viel 
re machen. 

Als Diicet Agnolo nad Haufe kam, ſchrieb er mir ben gefälligften 
Brief, der Folgendes enthielt: „Mein Benvenuto! ih babe eu je 
viele Jahre als den trefflichiten Goldſchmied gekannt, von dem wir 
iemals gewußt hätten, und nun werde ich euch auch fir einen ſolchen 

ildhauer halten müſſen. Wißt, daß Herr Bindo Altopiti mir ſein 
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Porträt von Erz aeigte und mir fagte, daß es von eurer Hand ſei. 
Ich hatte viel Vergnügen dran, nur mußte ich tadeln, daß die Büſte 
in ſchlechtem Lichte Stand; denn wenn fe vernünftig beleuchtet wäre, 
fo würde fie als das ſchöne Wert erſche nen, das fie iſt.“ 

Dieſen Brief, der ſo liebevoll und ſo gunfti ür mi geirieben 
war, zeigte ich bem Herzog, der ihn mit viel Zufriedenheit lad und 
fagte: Benvenuto, wenn du ihm fchreibit, 2 uche ihn zu bereden, 
dab er wieder nad) Ylorenz Tomme! Ich will ihn zu einem ber Acht⸗ 
undvierzig machen. — ſchrieb ich ihm einen ſehr gefälligen Brief 
und ſagte ihm darin im Namen des Herzogs hundertmal mehr, als 
mir — en war. Doch um nicht zu irren, zeigte ich das Blatt 
Seiner Excellenz, ehe ich ſiegelte, und Tenate, ob ich vielleicht zu viel 
bexipeo en babe? Er antwortete mir dagegen: Du Haft nach jeinem 
Berdienite peiörieben; gewiß er verdient mehr, als du ihm verſprochen 
ga, und ich will ihm noch mehr halten. Auf diefen ae antivortete 

la Agnolo niemals, und deßwegen war ber Herzog ſehr auf ihn 
erzärnt. 

Als ih nun wieder nad) Rom kam, wohnte ich im Haufe des ge= 
dachten Bindo Altoviti, der mir ſogleich erzählte, wie er jein Bild 
von Erz dem Michel Agnolo gezeigt, und wie diejer e8 außerordentlich 

elobt Gabe; und wir (praden arüber viel und mweitläufig. Nun 
atte er don mir 1200 Goldgülden in Händen, die fich mit unter den 
5000 befanden, welche er unjerm Herzog geborgt hatte, und zahlte mir 
meinen Theil von Intereſſen richtig. Das war die Nrjadhe, daß ich 
fein Bildniß machte, und ala Bindo ed von Wachs ſah, jchidte er mir 
zum Geſchenk 50 Goldgülden durch einen feiner Leute, Julian Paccalli, 
einen Notar, welches Geld ich nicht nehmen wollte und durch denjelben 
Mann zurüdicdidte Dann Iagte ich zu gedachtem Bindo: Mir iſt's 
genug, daß ihr mir nur mein Geld Iebendig erhaltet, daß ed mir etwas 
gewinne. 

Nun ſah ich aber, daß er gegenwärtig Übel gegen mich gefinnt ſei. 
Anftatt mich liebzukoſen, wie er Tonft ewohnt war, zeigte er fich ver⸗ 
j velen gegen mich, und ob ih g id in jeinem Haufe wohnte, jah 
ich ihn doch niemals heiter, gonbern immer grämlid. Zuletzt kamen 
wir mit wenig Morten überein. Ich verlor mein Verdienſt an 
jeinem Bildniffe und da8 Erz dazu, und wir wurden einig, daß ich 
mein Geld bei ihm auf Leibrenten Lafjen wollte, und er ontte mir, 
fo lange ich lebte, funfzehn Prozent geben. 

Bor allen Dingen war ich gegangen, dem Papft den Fuß zu küſſen, 
und glaubte, nad) ber Art, wie er mit mir ſprach, würde ıch Leicht 
mit ihm überein fommen; denn ich wäre gern Wieder nad) Rom ge» 

angen, weil ich in Florenz allzugroße Sinberniffe fand; aber ich 
Demertte bald, daß o Da er Sefan te gegen mich gewirkt hatte. 
Dann beſuchte ich ige gnolo Buonarotti und erinnerte ihn an 
jenen Brief, den ih ihm von Florenz im Namen bed Herzogs ge= 
Iprieben hatte. Er antwortete mir, daß er bei der Netcräticde an⸗ 
geſtent ſei und deßhalb ſich nicht entfernen könne. Ich tagte darauf, 
a er 10 entichlojfen habe, da3 Modell von gedachtem Gebäude zu 
machen, jo fünne er nur en Urbino da laſſen, der fürtrefflich Alles 
befolgen würde, wa3 er ihm befehle; dazu fügte ich noch viele andere 
Worte und Verſprechungen von Seiten des Herzogd. Auf einmal faßte 
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er mid ind Auge und fagte mit einem ſpöttiſchen Läheln: Und ihr, 
wie feid Be mit ihm pufzieden? Ob ih nun gleich darauf verjegte, 
daß ich Äußerft vergnügt jei und fehr wohl behandelt werde, fo ließ er 
mir doch merien, daß er ben größten Theil meiner Verdrießlichkeiten 
tenne, und antwortete mir, er werde ſich unmöglich losmachen können. 
Darauf feste ich hinzu, er würde befier thun, nad) Haufe in jein 
Baterland zu ehren, das von einem gerechten Herrn regiert werde 
— ſo großen Liebhaber der Künſte, als die Welt niemals 
geſehen hätte. 

Nun hatte er, wie oben geſagt, einen Knaben bei ſich, der von 
Urbino war; dieſer hatte ihm viele Jahre mehr als Knecht und Dtagd 
als auf andere Weiſe gedient, welches man jehr wohl merken Tonnte, 
weil der junge Menf gar nicht3 bon der Kunſt gelernt Hatte. Als 
ih nun ben Michel Agnolo mit jo vielen guten Gründen fejthielt, daß 
er nicht wußte, was er jagen follte, wendete er 1 ſchnell zu jeinem 
Urbino, als wenn er fragen wolle, wa8 er dazu jage. Da rief dieſer 
Menſch auf jeine bäurifhe Meije und mit Yauter Stimme: 3 Iafje 
nit von Michel Agnolo, bis ich ihn ſchinde oder er mich. Weber biete 
dummen Reden mußte ich ladden, und ohne weiter Abjchied zu nehmen, 
zudte ich die Schultern, wendete mich um und pieng- 

Da ih nun fo ſchlecht mein Geſchäft mit Bindo Altoviti boll- 
bracht Hatte, wobei ich die eherne Büfte verlor und ihm mein Geld 
noch als Leibrente Yaffen mußte, Iernte ich einjehen, von was für 
einer Art der Kaufleute Tren und Glauben jet, und Tehrte verdrießlich 
wieder nach Florenz zurück. Ich fragte nach Seiner Ercellenz, dem 
Herzog, der eben im Kaſtell an der Brüde zu Rifredi war. Im Palaft 
zu Florenz fand ig Herrn Peter Franciscus Ricci, den Haushofmeifter, 
und als ich mich ihm aa wollte, um ihm nah Gewohnheit mein 
Kompliment zu machen, fagte er mit unmäßiger Berwunderung: Wie? 
bu bift zurüdgefommen? Darauf fchlug er in bie Hände und jagte, 
no immer voll Erſtaunen: Der Herzog ift zu Gaftello. Gr wendete 
mir darauf den Rüden und gieng weg, und ich Tonnte nicht begreifen, 
warum die Beſtie fih jo geberdete. Sogleich gieng ich nach Caſtello 
und als id in den Garten Tam, wo ber Herzog war, ſah ich ihn in 
einiger Entfernung; ev machte gleichfalls ein Beiden der Berwunderung 
und gab mir zu verftehen, bob ich mich wegbegeben ſollte. Ich, der 
ich gedacht Hatte, Seine Excellenz follten mich In freundii ‚ja nod 
freundlicher empfangen, al® Sie mich entlafjen hatten, mußte nun fo 
ein wunderliches Betragen ſehen, Tehrte jehr verdrießlih nach Ylorenz 
zurüd und juchte meine Werke mit Fleiß zu vollenden. 

Da ih mir nun nicht denken Tonnte, was zu jo einem Betragen 
hätte Anlaß geben können, und dabei auf die Art merkte, womit Herr 
Sforza und die Uebrigen, welche zunächſt um den Deraog waren, mir 
begegneten, fam mir die Luft an, gern Sforza Tel F zu fragen, was 
bad denn eigentlich bedeuten jollte? Er jagte darauf lachend zu mir: 
Benvenuto, bleibe ein waderer Mann und befümmere dich um Weiter 
nichts! Erft viele Tage hernach hatte er die Gefälligkeit, mir mit dem 

erzog eine Unterredung zu verichaffen, der auf eine trübe Weiſe 
eundlich war und mic, fragte, was man in Rom made? Ich fieng, 
o gut ich nur wußte, meine Grzählung an, ſprach von dem ehernen 
Kopf, den ich für Bindo Altoviti gemadjt hatte, und dem, was daraus 
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gefolgt war. Dabei konnte ich bemerten, daß er mir mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit zuhörte. Gleichfalls ſagte ich ihm Alles wegen Michel 
Agnolo Buonarotti, worüber er fich ein wenig verdrießlich zeigte; doch 
lachte ex wieder jehr Über die Worte de Urbino und Über bie Schin⸗ 
derei, von ber dieſer Burſche geſprochen Hatte; allein ex jagte zu alle 
dem nichts weiter ala: Es iß ein eigener Schade! Ich aber neigte 
mich und gieng. Gewiß hatte der Haushofmeiſter wieder etwas Boſes 

egen mid aufgebracht, das ihm aber nicht gelang, wie denn Gott 
mmer ein Freund der Wahrheit ift und mich aus " unjäglichen Ge⸗ 
fahren biß zu biefem meinem Alter errettet Hat und mic) erretten wird, 
bis and Ende meines Lebens, durch deffen Mühjeligleiten ich allein 
mit Beihülfe feiner Kraft muthig Hindurchgehe und weder die Wuth 
des Glücks noch ungünftiger Sterne befürchte, jo lange mir Gott feine 
Gnade erhält. 

Nun aber vernimm, gefält er Leſer, einen fchredlichen Vorfall! 
Mit aller möglichen Sorgfalt befliß ich mich, mein Werk zu Ende Ei 
bringen, und gieng Abends in bie Garderobe des Herzogs, ben Gold⸗ 
ſchmieden zu helfen, die für Seine Excellenz arbeiteten, und faft alle 
ihre Werke waren nad meinen Zeichnungen. Der Herzog jah gern 
ber Arbeit zu und hatte Vergnügen, mit mir zu fprechen; deßwegen 
gieng ich auch manchmal am Zage hin. Einmal unter andern war id 
auch in gebachter Garderobe, der Herzog fam nad) feiner Gewohnheit, 
und beſonders da er wußte, daß ih zugegen ſei. Sogleich fieng er 
an, mit mir zu ſprechen, und ich Hatte ihm dießmal jo wohl gefallen, 
baß er fich mir freundlicher als jemalß zeigte. Da kam einer von 
ſeinen Sekretarien eilig und fagte ihm etwas ind Ohr; vielleicht 
Sachen von der größten Wichtigkeit. Der Herzog ſtand auf, und fie 
giengen zujammen in ein ander Zimmer. Indeſſen hatte die Herzogin 
geihidt, um zu jehen, was Seine Excellenz made. Der Page Inst 
au ihr: Gr ſpricht und lacht mit Benvenuto und ift jehr wohl auf⸗ 

eräumt. Sogleich fam bie Herzogin jelbft in bie Garberobe, und als 

e den Herzog nicht fand, ſetzte He fi) zu uns, und als fie uns eine 
Meile giaele en batte, wendete fie ſich mit großer Breunbliäteit u 
mir und zeigte mir einen Schmud von großen Berlen, ber wirklich sche 
felten war, und fragte mich, was ich davon hielte? Ich lobte ihr ihn. 
Darauf jagte fie: Sch will, daß mir fie der Herzog lauft; darum, 
mein Benvenuto, Iobe fie ihm, jo viel bu kannſt! Darauf verjegte ich 
mit aller Be eibenheit und Aufrichtigkeit: Ich achte, diefer Schmud 
gehöre ſchon Ew. Ercellenz, und dba verlangt es bie Vernunft, von den 
Dingen, bie Ihnen ge Ören, nicht mit Tadel zu ſprechen; jebt aber 
muß id jagen, daf ich, vermöge meiner Beofelon, viele Fehler an 
biefen Perlen wahrnehme und deßwegen nicht rathen wollte, daß Ew. 
Excellenz fie kaufte. Darauf Ingte He: Der Kaufmann gibt mir fie 
‚für 6000 Scudi; wenn fie ohne Mängel wären, würden fie 12000 werth 

ein. Darauf verjegte ich: wäre ee Schmuck auch von unendlicher 
Güte, jo würde ich Doch Niemand rathen, mehr als 5000 Scudi dafür 
zu geben; benn Perlen find keine Juwelen, fie werden mit ber Zeit 
ge nger, aber ein Edelſtein altert nicht, und den follte man kaufen. 

arauf fagte bie Herzogin ein weni verbrie li: Ich will aber dieſe 
Perlen! Vobe fie dem Deraog, ich bitte dich Darum! Und wenn bu ja 
zu lügen glaubft, fo thue ed, mir zu dienen; es foll dein Vortheil 
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jein. Ein folder Auftrag war mir, als einem befländigen Freunde 
er Mahrheit und Feinde ber Lügen, höchſt beichwertich aber um bie 
Gnabe einer jo großen Prinzeflin nicht zu verlieren, fand ic; mich 
doch in die Nothwendigkeit verſetzt. Ach gieng daher mit biefen ver- 
Fluchten Berlen in dag Summer, wo fich der Herzog befand, der, als er 
mi) ſah, zu mir jagte: Benvenuto, was willft bu? Sch deckte den 
Schmud auf und verjeßte: Ich komme, Euch einen Schmud von ben 
ee —5 u eigen! Und als ih fie noch jehr gelobt Hatte, ' 
este ich - Hinzu: ehbn folltet Ihr fie faufen! Darauf lagte der 
a: Ich Taufe fie nicht, weil fie nicht don unendlicher Güte find! 

ch € F febte: Verzeiht! denn fie übertreffen andere Perlen jehr 
an nbeit. 

Di Herzogin ftand Hinten und mußte gehört haben, was ich fagte, 
fo wie meine unendliche Lobeßerhebung. Der Herzog ivendete fich freund⸗ 
lich zu mir und ſagte: Benvenuto, io weiß, daß du die Sache recht gut 
verftehft,; und wenn die Perlen von ſolcher Schönheit wären, jo würde 
ich fie gerne kaufen, ſowohl um die Herzogin zufrieden zu ftellen, als 

um je zu defiten. Da ih nun einma angefangen batte, gu 

Lügen, fuhr ich fort und widerſprach Allen, was ber Herzog Tagte, 
indem ih mich nf feine Gemahlin verließ, daß fie mir zur rechten 
Zeit beiſtehen jollte.e Ja, fie Hatte mir jogar merken laffen, daß i 
200 Scudi haben follte, wenn ich den Handel richtig machte; ich hätte 
aber nichts genommen, bamit man nicht glauben möchte, ich babe es 
aus ſigennug gethan. Der Herzog fieng wieder an und ſagte, ich 
verſtünde mich recht gut darauf, und wenn ich der a dellene Dann 
wäre, wie er überzeugt jet, jo jollte ich ihm die Wahrheit jagen. Da 
wurden mir die Augen roth und feucht von Thränen, und id ſagte: 
Snäbdiger Herr, wenn ih Em. Gzeelleng bie Wahrheit fage, jo wird 
bie Herzogin meine Zodfeindin, und 2 in genöthigt, mit Gott davon 
zu gehen, und die Ehre meines Perſeus, die i unferer herrlichen 
Schule veriprodden habe, wird von meinen Yeinden verfünmert werden ; 
darum ae id mi dem Schutze Ew. Excellenz. Der Herzo fah 
wohl ein, daß ich Alles nur aus Zwang gejagt hatte, und verfehte: 
wenn du mir trauft, fo forge für nichtE weiter! Darauf jagte ich: Wie 
ift es möglich, daß die Herzogin nicht erfahre? Er verdoppelte feine 

ufiherung und fagte: Rechne, daß du deine Worte in ein Diamanten- 
käſtchen vergraben Bat Darauf jagte ich ihm, wie ich's verſtand, und 
daß fie nicht mehr ald 2000 Scudi werth jeien. 

[8 die Hergogin hörte, daß wir ſtill wurden — denn wir redeten 
ziemlich leiſe — kam fie hervor und jagte: Mein Herr, habt die Grade 
und kauft mir den Schmud Berlen! denn ich habe grobe auf bazu, 
und euer Benvenuto wird eu geiagt haben, daß er nie einen Ihönern 
gejeden bat. Darauf verjegte der Herzog: Ich will ihn nicht Taufen! 
Sie verjegte: Warum will Ew. Exceellenz mir den Gefallen nicht thun 
und dieſe Berlen anichaffen? Er antwortete: Weil ich nicht Luft babe, 
mein Geld wegzumerfen. Wie? fagte die Herzogin von Nettem: warıım 
Geld wegwerfen, wenn euer Benvenuto, auf den ihr mit Recht jo 
Vertrauen habt, mir verfichert, daß fiber 3000 Scubi noch ein wohl- 
Kdıe Preis ift? Darauf jagte der Herzog: Signore, mein DBenvenuto 

at mir gejagt, daß ich, wenn ich fie Tone. mein Geld wegwerfe; denn 
Diefe Perlen — weder rund noch gleich, und es find auch genug alte 
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darunter; und daß da8 wahr iſt, fo jeht nur biefe, ſeht jene, ſeht Hier, 
ſeht da! bag ift Teine Waare für mich. Auf diefe Worte jah mich bie 
Herzogin mit gornigem Blid an, drohte mir mit dem Haupt und gieng- 
weg, ' daß verjucht war, mit Gott megaugehen und mid aus 
Italien zu verlieren; weil aber mein Perſeus beinahe geendigt war, 
fo wollte ich doch nicht verfehlen, ihn aufzuftellen. 

Nun bedenfe ein Jeder, in welcher großen Noth ich wich befand. 
Der Herzog Kae feinen Thürbütern in meiner Gegenwart befohlen, 
te jollten mich immer durch die Zimmer laffen, wo ſich Seine Errellen 

efinde, und die Herzogin hatte ebendenjelben aufgegeben, fo oft ie 
in ben Palaſt Täme, Zten fie mich wegjagen. enn fie mi nun 
ſahen, verließen fie ihren Poften und jagten mich weg; fie nahmen 
N aber wohl in Acht, daß es der Herzog nicht gewahr wurde, jo 
aß, wenn er mich eher als diefe Schelmen erblidte, er mir entweder 
zurief oder mir winkte, daß ich hereinkommen jollte. 
ndefjen hatte die Herzogin den Bernarbone gerufen, über befien 
Feigheit und Schlechtigteit fie fi) gegen mich & ehr betiagt batte, 
und empfahl ihm, jo wie vormals mir, die Sache; er antwortete: 
Snädige rau, laßt mich nur gewähren! Darauf zeigte filh der Schelm 
vor dem Herzog mit dem Schmud in der Hand. Der erzeß ſobald 
er ihn erblidte, audie er jolle fich wegheben! Der Schelm jagte darauf, 
mit einer häßlichen Stimme, bie ihm durch feine Eſelsnaſe Lang: 
O gnädiger Herr, Tauft doch den Schmud der armen Dame, die für 
Berlangen hanaıh ftirbt und ohne na nicht leben Tann! Da er 
nun noch andere jeiner dummen Worte hinzufügte, ward er dem Herzog 
ur Laft, der zu ihm fagte: Entweder du Gehft ober du Triegf Ohr 
Feigen! Diejer Lumpenhund mußte jehr gut, was er that: benn ihm 
war mohl befannt, dag er auf dem Wege der Obrfeigen und Unver⸗ 
Ichämtheiten die Einwilligung zum Handel vom Herzog erhalten und 
fih die Gnade der Herzogin, zugleih mit einer guten Provifion, 
erwerben könne, bie einige Bundert Scudi betrug, und fo blieg er aus 
Bofen die Baden auf, und der Herzog gab ihm einige tüchtige Maul⸗ 
jchellen, um ihn los zu werden, und zwar ein Bifchen derber, als er 
pflegte. So tüchtig getroffen, wurden die häßlichen Wangen roth, unb 
die Thränen famen ihm aus den Augen, und fo fieng er an: Adh, 
gnädiger Herr, ein treuer Diener, der Gutes zu thun fucht, wird 
alle Art von Mebel ertragen, wenn nur die arme Dame zufrieden 
eftellt wird. Hierliber wurde der Menſch dem Gerang äußerft zur 
Saft, und fowohl wegen der Ohrfeigen als wegen ber Liebe zur Her- 
ogin, die Seine Excellenz immer zu befriedigen wünſchte, jagte er 
** : Hebe dich weg! Gott möge dich zeichnen! Gehe und mache den 
Handel! ich bin Alles zufrieden, was meine Gemahlin wünſcht. 

Da jehe man nun die Wuth des böjen Glückes gegen einen armen 
Mann, und die Ihändlige Sunft des guten Glückes gegen eine nichts— 
würdige Berjon! Ich verlor die ganze Gnade der Herzogin und — 
auch nach und nach die Gnade des Herzogs, jener dagegen gewann fi 
die große Provifton und ihre Gnade. So id e8 nicht genug, ein ehr: 
licher und tugendhafter Mann zu fein, wenn daß Glüd uns übel will. 
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Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Verfafler 
wird mit andern zu Außbeflerung der florentinifchen Feſtungswerke angeftellt. — 
MWortftreit zwifhen ihm und dem Herzog über die beite Befeftigungsart. — Gel- 
lintes Händel mit einem lombardiſchen Hauptmann, ber ihn unhöfli begegnet. 
— Entdedung einiger Alterthiimer in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die vers 
flümmelten $iguren werben bon Gellini wieder bergeftellt. — Er arbeitet in des 
Sergogt Bimmern daran, wobei er Hinderniffe von Seiten ber Herzogin findet. 
— Seltfamer Auftritt zwiſchen ihm und Ihrer Hoheit. — Er verjagt ihr die Ges 
fälligleit, einige Figuren von Erz in ihrem Zimmer aufzuftellen, woburd das 
Verhaltniß zwiſchen beiden verihlimmert wird. — Verbruß mit Benarbone, bem 
Golbſchmied. — Der Berfaffer endigt jeine berühmte Statue des Perſeus; fie wirb 
auf dem Plate aufgeftellt und erhält großen Beifall. — Der Herzog befonbers ift 
fehr zufrieden damit. — Gellini wirb von bem Bicelönig nach Sicilien berufen, 
will aber des Herzogs Dienfte nicht verlafien. — Sehr vergnügt über die ge 
lungene urbeit unternimmt er eine Wallfahrt von wenig Tagen nah Vallombroſa 
und Camaldoli. 


Zu der Zeit entftand der Krieg von Siena, und ber Herzog, ber 
Den befejtigen wollte, vertheilte bie Thore unter geichidte Bild- 
auer und Baufünftler. Mir theilte man da8 Thor al Prato zu und 
das Thörhen am Arno, das nad) den Mühlen geht; dem SKavalier 
Bandinel daB Thor bei St. Friano; Pasqualino von Ancona ward 
bei dem Thor St. Pier Gattolini angeftellt; Julian von Baccio 
d'Agnolo, der Zimmermeifter, bei St. Georg; Karticino, ber Zimmer: 
meifter, bei St. Nikolas; Franciscuß von S. Gallo, der Bildhauer, 
- Margolla genannt, beim Kreuze, und Johann Ba ER Taſſo genannt, 
bei dem Thore Pintt. Und jo wurden andere Baltionen und Thore 
andern Ingenieuren übergeben, deren ich mich nicht erinnere und bie 
auch auf meine Geichichte feinen Einfluß haben. 

Der Deraog, ber wirklich immer die bejten Einfichten zeigte, gieng 
elbft um die Stabt, und da Seine Excellenz alle wohl überlegt und 
Fi entjchloffen hatte, rief er Lactantio Gorini, feinen SKaflier, ber 
ih auch ein wenig mit diejer Profeſſion abgab, und ließ ihn alle die 
Art und Weile zeichnen, wie die Stadt und gedachte Thore befeftigt 
werden follten, und jchidte einem jeden fein gezeichnete Thor. 

Da ich num diejenigen Riſſe betrachtete, die man mir zugeſchickt 

atte, jchien e8 mir, da fe keineswegs nach den Umſtänden eingerichtet, 
ondern äußerſt Inen pe wären. Sogleid) eilte ich f mit der Zeichnung 





ın der Hand, meinen Herzog aufzufuchen, und als ich Seiner Excellenz 
die Mängel diefer Arbeit zeigen wollte, hatte ich Taum zu reden an⸗ 
efangen, al3 der Herzog fich engem zu mir wendete unb jagte: 
enn die Rede ift, wie man treffliche Figuren machen ſoll, jo will id 
dir nachgeben, aber in biejer Kunjt mußt du mir gehorchen; drum be- 
folge die Zeichnung, bie ich dir gegeben Habe! Auf dieſe kurzen Worte 
antwortete ich ſo gelind, als ich in der Welt nur wußte, und ſagte: 
Gnädiger Herr, auch die gute Art, iguren zu maden, babe ich von 
Ew. Excellenz gelernt; denn wir haben immer ein wenig barüber 
eſtritten; nun ift die Rede von ber Befeftigung Eurer Stadt, einer 
ache von viel größerer Bedeutung, al? Figuren zu machen; deßhalb 
bitte ich Ew. Excellenz, mich anzuhören, und wenn ich jo mit Ihnen 
Ipreche, werben Sie mir bie Art und Weiſe zeigen, wie ich Ihnen zu 
tenen habe. Dieje meine gefälligen Worte nahm der Herzog febr 
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gütig auf und fieng an, mit mir über bie Sache zu bißputiren; ich 
zeigte jodann mit lebhaften und beutlichen Gründen, daß die Art, die 
man mir vorgejchrieben Hatte, nicht gut fei. Darauf jagte der verze : 
Nun gehe und mache jelbft eine Zeichnung, und ich will ſehen, o ſi 
mir gefällt. So machte ich ein paar Beilhnungen von der wahren 
Art, wie die beiden Thore befeftigt werden mußten, und bradte fie 
Ihm; er unterjchied da8 Wahre vom Falſchen und jagte mir ſehr freund⸗ 
lich: Run gehe, und mache ed nach deiner Art! id bin es zufrieden. 
Da fieng ich denn mit großer Zorgfalt an. 

Die Wache des Thor? al PBrato Hatte ein lombardiſcher Kapitän 
von jehredlich ftarker Geftalt und von gemeinen Redensarten. Dabei 
war er eingebildet und Außerft unwiſſend; biejer fragte mich Togleich, 
wa3 ich machen wollte? Darauf ließ ich ihn gefällig meine Zeichnungen 
jehen, und mit der äußerften Mühe erklärte ich ihm die Art, nad) ber . 
ich verfahren wolle. Nun fchüttelte dieje Beftie den Kopf, wendete fich 
das und borthin, trat von einem Bein aufs andere, widelte feinen 
ungeheuren Stnebelbart, ftrich fihd am Kinn, zog die Mütze über die 
Augen und fagte nur immer: Zum Henker! ich verſtehe daß alles nicht! 
Verdrießlich über dieje Beſtie, Jagte ih: So laßt e8 mich machen, der 
ich’ verftehe! Dabei wendete ich ihm den Rüden, das ex höchſt übel 
nahm und fagte: Du willit gewiß, daß ich mit bir aufs Blut rechten 
—8 Ich wendete mich erzürnt herum und ſagte: Es ſollte mir lieber 
ein, mit dir, als mit der Baſtion zu thun zu haben. Sogleich legten 
wir Hand an die Degen; wir hatten ſie aber nicht einmal ganz gezogen, 
als fich viele wadere Leute von unſern Slorentinern und andern Hof- 
leuten bagiiihen legten. Der große Theil ſchalt ihn aus und jagte, 
er babe Unredt; ih jei ein Mann, e8 mit ihm aufzunehmen, und 
wenn es der Herzog erführe, follte e& ihm übel bekommen Nun bes 
tümmerte er fih um feine Geſchäfte, und ich fleng meine Bajtion an. 
Als ih nun die gehörige Anjtalt getroffen hatte, gieng ich zu dem 
kleinen Thor am Arno, wo ich einen Kapitän von Ceſena fand, den 
artigſten Mann, den ih jemal3 von dieſer Profeffion gefannt hatte. 
Aeuperlich zeigte ex ſich wie ein alerlirhe Mädchen, und im Nothfall 
war er einer der braditen und tödtlichiten Menſchen, die man ſich 
benten Tann. Diefer Edelmann beobachtete mich jo genau, daß er mir 
oft Nachdenken erregte, er wünſchte meine Arbeit zu verftehen, und i 
zeigte ihm Alles aufs gefälligfte. Genug, wir metteiferten. wer f 
gegen den andern freundlicher bezeigen Tünne, jo daß ich dieje Baftion 
weit befjer als jene zu Stande bradıte. 

Als ich mit meinen Feſtungswerken fertig war, hatten die Völfer 
des Herrn Peter Strozzi im Sande geftreift, und das ganze Gebiet 
von Prato war fo in Furcht geſetzt, dab Alles ausräumte und flüchtete. 
Nun kamen fie mit allen ihren Karren herbei, und jeder fuhr feine 
Habe in die Stadt; ein Wagen berührte den andern, und ed war 
eine unendlihde Menge. Da ih nun Ye Unordnun IE fagte i 
ur Thorwache, fie jollten Acht Haben, daß unter dem Thore nicht da 
nglüd begegne, wie in Zurin, mo das Fallgatter, als man es 
brauchen wollte, von einem jolcden Wagen in ber Höhe gehalten wurde 
und feinen Dienft nicht leiften Tonnte. Als das ae bon Kapitän 
diefe meine Worte hörte, wendete er fich mit Schimpfreben gegen mich, 
die ich ihm fogleich zurückgab, fo daß es zwiſchen uns hätte jchlimmer 
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als vorher werben können; doch trennte man uns wieder. Da ich nun 
meine Baftion vollendet Hatte, erhielt ich unertwartet vieles Geld, mit 
bem ich mir wieder aufhalf und mich wieder an die Arbeit begab, 
um meinen Perſeus zu vollenden. 

Sn diefen Tagen Hatte man einige Alterthümer in der Gegend 
von Arezzo ausgegraben, worunter 5 auch die Chimäre befand, 
nämlich der eherne öwe, den man in ben nächſten Zimmern am großen 
Saal des Palaftes noch jehen Tann; und ug eich hatte man viele Kleine 
Statuen von Erz gefunden, die ganz mit Erde und Roſt bededt waren, 
und einer jeden fehlte entiweber der Kopf, oder die Hände oder die 
zuße Der Herzog hatte Vergnügen, fie ſelbſt mit gewiſſen Grab- 

ideln rein zu madjen, und einft, ald ich mit Seiner Excellenz jprad), 
reichte er mir einen Hammer, womit ich auf die Meikelchen, die er in 
der Hand hielt, fchlug, jo daß die Figuren von Erde und Roſt ge: 
reinigt wurden. So vergiengen einige Abende, und ber Herzog ver: 
anlaßte mid, daß ich die fehlenden Glieder wieder et und da 
er jo viel Bergnügen an dem wenigen Meißeln hatte, jo fieß er a 
auch des Tages arbeiten, und wenn ich mich verjpätete, fo mußte i 
gerufen werden. Defterö gab ich Seiner Excellenz zu verftehen, daß 
ich mich don meinem Perſeus abzöge, und daß daraus gar manches 
Unangenehme entftehen Tönnte. Grftlich fürchtete ich, dag die lange 
Zeit, die ich zu meinem Werke brauchte, zulegt Seiner Excellenz ver: 
drieplich fallen möchte, wie es denn auch wirklich nachher geſchah; das 
andere war, baß meine Arbeiter, wenn jch mich nicht gegenmwärti 
befand, mir theild mein Werk verdarben, theil3 To wenig als möglid 
arbeiteten. Darauf begnügte ſich der Herzog, daß ich nur beim Ein: 
bruche der Nacht in den Palaſt fommen jollte. Seine Excellenz war 
äußerft ſanft und gütig gegen mich geworden, und jeden Abend, den 
ich zu ihm kam, nahmen die Liebkoſungen zu. 

In dieſen Tagen baute man an jenen neuen Zimmern gegen die 
Löwen, ſo daß Seine Excellenz, um abgejondert zu fein, fi in den 
neuen Gemächern eine Kleine Wohnung einrichten Ließ; mir aber Hatte 
er befohlen, ich follte durch feine Garderobe Tommen, da ich denn 
heimlich über die Galerie de3 großen Saal3 gieng und Nah geroifie 
Schlupflöcher zu jenem Gemach gelangte. Wenige Tage barauf brachte 
mich die Herzogin um biefe Bugänge, und Tieß alle dieje hüren ver⸗ 
Gliten daß ich alle Abende, wenn ich in den Palaſt kam, eine 

eile warten mußte, weil fie fich ſelbſt in dieſen Vorzimmern befand, 
wo man vor ihrer Bequemlichkeit vorbei mußte, und weil fie A 
wohl war, fo fam id niemals, ohne fie zu ftören. Nun warf fie 
deßwegen, und wegen der ſchon befannten — den äußerſten Groll 
auf mich und konnte mich auf fine Meile weder jehen noch Leiden. 
Doch mit aller dieſer großen Noth und diefem unendliden Verdruß 
Teer ich gelaſſen fort Pinzugeben. Der Herzog hatte ausdrücklich be 
ohlen, dak man mir, wenn ih an die 44. pochte, ſogleich auf: 
machen ſollte; und fo ließen fie mich, ohne mir etwas weiter zur Jagen, 
dur) alle Bimmer. Nun begegnete e8 manchmal, wenn ich ruhig und 
unerwartet dburchgieng, daß ich die ergogin bei ihrer Bequemlichkeit 
fand, die fih denn mit einem jo wüthenden Zorne gegen mich heraus: 
ließ, daß ich mich entjegte. Sie jagte mir immer: Wann wirft bu 
benn einmal mit den Heinen Figuren fertig fein! dein Kommen wird 
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mir allzu läftig. Darauf antwortete ich mit der größten ee 
Gnädige Frau und einzige Gönnerin, ich verlange nichts mehr, ala 
Ihnen mit Treue und Außerjtem Sehorfam zu dienen. Die Werke, 
die mir der Herzog befohlen at, werden mehrere Monate brauchen; 
wenn aber Ew. Ercellenz nicht will, daß ich mehr hieher fommen joll, 
fo werde ich auch nicht fommen, es rufe mich, wer will, und wenn der 
Diet zu mir 1aidt, fo will ichzſagen, daß ich krank bin, und Sie 
ollen mid) auf Leine Weife hier wiederſehen. Darauf verjekte fie: 
Ich Tage nicht, daß du dem Herzog nicht gehorcdhen follft; aber mir 
jcheint, daß deine Arbeit Tein Ende nehmen wird. Mochte nun der 
Herzog Pen etwas gemerft haben, oder auf andere Meile veranlaßt 
worden fein, genug, wenn vierundzwanzig Uhr herbeifam, fo ließ er 
mich rufen, und der Bote fagte jederzeit: Verfehle nicht, zu Tommen! 
der Dergog erwartet did. Und I, fuhr ih fort, mit eben denfelben 
Schwierigleiten mehrere Abende Hinzugehen. Einmal unter andern, 
als ich nach meiner Gewohnheit hereintrat, ſprach der Herzog wahr— 
Icheinlich von geheimen Dingen mit feiner Gemahlin und wendete ſich 
mit heftigem Borne ‚gegen mich, darüber ih, einigermaßen erichredt, 
eilig zurüdgehen wollte, aber er fagte jchnell zu mir: Komm herein, 
mein Benvenutol gehe an beine Arbeit, und ich werde bald bei dir 
fein. Indeſſen ich vorbeigieng, nahm mid Pens Sarzia, ein Kind 
don wenigen Jahren, bei der Jade und trieb jo arlige Scherze, als 
ein folches Kind nur machen Tann. Der Herzog verwunderte IK 
darüber und jagte: Was ift daß für eine antmutkige Sreundichaft, die 
meine Kinder zu dir haben? 

Indeſſen ich nun an diejen Aleinigteiten arbeitete, waren die Prinzen 
Don Giovanni, Don Arnando und Don Garzia ben ganzen Abend um 
mich herum und ftachen mich, ohne daß e3 der Herzog ſah; ich aber bat 

e, ruhig zu fein. Sie antworteten: Wir können nicht! Und ich ver⸗ 
etzte: Was man nicht kann, will man auch nicht! drum laßt mich ruhen! 
Darüber fiengen der Herzog und die Herzogin an laut zu lachen. 
Einen andern Abend, als ich jene vier Figuren von Erz fertig 
atte, die an der Baſe des Perſeus angebracht find, nämlich Jupiter, 
erfur, Minerva und Danae, Mutter des Perſeus, mit ihrem Tleinen 
Knaben zu Füßen, Hatte ich fie zufammen in gedachtes Zimmer bringen 
ale; wo ich Abends arbeitete, und fie in Eine Reihe, ein wenig 
EN er als da8 Auge, geftellt, wo fie fich wirklich fehr gut ausnahmen. 
er Herzog, ber es gehört Hatte, kam etwas früher als genöintin, 
und weil die Berfon, die ihm die Nachri t brachte, diefe Arbeiten über 
Verdienſt gerühmt und gelagt hatte, fie jeien beiler als die Alten, und 
mehr ſolche Dinge, jo kam nun der Herzog mit ber Herzogin und 
ſprach mit Zufriedenheit von meinen Werken; ich aber ſtand gel wind 
auf und gieng ihm entgegen. Er hub darauf 2 feiner I \ ichen 
und edlen Art die rechte Hand auf, worin er eine Birn hielt, jo groß 
und ſchön, al3 man fie nur jehen Tann, und jagie babei: Nimm bier, 
mein Benvenuto, und bringe dieje Birn in den Garten deined Hauſes! 
Darauf antwortete ich gef Mg: O gnädiger Herr, iſt es Ihr Ernſt, 
daß ich dieſe Birn in den Garten meines Hauſes legen ſoll? Der 
Ser o jegte von Neuem: In den Garten bes Saujes, dag bein ift! 
eritehf du mic) recht? Darauf dantte ich Seiner frellenz und der 
Herzogin mit den beſten Ceremonien, die ich nur in der Welt zu 


648 Benvenuto Cellini. 


machen wußte. Dann jebten fie fih gegen bie Figuren über und 
iprachen über zwei Stunden von nichts als von denjelben, jo daß die 
erzogin ein unmäßiged Verlangen danach empfand und zu mir fagte: 
ch will nicht, deß du dieſe ne Figuren da unten auf dem Platz 
verichwenbeft, wo fie in Gefahr fämen, verdorben zu werden; vielmehr 
ſollſt du fie mir in einem meiner Zimmer anbringen, wo id) fie aufs 
befte will halten ep twie ihre jeltene Tugend verdient. Gegen bieie 
Morte feßte ich mich mit unendlichen Gründen; weil ich aber ſah, wie 
eft fie entjchloffen war, daß ich die en nicht an die Baje, wo 
te fich jegt befinden, aufftellen follte, jo wartete ih den andern Tag 
ab und gieng um Zweiundzwanzig in den Palaft, und als ich fand, 
daß der Herzog und die Herzogin audgeritten waren, Tieß ich die 
Figuren Sinunterkeagen, und weil ich an der Baje Ion Alles zurecht 
gemacht hatte, fo Id Ye ih fie Det ein, wie fie bleiben follten. 
Als die ergopin ed hörte, wurde fie jo zornig, daß fie mir, wenn 
ip Gemahl nicht geweſen wäre, geiviß vieles lebe augefügt Hätte. 
un kam biefer Verdruß noch zu jenem wegen der Perlen, und fie 
wirkte h viel, daß der Herzog Jen weniges Vergnügen aufgab. Ich 
kam aljo Abends nicht mehr bin; benn 10 
Schwierigkeiten, wenn ich in den PBalaft wollte 
ch wohnte nun wieder, wo ich meinen Perſeus ſchon hingebracht 
hatte, und arbeitete an jeiner Vollendung unter allen den Hinder- 
niffen, deren ich jchon erwähnt habe, daB heißt ohne Geld und unter 
ſo vielen andern Vorfällen, deren aifte en einen Mann von 
Diamanten zur Verzweiflung gebramt ätte. Als der Herzog vernahm, 
daß ich den Perſeus jo" als geendigt zeigen konnte, fam er einen 
Tag, dad Werk zu fe en, und geb auf eine deutliche Art zu erkennen, 
daß es ihm außerordentlich gefalle. Darauf wendete er ſich zu gewiſſen 
ade die mit ihm waren, und fagte: Ob uns gleich diefes Wert 
ehr jchön vorlommt, fo muß es dad auch dem Volle gefallen; fr 
wegen, mein Benvenuto, A du die legte Hand anlegft, wünſchte ich, 
daß du mir zu Liebe diefe vordere Thüre nach meinem Plaätze zu 
öffneteft, um zu jehen, wa? das Volk dazu fagt; denn es ift Leine 
rage, daß e3 ein Unterſchied jein muß, es frei oder in einer folchen 
nge zu jehen, und es wird fich gewiß anders als gegenwärtig zeigen. 
Auf diefe Worte jagte ich demüthig zu Seiner Excellenz: Es wird gewiß 
um die Hälfte beſſer ausjehen. Grinnern ſich Ew. Excellenz nicht, e& 
in bem Garten meine? Hauſes gejehen zu haben, wo es Ki fo gut 
zeigte? Ja fogar Bandinello, der es daſelbſt ſah, war genöthigt, uns 
eachtet jeiner böfen Natur, Gute davon zu reden, er, der jein ganzes 
eben lang don Niemand Gutes gejprochen bat; und ich fürchte, Ew. 
Excellenz trauen ihm zu viel. Darauf jagte der Herzog ein wenig ver- 
drießlich, aber mit gefättigen Worten: Sie ed, mein Benvenuto, zu 
meiner geringen Genugthuung! 

Als er weg war, machte ich mich daran, bie Statue aufzudeden; 
weil aber noch ein wenig Gold fehlte und ein geoifier Firniß und andere 
Kleinigkeiten, die zu Vollendung eines Werks HERR murmelte ich 
verdrießlich, jchalt und betrübte mich und verwünjchte den verfluchten 
Zag, ber mich veranlaßt hatte, nach Florenz zu geben. Denn ich ja 
freilich den großen Berluft, den ich mir zugezogen batte, indem i 
Frankreich verließ, und ſah und wußte —* nicht, was ich Gutes von 


fand alle die vorigen 
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meinem Bere in Florenz erwarten follte; denn Alles, was ich von 
Anfang bi3 zur Mitte und bis zum Ende gethban Hatte, war Alles zu 
meinem größten Schaden gefchehen. Und 15, mit größtem Derdrufte, 
dedte ich die Bildjäule des folgenden Tags auf. 

Nun gefiel e8 Gott, dab, fobald als fie gejehen wurde, ſich ein 
unmäßiges Gefchrei zum Lobe des Werks erhub, wobei ich mic ein 
wenig getröftet fühlte. Die Leute hörten nicht auf, immerfort Sonette 
an die Thürgewände a MREYE wodurch gleichſam ein feſtliches An⸗ 
ſehen entſtand. Indeſſen ſuchte ich, das Werk zu vollenden, und ar⸗ 
beitete an demſelben Tage daran, an welchem es mehrere Stunden 
aufgedeckt blieb und mehr als zwanzig Sonette zum unmäßigen Vobe 
meiner Arbeit angeheftet wurden. Da3 hörte nicht auf, nachdem ich 
fte wieder zugededt hatte, alle Tage fanden fih neue Gebichte, Tatei- 
nifche Sonette und griechifche Verſe; denn eben waren Ferien auf der 
Nniverfität Piſa, und alle die vortrefflichften Lehrer und Schüler be= 
mühten fi) um die Wette. Was mir aber das größte Vergnügen machte 
und mir die größte Hoffnung wegen ber Gefinnung des Herzog gab, 
war, daß die von der Kunft: nämlich Maler und Bildhauer, gleichfalld 
wetteiferten, wer da3 meilte Gute davon jagen könnte, und unter an⸗ 
dern der geichidte Maler Jakob von Pontormo; am höchſten aber ſchätzte 
ich das Lob des trefflichen Bronzino, de8 Malers, dem es nicht genug 
war, verſchiedene Gedichte Öffentlich anheften zu len pn ern der 
mir derfelben auch noch in3 yaus ſchickte, worin er jo viel Gutes auf 
feine jeltene und angenehme Weiſe ſagte daß ich mich wieder einiger⸗ 
maßen berubigte. And fo hatte ich das Werk wieder bededt und juchte 
e3 mit allem Fleiß zu vollenden. 

Als mein Herzog die Gunſt erfuhr, welche mir die treffliche Schule 
bei dieſem kurzen Anblid erzeigt hatte, jagte er: Ich freue a daß 
Benvenuto Diele Heine Zufriedenheit gehabt hat, jo wird er deito ge- 
ſchwinder die Arbeit vollenden; aber er denke nur nicht, wenn I ganz 
aufgededt ift, daß die Leute noch immer auf gleiche Weiſe jprechen 
werden. Es werden bann auch alle Fehler, bie daran find, aufgededt 
fein, und man wird andere, die nicht daran find, hinzuthun; jo mag 
er fich mit Geduld waffnen. An biejen Reden war Bandinell Schuld; 
denn ber Hatte bei diejer Gelegenheit bie Werke bed Andrea bel Ver: 
rochio angeführt, der den jchönen Chriftus und St. Thomas von Erz 
gemacht hatte, den man an der Façade Drianmichele fieht, und noch 
andere Werke, jogar ben verwunderndmwürbdigen David des Michel Agnolo 
Buonarotti, von dem er au) benanptete er zeige fi) nur von vorn gut. 
Dann ſprach er von feinem Herkules und feinen unendlichen Sonetten, 
bie daran geheftet würden, und ſprach alle Nebel vom Boll. Der 
Ber og hatte ihn zu diejen Reden veranlaßt und glaubte wirklich, bie 

ade werde auch jo ablaufen; denn der neidifche Bandinel hörte nicht 
auf, nebles zu reden. So fagte auch einmal, in ber Gegenwart bes 
Herzogs, der Schurke Bernardone, der Mäller, nur um dem Bandinell 
zu Pf meicheln: Wißt, gnädiger Herr, große Fiphen u machen, iſt 
eine andere Kunſt, als kleine zu arbeiten! Ich will nicht fagen, daß 
er die Leinen Figürchen nicht gut gemacht habe; aber ihr werdet jehen, 
bie große pelingt ihm nicht. Und unter diefe hämiſchen Worte mijchte 
er nach feiner Spionenart noch andere und Häufte Lügen auf Lügen. 

Nun gefiel’8 aber meinem glorreichen Herrn und unjterblichen Gott, 
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daß ich meine Statue vollendete und fie an einem Donnerätag ganz au) 
deden Tonnte. Alſobald — es war noch nicht ganz Tag — vereinigte 
fich eine ſolche Menge Volld, daß es nicht zu zählen war, und alle 
wetteiferten, das Belle davon zu |prechen. Der Herzog ftand an einem 
niedern Yenfter des Palaftes, das über der Thüre war, und fo ver— 
nahm er, bald verborgen, Alles, wa3 man jagte. Als er nun einige 
Stunden zugehört hatte, ftand er mit jo viel Zufriedenheit und Zeb- 
haftigkeit ur, wendete fich zu Herrn Sforza und fagte: Sforza, gebe 
zu Benvenuto, und ſage ihm von meinetiwegen, daß er mich Fe als 
ich hoffte, befriedigt hat! Sch will ihn auch zufrieden ftellen, er joll fidh 
berwundern; und fag ihm, er foll gutes Muths fein. Herr Eforza 
brachte mir diefen ruhmvollen Auftrag, wodurch ich Außerft geftärtt 
ward und denjelben Zag jehr vergnügt zubrachte, meil das Bolt auf 
mi mit Fingern wied und mid) dem und jenem als eine neue und 
wunderjame Sache auigte. Unter Andern waren zwei &delleute, die 
der Vicekönig don Sicilien an unjern Beräog, in Seichäften geiendet 
batte. Als man mich diefen beiden gelätligen ännern auf dem Plaße 
zeigte, kamen fie heftig auf mich los, und mit ihren Müßen in der 
Hand hielten fie mir eine fo umfjtändliche Rede, die Pi: einen Papft zu 
viel geivefen wäre, ch demüthigte mich, jo viel ich konnte, aber be 
bedten mich dergejtalt ER daß ich fie Inftändt bat, mit mir vom Blaße 
wegzugehen, weil die Leute bei ung till jtanden und mich Ichärfer an- 
ng als unfern Perſeus jelbjt. Unter diefen Geremonien waren fie fo 
n und verlangten, ich möchte nach Sicilien kommen, da fie mir denn 
einen ſolchen Kontrakt beriprachen, mit dem ich zufrieden fein jollte. 
Sie fagten mir, Johann, Bruder Angiolo von den Serviten, babe 
ihnen einen Brunnen gemacht, mit vielen giguren verziert, aber fie 
jeien lange nicht von der Vortrefflichkeit wie der Perſeus, und er wäre 
abei reich geworden. * u te nicht Alles, was fie jagen wollten, 
vollenden, jondern verjeßte: derwunbdere mich jehr, daß ihr von 
mir verlangt, daß ich einen Herrn verlafjen fol, der die Talente mehr 
jHäst als irgend ein anderer Fürft, ber je geboren wurde, um jo mehr, 
a ich ihn in meinem Vaterlande finde, der Schule aller der größten 
Künjte. Hätte ic) Luft zu großem Gewinn, jo wäre ich in Frankreich 
geblieben, im Dienfte de großen Königs Franciscus, der mir taufend 
Goldgülden für meinen Unterhalt gab und dazu die Arbeit meiner 
ſämmtlichen Werte bezahlte, jo ad ich mich alle Fahre über viertaufend 
Soldgülden ftand: nun bin ich aber doch meggegangen und babe den 
Lohn meiner Merle von vier Jahren in Paris zurüdgelafien. Mit 
diefen und andern Worten fchnitt ich die Geremonien durch, dankte ben 
Al für daß große Lob, da3 fie mir gegeben Hatten, und verficherte 
te, das fet bie größte Delopmung für Jeden, der ſich ernfthaft be- 
mühe; ich jeßte hinzu, fie hätten meine Luſt, gut gu arbeiten, fo vers 
mehrt, daß ich in wenigen Jahren ein anderes Werk aufzuftellen hoffte, 
mit dem ich der boztreffi en florentinifchen Schule noch mehr ala mit 
dieſem zu gefallen gedäcdhte. Die beiden Edelleute hätten gerne den 
aden der Geremonien wieder angelnüpft; aber ich, mit einer Müßen⸗ 
ewegung und einem tiefen Büdling, nahm fogleich von ihnen Abichied. 
Auf diefe Weife Ließ ich zwei Tage vorübergehen, und als ich jah, 

. daB daß große Lob immer zunahm, —7— ß id Ei meinem Herzog 


D 
aufzuwarten, ber mit großer Freundlichkeit zu mir ſagte: Mein Ben- 
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venuto, du haft mich und daß ganze Volk zufrieden geftellt; aber ich 
beripreche dir, daß ich bi auf eine Weiſe befriedigen will, über welche 
du dich bermundern Nr ‚und ich ſage dir, der morgende Jeß ſoll 
nicht borübergeben. Auf dieje herrlichen Verſprechungen wendete 1) 
alle le der Seele und des Veibes in Einem Augenblid zu Gott un 
dankte ihm aufrichtig; zugleich hörte ich meinen Herzog an, und halb 
weinend für Freude tühte ich ihm das Kleid und jagte: Mein glor- 
reicher Herr, freigebig gegen alle Talente und gegen bie ee 
die Sie ausüben, ich bitte Ew. Excellenz um gnädigen Urlaub auf acht 
Zage, damit ich Gott danken möge. Denn ich weiß wohl, wie über- 
mä ig ich mich angeftxengt habe, und bin überzeugt, daß mein felter 
Glaube Gott zu meiner Hülfe bewogen Hat. Wegen diefem und jo 
manchem andern wunderbaren Beiftand will ich acht Tage als Bilgrim 
auswandern und meinem unfterblichen Gott und Herren danken, der 
immer demjenigen hilft, der ihn mit Wahrheit anruft. 
Darauf fragte mich ber Herzog, wohin ich, gehen wollte? und ich 
verjegte: Morgen früh will ich weggehen, auf Vallombroſa zu, von 
da nad) Gamaldoli und zu den Gremiten, bann zu den Bädern der 
eigen Maria und vielleicht bis Seſtile, weil ich höre, daß daſelbſt 
chöne Alterthümer find. Dann will ich über St. Francesco della Vernia 
urückkehren, unter beſtändigem Dante gegen Gott und mit dem leb⸗ 
aften Wunſch, Ew. Excellenz weiter zu dienen. Darauf jagte mir der 
Fe mit heiterm Gefichte: Gehe und Tehre zurüd! Wirklich, I ge= 
Uft du mir; laſſe mir zwei Verſe zum Anbenten und jei unbejorgt! 
Sogleih machte ich vier Verſe, in welchen ich Seiner Excellenz 
dankte, und gab fie Herrn Sforza, der fie dem 3 in meinem 
Namen überreichte. I empfteng fte, gab fte jodann zurüd und 
fagte: Lege fie mir täglich vor die Augen! denn wenn Benvenuto zu= 
rüdläme und jeine Sache nicht ausgefertigt fände, ich glaube, er brächte 
mich um. Auf dieje Icherzhafte le verlangte der —* erinnert 
zu werden. Dieſe beftimmten Worte ſagte mir Herr Sforza noch ſelbi⸗ 
gen Abend, verwunderte 1 über die große Gunft und jagte mir auf 
eine jebr gefällige Weiſe: Gehe, Benvenuto, und fomme bald wieder! 
Sch beneide dich, 
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Der Autor begegnet auf feinem Wege einem alten Aldhymiften von Bagno, 
der ihm von einigen Gold» und Silberminen Kenntniß gibt und ihn mit einer 
Karte von feiner eigenen Hand beſchenkt, worauf ein gefährlicher Paß bemerkt ift, 
durch welden die Feinde in des Herzogs Land kommen könnten. — Er kehrt bamit 
zum Herzog zurüd, der ihn wegen feines Eifer höchlich lobt. — Differen zwiſchen 
ihm und dem Herzog wegen des Preiſes des Perſeus. — Man Überläßt es der 
Entſcheidung bes Hieronymus Albizzi, welcher die Sache keineswegs zu bed Autors 
Zufriedenheit vollbringt. — Neued Mißverftändniß zwiſchen ihm und bem Herzog, 
welches Bandinelli und die Herzogin vermitteln ſollen. — Der Hergog wünſcht, 
daß er halberhobene Arbeiten in Erz für das Chor von St. Maria del kier unters 
nehmen möge. — Nach wenig Unterhaltung gibt der Herzog dieſen VBorfak auf, 
— Der Autor erbietet fih, zwei Pulte für den Chor zu machen und fie mit halb⸗ 
erhobenen Figuren in Erz ausguzieren. — Der Herzog billigt ben Vorfchlag. 


Nun gieng a im Namen Gottes von Era weg, immer Pfalmen 
und Gebete zur Verherrlichung bes göttlichen Namens auf der ganzen 


[1 
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Reife fingend und außfprechend. Auf dem Wege hatte ich daB größte 
Bergnügen; benn ed war die ſchönſte Sommerzeit, und die Ausficht in 
ein Land, two ich nie geweſen war, jchien mir jo reizend, daß ich er- 
ftaunte und mich ergögte. Zum Führer hatte ich einen jungen Dann 
aus meiner Werkſtalt mitgenommen, der don Bagno war und Cäſar 
hieß, von deſſen Eltern ich auf das freundichaftlichite aufgenommen 
ward. Unter Andern war ein alter Dann in der Familie, über fiebzig 
Jahre, vom gefälligften Weſen, ein Oheim bes gedachten Cäfar, eine 
Art von Hirurgifchem Arzt, der ein wenig nad) ber Alchymie hinzielte. 
Diefer Mann zeigte mir, daß die Gegend Minen von Gold und Silber 
babe; er ließ Hi viele ſchöne Sachen des Landes fehen, woran id) ein 
großes Vergnügen fand. ALS er nun auf biefe Weife mit mir befannt 
geworden war, jagte er unter andern eined Tags zu mir: Ich will euch 
einen Gedanken nicht verhehlen, woraus was jehr Nüsliches entftehen 
tönnte, wenn Seine Ercellenz darauf Hören wollte Nämli in der 
Gegend von Camaldoli ift ein jo verdedter Paß, daß Peter Strozzi 
nicht allein ficher durchlommen, jondern auch Poppi ohne Widerftand 
wegnehmen könnte. Als er mir die Sache mit Worten erflärt Hatte, 
30g er ein Blatt aus ber Taſche, worauf der gute Alte die ganze 
Gegend bergeftalt gezeichnet Hatte, daß man die große Gefahr fh 
tod fehen und deutlich erkennen Tonnte. Ich nahm die Zeichnung und 
gieng fogleich von Bagno Ines, nahm meinen Weg über Prato Magno 
und über St. Francesco bella VBernia, und jo Tam ich nad ne: 


zurüd. Ohne Berweilen, nur daß ich die Stiefeln auszog, gieng i 
nach dem alalt und begegnete dem Deraog, bei der Abtel, der eben 
aus dem Balaft des Podeſtà zurüdtehrte Als er mich ſah, empfieng 


er mich aufs Treundlichlte, doch mit ein wenig Verwunderung, und 
Tagte: Warum bift bu jo gefchwind zurüdgelommen? ich eriwartete dich 
noch nicht in acht Tagen. Darauf verjegte ih: Zum Dienft Ew. Er- 
cellenz bin ich Aueüdgetehrt denn gern wäre ich noch mehrere Tage in 
enen jchönen Gegenden geblieben. Und wa3 Gute bringt du denn 
ei deiner ſchnellen Wiederkehr? Tagte der Herzog. Darauf verfegte ich: 
Mein Herr, e3 ift nöthig, daß ich euch Dinge von großer Bedeutung 
age und borzeige, und jo gieng ich mit ihm nach dem Palaſt. Dajelbit 
rte er mich in ein Zimmer, wo wir allein waren. Ich jagte ihm 
Alles und ließ ihn die wenige Zeichnung jehen, und es ſchien ihm an- 
genehm zu fein. Darauf fagte ich zu Seiner Excellenz, es ſei nöthig, 
einer Sache von jolcher Wichtigkeit bald abzuhelfen. Der Herzog dachte 
darauf ein wenig nach und fagte: leer daß wir mit dem Deraog bon 
Urbino einig find, ber nun jelbft dafür jorgen mag, aber behalte das bei 
dir. Und fo Lehrte ich mit Fr Fe feiner Gnade wieder nach Haufe. 
Den andern Tag ließ ich mich wieder jehen, und ber Herzog, nach— 
dem er ein wenig gejprochen Hatte, jagte mit Heiterkeit: Morgen ganz 
ewiß ſoll deine Sache audgefertigt werden: deßwegen fei gutes Muths! 
ch hielt e8 nun für gewiß und erwartete den andern Tag mit großem 
erlangen. Der Tag Tam, ig gieng nach dem Palaſt, und wie es 
ßym hn ich iſt, daß man böſe auigfeiten früher als die guten erfährt, 
o rief mich Herr Jakob Guidi, Sekretär Seiner Excellenz, mit feinem 
\diefen Maule und folem Ton; dabei zog er fich auf ſich zurüd, ſtand 
wie angepfählt und wie ein erftarrter Menſch, dann fieng er an, 
folgendermaßen zu reden: Der Herzog jagt, er wolle von dir iiffen, was 
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bu für deinen Tele verlangft. Ich Stand erftaunt und erichroden 
und antwortete jogleidh: e8 jet meine Art nicht, den Preis meiner Ar⸗ 
beiten zu beftimmen; Seine Excellenz babe mir vor zwei Tagen ganz 
was anders verſprochen. Sogleich jagte mir der Merich mit noch Mr 
terer Stimme: Ich befehle dir ausdrücklich von Seiten bed Herzogs, 
daß bu mir ſagſt, was du verlangft, bei Strafe, völlig in Ungnadr 
Seiner Excellenz zu fallen. 

Ich hatte mir geichmeichelt, bei den großen Liebkoſungen, die mir 
ber Herzog erzeigt hatte, nicht ſowohl etwas zu gewinnen, —7 ich 
hoffte nur ſeine ganze Gnade erlangt zu haben. Nun kam ich. über das 
unerwartete Betragen dergeftalt in Wuth, und beſonders, daß mir die 
Botſchaft durch dieje giftige Kröte nach ihrer Weiſe vorgetragen wurde, 
und antwortete jogteid: wenn der Derzog mir 10000 Scudi gäbe, fo 
würde er mir die Statue nicht bezahlen, und wenn ich geglaubt hätte, 
auf folche Weiſe behandelt zu werden, jo wäre ich nie geblieben. Sos 
glei ae mir der verdrießliche Menſch eine Menge ſchimpflicher Worte, 
und id) that defgleichen. Den andern Tag wartete ich dem Herzog auf; 
er winkte mir, und ich näherte mich. Darauf fagte er zornig: Die 
Städte und großen Paläfte der Fürjten und Könige baut man mit 
10000 Dukaten. Darauf antwortete ich ſchnell, indem ich da8 Haupt 
neigte: Seine Excellenz würbe jehr viele Menjchen finden, die ihr Stäbdte 
und Paläfte zu vollenden nerflünden, aber Statuen, wie ber Perſeus, 
möchte vielleicht Niemand in der Welt jo zu machen im Stande jein. 
Sogleich gieng ich weg, ohne was weiter zu jagen und zu thun. 

Wenige Zage darauf ließ mich die Herzogin a und ſagte mir: 
ich Tolle den Zwiſt, den ich mit dem Herzog habe, ihr überlaſſen; denn 
je glaube etwas thun zu Önnen, womit ich zufrieden fein würde. Auf 

ieje gütigen Worte antwortete ih, daß ich nie eine größere Belohnung 

meiner Mühe verlangt hätte, ald die Gnade de3 Herzogs. Seine Cr» 
cellenz habe mir fe zugeſichert, und ich überlaſſe mich nicht ef gegen- 
wärtig Ihnen beiderjeit3 gänzlich, da ich es von ber erjten Zeit meines 
Dienftes an mit aller reundlichkeit fchon gethan habe. Dann jehte 
ich Hinzu: Wenn Seine Excellenz mir für meine Arbeit ein Gnadenzeichen 
gäben, das nur fünf Pfennige werth wäre, jo würde ich vergnügt und 
zufrieden jein, wenn id) mic) dabei nur Ihrer Gnade berfihern I nnte, 
Darauf jagte mir die Herzogin Iächelnd: Du eich am beiten thun, 
wenn du meinem Rathe folgteft. Sogleich wendete fie mir den Rüden 
und gieng hinweg. 

I dachte, mein Beſtes geihan zu haben, indem ich jo demüthige 
Worte braudite; denn ob fie gleich vorher ein wenig Über mid gezürnt 
hatte, jo war ihr doch eine gewiſſe gute Art zu handeln eigen. Aber bie 
Sade nahm für mid) leider eine hlimme Mendung. Ich war zu der 
Zeit jehr vertraut mit Hieronymus Albizzi, Vorgejegtem der Truppen 
des Herzogs, der mir eined Tags unter andern jagte: O Benvenuto, 
es wäre doch gut, die Kleine Differenz, die du mit dem Herzog haft, 
ins Gleiche zu bringen. Hätteft du Vertrauen in mich, To glaubte ich 
wohl bamit Jeti au werden; denn ich weiß, was ich jage. Wird der 
Heraog wirklich einmal böfe, fo wirft du dic) dabei ſehr übel befinden; 
das bir genug! ich kann dir nicht Alles ſagen. Nun hatte mich vor⸗ 
her jchon wieder ein Schalf gegen die Herzogin mißtrauifch gemacht; 
denn er erzählte mir, er babe fe bei irgend einer Gelegenheit jagen 
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hören: Er will ja für weniger al3 zwei iennige den Perſeus weg⸗ 
werfen, und damit wird der ganze Streit geendigt fein. 

Wegen dieſes Verdachtes —* ich Herrn Albizzi: Ich Überlaffe ihm 
Alles: und ich würde mit dem, was er thue, völlig zufrieden fein, 
wenn ich nur in der Gnade des Beraogß bliebe. Diejer Ehrenmann, 
ber fich vecht gut auf die Soldatenfunjt verftand, beſonders aber auf 
bie Anführung leichter Truppen, bad alles rohe Menichen find, Hatte 
feine Luft an der Bildhauerei und verftand auch deßwegen nicht ba3 
Mindefte davon. Als er nun mit dem Herzog ſprach, ſagte er: Ben: 
venuto hat fi mir ganz Überlafjen und mich gebeten, ich jolle ihn Ew. 
Excellenz empfehlen. Darauf Iagte der Herzog: Auch ich will euch die 
Entſcheidung übertragen und mit Allem, mas Wh beitimmt, zufrieden 
fein. Darauf machte Herr Hieronymus einen Aufiaß, der jehr gut und 
zu meinen Gunften gejchrieben war, und bejtimmte, der Gero Tolle 
mir 3500 Goldgälden zeichen lafjen, wodurch zwar ein jolches Werk 
nicht völlig bezahlt, aber doch einigermaßen für meinen Unterhalt ges 
forgt wäre, und womit 1% aufrieben jein fönnte. Es waren noch viele 
Worte Hinzugefügt, die fich alle auf diefen Preis bezogen. Diejen Auf- 
en unterjchrieb der Herzog jo gern, ala ich übel damit zufrieden var. 
Als es die —— vernahm, ſagte fie: Es wäre beſſer für den armen 
Mann geweien, wenn er fich auf mich, verlafien Hätte; ich würde ihm 
ohne 5000 Goldgülden verſchafft haben, und biejelbigen Worte 
jagte ie mir eine Tages, als ich in den Palaſt kam, in Gegenwart 

ed Herrn Alamanni Salviati; fie lachte mich aus und ſagte, bad 
Nebel, das mir begegne, treffe mich mit Recht. 

Der Herzog hatte befohlen, mir follten 100 Goldgülden monatlich 
bezahlt werden; nachher fieng Herr Antonio de’ Nobili, der gedachten 
Auftrag hatte, mir nur 50 zu zahlen, an, dann gab er mir manchmal 
nur 25, manchmal auch gar nichts. Da ih nun jah, daß ich fo Hin- 
gehalten ward, wendete ich mich aufs Höflichite an ihn und bat ihn, 
mir die Urſache zu jagen, warum er die Zahlung nicht vollendete. Gr 
antwortete mir jehr gütig, und e8 ſchien mir, daß er fih gar zu weit 
eben denn er jagte, er könne die Zahlung nicht re —3 
ortſetzen, weil man im niert nicht zum beiten mit Geld vertehen ei; 
er veripreche aber, daß er mich bezahlen wolle, jobald er Geld erhalte. 
Dann ſetzte er Hinzu: Ich müßte ein großer Schelm fein, wenn ich dich 
nicht bezahlte. Ich verwunderte mid, ein ſolches Wort von ihm zu 
en und hoffte nun, ich würde mich jo bald als möglich befriedigt 
eben. Allein e8 erfolgte gerade das Gegentheil, und da ich rg) % 
aufziehen ſah, erzürnte ich mich mit ihm und jagte ihm kühne und hef⸗ 
rüde. Indeſſen ftarb 


tige Worte und erinnerte ihn an ‚ine eigne Aug 
Idgülden ſchuldig, bis heute, da wir nahe 


er, und man blieb mir 500 Go 
am Ende de8 Jahres 1566 find. 

Auch war ein Theil meiner Befoldung rüdftändig geblieben, und 
ich bachte nicht, diejen Reſt jemald zu erhalten; denn ed waren ſchon 
brei Jahre verfloffen. Aber der Herzog fiel in eine gefährliche Krank⸗ 
beit und konnte ın a tunbbiergig Stunden da8 Waſſer nicht laſſen. 
Als er nun merkte, daß ihm die Aerzte mit ihren Mitteln nicht helfen 
tonnten, wendete er ſich vielleicht zu Gott und beichloß, daß jeder feinen 
Rüdftand erhalten folle; da wurde ich benn auch bezahlt, aber für 
meinen Perſeus erbielt ich nicht die ganze Summe. 





Bierted Bud. Neunted Kapitel, 655 


Faſt Hatte ich mir vorgeſetzt, bem Lefer von meinem unglüdlichen 
aan nichts mehr zu erzählen, doch Tann ich einen merkwürdigen 
Umftand nicht verfchweigen und nehme daher ben Faden ein wertig rüds 
wärts wieder auf. Damals, als ih mit der Herzogin ſprach und mit 
aller Demuth zu erkennen gab, daß ich mit Allem zufrieden fein wolle, 
was der Herzog mir geben würde, hatte ich die Abficht, mich wieder 
allmählig in Gunft zu legen und bei diejer Gelegen eit ben Herzog 
einigermaßen zu befänftigen; denn wenige Sage borber, r3 Albizzi 
den Akkord machte, hatte ſich der Herzog heftig Über mich erzürnt. 
"Denn als ich mich bei Seiner Excellenz über die äußerſt fchlechte Be— 
handlung beklagte, die ich von Alfonjo Quiftello, Herrn Jakob Polve⸗ 
xino, dem Fiskal, und beſonders von Ba tiſta Bandini von Volterra 
dulden mußte, und mit einiger Leidenf of meine Gründe vortrug, 
jah il} den Herzog in fo großen Born gerathen, als man ſich denken 
ann. Er fagte mir dabei: Das iſt ein * wie mit deinem Perſeus, 
für den du mir 10000 Scudi gefordert halt. Du bift zu jehr auf deinen 

ortheil bedacht. Sch will die Statue ſchätzen Yaffen, und was man 
recht findet, Jollft du Haben. Hierauf antwortete ih, ein wenig zu 
kühn und halb erzürnt, wie man fich gegen große Herren nicht betragen 
fol: Wie wäre ed möglich, daß mein Werk nad) feinen Werth geichägt 
würde, da gegenwärtig Niemand in Den ift, ber ein gleiches Kr 
kann! Darauf ward der Herzog noch zorniger und fagte mir viele Hef- 
tige Worte; unter andern riet er aus: Ka, es ift gegenwärtig ein Mann 
in Florenz, der ein folches Wert machen Tönnte, und deßwegen wird 
er es au au beurtheilen —2 — Er meinte den Bandinell, Kavalier 
von St. Jakob. Darauf verſetzte ih: Ew. Excellenz hat mich in den 
Stand gejeßt, in der größten Schule der Welt ein großes und ſchweres 
Werk zu vollenden, das mir mehr gelobt worden # als irgend eins, 
das jemals in diefer göttlichen Schule aufgededt worden; und was mir 
am meijten jchmeichelte, war, baf die trefflichen Männer, die von der 
Kunft find und fi) darauf verftehen, wie zum Beiſpiel Bronzino, der 
Maler, mir allen Beifall gaben. Diejer treffliche Mann bemühte je 
und machte mir vier Sonette, worin er bie edeljten und Herrlichiten 
Worte jagte, die man nur ausdrücken Tann, und eben diefer wunder 
fame Mann war Schuld, daß die ganze Stadt fo jehr in Bewegun 
am. Freilich wenn fich diefer Mann jo gut mit der Bildhauerkunft 
ala der Malerei abgeben wollte, jo würde er vielleicht ein ſolches Werk 
vollenden können. Auch geſtehe ich Ew. Excellenz, daß mein Meifter 
Michel Agnolo Buonarotti, al3 er jünger war, gleichfalls ein en 
gemacht hatte, aber nicht mit weniger Anſtrengung als ich ſelbſt; nun 
aber, da er ſehr alt ift, wird ihm eine ſolche Arbeit gewiß nicht gelingen, 
fo daß iq gewiß überzeugt bin, daß zu unſerer Zeit Niemand bekannt 
fei, der fie ausführen könne. Nun hat meine Arbeit den größten Lohn 
erhalten, den ich in der Welt erlangen Tann, bejonders da Ew. Excel⸗ 
Ien; fi davon jo zufrieden zeigten und mir fie mehr als ein Anderer 
Iobten; was konnte ich für eine größere und ehrenvollere Belohnung 
verlangen? Gewiß, Ew. Excellenz konnte mir fie nicht mit einer herr» 
lichern Münze begablen ; denn feine Art von Schaß Tann fi) mit dieſem 
vergleichen. So bin ich überflüffig belohnt, und ich danke Ew. Excellenz 
dafür von Pe 


Darauf antwortete ber Herzog: Du denkſt nicht, daß ich reich genug 
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bin, dich zu bezahlen; aber ich ſage dir, du ſollſt mehr haben, als 
werih Ir — berfeßte N % dente af un 5* ne 
al8 die mir Gi. Greellenz und die Schule jchon gegeben Haben, um 
zum it 1 mit Gott fotgehen. one Daß DauS iemalß tieber ju Be 
treten, da8 Go. Greellenz mir ſchente, und id; will mit benfen, je 
malß $lorenz wieber zu feben. 

Mir waren eben bei Et. Felice — denn ber Herzog gieng nad dem 
Baloft zurüd — und auf meine heftigen Worte wendete er fid) jcjnell 
{m großem Zozme gegen mid um umb agte: Du, net nit meg! Hüte 
dia woßt, Teggugehen! Halb eriirogen begleitete ic In na 
Walaft; dort gab er dem Erabif—hof von Fila, Bartolint, und Her 
Randolfo della Gtuffa ben Auftrag, fie follten Barcio Bandineli von 
einetmegen fagen, &E möge meinen erfeuß iohl betsatten umb has 
Mert [häßen; denn der Herzog wolle mir den rediten Preis bezahlen. 
@ieje beiben fondern Männer giengen ogleid zum Bandinelt und ber: 


siäteten ihren Wufteag, Cr mußte (ehr ge xih war, aber 
weil er mit mir Über bergangene Dinge er wollte er fidh 
in meine Angelegenheiten ur Teine Meife auf fügten die 
beiden Gbelleute Hinzu: Der Serang hat ur er bei Strafe 
feiner Ungnabe eud) befiehit, ihm den Prei m. Bolt ihr 
zwei, drei Tage, um fie recht zu betrachte euch die Zeit, 
und bann fagt ung, woß bie Xxbeit verbien. mortete Jener, 
ex habe fie genug betrachtet und wolle gerı n bed Herzogs 


— Daß, Met fe mei und Ihöm sun, 1” daß 68 Iobl 
16000 Golbgülden und mehr wert jei. Dieje Morte Hinterbrachten 
fogleich bie guten Gdelleute bem Herzog, weldher fidh jehr barüber er: 
aürnte, Sch open fie mie eß imieber, toorauf ich antwortete, ba id) 
uf eine Meile dab ob bes Banbineiiß annehmen, melle, da er mus 
ebelö von Jedermann fpreje. Diele meine Worte fagte man dem 
Bergen meter, und, Defßalb berlangte Be Dergonin, baß ich ihe Me 
sache überlaffen follte. Das ift nun alleß bie reine Wahrheit; genug, 
ich, Hätte beffer gethan, bie Herzogin walten zu lafien; benn ü 
wäre in furzem bezahlt gewejen und Hätte einen gröhern Lohn 


empfangen. 
Det Geruog ieh, mie Dur) Gern Getio Tore, feinen Mnbitor, | 


Zivar Hatte er jelß Zeichnung dazu nicht gemacht — Denn er | 
berftand nichtß in der Welt von Urditeftur — vielmehr war der Ki 

von Julian di Baccio d’Agnolo, dem Zimmermann, der bie Kuppel 
verbatb; genug, eß if nicht bie mindefte AMunft daran. Muß bi 
doppelten Urfache wollte ich daB Merk nicht maden; — * id 
immer auf daB Grgebenfte dem Herzog berfichert, daß ih Aules tun 
mwürbe, was Seine Greellenz mir ten 





——— id) vor gedachten Werkmeiftern, meldje mir ben erhaltenen 
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ihr vorlegen zu Tönnen, zeigte ich ihnen, dap fo viele Geſchichten 
von Erz eine große Ausgabe machen würden, bie völlig weggetvorfen 
wäre; abei führte ich meine Urſachen an, welche fie alle Peh 

egriff 

ohne 


- Staub und allem Anrath voll fein würben; deßwegen wollte ich fie 
nicht machen: denn ich möchte nicht gern den Neberreft meiner beften 
vr wegwerfen und dabei Seiner Excellenz nicht dienen, ba ich ihr 
do) jo Gebr zu gefallen und zu dienen wünſche. Wenn aber der Herzog 
mir etwa3 wolle zu thun geben, jo möchte er mich bie Mittelthlire von 
Santa Maria del Fiore machen laſſen; diejeg Werk würde gejehen iwer- 
ben und Seiner Ercellenz zu größerm Ruhme gereichen. wollte 
mich durch einen Kontralt verbinden, daß, wenn ich fie nicht beffer 
machte, als die ſchönſte Thüre von St. Johann, fo verlange ic) nichts 
[67 meine Arbeit; wenn id) fie aber nad) meinem Verſprechen vollendete, 
o wäre ich zufrieden‘, daß man fie ſchätzen laſſe, und man ſolle mir als⸗ 
nat 100, Scudi weniger geben, als fie don Kunftverftändigen ge= 
würde. 

Denen Bauherren gefiel mein Vorſchlag IeR wohl, und fe gien en, 
um mit dem Herzog zu reden, unter andern Peter Salviati, der dem 
Gera das Angenehmfte zu jagen glaubte; e8 war aber gerade das 

egentheil; denn diejer verjegte, ich wolle nur immer das nicht thun, 
was er verlange. And fo gieng Herr Peter weg, ohne daß etwas ent- 
ſchieden worden wäre. 

Als ich dag vernahm, ſuchte ich Ignell ben Herzog auf, der einiger: 
maßen Über mich erzürnt ſchien. Ich bat ihn nur, daß er mich anhören 
möchte, und er verſprach mir’d. So fieng ich umjtändlic an und zeigte 
ihm die Reinheit der Sache mit jo viel Gründen, und daß eine große 
Ausgabe nur würde weggeivorfen fein, daß ich ihn endlich bejänftigt 
hatte. Dann fehte ich Hinzu: wenn es Seiner Excellenz nicht gefalle, 
daß gedachte Thüre gemacht würde, jo gebrauche man in jenem Chor 
zwei Kanzeln, welches zwei große Werke ſeien und Seiner Excellenz 
zum Ruhm gereichen würden. Ich wolle daran eine Menge Geſchichten 
ın erhabner Arbeit von Erz verfertigen und viele Bierrathen anbringen 
Dergeftalt ertweichte ic) ihn, und er trug mir auf, Modelle zu machen. 

machte deren verichiedene, mit der Außerften Anftrengung, unter 
andern eins zu acht Seiten, mit mehr Fleiß als die andern, und es 
fchien mir viel bequemer zu dem Dienfte, wozu es beftimmt war. J 
dene fie oft in den PBalaft getragen, und ber ge og ließ mir dur 
einen Kämmerer fagen, ic) follte hie da Iaffen. adden fie der Berzog 

ejeben, bemerkte ich wohl, daß Seine Excellenz nicht da3 bejte gewähl 
batte Eines Tages ließ er mich rufen, und im Geſpräch Üiber die 

odelle zeigte ih mit vielen Gründen, daß dag zu acht Seiten das 
be wemfte zum Dienft und das jchönfte zur Unficht jei. Der Herzo 
anttvortete mir, daß ihm das zu vier Seiten de gefalle, und ba 
er es jo haben wolle, und jpra Tange auf eine freundliche Weiſe mit 
mir. Ich that Alles, was mir möglich war, um die Kunft zu ver⸗ 
theidigen. Ob nun der Herzog einjah, daß ich wahr redete, und e} 
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doch auf feine Art wollte gemacht haben, weiß ich nicht; genug, es ve» 
gieng sel Beit, bag mir nichts weiter gejagt wurde. ’ 


Zehntes Kapitel, 


Streit zwiſchen Gelint und Banbinelli, wer bie Statue bed Neptun aus 
einem großen vorräthigen Stüd Marmor machen fole. — Die Hergogin begünftigt 
Bandinelli; aber Gellint, durch eine Kluge Vorftellung, beivegt ben Derzog zur Er⸗ 
Härung, daß der bie Arbeit haben folle, der daß befte Modell made. — Cellini's 
Modell wird vorgegogen, und Bandinelli ftirbt vor Verbruß. — Durch die Ungunft 
der Herzogin erhält Ammanato den Marmor. — Seltjamer Kontraft bed Autors 
mit einem Viehhändler, mit Namen Sbietta. — Das Weib diejed Mannes bringt 
dem Autor Gift bei, und er wirb mit Mühe gerettet. — Gellini, während feiner 
Krankheit, welche ſechs Monate dauert, wird bei Hof von Ammanato berbrängt. 


* dieſer Zeit hatte man den großen Marmor, woraus nachher 
der Neptun gemant wurde, auf dem Arno hergebracht: man fuhr ihn 
odann auf den Weg nad) Poggio zu Cajano, um ihn befjer auf der 
achen Straße nach Florenz zu bringen. Ich gieng, ihn zu bejehben, 
und ob ich gleich gewiß wußte, daß die Herzogin auß ganz bejonderer 
Gunſt ihn dem Kavalier Bandinell zugedadht hatte, fo jammerte mid) 
boch der arme, unglüdlidhe Marmor, und ich hatte die beiten Abfichten 
für ihn. Denke nur aber Niemand irgend einer Sache, die unter der 
Herrichaft eines böjen Geſchicks Liegt, auf irgend eine Weile > Hülfe 
n kommen; benn wenn er jie aud) aus einem offenbaren Uebel errettet, 
I wird fie doch in ein viel ſchlimmeres fallen, jo wie diefer Marmor 
n bie Hände des Bartholomäug Ammanato kam, wie ich zu jeiner Zeit 
wahrhaft erzählen werbe. Als ih nun den dpinen armor geſehen 
Hatte, nahm ich fogleich jeine Höhe und jeine Stärke nah allen Seiten 
und lehrte nach Florenz zurüd, wo ich verfjchiedene zwedmäßige Modelle 
machte; dann gieng ic) auf die Höhe von Gajano, wo fich der Herzog 
und die Herzogin mit bem Prinzen, ihrem Sohn, Defanden. Sie waren 
ſämmtlich bei Tafel, jene aber jpeißten allein, und ich ſuchte diefen zu 
unterhalten. Da ich eine ganze Weile mit dem Prinzen re batte, 
pörte mic der Herzog, der in einem benachbarten Bimmer jaß, und 
ieß mich mit jehr günjtigen Ausdrücken rufen. Als ich in ihre Gegen: 
wart fam, fieng bie Herzogin mit vielen gerätigen Morten an, mit 
mir;zu reden, und ich leitete nad) und nach das Geſpräch auf den jehr 
hönen Marmor, den ich geſehen hatte, und jagte, wie ihre Vorfahren 
iefe edelfte Schule nur dadurch jo volllommen gemacht hätten, daß fie 
den Wetteifer aller Künftler unter einander zu erregen gemußt; auf 
biefe Weife jei die wunderjame Kuppel und die ſchönen Thüren von 
St. Johann, und jo viel andere ſchöne Tempel und Statuen fertig, 
und ne Stadt durch Talente jo berühmt geworden, al? jeit den Alten 
feine bisher gernelen. Sogleich jagte die Herzogin mit Verdruß, fie 
wifje recht gut Alles, was ich jagen wolle; is Tolle in ibrer Gegen: 
wart nicht mehr von bem Marmor ſprechen; denn ich mache ihr Ber: 
druß. Sch aber berje te: Alſo mache ich Euch Verbruß, weil ich für 
Ew. Gzeelleng beiorg in und Alles bedenke, damit Sie befier bedient 
ein mögen? Beherzigt nur, gnädige frau, wenn Ew. Excellenzen zu: 

ieden wären, daß jeder ein Modell ded Neptuns machte, wenn Ihr 
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au, Ton, ent M benfelben machen ſoll, fo 
würde diejer, FA orößerm Fieihe arbeiten, ein 
fGönes OEL. # \e meiß, daß er teine Mite 
merber hat. Au fer bebient fein, der treh« 
lichen Schule de h enjenigen tennen lernen, 
der nach dem & nad der |önen Axt dieler 
wunderfamen Kı daß Ihr Guch daran ergöht 
und fie verfteht. ‚in in ‚gaben, ‚Zorne, meine 
Worte wären u andinell den Marmor haben 
KM Frage ben ob bieß nicht auch fein Wille 
ei? Darauf far x immer ffill gewejen war: 
Hi Bar anal Hinen em: ausdrüdlich 
—A— auch, daß er ihn haben 
I darin arbei: » mid) zum Herzog —X * 
Ich bitte Co. Er.....ng, me nm erzeigen, dab ft nur tenige 





orte zu Ihrem eignen Mortbeit Jage. "Der Herzog veriehte, 16) Joe 
jagen, ab I tole, er werde mic) andren. atauf fube 1 Jort; 
St, mein Gere, der Marmor, Doran Benbinel Tinen, Berlulet 
und Kalus machte, ward für den trefflichen Michel U; — 
jebrochen, der daß Modell eine Gimions mit vier 
fee, Most ce Daß Khdnfie Mbert Des Melt außgcnebeiet Hülle und 
Janbinell brachte nur ‚nei einaige äguren heraus, übel gebildet unb 
gefiät; hekiegen Iehreit Die trefti —— 10 über daS große Uns 
da3 man jenem Marmor ang. es an. Taube, a mehr alß 
— Emil ur Samıd Yieler en fee ehe angefätagen wor 
den, und id weiß, da Seteng dies Dorfals % ehr gut er» 
Hankeh  Schuegek, mein Er fer Bert, wenn De Männer, denen 
ba3 Gefäjäft aufgetragen mar, jo unmelje Hanbelten, bem Midjel’ Ygnofo 
feinen Idönen Marmor zu nehmen und iin bem "Bandinell zugeben, 
er ihn berbarb, — Ynntet SIE jemalß ertragen, dafı Beer 
viel |hönere Marmor, ch dem Wanbinell zugebadht ift, von 
iBın vrborben werdet Ib wolle She Ihn mi —— andern 
eicidten Manne geben, ber ihn zu Eurem erarleen, —2* 
Rast, mein Gert, einen Seden, der mi, ein Mode 


Bd er 0, ütigft ange) ex fogleis 
En Der zafer a ete a — iin Es 
nuto, geninne bir den KöönEn tarmor! be die Wahr- 
heit, und 16 erkenne fie. Die Herzogin d em Kopfe 
und’ murmelle erglrnt, 15 weiß niet ab. ı mid) und 
tehrte nad) Foren zuint, und e8 {chienen ve, ehe ih 
bie Hand an dad dell Iegen Tonnte. 


18 der Herzog nach Sloreng gurüdftehete, Tam er, ofme mich etwas 
toiflen, zu Iaflen, im meine Moprung, mo id) ihm mei Mobeie zeige, 
sie ‚beide von einander unterfgieben waren. Gr lobte fie, doch fagte er 

u mir, das eine gefalle ihm befjer ala daB andere, und dieſes, womit 
% T sufeleben fei, folle ih num außarbeiten, eB werbe mein —E— fein. 





— — 
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Seine Greelleng Hatten ſchon basjenige gefehen, maß Banbinell ge: 
mat hatte, und au Die aitene eine Sehen amd doch Iobte er 
meineg nor allen, nie mir biefe feiner Dofleute fagten, die e$ get 


aber folgende von großem Merih. EB tam nämlid; der Kardinal Santa 
Bone mac Sloceng, Der Derang führte ihm auf bie Oöbe nach Gejane, 
ebachten Marmor erblidtte, Iobte er 


ihm jehr und fragte, wem er zur Urbeit „ge Derang am: 
wortete fogleich: Meinem Benvenuto, der iönes Diobell dazu 
jemacht hat, Diefe Rebe ward mir von yen Zeuten hinter« 

Draht, Heitalb gieng ich, Die Herzogin 1, und brachte it 
einige angenehme Meinigteiten meiner A fie fehr gut auf 
nahm; dann fragte fie, maß id) arbeite? iehte ich: Gmäbige 
‚ran, 1d) babe, zum ergnügen, eine 1 n rbeiten in ber 

It unternommen, ein Aruzifiz bon den Rarmer auf einem 


ınde zu gerathen; 
Sehtoegen Hahe 1} mir ben Mermor für mein Gelb getauft und einen 


— Bebeiltohn, fo Tamm 6r mic über 900 Gcubi zu fiehen, 1 





lle noch” meinen Miberfland? Ich antwortete: Ya, gnäbige Frau, | 
19 mei fe gu Idähen; hemm id Biete Jonen ein ent am, Das id 
en weri 


and. di Halb ergüent auf, umd id) Tehrte an meine & 
ei 
Als ich fertig war, kam der Herzog, es zu befehen, umd 
em Getjog Bon Berenta, ber ander 
von ber Stadt duera. Das Mobell gefet ehr wohl, umb der Herzog 
Tnpte zu, den Herzen: lief, 
mic) beide gar je, am meijten 
Tehzter und Dottor mar. „3 hatte mic ein wenig entfernt, bamit fi 


begünftigt wurde, trat ich fogleid näßer, wendete mich, zum 
und fagfe: Ei. Epeeilen follte noch ae andere —X Pr 
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brauchen und befehlen, daß jeder ein Modell von Erde und gerade jo 
grob als ed ber Marmor fordert, verfertigen ſolle. Dadurch würden 
ie fa am beften überzeugen Tönnen, wer ihn verdient. Denn jollte 
r Marmor unrecht zugeiprochen werben, jo werden Sie nicht dem 
verdienten Manne, jondern fich jelbft großen Schaden thun, und ed 
wird onen ur Scham und großen Schande gereichen; im Gegentheil, 
wenn die Arbeit an den Rechten kömmt, werden Sie zuerft den größten 
Ruhm erlangen. Sie werden Ihr Geld nüßlich verwenden, und ein= 
ichtsvolle Perjonen werben fi überzeugen, daß Sie an der Kunft 
rende haben und ſich darauf verftehen. Auf diefe Worte zog der 
eraog die Achjeln, und indem er weggieng, jagte der Surenge Abs 
ejandte zu ihm: Herr, Euer Benvenuto ıft ein jchredlicher Menſch! 
er Perso jagte darauf: Er ift viel ſchrecklicher, als ihr glaubt, und 
8 wäre gut für ihn, wenn er ed nicht geiwejen wäre, benn er würde 
Saden erhalten haben, die ihm entgangen find. Diele ausdrücklichen 
Worte ſagte mir derſelbe Geſandte und ien mich Über meine Hand- 
lun — zu tadeln. Worauf ich verſetzte: Ss will meinem Herrn 
wohl, als ein treuer und liebevoller Diener; aber es tft mir nicht 
möglich, zu jchmeicheln. 

Berichiedene Wochen hernach ftarb Bandinello, und man glaubte, 
baß, außer feiner unordentlichen Vebensart, der Berbruß, den Marmor 
verloren zu haben, wohl bie hrlache feine Todes geweſen ſei. Denn 
als er vernommen hatte, daß ich obengedachtes Kruzifix in der Arbeit 
habe, jo legte er auch eilig Hand an ein wenig Marmor und machte 
jened Bild der Mutter Gotted, den todten Sohn auf dem Schooße, 
wie man es in der Kirche der merkünbigung fieht. Nun hatte ich mein 
Kruzifiz nah Santa Maria Novella bejtimmt und jchon die Hafen 
befeftigt, um es gen ; nur verlangte ich zu Füßen meines 
Bildes eine kleine Gruft, um nach meinem Tode darein gebracht zu 
werden. Darauf jagten mir die Geiftlichen, fie könnten mir das nicht 

ugeftehn, ohne von ihren Bauherren die Erlaubniß zu haben. Darauf 

— * ich: Warum verlangt ihr nicht erſt die Erlaubniß eurer Bau⸗ 
herren, um das Kruzifix aufſtellen zu laſſen, und ſeht zu, wie ich die 
Haken und andere Vorbereitungen anbeinge? Deßhalb wollte ich auch 
—7— Kirche die Frucht meiner äußerſten Bemühung nicht mehr über— 
Iaffen, wenn gleich nachher die Merkmeifter zu mir lamen und mich 
barum baten. Ich warf fogleih meine Gedanken auf bie Kirche der 
Verkündigung, und als ich angezeigt, auf weldhe Bedingung ic) mein 
Kruzifiz dahin zu verehren gedächte, jo waren die tefligen Geiſtlichen 
auf der Stelle willig und einig, daß ich e8 in ihre Kirche bringen 
und mein Grab auf alle Weile, wie es mir geralle, darinne zurichten 
follte. Bandinello hatte dieſes gemerkt und eilte, fein Bild mit gro em 
Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der Herzogin, fie Tolle ihm 
die Kapelle, welche den Pazzi gehört hatte, verichaffen, die ihm auch, 
nicht Ohne große Schwierigkeit, zu Theil wurde. Aljobald ftellte er 
fein Wert hinein, dag nod) keineswegs fertig war, als er ftarb. 

Da jagte die Herzogin, fe babe ihm im Geben geholfen, IK wolle 
ihm im Tode auch noch beiftehn, und ob er gueid weg jet, jollte ich 
mir doch niemald Hoffnung machen, den Marmor bearbeiten. 
Darauf erzählte mir Bernarbone, der Mäller, eine? Tages, als ich 
ihm begegnete, die Herzogin habe den Marmor weggegeben! ch aber 
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tief aus: Unglüdlicher Marmor! wahrlid, in ben Händen des Ban- 
dinell8 wäreft du übel gefahren, aber in ben Händen des Ammanato 
wird dir’8 noch übler ergehen. . 

Ich hatte, wie oben gejagt, Befehl vom Beraog, ein Modell von 
Erde zum Neptun zu madıen, jo groB, al3 er aus dem Marmor Tom: 
men Tönnte. Er hatte mich mit Holz und Thon verſehen laffen und 
ließ mir ein wenig Schirm in ber Loge, wo mein Perſeus ftand, auf: 
richten. Auch bezahlte er mir einen Arbeiter. ch legte mit allem 
möglichen Bleiße Hand and Werk, machte da8 Gerippe von Holz, nad 
meiner guten Ordnung, und arbeitete glüdlich vorwärts, ohne daran 
zu denken, daß ich ihn don Marmor machen wollte; denn ich wußte 
wohl, daß die Herzogin fich vorgeſetzt hatte, mir ihn nicht zu überlaffen. 

nd doch hatte 4 Freude an der Arbeit; denn. ich verſprach mir, 
wenn die Herzogin mein ‘Modell geendigt jehen würde, daß fie, als 
eine Berfon von Einficht, es jelbft bedauern müßte, dem Marmor und 
fich jelhft einen jo ungeheuern Schaden zugefügt zu haben. 

Noch verichiedene Künftler machten — odelle, Jon Fiam⸗ 
mingo im Klofter Santa Croce, Vincencio Danti von Perugia im 

auje des Herrn Octavio Medici; der Sohn bed Mosſchino zu Piſa 
Feng auch ein? an, und ein anderes machte Bartholomeo Ammanato 
n ber Loge, die für un? getgeitt wurde. 

Da 4 das Ganze gut bronzirt An und im Begriff war, ben 
Kopf zu vollenden, und man ihm ſchon ein wenig die legte Hand 
anjah, kam der Herzog vom Palaſte herunter, mit Giorgetto, dem 
Maler, ber ihn in den Raum de3 Ammanato geführt hatte, um ihm 
den Neptun zu zeigen, an welchem gedachter Giorgetto mehrere Tage 
nebft Ammanato und allen feinen Gejellen gearbeitet hatte. Indeſſen 
ber Herzog dad Modell anjah, war er damit, wie man mir erzählte, 
wenig zufrieden, und ob ihn gleich gedachter Georg mit vielem Gejchwäh 
einnehmen wollte, jchüttelte doch der Herzog den Kopf und wandte fi 
zu rg: Deren Stephan und jagte: Geh und frage den Benvenuto, 
ob jein Koloß jo weit vorwärts ift, daß ich einen Blid darauf werfen 
tönne? Herr Stephan richtete jehr gefällig und gütig den Auftrag bes 
Herzogs aus und jagte mir dazu: wenn ich glaubte, daß ich mein Werl 
noch nicht könne jehen lafjen, jo jolle ich eö frei jagen; denn ber Herzog 
wiſſe wohl, daß ich wenig Hülfe bei einem jo großen Unternehmen 
gehabt habe. Sch verjehte, daß er nach Belieben kommen möge, und 
obgleich mein Werk nod) wenig vorwärts fei, jo würde doch der Geift 
Seiner Excellenz hinlänglich beurtheilen, wie das Werk fertig audfehen 
könne. Das binterbrachte gemeldeter Edelmann bem Herzog, welcher 
gerne kam; und jobald Seine Ercellenz in den Verſchlag trat und die 
Augen auf mein Wert geworfen hatte, zeigte er fich Tehr aufziehen 
damit; dann gieng er ring? herum, blieb an allen vier Anfichten 
Keen, nicht anders ala der erfahrenfte Künftler gethan hätte, dann 
lieg er viele Zeichen und Geberden des Beifalls jehen, wobei er bie 
wenigen Worte jagte: Benvenuto, du mußt ihm nun die legte Ober 
baut geben. Dann wendete er fich zu denen, die bei ihm waren, und 
rühmte viel Gutes von meinem Werke. Unter andern Tprach er: 
Das kleine Modell, da ich in jeinem Haufe gejehen habe, gefiel mir 
wohl, aber dieſes Merk übertrifft jenes meit. 


Wie nun, nad Gottes Willen, alle Dinge denjenigen, bie ihn 
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lieben und ehren, zum Bellen gereichen, jo begegnete mir aud) ein 
fonderbarer Vorfall. Um dieſe deit bejuchte micy_ein gewilfer Schelm 
don Fri ber Peter Maria von Anterigoli hieß und den Bunamen 
Shietta hatte. Er war eigentli ein Viehhändler, und weil er mit 
Herrn Guido Guidi, dem Arzte, der jest Aufleher von Pescia ift, 
verwandt war, gab ich ihm Gehör, ald er mir fein Landgut auf LVeib- 
renten verlaufen wollte. Amar konnte ich es nicht bejehen, weil i 
eifrig da8 Modell meines Neptuns zu endigen gedachte, und eigentli 
war auch die Befichtigung des Guts bei diefem Handel nicht nöthig; 
denn er verkaufte mir die Einkünfte, deren Verzeichniß er mir gegeben 
atte, als b viel Scheffel Korn, jo viel Wein, Del, andere Feld— 
üchte, Kaltanien, und was fonjt 100 für Mortheile waren, die, 
nach der Zeit, in der wir lebten, mir jehr zu Stalten famen; benn 
diefe Dinge waren wohl 100 Goldgülvden werth, und ich gab ihm 
160 Scubdi, die Zölle mitgerechnet. So ließ er mir jeine Handfchrift, 
daß er mir, jo lange ich lebte, die gedachten Einkünfte außliefern wolle, 
und e3 ſchien mir, wie ich ſchon jagte, nicht nöthig, das Gut zu be= 
ſehen, jondern id} ertundigte mid) nur aufs Beſte, ob gedachter Shietta 
und Herr Philipp, fein Leiblicher Bruder, dergeftalt wohlhabend wären, 
daß ich mich für ficher halten könnte? und mehrere Perſonen, welche 
die beiden Brüder kannten, jagten mir, ich könne ganz ohne Sorge fein. 
Run erſuchten wir beide Herrn Beter Franciscus Bertoldi, Notar 
bei der Kaufmannjchaft, dem ich vor allen Dingen das Verzeichniß ber 
Sachen gab, die Shietta mir überliefern wollte, und nicht anders 
dachte, ald daß diefe Schrift im Kontrakt angeführt werden müßte; 
aber der Notarius hörte nur auf zweiundzwanzig Punkte, die ihm 
edachter Shietta vorjagte, und rudte mein PA nit in den 
Kontrakt. Indeſſen als der Notarius jchrieb, fuhr ich fort zu arbeiten, 
und weil er einige Stunden damit zubradjte, jo machte ich ein großes 
Stüd an dem Kopfe meined Neptund. Da nun alfo der Kontrakt 
geichloffen war, erzeigte mir Shietta die größten Liebkoſungen, und 
ich that ihm ein Steigen, dann bracht⸗ er mir Ziegenkäſe, Kapaunen, 
weichen Käſe und viele Früchte, ſo daß ich anfieng, mich zu ſchämen, 
und ihn, jo oft er nach Florenz fam, aus dem Gaſthauſe in meine 
Mohnung holte, jo wie auch feine Verwandten, die er oft bei fi 
Hatte. Da gieng er denn uf gefällige Weije mir zu jagen an, es jei 
nicht erlaubt, daß 19 vor fo viel Wochen ein Gut gelauft habe und 
mich noch nicht entichließen Tönnte, meine Arbeiten nur auf drei Tage 
ruhen zu lafjen; ic) jolle doch ja kommen und es bejehen. Endlich ver- 
mochte er jo viel über mich, daß ich zu meinem Unglück hinausreiste. 
Dein Neptun war dur) vielen Fleiß jchon. temlich weit gefommen, 
er war nach guten Grundjäßen entworfen, die Niemand vor mir weder 
enntzt noch gewußt hatte, und ob ich gleich, nad allen oben ange= 
(üßeten Vorganen, gewiß war, den Marmor nicht zu erhalten, fo 
achte ich doch, da3 Modell bald zu endigen und es auf dem Platz zu 
meiner Genugthuung ſehen zu laflen. Nun aber verlieh ich die Arbeit, 
und Shietta empfieng mich in feinem Haufe fo freun lich und ehren: 
voll, daß er einem Herzog nicht mehr hälte thun Tönnen, und die Frau 
erzeigte mir noch mehr Vieblojungen als er; jo blieb es eine Meile 
bis fe da8 ausführen Tonnten, was er und fein Bruder vun Ki 
vorgenommen hatten. Das Wetter war warm und angenehm, jo da 
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ich mich eines Mittwochs, da zwei Feiertage einfielen, von meinem 
Sandgut zu ZTrespiano, nachdem ih ein gutes Frühſtück zu mie 9 
nommen hatte, ". ch Bicchio auf den Meg machte. ALS ic —** 
ankam, fand ich ich Herrn Philipp am Thor, ber von meiner Ankun 
unterrichte ſchien; denn er begegnete mir aufs preundligfte, e und führte 
in da8 Haus des Shietta, der aber nicht gegenwärtig war; ba 
Im ern ſein nee pe die mich mit unmäßi er Freundlichkeit 
chentte ihr einen ei feinen Strohhut, weil fie ber- 
iin ie (hnern ejehen zu haben. Als ber Abend her eitam, 
eiöten wir jehr vergnügt zufammen, dann gab er mir ein anftän 
— in das —— Bett. Meinen Beh 


Zimmer, und ich legte mi 
Fe nad dh ihrer Art. Des Morgend, als 


Dienern gab man ein ä 
ich ei —* wieder biete be Freundlichkeit ! 
eng, mein Gut zu bejehen, das mir fehr wohl geflell. Man 
Gene mir fo viel Weizen und andere Feldfrüchte, und als A 
wieder nach Vicchio kam, * te der Prieſter Herr Philipp zu 
Benvenuto, habt keinen Zweifel, und wenn i De auch daB FH nicht 
fo ganz gefunden hättet, wie man es euch beichrieben hat, ſeid ver- 
Y ert, man wird eu über da3 Beriprochene ee denn ihr 
abt ed mit vehtihef enen Leuten ‚j tun. Auch haben wir eben 
unſern Feldarb edankt, weil er ein trauriger (pefährFicher) 
Menſch Mr Dieſer Arbeiter nannte fich Mariano Roſelli und „jest e 
mir mehr ald einmal: Seht nur zu euren Sachen! es wird fich zeigen, 
wer von uns der traurigfte fein wird. Als er dieje Worte aus\prag) 
lächelte der Bauer auf eine uk unangenehme Weiſe, die mir ni 
ganz gefallen wollte, aber dennoch dachte ich auf feine Weiſe an das, 
was mir begegnen jollte Als ih nun vom Gut zurückkehrte, das 
zwei Meilen von Vicchio gegen da3 Gebirge lag, fand ich gebachten 
Geiſtlichen, der mich mit Jeinen geiwöhnlichen Siebfofungen erwartete, 
und wir nahmen ein tüchtiges Frühſtück zu uns; dann gieng i burg; 
ben Ort, wo ein Jahrmarkt Gon angegang en war, und alle Ein- 
wohner ſahen mich mit Verwunderung —* een feltenen Ge genftand 
an, bejonderd aber ein wackrer Mann, ber ICH Igon lange et an 
dem Orte befindet, beten Grau Brod auf den bädt; was er 
an Gütern beſitzt, Tiegt ungefähr eine Meile weit entfernt, er aber 
mag ſich gern im Ort aufhalten. Diejer gute Mann nun wohnte ur 
Miethe in einem Haufe, chen Einkünfte mir auch) mil jenem Gütchen 
angewiejen waren, und fagte zu mir: bin in eurem aule, und 
ihr ſollt zur rech chten ale euren Bind erhalten; oder wollt Fe ihn 
voraus? denn ich wünjchte, da tr auf jede Meile mit mir zufrieden 
fein möget. Indeß wir Tee ‚ bemerkte ih, daß diefer Mann mid) 
ganz beſonders —E o va ed mit auffi iel und I zu ihm fagte: 
agt mir, lieber Johann, warum Fi mich fo Itarr anjeht? et Fagte 
der wackere Mann: Ich will es euch gern eröffnen, wenn ihr mir, zuver⸗ 
läſſig, wie ihr feid, verjprechet, mein Vertrauen nicht zu mißbrauen. 
verſprach's ihm, und er fuhr fort: So wifjet denn, daß affe, 
ber Herr Philipp, dor einigen Tagen fich gerühmt bat, was ſein Bruder 
Sbietta für ein geſcheuter Mann ſei! Geha be jein But einem Alten auf 
Sebzeiten verkauft, der aber kein Jahr mehr dauern würbe. DB r habt 
euch mit Schelmen eingelaffen: drum lebt nur, jo lange ed gehen will! 
Thut die Augen aufl denn ihr habt's ürſache; ich ſage nichts weiter. 
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Alddann gieng ih auf ben Markt fpazieren und fand Johann 
Baptifta Santini, und gedacdhter Briefter führte ung beide zu Tiſche. 
Es war ungefähr zwanzig Uhr, und man jpeißte meineliwegen fo fr ) 
weil ich gejagt Hatte, in wolle noch AbendE nach Treßpiano zurück⸗ 
lehren. So we man Alles gelhroint zurecht. Die Frau des Shietta 
war at eichäftig, und unter andern auch ein gewiſſer Cecchini 
Buti, ihre Aufwärter. Als die Gerichte fertig waren und man fi 
eben. zu Tiſche jegen wollte, Kor der leidige Pfaffe, mit fo einer 
gewifien vertrakten Diiene: r werdet verzeihen, daß, ich mit euch 
nicht ſpeiſen Tann; denn e3 iſt mir ein Geſchäft von Wichtigkeit, dag 
meinen Bruder betrifft, vorgefallen, und weil er nicht da ift, muß ich 
ftatt feiner eintreten. Dur unjere Bitten, boch bei und zu bleiben, 
ließ er fi) auf feine abeile ewegen, und wir fiengen an, zu fpetjen. 
Als wir die Saläte, die in gewiſſen Schüffelchen aufgetragen wurden, 
gegeffen hatten und man anfteng, daB gejottene Fleiſch zu geben, kam 
ein Schüffelhen für Einen Mann. Santini, der mir gegenüber jaß, 
fagte darauf: Habt ihr jemals jo gute Koſt geſehen? und euch geben 
fie noch dazu immer etwa Apartes. J Enbe daß nicht bemerkt, 
verſetzte ich ale Dann fagte er zu mir: 35 möchte boch die Frau 
bes Shietta zu Zi * rufen, welche mit gedachtem Buti hin und wleder 
lief, beide ganz außerordentlich eraäftigt, Endlich bat ich dag Meib 
fo a daß fie zu ung Tam, aber fie beflagte fit und fagte: Meine 
Speiſen jchmeden euch nicht, denn ihr eßt jo wenig. Ich Iobte aber 
ihr Gaftmahl über die Maßen und jagte, daß ich hinreichend gegefjen 
Habe. Nun Hätte ich) mir wahrlich nicht eingebildet, aus was Urfache 
dieje8 Weib mich fo außerordentlih nöthigte. Als wir aufftanden, 
waren ſchon die Einundzwanzig vorbei, und ich wünfchte noch ben 
Abend nah Trespiano zu kommen und den andern Tag wieder an 
meine Arbeit Ei eben. So en ih mich Allen, dankte der Frau 
und reißte fort. & war nicht drei Miglien entfernt, ala mich dbäuchte, 
ber Wagen brenne mir. ch Litt entjeglih, und mir ſchienen ed 
taufend Sakre, big I auf mein Gut nach Trespiano Tam. Mit großer 
Noth langte ich daſelbſt an und begab mich zu Bette, aber ich konnte 
die ganze Nacht nicht ruhen: es trieb mich Öfterd zu Stuhle, und 
weil es mit großen Sömergen schheh, ieng ih, als es Tag ward, 
nachzuſehen, und fand den Abgang alles blutig. Da dacht’ ia gleich, 
ich müfje etwas Giftiges oegefen baben, und als ich weiter darüber 
nachdachte, fielen mir die Speiſen und Zellerchen ein, die mir daB 
Weib beſonders vorgejeßt hatte; auch fand ich bedenklich, daß ber leidige 
ziele, nachdem er mir jo viel Ehre erzeigt Hatte, nicht einmal bei 

ifche bleiben wollte, ja baß er follte gelag baben, jein Bruder habe 
einem Alten das Gut auf Leibrenten gegeben, der aber das Jahr 
ichwerlich überleben würde, wie mir ber gute Sardella er ählt Hatte. 
Hierdurch überzeugte ich mil), daß fie mir in einem Schüffelchen Brühe, 
die jehr gut gemacht und angenehm zu eſſen war, eine Dofis Sublimat 

egeben hatten, ein Gift, das alle gedachte Uebel hervor ringt; weil 
fe aber da3 mi nit mit Brühe und andern Zubereitungen, 
fondern mit bloßem Salze genieße, jo aß ich auch nur ein paar Biſſen 
hiervon, fo jehr mich auch, wie ich mich noch wohl erinnerte, die Frau 
zum Gfien aufgefordert atte. And vielleiht haben fie mir no 
u 


auf 
limat beigebracht. 


andere Weile 


. 
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Ob ih mid nun ſchon auf ſolche Weiſe angegriffen fühlte, fuhr 
ich doch immer fort, in der Loge an meinem Koloß zu arbeiten, bi 
mid) nad) wenigen Tagen ba8 UÜebel bergeftalt übermwältigte, daß We) 
im Bette bleiben mußte. Sobald als die Herzogin hörte, daß ich Iran 
war, ließ fie den unglüdlichen Marmor dem Bartholomäus Ammanato 
frei zur Arbeit übergeben, der mir darauf jagen ließ, ich möchte num, 
wa3 ich wollte, mit meinem en enen Modell machen, er babe 
den Marmor gemonnen, und es Jollte viel davon zu reden geben. 
Nun wollte id mich aber nicht bei diefer Gele A wie Bandinell 
betragen, der in Reden ausbrach, die einem Künjtler nicht ziemen, 
genug, ich Tieß ihm antworten, ich habe es immer vermuthet; er folle 
nur dankbar gegen das Glüd fein, dba e3 ihm nad) Würden eine folche 
Gunſt erzeigt Habe. So blieb ich wieder mißvergnügt im Bette und 
ließ mich von dem trefflicden Mann, Meiflter Franz da Monte Varchi 
furiren; daneben vertraute ich mich dem Chirurgus, Meifter Raphael 
de’ Pilli. Der Sublimat hatte bergeftalt meinen Gingeweiden bie 
Empfindung genommen, daß ich nicht bei mir behalten fonnte,; aber 
der geiehid e Meifter Kranciscus ſah wohl ein, daß dad Gift alle 
Mir ung gethan hatte und, da die Portion nicht groß war, meine 
tarfe Natur nicht hatte überwältigen Tönnen. Daher jagte er eines 

ag: Benvenuto, danke Gott, du haft gewonnen! zweifle nicht, ich 
werde di, zum Verdruſſe der Schelmen, welche dir zu ſchaden ge 
dachten, durchbringen. Darauf veriegte Meiſter Raphael: Das wird 
eine don den beiten und Fr Kuren jein, denn du mußt voillen, 
Benvenuto, daß du eine Portion Sublimat verihludt Haft. Sogleidh 
unterbrach ihn Meifter Franciscus und jagte: Es war vielleicht ein 
giftiges Inſekt. Da verſetzte ich: 30 weiß recht wohl, daß es Gift ift, 
und wer mir es gegeben hat. Sie Turirten an mir ſechs Monate, 
und e8 mwährte über ein Jahr, bis ich meined Leben? Wieder froh 
werden Tonnte. 


Eilftes Kapitel. 


Cellini, nad feiner Genefung, wird befonders von Don Francesco, bed Her: 
1098 Sohn, begünftigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht, dad er bon dem 
Magiftrat in einem Prozeß erduldet, den er mit Sbietta führt. — Er begiebt fi 
zum Herzog nad) Livorno und trägt ihm feine Angelegenheit vor, finbet aber feine 
Hülfe, — Das Gift, das er bei Sbietta befommen, anftatt ihn zu zerftören, 
reinigt feinen Körper und ftärkt feine Leibesbefhaffenheit. — Fernere Ungerechtig⸗ 
feit, die er in feinem Rechtsftreite mit Shietta durch den Verrath des Raphael 
Schteggia erfährt. — Der Herzog und bie Herzogin beſuchen ihn, als fie von Bifa 
zurüdtommen. Er verehrt ihnen bei diefer Gelegenheit ein trefflidh gearbeitetes 
Kruzifig. — Der Srao und die Herzogin verfühnen fich mit ihm und verſprechen 
ihm ale Art von Beiftand und Aufmunterung: — Da er fih in feiner Erwartung 
getäufcht findet, tft er geneigt, einem Vorſchlag Gehör zu geben, den Katharina 
von Medici, verwittwete Königin von Grankeeih, an ihn gelangen läßt, zu ihr 
zu fommen und ihrem Gemahl, Heinrid II. ein prägtiges Dionument zu errichten. 
— Der Herzog läßt merten, daß es ihm unangenehm jei, und bie Königin gebt 
von dem Gedanken ab. — Der Kardinal Mebicis ftirbt, worüber am florentinifchen 
Hof große Trauer entfteht. — Gellini reist nach Pife. 


Um diefe Zeit war der Herzog verreißt, um feinen Einzug in Siena 
zu halten, wohin Ammanato jchon einige Monate vorher gegangen 
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war, um bie zrinmphbögen aufzurichten. Ein natürlicher Sohn von 
ihm war in der Loge bei der Arbeit geblieben und hatte mir einige 
Tücher don meinem Modell de Neptun, da8 ich bededt hielt, weg⸗ 
ezogen. Sogleich gieng Kr mic) darüber bei Don Francesco, dem 

ohn des Herzogs, zu beichweren, der mir fonft einiges Wohlmwollen 
bezeigte. Ich ſefte, ſie on mir meine Figur aufgededt, die noch 
unbolllommen je; wenn jie fertig wäre, To Pätte ed mir gleichgültig 
fein Tönnen. Darauf antwortete mir der Bring mit einer unzufriedenen 
Miene: Benvenuto, befümmert euch nicht, daß fie aufgededt ift; denn 
fie haben e3 zu ihrem eigenen Schaden gethan; wollt ihr aber, baß 
1 te ſoll bededen le fo ſoll es gleich geichehen. Außer diejen 

orten jagte Seine Excellenz noch manches zu meinen Gunſten in 
Gegenwart vieler Herren; ich aber verjeßte, er möge doch die Gnade 
aben und mir Gelegenheit verſchaffen, daß ich daB Modell endigen 
Önnte; denn ich wünſchte, ſowohl mit dem großen ald mit dem Kleinen, 
ihm ein Geſchenk zu machen. Er antwortete mir, daß er eins wie 
da3 andere annehme, und 1 „iolte alle Bequemlichteit haben, die ich 
verlange. Diele geringe — chtete mich wieder auf und war Urſache, 
daß ich wieder nach und nach geſund wurde; denn der viele a ie 
und die großen Uebel Hatten mich dergeftalt niedergedrüdt, daß i 
irgend einer Aufmunterung bedurfte, um nur wieder einige Hoffnung 
fürs Leben zu ſchöpfen. 

Es war nun ein Jahr vorbei, daß ich jenes Gut von Shietta auf 
gedachte Weile befaß, und ich mußte nun nach ihren Giftmilchereien 
und andern Schelmenftreichen bemerken, daß es mir jo viel nicht ein- 
trug, als fie mir veriprocdden hatten. Da T nun, außer dem Haupt 
kontrakte, von Shbietta jelbit no eine hejondere Handichrift Hatte, 
wodurch er mir vor Zeugen die beftimmten Einkünfte zufagte, jo gien 
ich zu den Herren Räthen, welche der Zeit Averardo Serriftori un 
Friedrich Ricci waren. Alphonjo Duiftello war Fiskal und kam auch 
mit in ihre Sisung : die Namen ber Uebrigen erinnere ich mich nicht, 
ed war auch ein A effandri darunter; genug, alles Männer von großer 
Bedeutung. Als ich nun meine Gründe den Herren vorgelegt hatte, 
entjchieden fie alle mit Einer Stimme, Shietta habe mir mein Geld 
urüdzugeben. Der einzige Friedrich Ricci widerſprach; denn er bediente 
ich zur eigen Zeit meine Gegners in feinen Gefchäften. Alle waren 
verdrießlich, daß Friedrich Ricci die Ausfertigung ihres Schluſſes ver⸗ 
inderte und einen erftaunlichen Lärm machte, indem Averardo Serri- 
tori und die andern Widerpart hielten. Dadurch ward die Sache fo 
lange aufgehalten, bis die Stunde ber Seifion verfloffen war. Nachdem 
te aus einander gegangen waren, I mich Herr Alefjandri auf dem 

late der Nunctata und fagte ohne Rückſicht mit lauter Stimme: 
Friedrich Ricci hat jo viel über ung andere vermocht, daß du wider 
unſern Willen bift verleßt worden. 

Darüber mag id) nun nichts weiter jagen; benn der oberfte Gewalt⸗ 
aber der Regierung müßte darüber unruhig werden; genug, mir ge 
chah eine jo auffallende Ilngerechtigkeit, bloß weil ein reicher Bürger 
ich jenes Hutmanns bediente. 

Zur Zeit, da der Herzog in Livorno war, gieng ih, ihm aufzu⸗ 
warten, in Abficht eigentlich, mir Urlaub von ihm zu erbitten; denn 
ich fühlte meine Kräfte wieder, und da ich zu nichts gebraucht wurde, 


rg 


I Ihat ed mir leid, meine Kunft jo jehr bintan zu jeßen. Mit diefen Ent- 
chließungen kam ich Livorno und fand meinen Herzog, der mi 
au? Befte empfieng. Ich war verichiedene Tage dajelbit und ritt tägli 
mit Seiner Excellenz au? ; denn gewöhnlich ritt er vier F am Meer 
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in, wo er eine kleine Ieſtung anlegte, und er ſah gern, daß ich ihn unter⸗ 
ielt, um bie große Menge von Perjonen dadurch von ihm abzuhalten. 

Eines Tags, als er mir ſehr günftig jchien, fieng id an, von dem 
Shietta, nämlih von Peter Maria von Anterigoli zu Ipreihen, und 
fagte: 30 will Ew. Excellenz einen wunderfamen Fall erzählen, bamit 
Sie die Urſache erfahren, warum ich dad Modell des Neptuns, woran 
ic in der Loge arbeitete, nicht fertig machen Tonnte. Ich erzählte 
nun Alles aufs Genauelte und nad der volllommenften Wahrbeit, 
und als ih an den Gift Tam, jo jagte ih: Wenn mich Seine Excellenz 
jemals als einen guten Diener geichägt uuten, jo jollten Sie den 
Shietta oder diejenigen, welche mir den Gift gegeben, eher belohnen 
als beitrafen, weil der Gift, indem er ni 9 ſtark geweſen, mich 
umzubringen, mir als ein gewaltiges Mittel gedient habe, den Magen 
und die Gedärme von einer tödtlichen Verſchleimung zu reinigen, die 
mic) bietleicht in drei bis vier Jahren umgebracht hätte; durch dieje 
fonderbare Medizin aber bin ich wieder auf awangig abre lebensfähi 
geworden, wozu ih denn auch mehr als jemals Vuſt habe und Got 
bon Herzen danke, da er das llebel, da& er über mich geichidt, jo jehr 
I meinem Beſten gewendet bat. Der Herzog hörte mir über zwei 


iglien Wegs mit Aufmerlfamkeit zu und jagte nur: O die böjen 
Menſchen! 3a aber verjegte, daß ich ihnen Dank ſchuldig fei, und 
brachte das Geipräd) auf andere angenehme Gegenjtände. 


Eines Tages trat ich jodann mit Vorſatz zu ihm, und als ich ihn 
in guter Stimmung fand, bat ih, er möchte mir Urlaub geben, 
damit ich nicht einige Jahre, worin ich noch etwas nütze wäre, unthätig 
verlebte; maß das Geld betreffe, das ich an der Summe für meinen 
Perſeus noch zu fordern habe, fo Tönne mir dafjelbe nach Gefallen 
ausgezahlt werden. Dann dankte ich Seiner Excellenz mit umſtänd⸗ 
lichen Geremonien, worauf ich aber feine Antwort befam, vielmehr 
ſchien e8 mir, ald wenn er es übel genommen hätte. Den andern Tag 
begeanste mir Herr Bartholomäud Goncino, einer von ben eriten 
Sefretären bed ern, und jagte mir halb troßig: Der Herzog meint, 
wenn du Urlaub willft, jo wird er dir ihn geben; willft du aber 
arbeiten, To jontt bu auch zu thun finden, mehr als du gebenffl. 
20 antwortete, daß ich nichts Beſſeres wünſche, als zu arbeiten, und 

einer Excellenz mehr als irgend Demand, er möchte Bapjt, Kaiſer 
oder König fein. Sa, viel Lieber wollte ich Seiner Excellenz um einen 
Pfennig dienen als einem Andern für einen Dulaten. Dann fagte er: 
Menn du fo dentft, jo jeid ihr einig ohne Weitered. Drum gehet na 
Florenz zurüd, und jeid gutes Muths! denn ber Herzog will eu 
wohl. And jo gieng ich nal lorenz. 

In dieſer Zeit begieng ich den großen Fehler, daß ich mit obge- 
bachtem Shietta nicht allein einen veränderten Kontraft eingieng, 
jon ern daß ich ihm auch noch eine Hälfte eines andern Gutes ablaufte; 
a8 letzte geſchah im Dezember 1566. Doch ich will weiter diejer Sache 
nicht gedenken und Alles Gott überlafjen, der uns jo oft aus manchen 
Gefahren gerifien hat. 
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Ah Hatte nun mein marmornes Kruzifiz geendigt, nahm es von 
der Erde auf und brachte es in einiger Höhe an ber Wand an, wo e8 
fich viel beijer ald vorher ausnahm, wie icy wohl erwartet hatte. 32 
ließ es darauf Jeden jehen, wer fommen wollte. Nun geſchah ed na 
Gottes Willen, daß man dem Herzog und der Herzogin auch davon 
tagte, jo daß fie eine Tags na rer Rückkehr von . unerwartet 
mit dem ganzen Adel ihres Hofes in mein Haus kamen, nur um das 
Kruzifix zu ſehen. Es gefiel ſo ſehr, daß beide Herrſchaften ſowohl 
als alle Edelleute mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 

Da ich nun ſah, daß ihre Excellenzen ſo wohl zufrieden mit dem 
Merle waren und es jo fehr lobten, auch ich Niemand gewußt hätte, 
der würdiger geweſen wäre, es zu beſitzen, ſo machte id ihnen gern 
ein Geſchenk damit und bat nur, daß fie mit mir in das Erdgeſchoß 
gehen möchten. Auf dieje Worte flanden ie gefällig auf und giengen 
aus der MWerkftatt in dad Haus. Daſelbſt jah die Herzogin das Modell 
des Neptun und bed Brunnen: zum eriten Mal, und es fiel ihr jo 
fehr in die Augen, daß fie fich mit lautem Ausdrud von VBerwunderun 
zum Herzog wendete und jagte: Bei meinem Geben, ich Hätte nich 
gedacht, daß dieſes Werk den zehnten Theil jo Ichön fein könnte. Der 

erzog wiederholte darauf verjchiedene Mal: Habe ich& euch nicht ges 
agt? So ſprachen fie unter einander zu meinen Ehren lange Zeit und 
chienen mich gleichfam um Bergebung zu bitten. Darauf jagte der 
Berne, ich jole mir einen Marmor nad Belieben Fre en und eine 

xbeit für ihn anfangen. Auf dieſe gütigen Worte verjeßte ich: Wenn 
Sie mir dazu die Bequemlichleit verjchaffen wollten, jo würde ig Ihnen 
u Liebe gerne ein ſo ſchweres Werk unternehmen. Darauf antwortete 
er Herzog ſchnell; Du ſollſt alle Bequemlichkeit haben, die du ver⸗ 
Yangit, und was ich dir von jelbjt geben werde, ſoll noch viel mehr 
werth jein. Mit fo ‚gejan en Worten giengen fie weg und ließen ie 
Höchft vergnügt zurüd. Als aber viele Moden vergiengen, ohne da 
man meiner gedachte, umd ich nun wohl ſah, daß man zu nicht? Anftalt 
machte, gerieth ich beinah in Verzweiflung. 

In diejer Zeit jhidte die Königin von Frankreich (Katharina von 
Medicis) Herrn Baccio del Bene an unjern Herzog, um von ihm in 
Eile eine Geldhülfe zu verlangen, womit er ihr auch audhalf, wie 
man jagt. Gedachter Abgejandter war mein genauer Freund, und wir 
ſahen uns oft. Als er mir nun die Gunft erzählte, die Seine Excellenz 
Km bewies, fragte er mic) auch, was ich für Arbeit unter den Händen 
Fi Darauf erzählte ich ihm den Fall mit dem Neptun und dem 

runnen. Er aber fagte mir im Namen der Königin: Ihro Majeftät 
wünſche ehr, das Grab Heinrichs (II.), ihres Gemahls, geendigt zu 
ſehen; Daniel von Volterra habe ein großes Pferd von Erz unter⸗ 
nommen, ſein Termin aber ſei verlaufen, und überhaupt ſollten an 
das Grab die ken Bierrathen kommen; wollte ich nun nad 
Iereiq in mein Kaſtell zurückkehren, ſo wolle fie mir alle Bequems 
ichteit IE wenn ich nur Luſt Hätte, ihr zu dienen. Darauj 
verjeßte ich gedachten Baccio, er Tolle mich vom Herzog verlangen, 
und wenn ber es zufrieden ei, jo würde ich gern nad Frankreich 
urückkehren. Deranf age Herr Baccio Fröhlich : So gehen wir zu. 
formen? und nahm bie Sache als Igon ausgemacht an. Den andern 

a, als er mit dem Herzog ſprach, Tam auch die Rebe auf mid, 
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worauf er benn tagte, daß, wenn Seine Ercellenz e8 zufrieden wären, 
fo würde 19 bie Königin meiner bedienen. Darauf verjeßte der Herzog 
fogleih: Benvenuto it der geichiette Mann, wofür ihn die Welt kennt, 
aber jet will er nicht mehr arbeiten! worauf er jogleich das Geſpräch 
veränderte. Den andern Zag fagte mir Herr Baccio Alles wieder; 
ich aber Tonnte mig nicht halten und ſagte: Wenn ich, ſeitdem mir 
Seine —A— nichts mehr zu arbeiten gibt, eines der ſchwerſten 
Werke vollendet habe, das mio nr als 210 Seudi don meiner Ar 
mutb ?oftet, wa3 würde ich gethan haben, wenn man mid) beichäftigt 
ättel Sch fage, man thut mir ſehr Unrecht. Der gute Mann erzählte 
em Herzog Alles wieder; dieſer aber fagte, das fei nur Scherz; er 
tolle mich behalten. Auf diefe Weile ftund ich verſchiedene Tage an 
und wollte mit Gott davon gehen. Nachher wollte die Königin nicht 
in Pi ben Herzog bringen laffen, weil e8 ihm unangenehm zu 
ein ſchien. 

u diefer Zeit gieng ber Herzog mit feinem ganzen Hof umb 
allen feinen Kindern, außer bem Prinzen, der in Spanien ivar, in 
die Niederungen von Siena und von da nah Pila. Der Gift jener 
vo Ausdünftungen ergriff den Kardinal guet ; er verfiel in ein 

eftilenzialifche8 Fieber, dad ihn in wenig Zagen ermordete; er war 
es peraog® rechtes Auge, ſchön und gut; es war recht Schade um ihn. 
Ich ließ verichiedene Tage vorbeigehen Si ich glaubte, daß die Thränen 


geirodnet jeien; dann gieng ih nah Piſa 
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eine Nachſchrift den Lejer anziehen follte, jo müßte fie etwas Gleich- 


artiges 


eiften und zu einem lebhaftern Anſchauen der Zeitumſtände 


— 


hren, welche die Ausbildung einer jo merkwürdigen und ſonderbaren 
erſon bewirken konnten. 
Indem uns aber, dieſer Forderung im ganzen Umfange Genüge 
u thun, Vorarbeiten, Ba Entihluß und Gelegenheit abgehen, 
I, gedenten wir für dießmal ſkizzenhaft, aphoriftiich und fragmentarifch 
ne beizubringen, wodurd wir und jenem Zweck wenigftens 
annähern. 
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II. Gleichzeitige Künftler. 


Menn don Jahrhunderten oder andern Epochen bie Rede ift, fo 
wird man bie Betrachtung vorzüglich dahin richten, welche Menjchen 
ſich auf diefer Erde CHR A wie fie fi) berührt oder aus 
der Ferne einigen Ginfluß auf einander bewiejen; wobei der Umſtand, 
wie fie ſich den Jahren nad) gegen einander verhalten, bon der größten 
Bedeutung ift. Deßhalb führen wir die Namen gleichzeitiger Künftler, 
in chronologiſcher Ordnung, dem Lejer vor und überlaflen um, ſich 
en flüchtigen Entwurf jened großen Zuſammenwirkens jeldft ana: 
aubilden. 

Hiebei drängt fih und die Betrachtung auf, daß die vorzäglichften 
im funfzehnten Gehrhunde eborenen Künſtler auch das ee 
erreicht und mehrere eines hohen Alters en durch weldes Bu: 
jammentreffen und Bleiben wohl bie herrliden Run erjheinungen 
ener rar mochten bewirkt werden, um jo mehr als man die Anfänge, 
eren ſich ſchon das vierzehnte Jahrhundert rühmen konnte, von Jugend 
auf vor Augen hatte. . 

Und zwar lebten, um nur die merkwürdigſten anzuführen, im 
Sabre 1500, als Gellini geboren wurde, 

Gentile Bellin, 
Johann Bellin, 
Suca Sionorelli, 
Leonard da Binei, 


Tizian, 
Giorgione, 


Raphael 
Ynhren det Sarto, 








Peter Perugin, rimatizzio, 
Andreas Mantegna, ranz Penni, 
Sanſovino, ulius Roman, 
I Bartolommeo, Gorreggio, 

ranz Ruſtici, Polidor von Caravaggio, 
Albrecht Dürer, Rofſo, 
Michel Angelo, Holbein, 


Balthaſar Peruzzi, 
der erſte in einem Alter von end, der letzte von zwei Jahren. 
Ferner wurden in dem erfien Viertel des fechzehnten Jahrhunderts 


geboren: 
Perin del Vaga, Seanz Salviati, 
Barmegianin, eorg Vaſari, 
aniel von Bolterra, Andrea Sciavone und 
gecob Ballan, Zintoret. 
ronzin, 


In einer jo reihen Zeit ward Gellini geboren und von einem 
lolchen —e der Mitwelt getragen. Der unterrichtete Befer rufe 
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fih bie Eigeniaften bieler Männer jummarifch in Gedanken zurüd, 
und er wird Über das Gedränge von Verdienſten erjtaunen, welche? 
jene Epoche verjchwenderifch hervorbrachte. 


IU. Näherer Einfluß auf Cellini. 


Menden wir nun unjern Blil auf, die Vaterftadt des Künſtlers, 
fo finden wir in berjelben eine höchft lebendige Kunftwelt. 

Ohne umftänbli u wiederholen, was anderwärts bei manchen 
Gelegenheiten Über die Bildung der florentinifchen Schule von mehrern, 
befonderd auch von unjern Freunden in dem erften Stüd de3 dritten 
Bandes ber Propyläen, unter bem Artilel Mafaccio, abgehandelt 
worden, begnügen wir und bier, eine ſummariſche Neberficht au geben. 

Cimabue ahmt bie neuen Griechen nach, mit einer Art dunfler 
Ahnung, daß die Natur nachzuahmen dei, Er hängt an der Tradition 
und Bas einen Blick hinüber in die Natur, verjucht fi) alfo hüben 
un en. x 

Giotto Ternt bie Kandarifie ber Malerei von feinem Meifter, 
Hi aber gin a berorbent icher Menſch und erobert daß Gebiet ber Natur 

x die Kunft. . 

Seine Nachfolger, Gaddi und Andere, bleiben auf dem Naturweg. 

Drge na be A: höher und fchließt ſich an die Poeſie, bejonders 
an bie eflalten bed Dante. 

Brunelleshi, Donato und Ghiberti, drei große Männer, 
ergreifen dem Geiſt und der Form nad die Natur und rücken bie 
Bild auerkunit dor. Der erfte erfand vielleicht die Gefeke der Per: 
ſpektive, wenigſtens benußt er fie früh und befördert diejen Theil der 

nft, worauf denn aber leider eine Art techniicher Rajerei, das Eine 
Gefundene durch alle Debingungen bucchzuarbeiten, faft Hundert Jahre 
dauert und das ächte Kunftjtudium fehr gurüdieht. 

Maſaccio fteht groß und einzig n feiner Zeit und rudt bie 
Dralerei vor. Alles drängt fich nun, in ber von ihm gemachten Kapelle 
zu a ra weil die Menſchen, wenn fle auch dad Rechte nicht deutlich 
verſtehen, es doch allgemein empfinden. 

afaccio wird nachgeahmt, in ſofern er fi) der Natur, in Geftalt 
und Wahrheit der Darle ung nähert, ja jogar an Kunitfertigkeit 
bertenfen vom ältern Lippi, Botticelli, Shirlandajo; welde 
aber Alle in der Naturnachahmung heden bleiben. 

Endlich treten bie groben Meilter auf, Leonard da Binet, 
Fra Bartolommeo, Michel Angelo und Raphael. 


IV. Kartone. 


So ſtark aud) die Eindrüde dieſer frühern meifterhaften Arbeiten 
auf da3 Gemüth bes jungen nen mögen gewejen fein, wie er 
jerhft hie und da zu bezeugen nicht unterläßt, jo war ihm doch vor⸗ 
züglich die Wirkung bedeutend und innerlich, welche zwei gleichzeitige 
Merle auf ihn ausgelibt hatten, Kartone des Veonard dba Vinci und 
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des Michel Angelo, bie fogleich bei ihrer Entftehung die Aufmerkſamleit 
und den —* der ganzen lebenden —28 erregten. 

Bon jeher hatten ſowohl die Vorſteher des florentiniſchen Staats 

als einzelne Gilden und Geſellſchaften ſich zur Ehre gerechnet, durch 

Architektur, Skulptur und Malerei die Zeiten rer Adminiftrationen 

zu verherrlichen und beſonders geiftlihen Gebäuden durch bildende 

Kunſt einen lebendigen Schmuck zu verſchaffen. 

n waren die Medicis vertrieben, und dag ſchöne Kunftlapital, 
daß Lorenz, befonders in jeinem Stadtgarten, gefammelt hatte, wojelbft 
er eine Bildhauerichule unter der Aufficht des alten Bertoldo anlegte, 
war in den Tagen der Revolution burc) das leidenfchaftliche Ungeftüm 
der Menge jeribreut und vergeudet. Cine neue zepublitaniiche er⸗ 
je ung trat ein. Für den großen Rath war ein neuer Saa gebaut, 

etjen Wände, durch DVeranftaltung Peter Soderini’3, des Gonfalonierd, 
und feiner Regimentsgenoſſen, von den würdigſten Künftlern jener 
Zeit belebt werden jollten. 

Leonard da Binci, ungefähr im fiebenundvierzigften Sabre, Hatte 
fi) von Mailand, nad) dem Einmarſch der Franzojen, auf Ylorenz 
urüdgezogen, woſelbſt Michel Angelo, ungefähr im jechdundziwanzig- 
hen, mit größter Anfteengung ben Studien oblag. an verlangte 
von beiden Künftlern Kartone zu großen Gemälden, worauf man g 
liche SKriegäthaten der Slorentiner bewundern wollte. 

Schon Gellini_begte die Meinung, als feien bie auf gedachten 
Kartonen vorgeftellten Thaten und zer in dem Kriege borges 
fallen, meiden die Florentiner gegen die janer führten, der Ki 
mit der Ero erung von Pija endigte. Die Gründe, warum wir von 
diejer Meinung abgehen, werden wir zunädhft anzeigen, wenn Wir 
border eine Darjtellung jener Kunſtwerke mit Hülfe älterer Ueber 
lieferungen und neuerer Nachrichten im Allgemeinen veriucht haben. 

Nicolaus Picceinini, Fel dere des Herzogs Philipp don Mailand, 
gelte um die Hälfte ded fun aenten ahrhunderts einen Theil von 

udcien weggenommen und ftand gegen die päpftlicden und florenti- 
niſchen Truppen unfern don Arezzo. Durch einige Kriegsunfälle im 
obern Italien genöthigt, a! Im ber Herzog aurüd; die Florentiner, 
denen die belannt wurde, befahlen ben Serigen, orgfältig ein Tref⸗ 
fen zu vermeiden, Wozu Niccinin, um bei jeinem Abzug ehrenvoll zu 
erſcheinen, jehr geneigt war. 


1. Karton des Michel Angelo. 


Die florentinifchen Anführer ftanden nicht genugiam auf ihrer Hut, 
jo wie überhaupt N Ioje Art, Fa zu FA In damaliger Zeit, 
ingleidhen die Injubordination der Truppen, über alle Begriffe geht. 
Die Ihe war beitig, die Soldaten hatten zum großen Theil, um 

zu erfriichen oder zu ergößen, daB Bager verlafien. 

nter diejen Umftänden kommt Piccinin herangezogen. Gin Flo⸗ 
rentiner, deffen Namen ung die Geichichte bewahrt, Michael Attendulo, 
entdedte zuerft den Feind und ruft die zeritreuten Krieger zujanımen. 
Mir glauben ihn in bem Manne zu schen, der faft im Gentrum dei 
Bildes fteht und, indem er vorſchreitet, mit jeiner kriegeriſchen Stimme 
die Trompete zu begleiten und mit ihr zu weiteifern fcheint. 
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Mag nun der Künftler den Umftand, baß bie Krieger fih eben 
1 — 58 — erquicken, als der Feind unerwartet herangieht in der 
Geſchichte — *2— oder aus ſeinem Geiſte — haben, wir 
inden dieſes ge Beigfte Motiv hier angewendet. Das Baden fteht, als 
a8 höochſte Symbol der Abjpannung, entgegengefeßt ber höchſten Kraft 
äußerung im Kampfe, zu der fie aufgefordert werden. 

In biejer buzd) en unerwarteten Aufruf belebten Menge ift 
beinahe jede Behendig eit des menschlichen Alters, dee Bewegung, jeder 
Sefchtägug, jede Pantomime von Beftürzung, Schred, Haß, Angft, 
Eile und Eifer dargeftellt. Wie Funken aus einem glühenden eilen 
unter dem Hammer, gehen alle dieſe Gemüthszuftände aus ihrem 
Mittelpunkt heraus. Einige Rrleger haben daß Ufer erreicht, andere 
find im rajchen Fortſchritt dazu begriffen, noch andere unternehmen 
einen kühn gemwagten Felſenſprung; bier tauchen zwei Arme aus dem 
Waſſer auf, die dem zellen zutappen, dort flehen ein paar andere um 
Hülfe; Gefährten beugen fi über, Gefährten zu retten, andere ftür- 
gen fi vorwärt? zum Beifland. Oft nacgenfmt tft daß gluthvolle 

ntli de8 grimmen, in Waffen grau gelnorbenen Kriegerd, bei dem 
jede Sehne in ungeheurer Anftvengung dahin arbeitet, die Kleider mit 
Gewalt über die träufelnden Glieder zu ziehen, indem er zürnend 
widerwillig mit dem einen Fuß durch die verkehrte Oeffnung hindurch⸗ 
ä 


rt. 
Mit diejer Friegerilihen Haft, mit diefem edlen Unmuth bat ber 
finnvolle Künftler die langjam bedächtige Eleganz eineß Halb abge- 
wendeten Jünglings, der eifrig bemüht ift, a die Budeln jeiner 
Rüftung unterwärts der Knöchel zugufchnallen, in ben |prechenditen 
Kontraſt gejeht. Hier ift auch ein Gilen, aber ed ift Methode darin. 
Ein a alnfh wingt feinen Küraß auf die Schulter, indeß ein Vierter, 
der ein Anführer zu fein Igeint, unbefümmert um Schmud, Tampf» 
fertig mit gejchwungenen Speer einen Bormann Über den Haufen 
rennt, ber fi) eben perüdt bat, eine Waffe —A Ein Soldat, 
der jelbft ganz nackt ift, ſchnallt an dem Harniſch ſeines Kriegskame⸗ 
raden herum, und dieſer, u en den Feind gelehrt, jcheint ungeduldig 
den Grund zu ftampfen. Erfahrung, Wuth, gealterte ar jugend" 
ficher Muth und Schnelligkeit, Hinausdrängend oder in fi zurlüdge- 
ogen, mwetteifern mit einander in Traftpollen Ausbrücen. Nur Ein 
Motiv bejeelt diefe ganze Scene bed Tumults: Gtreitbegierde, Eifer, 
mit dem Feinde gemein zu werden, um durch bie größte Anftrengung 
bie verjchuldete Fahrläſſigkeit wieder abzubüßen.“ 

Diejed gelang denn auch, wie und bie Geſchichte weiter erzählt. 
Bergebend griffen die Truppen des Piccinin das verbündete Heer der 
päpjtlicheflorentiniichen Truppen zu wiederholten Malen an: hartnädig 
wi et de und fehlugen auleht, begünftigt durch ihre Stellung, 
den oft wiederkehrenden Feind zurüd, defjen Fahnen, Waffen und Ge- 
päc den Siegern in die Hände fielen. 


— 


2. Karton des Feonard da Yinci. 


Hatte Michel Angelo ben zweifelhaften Anfang des Treffens in 
siner vielfachen KRompofition dargeftellt, jo wählte Leonard da Binci 
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ben Ießten jchwantenden Augenblid de3 Siege und tru Er in einer 
künſtlichen gebrängten Gruppe vor, bie wir, in jofern fie fi aus ber 
Beichreibung des Vaſari und Anderer entwideln läßt, unjern Lejern 
barzu fielen ſuchen. 
ier Soldaten zu Pferde, wahrſcheinlich ein Paar von jedem 
eere, find mit einander in Konflikt geſetzt; ſie Lmpfen um eine 
tanbarte, deren Stab fe alle angefaßt haben. Zwei widerſtreben 
einander von beiden Seiten, fie heben bie Schwerter empor, fich zu 
—e oder, wie es auch ſcheinen will, den Stab der Standarte 
urchzuhauen. 

Gin dritter, wahricheinlich im Bordergrunde, wendet fein Pferd 
gleichfam zur Flucht, indem er mit umgewendetem Körper und aus— 
geftredtem Arm die Stange fefthält und durch dieſe gewaltjame De: 
wegung da3 Siegeszeichen ben übrigen zu entreißen ſtrebt, indeſſen 
ein vierter, vermuthlich von Eur gerade hervorwärts dringt und, 
indem er die Stange jelbft gefaßt hat, mit aufgehobenem Schwert bie 
Hände derer, die fie ihm ftreitig machen, abzubauen droht. Gharalter 
und Ausdruck dieſes letzten, als eines entſchieden gewaltigen, in den 
Waffen grau gewordenen Kriegers, der bier mit einer rothen Mütze 
erſcheint, wird beſonders —28 jo wie der Zorn, die Wuth, bie 
Sienekbegier in Geberden und Mienen der übrigen, zu denen bie 
Streitluft der Pferde ſich gejellt, deren zwei mit verſchr ntten Füßen 
auf einander einbauen und mit dem Gebiß, als natürliden Waffen, 
wie ihre Reiter mit Tünftlichen, gi befämpfen; wobei der Meiſter, 
welcher diefe edle Thiergattung bejonderd ſtudirt hatte, mit einem 
jeltenen Talente glänzen Tonnte. 

So zeigte diefe gejchlofiene, in allen Ihren heilen aufs Fünftlichfte 
—S Handlung den dringenden lebten Moment eines unaufbalt- 
amen Sieges. 

Unterwärt3 Tämpften Es Figuren, in Verkürzung zwiſchen den 
Be der Pferde. Ein Krieger, beinahe auf bie Erde ausgeſtreckt, 
ollte im Augenblid ein Opfer des wüthend eindringenden Gegner: 
werden, der gewaltjam ausholt, um mit dem Dolch des Unterliegen⸗ 
den Kehle zu treffen. Aber noch wibderftand mit wüßen und Armen 
der Unglüdlilhe der Uebermacht, die ihm den Tod drobte. 

Genug, alle Figuren, Menſchen und Thiere, waren von gleicher 
Thätigleit und Muth belebt, fo daß fie ein Ganzed von ber größten 
Natürlichkeit und der höchften Meiſterſchaft darftellten. 


— — — . 


Beide Werke, welche bie Bewunderung und den Nacheifer aller 
Dee den eitgenoften erregten und her als andere Arbeiten 
biefer großen fer geihätt wurden, find leider verloren gegangen. 
Wahrſcheinlich hatte die Republit weder Kräfte no Ruhe genug, 
einen jo groß gefehten Gedanken ausführen zu laffen, und ſchwerli 
fühlten fi) die Medicis geneigt, als fie bald zur Zerrſchaft wieder zu⸗ 
rückkehrten, das, was jene begonnen hatten, zu vollenden. 

Andere Zeiten, andere Sorgen, jowohl für Künſtler als für Ober 
häupter! Und ſehen wir nicht in unfern Tagen das mit großem En: 
thufiasmus entworfene, mit ſchätzbarem Sell 


derdienft begonnene revo⸗ 
Iutionäre Bild Davids, den Schwur im Ballhaufe vorftellend, unvoll- 














N 
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enbet? Und wer weiß, was von dieſem Werke in drei Jahrhunderten 
übrig fein wird? 

oh was überhaupt jo manche Kunftunternehmungen in Florenz 
zum Stoden brachte, war die Erwählung Johannes von Medicis zum 
römischen Bapfte. Ihm, der unter dem Namen Leo X. fo große Hoff: 
nungen erregte und erfüllte, zog Alles nach, was unter einem folchen 
Geſtirn zu gedeihen werth war, oder werth zu fein glaubte. 

Wie lange nun aber jene Kartone in den Sälen, in welchen fie 
angehängt gewejen, underjehrt geblieben, ob fie abgenommen, ver⸗ 
ftedt, vertheilt, verjendet oder gerjiort worden, ift nicht gen ewiß. 

Indeſſen trägt der Ritter Bandinell wenigſtens den Verdacht, daß 
er den Karton des Michel Angelo in den erſten unruhigen Zeiten des 
Regierungswechſels zerſchnitten habe, wodurch uns der Verluſt eines 
ſolchen Werkes noch unerträglicher wird, als wenn wir ihn der gleich" 
gültigen Hand des Zufalls zufchreiben müßten. Späterhin Ylingt wie- 

er etwas von ihm nach, und Fragmente fcheinen in Mantua aufzu= 
tauchen; doch alle ofmung, einen Originalzug wieder davon zu er» 
bliden iſt für Liebhaber verloren. Der Karton des Leonard da Vinci 
jol erhalten und nah Frankreich geihafft worden fein, wo er denn 
aber auch verſchwunden ift. 

Deſto wichtiger bleibt und die Nachricht, daß biefer Werte Gedächt- 
niß nicht allein in Schriften aufbewahrt, jondern auch noch in nachges 
bildeten Kunſtwerken übrig ift. 

Bon der Leonardifchen Gruppe findet fi eine nicht allzu große 
Kopie im Poggio Imperiale, wahricheinlich von Bronzin. Kerner ift 
fie in dem Gemälde des Leonardo, welches die Anbetung der Könige 
vorftelt, im Hintergrund al8 ein Beiwerk angebracht. ac jet das 
von ein Kupfer von Gerhard Edelinck, jedoch nach einer |chlechten, 
manierirten Zeichnung eines Niederländerd, in ben Sammlungen vor 

ommen. 

Bon dem Werke des Michel Angelo waren bisher nur wenige Fi⸗ 

uren auf einem Kupfer aus damaliger Zeit befannt; gegentmärtin er 
bat und Heinrich 5 li, ein würdiger Bewunderer bes großen Michel 

ngelo, eine Fe reibung bed Ganzen gegeben, wobei er eine Tleine 
Kopie, welde ſich zu Solfham in England befindet, zum Grunde legte. 

Wir haben unſere obige Beichreibung daher entlehnt und wün- 
ſchen nichts mehr, als daß Füßli in England und Morgben in Ita⸗ 
lien bie deraußgabe gedachter Werke in Kupfer bejorgen und befdr- 
bern mögen. Sie würden 1 um die Kunſtgeſchichte ein großed Ver⸗ 
bienjt erwerben, jo wie folddes von bem (egten durch den Stich bed 
mailändifchen ie une bereits eigenen ft. 

‚.. Möge doch die Kupferftechertun fo oft zu geringen Zwecken 
mißbraucht wird, immer mehr ihrer Höchften P id gedenten und ung 
bie würdigſten Originale, welche Zeit und Zufall unaufhaltfam zu 
zerfiören in Bewegung find, durch küchtige Nachbildung einigermaßen 
zu erhalten fuchen! 

Uebrigens können wir und nicht enthalten, im Dorbeigehen anzu⸗ 
merken, daß die Kompofition des Michel Angelo, durch die er jenen 
Aufruf zur shlant —A mit der Kompoſition des jüngften Ge⸗ 
richtes große a abe, indem in beiden Stüden die Wirkung 
don einer einzigen Perſon augenblidlih auf die Menge übergeht. 








gr 
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Cine Vergleichung beider Bilder wird deßhalb dereinft höchſt interel: 
fent werden und die Huldigung, die wir dem großen Geiſte be Ber: 
fafjer8 zollen, immer vermehren. 





Schließlich rechtfertigen wir mit wenigem, bahı wir in Daritellung 
ber Hiftoriichen Gegenftände von ber gemöhnlichen Meinung abgemwichen. 
Gellini nimmt als befannt an, daß beide Kartone folche Kriegs⸗ 
begebenbeiten vorjtellen, welche bei Gelegenheit der Belagerung von 
ila, zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts, vorgefallen; Vaſari 
ingegen deutet nur den Einen Gegenitand, welchen Michel Angelo 
ehandelt, dorthin; erzählt aber, dat Leonard auf dem jeinigen einen 
Vorfall auß der Schlacht zwiſchen den verbundenen florentiniich=päpfl- 
lien Truppen gegen Nilolaus Biccinin, Feldherrn des Herzogs von 
Mailand, in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts — * habe. 
Nun begann dieſe Schlacht mit einem merkwürdigen Neberfall, wie 
Machiavell im fünſten uche ſeiner florentiniſchen Geſchichte mit fol⸗ 
genden Worten umſtändlich erzählt: 

„Riemand war bewaffnet, Alles entfernt vom Lager, wie nur ein 
jeber, entweder Luft zu Gopten — denn die Hitze war groß — oder 
—* zum Vergnügen 5 verlieren mochte.“ 

Wir glauben hier den Anlaß jenes Bildes, das Michel Angelo 
ausgeführk, zu erblicken, wobei ihm jedoch die Ehre der Erfindung des 
Badens, als des höchſten Symbols einer völligen Aufldjung kriegeri⸗ 
ſcher Thätigkeit und Aufmerkſamkeit, zukommen dürfte. 

Wir werden in dieſer Meinung um ſo mehr beſtärkt, als in einer 
ſehr ausführlichen Beſchreibung der Belagerung und Eroberung von 
Piſa von Palmerius, jo wie in den piſaniſchen Annalen des Tronti, 
welcher fonjt die ganze ne nid zu Sunften ber Ylorentiner 
darftellt, Teine Spur eines ſolchen Ueberfalls zu finden ift. 

Bedentt man zunächſt, daß es nicht wohl sitlic für eine Regie: 
rung geweſen wäre, Ye Kunftwerle den alten Groll gegen die Pi- 
janer, welche nun ſchon jeit hundert Jahren die Ihrigen geworben, 
zu erneuern und zu derewigen, jo läßt fi) dagegen vermutben, daß 
ein gemeiner, leiden Haftlicher Hlorentiner überall, wo er Krieg und 
Streit jah, ſich der belämpften, überwundenen, unterjochten Piſaner 
erinnerte, anjtatt daß von dem fo bedeutenden Sieg über Biccinin Leine 
finnlide Spur übrig geblieben war und fein Nationalhaß die Grinne 
zung an benielden Ppfcfte, 

Mas hiebei noch aeileiich bleibt, findet vielleicht bei erregter 
Aufmerkfamkeit bald feine Auflöjfung. 


V. Antike Zierrathen. 


Menn man glei Cellini von Jugend auf an de Geſtalt 
und ihre Darſtellung im höchſten Sinne geführt worden, ſo de ihn 
doch fein Metier und vielleicht auch eine gewiſſe fubalterne Neigung 
u den Zierrathen hin, welche er an alten Monumenten und ſonſt ſehr 
häufig dor ih fand und ſtudirte. | 

gedenkt jeines Fleiße& auf dem Campo Santo zu Piſa und an 
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einer nachgelaſſenen, unüberjehlihen Sammlung de Philippo Lippi, 
welcher dergleichen Gegenftände forgfältig nachahmte, um fie in jeinen 
Gemälden anzubringen. 


VI. Borzügliches technifches Talent. 


DaB allgemeine techniſche Talent, ba8 unjerm Benvenuto ange: 
boren war, Tonnte bei der Goldſchmiedezunft, die fich nach allen Seiten 
bin verbreiten durfte und ſehr viel Geichidlichfeit und Anftrengung 
bon ihren Sejellen forderte, genugfamen Anlaß zur Thätigkeit finden 
und ſich ſtufenweiſe, durch vielfältige Praktit, zu der Höhe der Skulp⸗ 
tur, auf der er nnter feinen Zeitgenofien einen bedeutenden Platz ein- 
nimmt, binaufbilden. 





— 


VII. Zwei Abhandlungen über Goldſchmiedearbeiten und 
Skulptur. 


Wenn er uns num in ſeiner Lebensbeſchreibung nächſt feinen Schid- 
ſalen auch ſeine Werke von Seiten der Erfindung und Wi ng befannt 
macht, jo bat er in ein paar Abhandlungen uns ba3 einzelne Techniſche 
—ãx eſchrieben, daß ihm unſere Einbildungskraft auch in die 
Werkſtatt en kann. 

Aus dieſen Schriften machen wir einen ſummariſchen Ma 
durch welchen der Leſer, der fi bisher am Beben und an der Kunit 
ergögt, fidy num auch das Handwerk einigermaßen vergegenmwärtigen, 
die Terminologie deutlich machen und jo zu einem vollfländigern Ne 
hauen, wenn ihm darum zu thun ift, gelangen Tann. 


VIII. Goldſchmiedegeſchäft. 
1. Kennfniß der Sdelfleine. 


Die Aeiftotelijcge hr beherrichte zu damaliger Zeit Alles, was 
einigermaßen theoretifch heißen wollte. Sie fannte nur vier Elemente, 
und fo wollte man auch nur vier Edelſteine haben. Der Rubin ftellte 
das Feuer, der Smaragd bie Erbe, der Sapphir das Wafler und ber 
Diamant die Luft vor. Rubinen von einiger Größe waren damals 
elten und galten achtfach den Werth des Diamanten. So ftand auch 
er Smaragd in hohem Breife. Die übrigen Edelfteine kannte man 
wohl, doch ſchloß man fie entweder an die vier genannten an, oder 
man berjagte ihnen da8 Recht, Edelfteine zu heißen. 

Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte man bemerft: 
man ſchrieb es nicht dem Sonnenlichte zu, dem fie diejeß Veuchten ab⸗ 
getvonnen Hatten, fondern einer eigenen, inmwohnenden Kraft und 
nannte fie Karfuntel. 
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2. FJaſſen der „Sdelfleine. 


Bei bem Faſſen der Ebelfteine behandelte man bie Yolien mit ber 
äußerten Sorgfalt. Es find dieſes gewöhnlich dünne, glänzende, far⸗ 
bige Metallplättchen, welche den farbigen Steinen untergelegt werden, 
um Yarbe und Glanz zu erhöhen. 206 thun auch andere Diaterialien 
ben gleichen Dienft, wie zum Beifpiel Cellini durch feingeichnittene, 
hochrothe Seide, mit. der er den Ninglaften gefüttert, einen Rubin 

ejonder8 erhöht haben will. Neberhaupt thut er ji auf die Geſchick⸗ 
lichkeit, Folien zu verfertigen und anzuwenden, viel zu gute. Gr ta» 
delt bei gefärbten Gteinen bie a bunfle Folie mit Recht, indem 
ine Farbe Iiceint, wenn nicht Licht durch ſie hindurg fallt. Der 

tamant erhält eine Unterlage, aus dem feinften Lampenruß bereitet; 
ſchwächern Diamanten legte man ein Glas unter. 





3. Wiello. 


Mit Etrihen eingegrabene Zierrathen ober Figuren in Kupfer 
oder Silber wurden mit einer ſchwarzen Maſſe —2 — Dieſe Art 
zu arbeiten war ſchon zu Cellinis Zeiten abgekommen, wahrſcheinlich 
weil fie durch die Kuplefihertun ‚die fih daher ableitete, vertrie- 
ben war. Sjeder, der fi) bemüht hatte, Lunftreiche Striche in Me- 
tall zu graben, mochte fie Lieber durch Abdrud vervielfacht jehen, al? 
fie ein» für allemal mit. einer ſchwarzen Maſſe ausfüllen. 

Dieje Daffe beitand aus einem Theil Silber, zwei Theilen Kupfer 
und drei Theilen Blei, welche zufammengeichmolzen un erh in 
einem verichlofjenen irdenen Sei mit Schwefel zufammengejcüttelt 
worden, wodurch eine ſchwarze Törnige Maſſe entfteht, melde fodann 
durch öftere Schmelzungen verfeinert wird. 

Zum Gebrauch wurde fie geftoßen und bie eingegrabene Metall» 

latte damit überſchmolzen, nad) und nach wieder abgefeilt, biß bie 
Iatte zum Vorſcheln am, und endlich bie Fläche dergeftalt polirt 
daß nur die ſchwarzen Striche reinlich ftehen blieben. . 

Thomas Finiguerra war ein berühmter Meifter in Bieler Arbeit, 
und man zeigt in ben Rupierfigiemmlungen Abdrüde von jeinen ein- 
gegrabenen, noch nicht mit Niello eingeichmolgenen Platten. 





4. Siligran. 


Aus Gold» und Silberdrähten von verichiebener Stärke, jo wie 
aus dergleichen Körnern wurden Zierrathen zufjamımengelegt, mit 
Drahant verbunden und bie Löthe gehörig angebradit, ſodann auf 
einer eijernen Platte einem gewiſſen Beuerägra außgelegt und bie 
Theile zujammengeldthet, auleßt gereinigt und ausgearbeitet. 





5. Ismail. 


An Gold und Silber wurben flach erhabene Figuren und Bierra- 
then gearbeitet, dieje aladann mit mohlgeriebenen Emailfarben gemalt 
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und mit großer Vorſicht Ind euer gebracht, da denn die Farben wie⸗ 
der als durchſichtiges Glas u ſammenſchmolzen und der unterliegende 
metalliſche Grund zum —* n kam. 

Man verband auch dieſe Art ji arbeiten mit dem Filigran und 
ſchmelzte die anilen en Fäden bleibenden Deffnungen mit verſchie⸗ 
den gefärbten Gläjern zu — eine Urbeit, welche jehr große Mühe und 
Genauigkeit erforderte. 


6. Getriebene Arbeit. 


Diefe war nicht allein Halb erhoben, jondern e8 wurden aud) 
runde Figuren getrieben. Die.ältern Meilter, unter denen Garabofjo 
vorzüglih genannt wird, machten erft ein Nrbild von Wachs, gofien 
dieje in Erz, überzogen da8 1) fodann mit einem Goldblech und 





trieben nad) und nad) die Geſtalt hervor, bis fie das Grabild heraus⸗ 

nahmen und nad) genauer Bearbeitung die in da8 Goldblech getriebe- 
nen Figuren zulötheten. Auf diefe Weile wurden Medaillen von ſehr 

hohem elief, um I am Hut zu tragen, und Leine, ringſsum gear- 
eitete Krucifire gefertigt. 





1. Große Hiegel 


wurden befonder8 für Kardinäle gearbeitet. Man machte das Modell 
von Wache, goß ed in Gips aus und drudte in dieſe Form eine feine, 
im euer nicht ſchmelzende Erde. Dieſes legte Modell ward zum Grund 
einer zweiten Form gelegt, in welche man das Metall goß, da denn 
das Siegel vertieft zum Vorſchein fam, welches, mit dem Grabftichel 
und ftählernen Stempeln weiter auögearbeitet, mit Inſchriften ums 
geben und zulegt mit einem berzierten Handgriff verjehen ward. 


. _ 
8. Münzen und Medaillen. 


uerft wurden Figuren, ierrathen, Buchftaben , theilweiſe, wie 
e3 fich zum Zweck am beſten jchidte, erhöht, in Stahl gel nitten, ge= 
härtet und jodann mit diejen — unzen der Munzſtempel nach 
und nach eingeſchlagen, wodurch man in den Fall kam, viele ganz 
leiche Stempel geſchwind hervorzubringen. Die Medaillenſtempel wur⸗ 
Ben nachher noch mit dem Grabtichel audgearbeitet und beide Sorten 
entweder mit dem Hammer oder mit der Schraube audgeprägt Veh 
terer gab man jchon zu Gellini’8 Zeiten den Vorzug. 








9. Groſſerie. 


terunter begriff man alle grobe getriebene Arbeit, beſonders von 
Gefäßen, welche au Gold oder Silber gefertigt wurben. 

Das Metall wurde zuerſt gegofien, und zwar bediente man ro 
dabei eined Ofens mit einem Blajebalg, oder eine Windofens. Gel» 
Uni erfand eine dritte Art, die er aus der Sale gießen benannte, 

Die Formen wurden aus eilernen Platten, zwiſchen die man 





682 Benvenuto Cellint. 


eiferne Stäbe Iegte, zufammengejegt und mit eifernen Federn zufam« 
mengehalten. Inwendig wurden diejfe Formen mit Del und auswen⸗ 
dig mit Thon beftrichen. 

Die alſo er Platte wirb im Allgemeinen gereinigt, bann ge 
ſchabt, ſodann erhigt und mit dem dünnen Theile de Hammers aus 
den Eden nach der Mitte und dann von innen heraus, bi3 fie rund 
wird, geſchlagen. In der Mitte bleibt fie am flärkften. Im Gentro 
wird ein Punkt gezeichnet, um welchen die Zirkel gezogen werden, 
wornad ſich die Form des Gefäßes bejtimmt. Nun wird die Platte 
von gedachtem Punkt aus in einer Schnedenlinie geſchlagen, ee 
% ſich nach und nad wie ein Hutfopf vertieft und endlich das Gefä 
eine beitimmte Größe erhält. Gefäße, deren Hal3 enger ift als der 
Körper, werden auf bejondern Amboßen, die man von ihrer Form 
Kuhzungen nennt, außgetrieben, fo tie überhaupt die Werkzeuge, 
worauf man fchlägt und womit man jchlägt, die Arbeit möglich machen 
und erleichtern. 

Nun wird dad Gefäß mit ſchwarzem Pech gefüllt und die Bier 
rathen, welche darauf kommen " en, erft negeicnet und leicht einge 
ftodden und die Umriffe mit verjchieden geformten Meißeln leicht ein- 

Er ba3 Pech herausgeſchmolzen und auf langen, an dem Ende 

ejonder8 geformten Amboßen die —— nach und nad herausge— 
trieben. Alsdann wird das Ganze ausgeſotten, die Hohlung wieder 
mit Pech gefüllt und wieder mit Meißeln die Arbeit aüswendig durch⸗ 
geführt. Das Auzimelgen bes Pechs und dad Außfteden des Geſäßes 
wird jo oft wiederholt, bis es beinahe vollendet ift. 

Sodann, um den Kranz und die Handhaben zu erlangen: werden 
fie von Wachs an das Gefäß angebildet, eine Form gehörig darüber 

emacht und das Wachs herausgeſchmolzen, da ſich denn die * vom 
efäße ablösſst, welche, von der Hinterſeite zugeſchlofſen, wohl getrod» 
net und ausgegoſſen wirb. 

Manchmal gießt man auch die Form zum erſten Mal mit Blei 
aus, arbeitet noch feiner in diejes Metall und macht darüber eine neue 
Form, um ſolche in Silber audzugießen; wobei man den Vortheil hat, 
dag man da& bleierne Modell aufheben und wieder brauchen Tann. 

Die Kunft, Leine Statuen aus Gold und Silber zu treiben, war, 
wie auß dem Vorigen befannt ift, hoch gebracht; man verweilte nicht 
lange bei dielem Leinen Yormat, den man nad und nad) bis zur 
Lebensgröße fteigerte. Franz I. beftellte einen jolchen Herkules, ber 
die Himmelsfugel trug, um Karl V., als er durch Paris gieng, ein 
Geſchenk zu machen; allein, obſchon in Frankreich die Groſſerie ſehr 
Häufig und gut gearbeitet wurde, fo Zonnten doch die Meifter mit 
einer jolchen Statue nicht fertig werden, bei welcher das letzte Zuſam⸗ 
en ber Glieder äußerſt Ichwierig bleibt. Die Art, folche Werte 
zu verfertigen, ift verfchieden, und ed Tommt dabei auf mehr oder 
weniger Gewandtheit des Künſtlers an. 

an macht eine Statue von Thon, von der Größe wie das Werk 
werden ſoll; dieſe wird in mehrere Theile getheilt und theilweiſe ge⸗ 
formt, ſodann einzeln in Erz gegofjen die Platten drüber gezogen 
und bie Geftalt nad) und ie herau gefchlagen, wobei vorzüglich auf 
die Stellen zu ſehen ift, welche Fünftig zufammentreffen jollen. Weil 
nun der Kopf allein aus dem Ganzen getrieben wird, ber Körper aber, 
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fo wie Arme und Beine, jeded aus einem Vorder⸗ und Hintertheil 
befteht, To werden dieje erft zujammengelöthet, jo daß das Ganze nıım« 
mehr in ſechs Stüden vorliegt. 

Gellini, weil er in der Arbeit jehr gewandt war und fich auf feine 
Einbildungstraft, jo wie auf jeine Hand verlaffen Tonnte, goß das 
Modell nicht in Erz, jondern arbeitete aus freier Hand nad) dem Thon, 
indem er das Blech, wie er es nöthig fand, von einer oder der andern 
Seite behämmerte. 

Jene obgenannten ſechs Theile der Statue werden nun erjt mil 
Beh ausgegoſſen und mit Meißeln, jo wie don den Gefäßen erzählt 
worden, ausgearbeitet, mehr ala einmal ausgejotten und wieder mit 
Beh gefüllt und fo mit der Arbeit fortgefahren, bis das getriebene 
Merk dem von Erde völlig gleich if. Dann werden jene Theile mit 
Silberfäden an einander befejtigt, die löthende Materie aufgeftrichen 
und über einem eigen dazu bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weißſieden Hat auch bei jo großen Werken feine Schwierig 
keit. Gellini verrichtete e3 bei feinem Yupiter in einem Färbekeſſel. 

Hierauf gibt Cellini noch Rechenſchaft von verjchtedenen Arbeiten, 
die hierher gehören, ald vom DVergulden, von Erhöhung der Farbe 
bed ae en, Berfertigung des Ach» und Scheidewaſſers und ber: 
gleichen. 


IX. Sfulptur, 


1. Erzguß. 

Um in Erz zu gießen, macht man zweierlei Arten von Yormen. 

Bei der erjten geht das Modell verloren, indem man es als Kern 
benußt. 63 wird in Thon jo groß gearbeitet, ala der künftige Guß 
werden fol. Man läßt es um einen Finger breit jchwinden und 
brennt ed. Aladann wird Wach: darüber gezogen und diejes jorg- 
fältig euzbofizt, jo daß dadurch das ganze Bild jeinen erſten Umfang 
wieder erhält. Hierüber wird eine fenerfejte Form gemacht und das 
Wachs, herausgeſchmolzen, da denn eine Hohlung bleibt, welche das 
Erz wieder ausfüllen joll. 

Die andere Art zu formen ift folgende. . 

Das Modell von Thon erhält einen leichten Anjtrich von Terpen⸗ 
tinwachs und wird mit feinen Metallblättern überlegt. Dieſes ge— 
sie t deßhalb, damit die Feuchtigkeit dem Model nicht jchade, wenn 

arüber eine Gipsform gemacht wird. 

Diefe wird auf die noch übliche Meile verfertigt und dergeftalt 
eingerichtet, daß fie in mehrere Haupttheile zerfällt, fo daß man be= 
quem etwas Wachs oder Teig hineindruden kann, fo ſtark, ala Tünftig 
der Guß werden joll. 

Hierauf wirb das Gerippe zur Statue von eifernen Stangen und 
Drähten zujammengefügt und mit fenerbeitändiger Mafje überzogen, 
fo lange bis diefer Kern jene eingedrudte Oberhaut berührt; weßhalb 
man immer Form und Kern gegen einander probiren muß. Sodann 
wird jene Dberhaut aus der Form genommen, Form und Stern wech— 
jerfeitte befeftigt und der Raum, den die Oberhaut einnahm, mit 

achs ausgegoſſen. 
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Nun wird die Gipsform wieder abgenommen und das neue wäch- 
ferne Grund» und Mufterbild durchaus überarbeitet. 

Sodann werden wächſerne Stäbe von Glied zu Glied geführt, je 
nachdem künftig da8 Metall durch verichiedene Wege zu zirkuliren bat; 
indem Alles, was Tünftig in der Syorm hohl bleiben Ion an dem Mo- 
dell von Wachs andgearbeitet wird. Weber bieje alſo zubereitete wãch⸗ 
ſerne Geſtalt wird eine Ienerbeitänbi e Form verfertigt, an welcher 
man unten einige Deffnungen läßt, durch weldde da3 Wachs, wenn 
nunmehr die Form über ein gelinded Feuer gebracht wird, ausſchmel⸗ 
zen Tann. 

Iſt alles Wachs aus ber Form er fo wird biete nochmals 
auf daß forgfältigite getrodnet und iſt alddann daB Metall zu em- 
pfangen bereit; das erite Modell aber, welches völlig im Etande ge- 
blieben, bient dem Meifter und ben Gefellen bei Tünftiger Ausarbei⸗ 
tung bes Guſſes, welcher folgendermaßen veranjtaltet wird. 

Man gräbt eine Grube vor dem Ofen, weit und tief genug; in 
biefe wird die Form mit Flaſchenzügen bineingelafjen, an die untern 
Deffnungen ber Form, durch welche dad Wach? außgeflofien, werben 
Ihönerne Röhren angeſetzt und nad oben zu geleitet. Der Kaum um 
die Form in der Grube wird mit Erde nad) und nach audgefüllt, 
welde von Zeit zu Zeit feitgeftampft wird. 

Wie man bamit meiter Deran ommt, werben an bie obern in ber 
Be gelaffenen Deffnungen gleichfall8 thbönerne Röhren angelegt und 
olche nach den Forderungen der Kunft mit einander verbunden und 
zuleht in einen großen Mund vereinigt, welcher etwas Über die Höhe 

es Hauptes zu ftehen kommt. Aladann wird ein Kanal bon dem 
len bis zu gebantem Munde abhängig gepfaitert und daB im Dfen 
ge chmolzene &rz in die Form gelafjen, wobei e8 denn jehr viel auf 
a3 Glück ankommt, ob fie ſich gehörig füllt. 

Den Bau des Ofens, die Bereitung und Shmelgung bes Metalls 
übergeben wir, als zu weit von unjern Zwecken entfernt; wie denn 
überhaupt bie tedhndichen Kunftgriffe in diefem Fache in den neuern 
Zeiten bolllommener außgebilbe worden, wovon ſich der Liebhaber 
aus mehrern Schriften belehren Tann. 





2. Warmorarbeit. 


Gellini nimmt fünferlei Arten weißen Marınor an, von dem gröb- 
ften Korn bis zum feinften. Gr ſpricht alddann von härtern Steinen, 
don Rorphpr und Granit, aus denen gleichfall8 Werte der Skulptur 
verfertigt werden; dann von ben meiden, als einer -Art Kalkitein, 
welche, indem fie aus dem Bruch Tommt, Leicht zu behandeln ift, nad» 
ger an der Luf Ri Ferner gedentt er der Horentinijchen grauen 

andfteine, welche jebr fein und mit Glimmer gerilen ejonders in 
ber Gegend von Fieſole, brechen und gleichfalls zu ibhauerarbeiten 
gebraudyt werden. 

Bei Statuen in Bebensgröße gieng man folgendermaßen zu Werte. 
Man machte ein Leine Modell mit vieler Sorgfalt und arbeitete, 
Eheilß aus Ungeduld, theild im Gefühl feiner Meifterichaft, dfters 
gleih nach diefem die Statue im Großen aus bem Marmor heraus. 
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Doch wurden auch nach gedachten Heinen ge e Modelle verfertigt und 
dieje bei der Arbeit zum Grunde gelegt; Doc auch alsdann arbeitete 
man noch Ih nnig genug, indem man auf den Marmor die Haupt: 
anficht der Statue mit Roble aufzeichnete und ſofort diejelbe nad) Art 
eined Hochreliefd heraußarbeitete. Zwar erwähnt Gellint auch der Art, 
eine Statue von allen Seiten ber zuerft ind Runde zu bringen; er 
mißbilligt fie aber. Und freilich mußten ohne genaues Nah bei beiben 
Arten nt, er entftehen, bie man bei der erften, weil man noch Raum 
in ber Tiefe behielt, eher verbeflern Tonnte. 

Gin Fehler folder Art ift der, welchen Gellini dem Banbinelli 
borwirft, daß an ber Geuphe don Herkules und Kakus die Waden der 
beiden GStreitenden jo zuſammenſchmelzen, daß, wenn fie die Füße 
aus einander thäten, Teinem eine Wade übrig bleiben würde. Michel 
Angelo jetft iſt don giger Zufaällen nicht frei geblieben. 

Die Art alſo, nach Perpendikeln, mit welchen das Modell umge⸗ 
ben wird, die Maße hineinwärts zu nehmen, ſcheint Anfange des 
jechgebnten Jahrhunderts unbelannt geiwefen zu jein. Wenigſtens will 
Gellint fie ſelbſt erfunden haben, als er in Frankreich nos tleinern 
Modellen einen ungeheuern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Bor: 
richtungen dazu verdienen erzählt zu werben. 

Erſt machte er mit großer Sorgfalt ein kleines Mobell, ſodann 
ein größeres von drei Ellen. Um jo ges fchlug er einen wage» und 
jentrechten Kaften, in welchem das “Maß der vierzig Ellen, als fo 
groß der Koloß werden follte, in verjüngtem Mapiteb aufgezeichnet 
war. Um fih num zu verfihern, baß auf diefem Wege die Form ing 
Große Übertragen werben könne, zeichnete er auf den Zußßoben feines 
Saal3 ein Profil des Kolofjes, indem er Jemanden die Maße inner- 
halb bes Kaftens nehmen und ausſprechen ließ. ALS auf diefe Weiſe 
eine Silhouette gut gelang, ſchritt er weiter fort und verfertigte zuerft 
ein Gerippe in der Größe des eingelafteten Modells, indem er einen 

eraben Stab, ber durch den linken Fuß bis zum Kopfe gieng, auf: 
* und an dieſen, wie ihm ſein Modell nachwies, das Gerippe der 

brigen Glieder befe tigte. 

ließ darauf einen Baumſtamm, vierzig Ellen hoch, im Sale 

aufrichten und vier gleiche Stämme ins Gevierte um in ber; dieſe 
legten wurden mit Brettern berihlagen, worau3 ein ungeheurer Kaften 
entftand. Nun ward, nad dem Tleinen Modell bes Grripbed, a8 
roße Gerippe innerhalb bes Kaftend außgemefjen und aufgebaut. Die 
F ur ſtand den linken Fuße, durch welchen der Pfahl gieng, den 
rechten Fuß Ich e fie auf einen Helm, welcher jo eingerichtet war, deß 
mon In penfel en hineingehen und jodann die ganze Figur hinaufftel- 

en Tonnte. 
8 Als nun ba8 Gerippe auf diefe Meife zu Stande war, Überzog 
man joldpeß mit Gips, indem die Arbeiter die Maße des Tleinen Ka⸗ 
ſtens in den großen Übertrugen. So wurde in Turzer Zeit durch ß ⸗ 
meine Arbeiter dieſes ungeheüre Modell bis gegen die letzte Haut ferti 

ebrat und fodann die vordere Brettwand Wweggenommen, um ba 

t überjehen zu können. 

Daß der Kopf biejes Kolofſes völlig außgeführt worden und zu 
artigen Abenteuern An a egeben, erinnern wir ung aus der Vebend«- 
beichreibung unſers Be offer; die Vollendung aber des Modells, und 
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no mehr ber Statue in Erz unterblieb, Indem die Kriegsunruhen 
bon außen und die Leidenjchaften des Künftler3 don innen fich ſolchen 
Unternehmungen entgegenjebten. 


X. Flüchtige Schilderung florentinifcher Zuftände. 


Können wir und nun von dem jonderbaren Manne ſchon eine leb⸗ 
haftere Vorftellung, einen bdeutlichern Begriff madjen, wenn wir ben 
ſelben in jeine Werkftätte begleitet, fo werden Diejenigen feinen Cha⸗ 
ratter in einem weit helleren Lichte jehen, die mit der Geſchichte über 
baupt und bejonder mit der Noventinilgen befannt find. . 

Denn indem man einen merfwürdigen Menſchen als einen Theil 
eines Ganzen, feiner Zeit oder feines Geburts- und Wohnorts, bes 
trachtet, jo laſſen Ni ger mande Sonderbarleiten ent ifiern, welche 
jonft ewig ein Räthſel bleiben würden. Daher entfteht bet jedem Lejer 
folcher frühern eignen Lebensbeichreibungen ein unmiderjtehlicher Reiz, 
von, den Umgebungen jener Zeiten nähere Kenntniß zu erlangen, un 
ed ift ein großes Verdienſt See eichriebener Memoiren, daß fie 
und durch Ihre zudringliche Gimjeitigleit in dad Studium der allge: 
meinern ie bineinloden. 

Um auf diejen Meg wenigftend einigermaßen binzudenten, wagen 
wir eine flüchtige Schilderung florentiniicher Zuftände, die, je nachdem 
ie Leſern begegnet, zur Erinnerung oder zum Anlaf weiterer Nach: 
orihung dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrfcheinlich in frühen —— 
von den Fieſolanern, welche die Bergſeite jener Gegend bewohnten, 
in der Ebene zunachft am Arno zu Handelszwecken erbaut, ſodann 
von den Römern durch Kolonieen zu einer Stadt erweitert, die, wie 
fie auch nad und nad an Kräften mochte zugenommen haben, gar 
bald das Schidjal bed übrigen Italiens theilte. Won Barbaren be 
chädigt, von fremden Gebietern eine Zeit lang unterdrüdt, gelang es 
ihr endlich, da8 Koch abzujchütteln und fich in der Stille zu einer be 
deutenden Größe zu erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird und die erfte merkwürdige That der 
Iigentiner gemeldet. Sie erobern ihre Mutterſtadt und hartnäckige 

ebenbuhlerin Fieſole und verjegen mit altrömijcher Politik die Fie⸗ 
folaner nad Florenz. 

Bon diejer Erde an ift unſerer Einbildungstraft abermals über- 
laſſen, eine ſich mehrende üzgerichaf , eine fi) ausbreitende Stadt 
j verſchaffen. Die Geſchichte überliefert und wenig von ſolcher glüd- 

ichen Zeit, in welcher jelbit die traurige Spaltung Italiens zwiſchen 
Kaiſer und Papſt fi) nicht bis in die florentinifchen Mauern erjtredte. 

Endlich leider! zu An ang des dreizehnten Jahrhunderts trennt 
ich die angeichwollene Maſſe der Einwohner zufällig über dem Leicht⸗ 
inn eine? inglings, der eine edle Braut verjtößt, in zwei Parteien 
und Tann drei volle Jahrhunderte durch nicht wieder zur Bereinigung 

elangen, bis fie, durch äußere Macht gendtbiget, ſich einem Allein- 
Bert er unterwerfen muß. 

Da mochten denn Bondelmontier und Amideer, Donati und Nberti 
wegen verlegter Familienehre ftreiten, gegenfeitig bei Kaifer und Bapft 
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Hülfe ſuchen und fi nun zu den Guelfen und ehibellinen zählen; 
oder ſchnell reich gemwordne, derb-grobe Bürger mit armen empfind« 
lichen Edelleuten 19 derumeinigen und fo die Cerci und Donati und 
baraus die Schwarzen und Meißen entjtehen, fpäterhin die Ricci und 
Albizzi einander entgegen arbeiten: durchaus erblidt man nur ein bin 
und wieder ſchwankendes, ungulängliches, parteiifche8 Streben. 

Nitter gegen Bürger, Zünfte gegen den Adel, Bolt gegen Dlig« 
archen, Pöbel gegen Bolt, Perjönlichkeit gegen Menge oder Arifto« 
tratie findet man in beftändigem Konflikt. Bier zeigen fi) dem auf» 
merkſamen Beobachter die ſeltſamen Vereinigungen, Spaltungen, Unter» 
vereinigungen und Interipaltungen, alle Arten von Koalitionen und 
Reutralifationen, wodurch man die EHER zu erlangen und zu er» 
halten ſucht. Ya jogar werden Berjuche gemacht, die oberfte Gewalt 
einem ober mehreren Fremden aufzutragen, und niemals wird Ruhe 
und Zufriedenheit erzielt. 

Die meiften Städte, jagt Mackhiavell, befonderd aber folche, bie 
weniger gut eingerichtet find und unter dem Namen von Republiten 
regiert werden, haben die Art ihrer Verwaltung öfters verändert, und 
war gewöhnlich nicht weil Freiheit und nett, wie viele meinen, 
Iondern weil Knechtſchaft und Gejeklofigkeit mit einander im Streite 

egen. 

Bei Io mannigfaltigen Veränderungen bed Regiment, bei bem 
Schwanken ber Barleigewalten entjteht ein immertoährendeß Hin= und 
Herwogen von Berbannten, Audgewanderten und Burüdberufenen, 
und niemald waren jolche Veränderungen ohne Zerftreuung, Zerſtö⸗ 
rung, Mord, Brand und Plünderung. 

Hierbei hat Florenz nicht allein eine eigne DBerirrung zu büßen, 
fondern trägt die Verirrungen benachbarter Städte und Ortichaften, 
mwojelbft ähnliche le Unruben durch florentinifche Ausgewanderte, 
oft erregt, unterhalten werden. 

Siena, Pija, Lucca, Piftoja, Prato beunrubigen auf mehrerlei 
Meile Florenz lange Zeit und müfjen dagegen gar viel von der Hab⸗ 
und Herrſchſucht, von den Launen und dem Uebermuth ihrer Nach⸗ 
darin erdulden, big fie Alle zulegt, außer Lucca, welches fich ſelb 
ftändig erhält, in die Hände der Florentiner fallen. 

Daher wechieljeitig ein unausldichlicher Haß, ein unvertilglares 
Miptrauen. enn Benvenuto den Verdacht einer ihm verberblichen 
Todfeindſchaft auf diejen oder jenen wälzen will, jo bedarf e8 nur, 
daß diejer von PBiltoja oder Prats geweſen. Ya, bis auf diejen Tag 
p ni he leidenjchaftlicde Abneigung zwiichen Florentinern und 

uccheſern fort. 
ie "ei ihrer erften Entitehung, fo auch in den fpätern Zeiten er» 
fährt die Stadt das Schidjal ded Übrigen Italiens, in jofern e8 durch 
in» oder ausländiiche große Mächte beim wird. 

Der Bapft und die Herrider von Neapel im Süden, ber Herzog 
von Mailand, die Republiten Genua und Benedig im Norden machen 
ihr auf mancherlei Weiſe zu jchaffen und wirken auf ihre politiichen 
und kriegeriſchen Anftalten mächtig ein, und dieß um fo mehr und fo 
ichlimmer, als kein Berhältnig, groß oder Hein, Feſtigkeit und Dauer 
gewinnen konnte. Alles, was ji in Stalien getheilt hatte oder Theil 
am Raube zu nehmen wünjchte, Päpite, Könige, Zürften, Republilen, 
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Geiftlichleit, Baronen, Kriegähelden, Ufiurpatoren, Baftarden, alle 
jüwirren in Fra Ko treite dur) einander. Hier ift an kein 
auerhaftes Bündni & denken. Das Intereſſe des Augenblicks, per⸗ 
fönliche Gewalt oder Ohnmacht, Verrach, Mißtrauen, Furcht, Sof 
nung beftimmen das Schidjal ganzer Staaten, wie vorzuglicher Men- 
ſchen, und nur ſelten blidt bei Ginzelnen oder Gemeinheiten ein 
höherer Ywed, ein burchgreifender Plan hervor. 

Sin! nun gar ein deuticher Kaiſer oder ein anderer Prätendent 
an der Spiße von fchlecht befoldeten Truppen durch Stalien und ver⸗ 
wirrt ur) feine Gegenwart das Verworrene auf Höchfte, ohne für 
fi jeroft etwas au erreichen; zerreißt ein Zwieſpalt die Kirche, und 
gole en fih zu dieſen Uebeln auch die Plagen der Natur, Dürre, 

eurung, Hungersnoth, Sieber, Peſtilenz, r werden bie Gebrechen 
Knie übel regierten und ſchlecht policirten Staates immer nod 
arer. 

Biest man nun in den florentinifchen Geſchichten und Chroniken, 
die doch gerrdändid nur ſolche Berwirrungen und Unheile anzeigen 
und vor die Augen bringen, weil fie dad breite Fundament bürger- 
licher Exiſtenz, wodurch Alles getragen wird, als bekannt voraußfegen, 
Jo begrel t man kaum, wie eine ſolche Stadt entftehen, zunehmen und 

auern Tönne. 

MWirft man aber einen Blid auf die fchöne Lage, in einem reichen 
und gejunden Thale, an dem Huße fruchtbarer vo en, ge überzeugt 
man fi, wie ein folches Lokal, von einer Gejellihaft Menfchen em 
Mal in Befik genommen, nie wieder verlafien werden konnte. 

Man denke fi) dieſe Stabt zu Anfang des eilften Jahrhunderts 
bergeftellt und ihre genugfame Bevölkerung durch den Einzug der Ein» 
wohner von Fieſole anjehnlich vermehrt; man vergegenmwärtige ſich, 
was jede wachſende bürgerliche Geje jseft, nur um ihren eignen 
nachſten Bebürfniffen genug zu thun, | x technifche Thätigleit ausüben 
müſſe, wodurch neue Thätigleiten aufgeregt, neue Menſchen berbei- 
gezogen und beichäftigt werden. 

So finden wir denn Schon bie Zünfte in früherer Zeit an bdiele 
oder jene Partei angeſchlofſen, bald ſelbſt als Partei, nach dem Re 
gimente ftrebend oder an dem Regimente ef mend. 

Die Zunft der Wollwirker treffen wir Ichnell in vorzüglicher Auf⸗ 
nahme und —— Anſehen und erblicken alle Handwerker, die 
mit Bauen beſchäftigen, in ber größten Thätigkeit. Was ber Mord⸗ 
brenner zerftört, muB durch den gewerbfamen Bürger bergeftellt werben; 
was der Krieggmann zu Schutz und Truß fordert, muß ber friedliche 

andwerker leijten. elhe Nahrung und, man Tann jagen, welchen 
uwachs von Bevölkerung gewährte nicht die dftere Erneuerung ber 
auern, Thore und Thlirme, die Öftere Erweiterung der Stadt, bie 
Nothwendigkeit, ungeſchickt angelegte Ittungwerte zu verbeſſern, bie 
Aufführung der Gemeinde» und Zunfthäufer, Hallen, Brüden, Kirchen, 
Klöfter und Paläftel Ja das Stabtpflafter, al3 eine un epeure Anlage, 
verbient mit angeführt zu werben, defſſen bloße Unterh ltung gegen: 
wörtig große Summen aufzehrt. 
enn bie Geigiäte von Florenz in diefen Punkten mit den Ge 
Ihichten anderer Städte zufammentrifft, fo ericheint he ber 
feltnere Borzug, daß fich auß ben Handiwerfern bie Künfte früher und 








ww 
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allmäßlig entwidelten. Der Baumeifter bdirigirte den Maurer, ber 
Tüncher arbeitete dem Maler vor, der Glodengießer ſah mit Ver—⸗ 
wunderung jein tönendes Erz in bedeutende Geftalten verwandelt, und 
ber Steinhauer überließ bie edelften Blöde dem Bildhauer. Die neu⸗ 
entflandene Kunft, die fih an Religion fefthielt, vermweilte in ben 
höhern Gegenden, in denen fie allein gedeiht. 

Grregte und begänftigte nun die Kunft hohe Gefühle, fo mußte 
bad Handwerk, in Gejellihaft des Handels, mit gefälligen und neuen 
Prodüktionen der Fa und Sceinliebe de8 Einzelnen chmeicheln. 
Mir finden daher ſchon Frühe Geſetze ‚gegen übermäßigen Prunk, die 
von Florenz aus in andere Gegenden Übergiengen. 

. Auf dieje Weiſe er Fa und der Bürger, mitten in fortbauernben 
Kriegsunruhen, friedlich und eeihärtig. Denn ob er gleich von Zeit | 
u Zeit nad den Waffen griff und gelegentlich bei diejer oder jener | 
zpedition bervorzuthun und Beute zu maden juchte, jo ward ber 
Krieg zu gewiffen Epochen boch eigentlich durch eine bejondere Zunft 
geführt, die, in ganz Sjtalien, ja in der ganzen Melt zu Haufe, um 
einen mäßigen Gold, bald da, bald bort Hülfe leiftete oder fchabete. 
Eie guten mit der wenigften Gefahr zu fechten, tödteten nur aus Noth 
und Beidenjchaft, waren vorzüglich aufs Plündern geftellt und ſchonten 
ſowohl fich als ihre Gegner, um gelegentlih an einem andern Ort 
dafjelbige Schaufpiel wieder aufführen zu können. 
Sole Hülfätruppen beriefen bie Biorentiner oft und begahlten 
gut; nur wurden die Zwecke der Städter nicht immer erreicht, weil 
e don den Abfichten der Krieger gewöhnlich verichieden waren und 
te Heerführer mehrerer zujammenberufener Banden fich jelten ver⸗ 
einigten und CH 





Ueber Alles diejed waren bie fylorentiner Hug und thätig genug 
ewejen, an bem Geehandel Theil zu nehmen und, ob fie gleich in 
er Mitle des Landes eingeichlofjen lagen, fi) an ber Küfte Gelegen- 
heiten zu verichaffen. Sie nahmen ferner durch merlantilifche Kolonieen, 
die fie in der Melt verbreiteten, Theil an den Vortheilen, welche der 
ewanbdtere Geijt der Italiäner über andere Nationen zu jener Zeit 
avon nie CO enaue baußhaltungsregifter, die Zauberſprache der 
bop) elten haltung, die feenmäßigen Wirkungen des Wechſelge⸗ 
j ed, Alles finden wir ſowohl in der Mutterftadt thätig und aus⸗ 
geübt als in den europäilchen Reichen durch unternebmende Männer 
und Gejellichaften verbreitet. 

Immer aber brachte Über dieſe rührige und unzerſtorliche Melt bie 
dem Menjchen angeborne Ungeſchicklichkeit, zu berrichen oder fich be- 
herrſchen zu lafjen, neue Stürme und neues Unheil. 

Den Öftern NRegimentöwechjel und bie jeltiamen, mitunter beinahe 
lächerlihen Verſuche, eine Konftitution zu allgemeiner Zufriedenheit 
audzuflügeln, möchte fi) wohl kaum ein Ginheimiicher, dem die Ge⸗ 
(ich ſeines Vaterlandes am Herzen läge, im Ginzelnen gern ins 
Gedächtnif zurückrufen; wir eilen um fo mehr, nad unfern Zwecken, 
barüber bin und. lommen zu dem Punkte, wo, bei innerer lebhafter 
Auohlpabenpeit der Bollsmafle, aus dieſer Maſſe jelbft Männer ent« 
fan en, bie mit großem Vater- und Bürgerfinn nach innen und mit 

em Hanbeld« und Weltfinn nad außen wirkten. 

Gar manche tüchtige und treffliche Männer diefer Art Hatten bie 


Goethe, Werte 8. Bb. 44 
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aufmerkfamteit und daB Zutrauen ihrer Mitblirger erregt; aber ih 
Andenten wird vor den Augen der Nachwelt durch den Glanz der 
Mediceer verdunkelt. 

Diefe Yamilie gewährt ung bie höchſte Erjcheinung deffen, was 
Bürgerfinn, der vom Nutzbaren und Tüchtigen audgeht, ind Ganze 
wirken Tann. 

Die Glieder biefer Familie, beſonders in den erften Generationen, 
zeigen keinen augenblidlichen gewaltjamen Trieb nach dem Regiment, 
welcher ſonſt manchen Individuen ſowohl als Parteien den Untergang 
befchleunigt; man bemerft nur ein Fefthalten im großen Sinne am 
ben Bmede, fein Haus wie die Stadt, die Stadt wie fein Haus zu 

ehandeln, wodurch ſich von innen und außen das Regiment jelbft an⸗ 
bietet. Erwerben, Erhalten, Erweitern, Mittheilen, Öenießen gehen 
gleichen Schrittes, und in dieſem lebendigen Ebenmaß läßt und die 
bürgerliche Weisheit ihre ſchönſten Wirkungen jehen. 

Den Johannes Medici® bewundern wir auf einer hohen Stufe 
bürgerlichen Wohlſtandes als eine Art Heiligen; gute Gefühle, gute 
Handlungen find bei ihm Natur. Niemanden zu f aben, jedem zu 
Kir A leibt jein Wahlſpruch; Te Bean eilt er den Bedürf- 
niffen Anderer zu Hülfe; jeine Milde, feine Do  oreit erregen 
Wohlwollen und reundichaft; fogar aufgefordert miſcht er ſich nit 
in bie braufenden Barteihändel, nur dann tritt er ftandhaft auf, wenn 
er dem Wohl des Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er fich fein 
Leben durch, bei wachſenden Slüdsgütern, ein dauerhaftes Zutrauen. 

Sein Sohn Cosmus fteht don auf einer höhern um getäbr 
Yichern Stelle. Seine Berjon wird angefochten ee ak odes⸗ 
efahr, Exil bedrohen und erreichen ihn; er bedar hoher Klugheit zu 
Peiner Rettung und Erhaltung. 

Schon jehen wir des Baterd Tugenden aedmäßip angewendet; 
Milde verivandelt fich in Freigebigkeit, und Wohlthätigfeit in allge: 
meine Spende, die an Beſtechung grängt, So wächtzt fein Anhang, 
feine Partei, deren leidenſchaftliche Handlungen er nicht bändigen Tann. 
Er läßt diefe felbftjüchtigen Freunde gewähren und einen nad dem 
andern untergehen, wobei er immer im Gleichgewicht bleibt. 

Ein grober Handeldmann ift an und für fih ein Staatämanı, 
und jo wie der Finanzminiſter doch eigentlich die erfte Stelle des 
Reid einnimmt, wenn ihm auch andere an Rang vorgeben, fo verhält 
fich der Wechsler zur bürgerlichen Gejellihaft, da er das Zaubermittel 
zu allen Zweden ın Händen trägt. 

An Cosmus wird die Lebenäflugheit Aoem &n gepriefen, man 
ſchreibt ihm eine größere Neberficht der politiichen Lagen zu, als allen 
Regierungen feiner Zeit, deren leidenschaftliche, planlofe Ungeſchick⸗ 
lichkeit ihm freilich manches Unternehmen mag erleichtert haben. 

Cosmus war ohne frühere Iitevariiche Bildung; fein großer, der: 
ber Hausd- und Weltfinn, bei einer außgebreiteten Nebung in Gelchäften, 
diente ihm ftatt aller andern Beihülfe. Selbft Vieles, was er für 
Literatur und Kunft gethan, ſcheint in dem großen Sinne des Handels⸗ 
mann geichehen zu jein, der köſtliche Waaren In Umlauf zu bringen 
und das Befte davon jelbft zu befißen fich zur Ehre rechnet. 

Bediente er ſich nun ber entitehenden befjiern Architeltur, um 
öffentlichen und Privatbedürfnifien auf eine vollftändige und herrliche 
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Weiſe genug zu thun, jo hoffte feine tiefe Natur in der auflebenden 
Platoniſchen Philojophie den Auffchluß manches Räthſels, über welches 
er, im Laufe jeine mehr thätigen als nachdenklidden Lebens, mit fich 
felbft nicht hatte einig werden können, und im Ganzen ward ihm das 
Glück, als Genoffe einer nach der Höchften Bildung ftrebenden Zeit, 
dad MWürdige zu lennen und zu nuben; anftatt daß wohl andere in 
a Lagen dad nur für würd 
eben. 

3 Peter, feinem Sohn, der geiftig und Törperlich ein Bild der 
Unfähigteit bei gutem Willen darftellt, —* das Glück und das Ans 
jehen der Yamilie. Er ift ungeſchickt genug, fih einbilden zu laſſen, 

aß er allein beitehen könne, ohne die Welt um fi) her auf eine oder 
bie andere Weiſe zu beftechen. &r fordert auf Antrieb eines falſchen 
Freundes die Darlehrte, welche der Vater gzewinie ſelbſt Wohlhaben⸗ 
den aufdrang und wofür man ſich kaum als Schuldner erkennen will, 
zurück und entfernt alle Gemüther. 

Die Partei ſeines Stammes, welche der bejahrte Cosmus ſelbſt 
nicht mehr beherrſchen konnte, wird noch weniger von ihm gebändigt; 
er muß fe gewähren Yaflen, und Florenz iſt ihrer unerträglichen 
Raubſucht ausgeſetzt. 

Lorenz wird nun ſchon als Prinz erzogen. Er bereist die Höfe 
und wird mit allem Weltweſen früh belannt. Nach jeine® Waters 
Tode erjcheint er mit allen Vortheilen ber Jugend an der Spike einer 
Partei. Die Ermordung jeined Bruder3 buch die Pazzi und jeine 
eigene ee erböten bad Intereſſe an ihm, und er gelangt 
ftufentoeije zu hoben Ehren und Einfluß. Seine a En erduldet 
viel um jeinettwillen von äußeren Mächten, deren Haß auf feine Berfon 
en it; hagegen wendet er große Gefahren durch Periön ichkeit 
von ſeinen Mitbürgern ab. Man möchte ihn einen bürgerlichen en 


g halten, wa3 fte zu nuben ver⸗ 


nennen; ja man erwartet einige Mal, daß er fi als Heer gr 
zeigen werde; doch enthält er ſich des Soldatenhandwerks mit jehr 
eigen Einne, 

ur die Vorſteher feiner auswärtigen Handelöverhältniffe be— 
vortheilt und beichädigt, zieht er nad und nach feine Gelder zurüd 
und legt durch Anlauf größerer Landbefigungen den Grund des fürit- 
lichen Dafeind. Schon Se t er mit den Großen feiner Zeit auf Einer 
Stufe des Anjehnd und der Bedeutung. Er fieht feinen zweiten 
Sohn im dreizehnten Jahr als Kardinal auf dem Mege zum päpft- 
lihen Thron und bat dadurch feinem Haufe für alle Stürme Fünftiger 
Zeit Schuß und MWiederherftellung von Unglüdsfällen zugefichert. 

So mie er fich in Törperlich-ritterlichen Uebungen hervorthat und 
an der Sartenjagt ergößte, jo war er früh zu Literarifchen Neigungen 
und poetifchen Berjuchen gebildet. Seine zärtliden enthufiajtifchen 
Gedichte ha en weniger Auffallendes, weil fie nur an höhere Arbeiten 
dieſer Art erinnern; aber unter ſeinen Scherzen gibt es Stücke, in 
denen man eine geiftreiche Darſtellung geſelliger Laune und eine heitere 
gebengleichtigfeit bewundert; wie er denn überhaupt im Verhältniß 

egen Kinder und Freunde ſich einem auögelafinen Iufligen Wejen 
Dingeben Ionnte. Bon Gelehrten, Philojophen, Dichtern häuslich um⸗ 
eben, fiebt man ihn fehr Hoch über ben dunfeln Zuftand mancher 
Feiner Beitgenofien erhaben. Ja, man Tönnte eine der Tatholiichen 
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HE bem Papſtthume drohende Veränderung mitten in Florenz 
vorahnen. 

Dieſem großen, ſchönen, heiteren Leben ſetzt ſich ein fratzenhaftes, 
ataſtiches Ungeheuer, der Mönch Savonarola, undankbar, ſtörriſch, 
—E „entgegen und trübt affſch die in dem Mediceiſchen 
Haufe erbliche Heiterkeit der Zopeatan e. 

Eben dieſer unreine Ent ha} erigüttert nach Lorenzens Tode 
bie Stadt, die deſſen Sohn, der jo unfähige als unglüdlige Beter, 
tn und die großen Mediceilchen Befigthümer mit vem Rüden 
anfjehen muß. 

Hätte Lorenz länger Leben und eine fortjchreitende ſtufenhafte 
Ausbildung des gegründeten Zuſtandes ftatt haben künnen, jo würde 
die Geſchichte von  lovenz eind ber ſchönſten Phänomene darftellen; 
allein wir follen wohl im Lauf ber irdiſchen Dinge die Erfüllung bes 
ſchönen Möglichen nur felten erleben. 

Dder wäre Sorenzen zweiter Sohn Johann, nachmal Leo X, 
im Regimente jeinem Bater gefolgt, jo hätte mahrieintich alles ein 
anderes Anjehen gewonnen. Denn nur ein borzüglicher Geift konnte 
die verworrenen VBerhältniffe auffaffen und die Geräte en beberrichen; 
allein leider ward gem zweiten Male der Mediceiſchen Yamilie der 
Name Peter verderblih, als biefer Erftgeborne bald nad des Vaters 
Tod von der aa aufgeregten Menge fih überwältigt und 
mit p manden ſchönen ahnberrlichen Befibungen das aufgejpeicherte 
Kapital der Künfte und 2biffeni ten zeritreut ſah. 

Eine neueingerichtete, republikaniſche Regierung dauerte etwa 
fechzehn Sabre. Peter Lehrte nie in feine Baterftadt zurüd, und bie 
nah feinem Tode überbliebenen Glieder des Haujes Medicis hatten 
nad wieder erlangter Herrichaft mehr an ihre Sicherheit als an bie 
Verherrlichung ber Baterftadt zu denken. 

Entfernt nun die Erhöhung Leo's X. zur päpftlicden Würde manchen 
bedeutenden Mann von Poren und Kpmänt auf mehr ala Eine Weije 
die dort eingeleitete Thätigleit aller Art, P wird doch durch ihn und 
feinen Nachfolger Clemens VII. die Herrichaft der Mediceer nach einigem 
abermaligen Glückswechſel entichieden. 

Schließen fie de ferner | Beiratt an das BÖfterreichiiche, an 
das franz Rise aus, jo bleib Cosmus, dem eriten Großherzo 
wenig für die Sicherheit jeined Regiments zu ſorgen übrig; obglei 
auch noch zu jeiner Zeit manche Ausgewanderte von ber — — 
in mehreren Städten Italiens einen ohnmächtigen Haß verkochen. 

Und jo wären wir denn zu den Zeiten gelangt, in benen wir 
unjern Gellint finden, defien Charakter und Senbeiämeile ung durchaus 
ben Florentiner im fertigen sechnilipen Künſtler ſowohl als im ſchwer 
zu regierenden Parteiganger darſtellt. 

Kann ſich der Leſer nunmehr einen jolcpen aralter eher ber 
ge enwärtigen unb erklären, fo wird er d 7 üchtig entworfene 
Silber florentiniicher Begebenheiten und Zuflände mit Nachficht 


aufnehmen. 


. 
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XI. Schilderung Cellini's. 


gr einer jo regſamen Stadt, zu einer jo bedeutenden Zeit erichten 
ein Mann, der als Repräjentant feine? Jahrhunderts und vielleicht 
als Repräjentant ſämmtlicher Menfchheit gelten dürfte. Solche Naturen 
önnen als geiftige Ylügelmänner angefehen werden, die uns mit bef- 
tigen Aeußerungen dasjenige andeuten, was durchaus, obgleich oft 
nur mit ſchwachen, unkenntlichen Zügen, in jeden menjchlichen Buſen 
eingelchrieben ift. 

Beitimmter jedoch zeigt er fich als Nepräfentanten der Künftler- 
klafſe ur) die Allgemeinheit jeined Talents. Mufit und bildende 
Kunft ftreiten fi) um ihn, und die erjte, ob er fie gleich anfang? ver⸗ 
da „pebaup et in fröhlichen und gefühlvollen Zeiten über ihn 
ihre Rechte. 

Auffallend iſt jeine Fähigkeit zu allem ER Be Er beftimmt 
fih frühe zum Goldſchmied und trifft glüdlichermweite den Punkt, von 
wo er außzugehen Hatte, um, mit technifchen, pandiwertämäigen 
Sertigteiten außdgeftattet, fih dem Höchſten der Kunft zu nähern. Kin 

eift, wie der feinige, mußte bald gewahr werden, wie jehr bie 
Einfiht in da8 Hohe und Ganze die Ausübung der einzelnen jubal- 
ternen Tyorderungen erleichtert. 

Schon waren die trefilichiten Florentiniichen Bildhauer und Ban: 
metfter, Donatello, Ser Brunellesco, Shiberti, Verrochio, Pollajuolo, 
aus der Werkſtatt der Goldichmiede aus egangen, hatten unfterbliche 
Werke ee und die Nacheiferung jedes talentreichen Florentiners 
rege gemacht. x 

Henn aber ein folches Handwerk, indem es ächte und große Kunfl 
zu Hülfe rufen muß, gar manche Vortheile einer jolden Verbindung 

enießt, jo läßt es doch, weil mit geringerem Kraftaufwand die Zu- 
Frieden eit Anderer, jo wie der eigene, baare Nußen zu erzweden ıft, 
gar oft Willfir und Frechheit des Geſchmacks vorwalten. . 
Dieje Betrachtung veranlaffen Gellini und jeine jpätern Zeit- 
geroffen ; fie producirten leicht, ohne geregelte Kraft, man betrachtete 
ie höhere Kunft als Helferin, nicht als Meifterin. , 
Cellini ſchätzte durchaus die Natur, er ſchätzte die Antilen und 
ahmte beide nach, mehr, wie es fcheint, mit en Leichtigkeit als 
mit Kefem Nachdenten und ernjtem, zufammenfaflendem Kunftgefähl. 
ede3 Handwerk nährt bei den Seinigen einen lebhaften Frei— 
heitäfinn. Bon Werkftatt zu Werkſtatt, von Land zu Land zu wandern 
und das gültigfte Zeugniß ohne große Umſtände augenblidlich durch 
That und Arbeit jelbft ablegen zu können, ift wohl ein reizendes 
Vorrecht für denjenigen, den & enfinn und Ungeduld bald aus ma 
bald aus jener Zage treiben, ehe er einjehen lernt, daß ber Menid), 
um frei zu fein, fich ſelbſt beherrichen mühe. , 

Zu damaliger Zeit genoß der Goldicdymied dor vielen, ja man 
möchte wohl jagen, vor allen Handwerkern einen bedeutenden Vorzug. 
Die Koftbarkeit des Materials, die Reinlichleit der ehanbiung, die 
Mannigfaltigleit der Arbeiten, der bejtändige Verkehr mit Großen 
Perg ee Alles verjeßte die Genoſſen diefer Halbkunft in eine 

ere äre. 

Aus ber Heiterkeit eines ſolchen Zuftandes mag denn wohl Cellini'ß 
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guter Humor entipringen, den man durchgängig bemerkt, und, wenn 
er gleich öfter getrübt wird, jogleich wieder zum Vorſchein kommt, 
fobald nur das heftige Streben, jobald flammende Leidenfchaften 
einigermaßen wieder Pauſe machen. 

Auch konnte es ihm an Selbftgefälligkeit bei einem immer pro= 
ducibeln, brauchbaren und anwendbaren Talente nicht fehlen, um jo 
weniger, als er fi jchon zur Manier Hinneigte, wo dad Gubjelt, 
ohne fi) um Natur oder dee Ängftlich zu befümmern, da3 was ihm 
nun einmal geläufig ift, mit Bequemlichleit ausführt. 

Demohngeniptet war er doch keineswegs der Wann, fich zu be- 
Ichränten, vielmehr reizten ihn günftige äußere Umftände immer an, 
höhere Arbeiten zu unternehmen. 

In Stalien_batte er fich innerhalb eines Tleinern Maßſtabs be- 
ſchäftigt, Io ich bald von Bierrathen, Laubwerk, Blumen, Masken, 
Kindern zu höhern Gegenftänden, ja zu einem Gott Vater re 
erhoben, bei welchem er, wie man aus der Bejchreibung wohl fieht, 
die Gejtalten des Michel Angelo als Mufter vor Augen batte. 

Sin Frankreich wurde er ind Größere geführt, er arbeitete Figuren 
von Gold und Silber, die Lekten jogar in Lebensgröße, bis ihn endlich 

Hantafie und Zalent antrieben, das ungeheure achtzig Fuß hohe 
erippe zum Modell eines Keelolje? aufzurichten, woran der Kopf, allein 
ausgeführt, dem erftaunten Volke zum Wunder und chen ward. 

Bon ſolchen ausfchweifenden Unternehmungen, wozu ihn der bar: 
bariſche Sinn einer nördlicher gelegenen, damals nur einigermaßen 
Tultivirten Nation verführte, ward er, ald er nad Ehe zurückkehrte, 
gar bald abgerufen. Er zog fich wieder in das rechte Maß zuſammen, 
wendete ſich an den Marmor, verfertigte aber von Erz eine Statue, 
welche das Glüd hatte, auf dem Plate von Florenz, im Angeſicht der 
Arbeiten des Michel Angelo und Bandinelli aufgeteilt, neben jenen 
geſchätzt und en borgezogen zu werden. 

Bei dergleichen Aufgaben fand er fih nun durchaus genöthigt, die 
Natur feii zu ftudiren ; denn nad) je größerm Maßſtabe der Künſtler 
arbeitet, deito unerläßlicdher wird ehe t und Fülle gefordert. Daher 
kann Gellini auch nicht verlängnen, daß er bejonderg die ſchöne weib— 
liche Natur immer in jeiner Nähe zu befigen gejucht, und wir finden 
durchaus bald derbe, bald reizende Geftalten an jeiner Seite. ohl⸗ 
gebildete Mägde und Haushälterinnen bringen viel Anmuth, aber auch 
mande Verwirrung in feine Wirt — und eine Menge jo abenteuer: 
licher ala gefährliyer Romane entipringen aus diefem Verhältniſſe. 

Menn nun don der einen Seite die Kunft jo nahe mit roher 
Sinnlichkeit verwandt ift, jo leitet fie auf der entgegengejeßten ihre 

ünger zu den höchften, zarteften Gefühlen. Nicht Leicht gibt es ein 
o hohes, beiteres, gei treiges Verhältniß, als das zu Porzia Chigi, 
und kein ſanfteres, liebevolleres, leiſeres, als das zu der Tochter des 
Goldſchmieds Raphael del Moro. 

Bei diefer Empfänglichkeit für finnlide und fittlide Schönheiten, 
bei einem fortdauernden Wohnen und Bleiben unter Allem, wa alte 
und neue Kunft Großes und VBedeutended hervorgebracht, mußte bie 
Schönheit männlicher Jugend mehr al? Alles auf ihn wirken. And 
fürwahr, es find die anmuthigften Stellen feineg Werks, wenn er 
hierüber jeine Empfindungen ausdrüdt. Haben und denn wohl Boefie 
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und Proſa viele fo reizende Sttuationen ee al wie an bem 


ot? 
Aber auch hiervon ıft die natürliche Folge, daß er fi dem Ber 
Im K —— Gelbe ehulbel 


BE Menioengaratters, die. angenbiit 


gen. 
Durch den geringften Anlaß zu heftigen Verdruß, zu unbezwing⸗ 
licher Wuth — 5 verläßt er Stadt um Stadt, Reich um Rei 


handeln, in einer Zeit, wo bie rechtlichen Bande, Taum geknüp 
uch Umftände fchon wieber Lofer gemovden und jeder tätige Men & 
igt war. 


n an Fällen deritaliäniiche Charakter! 
nit augenblidlih rächt, verfällt in eine 
Art von Fieber, das ihn als eine — verfolgt, bis er 

e — 


barquitellen gendthigt it, To ericheint im biefen w Ren, finnlicgen 
e 


unerreichbares beit ndig dor Augen. Wie er die Äußere — io 
‚e 


Undern fordert um fo 

—T 

menſchlicher Fehler und Laſter immer aufmerkſam erhalten wird. Tr 

merlmürdig ſt * wie —A ent en fach 1 une y en 
, urchgehends zu rechtfertigen ſucht u ne 

Gnupftäken der? ie, des Getvifiend” bes 

bürgerlichen Gefehed umd der Religion auszugleichen denkt. 
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Richt weniger treibt Ihn bie Glaubenslehre jeiner Kirche, fo wie 
bie drang= und ahnungsvolle Zeit zu dem Wunderbaren. Anfang? be= 
ruhigt ex fich in jeiner Gefangenſchaft, weil ex fi) durch ein Ehrenmwort 
gebunden glaubt, dann befreit er auf die Fünftlichite und Tühnite 
Weiſe; zulett, da er fich hAflos eingekerkert fieht, kehrt alle Thätigkeit in 
bad Innere jeiner Natur zurüd. Empfindung, Seibeniaft, Erinnerung, 
Einbildungskraft, Runftiinn, Sittlichkeit, Keligiofität wirlen Tag umd 
Naht in einer ungeduldigen, zwiſchen Verzweiflung und Sefrmung 
|ömantenden Bewegung unb bringen, bei großen Törperlicgen eiden, 
ie none Erigeinungen einer innern Welt hervor. Hier begeben 
fih Biftonen, geiflig-finnliche Gegenwarten treten auf, wie man fie nur 
bon einem andern Heiligen oder Außerwählten damaliger Zeit an« 
dächtig hätte rühmen Tönnen. 

Weberhaupt ericheint die Gewalt, fig innere Bilder zu wirklich 
gewiflen Gegenjtänden an realifiren, mehrmals in ihrer völligen Stärke 
und tritt manchmal jehr anmutbig an die Gtelle gehinderter Kunſt⸗ 
ausübung. Wie er fih zum meilpiel egen die ihm als Vifion er⸗ 
ſcheinende Sonne völlig als ein plaftiicder Dietallarbeiter berbält: 

Bei einem feften Glauben an ein unmittelbare Verhältniß zu 
einer göttlichen und geiftigen Welt, in welchen wir das Stünftige 
vorauszuempfinden ofen dürfen, mußte er die Wunderzeichen verebren, 
in denen das ſonſt jo ſtumme Weltall bei Schidfalen außerorbentlicher 
en feine Xheilnahme zu äußern jneint: Sa, bamit ihm nichts 
abgehe, was den Sottbegabten und Go igeliebten bezeichnet, jo legte 
er den Nimbus, der bei aufgehender Sonne einem Wanderer um 
den Schatten jeine Haupt auf feuchten Wieſen fidhtbar wird, mit 
bemüthigem Stolz als ein gnädiges Dentmal der glänzenden Gegenwart 
iener göttlichen Berfonen aus, die er von Angeficht zu Angehiht in 
Veliger Wirklichkeit glaubte geſchaut zu Haben. 

Aber nit allein mit den obern Mächten bringt ihn fein wunder» 
bares Geihid in Verhaltniß, Beibenin und Nebermuth haben ihn 
auch mit den Geiftern der Hölle in Berührung gelebt: 

auberei, jo Jod fie verpönt fein mochte, blieb immer für aben⸗ 
tenerlich gefinnte Menſchen ein höchſt reizender Verſuch, au ben man 
fich Leicht durch den allgemeinen Volksglauben verleiten ließ. , 

Wodurch fich e8 auch bie Berge von Norcia, zwiſchen dem Sabiner« 
lande und dem Herzogthum Spoleto, von alten Zeiten her verdienen 
mochten, noch heut ji Tage heißen fie die Sibyllenberge. Aeltere 
Romanenichreiber bedienten fich dieſes Lokals, um ihre Helden durch 
die wunderlichſten Ereigniſſe durchzuführen, und vermehrten den 
Glauben an Solche Zaubergeftalten, deren erfte Linien die Sage ge- 
zogen hatte. Ein italiänifches Märchen, Guerino Meschino, und ein 
altes franzöftiches Werk erzählen feltjame Be Va Fra durch welche 
U neugierige Neifende in jener Gegend Überrajcht gefunden, und 

eifter Gecco von Ascoli, der wegen nekromantiſcher Schriften im Jahr 
1827 zu Florenz verbrannt worden, erhält I durch ben Antheil, den 
Chronikenſchreiber, Maler und Dichter an ihm genommen, noc immer 
in frlisen Andenfen. Auf jenes ebirg nun iſt der De unjerd 
Helden gerichtet, als ihm ein ficilianiicher Geiftlider Schäge und 
andere glückliche Greigniffe im Namen der Geifter verſpricht. 

Kaum Sollte man glauben, daß, aus ſolchen phantaftijchen 
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Regionen zurüdlehrend, ein Mann 10 wieder jo gut ind Beben finden 

würde; allein er bewegt ſich mit großer Lei Higteit zwiſchen mehrern 

Welten. Seine Aufmerkſamkeit iſt auf alles Bedeutende und Würdige 

gerichtet, was zu feiner Zeit Hervortritt, und feine Verehrung aller 
alente nimmt un? für ihn ein. 

Mit jo viel Parteilichkeit er Diefen oder Jenen ſchelten Tann, 
fo Har und unbefangen nımmt bdiefer leidenichaftlich-jelbftiihe Mann 
an Allem Theil, was fih ihm als außerordentliche Gabe oder Ge- 
Ichidlichkeit aufdringt; und jo beurtheilt er Verdienſte in verichiedenen 
Fächern mit treffender Schärfe. 

Auf diefem Wege erwirbt er I nach und nach, obgleich nur zum 
Gebrauch für Augenblide, den gefaßten Anftand eines Weltmanns; 
wie er nich denn gegen Päpfte, Kaijer, Könige und Fürften auf das 
Befte zu betragen weiß. 

Der Verſuch, ſich bei Hofe zu erhalten, will ihm deſto weniger 
gelingen, wobei er, beſonders in ältern Tagen, mehr durch Mißtrauen 
und Grillen als durch ſeine Eigenheiten, die er in ſolchen Berhälts 
niffen ausübt, den Oberen läftig wird und bequemeren, obgleid) 
an Talent und Charakter viel geringeren Menfchen den Pla ein- 
räumen muß. 

Auh ala Redner und Dichter erjcheint er vortbeilhaft. Seine 
Bertheidigung vor dem Gouverneur von Rom, als er fid) wegen ent: 
wendeter Juwelen angeklagt fieht, ift eines Meiſters werth; und jeine 
Sebirhte, obgleich ohne fonderliches poetiſches Verdienſt, Haben durch: 
aus Mark und Sinn. Schade, daß und nicht mehrere aufbehalten 
worden, damit wir einen Charakter, deſſen Andenten fich jo voll- 
tändig erhalten bat, auch durch ſolche Aeußerungen genauer kennen 

rnen 
So wie er nun in Abficht auf bildende Kunft wohl unſtreitig 
dadurch ben größten Vortheil gewann, daß er in bem unjhäbbaren 
orentinifchen Kunftkreife geboren worden, jo konnte er als Floren- 
iner, ohne eben auf S vache und Schreibart zu ftudiren, vor vielen 
Andern zu der Fähigkei ge angen, durch die Feder genen geben und 
feiner Kunft faſt mehr als durch Grabjtichel und Meißel dauerhafte 
Dentmale zu ſetzen. 


XIII. Lette Lebensjahre. 


Nach diefem Neberblid feines Charakter, ben wir feiner Lebens 
bejchreibung verdanken, welche ſich bis 1562 erjtredt, wird wohl ge- 
jorbert werden können, baß wir erzählen, was ihm in acht Jahren, 
ie ex nachher noch gelebt, begegnet fei, in denen ihm, wenn er auch 
mit ber äußern Welt mehr in Frieden ftand, doch noch manches innere 
wunderbare Abenteuer zu fchaffen machte. 

Mir haben, bei euer ungebänbigten en durchaus einen 
inblitd auf moraliihe Forderungen, eine Ehrfurcht für fittliche 
rundatze wahrgenommen, wir konnten bemerken, daß ſich ſein Geiſt 

in Zeiten der Noth zu religioſen Ideen, zu einem gründlichen Ber- 
trauen auf Theilnahme und Einwirkung einer waltenden Dottpeit 
erhob. Da fi nun eine ſolche Sinnesweiſe bei zunehmendem Alter 
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u reinigen, au beſtärken und den Menſchen ausftiehlicher u bes 
errichen pflegt, jo Stand es feiner heftigen und drangvollen Natur 
wohl an, daß er, um jened Geiftige, wornach er fich jehnte, recht 
gewiß und vollftändig zu befigen, endlich den zerfireuten und gefähr- 
ichen gaienftand verließ und im geiftlicher Beſchränkung Glüd und 
Ruhe zu finden trachtete. 

Er nahm auch wirklich die Tonſur an, wodurch er den Entichluß, 
jeine Leidenjchaften völlig zu bändigen und fi) höhern Regionen ans 
zunähern, enjchieden genug an den Tag legte. 

Allein die allgemeine Natur, die von jeher ſtärker in ihm als eine 
jede bejondere Richtung und Bildung geherricht, nöthigt ihn gar bald 
zu einem Nüdichritt in die Melt. 

Bei feinem mannigfaltigen Iebhaften Verhältniß zu dem andern 
Gejhledt, woraus er und in feiner Geichichte Tein Geheimniß macht, 
finden wir Yu nur ein einzigmal erwähnt, daß er einen ernten 
Borja gefaßt Habe, ſich zu verheirathen. 

Ferner gedenkt er im Vorbeigehen zweier natürlicher Kinder, wo⸗ 
von daB eine in Frankreich bleibt und ſich verliert, daß andere ihm auf 
eine ungeſchickte Weife durch einen gewaltfamen Tod entriffen wird. 

un aber, in einem Alter von mehr als ſechzig Sen wird 
es ihm erit tar, daß es löblich fei, eheliche Kinder um ſich zu ſehen; 
alfobald thut er auf feine geiftlihen Grade Verzicht, heirathet und 
Hinterläßt, da er 1570 jtirbt, zwei Töchter und einen Sohn, von denen 
wir feine weitere Nachricht gefunden. 

Jedoch eriftirte ein geſchickter, geiftreicher, gutgelaunter, wohl: 
abender Schufter kurz dor der Revolution in Sylorenz, der den 
amen Gellini führte und wegen feiner trefflichen Arbeit von allen 

&legant3 Höchlich geichäßt wurde. 

Gellini’z ne ngniß zeugt von der Achtung, in der er als 

Bürger und Künftler ſtand. 
on feinem legten Willen ift auch eine kurze Notiz zu un? 
gefommen. 


XIV. SHinterlaffene Werke. 


1. Goldſchmiedearbeit. 


Bon feinen getriebenen Arbeiten in Gold und Eilber mag wenig 
übrig geblieben Fein, wenigften3 wüßten wir feine mit Gewißheit anzu= 
geben. Wielleicht ift auch noch gar in diejen letzten Zeiten ‘Manches, 
was hie und da befunden, vermünzt worden. 

Uebrigen3 war fein Ruf jo groß, daß ein jedes Kunftftüd dieſer 
Art ihm von den Aufjehern der Kloſter⸗ und Familienſchätze gewöhn— 
lich au ejchrieben wurde. Auch noch neuerlih Tündigt man einen 

a von verguldetem Eifen an, das aus feiner Werkſtatt aus: 
gegangen en fol. (Journal de Francfort Nr. 259. 1802.) 

Indeſſen findet fi) in Albertolli's drittem Bande, auf der zwan= 
zigften Tafel, der on! eine3 zum Opfer geichmüdten MWidderd, an 
welchem die thierifche Natur, da ftrenge Fell, die frifchen Blätter, 
das gewundne Horn, bie gefnüpfte Binde mit einer zwar modernen, 
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edoch bedentenden, Träftinen, geiſtreichen, geichmadvollen Methode 
owohl im Sanzen bargeftellt als im Einzelnen audgeführt. 

Man wird fich dabei des Einhornkopfes erinnern, den Gellini als 
Baſe des großen Horneß, das der Papft dem König in Frankreich zu 
Ichenten ſedachte vorſchlug. 

In dem Sabre 1815 erfuhren wir durch einen aufmerkſamen 
reiſenden Kunſtliebhaber, daß jenes goldene Salzfaß, welches in Gel 
Lini’8 Beben eine Io große Rolle gejpielt, noch vorhanden jei, und zwar 
zu Wien im achten Zimmer des untern Belveders, nebjt anderen 
Shüben, welche von dem Schloffe Ambras dahin verjegt worden, 
glücklich aufbewahrt werde. 

Sehr wohlgerathene Zeichnungen diefeg munderjamen Kunſtwerkes, 
welche den Charakter des Künſtlers vollkommen ausjpricht, befinden 
fih auf der großherzogliden Bibliothek zu Weimar. Man hat bie 
runden Figuren von zwei Seiten genommen, um ihre Stellungen 
deutlicher zu machen, Dejonbera aber auch um die unendlichen, bi3 ins 
Kleinfte ausgeführten Nebenwerke dem Beichauer vors Geficht zu bringen. 

Ebenſo verfuhr man mit den balberhabenen Arbeiten der ovalen 
Bafe, welche erjt im Zuſammenhang mit dem Auffaß, ſodann aber 
flach und treijentueiß borgejtellt find. | 

So viel belannt, war diefes Werk für Franz I. beflimmt und 
tam als Geſchenk Karla IX. an ben Er beraog Ferdinand bon Defter- 
reich und wurde nebſt andern unüberfet aren Fchatzen auf dem Schloß 
Ambras bis auf die neueſten Zeiten bewahrt. Kun können Kunſt⸗ 
freunde [0 — ſchätzen, daß dieſes Werk, welches die Verdienſte 
und Seltſamkeiten des ſechzehnten Jahrhunderts in ſich ſchließt, voll⸗ 
kommen erhalten und Jedem zugänglich iſt. 





2. Lafifhe Axrbeiten. 


Groͤßere Arbeiten hingegen, wo er ſich in der Stulptur als Meiſter 
bewieſen, find noch übrig und be tätigen da8 Gute, daB er don fi 
ſelbſt, vielleicht manchmal allzu Lebhaft, gedacht haben mag. 

An feinem Perſeus, der in der Loge auf dem Markte zu Florenz 
ftebt, Yäßt fih Manches erinnern, wenn man ihn mit den höhern 
Kunſtwerken, welche und bie Alten Binterlafjen, vergleicht; doch bleibt 
er immer daß befte Wert jeiner Zeit und iſt den Werken des Bandinell 
und Ammanato vorzuziehen. 

Ein Kruzifizr von weißem Marmor in Lebentgröße, auf einem 
—X Kreuze, iſt das letzte bedeutende Werk, deſſen Cellini in 

ner Bebensbeidirei ung erwähnt. 

Es war ein Eigenthum des a a Cosmus, ber es eine 
Zeit lang in feiner Garderobe aufbewahren ließ; wo es fich aber gegen: 
wärtig befinde, läßt fich nicht mit Gewißheit angeben. 

Diejenigen, welche die Merkwürdigkeiten bed Eskorials befchreiben, 
behaupten, daß es dort aufbewahrt werde; und wirklich zeigt man den 
Reiſenden daſelbſt ein ſolches Kruzifix von vortrefflicher Arbeit. 

Anton de la Puente meldet in feiner Neifebeichreibung durch 
Spanien daß in einem Durhgange binter dem Site des Prior und 
dem vorlai er Kirche ein Altar geſehen werde, worauf ein Kruzific 
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von Marmor ftehe. Die Figur, fagte er, tft in Lebendgröße und bor- 
treffli von Benvenuto Gellini gearbeitet. Der Großherzog don Xo3- 
tana hat ed dem König Philipp IL zum Gejchent geſandt. — Der 
Name bes Künſtlers ift auf dem Kreuz bezeichnet, nämlich Benvenutus 
Cellinus, civis Florentinus, faciebat. 1562. 

Gerner bemerkt Pater Siguenza als ein wunderbares Greigniß, 
daß in eben demjelben Jahre der Ort zum Bau beftimmt und mit 
dem Bau des Eskorials der Anfang gemacht worden, und daß in eben 
benjelben Monaten Gellini jein Werk angefangen habe. Er jeßt hinzu, 
daß e3 von dem Orte der Ausſchiffung auf den Schultern bis nad) dem 
Eskorial getragen worden. 

Neberdieß nimmt Danlı Mint in feinem Discorso sopra la nobiltä 
di Firenze 1593 als befannt an, daß Spanien ein bewundernswerthes 
Kruzifix von unjerm Berfaffer befige. 

Gegen dieſe Nachrichten Itreiten aber die Heraudgeber ber oft an- 
ge ührten Traktate Über Goldjchmiedelunft und Skulptur, indem fie 

ehaupten, daß Gellini’3 Kruzifix, welches exit für die Leine Kirche 
im Balafte Pitti beftimmt emejen, nachher in die unterirdijche Kapelle 
ber Kirche St. Lorenzo gebracht worden, wo es ſich auch noch zu ihrer 
Beit (1731) befinde. 

Die neueften Nachrichten aus Florenz melden, es fei ein ſolches 
Kruzifix aus gedachter unterirdifcher Kapelle auf Befehl des lebten 
—— vor wenigen Jahren in die Kirche St. Lorenzo gebracht 
worben, wo es gegenwärtig Re! dem Hauptaltar aufgerichte ſtehe. 
Es {et weientlih von dem fpanitchen verichteden und Teind als eine 
Kopie des andern anzufehen. 

DaB ſpaniſche fei durchaus mit fich ſelbſt Übereinflimmender, nach 
einer höhern dee geformt, Der fterbende oder vielmehr geftorbene 

riftu3 trage dort daS Gepräge einer böhern Natur, ber florenti= 
niſche hingegen jet viel menfchlicher gebildet. Der ganze Körper zeige 
IK tbare Spuren des vorhergegangenen Leidens, bog J ber Kopf voll 

uüsdruck einer ſchoͤnen Rufe me, Bruft und Leib bis zur Hüfte 
find forgfam gearbeitet, eine etwas bürftige, aber wahre Natur, 
Scentel und Beine erinnern an gemeine Wirklichkeit. 

Neber den Künftler, der es verfertigt, ift man in Florenz jelbft 
nicht einig. Die meiften ſchreiben es bem Michel Angelo au, dem es 
gar nicht angehören kann, einige dem Johann von Bologna, wenige 
dem ——A—— fich künftig durch Vergleich it dem Perſeus 

elle n urch Vergleichung mit dem euß, 
einer senfe een Acbeit-unferes Künftlerd, eine Auflöjung 
biejer Zweifel finden. 

Ein von Ihn zum Ganymed reflaurirter fürtrefflicher Apoll bes 
fand Air zu Florenz, an welchem freili bie neuen ind Manierirte 
und ietjaghe Ni neigenden Theile von ber eblen Ginfalt bes alten 
Werks merklich a meiden 

Das Bruftbild in Bronze von Cosmus I. fteht wahricheinlich auch 
noch zu Bloreng, deſſen ſehr gezierter Garni] als ein Beiſpiel ber 

roßen Liebhaberei unſeres Künſtlers zu Laubwerk, Masken, Schnör⸗ 
eln und dealeigen angeführt werden kann. 

Die halberhobene Nymphe in Bronze, welche er für eine Pforte 
in Sontatnebleau gearbeitet, ift zur Revolutionszeit abgenommen 
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worden und ſtand vor einigen Jahren in Part, zwar unter feinem 
Namen, doch an einem Drte, wohin nur wenige fremde gelangten, in 
dem Ichten Theile der Galerie des Muſeums, meldde zunädft an den 
Palaſt der Tuilerien ſtoßt die Decke war zum Theil eingebrochen und 
ſollte erſt gebaut werden, daher auch die freie Anſicht des Basreliefs 
durch altes Bau Pr und dergleichen gehindert war. 

Die beiden Biltorien, welche in den Gehren über der Nymphe 
an bem Thor zu TFontainebleau angebraht waren, ftanden in dem 
Borrath des franzöſiſchen Muſeums bei den Auguftinern, ohne da 
dort der Name des Meiſters befannt geweſen wäre. 

Ein von ihm dur ein Stüd getriebener Goldarbeit reftaurirter 
Camee, ein zweijpänniges Fuhrwerk vorftellend, fand fih in der 
Semmenjammlung zu Florenz. 





3. Zeichnungen. 


Eine Zeichnung de8 goldenen Salzfafſes, das in der Leben‘ 
befchreibung eine fo wichtige Rolle fpielt, war in der florentinifchen 
Zeihnungiammlung zu finden. 





Mehrere von ihm angefangene Bildhauerarbeiten, jowie eine An⸗ 
ach! großer und Kleiner Modelle, wovon das Verzeichniß noch vorhan- 
en, find ſchon früher zerjtreut worden und verloren gegangen. 


XV. Hinterlafjene Schriften. 
1. Febensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urfache haben, daß eine allgemeinere 
Ausbildung, als geroöänlich dem Künftler zu Theil zu werden pflegt, 
aus einer 7 gewaltjamen Natur durch Nebung eines mannigfaltigen 
Talents hervorgegangen, jo bleibt und nicht unbemerkt, daß Gellini 
Jeinen Nachruhm faſt mehr feinen Schriften als feinen Werken zu ver 

anten habe. Seine Lebensbeichreibung, ob fie gleich beinahe zmei- 
hundert Sjahre im Manuſkript verweilte, ward von feinen Landsleuten 
EA geihägt und im Original, wovon er den Anfang ſelbſt ge: 
chrieben, da8 Ende aber diktirt hatte, jo wie in vielfältigen Abjchrif: 
ten aufbewahrt. 

Und gewiß ift dieſes Werk, da8 der deutſche Herausgeber genug: 
ſam kennt, um es völlig gu ſchätzen, da3 er aber nicht nad feiner 
Neberzeugung preijen — weil man ihm Parteilichkeit vorwerfen 
könnte, ein ſehr ſchätzbares Dokument, worin ſich ein bedeutendes und 

leichſam unbegränztes Individuum und in demſelben der gleichzeitige 
onderbare Bufland bor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen, die fi) um diejed Werk befümmer: 
ten, gieng bie englifche voran. Ihrer Liebe zu biographiichen Rad}: 
richten, ihrer Neigung, ſeltſame Schietfale merkwürdiger, talentreicher 
Menihen zu kennen, verdankt man, wie es jcheint, die erfte und, fo 
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viel ich weiß, einige Ausgabe der Gellinifchen Lebensbeſchreibung. 

Sie ift, unter dem Schild eines geheuchelten Druckorts, Kdin, ohne 

Jahrzahl, wahrſcheinlich in Florenz um 1730 heraußgelommen. Sie ' 

ward einem angejehenen und reichen Engländer, Richard Boyle zuge- 

fchrieben und dadurch feinen Land3leuten, mehr aber noch durch eine 

Hederjeßung bes Thomas Nugent, welche in London 1771 herauskam, 
ekannt. 

Dieſer Neberſetzer bedient ſich einer bequemen und gefälligen 
Schreibart, doch befißt er nicht Ort- und Sachlenntniß genug, um 
ſchwierige Stellen zu entziffern. Er gleitet vielmehr gewöhnlich date 
über hin. Wie er denn auch), zu Schonung mancher Leſer, das Derbe, 
Charakteriſtiſche meiſtens verſchwächt und abrundet. 

Von einer ältern deutſchen Ueberſetzung hat man mir erzählt, 
ohne fie vorweiſen zu können. Leſſing ſoll fi auch mit dem Gedanken 
einer ſolchen Unternehmung beichäftigt haben; doch ift mir von einem 
ernftern Borjag nicht? Näheres befannt geworden. 

Dumouriez jagt in jeiner Lebensbefchreibung, daß er das Leben 
Gellini’3 im Jahr 1777 Überfeßt, aber niemals Zeit gehabt habe, feine 
Arbeit herauszugeben. Leider jcheint e8, nach feinen Ausdriden, daß 
da3 Manuffript verloren gegangen, wodurch wir des Vortheils ent- 
bebren, zu jehen, wie ein geiftreiher Franzoſe in feiner Sprache bie 
Driginalität de3 Gellini behandelt habe. 





2. Zwei Abhandlungen. 


Die Traltate von der Goldſchmiede- und Bildhauerkunit, von denen 
wir oben einen Muzgug gegeben, wurden von im 1565 gejchrieben 
und 1568, aljo noch bei feinen Lebzeiten, gedrudt. Als nun im ver. 
gangenen Jahrhundert fein Leben zum erftenmal herauskam, gedachte 
man auch jener Traktate wieder und veranftaltete, da die erſte Aus— 

abe Längft vergriffen war, eine neue, Florenz 1731, wobei fich eine 
eh Borrede befindet, welche wir bei unjern Arbeiten zu nußen 
gelucht Haben. 





3. Kleine Unffäße. 


Ein Mann, der mit fo entjchiedenem Hange zur Reflexion von fich 
ſelbſt in einer Lebensbeichreibung, von feinem Handwerk in einigen 
Zraftaten Rechen Gert gegeben, mußte fich zulett gedrungen fühlen, 
auch die Regeln jeiner Kunft, in Jofern er fie einjehen gelernt, den 
Nachtommen zu überliefern. 5 hatte er Leonard da Vinci zum 
Borgänger, deſſen fragmentariicher Traktat im Manuffript cirkulirte 
und body verehrt warb. 

Se unzufriedener man mit der Methode ift, burch die man gebil- 
bet worden, deſto Iebhafter entfteht in una der Wunſch, einer Folge—⸗ 
welt den nach unferer Einſicht beifern Weg zu zeigen. 

Gellini unternahm aud) wirklich ein ſolches Wert, das aber bald 
ind Stoden gerieth und ald Fragment zu un? gekommen iſt. Es ent- 
hält eine Anleitung, wie man I das Skelett befannt machen foll, 
mit fo vieler Liebe zum Gegenſtand geichrieben, daß der Leſer den 
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Knochenbau von unten herauf entftehen und wachſen fieht, bis endlich 
das Haupt, als der Gipfel bes Sangen, fi hervorthut. 

j ir baben dieje wenigen Blätter unjern Leſern in der Meber- 

eng vorlegen wollen, damit diejenigen, die bem Verfaſſer günftig 

ind, ihn aud) in dem jonderbaren Buftand erbliden, wo er gern 

als Theoretiker zeigen möchte. 

Mie wenig Pine teibenjepaftliche nur aufs Gegenwärtige gerichtete 
Natur ein dogmatifches Talent zu äßt, ericheint jo auffallend ala be 
greiflih, und wie er fih aus dem didakti den Schritt dur Bieten 
und jenen Nebengedankten, durch freundichaftliche oder feindfelige 
finnungen ablenten läßt, gibt zu beiteren Betrachtungen Anlaß. 

Gin Gleiches gilt von dem yufioh über den NRangftreit der Ma- 
lerei und Skulptur; wie benn beide Lleine Schriften manches Merk⸗ 
würdige und Belebrende enthalten. 





4. Yoetifhe Berſuche. 


Die beihränfte Form ber Sonette, Zeräinen und Gtanzen, durch 
bie Natur der italiäniichen Sprache höchli egünitigt, war allen Ki 
pfen der damaligen Zeit dur eißiges Leſen Trüherer Mei erke 
und —— — Gebrauch ded Verſenprunks bei jeder Gelegenheit 
dergeſtalt eingeprägt, daß jeder, auch ohne Dichter zu fein, ein Gedicht 
herborgubringen und fi an bie lange eihe, die fi) von den Gipf 

er Poeſie bis in die proeiſcen Ebenen eritredtte, mit einigem Zu⸗ 
trauen an ujchtieben wagen urite. 

Berichtedene Sonette und andere kleine poetiſche Verſuche find Teiner 
Lebensbeſchreibung theils vorgejeßt, theils eingewebt, unb man erkennt 
barin durchaus den ernten, efen, nachfinnenden, weder mit fi) he 
ber Melt völlig zufriedenen Dann. enige findet der Leſer d 
Gefälligkeit eines Kunftfreundes überſetzt, andere find weggeblieben, 
fo wie ein langes jogenanntes Gapitolo in Terzinen zum Lobe bed 
Kerkers. Es verdient im Original gelejen Ei werden, ob es gleich die 
auf eine Neberjegung zu verwendende Mühe nicht zu lohnen jchien. 
Es enthält die Umſtände feiner Gefan en chef, welche dem Beier au 
bekannt geworben, auf eine bizarre Weile dargeftellt, ohne daß da⸗ 
— eine neue Anficht der Begebenheiten oder des Charakters ent» 

eben Tanıt. 


5. Angedruckte Yapiere und Nadhriditen. 


Berichiedene Pi Landsleute bewahrten geratältig andere Manu 
Ir te, davon in Florenz noch manches, bejonderß in der Biblio 
be Kiccardt, nden ſoll. Vorz 9 werden einige Haushaltungs⸗ 
e 
cht 





und Rechnungsbücher geſchätzt, wel ber die Lebensweiſe jener Zeiten 
befondere Aufichlüffe geben. Vielleicht bemüht fi darum einmal ein 
beutjcher Reiſender, aufgeforbent durch das Intereſſe, dad denn and 
wohl endlich unjere Nation an einem fo bedeutenden Menſchen, 
durch ihn auf neue an feinem Jahrhundert nehmen möchte. 
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XVL Ueber die Grundfäte, J welchen man das Zeichnen 
erlernen ſoll. 


Unter andern wunderjamen Kunſtfertigkeiten, welche in biefer 
unjerer Stadt Florenz ausgeübt worden, und worin fie nicht allein die 
Alten erreicht, fondern gar übertroffen hat, Tann man die ebelften 
Künfte der Skulptur, Malerei und Baukunſt nennen, wie ſich Tünftig 
an jeinem Ort wird beweijen laffen. 

Aber weil mein Hauptvorjag ift, über die Kunft, ihre wahren 
Grundſätze, und wie man fle erlernen fol, zu reden, ein Vorhaben, 
welches auszuführen meine Vorfahren große Reigung gehabt, fih aber 
nicht entichließen Lönnen, einem io nützlichen und gefälligen mt, 
men den Anfang zu geben, b will ih, obgleich ber geringere von fo 
vielen und vortrefflichen Geiftern, damit ein folcher Nußen ben Leben 
ben nicht entgebe, auf die befte Weife, wie die Natur mir es reichen 
wird, dieſes Geichäft Übernehmen und mit aller Anſtrengin , doch ſo 
a: u FH ich nur thun läßt, diefen ruhmwerthen —2* ⸗ 
zuführen fuchen. 

Es iſt ler daß ande zu Anfang eines folchen Unternehmens 
eine große Abhandlung zur Einleitung fchreiben würden, weil fo eine 
ungehene Maſchine zu bewegen man jehr viele Inftrumente nöthig hat. 

olche große Vorbereitungen erregen jedoch mehr Meberbruß als 
Dergnügen, und deßhalb wollen wir den Weg einjchlagen, der ung 
beffer dünkt, dat wir von denen Künften reden, welche andern zum 
Grunde liegen, und fo nad) und nach eine jede in Thätigfeit jegen, 
wie fie ein reift. Au biefe Weiſe wird man Alles in einem beijern 
Zuſammenhang im Gedächtniß behalten. Deßhalb wir auch ohne Wei⸗ 
tered mit Bedacht zu Werke gehen. 

39 Fürften und Herren, bie ihr u an ſolchen Künſten ver⸗ 
gnügk, ihr vortrefflichen Meiſter und ihr Jünglinge, die ihr euch noch 
erft unterrichten wollt, wiffe für gewiß, daß da3 ſchönſte Thier, das 
die Natur Hana a 7 er De et, daß das Haupt jein ſchön⸗ 
fer 28 und der ſchöÿnſte und wunderſamſte Theil des Hauptes das 

uge ſei. 

Bi nun Jemand eben deßhalb das Auge nachahmen, jo muß er 
darauf weit grbbere Kunft derwenden, al? auf andere Theile des Kör⸗ 
53. Zeha cheint mir die Gewohnheit, die man bis auf den heu⸗ 
igen Tag beibehält, ſehr unſchicklich, daß Meiſter ihren armen zarten 
Knaben gleich zu Antang ein menſchliches Auge zu jeiönen und 
nachzuahmen geben. Dafjelbe tft mir in meiner Jugend begegnet, und 
ich denke, e8 wird Andern auch 1 gegangen fein. 


dur 


ein 
Aus oben angeführten Nrfachen halte ich aber für gewiß, daß biefe 
Art keineswegs gut De Hrn man ei a er und ire kl 
ger [ei tere und zugleich nüblichere Gegenjtände den Schülern vor⸗ 
egen Tönne. 

s Wollten jedoch einige ſtöckiſche Pedanten oder irgend ein Sudler 
egen mich rechten und anführen, daß ein guter Hr tmeifter feinen 
lern zu Anfang die ſchwerſten Waffen in bie Hände gibt, damit 
ihnen bie gewöhnlichen bdefto Leichter jcheinen, To Tönnte id) gar vieles 
bagegen auf das Schönfte verjegen ; allein das wäre doch in ben Wind 
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mid, ihnen mit biefen Worten den Weg verrannt zu haben, und wende 
mid) zu meiner leichtern und nützlichern Methode. , 
eil nun bad Wichtigfte eines ſolchen Zalented immer die Dar: 

feltung be nadten Mannes und Weibed bleibt, jo muß Derjenige, 
er jo etwas gut machen und die Geftolten gegenwärtig haben will, 
auf den Grund des Nadten geben, welches die R Fin . Haft bu 
biele Gebäude gut im Serähtniß, fo wirft du weder bei nadten noch 
befleideten Figuren einen Irrthum begeben, welches viel sejagt. ift. 
Ich behaupte nicht, daß bu dadurch mehr oder mindere Anmuth deinen 
Figuren verſchaffſt; es ift bier die Rede, fie ohne Fehler zu machen, 
— dieſes, kann ich dich verfichern, wirſt du auf meinem Weg er 
reichen. 
Nun betrachte, ob es nicht leichter ſei, einen Knochen zum An⸗ 
fang zu geiänen, als ein Auge? . 

GHierbei verlange ich, daß du zuerft den Hauptknochen de Beine: 
ER denn wenn man einen ſolchen dem Schüler von dem zarte- 
ten Alter vorlegt, jo wird er einen Stab zu zeichnen glauben. Für⸗ 
wahr, in den edelften Künften ift es von der größten Wichtigkeit, 
wenn man fie überwinden und beberrichen will, daß man Muth Tafle, 
und Tein Kind wird jo kleinmüt iß Er ba3 ein joldjeß beinernes 
Stäbchen, wo nicht auf dad erfte, doch auf das zweite Mal a 
ahmen fih veripräche, wie ſolches bei einem Auge nicht der Fall fein 
würde. Alddann wirft du bie Leine Röhre, welche wohl über die 
Hälfte dünner tft als die große, mit dem Hauptinochen gehörig zu« 
ammenfügen und alſo ned eichnen laſſen. Ueber diefe beiden Te 
u ben Schentellnochen, we —* einzeln und ſtärker iſt, als die beiden 
vorhergehenden. 

Dann fügſt du die Knieſcheibe At en ein und [äfleft den Schüler 
dieſe vier Knochen fich recht ind Gedächtniß fafen, indem er fie von 
allen Seiten zeichnet, ſowohl von vorn und hinten, als von ben bei« 
den Profilen. Sodann wirft du ihnen die Knochen des qußes nach 
und nach erklären, welche der Schüler, von welchem Alter er ſei, 
zählen und in? Gedächtniß prägen muß. 

Daraus wird ſich ergeben, daß, wenn fi) Jemand die Knochen 
be8 ganzen Beine bekannt gemacht, ehe er an den Kopf kommt, ibm 
alle andern Knochen Leicht jcheinen werben, und jo wird er nad und 
nad) das jchöne Inſtrument A lernen, worauf die ganze 


nid, Ins und I. ber ich ein Liebhaber von Rejultaten bin, begnüge 
efe 


nochen 


Wi Ai keit Fa un ei pern t ber ſcho Huůfttnoch ei 
ab nachher den er einen der nen nochen nen, 
welche wie ein Beden geformt find und fich genau mit bem Henkel. 
knochen verbinden, dba two deſſen Ende gleich einer Kugel an einen 
Sta befeitigt tft. Dagegen bat der Bedentnochen eine wohl eingerich- 
tete Vertiefung, in weld)er der Schenkelknochen fi nad) allen Seiten 
beivegen Tann, wobei bie Natur gejorgt hat, daß er nicht über gewiſſe 
Granzen binaußfchreite, in melden fle ihn mit Sehnen und andern 
ſchönen Einrichtungen zurüdhält. 
Sit nun dieſes gezeichnet und dem Gedächtniß wohl eingebrüdt, 
p fommt die Reihe an einen jehr ſchönen Knochen, welcher zwiſchen 
en beiden Hüftknochen befeftigt if. Er Hat adt Deffnungen, durch 
welche die Meifterin Natur mit Sehnen und andern Vorrichtungen 





[2 
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das ganze Knochenwert zufammenhält. Am Ende von gedachtem Bein 
ift der Schluß des Nüdengraten. welcher als ein Schwänzchen erjcheint, 
wie er es denn auch wirklich ft. 

Dieſes Schwänzchen wendet fi) in unfern warmen Gegenben nad) 
innen; aber in den Tälteften Gegenden, weit hinten im Norden, wird 
ed durch die Kälte nach außen gezogen, und 16 babe e8 vier Finger 
breit bei einer Menſchenart gele en, bie 18 n erni nennen und als 
ee einen; es verhält ich aber damit nicht anders, ala wie 
ich geſagt habe. 

Sodann Läffeft du den wunderbaren Nüdgrat folgen, der über 
gedachtem Heiligen Bein aus vierundawanzig Knochen befteht. Sech— 
zehn zählt man bis dahin, wo die Schultern anfangen, und acht big 
zur Verbindung mit dem Haupte, welchen Theil man den Naden 
nennt. Der Ichte Knochen hat eine runde DVertiefung, in welcher der 
Kopf ſich trefflich bewegt. 

r Er ve en Fr guzht du 7— mit Aa ek dann 
te find ſehr n, ſie gaben eine große Oeffnung, durch welche ber 
Strang 2 Bere durchgeht. 8 

An biefes Knochenwerk des Rückens fchließen fich vierundzwanzig 
Rippen, zwölf auf jeder Seite, fo daß man dad Zimmerwerk einer 
Saleere zu fehen glaubt. Diejeß Rippenweſen mußt du oft zeichnen 
und dir wohl von allen Seiten befannt machen. Du wirft finden, 
daß fie fih am ſechſten Knochen, bom Den en Bein an gerechnet, att« 
ujegen anfangen. Die vier eriten ſtehen frei. Bon diejen find die 

eiden erften Llein und ganz nee ; die erjte ift Hein, die zweite 
größer, die dritte hat ein klein Stüdchen Knorpel an der Spitze, bie 
vierte aber ein größeres, bie fünfte ift auch noch nicht mit dem Bruſt⸗ 
knochen verbunden, wie die Übrigen fieben. Diejer Knochen ift poros 
wie ein Bimsſtein und macht einen Theil des ganzen Rippenwerks aus. 

Einige diejer fieben Rippen haben den dritten, einige den vierten 
Theil Knorpel, und biejer Knorpel tft nicht? anderes, als ein zarter 
Knochen ohne Mark. Auf alle Weife läßt er fi) mehr einem Anocen 
als einer Sehne vergleihen; denn ber Knochen ift zerbrechlich, der 
Knorpel auch, die Sehne aber nicht. 

un verftehe wohl! Wenn du dieſes Rippenweſen gut im Gebächt- 

niß haft und dazu kommſt, Fleiih und Haut darüber zu ziehen, jo 
wiſſe, daß die fünf unterften freien Rippen, wenn fi) der Körber 
dreht oder dor» und rückwärts biegt, unter der Haut viele ſchöne Er— 
öhungen und Bertiefungen zeigen, welches eben bie Ihönen Dinge 

ind, welche an bem Körper bes Menfchen unfern des Nabels eriigeinen, 

Diejenigen, welche nun dieſe Knochen nigt ut im Gedaͤchtniß 

aben, wie mir einige einbildi * Maler, ja Schmierer vorgekommen 
ind, die ſich auf ihr Gedächtnißlein verlaſſen und ohne ander Studium 
als ſchlechter und oberflächlicher Anfange zur Arbeit rennen, nichts 
Gutes verrichten und ſich dergeſtalt gewöhnen, daß fle, wenn fie auch 
wollten, nichts Züchtiges Leiften können: mit dieſem Handwerksweſen, 
wobei fle no der Geiz bethört, jhaben fie denen, die auf dem guten 
Wege der Studien Ju, und machen den Yürften Schande, die, indem 

e irn von folder Behendigkeit bethören Yafjen, der Welt zeigen, daß 
ie nichts verſtehen. Die trefflichen Bildhauer und Maler verfertigen 
ihre Arbeiten für viele hundert Jahre, zum Ruhme der fyürften und 
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dus geößten Zierbe ihrer Gtäbte. Da [ale ZMerte num ein fo Tanget 


ieben haben jollen, 
daß man fie el 
r 


nur gwei ode 


jo erwarte nicht, mäi —* er umb würdiger af, 
bollbringe. u gute beit braucht viel es 
rei Yahıe mehr „au die fchlechte. Nun ebene, 


fie — Fr fie je viele Jahre Ieben foll, diefen Aufihub berbi 


fo ua ich 
cher 

der Ordnung, 9 

einiger Wer 


fie it belonder 
glei mit dem fi 
eindrüden; es fin. 


Die jenigi en Knod 


haben die Form 
weil fie en e 


daher von —J nem 


"Schau — * 
Bhungen bin, um! 
jüler anftatt des Auges zu zeichnen find. 


Benig bon „1 einein Gauilgvede enkferit, 
der qu 
u befinden fi wei Knochen aufer 
— en u htnoBen auflegen ade il 
ven Säultertnogen berinden. Su Brauäf 
en, wie mehrere der andern, ſondern zus 

n Zuff Ddie fie gl im has Gevägtniß 


{chöne Knochen, bie, 
———— 


hen, zit Gala ii, jinterwärt8 verbinden, 
in! 


tommt viel barauf an, baß er fie recht kenne. Denn wenn ein Arm 


einige Gewalt bra: 


uchen will, jo macht dieſer Ruohen ‚berjchiebene 


Bin Denegungen, melde der, imo e8 Derfteht, auf Dem Sülden wohl 

tennen Tann, weil fie) bieje nagen 1 SE don den Austen ande 
eichnen. Man nennt fie Schulterbl: 

An ’biejen find die Armfnogen Befeiat, weldje den Beinen Ahne 


= ob 1 viel Meiner, find, Wenn 
jo braı jerabe "zig auf eben bie rt zu thum, mie 
Pr ben güßen gehalten ba| 


u es 


sich mil Siem Bejgäfi, 
Denn wenn du in der Ordnung, wie 


1 bie angejeigt Jabe, is au ben Armen 


diefe alddann 


Kür) ftliche und ne 


langt Bift, jo fannft bu 
——— mit der J 9 ang | 


nen, welches eine 
—* Kur: 


allen Geiten bin, einen, und amar Ione Eh u u ate bie Tinte, 
Bift du fomeit gelangt, fo Tannft bu bi leläfam zum Meran: 
ce 


gen an dem wunberjamen Anodhen beß Eehüelb ber 


en thun. 
Denn wer bie Knochen sa Shäbels — gut in un m 


u. beit 
— Se F 
af u mit mehr 
Binde, momit bie Fr 


firument berbinb 


elee Delle Die Befannt) er 2 machen De 
eit Sehnen und Muß 
e Ratur mit fo bieler Kunft das fi —* 


einiger 


et. 
RR 34 anni En he 3 Br Be ee En 


in bi ww 
Bet Adıper Tannfe u Daher Hignti u 


ich zurechte Ei —8 — er auf 
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wet Beinen ftehe, und ben Kopf ein wenig zur Seite wenden. Auch 
annft du dem Arm einige Handlung geben. 

achher magft bu das Gerippe, je oder niedrig, fißen laffen 
und ihm verichiedene Wendungen und Bewegungen geben. Dadurch 
wirft du dir ein wunderjames Fundament bereiten, daß dir die großen 
Schwierigkeiten unſerer göttlien Kunft erleichtern wirb. 

Damit ich dir ein Beiſpiel zeige und den größten Meifter anflihre, 
fo betrachte die Merle de8 Michel Angelo Buonarotti, deſſen hohe 
Weiſe, die von allen andern und von Allem, was man biöher gefehen, 
fo Ir derfchieden ift, nur darum I wohl gefallen bat, weil er da3 
Gefüge der Knochen genau betrachtete. ih hievon Ay überzeugen, 
betrachte alle jeine Werke, ſowohl ber Skulptur ala Malerei, wo bie 
an ihrem Ort wohlbezeichneten Muskeln ihm Taum fo viel Ehre machen, 
als die fihere Andeutung der Knochen und ihres Nebergangs zu den 
Sehnen, modurd dag Tünftliche Gebäude des Menſchen echt entichieden 
GSeftalt, Maß und Verbindung erhält. 


XVII Neber den Rangjtreit der Skulptur und Malerei. 


Man zeichnet mit verichiedenen Materien und auf verſchiedene 
Meile, mit Kohle, Bleimeiß und der Feder. Die Zeichnungen mit 
ber Feder werden gearbeitet, indem man eine Linie mit der andern 
durchichneidet und mehr Linien aufieht, wo man die Schatten ver: 
färten till; foll er ſchwächer jein, jo läßt man es bei weniger Sinien 
ewenden, und für die Lichter bleibt da8 Papier ganz weiß. Gedachte 
Art ift jehr ſchwer, und nur wenige Künftler haben I bolllommen 
zu behandeln gewußt. er biejem Wege find die Kupferftiche erfun- 
en worden, in welchen ſich Albrecht Dürer ala ein wahrhaft bewun= 
dernswürdiger Meifter bewieſen hat, ſowohl durxqh die Lebhaftigkeit und 
Seinheit der Zeichnung, als durch die Zartheit des Stichs. 

Dan zeichnet auch) noch auf andere Weiſe, indem man, nad) voll⸗ 
endetem Umriß mit der: Yeder, ben Piniel nimmt und mit mehr oder 
weniger in Wafler aufgelöiter und verdünnter Tuſche nad) Bedürfniß 
ellern md dunklern Schatten anbringt. Dieſe Art nennt man 

arell. 

—— färbt man mit verſchiedenen Farben das Papier und be—⸗ 
dient f$ der ſchwarzen Kreide, ben Schatten, und des Bleiweißes, 
daß Licht anzugeben. Diele Weiß wird auch gerieben, mit etwas 
arabilhem Gummi vermiſcht und in Stäbchen, jo ſtark als eine Feder, 
zu gedachtem Zwecke gebraudit. 

Herner zeichnet man mit NRothftein und fchwarzer Kreide. Mit 
diefen Steinen wird die Zeichnung Überauß angenehm und befjer als 
auf bie vorige Weile. Alle guten Zeichner bedienen ſich derjelben, 
wenn fie etwa nach dem Leben abbilden; benn wenn jie mit gutem 
Bedacht Arm oder Fuß auf diefe oder jene Meije geftellt haben und 
fie ihn nachher anders zu bewegen gedenten, höher oder niedriger, vor 
oder zurüd, jo können die ed le Er thun, weil fich mit ein wenig Brods 
frume die Striche leicht wegwiſ 
Meife für die befte gehalten. 

Da ich nun don der Zeichnung rede, To fage ich nach meinem Dafür. 


en lafien, und deßwegen wird dieſe 


nn 


halten, die wahre Zeichnung ſei nicht? ander als der Schatten des 
Runden, und fo kann man jagen, daß daß Runde der Vater ber Ha 
wie he u die Malerei aber * eine Zeichnung, mit Farben gefärbt, 
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wie ſie und bie Natur weißt. 
an malt auf zweierlei Weiſe, einmal daß man bie fämmilichen 
Farben nahahmt, wie wir fie in der Natur vorfinden; jodann daf 
man nur das Helle und Dunkle ausdrückt, welche Iehtere Art in un- 
jern Zeiten in Rom wieder aufgebracht worden, von Bolidor und Ma- 
urino, außerordentlichen Beichnern. welche unter der Regierung Leo's, 
adrians und Clemens unendliche Werke darin verfertigt haben, ohne 
ich mit den en abzugeben. 

Indem ih) nun aber au ber Art, wie man zeichnet, zurückkehre 
und beſonders meine Beobachtungen über die Verkürzung mittheilen 
will, fo el te ih, daß, wenn wir, mehrere Künfller, zujammen 
tudirten, ießen wir einen Mann von guter Geftalt und friſchem 

ter in einer geweißten Kammer, entweder figenb ober ftehend, ver- 
ſchiedene Stellungen machen, wobei man bie jchwerften Verkürzungen 
beobachten Tonnte. Dann jeßten wir ein Licht an bie Rüdjeite, weder 
u body, noch zu tief, noch zu weit entfernt von der Yigur, und be 
[tigen ed, ſobald es und den wahren Schatten zeigte. Diejer wurbe 
enn aljobald umgeaogen, und man zeichnete die wenigen Linien, bie 
man im Schatten nicht Hatte jehen Tönnen, in ben Umriß hinein, als: 
die Falten am Arm, bie von ber Biegung des Ellenbogens herkommen, 
und jo an andern Theilen des Körpers. 
ieſes tft die wahre Art, zu zeichnen, durch die man ein trefflicher 
Maler wird, wie e8 unjerm außerorbentlichen Michel Angelo Buona⸗ 
zotti gelungen ift, der, wie ich überzeugt bin, aus Teiner andern Ur« 
ſache in der Malerei jo viel geleiftet bat, als weil er der volllom- 
menfte Bildhauer war und in biefer Kunft mehr Kenntiffe Hatte, als 
Niemand anders zu unfern Zeiten. | 

Und weld ein größeres Lob Tann man einer ſchönen Malerei geben, 
als wenn man jagt, fie trete bergeftalt hervor, daß fie als erhoben 
erſcheine. Daraus lernen wir, daß das Runde und Erhobene als der 
Bater der Malerei, einer angenehmen und reizenden Tochter, ange. 
fehen werden müſſe. 

Der Maler jtellt nur eine der acht vornehmſten Anfichten bar, 
welche der Bildhauer ſämmtlich Ya ar muß. Daber wenn diefer eine 
Figur, bejonbers eine nadte, verfertigen will, nimmt er Erde und 
Wachs und ftellt die Theile nach und nach auf, indem er von ben 
vordern Anfichten anfängt. Da findet er nun Manches zu überlegen, 
bie Glieder zu erhöhen und zu erniedrigen, vorwärts und rückwärts 
u wenden und zu biegen. fl ex num mit der vordern Anficht zu⸗ 
Frieden und betrachtet die Figur auch von der Seite, als einer der vier 
Hauptanſichten, jo findet er oft, daß fie an fir etar ericheint ; 





deßwegen er bie erſte Anficht, die er bei ſich ſchon feſtgeſetzt hatte, 
wieder verderben muß, um fie mit der —3— in Nebereinftimmung 
gi jegen. Und es begegnet wohl, daß ihm jebe Seite neue —— 
eiten entgegenſetzt. Ja, man kaan en, daß es nicht etwa nur acht, 
ondern mehr als vierzig Anfichten gibt; denn wie er nur ſeine Bigur 
m geringften wendet, r zeigt fich ein Muskel entweder zu ſehr ober 
zu wenig, und ed kommen die größten Verjchiedenbeiten vor. Daher 
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muß der Künftler von der Anmuth der erften Anficht gar Manches 
onen, um bie Nebereinftimmung ringe um die ganze Figur zu 
leiften ; welche Schwierigkeit jo groß If, daß man niemals eine Yigur 
gejehen de welche (io gie gut von allen Seiten ausnähme. 

WIN man aber die Schwierigkeit der Bildhauerkunſt fid) recht vor⸗ 
ftellen, fo kann man die Arbeiten des Michel Angelo zum Mafdtabe 
nehmen. Denn wenn er ein lebensgroßes Modell mit aller gehörigen 
Sorglalt, die er bei an Arbeiten zu beobachten pflegte, vornahm, 
fo endigte er e8 gewöhnlich in fieben Tagen. Zwar Habe ich ihn auch 
manchmal ein ſolches nacktes Modell von Morgens bis auf den Abend 
mit allem gehbrigen Kunftfleiß vollenden ſehen; dieſes jeiltete er mand)- 
mal, wenn ihn unter der Arbeit ein wunderfamer wüthender Paro- 
xysmus Überfiel. Wir Lönnen daher im Allgemeinen fieben Tage ans 
nehmen. Wollte er aber eine ſolche Statue in Marmor ausführen, fo 
brauchte er jechd Monate, wie man dfterd beobachtet hat. 

uch Tönnte bie Zahl ber Werke, welche Michel Angelo gemacht, 
zum Beweis der Schwierigfeit der Bildhauerfunft dienen; denn für 
ne Figur In Marmor brachte er hundert gemalte zu Stande, und 
bloß deßwegen, weil die Malerei nicht an der Schwierigkeit fo vieler 
Anfichten haftet. Wir dürfen daher wohl ſchließen, daß die Schwierig⸗ 
feit ber Bildhauerei nicht bloß von ber Materie herfomme, fondern die 
Nriache in den größeren Studien liege, die man machen, und in ben 
vielen Regeln, die man beobachten muß, um etwas Bedeutendes zu 
(eiften, welches bei der Malerei nicht der Yall ift. Do Taube i 
mit aller Beicheidenheit behaupten zu können, daß die Bildhauerkunft 
ber Malerei weit vorzuziehen fei. 

Da mich nun aber diefe Meinung noch auf eine andere nl rt, die 
einen verwandten Gegenftand betrifft, jo halte ich für ſchicklich, auch 
diejelbe hier vorzutragen. 

Ich bin nämlich über eugt, daß biejenigen Künftler, welche durch 
Nebung der Bildhauerkunſt den menjchlichen Körper mit feinen Pro- 

ortionen und Maßen am beften verftehen,, auch die befjern Architekten 
ein werden, voranggeieht, daß fie die andern Studien diefer möthigen 
und treffliden Kunft nicht verfäumt Haben. Denn nicht allein haben 
die Gebäude einen Bezug auf den menichlichen Körper, jondern die 
Broportion und das Map der Säulen und anderer Zierrathen haben 
baber ihren Uriprung, und wer eine Statue mit ihren übereinjtim- 
menden Maßen und Theilen zu machen verjteht, dem wird e3 auch in 
der Baukunſt gelingen, weil er gewohnt ift, große Schwierigkeiten zu 
bbermwinden und mit bejonderm Sei zu arbeiten; daher er denn au) 
ein bejonberes Urtheil fi) über die Gebäude erwerben mwirb. 

Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur der treffliche Bild- 
Hauer ein guter Baumeifter fein Tönne; denn Bramante, Raphael und 
viele andere Maler haben auch mit großem Sinn und vieler Anmuth 
fi in der Baufunft bewiejen, doch find fie nicht zu ber Höhe gelangt, 
auf welcher fi unjer Buonarotti gezeigt hat, welches nur daher Tam, 
weil er her als jeder Andere eine Statue zu machen verftand. Deb- 
wegen finden wir jo viel Bierlichfeit und Anmuth in feinen arditel- 
toniichen Werken, daß unjere Augen fih an ihrem Anſchauen niemals 
nenug jättigen können. 

Zielen abe ich nicht ſowohl um des Streites der Bildhauerkunft 
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und ber Malerei willen Hier anführen wollen, fondern weil es Viele 
gibt, denen nur ein kleines Bichtchen in der Zeichenkunſt geiienen 
und bie, als völlige Idioten, N unterftehen, Werte der Baufunft 
u unternehmen. ie begegnete dem Meifter Terzo, einem Yerrare: 
Kigen Krämer, der mit einer gewiflen Neigung zur Bauflunft und mit 
Hülfe einiger Bücher, die davon handelten, welche er fleißig lad, meh⸗ 
xere bedeutende Männer Überredete und viele Gebäude aufführte. Ja, 
er ward fo kühn, daß er fein erſtes Gewerb verließ und fit) der Bau⸗ 
funft ganz ergab. pflegte zu jagen, die volllommenften Meifter 
biefer Kunft jeien Bramante und Antonio von San Gallo geweſen; 
außer diejen nehme er es mit Jedem auf. Dadurch erwarb er fich ben 
Spignamen Terge (der dritte). 
Wußte der Mann denn nicht, dab Brunellesco ber erſte geweſen, 
ber die Baufunft nach fo vielen Jahren wieder aufgewedt, nachdem 
te unter den Händen barbartiicher Handwerker völlig erloſchen? Wohl 
aben \ nachher Bramante, Antonio von San Gallo und Balthafar 
eruzzi hervorgethan, aber zuletzt ift fie auf den höchſten Grad der 
ortrefflichkeit durch Michel Angelo gelangt, welcher, da er die leb- 
baftefte Kraft der Zeichnung durch dad Mittel der Bildhauerkunft er- 
angt, Diele an dem Tempel von St. Peter in Rom veränderte, mas 
Jene angegeben hatten, wobet er ſich nach dem allgemeinen Urtheil 
den guten Regeln der Architektur mehr angenähert. 
ebrigend behalte ich mir vor, ein andermal mehr hierüber zu 
ſprechen, da ich denn auch die Perſpektive abhanbeln und nächft bem, 
was ich aus mir jelbft mitzutheilen denke, au unaähtl e Bemerkun- 
gen bed Leonard da Vinci, bie ich aus einer ſchönen rift befielben 
gezogen, Überliefern werde. 
abe: will ich nicht Länger fäumen und dasjenige, was ich bisher 
gelagt Habe, Denen übergeben, die mit größern und beflern Gründen 
ohne Leidenſchaft diefe Dinge abzuhandeln werben im Stande fein. 


Windelmann. 
1804 — 1805. 
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Ihro der Herzogin Anna Amalia 
von 
Saohfjen- Weimar und Eifenad) 
Hochfürſtlichen Durchlaucht. 


Durchlauchtigſte Fürftin! 
Snädigfte Frau! 


Jenes mannigfaltige Gute, das Kunft und Wiſſenſchaft Ew. Durch⸗ 
laucht verdanken, wird gegenwärtig durd die gnädigfte Erlaubniß ver⸗ 
mehrt, Windelmanns Briefe an Berendis dem Drud übergeben Fu 
dürfen. Gie 8 an einen Mann gerichtet, der das Glück hatte, ſich 
unter Höchſtihro Diener zu rechnen und bald nach jener Beit Ew. 
Durchlaucht näher zu leben, als MWindelmann in der ingflichen 
Berlegenheit befunden hatte, deren unmittelbare dringende Schilderung 
man bier nicht ohne Theilnahme leſen Tann. 

Wären dieſe Blätter in jenen Zagen Ew. Durchlaucht vor bie Au⸗ 
en gelonmen, fo bätte gewiß da8 hohe mohLtbätige emüth einem 
olchen Sammer glei ein Ende gemacht, hätte daB Schickſal eines 
* etlichen Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge glüd- 

er gelentt. 

Doch 7 wohl des Md hen gedenken, wenn bed Geſchehe⸗ 


nen jo viel 
w. Durchlaucht haben ſeit jener Zeit jo viel Nüßliches und An 
J —* unſer —S— mittheilen⸗ 
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Mögen Erw. Durchlaucht, im Bewußtſein anfänglichen Stiftung 
und fortgejegter Mitwirkung, gu jenem eigenen Yamilienglüd, einem 
dohen und gejunden Alter, ge angen unb noch ſpät einer glänzenden 

oche geniehen, die fich jekt für unfern Kreis eröffnet, in welcher 
alle vorhandene Gute noch immer — in fich verknüpft, befe⸗ 
ſtigt, geſteigert und der Nachwelt überliefert werden ſoll. 

Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener unſchätzbaren 
Gnade, woburch Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken geruhten, 
mich auch fernerhin zu erfreuen, und mich mit verehrender Anhäng- 


lichleit unterzeichne 
Ew. Durchlaucht 
unterthänigfter 
J. W. v. Goethe. 


Einleitung. 


Das Andenken merkwürdiger Menfchen jo wie die Gegenwart be 
beutender Ben an regt don Zeit au eit den Geift der Betrachtung 
auf. Beide ftehen da als Dermüchtn N ir jede Generation, in Tha- 
ten und Nachruhm jene, dieje wirklich erhalten als unaußfprechliche 
Weſen. Jeder Einfihtige weiß recht gut, daß nur das Anjchauen 
ihres bejondern Ganzen einen Bee erth hätte; und doch verſucht 
man immer aufs Neue, durch Reflexion und Wort ihnen etwas abzu⸗ 
gewinnen. 
diezu werben wir beſonders aufgereizt, wenn etwas Neues ent- 
deckt und bekannt wird, das auf eche Oegenitänbe Bezug bat; und 
fo wird man unfere erneuerte Betra ung ber Windelmann, jeinen 
Charakter und jein Geleiftetes, in dem Augenblide ſchicklich finden, 
ba die eben a ebenen Briefe über feine Denkweiſe und Zu: 
ftände ein lebhafteres Licht verbreiten. 


Windelmanns Briefe an Berendis, 


Briefe gehören unter die wichtigften Denkmäler, die der einzelne 
Menſch binterlafien Tann. gebhafte Perſonen ftellen ſich ſchon bei 
ihren Selbſtgeſprächen manchmal einen abweſenden Freund als gegen⸗ 
wärtig vor, dem fie ihre innerften Gefinnungen mittheilen; und fo iſt 
auch ein Brief eine Art Selb tgeprach Denn oft wird ein Freund, 
an den man ſchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. 
Mas uns freut oder ſchmerzt, drückt ober beſchäftigt, löst fich von 
dem Bergen 108 ; und ald dauernde Spuren eine? Dafeins, eines Zu⸗ 
fantes find folche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr 
em Schreibenden nur ber Augenblid borichwebte, je weniger ihm eine 
Folgezeit in den Sinn kam. Die MWindelmantilhen Briefe haben 
manchmal diefen wünſchenswerthen Charakter. 
Menn diejer trefflide Mann, der ſich in der Einſamkeit gebildet 
pakte. in ee zurüdhaltend, im Leben und Handeln ernft und 
ebächtig war, jo kr er vor dem Briefblatt feine ganze natürliche 
Freiheit und ftellte fi) Öfter ohne Bedenken dar, wie er fich fühlte. 
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Man fieht ihn bejorgt, beängftet, verworren, zweifelnd und zaudernd, 
bald aber heiter, anfgemett, zutraulich, Tühn, verivegen, losſsgebunden 
bis zum Cynismus, durchaus aber als einen Mann von gehaltenem 
Charalter, der auf Bin felbft vertraut, ber, obgleicd) die äußern Umftände 
jeiner Einbildungskraft fo mancherlei Wählbares vorlegen, doch meiftens 

en beiten Weg ergreift, bis auf den legten ungeduldigen, unglück⸗ 
lien Schritt, der ihm das Leben Toftete. 

‚„„ Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundzügen von Recht: 
lichkeit und Derbheit, je nachdem fie an verjchiedene He onen gerichtet 
find, einen verſchiedenen Charakter, welches immer der all ift, wenn 
ein geiftteicher Brieffteller fich Diejenigen vergegenwärtigt, zu denen 
er in bie Entfernung ſpricht und aljo eben jo wenig als in der Nähe 
das Gehdrige und Paſſende vernadjläffigen Tann. 

‚So find, um nur einiger größern Sammlungen Windelmannifcher 
Briefe zu gedenken, die an Stojch gejchriebenen für und herrliche 
Dokumente eines redlichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum 
beftimmten Zwecke, eugniffe von großer Beharrlichkeit in einem 
ſchweren, ohne genug ame Borbereitung leichtfinnig übernommenen, 
mit Muth glüdlih durchgeführten 3 — urchwebt mit den leb⸗ 
hafteſten literariſchen, politiſchen Societäts-Neuigkeiten, ein köſtliches 
Lebensbild, noch intereſſanter, wenn fie en und unverjtümmelt 
hätten gedrudt werden können. Schön v auch die Freimüthigkeit ſelbſt 
in Verben aa ich mißbilligenden Aeußerungen gegen einen Freund, 
dem ber Briefjteller durchaus fo viel Achtung als Liebe, jo viel Dant 
als Neigung zu bezeigen nicht milde wird. . 

Das Gefühl von eigener Superiorität und Würde, verbunden mit 
ächter Hochſchätzung Anderer, der Ausdrud von Zreundichaft, Freund» 
lichkeit, Muthwille und Nederei, wodurch ſich die Briefe an die 
. Schweizer darakterifiren, machen diefe Sammlung äußerft intereffant 
und liebenswerth, wobei fie zugleich genugjam unterrichtend ift, obgleich 
Zingelmanns Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt werden 

nnen. 


Sie find um Theil aus Nötbenig, zum heil aus Dresden an einen 
r 


fte iſt aus Italien geſchrieben. Sie behalten ihren 
derben losgebundenen Charakter, doc) fe t über ihnen bie Heiterkeit 
jene2 Himmels, und ein lebhaftes Entzüden an dem erreichten Biele 
ejeelt fie. Neberdieß geben fie, verglichen mit andern jchon bekannten 

gleicheitigen eine vollſtändigere Anſchauung ſeiner ganzen Lage. 
ie Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehr Hr Menſchen⸗ 
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tenntniß als für Siteratur, zu fühlen und it beurtheilen, überlafien 
wir empfänglicden Gemüthern und einfichtigen Geiftern und fügen 
Giniges über den Mann, an den fie gejchrieben find, wie e8 und mit: 
getheilt worden, hinzu. 

Hieronymus Dietrich Berendis, geboren zu Seehauſen in der 
Altmark im Jahre 1720, ftudirte zu Halle die Rechte und war, na 
feiner alademiſchen Zeit, einige Jahre Auditeur bei dem königli 
Pe ubiihen Regiment Hufaren, die der Farbe nach gewöhnlich bie 
hwarzen, aber nach ihrem damaligen Chef eigentlich don Rueſch ge 
nannt wurden. Gr jeßte, jobald er jenes rohe Veben verlafjen Hatte, 
feine Studien einige Zeit lang in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte 
zu eeganfen fand er Windelmannen, mit dem er fidh jeeund chaftlich 
verband und ſpäter durch deffen Empfebtu g bei dem jüngften Grafen 
Bünau ald Hofmeifter angeftelt wurde. Gr führte denjelben nad) 
Braunfchweig, wo fie das Karolinum benußten. Da der Graf nachher 
—— Dienfte trat, brachte ee ater, damals weimarijcher 
Minifter, unjern Berendi in gedachte fürftliche Dienfte, wo er zuerft 
als Kriegsrath, nachher als Kammerrath und als Chatullier bei der 
Herzogin» Mutter fand. Er flarb 1783 am 26. Oktober zu Weimar. 


Eintritt. 


Menn bie Natur gewöhnlichen Menjchen die töfetiche Mitgift nicht 
ber lant, ich meine jenen lebhaften Trieb, von Kindheit an die äußere 
Melt mit Luft zu ergreifen, fie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Ber: 
Hältniß zu jegen, mit ihr verbunden ein Danged zu bilden, jo haben 
borahaliche Geifter öfters die Eigenheit, eine Art von Schen vor dem 
wirklichen Veben zu empfinden, ſich in fich felbft zurädguziehen, in 
ich ſel I eine eigene Welt au erigeffen und auf diefe Weife bag Bors 
refflichfte nach innen bezüglich zu leiſten. 

Findet f hingegen in bejonder& begabten Menſchen jenes gemein- 
fame Bedürfniß, eifrig zu Allem, was die Natur in fie gelegt bat, 
auch in der äußern Welt die antwortenden Gegenbilder zu Huchen und 
dadurch das Junere völlig zum Ganzen und eroifjen zu Reigern, 6 
kann man verjichert fein, Daß auch jo ein für Welt und Nachwe 
höchſt erfreuliche Dajein ſich ausbilden werde. 

Unjer Windelmann war von biefer Art. In ihn batte die Natur 
gelegt, was den Dann macht und ziert. Dagegen verwendete er fein 

anzed Leben, ein ihm Gemäßes, 3 eefjlichen und Mürdiges im Men- 
Igen us in der Kunft, die fich vorzüglich mit dem Menjchen bejchäftigt, 
aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in ber Jugend, 
zerrifiene, zerftreute Studien im ünglingßalter, der Drud eines 
Schulamtes, und was in einer joldden Laufbahn Aengftliches und 
Beichwerliches erfahren wird, Hatte er mit vielen Andern gebulbet. 
Cr war dreißig Jahre alt geworden, ohne iegend eine Gunft des 
Schickſals genofſen zu haben; aber in {hm felbft Tagen die Keime eines 
wäünfchenswertben und möglichen Glücks. 

ir finden fchon in diefen feinen traurigen Zeiten bie Spur jener 
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Forderung, fi don den Zuftänden der Melt mit eigenen Augen zu 
überzeugen, zwar bunfel und verworren, Do entichieden genug aus⸗ 
geſprochen. Ginige nicht genugjam überlegte Berjuche, fremde Länder 
zu jeher, mißglüdten ihm. Er träumte ſich eine Reife nach Aegrpten 
er begab fich auf den Weg nad Srantreich: unvorhergejehene Hindernilje 
wiejen ihn zurüd. Befſer geleitet von feinem Genius, ergriff er endlich 
bie Idee, fich nad) Rom durchzudrängen. Er fühlte, wie jehr ihm ein 
folder Aufenthalt gemäß fei. Dieß war kein Einfall, Tein Gedanke 
mehr, ed war ein entichiedener Plan, dem er mit Klugheit und Feſtig⸗ 
keit entgegengieng. 


Antifes, 


Der Menſch vermag gar Manches durch zwedmäßigen Gebrauch 
einzelner Kräfte, er vermag daB Außerordentliche durch Verbindung 
mebrerer Se keiten; aber das Ginzige, gan nerwartete leiftet er 
nur, wenn r bie fämmtlichen Gi —32— en glei mäßig in ihm ver= 
einigen. Daß Letzte war dad glückliche Loos der Alten, beſonders ber 
Griechen in ihrer beiten Zeit; auf die beiden erften find wir Neuern 
vom Schickſal angewiefen. 

Menn die gefunde Natur des Menichen als ein Ganzes wirkt, 
wenn er fi in der Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen und 
wertben Ganzen fühlt, wenn da8 harmoniſche Behagen ihm ein reines, 
freied Entzüden gewährt: dann würde das Weltall, wenn es fich jelbit 
empfinden Tönnte, als an jein Ziel gelangt, aufjauchzen und den 
Gipfel des eignen Werdens und Weſens bewundern. Denn wozu bient 
alle der —32 — von Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen 
und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelflecken, von gewordenen 
und werdenden Welten, wenn 16 nicht zuleßt ein glüdlicher Menſch 
unbewußt ſeines Dafeing erfreut? 

Wi der Neuere, wie es und eben jeht ergangen, faft bei 
jeder Betrach ung ind Unendlicde, um zulegt, wenn ed ihm glüdt, 
auf einen beichräntten Punkt wieder zurüdzufehren, fo jehtten bie 
Alten ohne weitern Umweg jogleich ihre einzige Behaglichkei ee 
der Tieblichen Grängen der ſchönen Welt. Hierher waren ſie geſeßzt, 
bierzu berufen, bier fand ihre Thätigkeit Raum, ihre Veidenichaft 
Gegenftand und Nahrung. 

Warum find ihre Dichter und Geihit hreiber die Bewunderung 
des Ginfichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, als weil jene 
handelnden Herfonen, die eufgefü rt werben, an ihrem eignen Selbft 
an dem engen SKreije ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn 
des eignen ſowohl als bes mitbüirgerlichen Lebens einen ſo tiefen 
Antheil nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die 
Gegenwart wirkten; daher e3 einem gleichgefinnten Darfteller nicht 
Schwer fallen konnte, eine jolche Gegenwart zu verewigen. Daß, was 
geſchah, Hatte für fie den einzigen Werth, jo wie für und nur das⸗ 
jenige, was ge acht oder empfunden worden, einigen Werth zu ge⸗ 

n 


winnen jcheint. 
Kg einerlei Weiſe lebte der Dichter in feiner Einbitbungöfreft, 
ber Geſchichtſchreiber in der politiſchen, ber Forſcher in der natürlichen 
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Welt. Alle bielten fa am Nächſten, Wahren, Wirklichen feft, und 
ſelbſt ihre Phantafiebilder haben Knochen und Marl. Der Menid 
und das Menfchliche wurden am wertheften geachtet, und_alle feine 
innern, feine äußern Derhäleni e zur Welt mit fo großem Sinne bar 
geſtellt als angeichaut. Noch fand fi daB Gefühl, die Betrachtung 
nicht zerftüdelt, noch war jene kaum heilbare Trennung in ber gefunden 
Menichentraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu geniehen, fondern auch das Iinglüd 
zu ertragen, waren jene Naturen a geſchickt; denn wie die gejunde 
Safer dem Nebel mwibderftrebt und bei jedem Trankhaften —— Id 
eilig wiederherftellt, jo vermag der jenen eigene gefunde Sinn fi 
— innern und äußern Unfall geſchwind und leicht wiederherzu⸗ 

ellen. 

Eine ſolche antike Natur war, in jofern man es nur bon einem 
unſerer Zeitgenoſſen behaupten kann, in Windelmann wieder erjchienen, 
die glei) Anfangs ihre ungeheures Probeftüd ablegte, daß fie durch 
dreißig Jahre Niedrigkeit, Umbeha en und Kummer nicht gebändigt, 
nicht aus dem Wege gerüdt, nicht abgeftumpft werden Tonnte. Sobald 
er nur Er einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erjcheint er ganz und 
abgefchloffen, völlig im antifen Sinne. Angewiejen auf Thätigkeit, 
Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, Befig und Berluft, Er: 
hebung und Grniedrigung, und in ſolchem jeltfamen Wechjel immer 
mit dem ME Boden zufrieden, auf dem uns ein jo veränderliches 
Schickſal heimfucht! 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümlichen Geift, fo 
blieb ihm berjelbe auch in feinen Studien getreu. Doch wenn bei 
Behandlung der Wiſſenſchaften im Großen und Breiten die Alten fid 
Son in einer gewifjen peinlichen Lage befanden, indem zu Grfaffung 
er mannigfaltigen außermenichlidden Gegenftände eine Zertheilung 
der Kräfte und wühigteiten, eine Berftüdelung der Einheit faft une» 
läßlich ift, fo hat ein Neuerer Im ähnlichen Falle ein noch gewagteres 
Spiel, indem er bei der einzelnen Ausarbei ung des mannigfaltigen 
Wißbaren fs zu zerjtreuen, in ungujammenhängenden Kenntniſſen 
ei zu verlieren in Gefahr kommt, ohne, wie es den Alten glüdte, 
er Unzulängliche durch das Bollftändige feiner Perſönlichkeit zu ver⸗ 


en. 

So vielfach Windelmann auch in dem Wißbaren und Willen? 
werthen herumſchweifte, theil® durch Luft und Liebe, theils durch 
Nothwendigkeit geleitet, jo kam er doch une ober jpäter immer zum 
Alterthum, beſonders gum griechiſchen, zurück, mit dem er fich jo nabe 
verwandt fühlte und mit dem er fich in Finen beiten Tagen jo glüdlich 
vereinigen jollte. 


Heidniſches. 


Jene Schilderung bed alterthümlichen, auf dieſe Melt und ihre 
Güter angewiejenen Sinnes führt und unmittelbar zur Betrachtung, 
daß ber leichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar 
feien. Jenes Vertrauen auf fich jelbft, jenes Wirken in der Gegen- 
wart, die reine Verehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunde⸗ 
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zung derjelben gleichſam nur als Kunftwerke, bie Ergebenheit in ein 
übermächtiges ei, die in dem hohen Merthe des Nachruhms ſelbſt 
wieder auf dieſe Melt angewiejene Zulunft gehören b nothwendig 
zufammen, machen ſolch ein ungertrennliches Ganze, bilden fich zu 
einem bon ber —X elbſt beabſi — —8 des menſchlichen 
Weſens, daß wir in dem höchſten Augenblicke des Genufſes wie in dem 
tiefſten der Aufopferung, ja des Untergangs, eine unverwüſftliche Ge⸗ 
ſundheit gewahr werden. 
iefer heidniſche Sinn leuchtet aus Winckelmanns Handlungen 
und Schriften hervor Ind pricht rn beſonders in feinen frühern 
Briefen aus, wo er im Konflitt mit neuern Religionsgefin⸗ 
Ft en abarbeitet. Diele feine Dentweife, diefe Entfernung von aller 
en Sinnesart, ja feine” Miderwillen agegen mus man im 
Eh I aben, wenn man jeine jogenannte Religiontveränderung bes 
urtheilen will. Diejen „aazteien, in welche fich die Sriftige 
Religion tbeilt, (waren a Nig gleichgültig, —F er ſeiner Natur 
na niemals zu einer der Kirchen gehörte, welche fich ihr fubor- 
iniren. 


Frenndſchaft. 


Waren jedoch die Alten, wie wir von ihnen rühmen, mahrheft 
anze Wentsen, fo mußten e, indem Ken ‚jelbft und bie 
Dehcalich empfanden, die Ver Ku nt er mefen in ihrem 
ganzen Umfange Tennen lernen; fie durft en jene Entzüdeng nicht 
ermangeln, das auB ber Verbindung ahnt cher Saturen hervorſpringt. 
Auch 9 ein merkwürdi ger Unteriepieb alter und neuer 
Zeit. Das Seil zu den rauen, das bet fo zart und ge Mu 
eworden, erhob fi) kaum über die Gränze des gemeinften Bebdürfnifie 
Das Berhältniß in Eltern zu den Kindern | Ant einigermaßen zarter 
eweſen zu fein. Statt aller Empfindungen aber galt ien nen x Freund: 
haft unter perjonen männlichen Geſchlechts, obgleich Chloris 
und Thyig noch im Fr als Tennbinnen ungertzennlid 
Die leidenſch oft e Erfüllung liebevoller Ani Sen, die Monne 
ber Ninzertrennlichkeit, die Hingebung Eines für den Andern, die aus⸗ 
gelprogen ene Be mung für da3 gem nze Beben, die not wendige Beglei- 
ng in den Tod jeen und bei Verbindung aweier 3 nglinge in Er⸗ 
aunen, ja man De ga beſchaͤnt, wenn ung She, Geſchicht⸗ 
chreiber, Philoſophen, Redner mit Fabeln, ar en, Gefühlen, 
Sefinnungen ſolchen Inhaltes und Gehaltes überhäufen. 

u einer Freund tal biejer Art fühlte Mindelmann fich geboren, 
berjelben nicht allein fähig, fondern auch im höchſten Grade be 
dürft ig: er empfand jein eigne® Selbft nur unter der Form ber 
ge nbidaft; er erlannte fi nur untr bem Bilde des durch einen 

itten zu dollendenden Ganzen. Frühe jchon legte er diejer dee 
einen vielleicht unmwürdigen Gegenftand unter, er widmete fich ihm, 
für ihe ihn zu leben und zu leiden; für benfelben fand er jelbft in jeiner 
Mittel, veich zu fein, zu geben „„aufauohfern, Pa er wol 

nicht, Tin Dafein, ein Leben zu verpf fänden. Hier ift e8, wo 
Windelmann felbſit mitten im Drud und Noth groß, reich, freige 2 
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und glüdlich fühlt, weil er dem etwas Yeiften kann, ben er Über Alles 
—* — HA er jogar, als böchfte Aufopferung, Andankbarkeit zu 
erzeihen ba 
Wie auch die Zeiten und Zuftände wechjeln, fo bildet Windelmann 
alles Würdige, was ihm nal nad dieſer Urform zu jeinem reund 
um, und wenn ihm glei Manches von diefen Gebilden leicht und 
bald vorüberichwindet, jo erwirbt ihm do biele ſchöne Gefinnung das 
ge manches Trefflichen, und er Dat das Slüd, mit ben Beten Feines 
eitalter8 und Kreiſes in dem fchönften Verhältniffe zu ftehen. 


Schönheit, 


Menn aber jenes tiefe Freundſchaftsbedürfniß fich eigentlich Teinen 

Gegenftand Kat und he % würde Ah alterthümlich Ge: 
nnten dadurd nur ein einjeitiged, ein fittliches Wohl zumachen, 
ie äußere Melt würde ihm wenig leiten, wenn nicht ein verwandtes 
leiches Bedürfniß und ein befriedigender Gegenſtand deffelben glücklich 
erborträte,; mir meinen bie Forderung des finnli Schönen und das 
nnlih Schöne jelbft: denn daß letzte Produkt der fich immer fteigernden 
atur ift der jchöne Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten hervor⸗ 

bringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen widerfireben, und 

jelbjt ihrer Allmacht ift e8 unmöglich, lange im VBolllommenen zu ver 

weilen und dem perborgebrachten Schönen eine Dauer Ur geben; benn 
enau genommen ann man jagen, es jei nur ein Augenblid, in welchem 
er ſchoͤne Menfe) ſchön jet. 

Dagegen tritt nun bie le ein; benn indem ber Menſch auf ben 
Gipfel der Natur gejtent ift, ſo fieht er 9 wieder als eine ganze 
Natur an, die in fih abermals einen Gipfel_bervorzubringen hat. 
Dazu fteigert ex fi), indem er Pin mit allen VBolllommenhetten und 
Tugenden durhdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedentung 
aufruft und fi endlich big gut Produktion des Kunſtwerkes erhebt, 
das neben feinen Übrigen Thaten und Werten einen glänzenden Plaß 
einnimmt. Iſt e8 einmal hervorgebracht, ſteht e8 in feiner idealen 
Mirklichleit vor der Welt, jo bringt es eine dauernde abirtung, ed 
bringt die höchfte hervor; benn indem ed aus den gefammten Seräften 
fe geiftig enttwidelt, jo nimmt e8 alles Herrliche, VBerehrungd« und 

iebensw Bine in ſich auf und erhebt, indem es die menfh! iche Geftalt 
er den Menjchen über fich ſelbſt, fchließt feinen Lebens⸗ und 
Thatenkreis ab und vergdttert ihn für die Gegenwart, in ber daß 
Bergangene und Künftige begriffen ift. Bon ſolchen Gefühlen wurden 
die ergriffen, die den olympilcden Jupiter erblidten, wie wir auß ben 
Beichreibungen, Nachrichten und Zeugnifien ber Alten ung entioideln 
fönnen. Der Gott war zum Menſchen getvorden, um ben enden 
um Gott zu erheben. Dan erblidte die hochſte Würde und ward für 
ie hochſte Schönheit begeiftert. * dieſem Sinne kann man wohl 
jenen Alten Kent geben, welche mi völliger Weberzengung außipradgen, 
es ſei ein Unglüd zu erben, anne dieſes Wert gejeben zu haben. 

Für dieſe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nach, tabig; 
er ward fie in den Schriften ber Alten zuerft gewabr, aber fie kam 
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ihm aus den Werten ber bildenden Kunft perfönlih entgegen, aus 
denen wir fie erjt Tennen lernen, um ie an ben Gebilden der lebendigen 
Natur gewahr zu werden und zu fchäßen. 

Finden nun beide Bedürfniffe der Freundſchaft und der Schön 
heit zugleich an Einem Gegenftande Nahrung, 1o De dad Glück 
und die Dankbarkeit des Menjchen über alle Gränzen hinaus zu fteigen, 
und Alles, was er befißt, mag er jo gern als ſchwache Zeugniffe feiner 
Andhänglichleit und feiner Verehrung hingeben. 

So finden wir Windelmann oft in erbältnib mit jchönen Jüng⸗ 
Iingen, und niemals erfcheint er belebter und Tiebenswürdiger, als ın 
folgen oft nur flüchtigen Augenbliden. 


Katholicismus. 


Mit ſolchen Gefinnungen, mit ſolchen Bedürfniſſen und Wünſchen 
fröhnte Winckelmann lange Zeit fremben Zwecken. Nirgend um ſich 
her ſah er die mindeſte Hoffnung zu Hülfe und Beiltand. 

Der Graf Bünau, der als Bartitulter nur ein bedeutendes Buch 
weniger hätte Taufen dürfen, um Windelmann einen Weg nad) Rom 
au eröffnen, der ald Minifter Einfluß genug hatte, dem trefflichen 

ann aus aller Verlegenheit zu helfen, mochte ihn wahrſcheinlich als 
thätigen Diener nicht gern entbehren, oder hatte feinen Sinn für da3 
voße Verdienft, der Welt einen tüchtigen Mann zugefördert zu haben. 

er Dresdner Hof, woher allenfall3 eine hinlängliche Unterftügung 
zu hoffen war, befannte fih zur römiſchen Kirche, und faum war ein 
anderer Weg, zu Gunft und Gnade zu gelangen, als durch Beichtväter 
und andere peiftriche erjonen. 

Das Beijpiel des Fürften wirkt mächtig um fich her und fordert 
mit beimlicher Gewalt jeden Staatäbürger zu ähnlichen Handlungen 
auf, die in dem Sreife de Privatmannd irgend zu leiften find, vor⸗ 
züglich aljo zu fittlihen. Die Religion des Fürſten bleibt, in geroifiem 
Sinne, immer die herrichende, und bie römische Religion reißt, glei 
einem immer bewegten Strudel, die ruhig dvorbeiziehende Welle an fi 
und in ihren Kreis. 

Dabei mußte Windelmann fühlen, daß man, um in Rom ein 
Römer zu fein, um fi) innig mit dem borfigen Dafein zu verweben, 
eines zutraulichen Imgangs zu genießen, nothwendig zu jener Gemeine 
fich bekennen, ihren Glauben zugeben, ſich nach ihren Gebräuchen be= 

uemen müſſe. Und fo zeigte der Erfolg, daB er ohne dieſen frühern 
ntichluß feinen Zwed nicht vollftändig erreicht hätte; und diejer Ent⸗ 

uß ward ihm dadurch gar ſehr erleichtert, on ihn, als einen gründ« 
ich geborenen Heiden, die proteftantiiche Tau 

weihen nicht vermögend geweſen. 

Doch gelang ihm die Veränderung feines Zuſtandes nicht ohne 
eftigen Kampf. Wir können nach unjerer Ueberzeugung, nad) genug- 
am abgeiwogenen Sründen endlich einen Enti [us faffen, der mit 

Grat Wollen, Wünfchen und Bedürfen völlig harmoniſch ift, je 2 
eint, io 


e zum Chriften einzu⸗ 


Erhaltung und Yörderung unferer Eriftenz unausweichlich | 
baß wir mit ung völlig zur Ginigkeit gelangen. Gin jolcher Entſchluß 
aber kann mit der allgemeinen Denkweiſe, mit der Neberzeugung vieler 
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Menſchen im Widerſpruch Kr! dann beginnt ein neuer Streit, der 
zwar bei und Teine Ungewi eit, aber eine Unbehaglichkeit erregt, 
einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nach außen hie und da Brüche 
finden, wo wir nach innen eine ganze ahl zu fehen glauben. 

Und jo erjcheint auch Winckelmann bei jeinem borgehabten 
beforgt, aͤngſtlich, kummervoll und in le benihaftice Bewegung, 
wenn er ih die Wirkun bieeß Unternehmen3, bejonder8 auf feinen 
erften Gönner, den Grafen, bebentt. Wie ar tief und rechtlich 
find feine vertraulichen Aeußerungen über dieſen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein Jeder, der die Religion verändert, 
mit einer Art von Makel beſpritzt, von der es unmöglich fcheint ibn 
u reinigen. Wir fehen daraus daß die Menſchen den beharrenden 

ten über Alles zu ſchätzen en und um jo mehr hatzen als fie, 
an in Parteien getheilt, ihre eigene Sicherheit und Dauer be- 
tändig im Auge haben. Hier ift weder von Gefühl noch von Neber- 
zeugung die Rede. Ausdauern joll man, ba wo und mehr das Geſchick 
als die Wahl Hingeftellt. Bei einem Volke, einer Stadt, einem Fürften, 
einem Freunde, einem Meibe fejthalten, darauf Alles beziehen, bei 
balb Alles wirken, Alles entbehren und bulden, das wird geichäßt; 
Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wankelmuth wird lächerlich. 

Mar dieſes nun die eine jchroffe, jehr ernfte Seite, fo läßt fi 
die Sache auch don einer andern anjehen, von ber man fie heiterer 
und leichter nehmen Tann. Gewiſſe Zuftände des Menjchen, die wir 
keineswegs billigen, gewifſe fittliche Yleden an dritten Berfonen baben 
für unjere Bhantafie einen befondern Reiz. Will man ung ein Gleichniß 
erlauben, jo möchten wir jagen, es ift bamit wie mit dem MWildpret, 
da3 dem feinen Gaumen mit einer Tleinen Andeutung von Fäulniß 
weit beſſer, als friichgebraten jchmedt. Cine gejchiedene Frau, ein 
Renegat machen auf uns einen beſonders reizenden Eindrud. Berionen, 
die uns jonft vielleicht nur merkwürdig und Liebenswürdig vorkämen 
ericheinen uns nun als wunderfam, und es tft nicht zu läugnen, daß 
bie Religionsveränderung Winckelmanns dag Romantifche ſeines Lebens 
und Weſens dor unjerer Einbildungstraft merklich erhöht. 

Aber für Windelmann jelbft hatte die fatholifche Religion nichts 
Anzügliches. Er jah in ihr bloß das Maskenkleid, dag er umnahın, 
und drückt fi darüber hart genug aus. Auch jpäter Pr er an 
ihren Gebräucen nicht genugſam feſtgehalten, ja vielleicht gar durch 
Ioje Reden fi bei eifrigen Belennern verdächtig gemacht zu haben; 
en iſt bie und da eine Tleine Furcht vor der Snauifition 

ar. 


Gewahrwerden griedhifcher Kunft. 


Bon allem Literarifchen, ja jelbft von dem Sääften was fidh mit 
Wort und Sprache beichäftigt, von Poeſie und Rhetorik, zu den bil- 
denden Künften überzugehen, ift ſchwer, ja faft unmöglich: denn es 
liegt eine ungeheure Kluft dazwiſchen, über welche un? nur ein be— 
onders geeignetes Naturell hin berhebt. Um zu beurtheilen, in wiefern 
ieſes Windelmannen gelungen, liegen der Dolumente nunmehr ge= 
nugjam vor uns. 
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Dur die Freude des Genuſſes warb er zuerft zu den Kunſt⸗ 
ſchützen Hingezogen; allein zu Benubung, zu Beurtheilung derfelben 
bedurfte er Noch der Künſtler als Mtittelöperjonen, deren mehr oder 
weniger gültige Meinungen er aufzufaffen, zu redigiren und aufzu⸗ 
jtelen wußte, woraus denn jeine noch in Dresden beraudgegebene 
Schrift: Neber die Nahahmung der griehii men Merle in 
a und Bildhauertunft, nebft zwei Anhängen, ent- 

anden ift. 

So ſehr Windelmann se bier auf dem rechten Mege ericheint, 
fo köſtliche Grundftellen diefe Schriften F enthalten, ſo richtig das 
letzte Ziel der Kunſt darin ſchon en ijt: jo find fie doch, ſowohl 
dem Stoff al der Form nach, dergeftalt barod und wunderli, daß 
man ihnen wohl vergeben3 durchaus einen Sinn abzugewinnen juchen 
möchte, wenn man nicht von der Perfönlichleit der damals in Sachjen 
verfammelten Kenner und Kunftrihter, von ihren Fähigfeiten, Mei— 
nungen, Neigungen und Grillen näher unterrichtet iſt; weßhalb diefe 
Schriften für die Nachkommenden ein verichloffenes Buch bleiben werden, 
wenn ſich nicht unterrichtete Liebhaber der Kunft, die jenen Zeiten 
näher gelebt FA bald entichliegen jollten, eine Schilderung der 
een Zuftände, in fofern es noch möglich it, zu geben oder zu 
veranlafien. 

Lippert, Sagehorn, Dejer, Dietrich, Heineden, Defterreich Liebten, 
trieben, beförderten die Kunft, jeder auf feine Weiſe. Ihre Biere 
waren beichräntt, ihre Marimen einjeitig, ja öfters wunderlich. 
Geichichten und Anekdoten Turfirten, deren mannigfaltige Anwendung 
nit allein die Gejellichaft unterhalten, jondern auch belehren follte. 
Aus ſolchen Elementen entjtanden jene Schriften Winckelmanns, der 
diefe Arbeiten gar bald ae unzulänglic fand, wie er e8 denn auch 
jeinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugjam vorbereitet, doch einiger= . 
maßen borgeübt, feinen Weg an und gelangte nach jenem Lande, mo 
Is jeden Empfänglichen die eigenjte Bildungsepoche beginnt, welche 
ih über defien ganzes Weſen verbreitet und Folche Mirkungen äußert, 
die eben jo reell als harmoniſch I müffen, weil fie fich in der Folge 
ala fer Tefte® Band zwiſchen höchſt verjchiedenen Menſchen kräftig 
erweiſen. 


Rom. 


Winckelmann war nun in Rom; und wer konnte würdiger ſein, 
die Wirkung zu fühlen, die jener große Zuſtand auf eine wahrhaft 
empfängliche Natur hervorzubringen im Stande iſt! Cr I \eine 
Münfche erfüllt, jein Glück begründet, feine Hoffnungen überbefriedigt. 
Berlörpert ſtehen feine Ideen um ihn ber; mit Staunen wandert er 
durch die Reſte eines Niejenzeitalterd; das Herrlichite, was die Kunft 
hervorgebracht Hat, fteht unter freiem Himmel; unentgeltlic) wie zu 
den Sternen de3 Yirmamentes wendet er jeine Augen zu ſolchen Wunder⸗ 
werfen empor, und jeder verſchloſſene are en für eine kleine 
Gabe. Der Antömmling ſchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umher; 
dem Herrlichiten und Heiligften naht er fi} in unfcheinbarem Gewand; 


.—- 


noch Läht er nichts Einzelnes auf filh eindringen, das Ganze wirkt 
anf ihn unendlich mannigfaltig, und en fühlt er die Harmonie 
voraus, die aus dieſen vielen, oft feindjelig jcheinenden Elementen 
zulegt für ihn entftehen muß. Gr beſchaut, er betrachtet Alles und 
wird, auf daß ja jein Behagen volllommener werde, für einen Künftler 
gehalten, für den man denn doch am Ende fo gerne gelten mag. 

Wie und ein Freund die mächtige Wirkung, welche jener Buftand 
ausübt, geiftvoll entwidelte, theilen wir unjern Leſern flatt aller 
weitern Betrachtungen mit. 

‚Rom tft der Ort, in dem fih für unſere Anficht dad ganze Alter 
tum in Eins zufammenzieht, und was wir alſo bei den alten Dichtern, 
bei den alten Staatöverfaffungen empfinden, glauben wir in Rom 
mehr noch als zu empfinden, jelbjt enzujpanen. Mie Homer fich nicht 
mit andern Dichtern, jo läßt fi Rom mit Teiner andern Stadt, 
römiſche Gegend mit feiner andern vergleichen. Es gehört allerdings 
daB meifte von dieſem Eindrud und und nicht dem Gegenftande; aber 
es ift nicht bloß ber empfinbelnde Gedanke, zu ftehen, wo dieſer oder 
jener große Mann ftand, es ift ein gewwaltfames Hinreißen in eine 
von und nun einmal, fei es auch durch eine notpivenbige Täufchung, 
als edler und erhabener angejehene Vergangenheit; eine Gewalt, ber 
jelbft, wer wollte, nicht wi nen kann, weil bie Dede, in ber bie 
jeigen Bewohner dad Land lajfen, und bie augenblidlide Maffe von 
Trümmern jelbft dag Auge dahin führen. Und da nun bieje Ber: 
gangenheit bem innern Sinne in einer Größe ericheint, die allen Neid 
au|gtieht, an ber man fich Überglüdlich fühlt, nur mit der Phantafie 


Theil zu nehmen, ie an_der Teine andere Theilnahme nur denfbar ik, 
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und dann ben äußern Sinn zugleich die Lieblichkeit der Formen, bie 
Größe und Einfachheit der Geftalten, der Reichthum der Begetation, 
die doch wieder nicht üppig ift, wie in nog \üblihern Gegenden, bie 
Beftimmtheit der Umriffe in dem klaren Medium und die Schönheit 
der Karben in durchgängige Alarpeit verjegt, jo ift bier der Ratur- 
enuß reiner, von aller Bedürftigkeit entfernter Kunfigenuß. Weberall 
onft reihen ſich Ideen des Kontraftes daran, und er wird elegifch oder 
atiriſch. Freilich indeß ift es auch nur für und fo. Horaz empfand 
Tibur moderner, als wir Tivoli. Das beweist fein Beatus ille, qui 
procul negotiis. Aber es ift auch nur eine Täufchung, wenn wir — 
Bewohner Athens und Roms zu ſein wünſchten. Nur aus der Ferne, 
nur von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß das Alter 
thum uns erſcheinen. Es geht damit wie wenigſtens mir und einen 

reunde mit den Ruinen: wir haben immer einen Aerger, wenn man 
eine Ha verſunkene ausgräbt; es kann höchſtens ein Gewinn für bie 
Gelehrſamkeit auf Kolten der Hhantafie ſein. Ich kenne für mich nur 
noch zwei gieich fchre liche Dinge: wenn man die Campagna di Roms 
anbauen und Ronı zu einer polizirten Stadt marken Wollte, in der 
fein Menſch mehr Mefjer träge. Kommt je ein fo ordentlicher ft, 
was denn bie ziweiundfiehzig Karbinäle verhüten mögen, jo ziehe id 
aus. Nur wenn in Rom _eine fo göttlihe Anarchie und um Rom eine 
fo himmlische Wüſtenei ift, bleibt für die Schatten Plaß, berem Fine 
mehr werth ift, als die ganze Geſchlecht.“ 


— — — — 
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Mengs. 


Aber Winckelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alter⸗ 
humuche Ueberbleibſel nach den wertheſten, ſeiner Betrachtung wür⸗ 
digſten Gegenſtänden umhergetaſtet, hätte das Glück ihn nicht ſoglei 
mit Mengs zuſammengebracht. Dieſer, deſſen eigenes großes Talen 
anf die alten und beſonders bie ſchönen Kunftwerke gerichtet war, 
machte feinen Freund fogleih mit dem orzügliniten efannt, was 
unjerer Aufmerkſamkeit werth ift. pier lernte diefer die Schönheit 
ber Formen und ihrer Behandlung fennen und jah fich ſogleich auf⸗ 
geregt, eine Schrift: vom Geſchmack der griechiſchen Künſtler 
zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken aufmerkſam umgehen 
kann, ohne zu finden, daß ſie nicht allein von verſchiedenen Künſtlern, 
jonbern auch aus verjchiedenen Zeiten berrühren, und daß jämmtliche 

etrachtungen des Ortes, de3 Zeitalter, des individuellen Verdienſtes 
ugleich angeftellt werden müſſen, aljo fand auch Windelmann mit 
jenem Geradfinne, daß bier die Achfe der ganzen Kunftlenntniß be= 
eftigt jei. Er bielt fich zuerjt an da8 Höchſte, dag er in einer Ab⸗ 
andlung von dem Style ber Bildhauerei in den Zeiten de 

hidias darzuftellen gedachte. Doc bald erhob er fi über die 

inzelbeiten zu der dee einer Geſchichte der Kunft und entdedte, als 
ein neuer Columbu3, ein lange geahntes, gedeutetes und beſprochenes, 
je man kann jagen, ein früher ſchon gefanntes und wieder verlorenes 

and. 
Traurig if immer die Betrachtung, wie erft durch die Nümer, 
nachher u dad Eindringen nordiſcher Völker und dur die daraus 
entitandene Verwirrung dag Menjchengeichledht in eine ſolche Bage ge= 
tommen, daß alle wahre, reine Bildung in ihren Forticdritten Tür 
Lange Zeit gehindert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht 
worden. 

Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hineinbliden, in welche 
man will, jo Hatte der gerade, richtige Sinn dem alten Beobachter 
chon Manches entdedt, was durch die folgende Barbarei und Hr 
ie barbariiche Art, fs aus ber Barbarei zu retten, ein Geheimni 
ward, blieb und für die Menge noch) lange ein Geheimniß bleiben wird, 
da bie höhere Kultur der neuern Beit nur langjam ind Allgemeine 
wirkten Tann. Bom Techniſchen 2 pier die Rede nicht, deffen ſich glüd- 
Yicherweife dag Meenjchengeichlecht bedient, ohne zu fragen, woher es 
Lomme und wohin es führe. 

Zu biefen Betrachtungen werden wir durch einige Stellen alter 
Autoren veranlaßt, wo ſich jchon Ahnungen, ja jogar Andeutungen 
einer möglichen und nothwendigen Kunſtgeſchichte finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil daB ähnliche 
Steigen und Fallen aller Künſte. Ihn als MWeltmann beichäftigte 
beſonders bie Betrachtung, daß fie ſich nur kurze Zeit auf dem höchſten 

untte, ben fie erreichen können, zu erhalten willen. Auf feinem 
tandorte war ed ihm nicht gegeben, die ganze Kunft als ein Lebendiges 
(Lwor) anzufehen, dad einen unmerflichen ned, einen langſamen 
Wachsthum, einen glänzenden Augenblid jeiner Vollendung, eine 
ftufenfällige Abnahme, wie jedes andere organifche Weſen, nur in 
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mehrern Individuen, nothwendig darftellen muß. Er gibt daher nın 
fittlide Urfacden an, die freilich als mitwirkend nicht ausgeſchloſſen 
werden können, feinem großen Scharffinn aber nicht genugthun, weil 
er wohl fühlt, daß eine Nothwendigkeit Hier im Spiel ift, die fi aus 
freien Elementen nicht zujammenjegen läßt. 

Daß wie den Kednern ed auch den Grammatikern, Malern und 
Bildhauern ergangen, wird Jeder — der die Zeugniffe der Zeiten 
verfolgt; durchaus wird die Vortrefflichleit der Kunft von dem engften 
Zeitraume umfichloffen. Warum nun mehrere, ähnliche, fähige Men- 
Iden fi) in einem gewiſſen Jahreskreis aufammengiehen und fich zu 
gleicher Kunſt und deren Beförderung verſammeln, bedente ich immer, 
ohne die Urſachen zu entdeden, die 1 al wahr angeben möchte. 
Unter den wahricheinlichen find mir folgende die wichtigiten. Nach⸗ 
eiferung nährt die Talente; bald zeigt der Neid, bald die Bewundern 
zur Na ahmung, und jonelt erhebt ſich das mit fo großem Seh 
Geförderte auf die höchſte Stelle. Schwer verweilt fih’3 im VBolllom- 
menen, und wa3 nicht vorwärts geben kann, fchreitet zurüd. Und jo 
find wir anfangs unjern Vordermännern nachzukommen bemüht; dann 
aber, wenn wir fie zu übertreffen oder zu erreichen verzweifeln, veraltet 
der Fleiß mit der Hoffnung, und was man nicht erlangen Tann, ver- 
folgt man nicht mehr; man ftrebt nit mehr nach dem Befiß, ben 
Andere ſchon ergriffen, man päbt nad) etwas Neuem, und jo laſſen 
wir das, worin wir nicht glänzen Zönnten, fahren und ſuchen fü 
unſer Streben ein ander Ziel. Aus diefer Unbeſtändigkeit, wie mid 
dünkt, entjteht das größte Hinderniß, volllommene Werte herborzu- 


bringen.” | 

Auch eine Stelle Quintilians, die einen bündigen Entwurf ber 
alten Kunftgejchichte enthält, verdient als ein wichtiges Denkmal in 
diejem Fache auögezeichnet zu werden. 

QDuintilian mag gleichfall®, bei Unterhaltung mit römiſchen Kunft- 
liebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwiichen dem Charalter ver 
griechiichen bildenden Künftler mit dem der römiihen Redner geTunben 
und fich bei Kennern und Kunjtfreunden deßhalb näher unterrichtet 
haben, jo daß bei feiner gleichnißweiſen Aufftelung, da jedesmal der 
Kunftcharatter mit dem Zeitcharatter zufammenfällt, ohne es zu wiſſen 
oder zu wollen, eine Kunſtgeſchichte jelbft darzuftellen genöthigt ift. 

an jagt, die erjten berühmten Maler, deren Werte man nidt 
bloß des Alterthums wegen bejucht, jeien Holpanot und Aglaophon. 
Ihr einfaches Colorit findet noch eifrige Viebhaber, welche dergleichen 
xohe Arbeiten und Anfänge einer fi entwidelnden Kunft den größten 
Meiftern der folgenden Zeit vorziehen, wie mich dünkt, nad einer 
eigenen Sinnesweiſe. 

„Nachher haben Zeuxis und Parrhaſius, bie nicht weit aus ein: 
ander lebten, beide ungefähr um die Ex de peloponneftihen Kriegs, 
bie Kunſt jehr befördert. Der erjte joll die Geſetze des Lichtes und 
Schattens erfunden, der andere aber fi auf genaue Unterfuchung 
ber Sinien eingelafjen Haben. Ferner gab Zeuxis den Gliedern mehr 
Anhalt und madte fie völliger und anſehnlicher. Er folgte bierin, 
wie man glaubt, dem Homer, welchem die gewaltigite Form auch an 
den MWeibern gefällt. Parrhaſius aber beitimmte Alles dergeftalt, 
daß fie ihn den Gejeßgeber nennen, weil die Vorbilder von Göttern 
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und Helden, wie er fie überliefert bat, von Andern als nöthigend 
befolgt und beibehalten werden. 
So blühte die Malerei um die Zeit des Philippus big zu ben 
Radfolgern lexander8, aber in verjchiedenen Talenten. Denn an 
orgfalt i otogene3, an Neberlegung Pamphilus und Melanthius, 
an Leichtigkeit Antiphilus, an Erfindung jeltiamer Ericheinungen, die 
man Phantafieen nennt, Theon der Samier, an Geift und Anmut 
Apelle von Niemanden übertroffen worben. Subhranorn bewunber 
man, daß er in Rüdficht der Kunfterforderniffe überhaupt unter die 
Beten gerechnet werden muß und zugleich in der Maler⸗ und Bild» 
bauerkunft vortrefflich war. 

„Denjelben Unterihieb findet man andy bei der Plaftil. Denn 
Kalon und Hegeftad haben härter und den Toskanern Ähnlich gearbeitet, 
Kalamis weniger ſtreng, Jog weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit beſitzt Polyklet vor allen. Ihm wird von 
Vielen der dr zuerlannt; doch damit ihm Etwas abgehe, meint 
man, ihm fehle dad Gewicht. Denn wie er die menſchliche Form zier- 
licher gemacht, als die Natur fie zeigt, fo jcheint er die Würde der 
Götter nicht völlig auszufüllen, ja er ſoll jogar das ernftere Alter 
vermieden und fich über glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidind und Alkamenes 
augeltanden. Phidiad jo Götter und Menſchen am vollkommenſten 
ebildet, bejonder3 in Elfenbein jeinen Nebenbuhler weit übertroffen 
Baben. Alfo würde man urtheilen, wenn er auch nicht8 als die Minerva 
zu Athen oder den olympijchen Jupiter in Elis gemacht hätte, beijen 
Schönheit ber angenommenen Religion, wie man jagt, gu Statten 
kam; jo jehr hat die Majeftät des Werks dem Gotte Nic) gleichgeſtellt. 
yſippus und Praxiteles ſollen nach der allgemelnen Meinun 
fich der Act am beiten genähert haben; Demetriug aber wir 
gesabelt, daß er hierin zu viel gethan; er Hat bie Aehnlichleit der 
chönheit vorgezogen.“ 


Literarifches Metier. 


Nicht Leicht ift ein Menſch glüdlich genug, für feine höhere Aus⸗ 
bildung von ganz uneigennügigen Gönnern die Hülfsmittel zu erlangen. 
Selbft wer dad Beſte zu wollen glaubt, kann nur daB befördern, was 
er liebt und kennt, oder noch eher, was ihm nußt. Und N war au 


die Literarifch : bibliographifche Bildung dasjenige Derbienft , ee —58*— 
nal Paſſionei 


Pe rüber dem Grafen Bünau und jpäter dem Kar 

empfahl. 

Fa Bücherkenner ift überall willlommen, und er war es in jener 
Zeit ne mehr, als bie Luft, merkwürdige und rare Bücher zu jam- 
meln, lebendiger, das bibtinthefarifce Geſchaft noch mehr in fich jelbft 
beichräntt war. Eine große deutſche Bibliothek ſah einer großen römie 
fchen ähnlich; fie Lonnten mit einander im Befih der Bücher wetteifern. 
Der Bibliothekar eines deutſchen Grafen war für einen Kardinal ein 
erwünſchter Haudgenofje und konnte ſich auch da gleich wieder als zu 


aufe finden. Die Bibliotheken waren wirkliche Schatzkammern, anftatt 
aß man fie jet, bei dem fchnellen Fortichreiten der Wiſſenſchaften, 
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bet dem zwedmäßigen und zweckloſen Anhäufen der Druckkfſchriften, 
mehr als nübliche Vorrathäfammern und gu eich als unnütze Gerümpel- 
fammern anzujehen hat, jo daß ein Bibliothefar weit mehr als jonft 
fi von bem Gange der Wiſſenſchaft, von bem Werth und Unwerth ber 
Shriften zu unterrichten rn e bat und ein deuticher Bibliothelar 
Kenntnifje befiten muß, die fürs Ausland verloren wären. 

Aber nur lurze Zeit, und nur jo lange, als es nöthig war, um 
ich einen mäßigen Lebensunterhalt zu verichaffen, blieb Mindelmann 
einer eigentliden literariſchen Bei äftigum getreu, jo wie er aud) 
bald das Intereſſe an dem, was fich auf kritiſche Interfucgungen bezog, 
verlor, weder Dr tiften vergleichen, noch deutichen Gelehrten, bie 
ihn über Manches befragten, zur Rede ftehen wollte. 

Dod hatten ihm jeine Kenntnifje Son früher zu einer vortheil⸗ 
je inleitung gedient. Das Privatleben der Italiäner überhaupt, 
eſonders aber ber Römer, hat aus mancherlei Arſachen etwas Geheim= 
nißdolled. Dieſes Geheimniß, diele Abjonderung, wenn man will, er 
ftredte fich auch über die Literatur. Gar mandıer Gelehrter widmete 
jein Leben im Stillen einem bedeutenden Werle, ohne jemals damit 
erigeinen zu wollen oder zu Tönnen. Auch fanden fich häufiger als 
in irgend einem Sande Männer, weldhe, bei mannigfaltigen Kennt 
niſſen und Einfichten, Pi j Pad oder gar gedrudt mitzufbeilen nit 
zu bewegen waren. Zu jolden fand Windelmann den Gintritt gar 
bald eröffnet. Gr nennt unter ihnen vorzüglich Giacomelli und Bal- 
dani und erwähnt feiner zunehmenden Belanntichaften, jeined wachen: 
ben Einfluffes mit Vergnügen. 


Kardinal Albani. 


Weber Alles förderte ihn das Glüd, ein pauögenofie des Kardinals 
Albani geworden zu fein. Dieſer, der, bei einem großen Vermögen 
und bedeutenden Einfluß, von Jugend auf eine entichiebene Kunftlieb- 
paberei, bie befte Gelegenheit, fie zu befriedigen, und bis ana Wunder⸗ 

are gränzendes Sammlerglüd gehabt hatte, fand in jpätern Jahren 
in dem Geichäft, diefe Sammlung würdig aufzuftellen und jo mit jenen 
römiichen Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth folcher 
Schätze aufmerkjam emelen, fein höchſtes Vergnügen, ja den Dazu be 
ftimmten Raum nad Art der Alten zu überfüllen, war fein Geſchmack 
und jeine Luft. Gebäude drängten fih an Gebäude, Saal an Saal, 
galle zu Halle; Brunnen und Obelisken, Karyatiden und Bagreliefe, 

tatuen und Gefäße fehlen weder im Sr noch Gartenraum, indeß 

roße und kleinere Hg Galerieen und Kabinette die merkwürdigſten 
onumente aller Zeiten enthielten. 

Am Borbeigehen Poachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durch⸗ 
aus gleichermweije gefüllt. So überhäuften bie Römer ihr Kapitol, daß 
e8 unmöglich fcheint, Alles babe darauf Platz gehabt. So war bie 
Via sacra, dad Yorum, der Palatin Überdrängt mit Gebäuden und 
Dentmälern, jo daß die Einbildungskraft kaum ang eine Menſchen⸗ 
maſſe in diejen Räumen unterbringen könnte, wenn ihr nicht bie MWirk- 
lichkeit außgegrabener Stäbte zu Hülfe käme, wenn man nicht mit 
Augen jehen fönnte, wie eng, wie ein, wie gleichiam nur das Mobell 
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zu Gebäuden ihre Gebäude angelegt find. Dieſe Bemerkung gilt fogar 
von der Billa des Hadrian, bei beren Anlage Raum un Bermögen 
genug zum Großen vorhanden war. 

. an einem ſolchen überfüllten Buftande verlieh MWindelmann bie 
Villa jeined Herrn und Freundes, ben Ort feiner höhern und erfreu= 
ichften Bildung. So fand fie auch lange noch nad) dem Tode des 
Kardinalg, zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in ber 
Alles bewegenden und zerftreuenden Zeit ihres ſämmtlichen Schmudes 
beraubt wurde. Die Statuen waren aus ihren Rifchen und von ihren 
Stellen gehoben, die Baßreliefe aus den Mauern herausgeriſſen und 
der ungeheure Borrath zum Transport eingepadt. Durch den ſonder⸗ 
barſten Wechjel der Dinge führte man diefe Schäße nur bis an die 
Ziber. In kurzer Zeit gab man fie dem Befiger zurüd, und der größte 
Theil, bis auf wenige Juwelen, befindet fich wieder an der alten Stelle. 
Jenes erfte traurige Echidjal diefes Kunftelyfiumd und defjen Wieder- 
berftellung burch eine abenteuerliche Wendung der Dinge hätte Winkel⸗ 
mann erleben können. Doch wohl ihm, daß er dem irdilchen Leid, 
fo wie der zum Erſatz nicht immer binreihenden Freude ſchon ent= 
wacjen war! 


Glücksfälle. 


tten ‚gieng, fondern es waren aud) die erkulaniichen 


Traurig ift ed, wenn man bad Brrfandene als fertig und abge- 
fchloffen anjehen muß. Nüftlammern, Galerieen und Mufeen, zu denen 
nichts hinzugefügt wird, haben etwas Grab» und Gefpenfterartiges; 
man bejchräntt jeinen Sinn in einem jo befchräntten lee man 
gewöhnt fih, Tolde Sammlungen als ein Ganzes anzufehen, anjtatt 
aß man durch Immer neuen Zuwachs erinnert werben jollte, daß in 
ber Kunft wie im Leben Tein Abgeichloffenes beharre, jondern ein Un⸗ 
enbliches in Dewenin ei. 

In einer jo ichen Sage befand fi; Windelmann. Die Erde 
gab ihre Schäße Ber, und dung ben immerfort regen Kumfthandel be= 
wegten fich manche alte Befigungen and Tageslicht, giengen vor jeinen 
Augen vorbei, ermunterten feine Neigung, erregten fein Nrtheil und 
vermehrten feine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war jein Verhaͤltniß zu bem Erben 
ber großen Set tischen Befikungen. Erſt nach dem Tode ded Samm- 
lers lernte er dieſe Yleine unttmet tennen und herrſchte barin nad) 
jeiner Einfiht und hebergeugung. Freilich gieng man nicht mit allen 

heilen dieſer Außerft j gboren Sammlung gleich vorfichtig um, wie⸗ 
wohl da8 Ganze einen Ha alogen zur Freude und zum Ruben nach 
olgender Biebhaber und Sammler verdient hätte. Manches ward ver⸗ 
chleudert; doch um die treffliche Semmenfammlung belannter und ver⸗ 
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“ Läuflicher zu machen, unternahm Windelmann mit dem Erben Stoſch 
die yertigung eined Katalogs, von welchem Gefchäft und deffen übereilter 
und doch immer geiftreicher Behandlung und die überbliebene Korre- 
fpondenz ein merkwürdiges Zeugniß ab eg: 

Bei diefem außeinanderfallenden Kunſtkörper, wie bei ber fich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albanifchen Sammlung, zeigte 
ih unjer Freund gejchäftig, und Alles, was zum Santmeln oder Zer- 
treuen durch jeine A gieng, vermehrte den Schaf, den er in jeinem 
Geifte angefangen hatte aufzuitellen. 


Unternommene Schriften. 


Schon als MWindelmann zuerft in Dresden der Kunft und ben 
Künfttern fid näherte und in diefem Fach als Anfänger erſchien, war 
er als Siterator ein gemachter Mann. Gr überjah die Vorzeit jo wie 
bie Wiflenchaften in mandhem Sinne. Gr fühlte und kannte da3 Alter: 
thum, jo wie das Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Gharatter3 
felbft in jeinem tiefgedrüdten Zuftande. Er hatte fi) einen Styl ge 
bildet. In der neuen Schule, die er betrat, Horchte er nicht nur ale 
ein gelehriger, jondern als ein gelehrier Jünger jeinen Meiftern zu, 
er borchte ihnen ihre beftimmten Kenntniffe leicht ab und fieng jogleid 
an, Alles zu nuben und zu verbrauchen. 

Auf einem höhern Schauplaße als zu Dresden, in einem böhern 
Sinne, ber ſich ihm geöffnet hatte, blieb er derſelbige. Was er bon 
Mengs vernahm, was die Imgebung ihm zurief, bewahrte er nicht 
etwa lange bei fich, Ließ den friſchen Moft nicht etiva gähren und Har 
werben, jondern, wie man jeat, daß man durch Lehren lerne, fo Lernte 
er im Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Zitel bat er ung hinter⸗ 
lafjen, wie manche Gegenjtände benannt, über die ein Merk erfolgen 
follte, und dieſem Anlang lich jeine gange antiquariſche Laufbahn. 
Mir finden ihn immer in bätinfeit. mit dem Augenblid beichäftigt, 
ihn dergeftalt ergreifend und Telna kend, al3 wenn der Augenblid 
vollftändig und befriedigend —* nnte; und ebenſo ließ er fich wieder 
dom nächſten Augenblid belehren. Dieje Anficht dient zur Würdigung 
feiner Werte. u 

Daß fie, jo wie fie daliegen, erſt als Manuifript auf dad Bapier 

ekommen und fodann fpäter im Drud für die Folgezeit fizirt worden, 
* don unendlich mannigfaltigen kleinen Umſtänden ab. Nur einen 
onat ſpäter, ſo hätten wir ein anderes Werk, richtiger an Gehalt, 
beftimmter in der Form, vielleicht etwas ganz Anderes. Tind eben 
darum bedauern wir höchlich ſeinen ae Ze od, weil er fich immer 
wieder umgefchrieben und immer fein ferneres und neueftes Leben in 
feine Schriften eingearbeitet hätte. 

Und b ift Alles, was er und Hinterlaffen, al3 ein Lebendiges für 
die Bebendigen, nicht für die im Buchftaben Tsdten gejchrieben. Seine 
Werke, verbunden mit feinen Brielen, find eine Lebensdarftellung, find 
ein eben ſelbſt. Sie jcen, wie da3 Geben der meilten Dienjchen, nur 
einer Vorbereitung, nicht einem Werke gleich. Sie veranlafien zu Hoff: 
nungen, zu Wünſchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, jo 
fteht man, daß man ſich felbft zu beſſern Hätte; wie man fie tabeln 
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will, To fieht man, daß man demielbigen Tadel vielleicht auf einer 
Höhern Stufe der Erkenntniß ſelbſt auögejegt jein möchte, denn Be— 
ſchränkung ift überall unſer Loos. 


Philoſophie. 

Da bei dem Fortrücken der Kultur nicht alle Theile des menſchlichen 
Wirkens und Umtreibens, an denen {9 die Bildung offenbart, in . 
leihem Wachsſthum gedeihen, vielmehr nach günftiger eigaffenheit 
er Berjonen und Umſtände Einer dem Andern voreilen und ein alle 
gemeinered Interefſe erregen muß, fo entiteht daraus ein geroileß 
eiferjüchtiges Mißvergnügen bei den Gliedern der jo mannigfaltig vers 
zweigten großen Yamilie, die fich oft um defto weniger vertragen, je 
näher fie verwandt find. 

wenn fich bald dieje ober 


Inar iſt es oisenie eine leere Klage 
jene Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsbeflifſene beiiiveren, daß gerade ihr ie 


von den Mitlebenden vernadhlä ſiet werde; denn es darf nur ein 

tiger Meiſter I zeigen, jo wird er die Aufmerkjamkeit auf fich ziehen. 
Raphael möchte nur immer heute wieder hervortreten, und wir wollten 
ihm ein Nebermaß von Ehre und Reichthum zufichern. Ein tüchtiger Mei» 
fter weckt brave Schüler, und ihre Thätigfeit äſtet wieder ing Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philojophen, bejonder den Ha 
nicht allein ihrer a elael Snerwandten, ſondern auch der Welt: un 
Lebensmenſchen auf fich gezogen, und vielleicht mehr turg ihre Lage 
als durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie, ihrer Natur nach, 
an das Allgemeinfte, an das ah Anforderungen mat, jo muß fie 
bie meitlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet an⸗ 
fehen und behandeln. 

Auch verläugnet man ihr diefe anmaßlichen a en nicht aus⸗ 
drücklich, vielmehr glaubt Jeder ein Recht zu haben, an ihren Ent- 
dedungen Theil zu nehmen, ihre Marimen zu nußen und, was fie 
ſonſt Ba: mag, zu verbrauden. Da fie aber, um allgemein zu 
werden, ſich eigener Worte, fremdartiger Kombinationen und ſeltſamer 
SEinleitungen bedienen muß, die mit den befondern Juftänden der Welt- 
° bürger und mit ihren augenblidlichen Bedärfnifjen nicht eben zujammen- 

allen, jo wird fie von denen gefchmäht, die nicht gerade die Handhabe 
nden können, wobei fie allenfall3 no en en wäre. 

Wollte man aber dagegen die * iloſophen beſchuldigen, w; be 
ſelbft den Nebergang zum Beben nicht fiher zu finden iiflen. daß fie 
erabe dba, wo He ihre Neberzeugung in That und Wirkung verwan⸗ 

eln wollen, die meijten Fehlgriffe thun und dadurch ihren Kredit vor 
ii Pe ſelbſt jchmälern, jo würde es Hiezu an mancherlei Beijpielen 
nicht fehlen. 

Winckelmann bellagt fs bitter über die Philofophen jeiner Zeit 
und über ihren audgebreiteten Einfluß; aber mich dünkt, man kann 
einem jeden Einfluß aus dem Wege eben, indem man fich in jein 
eigenee Sad zurüdzieht. Sonderbar iſt e8, daß Windelmann bie Leip⸗ 
iger Alademie nicht bezog, wo er unter Chriſts Anleitung, und ohne 

um einen Auitofopden in der Welt zu befümmern, ſich in jeinem 
Hauptftudium bequemer hätte ausbilden können. 
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Do ſteht, indem uns die Erxeigniffe ber neuern Zeit vorſchweben, 
eine Bemerkung bier wohl am rechten Plabe, die wir auf unſerm Lebens⸗ 
wege machen können, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große philo⸗ 
od u Bewegung, die durch Kant begonnen, von ſich abgewiejen, 
ich ihr widerfegt fe verachtet habe, außer etiva die ächten Alterthums⸗ 
orſcher, welche durch die Gigenheit ihres Studiums vor allen andern 
Menſchen vorzüglich begünftigt au fein jheinen. 

enn indem fie fich nur mit dem Beſten, was bie Welt hervor⸗ 
gebradt bat, beide ftigen und das Geringe, ja das Schlechtere nur im 
Bezug auf jenes Vortreffliche betrachten, fo erlangen ihre Kenntniſſe 
eine Isige gun, ihre Urtbeile eine folche Siierheit, ihr Geichmad 
eine jolche onfilteng, daß fie innerhalb ihres eigenen Kreiſes bis zur 
Vervunderung, je bis zum ‚Seftaunen audgebildet erfcheinen. . 

Auch Windelmann gelang diejes Glück wobei ihm freilich die bil⸗ 
dende Kunjt und daB Beben Fräftig einwirtend zu Hülfe Tamen. 





Poeſie. 


So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftſteller auch auf 
die Dichter Rückſicht genommen, fo finden wir doch, bei genauer Bes 
trachtung feiner Studien und feines Lebensganges, Leine eigentliche 
Neigung zur Poefie, ja man könnte eher fagen, daß hie und da eine 
Abneigung berborblide; wie denn feine Vorliebe für alte gewohnte 
(utherifche Kirchenlieder unb-[ein Verlangen, ein ſolches unverfälichtes 
Geſangbuch ſelbſt in Rom zu befiten, wohl von einem tüchtigen wadern 
Deutichen, aber nicht eben von einem Freunde der Dichtlunft zeuget. 
Die Boeten der Borzeit ſchienen ihn früher ald Dokumente der 
alten Sprachen und Literaturen, fpäter als gengnilt für bildende 
Aunſt intereffirt zu Fe Deito wunderbarer und erfreulicher ift es, 
wenn er jelbft als Poet auftritt, und zwar al ein tüchtiger, unver 
tennbarer, ‘in feinen Bejoreibun en der Statuen, ja beinahe durchaus 
in feinen ſpätern Schriften. Er Heft mit den Augen, er faßt mit dem 
Sinn unausfprechlicde Werke; und Doch fühlt er den unmiderftehlichen 
Drang, mit Worten und Buchftaben ihnen beizukommen. Das voll- 
endete Herrliche, die Idee, woraus dieje Geftalt entiprang, das Ge 
fühl, das in ihm beim Schauen erregt warb, joll dem Hörer, bem Lefer 
mitgetheilt werben, und indem er nun bie ganze Ruſtkammer feiner 
% igleiten muftert, fieht er I genöthigt, nach dem Kräftigften und 
ürdigften zu greifen, was ihm zu Gebote fteht. Gr mu Soet fein, 
er mag daran denken, er mag wollen oder nid) 


Erlangte Einfidt. 


So Sehr Windelmann Überhaupt auf ein gewifje Anjehen vor ber 
Melt achtete, jo jehr er ſich einen Literarifchen Ruhm wünſchte, fo gut 
er jeine Werke audzuftatten und fie durch einen gewifjen feierligen 
Styl zu erheben fjuchte, jo mar er doch keineswegs blind gegen ihre 
Mängel, die er vielmehr auf dag fchnellite bemerkte, wie Fehr ei 
feiner fortjchreitenden Immer neue Gegenjtände fallenden und bear» 
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beitenden Natur nothwendig ereignen mußte. Ye mehr er nun in 
irgend einem Auffage dogmatifch und didaktiſch zu Werke gegangen 
war, bieje oder jene Erflärung eine3 Monument3, diefe oder jene Aus⸗ 
legung und Anwendung einer Stelle behauptet und feftgejegt hatte, 
bee aufjallender war ihm der Irrthum, fobald er dur neue Data 
fi} davon überzeugt hielt, defto ſchneller war er geneigt, ihn auf irgend 
eine Weiſe zu verbefiert. 

Hatte er das Manuſtript noch in der Hand, fo war es umgeſchrieben; 
war e3 zum Drud abgejendet, jo wurden Verbefferungen und Nachträge 
binterdrein geſchickt, und von allen diefen Reujchritten machte er jeinen 
Freunden Tein Geheimniß; denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit 
und Nedlichleit ftand jein ganzes Weſen gegründet. 


Spätere Werke. 


Ein glüdliher Gedanle ward ihm, zwar auch nit auf einmal, 
fondern nur durch die That felbft Har, das Unternehmen feiner Monu- 
menti inediti. 

Man fieht wohl, daß jene Luft, neue Gegenftände bekannt iu 
machen, fie auf eine glüdliche Meife zu erklären, die Alterthumskunde 
in jo großem Maße zu erweitern, ihn zuerſt angelodt habe; dann tritt 
da8 Intereſſe hinzu, die von ihm in der Kunftgefchichte einmal aufge- 
ftellte Methode auch Hier an Gegenjtänden, die er dem Lefer vor Augen 
legt, zu prüfen, da denn zutet der glüdlihe Borjaß fich entwickelte, 
in der voraußgeichidten Abhandlung das Wert über die Kunftgeichichte, 
dag ihm Schon im Rüden lag, ſtillſchweigend au verbeſſern, zu reinigen, 
aujammengubrängen und vielleicht jogar theilweiſe aufzuheben. 

Im Bewußtjein früherer Mißgriffe, Über die ihn der Nichtrömer 
kaum zurechtweiſen durfte, jchrieb er ein Werk in italiäpifcher Sprache, 
da8 auch in Rom gelten follte. Nicht allein befleifigt er fich dabei der 
größten Aufmerkſamkeit, jondern wählt ſich auch Freundfichaftliche Kenner, 
mit benen er die Arbeit genau durchgeht, fich ihrer Einficht, ihres Ur- 
iheils auf das Tlügfte bedtent und fo ein Wert zu Stande bringt, das 
als Vermächtniß auf alle Zeiten Übergehen wird. nd er fchreibt es 
nicht allein, ex bejorgt es, unternimmt es und leiftet als ein armer 
Privatmann das, was einem wohlgegründeten Verleger, was aladenti- 
fchen Kräften Ehre machen würde. 


Papſt. 


Sollte man fo viel von Rom ſprechen, ohne des Papſtes zu ge⸗ 

—— dych Winckelmann wenigſtens mittelbar manches Gute zu⸗ 
eßen lafſen 

Winckelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größten Theil unter 
die Regierung Benedikts XIV. Lambertini, der, als ein heiterer, be= 
haglicher Mann, lieber regieren ließ, als regierte; und ſo mögen auch 
die verſchiedenen Stellen, welche Winckelmann be Yeitete, ihm durd) die 
Gunſt jeiner poben Freunde mehr ald durch die Einficht des Papſtes in 
feine Verdienſte geworden fein. 
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Do finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weiſe in ber 
Gegenwart des Haupteß ber Kirche; ihm wird bie befondere Außzeid« 
mung dem Bapfte auß ben Monumenti incditi einige Gtellen vorlejen 
au dürfen, und er gelangt auch von diefer Geite zur höcsften Ehre, die 
einem Gepriftfteler werden kann. 


Charakter. 


Wenn bei fer vielen Menſchen, Bejonberß aber bei Gelehrten, 
baßjenige, waß fie Ieiften, alß bie Hauptjace erjieint und der Gharatter 
dabei wenig äußert, fo tritt im Gegentheil bei Windelmann der 
alt ein, daß alleß Dasjenige, was er herborbringt, Bauptfäctic dei 
osgen merhoärbig und jhäßenäwerth ift, weil fein Charakter fid) immer 
ei offenbart. Haben wir ſchon unter ber Aufidrift dom Antiten 
und 
gemeine zum Unfang außgeiprodien, fo wirb daß mehr Welondere hier 
gegen dad Ende — feinen Plaß verdienen. 
Dindelmann war durchaus eine Natur, bie eB redlich mit fich ſelbſt 
und mit Andern meinte; feine angeborene MWahrbeitsliebe entfaltete 
Ammer mehr und mehr, je felbftftändiger und unabhängiger er fi 
te, fo daß er 19 Auleht die Höfliche Nachficht gegen Srrthümer, 
die an geben und in der Literatur jo ſehr —— ift, zum Ver⸗ 
rechen machte. 


Pick Een, 


rien ge 
Umfang feines’ Wejens und hat daB. But 


achte 
was er geworben if. Doch fo kann man Überhaupt jeden Menſchen 
ald eine Biertptbige jarabe nlchn, wobon er jem nur wenige 
allen sufammenbucftabirt, indefien Andere Leicht dad ganze Wort 
entziffern. 


Aug) finden wir bei ihm Teine außgejprodenen Grunbfäge; fein 
rigtigeß Gefühl, fein gebildeter Geift dienen ihm im Gittlichen wie 
im &efthetiichen zum Veitfaben. Som f—mebt eine Axt natüclider 
Religion vor, wobei jedoch Gott ald Uxquell deb Schönen und kaum 
eis ein auf pen Meticen Ionft begügliges Helen erigenl.. Gebr 
Höön Seträgt fi Mindelmann imerhald der Grängen der Sftiät unb 
—— 
Seine Vorforge für ſich felbſt ift mäßig, ja nicht durch alle Seiten 
gie. Se edle er aufs Rcihafle, To ane Seitens aufe 
ter zu fihern. Geine Mittel find edel; er zeigt fidh felbft auf dem 
Wege qu jedem Zwed reblich, gerade, jogar trokig, und ug 
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und beharrlih. Gr arbeitet nie planmäßig, immer ans an und 
mit Leidenschaft. Seine Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher 
Irrthümer unvermeidlich, bie er jedoch bei lebhaftem Vorjchreiten eben 
jo geſchwind zurüdnimmt, als einfieht. Auch hier bewährt fich durch- 
aus jene antıfe Anlage, die Sicherheit des Punktes, von dem man 
audgeht, die Unficherheit des Zieles, wohin man gelangen will, jo wie 
die Unvolljtändigfeit und Unvollkommenheit der Behandlung, jobald 
fie eine anjehnlidde Breite gewinnt. 


Geſellſchaft. 


Wenn er fs, durd) feine frühere Lebensart wenig vorbereitet, in 
der Gejellichaft anfangs nicht ganz bequem befand, fo trat ein Gefühl 
von rde bald an die Stelle ber Erziehung und Gewohnheit, und er 
lernte ſehr jchnell I ben Umftänden gemäß betragen. Die Luft am 
Nmgang mit vornehmen, reichen und berühmten Geuten, die Freude, 
von ihnen geichäßt zu werben, bringt überall dur, und in oft 
auf die Seichtig eit de8 Umgangs hätte er ſich in keinem befjern Ele⸗ 
mente ala in dem römijchen befinden können. 

Er bemerkt jelbft, daB die dortigen, beſonders geiſtlichen Großen, 
fo ceremonid3 fie nad) außen ericheinen, doch nach innen gegen ihre 
Hausgenofjen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, 
daß hinter diefer Vertraulichfeit fich Do da3 orientaliiche Verhältniß 
be3 Herrn zum Knechte verbirgt. Alle jüdlichen Nationen würden eine 
unendliche Sangemweile finden, wenn fie gegen die Ihrigen fich in ber 
Inrihenernden wechjeljeitigen Spannung erhalten jollten, wie e8 bie 

ordländer gewohnt find. Reiſende haben bemerkt, daß die Sklaven 
fi) gegen Bin türkiſchen Herren mit weit mehr Aifance beitragen als 
neebilde Hofleute gegen ihre Yürften und bei und Untergebene gegen 
ihre Borgejeßten; allein wenn man es genau betrachtet, jo find dieſe 
AchtungSbezeigungen eigentlich zu Gunsten der Untergebenen eingeführt, 
bie dadurch ihren Obern immer erinnern, was er ihnen fehuldig ift. 
Der Südlänber aber will Zeiten haben, wo er fich gehen läßt, und 
biefe fommen feiner Umgebung zu gut. Dergleichen Scenen jchildert 
MWindelmann mit großem Behagen; fie erleichtern ihm_ feine übrige 
Abhängigleit und nähren feinen Freiheitäfinn, ber mit Schen auf jede 
Fefſel Hinfieht, die ihn allenfalls bedrohen könnte. 


Fremde. 


Wenn Winckelmann durch den Umgang mit Einheimiſchen jebr 
Yüdlich ward, jo erlebte ex deito men ein und Noth bon Fremden, 
3 ift wahr, nichts Tann fchredlicher jein alS der gewöhnliche Fremde 
in Rom. An jedem andern Orte Tann ſich der fei ende eher felbft 
ſuchen und aud etwas ihm Gemäßes finden; wer ſich aber nicht na 
Rom bequemt, ift den wahrhaft Bömijhgefnnten ein Gräuel. 
Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren Theelefjel überall 
mitführen und fogar bis auf den Aetna hinaufichleppen; aber bat nicht 
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jede Nation ihren Theetefiel, worin fie, jetoft u Reifen, ihre von 
Haufe mitgebrachten getrodneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nad ihrem engen Maßſtab urtheilende, nicht um fich ber 
fehende, vorübereilende, anmaßlicye Fremde verwünſcht MWindelmann 
mebr als einmal, verſchwört, fie nicht mehr herumzuführen, und läßt 
ſich auleßt doch wieder bewegen. Gr jcherzt über eine Neigung zum 
Schulmerftern, zu unterrichten, zu Überzeugen, da ihm denn auch wie: 
der in der Gegenwart durch Stand und Werdienfte bedeutender Ber: 
fonen gar manches Gute zumächst. Wir nennen bier nur den Yürften 
von Defjau, die Erbprinzen von Medlenburg- Strelig und Braun 
ſchweig, jo wie den Baron von Riedejel, einen Mann, der fi in 
der Sinnedart gegen Kunft und Altertum ganz unſeres Freundes 
würdig erzeigte. 


Welt. 


Mir finden bei MWindelmann daB unnacdjlaffende Streben nah 
Aeftimation und Konfideration; aber er wünfcht fie durch etwas Keelles 
zu erlangen. Durchaus dringt er auf daB Reale der Gegenjtände, ber 
Mittel und der Behandlung; daher hat er eine jo große Feindſchaft 
gegen den franzöfiicden Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte, mit fremden 
aller Nationen umzugehen, A erhielt ex auch ſolche Konnerionen auf 
eine geſchickte und thätige A Die Ehrendezeigungen von Alabe: 
mieen und gelehrten Geſellſchaften waren ihm angenehm, ja er be 
mühte fich darum. 

Am meijten aber förderte ihn das im Stillen mit großem Fleiß 
außgearbeitete Dokument ſeines Verdienftes;, ich meine die Geſchichte 
der Kunft. Sie ward fogleich ins Franzöfiiche überſetzt und er da- 
burch weit und breit befannt. 

Das, was ein Jelcheß Werk leiſtet, wird vielleicht am beften in 
ben erften Augenbliden anerkannt; da3 Wirkſame deijelben wird em- 

funden, das Neue lebhaft aufgenommen; die Menſchen erftaunen, wie 
te auf einmal gefördert werden, dahingegen eine Tältere Nachfommen: 
haft mit eflem Zahn an den Werken ihrer Meifter und Lehrer herum: 
oftet und Forderungen aufftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, 
—5* Jene nicht ſo viel geleiftet, bon denen man nun no mehr 
ordert. 

Und jo war Windelmann den gebildeten Nationen Europens be 
kannt geworden, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugjam 
vertraute, um ihn mit der nicht unbedeutenden Stelle eines Präfidenten 
der Alterthümer zu beehren. 


Unruhe. 


Ungeachtet jener anerkannten und von ihm ſelbſt dfters gerühmten 
Glückfeligkeit, war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, 
indem fie tief in jeinem Charakter lag, gar mandjerlet Gejtalten annahm. 

Er hatte fich Früher tümmerlih ebolfen, TIpäter von ber Gnade 
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des Hofs, von der Gunſt manches Wohlwollenden gelebt, wobei er fich 
immer auf das geringfte Bed ein! einichräntte, um nicht abhängig 
oder abhängiger zu werden. Indeſſen war er auch auf das Tüchtigſte 
bemüht, fi x die Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften 
einen Unterhalt zu veridaffen, wozu ihm endlich die gelungene Aus⸗ 
gabe ſeines Kupferwerks die jchönfte Hoffnung gab. 

Allein jener ungewiſſe Zuftand atte ihn germöbnt wegen feiner 
Subfiftenz bald hierin, bald sethin iu jeden, bald & mit geringen 
Bortheilen im Haufe eines Kardinals, in ber Batifana und fonft 
unterzuthun, bald aber, wenn er wieder eine andere Ausſicht vor 
fich eh, großmüthig feinen Fee aufzugeben, inbeffen fich doch wieder 
na Rai Stellen umzujehen und manden Anträgen ein Gehör 
zu en. 

Sodann tft Einer, ber in Rom wohnt, der Reiſeluſt nach allen 
Meltgegenden ausgeſetzt. Er fieht fih im Mittelpunft der alten Welt 
und die für den Alter umsforjher Interefjanteften Länder nah um fi 
Kr Großgriechenland un cilien, Dalmatien, ber Peloponnes, 

onien und Aegypten, Alles wird den Bewohnern Roms gleichtem an⸗ 
geboten und erregt in einem, ber wie Windelmann mit Begierde des 
auens geboren tft, von Zeit zu Zeit ein unfjägliches Verlangen, 
welches durch jo viele Fremde noch vermehrt wird, die aufihren Durch⸗ 
zügen bald vernünftig, bald auedtoß jene Länder zu bereijen Anftalt 
machen, bald, indem Re zurüdtehren, von ben Wundern der Ferne zu 
erzählen und aufzuzeigen nicht müde werden. 

So will denn unſer Windelmann aud Überall Hin, theils aus 
eigenen Kräften, theils in Sejeniaft jolcher wohlhabender Reijenden, 
bie den Werth eines unterrichteten, talentvollen Gefährten mehr oder 
weniger zu ſchatzen wifjen. 

och eine Urſache diefer innern Unruhe und Unbehaglicteit macht 
feinem Herzen Chre: e3 iſt das unwiderſtehliche Verlangen nad) ab» 
wejenden Freunden. Hier feheint fich die Sehnjucht des Mannes, der 
onft jo e t von ber Gegenwart lebte, gan eigentlich Tonzentrirt zu 
aben. &r flieht fie vor Hi, er unterhält fi mit ihnen durch Briefe, 
er jehnt fih nach ihrer IUmarmung und wünſcht die früher zufammen- 
verlebten Zage zu wiederholen. 

Diefe befonders nad) Norden gerichteten —— hatte der Friede 
aufs Neue belebt. Sich dem großen König darzuſtellen, der ihn ſchon 
früher eines Antrags ſeiner Sienſte gewürdigt, war ſein Stolz: den 
Fürſten don Deſſau wiederzuſehen, deſſen bohe, ruhige Natur er als 
von Gott auf die Erde geſandt betrachtete, den Herzog bon Braun» 
jowelg. en große Eigenjchaften er zu würdigen wußte, zu verehren, 

en Minifter von Münchhaujen, der fo viel für die Wiſſenſchaften 
that, perjönlich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Göttingen 
u bewundern, Ö mit feinen Schweiger Freunden wieder einmal lebs 
aft und vertraulich zu Freuen — folche Lockungen tönten in jeinem 

erzen, in feiner Einbildungstraft wieder, mit jolcden Bildern hatte 
er lange beihäftigt, lange geipielt, bis er zuletzt unglüdlicherweiie 
diefem Zrieb gelegentlich o gt und jo in feinen Tod gebt. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italiäniihen Zuſtand ge⸗ 
widmet, jeder andere jöten ihm unerträglich, und wenn ihn der frühere 
Hineinmweg durch daB bergige und felfige Throl intereffirt, ja entzüdt 
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hatte, jo fühlte er fich auf dem Rückwege in fein Vaterland wie buch 
eine Gimmerifche Pforte hindurch gefchleppt, beängftet und mit ber Un. 
möglichkeit, feinen Weg fortzufeßen, behaftet. 


Hingang. 


So war er denn auf der bödjften Stufe bed Glücks, das er fid 
nur hätte wünjden dürfen, der Welt verfhwunden. Ihn erwartete 
fein Vaterland, ihm ftredten feine Freunde die Arme entgegen; alle 
Aeußerungen ber Liebe, deren er jo Ieht bedurfte, alle Zeugnifle ber 
dffentlihen Achtung , auf die er jo viel Merth Iegte, warteten jeiner 
Erſcheinung, um en zu überhäufen. Und in diefem Sinne dürfen wir 
ihn wohl glücklich preifen, daß er von dem Gipfel des menschlichen 
Dafeins zu ben Seligen emporgeltiegen, daß ein kurzer Schreden, ein 
ichneller Schmerz ihn von den Bebendigen Hinmeg enommen. Die Ge 
brechen des Alterd, vie Abnahme der Geiſteskr ie bat er nicht em- 
pfunden, die Berjtreuung der Kunſtſchätze, die er, obgleich in einem 
andern Sinne, vorausgeſagt, ift nicht vor feinen Augen geſchehen. Er 
hat als Mann gelebt und iſt als ein vollſtändiger Mann von binnen 
gegangen. Nun genieft er im Andenken der Nachwelt ben Bortheil, 
als ein ewig To er und Kräftiger zu ericheinen,; benn in ber Ge 
ftalt, wie ber Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und jo bleibt und il als ewig jtrebender Jüngling gegentoärtig. 
Daß Windeimann a hinwegſchied, Tommt auch un zu gute. Bon 
feinem Grabe her jtärlt und der Anhauch feiner Kraft und erregt in 
und den lebbafteiten Drang, daß, was er begonnen, mit Gifer und 
Liebe fort» und immer fortzujeßgen. 
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Veberfegt und mit Anmerkungen begleitet. 


Geftändnig des Aeberſetzers. 


Woher kommt es wohl, daß man, lobgleich dringend aufgefordert, 
ich doch ſo ungern entſchließt, über eine Materie, die uns geläufig 
ift, eine zuſammenhangende Abhandlung zu ſchreiben, eine Vorleſung 
zu entwerfen? Man hat Alles wohl überlegt, den Stoff ſich vergegen- 
wärtigt, ihn, jo gut man nur Tonnte, geordnet, man hat fi aus 
allen Zerſtreuungen zurüdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, 
und noch zaudert man, ana langen. 

In demſelbigen Augenblid tritt ein Freund, vielleicht ein Fremder, 
unerwartet herein, wir glauben uns geftört und von unjerm Gegen 
ftande hinweggeführt, aber unvermuthet Ientt fi) das Geſpräch auf 
denjelben, der Antömmling läßt gleiche Gefinnungen merken, oder er 
brüdt das Gegentheil unferer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt er 
etwa3 nur halb und unvolljtändig vor, das wir beijer zu übere en 
glauben, oder erhöht unjere eigene Vorſtellung, unjer eigenes Gefühl 
durch tiefere Einficht, durch Leidenichaft Für die Sache. Schnell find 
alle Stodungen gehoben, wir lafjen uns lebhaft ein, wir vernehmen, 
wir erwiedern. Bald gehen die Meinungen gleichen rittes, bald 
burehfreugen fie ſich; das Geſpräch ſchwankt jo lange Hin und ber, 
tehrt fo lange in fich ſelbſt zurüd, bis der Kreis durchlaufen und 
vollendet iſt. Man jcheidet endlich von einander, mit dem Gefühl, 
daß man fi) für diegmal nicht? weiter zu jagen habe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, die Borlejung nicht gefördert. 
Die Stimmung tft erſchöpft; man wünſcht, dab ein Geſchwindſchreiber 
das borüberranfe ende Geſpräch aufgefaht Haben möchte. Man erinnert 
ich mit Vergnügen der jonderbaren Wendungen de Dialogd, wie 
urd) Miberiprun und Einftimmung, durch Zweiſeitigkeit und Ver⸗ 
einigung, durch Rückwege jo wie durch Umwege das Ganze zulekt 
umjchrieben und bei gräntt worden, und jeder einjeitige Vortrag, er 
jei noch fo vollftändig, noch jo methodiich gefaßt, kommt uns traurig 
und fteif vor. 

aber mag es Tommen! Der Menſch ift Lein Iehrendes, er ft 
ein lebendes, handelndes und wirkende Weſen. Nur in Wirkung und 
Segenmirfung erfreuen wir und! And fo iſt auch diefe Neberjegung 
mit ihren fortdauernden Anmerkungen in guten Tagen entllanden. 

Eben als ich in Begriff war, eine allgemeine Einleitung in bie 
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bildende Kunſt nach unſerer Neberzeugung zu entwerfen, fällt mir 
Diderots Verſuch über die Malerei zufällig wieder in bie Hände. Sch 
unterbalte mich mit ihm aufs neue, ich table ihn, wenn er fich von 
dem Wege entfernt, den ich für den rechten halte, ich freue mich, 
wenn wir wieder zujammentreffen, ich eifere Über jeine Paradoxe, i 
ergdte mich an der Lebhaftigkeit feiner Neberblide, fein Vortrag rei 

mi bin, der Streit wird heftig, und ich bebalte freilich das Ießte 
Wort, ba ich mit einem abgefchtedenen Gegner zu thun habe. | 

Ich Tomme wieder zu mir felbft. Ich bemerfe, daß biefe Schrift | 
ſchon dor dreißig Jahren geiärieben ift, daß die paradoren Behaup 
tungen vorſatzlich gegen pedan Ihe Manieriften der Teanzöffgen Schule 
gerichtet ind, ich ihr Zwed nicht mehr ftattfindet, und daB diefe 
leine Schrift mehr einen biftorifchen Audleger verlangt, als einen 
Gegner auffordert. 

. Werde ich aber bald darauf wieder gewahr, J feine Grundſatze, 
die er mit eben jo viel Geift, als vhetortich-fophiitiicher Kühnheit und 
Gewandtheit gelten madt, mehr um die Inhaber und Freunde ber 
alten Form zu beunruhigen und eine Revolution zu veranlaffen, als 
ein neues Kunftgebäude zu errichten; daß feine Gefinnungen, die nur 
u einem llebergang vom Manierirten, Stonventionellen, Habitnellen, 
edantifchen zum Gefühlten, Begrünbdeten, Wohlgeübten und Liberalen 
einladen jollten, in ber neuern Zeit als theoretiihe Grundmarimen 
fortipulen und jehr willlommen find, indem fie eine leichtfinnige til 
begünftigen: dann finbe 1 meinen Gifer wieder am Platz, ich habe 
nicht mehr mit dem abgefchiedenen Diderot, nicht mit feiner in gewiſſem 
Sinne ſchon veralteten Echrift, jondern mit denen zu thun, die jene 
Revolution der Künfte, welche er bauptjächlich mitbewirken half, an 
ihrem wahren Sortgange bindern, indem fie fi) auf der breiten Fläche 
des Dilettantiömus und der Pfufcherei, zii en Kunft und t, 
binfchleifen und eben jo wenig genei find, eine gründliche Kenntniß 
der Natur ald eine gegründete hät gkeit ber Kunſt zu befördern. 

Möge denn aljo diejeß Geſpraͤch, das auf der Graͤnze zwiſchen dem 
Reiche der Todten und Bebendigen geführt wird, auf feine Weiſe wirken 
und bie Gefinnungen und Grundf 7 benen wir ergeben find, bei | 
allen, denen es Ernſt ift, befeftigen helfen! 





Erftes Kapitel. 
Meine wunderliden Gedanken über die Zeichnung. 


j „Die Natur macht nichts Inkorrektes. Joe Geftalt, fie mag jchön ' 
oder häßlich fein, hat ihre Urſache, und unter allen exiftirenden Weſen 
ift keins, das nicht wäre, wie es jein joll.“ 

Die Natur malt nichts ntonfequentes. Jede Geftalt, fie jei 
ſchön oder häßlich, Hat ihre Urſache, von ber fie beftimmt wird, und 
unter allen organifchen Naturen, die wir kennen, ift feine, die nicht 
wäre, wie fie ein kann. 

So müßte man allenfalls ben erſten Paragraphen ändern, wenn 
er etwas heißen ſollte. Diderot fängt glei von Anfang an, bie 
Begriffe zu verwirren, bamit er Tünftig, nad) feiner Art, recht behalte. 
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Die Natur ift niemals Torreft! dürfte man eher fagen. Korrektion 
feßt Regeln voraus, und zwar Regeln, bie ber Menſch ſelbſt beftimmt, 
na Gefühl, Erfahrung, Heberzeugung und Wohlgefallen, und danadı 
mehr ben äußern Schein als das innere Dajein eines Geihöpfes be= 
urtheilt; die Gejege Hingegen, nach denen die Natur wirkt, rdern 
den ſtreugſten innern organiſchen Zuſammenhang. Hier find Wirkungen 
und Gegenwirfungen, wo man immer die Urjache als Folge und die 
Folge als Urſache betrachten Tann. Wenn eind gegeben ift, fo ift das 
andere unausbleibli. Die Natur arbeitet ar Beben und Dajein, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geſchöpfes, unbefümmert, ob 
ed ſchön oder häßlich eritgeine. Gine Seftalt, die von Geburt an ſchön 
au fein bejtimmt war, kann, durch irgend einen Zufall, in Einem 

heile verlegt werden ; plei⸗ leiden andere Theile mit. Denn nun 
braucht die Natur Kräfte, den verletzten Theil wieder herzuſtellen, 
und ſo wird den übrigen etwas entzogen, wodurch ihre Entwickelung 
durchaus geftört werden muß. Das Geihöpf wird nicht mehr, was e8 
fein jollte, jondern was es fein Tann. Nimmt man in biejem 
Sinne den folgenden Paragraphen, jo ift weiter nicht3 bagegen ein- 
zumenden. 

„Sehet biete rau an, die in ber Jugend ihre Augen verloren 
bat. Das allmählige Wachsſthum der Augenhöhle Hat die Lider nicht 
ausgedehnt, fie find in die Tiefe zurüdgetreten, bie durch daB eben 
Organ entitanden ift, fie haben fi) zufammengezogen. Die obern haben 
die Augendbraunen mit fortgerifien, die untern haben die Wangen ein 
wenig binaufgehoben. Die Oberlippe, indem fie diefer Bewegung 
nadgab, hat fih gleichfalls in die Höhe gezogen; und jo find alle 
Theile des Geſichtes geftört worden, je nachdem fie näher oder weiter 
bon dem Hauptorte des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr aber, 
daß Kl Entftellun Ri bloß in das Oval eingefäloffen pabet Glaubt 
ir daß der Hals völlig frei geblieben jei? und die Schultern und die 

ruft? Ja freilich für eure Augen und für bie meinen! Aber ruft die 
Natur berbei, aeigt ihr diejen Hals, diefe Schultern, ie Bruft, und 
ie wird fagen: Dieß find Glieder eines Weibes, die ihre Augen in 
er Jugend verloren bat. 

„Wendet einen Blid auf biefen Mann, deſſen Rüden und Schultern 
eine erhobene Geftalt angenommen haben. Indeſſen die Knorpel des 
Halſes vorn aus einander giengen, drüdten fich hinten die MWirbelbeine 
nieder; der Kopf ift gurüdgemworfen, die Hände haben fi) an ben Ge= 
Ienten des Arms verichoben, die Ellenbogen ic zu dgesogen ; alle 
Glieder haben den gemeinfchaftlichen Satmerpuntt ejucht, der einem 
fo verfhobenen Syſtem zukam; dag Seficgt da darüber einen Zug von 
Zwang und Mühſeligkeit angenommen. Bedeckt dieſe Geftalt, aeig 
der Natur ihre Füße, und die Natur, ohne zu ftoden, wird euch ant⸗ 
worten: Es find die Füße eines Budlichten. 

Vielleicht jcheint Par die vorftehende tung übertrieben, 
und do ift es im fchärfften Sinne wahr, daß bie Konjequenz der 
organifirenden Natur, im gefunden Zuftande ſowohl als im kranken, 
über alle unſere Begriffe geht. Wahrſcheinlich hätte ein Meiſter der 
Semiotik die beiden Fälle, welche Diderot nur als Dilettant beſchreibt, 
befſer dargeftellt; doch haben wir ibm hierüber den Krieg nicht zu 
madıen, wir müuffen ſehen, wozu er ſeine Beiſpiele brauchen will. 
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„Wenn die Urfachen und Wirkungen uns völlig anſchaulich wären, 
jo hätten wir nicht? Beſſeres zu thun, als die Geſchöpfe darzuftellen, 
wie fie find; je volllommener die Nahahmung wäre, je gemäßer den 
Urſachen, defto zufriedener würden wir jein.“ 

Hier kommen die Grundſätze Diderot3, die wir beftreiten werden, 
Ihon einigermaßen zum Vorſchein. Die Neigung aller geiner theo⸗ 
retiſchen Aeußerungen geht dahin, Natur und Kunſt zu konfundiren, 
Natur und Kunft völlig zu amalgamizen ; unjere Sorge muß fein, 
beide in ihren Wirkungen getrennt arquftelen. Die Natur organıfirt 
ein lebendiges, gteichglitiged Weſen, der Künftler ein todteß, aber 
ein bebeutendes, die Natur ein wirkliches, der Künftler ein fchein- 
bared. Zu ben Werken der Natur muß der Beichauer erſt Bedeut- 
en Gefühl, Gedanken, Giiett, Wirkung auf dad Gemäth jelbft 

inbringen, im Kunftwerfe will und muß er dad Alles ſchon finden. 
Eine volllommene Nachahmung ber Natur ift in Teinem Sinne mög: 
lid; der Künftler ift nur zur Darftellung der Oberfläche einer Gr- 
{defnung berufen. DaB Aeußere de Gefäßes, das lebendige Ganze, 
as zu allen unjern geifligen und finnliden Kräften ei unjer 
Derlangen reizt, unjern Geift exhebt, defjen Befig und glü io m 
das Lebevolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin in der Fü 
angewiesen. 

Auf einem ganz andern Wege BD ber Naturbetrachter — en. 
Er muß das Ganze trennen, die Oberfläche durchdringen, die en nheit 
geritiren, dag Nothiwendige Tennen lernen und, wenn er es fähig ift, 
ie Labyrinthe des organtichen Baued, wie den Grundriß eines Irr 
garteng, in deffen Krümmungen fich jo viele Spaziergänger abmilden, 
vor feiner Seele feithalten. 

Der Iebendig genießende Menich I wie ber Rünftier ühlt, wie 
billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blidt, in welchen der Natur⸗ 
forſcher als in jeinem Daterlande herummwandelt; dagegen bat ber 
reine Naturforjcher wenig Reſpekt vor dem Künftler, er ftebt ihn nur 
als Werkzeug an, um Beobachtungen zu firiren und der Welt mitzu- 
theilen; den genießenden Menjchen hingegen betrachtet er ie als ein 


t, 
er 


Kind, dad mit Wonne das jchmadhafte Fleiſch des Pfirſichs verzehrt 
und den Schab der Frucht, den Zweck der Natur, den Truchtbaren 
Kern nicht achtet und hinwegwirft. So Stehen Natur und Kunſt, 
Kenntniß und Genuß gegen einander, ohne ſich wechſelsweiſe aufzu- 
heben, aber ohne fonderliches Verhältniß. 

Sehen wir nun die Worte unjered Autor? genau an, jo verlangt 
er eigentlid dom FKünjtler daß er für Be ogie und Pathologie 
arbeiten folle, eine Aufgabe, ie dad Genie wohl ſchwerlich über 
nehmen würde, 

Nicht befjer ift der folgende Periode, ja noch ſchlimmer: denn 
dieje leidige, groß- und ſchwerköpfige, Turzbeinige, grobfüßige Figur 
würde man Bo ſchwerlich in einem Kunftiwerle dulden, wenn fie auch 
noch fo ia be ch Tonjequent wäre. Neberdieß Tann fie auch der Phy⸗ 


fiolo brauchen; denn fie jtellt die mentenliche Geftalt nicht v 
Dur ne vor: der PBatholog eben jo wen 8; benn fie ift nicht 
rankha a 


underlicher, trefflicher Diderot, warum wollteſt du deine großen 


t noch monftros, de ern nur ſchlecht un ae 
Geiftesträfte Lieber brauchen, um durch einander zu werfen, aus 
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een Sind denn die Menfchen, die fih, ohne Grundjäße, in 
der Erfahrung abmüden, nid 0 nehin fchon übel genug dran? 

„Ob wir num gleich die Wirkungen und Urfachen des organifchen 
Baues nicht Tennen und auß eben diefer Anmifjenheit uns an fon: 
ventionelle Regeln gebunden haben, jo würde doch ein Künftler, der 
dieje Regeln vernachläfſigte und ſich an eine genaue Nahen der 
Natur bielte, oft wegen zu großer Züße, Turzer Beine, geichtwollener 
Kniee, iaſtiger und ſchwerer Köpfe entſchuldigt werden müljen.” 

‚ Zu Anfang des vorjtehenden Perioden, legt der Verfaſſer ſchon 
feine jophiftiihen Schlingen, die er hinterher feiter auziehen will. Er 
jagt: Wir kennen die Art nicht, wie die Natur bei der Organiſation 
verjährt, und wir find bewegen über gewiffe Regeln übereingefommen, 
mit denen wir und de und nach denen wir und, in Ermange- 
lung einer beffern Ginficht, zu richten pflegen. Hier ift e8, wo ſich 
glei) umfer Widerſpruch laut erheben muß. 

Ib wir die Geſetze der organifivenben Natur Tennen oder nicht, 
ob wir fie befjer kennen als vor dreißig Jahren, da unfer Gegner 
ſchrieb, ob wir fie künftig befjer kennen werden, wie tief wir in hre 
Geheimniſſe dringen können? darnach hat der bildende Künſtler kaum 
au fragen. Seine Kraft befteht im Anfjchauen, im Buffa en eines 

edeutenden Ganzen, im Gewahrwerden ber Theile, im Gefühl, daß 
eine Stenntniß, die durchs Studium erlangt wird, nöthig fei, und be« 
ſonders im Gefühl, was denn eigentlich Eile eine Kenntniß, die durchs 
Studium erlangt wird, nöthig ſei; damit ex ſich nicht zu weit aus 
feinem Kreiſe entferne, damit er dad Unnöthige nit aufnehme und 
das Nöthige verjäume. 

Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert folder Künftler 
bilden durch Beilpiel und Vehre, nachdem die Kunſt fi lange empi- 
riſch fortgeholfen hat, endlich die Regeln der Kunft. Aus ihrem Geifte 
und ihrer gm entjtehen oportionen, Formen, Geftalten, wozu 
ihnen die bildende Natur den Stoff darreichte; fie konveniren nicht 
über dieß und jenes, das aber ander fein Lönnte, fie reden nicht mit 
einander ab, etwas Ungeihidtes für das Rechte gelten zu lafjen, 
jonbern fie bilden zuletzt die Regeln aus fich jelbit, nad) Kunftgejeßen, 

ie eben jo wahr in der Natur ded bildenden Genius liegen, als die 
große allgemeine Natur die organijchen en ewig Hhätig bewahrt. 

Es ijt hier gar die Frage nit, auf welchem Raum der Erde, 
unter welder Nation, zu welder eit man dieſe Regeln entdedt und 
befolgt habe. Es ift die Frage nit, ob man an andern Drten, zu 
andern Zeiten, unter andern Umftänden davon abgewichen jei? ob man 

ie und da etwas Konventionelles dem Ge egmäßigen fubftituirt Habe? 

a es ift nicht einmal die Frage, ob die ächten Regeln jemals gefunden 
oder befolgt worden find? jondern man muß fühn behaupten, daß fie 

efunden werben müfjen, und daß, wenn wir fie dem Genie nicht vor: 
chreiben können, wir fie von dem Genie zu empfangen haben, da3 

feldft in feiner höchſten Ausbildung fühlt und jeinen Wirkungs⸗ 
kreis nicht verfennt. 

Was jollen wir aber zu dem folgenden ‘Berioden jagen? Gr enthält 
eine Wahrheit, aber eine überflüſſige; fie ijt paradog bingeftellt, um 
uns anf PBaradoyge vorzubereiten. 

‚Eine krumme Naſe beleidigt nicht in der Natur, weil Alles 
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qulammenbängt; man wirb auf biefen Umftand burch Tleine nachbarliche 
eränderungen geführt, bie ihn einleiten und erträglich machen. Ber: 
drehte man dem Antinous die Naſe, indem das Hebrige an feinem 
Plate bliebe, jo würde e8 Übel ausſehen. Warum? Antinous bat 
alsdann Leine krumme, er hat eine zerbrochene Rafe.” 

Mir dürfen wohl nochmals fragen: Was ſoll ba8 Hier bedeuten? 
was bemweijen? und warum wird bier Antinous gebraudit? Jedes wohl- 

ebildete Geficht wird entftellt, wenn man bie Raſe auf die Eeite 
iegt. Und warum? Weil bie Symmetrie geftört wird, auf welcher 
bie gute Bildung bed Menjchen beruht. Bon einem Gefichte, das im 
Ganzen verfchoben ift, bergeftalt, daß man gar Teine Forderung einer 
ſymmetriſchen Stellung ber Theile an baffelde macht, follte gar nicht 
die Rede fein, wenn man auch von Kunft nur zum Scherz ſpräche. 

Bedentender ift folgender Periode; bier gebt der Sophiſt jchon 
mit vollen Segeln. 

„Wir jagen von einem Menſchen, den wir vorbeigeben jeben, er 
ei übel gemacht. Ya nach unjern armen Regeln; aber nach ber Natur 

eurtheilt, wird es anderd klingen. Wir jagen von einer Statue, fie 
babe die ſchönſten Proportionen. Ya nach unfern armen Regeln, aber 
was würde die Natur jagen?” 

Mannigfaltig ift die Komplikation des Halben, Schiefen und 
Fallen in diejfen wenigen Worten. Hier ift wieder die Lebenswirkun 
der organiſchen Natur, die fich in allen Störungsfällen, obgleich 
tümmerlich genug, in ein gewifſes Gieihgewit zu fegen weiß und 
babıcah ihre lebendige, produktive Realität auf das Träftigfte beweist, 
ber vollendeten Kunſt entgegenjekt, die auf ihrem höchſten Gipfel Teine 
An prliche auf lebendige, produktive und reproduktive Realität 
jon ern die Natur auf dem mwürdigften Zuntte ihrer Erf einung ergreift, 
dr Y Schönheit ber Proportionen ablernt, um fie ihr jelbft wieber 
vorzufchreiben. 

Die Hunft übernimmt nicht, mit der Natur, in ihrer Breite und 
Tiefe zu metteifern, fie hält fi an bie Oberfläche der natürlichen 
Grigeinungen: aber fte hat ihre eigene Ziele, ihre eigene Gewalt; fie 

irt bie R; chſten Momente dieier oberflächlichen Erſcheinungen, indem 
te da8 Gejekliche darin anerkennt, die Bolllommenheit der zweck⸗ 
mäßigen Proportion, den Gipfel der Schönheit, die Würde ber Ye: 
deutung, die Höhe der Leidenſchaft. 

Die Natur Scheint um ihrer ſelbſt willen zu wirken; der Künſtler 
wirkt als gen! ‚ um bed Menſchen willen. Aus dem, was und bie 
Natur darbietet, leſen wir und im Leben dad Wünfchenswertbe, das 
Genießbare nur Emmi auß; was der Künftler dem Menſchen 
entgegenbringt, ſoll Alles den Sinnen faßlich und angenehm, Alles 
aufreizend und anlodend, Alles geniehbar und befriedigend, Alles 
ben Geift nährend, bildend und erhebend ſein; und jo gibt ber Künſtler, 
dankbar gegen die Natur, die auch ihn hervorbrachte, ihr eine zweite 
Natur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine menſchlich vollendete zurück. 

Soll dieſes aber gefheben, fo muß ba8 Genie, der berufene 
Künftler nach Gefegen, nach Regeln handeln, die ihm die Ratur ſelbſt 
vorſchrieb, die ihr nicht widerfprechen, bie fein größter Reichthum find, 
weil er baburch ſowohl den großen Reichthum der Natur als den 
Reichthum ſeines Gemüths beherrſchen und brauchen lernt. 
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„&3 fei mir erlaubt, den Schleier von meinem Budlichen en auf bie 
mediteifche Venus 8 Übergutragen, fo daß man nur die Gpike ihres 
Fußes gemwahr werde. Uebernähme nun bie Natur, zu biefer ubipiße 
eine Figur außzubilden, jo würdet ihr vielleicht mit —— 
unter ihrem Griffel L sin ba jühliches und berjchobenes Ungeheuer ent; te jet 
feben; mid) aber mürbe «8 munbern, wenn daß Segen heit ger 

(ache Weg, den unjer Freund und Gegner mit den erf ken 
Säritten eingefehlagen, dor dem fir bißher zu warnen juchten, zeigt 
#9 zum her A Tchter pöligen Ublentung, 


Was uns betrifit, jo haben wir viel F große au it vor ber 
Natur, als dak wir ihre vertenifinite su — — 
alten follten, in die Schlingen eines inzugel sen und, um 
feinen Gcheingründen einiges Gericht zu far —* mit {rer nie abe 


‚erenden Hand eine —— au entwerfen. Sie wird vielmehr, wie daB 
Oratel jene verfängliche Stage, ob ber — — Tebenbig ober tobt 
1ei? Bier auch biee ungef ide 9 um 

vor dad * Ale le eht die Gehe und ver· 
nimmt, ng ber (9: auf rufen hat. Streng, aber ohne 
Unmillen zuft fie ihn Im: in vergebend durch eine ver= 
Fi: Zweideutigteit! Laß en Hängen, 


iwaß brunter verborgen ift. Ich Habe bi 
gemasit; ‚ben ich Iehete ben Klmftfer, ber fie Bi 

jaralter einer Geftalt, un aus 
Biefe Broportionen, bieje Gormen entftahben; eb | 


u ‚u biejer und iu feiner andern Gtatue 


richte Sorberung, st 

Si neben veinen. fe aim 9  fieten? dann merbient er die Der 

Sign er du Salt ih, mi gefamnt, ober 

; fein ädjter "an Her verlange fein Wert neben ein 

ER ‚oder gar an deſſen Stelle zu je; ber e8 thäte, wäre 

wie sin Mieigefädf auß bem Reife ber Kunft zu nenftoen und im 
:iche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem. Diäter iann man wohl verzeihen, wenn er, um eine Inter« 

eflante Situation in ber Phant ur ut erregen, ki inen Bildhauer in 

ei 


nblich in jeinen Armen 
erweicht en ns ‚gibt wohl ein Tune Geſe ia en, daB 19 
gm a a ,amböet; füz ben Bibenben njtfer Öeibk e$ ein um, 

en. Die Zrabition feat, daß, brutale Menfcen gegen 
Ko Weifiermerte von finntigen FH erben entzünbet wurben ; 
die Fk I eine geben Rünftlers aber zu feinem trefilic;en Merk ift 
ganz anderer X: a leicht der frommen, Heiligen Siebe unter Blut 
verwandten und Freu en. Hätte — —8 deiner Gtatue Degeheen 

tönnen, {0 wäre er ein Pfufiher gewefen, — ibig, eine Geftalt Her. 
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borzubringen, die verdient hätte, als Kunſtwerk oder als Naturwert 
geihäßt zu werden. 

DBerzeihe, o Leſer und Zuhörer, wenn unjere Göttin weitläufiger 
als e8 einem Dratel geziemt, gejprocdhen Hat! Ginen verworrenen 
Knaul kann man dir bequem auf einmal in die Hand geben; um ibn 
zu entwirren aber, um ihn dir als einen reinen Faden in feiner Länge 
zu zeigen, braucht es Zeit und Raum. 

„Cine menſchliche Figur ift ein Syſtem, jo mannigfaltig zufammen- 

ejegt, daß die Folgen einer in ihren ua unmerflichen Inkon⸗ 
(eu; das vollkommenſte Kunſtwerk auf taufend Meilen von der 
Natur wegiwerfen müſſen.“ 

Ja, der Künſtler verdiente dieſe Demüthigung, daß man ihm 
ein vollkommenſtes Kunſtwerk, die Frucht feines Geiſtes, feines Fleißes, 
einer Mühe unendlich herabwürdigte, gegen ein Naturprodult berab- 
eb wenn er e8 neben oder an die Gtelle eines Naturprodukts hätte 
eßen wollen. 

‚Mit Fleiß roten wir die Worte unferer fupponirten Göttin, 
weil unſer Gegner ſich auch wiederholt, und weil gerade dieſes Ver⸗ 
milden von Natur und Kunft die Hauptkrankheit ift, an der unfere 
Zeit darniederliegt. Der Künftler muß den Kreis jeiner Kräfte kennen, 
er muß innerhalb der Natur fich ein Reich bilden; er Hört aber auf, 
ein Künftler zu fein, wenn er mit in die Natur verfließen, fich in ihr 
auflöjen will. 

Mir wenden und abermal zu unjerm Autor, der eine geichidte 
Wendung nimmt, um bon feinen feltiamen Seitenwegen zu dem 
Wahren und Richtigen allmählig zurüdzufehren. 

„Wenn ich in die Seeimmife der Kunft eingeweiht wäre, jo wüßte 
ich vielleicht, wie weit der Künſtler fi) den angenommenen Propor- 
tionen unterwerfen joll; und ich würde e& euch fagen.“” 

Menn ed der Fall fein Tann, daß der Künitler fi) Proportionen 
unterwerfen joll, jo müſſen dieje doc, etwas Nöthigendes, etwas Ge 
jestirhet baben, fie dürfen nicht willfürlicd) angenommen fein, jondern 
ie Maſſe der Künftler muß hinreichende Urſache, bei Beobachtung 
der natürlichen Gejtalten und in sucht auf Kunftbedürfniß, ge 
funden haben, fie anzunehmen. Das ift’3, was wir behaupten, unb 
wir find ſchon zufrieden, daß unſer Berfafjer es einigermaßen zugeftebt. 
Nur geht er leider zu gejchwind Über das, was gejeglich —* ſoll, 
Anand, er lehnt es bei Seite, um und auf einzelne Bedingungen und 

eftimmungen, auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkſam zu machen. 
Denn er fährt fort: 

„Aber dad weiß ich, daß fie gegen den Dejpotigmud der Natur 
fi nicht halten können, daß daS Alter, der Zuftand auf hunderterlei 
Art euren bewirten.” | 

Dieß ijt keineswegs ein Gegenja gegen dag, was wir behauptet 
haben. Eben weil der Künftlergeift fich erhoben hat, den —* 
auf der Höhe en Seftalt und Übrigens ohne Bedingung zu be= 
trachten, dadurch find ja die Proportionen entitanden. Niemand wird 
die Außnahmen läugnen, wenn man fie glei) erjt bei Seite jegen 
muß; wer mürde eine Phyfiologie durch pathologiiche Noten zu ent⸗ 
träften glauben! , 

„3% habe niemals gehört, daß man eine Figur übel gezeichnet 
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da8 Alter, die Gewohnheit und die Leichtigkeit, — Beſchaãf⸗ 
tigungen auszuüben, wohl ausgedrückt iſt.“ 

Wenn eine yon ihre äußere Orgtniſztion deutlich ſehen läßt 
und die übrigen Bedingungen erfüllt, die hier gefordert werden, ſo 
hat fie gewiß, wo nicht ſchoͤne, doc, charakteriſtiſche Proportionen und 
Iann in einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 

„Dieje Beihäftigungen beitimmen die volllommene Größe der 
Figur, die Proportion jedes Gliedes und des Ganzen; daher fehe ich 
das Kind entjpringen, den exwachſenen Mann und den Greiß, den 
wilden jo wie den gebildeten Menſchen, den Geſchäftsmann, den Sol- 
daten und den Lajtträger.“ 

Niemand wird läugnen, daß Yunktionen großen Einfluß auf die 
Ausbildung der Glieder haben, aber bie Fähigkeit, zu diefem ober 
jenem Zweck audgebildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle 
Beichäftigung der Welt wird Leinen Schwädling zu einem ajttrd er 
maden. Die Ratur muß dad Ihrige gethan haben, wenn die Gr: 
ziehung gelingen ſoll. 

enn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, ſo müßte es ein 
Menſqh von fünfundzwanzig Jahren ſein, der ſchnell auf einmal aus 
der Erde entſtanden wäre und nichts gethan hätte; aber diefer Menſch 
ift eine Chimäre.” 

Dieſer Behauptung kann man nicht geradezu widerjprechen, und 
doch muB man fid) gegen das Kaptioje, dad in ihr liegt, verwahren. 
Freilich Laffen ich Leine Glieder eines Srwanienen denten, die fi 
ohne Uebung, in einer abjoluten Ruhe ausgebildet Hätten; und do 
denkt jich der Künftler, indem er jenen Idealen nachjtrebt, einen 
menſchlichen Körper, welcher durch die mäßigfte Nebung zu feiner 

rößten Ausbildung gekommen ift; allen Begriff von Mühe, von An- 
trengung, don Auenildung zu einem gewitfent Zweck und Charakter 
muß er ablenten. Cine ſolche Geftalt, die auf wahren Proportionen 
ruht, kann gar wohl von der Kunſt hervorgebracht werden und ijt 
alsdann keineswegs eine Chimäre, jondern ein deal. 

„Die Kindheit ift beinahe eine Karikatur; dafjelbe ann man von 
dem Alter jagen; dag Kind tft eine unfürmlide, flüſſige Mafje, die 
fd u entwideln jtrebt, jo wie der Greis eine ungeftaltete und trodene 

he wird, bie in fich jelbft zurückkehrt, um fi, nad) und nad) auf 
nichts zu vebuciren.“ 

Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer völlig überein, daß Kindheit und 
ohes Alter aus dem Bezirk der ſchönen Kunft zu verbannen find. In 
ofern der Künftler auf Charakter arbeitet, mag er auch einen Verſuch 

machen, dieſe zu wenig ober zu viel entwidelten Naturen in den 
Eylius ſchöner und bedeutender Kunſt aufzunehmen. 

‚Nur in bem Zwiſchenraum der beiden Alter, vom Anfang ber 
vollfommenen Jugend bis zum Ende der Mannheit, unterwirft der 
Künſtler feine Seltalten ber Reinheit, der ftrengen Genauigkeit ber 

eichnung; da ift e&, wo das poco gi und — meno eine Abweichung 
eins oder heraus⸗ x ler oder Schönbeiten hervorbringen.” 
Kur äuperft unge t ann der menjhliche Körper jdn genannt 
wir würden 


nenne, wenn fie ihre an Drganifation deutlich jehen Yäßt, wenn 


werden, un ‚ im firengen Sinne, die Epoche noch viel 
euger als unſer Verfafſer begränzen. Der Augenblid ber Pubertät ift 
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für beide Gejchlechter der Augenblid, in welchem die Geftalt der 
höchften Schönheit fähig ift; aber man barf wohl —T es iſt nur 
ein ugenb ick! die Begattun und ortpflanzung Tojtet dem Schmetter⸗ 
Yinge da8 Leben, dem Menſchen die Schönheit; und bier liegt einer 
ber größten Vortheile der uk, baß fie, dasjeni e dichterifch bilden 
dat. was ber ie uumdgl it, wirklich aufzultellen. So wie die 
Kunft Gentauren erj at, di je und auch jungfräuliche Mütter 
—A — ja es iſt Matrone Niobe, Mutter von 
vielen eriva fenen Ka i ni dem erften Reiz jungfräulicher 
Brüfte — Ja in ber weiſen Bereinigung dieſer Widerſprüche 
kt bie ewige Jugend, welche die Alten ihren Gottheiten zu geben 
wußten 

Hier find wir ale, mit unſerm Verfa 5 voll einig. Bei Ichönen 
Proportionen, bei jchönen Formen ift a zarte Mehr oder 
Weniger bedeutend. Das Schöne iſt ein Enger Kreis, in bem man 
ſich nur beicheiden regen barf. 

Mir lafſen und don unjerm Autor weiter führen, er bringt un? 
durch einen leichten Uebergang auf eine bedeutende Slelie. 

„Aber, werdet Ihr tagen, wie Ir auch dad Alter und die Funk⸗ 
tionen verhalten mögen, indem fie bie N verändern, zeritdren 
fie doch die Organe nicht. — Das gebe ih zu. — So muß man Pr 
alfo kennen? — Das will ich nicht laͤugnen. a, bier ift die Urſache, 
warum man bie Anatomie zu ftubiren bat, 

„Das Studium des Muskelmanns bt ohne Zweifel feine Vor⸗ 
theile; aber jollte nieht zu fürchten fein, ba dieſer Geſchundene bes 
fländig in der Einbildungskraft bleiben, daß ber Künſtler auf ber 
Gitelteit beharren werde, in immer gelehrt" zu zeigen, daß jein ver⸗ 
wöhntes Auge nicht mehr auf der Oberfläche verweilen "Tönne, daß er, 
trog der Haut und des Fette, immer nur den Musktel ſehe, „Teinen 
url zung, har Be Deefigung, fein Einjchmiegen? Wird er ni 

ea ausdrü wirb er nicht hart und troden arbeiten * 
zeit den berinicten Geſchundenen auch in Weiberfiguren wieder 
EN en 


Meil ich denn doch einmal nur das Aeußere zu zeigen Ka To 
wünjäte id, man lehrte mich das Aeußere nur er aut „se en und 
erließe mir eine eläbrliche Kenntniß, die ich dergefien 

Dergleichen Srundjä e darf man jungen und leich ni en Künſt⸗ 


lern nur merken her © de werben über eine Autorität freuen, 

die völlig wie aus ihrer Seele {pri ein, werther Diderot, brüde 

bi), da dir die Sp ei zu Gewalt jteht, beftimmter auß! Sa, das 
arftellen! Aber was tft das Aeußere einer orgas 


Aeußere ſoll dieg nft er 
niſchen Natur anders als die ewig veränderte Erſcheinung bes Innern? 
Dieſes Aeußere, dieſe Oberfläde ift einem mannigfaltigen, verwickel⸗ 
ten, zarten, innern Bau fo genau angepaßt, daB fie dadurd jeıoft 
ein Inneres wird, indem beide Beftimmungen, bie Außere RN bie 
innere, im ruhi ften Dafein, jo wie in ber tärtften Bewegung, ſtets 
im unmittelbariten Verh —A ſtehen. 

Wie dieſe innere Kenntn Bet werde, nach meiden Methode 
der Künftler Anatomie ftudiren ‚ol: amit fie ihm nicht den Schaden 
bringe, den Diderot richtig jchildert, tft Hier der Ort nicht außzu« 
machen; aber fo viel Tann man im Allgemeinen jagen: Du ſollſt den 
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Leichnam, an dem bu die Muskeln Tennen Lernteft, beleben, nicht ver- 
gefien. Der mufilalifche Komponift wird bei dem entäufiaamus feiner 
— Arbeiten den Generalbaß, der Dichter das Sylbenmaß 
n vergeſſen. 

Die e, nach denen der Künſtler arbeitet, vergißt er weni 
als den Stoff, den er behandeln will. Dein Muskelmann tft St 
und Oejeh; ieſes mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mi 
Beichtigt eit zu beberrichen wiſſen! Und willft du maßehaft mohlthäti 
gegen deine Schüler fein, jo hüte fie vor unnützen Kenntnifſen un 
bor faljchen Maximen; denn es Hält ſchwer, dad Unnütze wegzuwerfen, 
fo wie eine jetiehe Richtung zu verändern. 

Man ftudirt die Muskeln am Leichnam nur deßhalb, ſagt man, 
damit man lerne, wie man die Natur anjehen joll; aber die ahrung 
lehrt, daß man nach biefem Studio gar viel Mühe bat, die Natur nich 
anders zu ſehen, als fie ift.” 

Aus diefe Behauptung beruht nur pe ſchwankend gebrauchten 
Worten. Der FKünftler, der an ber Oberfläche nur herumkrabelt, 
wird dem geübten Auge immer leer, obgleich, bei ſchönem Xalente, 
immer angenehm Igenez ber Künftler, der ſich ums Innere be= 
kümmert, wird freilich auch das ſehen, was er weiß, er wird, wenn 
man will, ſein Wiſſen en die Oberfläche Übertragen; und bier ift 
auch daß geringe Mehr oder Weniger, welches enticheidet, ob er 
wohl oder übel thut. 

Hat nun bisher unjer Freund und Gegner dad Stubium der Ana⸗ 
tomie verdächtig gemacht, fo zieht er nun gleihfale gegen das akade⸗ 
miſche Studium des Nackten zu Felde. er hat er es eigentlich mit 
den Pariſer akademiſchen Anſtalten und ihrer Pedanterei zu thun, die 
wir denn nid in Schuß nehmen wollen. Aud zu diefem Punkte be= 
wegt er fi durch einen raſchen Uebergang. 

Ihr, mein freund, werdet dieſen Aufiag allein Lefen, und dar⸗ 
um darf ich ſchreiben, was mir beliebt. Die fieben Sabre, die man 
bei der Alademie zubringt, um nach dem Modell zu zeichnen, glaubt 
ihr die gut angewendet? Und wollt ihr wiſſen, was ich davon denke? 
Eben während biejer fieben mühjeligen und graufamen Jahre nimmt 
man in der Zeichnung eine Manier an; alle diefe akademischen Stel» 
Yungen, geztvungen, augerichtet, zurechtgerädt, wie fte find, alle die 
Handlungen, die kalt und Ichief durch einen armen Teufel ausgedrückt 
werden und immer durch ebendenjelben armen Teufel, der gedungen 
ift, dreimal die Woche zu kommen, IE: außqufleiben und ea durch 
den Brofefior wie eine Gliederpuppe behandeln zu laſſen, was haben 

e mit den Stellungen und Bewegungen ber Natur gemein? Der 
ann, der in eurem oofe Waſſer aus dem Brunnen zieht, wird er 
durch jenen richtig borge eilt, der nicht diefelbe Laft zu bewegen bat 
und mit gie Armen in der Höhe auf dem Schulgeräüft diefe Handlung 
ungeihidt fimulirt? Wie verhält fich der Mei ‚ber vor der Schule 
zu fterben jcheint, zu bem, der in en Bette ftirht, ober den man 
auf ber Straße tobtjchlägt? Was für ein Verhältniß hat ber Ringer 
in ber Aladbemie zu dem auf einer Sreuzftraße? welches der Mann 
ber auf Grfordern bittet, beitelt, jhläft, nacbentt und in Ohnmacht 
ant, zu dem Bauer, der vor Müdigkeit be auf bie Erbe ftredt, zu 
em BHilojophen, ber neben feinem Feuer nachdenkt, zu bem gebrängten, 


750 Diderots Verſuch über die Malerei. 


erſtickten Mann, der unter ber Menge in Ohnmacht fällt? Gar keins, 
mein Freund, gar keins!“ 

Bon dem Modelle gilt Im Allgemeinen, was von dem Mußtel- 
körper vorhin elont worden. Das Studium bed Modelld und die 
Nachbildung beffe ben ift theil& eine Stufe, die der Künftler zwar nicht 
überijpringen kann, worauf er aber nicht zu lange verteilen jollte, 
theilß ift e8 eine Beihülfe bei Aus ken Piner Werke, die er, jelb 
als vollendeter Künftler, nicht entbehren fann. Das Lebendige Mod 
ift für den Künſtler nur ein roher Stoff, von bem er fih nit muß 
einjchränten laſſen, jondern den er zu verarbeiten trachten muß. 

te übeln Wirkungen, die unjer Freund bon dem, freilich ewigen, 
de Fe in der Alademie gejehen, verdrießen ihn fo ſehr, 

aß er for : 

„Shen jo gut möchte man die Mr um ja dag Abgeſchmackte 
zu vollenden, wenn man fie dort entläßt, zu Veſtris oder Gardel oder 
zu irgend einem andern Zanzmeifter jchiden, damit fie ja die Grazie 
lemen. Denn wahrlidh, die Natur wird ganz vergelien, bie Einbil⸗ 
dum ale füllt fih mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, die 
nicht falſcher, zugejchnittener, lächerlicher und Tälter fein Lönnten. 
Da fteden fie im Magazin, und num kommen fie heraus, um ſich an 
Tu Mu hängen. So oft ber Künftler jeinen Stift oder feine Feder 
nimmt, erwachen dieſe verdrießlichen Gejpenfter und treten vor ihn; 
er wird fie nicht los, und nur ein Wunder Tann fie aus feinem Kopfe 
berjagen. Ich Tannte einen jungen hen voll Geſchmack, der, ehe 
er den mindeiten Zug auf die Leinwand that, Gott au jeinen Knieen 
anrief und vom Modell befreit zu werden bat. Wie jelten iſt es ge 
enwärtig, ein Gemälde zu jeher, das aus einer gewiffen Anzahl 

iguren beſteht, ohne bie und da einige dieſer Figuren, Stellungen, 

andlungen und Zewegungen zu finden, die alademijch ſind, einem 

ann von Geſchmack unertraglich mißfallen und nur denen imponiren, 
welchen die Wahrheit fremd if Daran ift denn doch das ewige Stu⸗ 
dium des Schulmodelld Schuld. 

Nicht in der Schule lernt man die allgemeine Nebereinftimmung 
der Bewegungen die Uebereinftimmung, die man fieht und fühlt, die 
ih) vom Haupt big iu den Füßen auöbreitet und jchlängelt. Menn 
eine Frau nachdenklich den Kopf finten Läßt, jo werden alle Glieder 
zugleih der Schwere gehorchen; fie hebe den Kopf wieder auf und 
halte ihn gerade, ſogleich gehordt die ganze übrige Majdjine.” 

Durch die Behandlung bei der ſerae en Akademie, wobei man 
die Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte man ſich von dem 
erſten Zweck des Modells, den Körper phyſiſch kennen zu lernen, und 
um der Mannigfaltigkeit willen wählte man auch Stellungen, die Ge- 
mäth8bewegungen auszudrücken. Da denn unjer Freund Treilih ganz 
im Vortheil fteht, wenn er dieje erziwungenen und faliden Darftel- 
lungen gesen den natürlichen Ausdrud hält, den man auf der Straße, 
in der Kirche, unter eber Volksmenge beobachten Tann: er kann fich 
des Spottens nicht enthalten, 

„Freilich ift ed eine Kunft, eine große tes dag Mobell zu 
ftellen; man darf nur jehen, was ber Ser Profefior fi darauf zu 
gute thut. Fürchtet nicht, daß er etwa zu bem armen, gedbungenen 

eufel jagen könnte: Mein Freund, ftelle dich jelbſt! mache, was du 
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willſt! viel Tieber gibt er ihm eine ſonderbare Bewegung, als daß er 
ihn eine einfache und natürliche nehmen Tiefe. Indeſſen ift dad nun 
nmal nicht anders. 

„Hundert Mal war ich verſucht, den jungen Kunſtſchülern, bie 
mir auf dem Meg zum Vonpre, mit ihrem Portefenille unter dem Arm 
begegneten, utherzig anqurufen: Freunde, wie lange zeichnet ihr da? 
— Amel Jahre — Das ift mehr als zu viel! Laßt mir die Krambude 
der Manter, gebt zu den Karthäufern! dort werdet ihr den wahren 
Ausdrud der eömmigteit und Innigkeit jehen. Heute ift Abend vor 
dem großen Feſte; gebt in die Kirche, Tchleicht euch zu den Beichtftühlen! 
dort werdet ihr ſehen, mie der enjd ſich jammelt, wie er bereut. 
onen geht in die Bandichente! b werdet ihr wahrhaft erzürnte 
Menſchen jehen. Miſcht euch in die äffentlichen Auftritte, beobachtet 
auf den Straßen, in ben Gärten, auf den Märkten, in Häufern, und 
ihr werdet richtige Begriffe faffen Über die wahre Bewegung der Te- 
ben3hanblungen! Seht (ei bier zwei von euren Kameraden ftreiten! 
Schon dieſer MWortftrei pi t, ohne ihre Willen, allen Gliedern eine 
eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, und wie erbärmlich wird euch 
bie Lektion eures geihmadlofen Profefſors und die Nachahmung eures 

eichnadleeren Modells vorlommen! Was werdet ihr nicht au thun 
aben, wenn ihr künftig an den Plaßt aller dieſer Falſchheiten, die 
ihr eingelernt habt, die Cinfalt und Wahrheit des Sejuur Teen wollt! 
And das müßt ihr doch, wenn ihr etwas zu jein ver angt. 

Diejer Kath wäre an ſich gut, und nicht genug Tann fi ein 
Künftler unter den Volksmaſſen umfehen; allein unbedingt, wie Di- 
derot ihn gibt, kann er zu nichts führen. Der Lehrling muß erft 
wiffen, was er zu ſuchen hat, was der Künftler aus der Natur 
brauchen kann, wie er ed zu Kunftzweden brauchen joll. Sind ihm 
dieſe Vorübungen fokmo, fo Helfen —* alle Erfahrungen nichts, und 
er wird nur, wie viele unſerer Zeitgenofjen, das Gewöhnliche, Halb⸗ 
lem oder da8 auf fentimentalen Abwegen fall Intereſſante 

arftellen. 

„Etwas anderd iſt eine Attitude, etwas anderd eine Handlung. 
Alle Attitnde tft 1er und klein, jede gantlung tft Ihön und wahr.” 

Diderot braucht das Wort Attitude Ichon einige Mal, und id) 
—* es nach der gentung überſetzt, die es mir an jenen Stellen zu 

aben en bier ift e8 aber nicht überfehlih,; denn es Führt jchon 
einen mißbilligenden Nebenbegriff bei fi. Ieberhaupt bedeutet Attitube 
in ber Franzöht en akademiſchen Kunftipracdhe eine Stellung, die eine 
Handlung oder Selinnung ausdrückt und in ſofern bedeutend ijt. Weil 
nun aber die Stellungen alademifcher Modelle diefes, was von ihnen 
gefordert wird, nicht leiften, ſondern, nad ber Natur der Aufgaben und 
Umftände, gewöhnlich anmaßlich, Leer, übertrieben, unzulänglich blei= 
den müflen, jo gebraudt Diderot das Wort Attitube bier im miß- 
Hilligenden Sinne, den wir anf kein deutſches Wort übertragen können, 
wir müßten denn etwa akademiſche Stellung jagen wollen, wobei wir 
aber um nichts gebeilert wären. 

Don den Stellungen gebt Diderot zum Ktontraft Über, und mit Recht: 
denn and der mannigfaltigen Richtung der Glieder an einer Syigur, 
fo wie aus mannigfaltigen Richtungen der Glieder zujammengejlellter 
Figuren entiteht der Kontraft. Wir wollen den Verſaſſer Geihtt hören. 





752 Diderots Verſuch über bie Malerei, 


„Der Übelverfiandene Au ift eine der traurigften Urſachen des 
Manierirten. Es gibt Teinen wahren Kontraft ala den, ber aus bem 
Grunde der Handlung entipringt, aus der Mannigfaltigleit der Or⸗ 
gone oder bed Imterefie Wie geht Raphael, wie Leſueur zu Werke? 

anchmal freien ie drei, vier, fünf Sen gerade eine neben bie 
andere, und die Wirkung iſt berrlih. Bei ben KHarthäufern, in ber 
Meſſe oder der Veſper, die t man in zwei langen parallelen Reiben 
vierzig bi funtzig nde; gleiche Stolen, gleiche Verrichtung, gleiche 
Bekleidung, und doch ſieht keiner aus wie der andere. Sucht mir nur 
keinen andern Kontraſt als den, der dieſe Mönche unterſcheidet! Hier 
iſt das Wahre! Alles Andere iſt klein und faljch.” 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Geberden, ob er gleich 
im Ganzen Re ee zu wegiwerfend gegen die Kunjtmittel und em- 

iriſch dilettan | in feinem Nath. Aus ein paar ſymmetriſchen 
Önchtreihen ba Raphael gewiß manches Motiv zu feinen Kompo— 
fitionen genommen, aber es war Raphael, der e8 nahm, das Kunſt⸗ 
genie, ber fortjchreitende, fid immer mehr ausbildende und vollen- 
ende Künftler. Man vergeffe nur nicht, daß man den Schüler, den 
man ge Kun nielkung zur Natur Hinftößt, von Natur und Kunft 
ugleid) entferne 
’ Nun geht Diderot, wie er Schon oben gethan, durch eine unbeden⸗ 
tende Phrafe zu einer fremden Materie Über; er will den Kunftichüler, 
bejonder3 den Maler aufmerkſam machen, daß eine Yigur rund und 
vielfeitig jei, daß der Maler die Seite, die er ſehen übt, fo lebhaft 
darſtellen müffe, daß fie die übrigen gleichſam in fich enthalte. Was 
er jagt, deutet jeine Intention mehr an, ala daß an eine Ausführung 
zu benten wäre. 

„Wenn unfere jungen Künftler ein wenig geneigt wären, meinen 
Rath zu nuben, jo würde ich ihnen ferner jagen: se es nicht lange 
genug daß ihr nur bie eine Seite des Gegenjtanbed jeht, die en na 

ilbet? Verſucht, meine Freunde, euch die Figur als durchfichtig zu 
denten und euer Auge in den Mittelpunkt derfelben zu bringen! Bon 
da werbet ihr das ganze äußere Spiel der Maſchine beobachten, ihr 
werdet jeben, wie gew 1 Theile fi) ausdehnen, indefjen andere ſich 
verfürzen, wie biefe zuſammenſinken, jene fich aufblähen, und ihr 
werdet immer, von dem Ganzen durchdrungen, in ber einen Geite des 
Gegenftandes, die euer Gemälde mir zeigt, die ae Uebereinftim- 
mung mit der andern fühlen Yafjen, bie ich nicht jede; und ob ihr 
mir gleih nur Eine Anficht darftellt, jo werdet ibr doch meine Ein⸗ 
bildungsfraft zwingen, auch die Hr zu jeben. Dann werde 
ich jagen, daß ihr ein erftaunlicher Zeichner ſeid.“ 

Andem Diderot den Künftlern den Rath gibt, fih in bie Mitte 
der Figu in Gedanken zu verjegen, um ge nach allen Seiten wirtend 
und belebt zu fehen, ijt jeine Abficht, beſonders den Maler zu erin= 
nern, daß er nicht flach und gleihjam nur von Einer Seite gefällig 

u fein juchen ſolle. Denn gewiß, ſchon eine richtige Zeihmun ‚ ohne 
it und Schatten, ericheint rund, fo wie vor und zurüdiretend. 
Marım eriehe nt eine Silhouette jo belebt? Weil der Umrik ber Ge- 
talt richtig ift, daß man ſowohl die Vorder⸗ als Rückſeite der Yigur 
en tönnte. Der junge Künftler, dem unſeres Berfaffers 
Rath nit ganz beutlich fein jollte, mache ben eben angezeigten 
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Verſuch mit der Silhouette, und fein Auge, von zwei Seiten auf 
denfelben Kontour gerichtet, wird bag ungeläbr wirflih ausüben 
Baden mas Diderot durch Abſtraktion aus der Figur herausgedacht 
aden will. 

Wenn nun eine Blaue im Ganzen gut zuſammengezeichnet ift, 
fo erinnert der Berfaffer nunmehr an die Aust rung, die nicht dem 
Ganzen ſchaden, jondern ballelte vollenden möge. Mir ind mit ihm 
überzeugt, Inh bie höchſten Geiftesträfte fo wie der geübtelte Mechanid- 
muß des Künjtler8 hierbei aufgerufen werden müſſen. 

Aber es ift nicht genug, daß ihr daß Ganze gut zufammenrichtet, 
nun habt ihr noch das Einzelne auszuführen, ohne daß bie Mafje zer» 
ftört werde. Das tft da8 Merk der Begeifterung, bes Gefühle, des 
auserleſenen Gefüpte. | 

Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgendermaßen ein- 
gerichtet wünfchen: Wenn ber Schüler mit Leichtigkeit nach ber Zeid- 
nung und dem Runden zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwei fahre 
vor dem alademifchen Modell des Manns und ber Frau. Dann jtelle 
ich ihm Kinder vor, dann Erwachſene, ferner ausgebildete Männer, 
Greiſe, Perſonen von verichiedenem Alter und Geichlecht, aus allen 
Ständen ber Gejellichaft genommen, genug, alle Arten von Naturen. 
Es Tann mir daran nicht fehlen: wenn id) fie gut bezahle, jo werben 
fie fih in Menge bei meiner Alademie melden; Iebte ich in einem 
Stlavenlande, jo bieße ich fie Tommen. . 

„Der Profejior bemerkt bei den verſchiedenen Modellen die Zu—⸗ 
fälfigfeiten, welche, durch die tägliche Verrichtung, Lebendart, Stand 
und Alter in den Formen Beränderung bewirken. 

‚Sin Schüler fiebt das alademifche "Modell nur alle biergehn Tage, 
und diejem überläßt der Profeſſor, fich felbft zu ftellen. Nach der 

eichnungsſitzung erllärt ein gejchidter Anatom meinem Lehrling den 
a egegenen Leichnam und wendet jeine Lektion auf da8 Lebendige, 
Belebte, Nackende an. Höchſtens zwölfmal des Jahrs zeichnet er nad) 
ber todten Bergliederung; mehr braudt er nicht, um zu empfinden, 
da a auf Knochen und freies Fleiſch fich nicht überein zeichnen 
läßt, daß bier der Strich rund umd dort gleichfam wintu ein muͤſſe; 
er wird einſehen, daß, wenn man dieſe Sein eiten vernachläffigt, daB 
Ganze wie eine an getriebene Blaſe oder wie ein Wolljad ausfieht.“ 

Daß ber Borſchlag zu einer Zeichenjchule unzulänglich, bie Inten⸗ 
tion des Verfaſſers nicht Kar genug, die Epochen, wie die verichiedenen 
Abtheilungen des Unterrichts anf einander folgen follen, nicht eſtimmt 
genug angegeben jeien, fällt jedem in die Augen; doch iſt bier der Ort 
nicht, mit dem Verfaſſer zu badern. Genug, daß er im Ganzen den 
ein chräntenben edantismnms verbannt und daB beitimmenbe Studium 
anempfiehlt. Möchten wir doch von Künſtlern unferer Zeit, ſowohl 
an Körpern als Gewänbern, feine aufgedbunfenen Blaſen und Teine 
außgeftopften Wollfäde wieder jehen! 

3 gäbe nichts Manierirtes, weder in der Zeichnung noch in der 
Beute, wenn man bie Natur gewiffenhaft nachahmte. Die Manier 
kommt bom Meifter, von ber Alademie, von ber Schule, ja jogar von 

er Untite.” 

Fürwahr, jo Ihlimm du angefangen Haft, enbigft bu, wackrer 
Diderot, und or Sitten zum sa es — in Unftleben von 
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die fcheiden. Iſt die Jugend, bei einer mäßigen Portion Genie, nicht 
ſchon aufgeblajen genug, ichmeichelt Ro nicht jeder jo gern, ein unbe- 
dingter, dem Individuo gemäber, jelbflergriffener Weg ſei ber beite 
und führe am meiteften? nd du willft deinen Ye lingen die Schule 
durchaus verdächti a Diellei loaren die Profeſſoren der Barifer 
Alademie bor_ dreißig afzen wert, fo geſcholten und diskreditirt zu 
werden — ba8 kann ih n mt ent] cheiden — aber, im Allgemeinen ge- 
nommen, ift in beinen Sch een keine wahre Sylbe. 

Der Künſtler ſoll nicht ſo wahr gewi enhft „gesen bie Natur, 
er ſoll gewiſſenhaft gegen die Kunſt ſein ſte Na 
ahmung der Natur en no in — g in einem Kun 
werte kann faſt alle Natur erlojchen jein, und es kann noch immer 
Sob Veen m Verzeihe, du Se iedener Geift, wenn deine Baraborie 
mid auch haraboz mach © a8 wirft du im Ernſte jelbft nicht 
läugnen, von dem Meijter, a der Alademie, von der Schule, von 
der Antike, die du antlagft, daß 5 fie das Manierirte veranlaffe, kann 
eben jo gut, durch eine richtig ethode, ein ächter Styl verbreitet 
werden, ja, man darf wohl —* en: Melches Genie der Melt wirb auf 
Einmal, durch das bloße Anſchauen der Natur, ohne Neberlieferung, 
fih zu Fropoztionen entjcheiden, die ächten Formen ergreifen, den 
wahren Styl erw Fr und fi, jelbft eine Se umfafjenbe Ineihote 
oben Dein Ein ſolches Kunftgente ift ein weit leereres Traumbild 
oben dein Süngling, ber, als ein eIhöH] von awanzig Jahren, ab 
einem Erdenkloß en tünbe und vollendete Glieder hätte, ohne fie 
jemals gebraucht zu haben. 

And jo lebe wohl, ebrwizbiger Schatten, habe Dank, daß du und 
veranlaßteft, Er feeltem, gi Iöw gen, und zu exreifern und wieder tübl 
zu merden. nööfte Wirkung des Geiftes ift, den Geift hervorzu⸗ 
rufen. Nochmals lebe wohl! Am Farbenreiche jehen wir ung wieder! 


Zweites Kapitel. 
Meine einen Ideen über die Farbe. 


Dibderot, ein Mann von großem Geift und a geübt in 
allen Wendungen des Denkens, zeigt und Bier, w v fh Bei ehand⸗ 
lung dieſer Materie ſeiner Stärke und ſeiner wãäche ei Beta 


Schon in ber Neberichrift gibt er und einen in bag wir nicht * 
viel von ihm erwarten ſollen. 

Wenn er in dem ar Kapitel und HR bizarren Gedanken 
über die Beihnung dr jo war er ſich feiner Neberficht, feiner 
Kraft und Gertigteit bewußt; und Biet fanden wir an {hm eiten 
gewandten und züftigen Streiter, gegen den wir N ade atten alle 
unjere Kräfte aufzubieten; bier aber Tündigt er jelb einer be⸗ 
icheidenen Geberde, nur tleine Seen fe die Farbe an. Jedoch, 
naͤher betrachtet, thut er ſich Unrecht; ſie find nicht klein, ſondern 
meiſtentheils tie ben Ge enjtänden Te En che —* Bemer⸗ 
kungen effend; aber ex fteht in einem engen Hräntt, umd 
diejen Tennt er nicht vollkommen, ex blickt nicht Mir —8 er Telpft 
dad Nabeliegende ift ihm nicht alles deutlich. 
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Aus diefer Vergleichung der beiden Kapitel folgt nun von jelbft- 
daß ih, um auch diejes mit Anmerkungen zu begleiten, mich einer 
ganz andern Behandlungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur 
Sophismen zu entwideln, dad Scheinbare von dem Wahren zu \ondern ; 
ie tonnte ne auf etwas anertannt Gejegliched in der Natur berufen, 
ich fand manchen wiffenjchaftlichen Rüdenhalt, an den ich mich anlehnen 
tonnte: hier aber wäre die Aufgabe, einen engen Kreiß gu erweitern, 
feinen Nmfang zu bezeichnen, Lücken auszufüllen und eine Arbeit jeldft 
zu vollenden, deren Bedürfniß don wahren Künftlern, von wahren 
Freunden der Wiflenichaften Längit empfunden worden. 

Da man aber, gelegt au), man wäre Tai bay, eine me Dars 
— bei Gelegenheit eines fremden, unvo Fand gen Aufſatzes wohl 
chwerlich bequem finden würde, fo habe ich einen andern Weg ein— 
geſchlagen, um meine Arbeit bei dieſem Kapitel Freunden der Kunſt 
nützlich zu machen. 

Diderot wirft auch hier, nach ſeiner bekannten ſophiſtiſchen Tücke, 
die verſchiedenen Theile feiner kurzen Abhandlung durch einander, er 
führt uns wie in einem Irrgarten herum, um und auf einem Tleinen 
Raum eine lange Promenade vorzufpiegeln. ch Habe daher jeine 

erioden getrennt und fie unter gemwifle Rubriken, in eine andere 
dnung zuſammengeſtellt. &3 war biejes um fo mehr möglich, da 
jein ganzes lee. feinen innern Zuſammenhang bat und vielmehr 





eſſen aphoriftiliche Unzulänglichleit nur durch eine dejultorifche Be⸗ 
wegung verftedt wird. 
Indem ich nun aud in diefer neuen Ordnung meine Anmerkungen 
binzufüge, jo mag eine gewifje Neberficht desjenigen, was geleiftet ıft, 
und desjenigen, wa3 zu leijten übrig bleibt, möglich werden. - 





FSiniges Ullgemeine. 


„Hohe Wirkung des Koloritd. Die Zeichnung gibt ben 
Dingen die Geftalt, die Farbe das Veben; fie ift der göttliche Hauch, 
der Alles belebt.” 

Die erfreuliche 2birkung, welche die Farbe aufs Auge macht, ijt 
die Folge einer Eigenjchaft, die wir an körperlichen und unkörperlichen 
Erſcheinungen nur durch da3 Geficht gewahr werden. Man muß die 
dar e gejehen Haben, ja man muß fie jehen, um fi) don der Herr: 
ichteit dieſes Traftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 

Seltenheit guter Koloriften. Menn es mehrere treffliche 
Zeichner gibt, fo gibt es weni gr e Koloriften. Eben jo verhält 
fich’8 in der Literatur: Hundert Talte Logiler gegen Ginen großen 
Redner, zehn große Redner gegen Einen Firtre lichen Boeten. Kin 
großes Intereſſe kann einen beredten Menjchen ſchnell entwideln, und 
Helvetiuß mag jagen, wa3 er will, man macht Teine zehn gute Verſe 
ohne Stimmung, und wenn der Kopf darauf jtünde.” 

Hier ſpielt Diderot nach jeiner Art, um dad Mangelbafte feiner 
bejondern Kenntniffe zu verbergen, die Frage, Über die man unters 
richtet werden möchte, ind Allgemeine und blendet mit einem faljch 
angewenbeten Beijpiel aus den redenden Künften. Immer wird Alles 
dem guten Genie augeichoben, immer foll die Stimmung Alles leiſten. 


— — 
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Freilich find Genie und Stimmung zwei unerläßliche Bebingungen, 
wenn ein Kunſtwerk hervorgebracht werden joll; aber beide find, um 
nur bon der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anordnung, zur 
Beleuchtung wie zur Färbung und zum Ausdrud, fo wie zur ll 
Ausführung nöthig. Wenn die Farbe bie Oberfläche des Bildes belebt, 
ſo mu man das genialijche Beben in allen feinen Theilen gewahr 
werben. 

Auch könnte man Überhaupt jenen Satz gerade umwenden und 
jagen: Es gibt mehr gute Ko sriften als Beichner, oder wenn Mir 
ander billig fein wollen: Es ift in einem Fall fo ſchwer als in dem 
andern, vortrefflich zu fein. Stelle man übrigens den tt, auf 
welchem einer für einen guten A oder Koloriften gelten joll, jo 
hoch oder N tief, als man will, jo wird man immer zum wenigften 
gleiche Zahl der Meiſter finden, wenn man nicht etwa gar mehr 
Koloriften antrifftl. Man darf nur an bie niederländiiche Schule und 
überhaupt an alle Diejenigen denten, welche Naturaliften genannt 
werden. . 

Hat es damit feine Nichtigleit und gibt es wirklich eben- jo viel 


en 
das ſich Überliefern Yäßt. Der Schüler wird auf Natur, auf Beiipiele, 
er wird auf feinen eigenen Geſchmack veriwiejen. Und warum ift es 
denn doc eben fo ſchwer, gut zu zeichnen, als gut zu Toloriren? 


e und Grundfäßen 
Bilder haben. Daß es threr nicht mehr gibt j 
Diberot bringt in ber Folge Verichiedenes hierüber zur Sprache. 


u der er ein Zutrauen jet, hinaus auf die Berge und Ebenen, iz 


lernen, da ſoll er, wie ein Kind, dag man ausſetzt, in ber Fremde 
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Berirrungen einer ungelbten Denlkraft urüdgewiefen zu werben? 
Freilich ift das Genie im Allgemeinen zur unft, jo wie im Befondern 
zu einem beftimmten Theile der Kunft unentbehrlich; wohl ift eine 
glüdliche Die oftiom ded Auge zur Empfänglichfeit fr die Farben, 
ein gewifles Gefühl für die Harmonie derſelben von Natur erforderlich; 
freilich muß das Genie jehen, beobachten, ausüben und durch fich felbft 
Fa a dagegen hat ed Stunden genug, in denen e8 ein Bedürfni 

ühlt, durch den Gedanken über die Erfahrung, ja, wenn man will, 
ber fich jelbft erhoben zu werden. Dann nähert es ſig gern dem 
Theoretiker, von dem es die Verlürzung ſeines Wegs, die Erleichterung 
der Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

Urtheil über die Farbengebung. Nur die Meiſter der 
Kunft find die wahren Richter der geignung; die ganze Welt Tann 
über bie Barbe urtbeilen.” 

Hierein Tönnen wir keinesweges einſtimmen. Zwar ift bie Farbe 
in doppeltem Sinne, ſowohl in Abficht auf Harmonie im Ganzen als 
auf Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, leichter zu fühlen, in 
fofern fie unmittelbar an gejunde Sinne ſpricht; aber von dem Kolorit, 
als eigentlihem Kunftprodulte, kann doch nur der Meifter, jo wie 
von allen übrigen Rubriken urtheilen. Gin buntes, ein and ein 
durch eine gewifie Allgemeinheit oder ein im Bejondern harmon Ice 
Bild Tann die Menge anloden, den Liebhaber erfreuen, jedoch urtheilen 
darüber Tann nur der meiher oder ein entichiedener Kenner. Entdeden 
doch auch gan ungehbte enſchen Fehler in der Zeichnung; Kinder 
werden durch Aebnlichkeit eines Bildnifſes feappizt, eö gibt gar vieles, 
daB ein gejundes Auge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im Ganzen 
zulänglie, in Haup ihuntfen zuverläffig zu fein. Hat man nicht die 
Erfahrung, daß ge bte Tizians Rolaıt {eb nicht natürlich finden? 
Nnd vieleicht war Diderot auch in demfelben alle, ba er nur immer 
Dernet und Chardin als Mufter des Kolorits anführt, 

Ein Halblenner Überfieht wohl in der Eile ein Meifterftüd der 
Zeichnung, des Ausdrucks, der Zuſammenſetzung; dag Auge bat nie⸗ 
mals den Koloriften vernachläſſigt. 

Bon Halblennern jollte eigenttich gar die Rede nicht ein! Ya 
wenn man es ftreng nimmt, gibt e8 gar keine Halblenner. Die Menge, 
die von einem Kunftwerke angegogen oder abgeftoßen wird, macht auf 
Kennerichaft Teinen Anſpruch; der achte Liebhaber wächst täglidy und 
erhält fich immerfort bildjam. Es gibt Halbe Töne, aber auch dieje 
ind harmoniſch im Ganzen: ber Halblenner it eine faliche Saite, 

te nie einen richtigen Ton angibt, und gerade beharrt er auf diefem 
len Ton, dba jelbft Achte Meiſter und Kenner ſich nie für vollendet 
alten. 


„Seltenheit guter Koloriften. Aber warım gibt es To 
wenig Künftler, die daB hervorbringen Lönnten, was Sedermann 
egre 


E liegt wieder der Irrthum in bem faljchen Sinne, ber bem 
Morte begreifen gegeben iſt. Die Menge begreift die Harmonie 
und die Wahrheit der Farben eben jo wenig, als bie Drbnung einer 
Ichönen Zujammenfegung. eilich werden beide nur befto leichter 

efaßt, je volllommener Ge nd, unb bieje gehlihteit ift eine Eigen⸗ 
ß aft alles Vollkommenen in ber Natur und der Kunſt, dieſe Faß⸗ 
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lichkeit muß es mit dem Alltäglichen gemein haben; nur daß dieſes 
reizlos, ja abgeſchmackt ſein kann, Langeweile und Verdruß erregt, 
enes aber reizt, unterhält, den —— en auf die höchſten Stufen 
einer Griftenz erhöht, ihn dort gleichſam jchwebend erhält und um 
a3 Gefühl ſeines Dafeins, jo wie um die verfließende Zeit betrügt. 

Homer Gefänge werben don feit Jahrtauſenden gefaßt, ja mit- 
unter begriffen ; und wer bringt etwas Aehnliches hervor? Was ift faß— 
licher, was ift begreiflicher als die Ericheinung eines trefflichen Schau⸗ 
ſpielers? Gr wird don Taufenden und aber Taufenden gejehen und 
bewundert, und wer vermag, ihn nachzuahmen? 





Ligenſchaften eines ächten Koloriften. 


‚Wahrheit und Harmonie. Wer ift denn für mich der wahre, 
ber große Kolorift? Derjenige der den Zon ber Natur und wohl⸗ 
erleuchteter Gegenftände gefaht hat unb der zugleich jein Gemälde in 
Harmonie Fe vingen mußte.” 

Ich würde lieber fagen: Derjenige, welcher bie Farben ber Gegen» 
ftände am richtigften und reinjten, unter allen Umftänden der Be— 
leuchtung, ber entfernung u. f. w., lebhaft faßt und darftellt und fie 
in ein harmoniſches Verhältniß zu jeßen weiß. 

An wenig egenftänden erjcheint die Farbe in ihrer urjprünglichen 
Reinheit, jelbjt im volliten Vichte; fie wird mehr oder minder durch 
die Katur der Körper, an denen ſie ericheint, jchon modifiziert, und 
überdieß jehen wir Ne noch durch ftärkeres oder ſchwächeres Licht, durch 
Be ung, buch Entfernung, ja endlich jogar durch mancherlei Trug, 
auf taufenderlet Weiſe, beftimmt und verändert. Alles dad zuſammen 
kann man Wahrheit der Farbe nennen; denn ed ift diejenige Wahrheit, 
die einem gefunden, Träftigen, gelibten Künftlerauge eriheint. Aber 
dieſes wird in der Natur en harmonife angetroffen; die 
Harmonie ift in dem Auge bes Mentchen zu fuchen; fie ruht auf einer 
Innern Wirkung und Gegenwirkung des Organs, nach welchem eine 
zewifle Farbe eine andere fordert, und man Tann eben jo gut jagen: 
Menn dad Auge eine Yarbe fleht, jo fordert es die harmoniſche, als 
man fagen Tann: Die Farbe, welche dad Auge neben einer andern 
ford ift die Harmonie. Diefe Farben, auf welchen alle Harmonie 
und alfo ber wi Halte heil des Kolorits ruht, wurden biäher von 
den Phyſikern zu ällige Farben genannt. 

Seite Bergleihung. Nichts in einem Bilde Ipricht ung mehr 
an als bie wahre Farbe; fie tft dem Unwiſſenden wie bem Anterri 
teten verftändlich.” 

Diejes ift in jedem Sinne wahr; doch tft eg nöthig, zu unterjuchen, 
was benn Hiele wenigen Worte eigentlich jagen wollen. Bei allem, 
was nicht menjchlicher Körper ift, bedeutet die Farbe faft mehr ala bie 
Geſtalt, und die Farbe iſt es aljo, wodurd wir viele Gegenjlände 
eigentlich erkennen, oder wodurch fie und interefjiren. Der einjärbige, 
ber unfarbige Stein will nichts Tagen ; das Hola wird durch die Diannig= 
und sh feiner Farbe nur bedeutend; die Gejtalt des Vogels ift und 





urch ein Gewand verhüllt, das uns durch einen regelmäßigen Farben: 
wechſel vorzüglich anlodt. Alle Körper häben gewiljermaßen eine indi⸗ 


Diderots Verſuch über bie Malerei, 759 


viduelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der Gefchlechter und Arten; 
ſelbſt die Karben kün Ne Stoffe find nach Verſchiebenheit derielben 
verſchieden: anders erſcheint Gochenille uf Leinwand, anderd auf 
Wolle, anderd auf Seide. Ta Atlaß, Sammt, obgleich alle von 
feidenem Urſprung, bezeichnen ch anders dem Auge, und was kann 
und mehr reizen, mebe ergößen, Bein täufchen und bezaubern, als 
wenn wir auf einem Gemälde dad Beitimmte, LVebhafte, Individuelle 
eine? Gegenftanded, wodurch er und zeitlebens angefprocdhen, wodurch 
er und allein befannt ift, wieder erbliden? Alle Darftellung der Form 
ohne Farbe ift umboiia: die Farbe allein macht das Kunſtwerk wahr, 
nähert es der Wirklichkeit. 





Harben der Gegenflände. 


„Farbe des Fleiſches. Man Hat behauptet, die ſchönſte Farbe 
in der Welt fei die liebenswürdige Röthe, womit Unſchuld, Jugend, 
Sejundheit, Beſcheidenheit und Sam die Mangen eined Mädchen? 
ieren, und man bat nicht nur efwas eines, Rührendes, Zarteg, 
fondern auch etwas Wahres gejagt: dern das Fleiſch ift ſchwer nachzu⸗ 
ilden; dieß jaftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu fein, diefe 
Mrifhung von Bot) und Blau, die unmerllid) dur (das Gelbliche) 
dringt, dad Blut, daB Veben, bringen ben Koloriften in Verzweiflung. 
Wer da3 Gefühl des gleilge te hat, ijt jchon weit gefommen, 
das Nebrige ift nicht dagegen. Taujend Maler ſind geſtorben, ohne 
das Sei ) gefühlt zu haben, taufend andere werden flerben, ohne es 
u en. | 
’ Diderot ftellt fich mit Necht Hier auf den Gipfel der Farbe, die 
wir an Körpern erbliden. Die Clementarfarben, welche wir bei 
vbofologüigien, phyfiſchen und chemijchen Phänomenen bemerken und 
abgefondert erbliden, werden, wie alle andern Stoffe der Natur, ver= 
edelt, indem fie organifch angewendet werden. Das höchſte organifirte 
Weſen ift der Menſch; und man erlaube uns, die wir für Künſtler 
jHreiben, angunehmen, daß e8 unter den Menichenracen innerlich und 
ußerlich vollkommener organifirte gebe, deren Haut, als die Oberfläche 
der bolllommenen Organiſation, die jchönjte Farbenharmonie zeigt, 
über die unjere Begriffe micht ee Ale Das Gefühl diefer Farbe 
de3 gejunden Helfen" ein thätiges Anſchauen derjelben, mohure) der 
Künkter fih zum Herborbringen von etwas Aehnlichem gejchidt zu 
machen ftrebt, erfordert jo mannigfaltige und zarte Operationen des 
Auges jowohl als des Geiſtes und der Hand, ein friſches jugendliches 
Naturgefühl und ein gereiftes Geilteßvermögen, daß alles Andere da= 
egen nur Saer und Spielwerk, wenigftend alles Andere in diejer 
Mi ften Fähigkeit begriffen zu fein jcheint. Eben fo iſt e8 mit der 

orm. er ir zu der Idee von der bedeutenden und ſchönen menjch- 
then Form emporgehoben Hat, wird alleß lebrige bedeutend und ſchön 
bervorbringen. Was Ei herrliche Werte entftänden nicht, wenn die 
großen jogenannten Hiltorienmaler fich herabließen, Landſchaften, Thiere 
und unorganiche Beiwerke zu malen! 

Da wir übrigend mit unjerm Autor ganz in Einftimmung find, 
fo laſſen wir ihn Gefbft reden. 
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Ihr Tönntet glauben, dab, um 19 im Kolorit zu beftärten, ein 
wenig Studium der Vögel und ber Blumen nicht jchaden könnte. Rein, 
mein Freund! niemald wird euch diefe Nachahmung bad Gefühl bes 
leifches geben. Was wird aus Bachelier, wenn er feine Roje, jeine 
Songuille, jeine Nelke au& den Augen verliert? Lat Madame Bien 
ein Borträt malen und tragt e8 nachher zu Latour. Aber nein, bringt 
ea ihm nicht! Der Verräther ehrt Teinen jeiner Mitbrüder jo jehr, um 
ihm die Wahrheit zu jagen; aber bewegt ihn, der Fleiſch zu malen 
verfteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nelke, eine duftige Pflaume, 
eine zartwonige Pfirſche zu malen, ihr werdet ſehen, wie herrlich er 
ſich herauszieht. Und Chardin! warum nimmt man feine Nachahmun 
unbelebter Weſen für die Natur jehit? Eben deßwegen, weil er db 
steil bervorbringt, wann er will.” 

an Tann fi nicht munterer, feiner, artiger ausdrücken; der 
Grundfaß ift aud wohl wahr. Nur fteht Latour nicht als glüdliches 
Beiipiel eines großen Farbenkünſtlers; er ift ein bunt übertriebener 
oder vielmehr manterirter Maler aus Rigauds Schule, ober ein Rack 
abmer dieſes Meiſters. 

In dem Folgenden geht Diderot zu der neuen Schwierigkeit Über, 
die der Maler findet, indem das Fleiſch an und fih nicht allein 
jo jchwer na auahmen tft, fondern die Schwierigkeit noch daburch ver» 
mebrt wird, daß diefe Oberfläche einem dentenden, finnenden, fühlen- 
ben Weſen angehört, deſſen innerite, gebeimfte, Leichte e Veränderungen 
I bligichnell über das Aeußere verbreiten. Gr übertreibt ein wenig 

ie Schwierigleit, doch mit bejonberer Anmuth und ohne fich von der 
Wahrheit zu entfernen. 

„Aber was dem großen Aolorilten noch endlich ganz den Kopf ver- 
rückt, das ift ber ee dieſes eiſches, das von einem en⸗ 
* a Seen peie t Kein Mi Fe FR ft er Kin bar | 8 
ein Tuch heftet, indem ſein Pinſel m arzuftellen ift, 
babe ich mich verändert, und er findet mid nicht wieder. an uk der 
Abbe Leblanc in die Gedanken gelommen, jo mußte ich vor langer 
Weile gi ; zeigte fih der Abbs Zrublet meiner Einbildungskraft, 





fo fehe ich ironiſch aus. Cricheint mir mein Freund Grimm oder meine 
Sophie, dann Tlopft mein perz die Zärtlichkeit und Heiterkeit ver 
breitet fich über mein Sen ‚ die Freude fcheint mir duch bie Haut 
zu bringen, die kleinſten Iutgefi e werben erichüttert, und die un» 
merfliche Farbe bes lebendigen F üffigen bat über alle meine Yüge die 

arbe des Sebens verbreitet. Blumen unb Früchte ſchon verändern 

ch vor bem aufmerkjamen Blick ded Latour und Bachelier. Welche 
Dual ift nid für file da8 Geficht des Menſchen! Dieje Veinwand, bie 
fih rührt, fich bewegt, ſich ausdehnt und jo bald erichlafft, fich „erst 
und mißfärbt, nach unendlichen Abwechjelungen dieſes leichten und be» 
weglichen Hauchs, den man die Seele nennt.” 

* jagten vorhin, daß Diderot die Schwierigleit einigermaßen 
übertreibe, und gewiß, fie wäre unüberwinblich, wenn der Maler nicht 
das bejäße, was ihn zum Künſtler macht, wenn er von dem Hin« und 
Wiederblicken zwiſchen Körper und Beinwand allein abbienge, wenn er 
nichts gu machen verjtünde, als was er fieht. Aber das ift ja eben 
ba nftlergenie, das ift das Künftlertalent, daß es anzufchauen, 
feftzuhalten, zu dverallgemeinen, zu ſymboliſiren, zu charakterifizen 
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weiß, und zwar in jedem Theile der Kunft, in Form ſowohl als Farbe. 
Dadurch ift e8 eben ein KKünftlertalent, daß es eine Methode befikt, 
nach welcher es die Gegenftände behandelt, eine ſowohl geiftige als 
praftiich mechanifche Methode, wodurch e8 ben beweglichſten Segen an 
[et Ei halten, zu determiniren und ihm eine Einheit und Wahrheit 
er Tünjtlichen Exiſtenz zu geben weiß. 

„Aber bald Hätte ie dergefien, euch von der Farbe ber Leidenſchaft 

u reden; und doch war ich ganz nahe dran. Hat nicht jede Veiden- 
Üaft ihre eigene Yarbe? verändert fie fih nicht auf jeder Stufe ber 
Leidenſchaft? Die Farbe Hat ihre Abftufungen im Zorn: entflammt 
er das Geficht, jo brennen die Augen; ift er auf dem höchſten Grad 
fo verengt er das Herz, anjtatt e8 auszudehnen; bann verwirren ſich 
die Augen, die Bläſſe verbreitet fih Über die Stirn, über die Wangen, 
die Lippen zittern und verbleichen. Liebe und Verlangen, ſüßer Ge- 
nuß, glückliche Befeiebigung färbt nicht jeder diefer Momente mit an- 
dern Farben eine geliebte önheit?“ 

Bon diefem Perioden gilt, was von dem borigen gejagt worden; 
auch bier ift Diderot zu loben, daß er dem Künſtler die großen For—⸗ 
derungen zeigt, die man an ihn zu machen berechtigt ift, wenn er ihn 
auf die Mannigfaltigteit der ten Ben aufmerkſam macht und 
ihn dadurch vor dem Manierirten zu hüten ſucht. Ein Gleiches hat er 
im Folgenden zur_Abficht. 

„Die Tannigfeltigteit unferer gewirkten Stoffe, unjerer Gewänder 
hat nicht wenig cigefragen, da3 Kolorit vollommener zu machen.“ 

Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etwas gejagt worden. 

„Der allgemeine Ton ber Farbe kann ſchwach fein, ohne falſch zu 


in. 

Daß bie Volalfarbe, ſowohl in einem ganzen Bilde alS durch bie 
verichiedenen Gründe eines Bildes, gemäßigt werden und Mer oc) 
immer be und ben Gegenftänden gemäß bleiben kann, daran tft nid) 
der mindefte Zweifel. 





Bon der Harmonie der Farben. 


Wir Tommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, Uber ben wir 
fon oben Giniges geäußert, der aber nicht bier, jondern in der 
olge der ganzen Farbenlehre nur vorgetragen und erörtert werben 
ann. 
‚Man tagt, daß es rreunbliche und feindliche Farben gebe, und 
man hat Recht, wenn man barunter verfteht, daß es folche gibt, die 
fich ſchwer verbinden, die dergeftalt neben einander abfegen, daß Licht 
und Luft, dieje beiden allgemeinen Harmoniften, und kaum bie unmit- 
telbare Nachbarſchaft erträglich machen Tönnen.” 

Da man auf den Grund der FZarbenharmonie nicht gelangen konnte 
und do harmoniſche und disharmoniidhe Farben Garen mußte, 
zugleich aber bemerkte, u ftärteres oder ſchwächeres Licht den Farben 
etwas zu geben ober zu nehmen und dadurch eine gewihte Vermittlung 
zu machen ſchien, da man bemerkte, daß die Luft, indem fle die Stdrper 
umgibt, gewiſſe mildernde und jogar harmonijche Veränderungen her⸗ 
borbringt, fo jah man beide als die allgemeinen Harmoniften an, man 
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vermifchte dad bon dem Kolorit Taum getrennte Helldunfel auf eine 
unzuläffige Weiſe wieder mit demjelben, man brachte die Mafien her⸗ 
bei, man redete von Luftperfpeftive, nur um einer Erflärung über bie 
Harmonie der Farben auszuweichen. Man jehe dag Sulgerifde Kapitel 
vom Kolorit und wie dort die Frage, was Harmonie ber Farben jei? 
nicht herausgehoben, jondern unter fremden und verwandten Dingen 
vergraben und verichüttet wird. Diele Arbeit ift aljo noch zu thün, 
und vielleicht zeigt es fih, daß eine jolche Harmonie, wie fie unab- 
hängig und urjprünglih im Auge, im Gefühl des Menſchen eriftirt, 
urch en ann 9 bon gefärbten Gegenjtänden äußerlich 
hervorgebracht werden Tann. 
„sch zweifle, daß irgend ein Maler dieje Partie befjer v e als 
eine Frau, die ein wenig eitel ift, oder ein Sträußermäbchen, bie ihr 
Handwerk verfteht.” i 
Aljo ein reizbares Weib, ein lebhafte Sträußermäbchen verfichen 
auf die Harmonie der Farben! die eine weiß, was ıhr wohl an- 
teht, bie andere, wie fie ihre Waare gefällig macdyen fol. Ind warım 
egibt fich der Philofoph, der Annlolog nicht in diefe Schule? warum 
nimmt er fih nicht die kleine e, zu beobachten, wie ein Liebeng- 
würbiges Geſchöpf verfährt, um diejen Elementarkreis zu ihren Gunften 
u ordnen? warum beobachtet er nicht, was fie fich zueignet und was 
\ verihmäht? Die —e— und Disharmonie der Farben iſt zuge⸗ 
tanden, der Maler iſt darauf hingewieſen, Jeder [orbert fie von ihm, 
und Niemand jagt ihn, was Ki ſei. as geſchieht? Sein natürliches 
Gefühl führt ihn in manchen Fällen recht, in andern weiß er f nicht 
zu helfen. Und wie benimmt er fih? Er weicht der Farbe felbft aus, 
er ſchwächt fie und glaubt fie dadurch zu Harmoniren, indem er ihr die 
Kraft nimmt, ihre Widerwärtigfeit gegen eine andere recht lebhaft an 
den Tag zu legen. 
„Der allgemeine Ton der Farbe Tann ſchwach fein, ohne daß die 
Harmonie zerjtört werde, im Gegentbeil läßt fich die Stärke des Kolo- 
rit8 mit ber Harmonte ſchwer verbinden.“ 
- Man gibt keineswegs zu, daß es leichter fei, ein ſchwaches Kolorit 
armonifcher zu machen al3 ein ſtarkes; aber freilich, wenn das Kolorit 
tark ift, wenn die Farben lebhaft erieinen, dann empfindet auch das 
uge Harmonie und Disharmonie viel Iebhafter; wenn man aber die 
genen ſchwächt, einige heil, andere gemijcht, andere beſchmutzt im 

ilde braucht, dann weiß freilich Niemand, ob er ein harmonifches oder 
disſsharmoniſches Bild fieb ; ba weiß man aber allenfalls zu jagen, daß 
es unwirkſam, daß e unbebeutend ſei. 

„Weiß malen und hell machen find zwei jeb: verjepiehene Dinge. 
Wenn unter zwei verichtedenen Kompofitionen ü ripend le gleich . 
jo wird euch bie Lichtefte gewiß am beiten gefallen; es iſt wie der 
Untexrſchied zwiſchen Tag und Vacht. 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Kolorit genu un 
und doch vollkommen hell und Licht jein. Die helle Yarbe erfreut as 
Auge, und eben biejelben Yarben, in ihrer ganzen Stärke, in ihrem 
dunfelften Zuftande genommen, werben einen ernften, ahnungsvöllen 
Effekt hervorbringen; aber freilich iſt e8 ein Anderes, heil malen, als 
ein weißes, Freidenhaftes Bild Angie 

Noch ein! Die Erfahrung lehrt, daß belle, heitere Bilder nicht 
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immer ben ftarten, Traftuollen Effektbildern botgegogen werben. Wie 

hätte fonft Spagnolett zu jeiner Zeit den Guibo überwiegen Lönnen? 

gibt eine Zauberei, vor der man 1a ſchwer verwahren Tann: 

. e einem Bilde eine ll 
Stimmung zu geben verfteht. Ach weiß nit, wie ich ng beutli 


em Gemälde fteht eine 


verliert, jo ift nicht au bemerfen, was jebem einzelnen gebricht; die 
Uebereinflimmung rettet da8 Wert. Es ift bie Natur, bei Sonnen 


Yundament ber garmonie. ch werde mich wohl hüten, in 
ber Kunft die Ordnung des Re enbogen3 umzuftoßen. Der Regenbogen 
ift in dev Malerei, waß der Grundbaß in der Muſik ift.” 

‚Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der Harmonie: er will 
ed im Regenbogen finden und beruhigt fi) dabei, was bie franzöfiiche 


Malerſchule darüber ren aben mag. Indem ber Bhpiter 
die ganze Farbentheorie auf die prigmatüiigen Erſcheinungen un el 
geroffferen en auf den Regenbogen gründe 


e, I nehm man wohl bie 
und da diefe Ericheinungen gleichfall3 bei der Malerei als Fundament 
ber harmoniſchen Geſetze an, die man bei ber fyarbengebung vor Augen 
haben müfje, um I mehr, ald man eine auffallende Harmonie in diejer 
Erſcheinung nicht läugnen konnte. Allein der Fehler, den der Phyſiker 
begieng, verfolgte mit feinen jchädlichen Einflüffen auch den Maler. 
Der Regenbogen jo wie die prismatiſchen Ericheinungen find nur ein⸗ 
zelne Faͤlle der viel weiter außgebreiteten, mehr umfafjenden, tiefer 
zu begründenden harmonifchen Farbenerſcheinungen. Es gibt nicht 
eine Harmonie, weil ber Regenbogen, weil da3 Prisma fie und zei« 
gen, jondern dieje genannten Phänomene find harmoniſch, weil es 
eh höhere, allgemeine Harmonie gibt, unter deren Geſetzen auch fie 
eben. 

Der Regenbogen kann keineſswegs bem Grundbaß in der Mufik 
verglichen werden: jener umfaßt jogar nicht einmal alle Erjcheinungen, 
bie wir bei der Refraltion gewahr werden; er ijt jo wenig ber Generals 
baß der Farben, als ein Duraflorb ber Generalbaß ber Ida ; aber 
weil e8 eine Harmonie der Töne gibt, jo ift ein Durakkord harmoniſch. 
Soriiien wir aber weiter, jo finden wir auch einen Mollakkord, ber 

eineswegs in dem Durallard, wohl aber in dem ganzen Kreiſe mufi- 
taliicger Barmonie begriffen iſt. 

o lange nun in ber Farbenlehre nicht auch) Kar wird, daß bie 
Zotalität der Phänomene nicht unter ein beichränttes Phänomen und 
befjen ee fi e Erllärung gezwängt werden Tann; jondern daß 
jedes einzelne Id in den Kreis mit allen übrigen ftellen, fich ordnen, 
fe unterordnen muß, fo wird auch diefe Anbeftimmtheit, diefe Ver⸗ 
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wirrung in ber Kunſt bauern, wo man im Praktiihen das Bedürfniß 
weit lebhafter fühlt, anftatt daß der Theoretiler die Frage nur flille 
bei Seite lehnen und eigenfinnig behaupten darf, Alles jei ja jchon 


ärt. 

„Aber ich fürchte, daß kleinmüthige Dialer davon außgegangen find, 
um auf eine armje ige Weiſe die Gränzen der Kunjt zu a ha 
fih eine leichte und beichräntte Manier zu bereiten, da3, was wir jo 
unter und ein Protofoll nennen.” 

Diderot rügt hier eine Tleine Manier, in welche verichiedene Maler 
verfallen fein mögen, welche fich an die bejchräntte Sehre des —— 

u nahe anfhtoffen. Gie ftellten, jo Icheint e&, anf ihrer Balette bie 

arben in der Ordnung, wie fie im Regenbogen vorlommen, und es 
entftand daraus eine unläugbare harmoniſche Folge; fie nannten es 
ein Prototoll, weil bier nun glei ſam Alles ve eichnet war, was ge 
jüehen tonnte und follte. Allein da fie die Farben nur in der Solge 
e8 Regenbogens und des den Geipenftes Tannten, jo wagten 
fie es nicht, bei der Arbeit diefe Reihe zu zeritören, ober fie dergeftalt 
u behandeln, dab man jenen &lementarbegriff dabei verloren hätte, 
Iondern man Tonnte das Brotofoll durchs ganze Bild wiederfinden; bie 
arbe blieb auf ben Gemälde, wie auf ber Palette, nur Stoff, Materie, 
lement und warb nicht durch eine wahre genialijge Behandlung in 
ein harmonildes Ganze organi A nt Diderot greift dieje Klinftler 
mit Heftigleit an. Sch kenne ihre Namen nicht und babe Teine folce 
Gemälde gejehen, aber ich glaube mir nach Diderot? Worten wohl 
vorzuftellen, was er meint. | 

Fürwahr es gibt ſolche Protololliften in -der Malerei, ſolche 
unterthänige Diener ded Regenbogens, p: man beftändig errathen 
kann, was fie machen werben. Wenn ein Gegenftand diefe oder jene 
Farbe hat, fo Tann man gewiß jein, biefe oder jene Yarbe ganz nahe 
daran zu finden. Zit nun die Farbe der einen Ede auf ihrem Ge 
mälde gegeben, jo weiß man alles Mebrige. Ihr ganzes Beben lang 
thun fie nichts weiter, als biefe Ede verjeßen; es ıft ein bewegli 

ntt, ber auf einer Fläche herumfpaziert, der aufhält und bleibt, 

wo es ihm beliebt, der aber immer dafjelbe Dejolge at. Er gleicht einem 

großen Herrn, ber mit jeinem Hof immer in einerlei Kleidern e e. 

Aechtes Kolorit. So handelt nicht Vernet, nicht Chardin. 

br unerſchrockener Pinſel weiß mit der größten Kühnheit die größte 

Mannigfaltigkeit und die vollkommenſte Sermonie zu verbinden und fo 
alle Farben der Natur mit allen ihren Abftufungen darzuftellen.” 

Hier fängt Diderot an, die Behandlung mit dem Kolorit zu der 
mengen. Durch eine ſolche Behandlung verliert ſig Meeitich alles Stoff 
axlipe, Elementare, Hohe, Materielle, indem ber Künftler die mannig- 
altige Wahrheit bed Einzelnen, in einer ſchön verbundenen Harmonie 

ed Ganzen verborgen, vorzuftellen weiß, und jo wären wir zu denen 
ra von denen wir außgiengen, zu Wahrbeit in Ueberein⸗ 
immung zurädgefe rt. 

Sehr wichtig iſt der jet ende Punkt, über den wir erft Diderot 
hören und dann unſere Gedanten gleichfalls eröffnen wollen. 

„Und bemohngeachtet Haben Vernet und Chardin eine eigene und 
beichräntte Art der Farbenbehandlung! ch zweifle nicht daran und 
würde fie wohl entbeden, wenn ich mir die be geben wollte. Das 
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macht, daß ber Menſch kein Gott ift, und daß die Merkftatt des Künſt⸗ 
lers nicht die Natur ift.“ 

Nachdem Diderot gegen die Manieriften lebhaft geftritten, ihre 
Mängel aufgededt und ihnen feine Sieblingsfünftler, Vernet und Char» 
din, entgegengejeßt, jo kommt er an den zarten Punkt, daß denn Doc 
auch dieje mit einer gewifien beftimmten Behandlungsart zu Merte 

eben, der man wog etwas Eigenes, etwas Beſchränktes Schuld geben 

nnte, I daß er kaum fieht, twie er fie von den Manieriften unter- 
ſcheiden joll. Hätte er von ben größten Künftlern geſprochen, jo würbe 
er doch in Verſuchung gerathen fein, eben dafjelbe zu jagen; aber er 
wird billig, er will den Künftler nit mit Gott, das Kunſtwerk nicht 
mit einem Naturprodukte vergleichen. 

Wodurch unterjcheidet fi) denn alfo der Künftler, der auf dem 
rechten Wege geht, don demjenigen, der den jetisen eingejchlagen bat? 
Dadurch, daß er einer Methode bedächtig folgt, anftatt daß jener leicht- 
ſinnig einer Manier nachhängt. 

er Künftler, der immer anſchaut, empfindet, bentt, wird bie 
GSegenftände in ihrer höchſten Würde, in ihrer Iebhafteften Wirkung, 
in Ihren reinften erhältni) en erbliden, bei der Nahahmung wird ihm 
eine jerbitgebanhte, eine überlieferte, jeroftdurepbn te Methode die 
Arbeit erleichtern, und wenn glei bei Ausübung diejer Methode feine 
Individualität mit ind Spiel Tommt, jo wird er doch durch diejelbe, 
10 wie durch die reinfte Anwendung feiner Höchften Sinned- und 
Geifteäfräfte immer wieder ins Allgemeine ehoben und Tann fo bi8 
an die Gränzen der möglichen Produktion geführt werden. Auf diefem 
Wege erhuben fich die Griechen bis zu ber Höhe, auf der wir befon- 
ders ihre plaftiiche Kunft kennen; und warum haben ihre Werke aus 
ben verichiedenen Zeiten und von verſchiedenem Werthe einen gewifſen 
gemeinjamen Gindrud? Doc 7 nur daher, weil fie der Einen, 
wahren Methode im Vorſchreiten folgten, welche fie ſelbſt beim Rück⸗ 
ſchritt nicht ganz verlaffen konnten. 

Das Reiultat einer Achten Methode nennt man Styl, im Gegenſatz 
der Manier. Der Styl erhebt da Individuum zum höchſten Punkt, 
ben bie Gattung zu erreichen fähig tft; deßwegen n jern fi alle g> en 
Künftler einander in ihren beiten Werten. So hat hael wie Xizian 
folorirt, da wo ihm die Arbeit am glüdlichiten gerieth. Die Manier 
Dingegen indivibualifirt, wenn man jo jagen darf, noch da3 Individuum. 
Der Menſch, der feinen Trieben und Neigungen unaufhaltiam nach 
hängt, entfernt ſ immer mehr don ber Einheit des Ganzen, ja jogar 
von denen, die ihm allenfalls noch ähnlich fein Lönnten; er macht feine 
— an bie Menſchheit, und ſo trennt er ſich von den Menſchen. 
Dieſes gilt jo gut vom Sittlihden als vom Künftlichen; denn da alle 

andlungen bed Menſchen aus Einer Quelle fommen, fo gleichen fie 
ch auch in allen ihren Ableitungen. 

Und fo, edler Diderot, wollen wir bei deinem Ausſpruch beruhen, 
indem wir {pn verftärken! 

Der Menſch verlange nicht, Gott giet zu fein, aber er ftrebe, fi 
als Menich zu vollenden! Der Künftler ftrebe, nicht ein Naturwerk, 
aber ein vollendetes Kunſtwerk hervorgubringen! 


— ç — — 
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Srrthümer und Mängel. 


‚Karilatur. GE gibt Rarilaturen ber Farbe wie der Zeiciuung, 
und alle Karikatur ift im böfen Geſchmack. 

Wie eine ſolche Karikatur möglich jei, und worin fie fi} don einer 
eigentlich disharmoniſchen Farbengebung unterjcheide, läßt fich erſt 
deutlich aus einander ſetzen, wenn wir über die Harmonie der en 
und den Grund, worauf fie beruht, einig geworden: denn es ſetzt vor⸗ 
aus, daß das Auge eine Mebereinflimmung anerfenne, daß es eine 
Disharmonie fühle, und daß man, woher die beiden entftehen, unter- 
richtet jei. Alsdann fieht man erft ein, daß es eine dritte Art geben 
tönne, die ſich zwiichen beide hineinjegt. Dan Tann mit Berftand und 
Borjag von ber Harmonie abweichen, und dann bringt man das 

arakteriftiiche hervor; geht man aber Weiter, übertreibt man bieje 
Abweichung, oder wagt man fie ohne richtiges Gefühl und bebächtige 
Neberlegung, jo entfteht die Karikatur, die endlich Fratze und völlige 
non e wird, und wofür fich jeder Künftler jorgfältig hüten 
olite. 

„Individnelles Kolorit. Warum gibt e3 jo vielerlei Kolo- 
riften, indefjen e8 nur Eine Farbenmiſchung in der Natur gibt?“ 

Dan Tarın nicht eigentlich jagen, daß es nır Ein Kolorit in ber 
Natur gebe: denn beim Worte Kolorit denken wir ung immer zugleid 
den Menichen, ber bie Farbe fieht, im Auge aufnimmt und zujanımen- 

ält. Aber das Tann und muß man annehmen, um nicht in Iingewiß- 
eit des Raijonnements zu gerathen, daß alle gefunden Augen alle 
arben und ihr Verhältniß ungefähr überein jehen; benn auf diejem 
Glauben ber Mebereinjtimmung joldder Apperzeptionen beruht ja alle 
Mittheilung der Erfahrung. 

en aber auch in ben Organen eine große Abweichung und Ber: 

hieden eit in Abficht auf Farben fich befindet, Tann man am beſten 

ei dem Maler ſehen, der etwas Aehnliches mit dem, was er fieht, 
bervorbringen jol. Wir tönnen auß dem Herborgebracdhten auf bas 
Gejehene ſchließen und mit Diberot jagen: 

„Die Anlage des Organ? trägt ewiß viel dazu bei. Ein zarte: 
und jchwaches Auge wird fi) mit ehbnften und flarfen garden nicht 
befreunden, und ein Maler wird Teine Wirkungen in fein Bild bringen 
wollen, die ihn in der Natur verlegen; er wird daß lebhafte Roth, 
volle Weiß nicht Lieben, er wird die Tapeten, mit benen er bie Wände 
feine Zimmers bebdedt, er wird feine Leinwand mit ſchwachen, fanften 
und zarten Zönen färben und gewöhnlich burch eine gewifle Harmonie 
erjegen, was er euch an Kraft entaop: 

Diejed ſchwache, janfte Kolorit, diefe Flucht vor Iehhaften Farben 
kann ji), wie Diderot hier angibt, von einer Schwäche ber Nerven 
überhaupt berichreiben. Wir finden, daß gejunde, ftarfe Nationen, 
da das Volk Überhaupt, daß Kinder und junge Leute fi an lebhaften 

arben erfreuen; aber eben jo finden wir auch, daß ber gebi etere 
heil die Farbe flieht, theils weil jein Organ geſchwächt iſt, theils 
weil er das Außzeichnende, da8 Charakteriftiiche vermeidet. 

Bei dem FKünftler hingegen if die Unficherheit, der Mangel an 
Zheorie oft Schuld, wenn ſein Kolorit unbedeutend iſt. Die ſlärkſte 
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer flarfen Farbe, 
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und nur wer feiner Sache gewiß wäre, wagte fie neben einander zu 
Iegen. ‚Mer fid) dabei der mp ndung, bem Ungefähr überläßt, bringt 
leicht eine Karilatur hervor, bie er, in fofern er Geſchmack hat, ver⸗ 
meiden wird: daher alfo dad Dämpfen, da8 Miſchen, das Tödten der 
Barben, baher der Schein von Harmonie, bie fi in ein Nichts auf- 
B8t, anftatt das Ganze zu umfafjen. 

„Warum jollte der Charakter, ja ſelbſt die Lage bes Malers nicht 
auf fein Kolorit Einfluß haben? Wenn fein gewöhnlicher Gedanke 
traurig, büfter und — iſt, wenn es in ſeinem melancholiſchen 
Kopf und in feiner büftern Werkſtatt immer Nacht bleibt, wenn er den 
Tag auß feinem Zimmer vertreibt, wenn er Einſamkeit und Zinfterniß 
Ind, werbet ihr nicht eine Darftellung zu erwarten haben, die wohl 

äftig, aber zugleich dunkel, mißfarbig und büfter iſt Gin Gelbfüch—⸗ 
tiger, der Alles gelb flieht, wie ſoll der nicht Über ſein Bild denſelben 
Schleier werfen, ben fein krankes Organ über ble Gegenftände der 
Natur zieht, und der ihm ſelbſt verdrie Ti tft, wenn er den grünen 
Baum, den eine frühere Erfahrung in die Einbildungskraft dvrüdte, mit 
dem gelben vergleicht, den er vor Augen flieht? 
‚ „Seid gewiß, daß ein Maler fih in jeinen Werken eben jo ſehr 
ja nod mehr als ein Schriftfteller in dem feinigen jeige. Einmal tritt 
er wohl aus feinem Charakter, überwindet bie Nalnr und den Hang 
jeines Organd. Er ift wie ein beriehlofiener, Iämeigenber Mann, der 
oo Fra einmal feine Stimme erhebt, die Erplofion ift vorüber, er 
alt in jeinen natürlichen Zuftand, in das Stillj eigen zurüd. Der 

aurige Künftler, der mit einem N wachen Organ geboren ift, wird 
oh einmal ein Gemälde von Iebhafter Farbe hervorbringen, aber 
bald wird er wieder zu feinem natürlichen Kolorit zurückkehren.“ 

Unterdeffen ift es ſchon äußerft erfreulich, wenn ein Künftler einen 


folchen Mangel bei fich gewahr wird, und Au Ai beifallswürdig, wenn 
er fi bemüht, ihm entgegen zu arbeiten. Sehr jelten findet ſich ein 
folcher, und wo er fich findet, wird feine Bemühung gewiß belohnt, 


und id) würde ihm nicht, wie Diderot thut, mit einem unvermeiblichen 
Rüdfell drohen, vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreichenden 
Zweck, doch einen immerwährenden glüdlichen Fortſchritt verjprechen. 

„Auf alle Fälle, wenn das Organ Trankhaft ift, auf welche Weile 
e3 wolle, fo wird e8 einen Dunft über alle Körper verbreiten, wodurch 
die Natur und ihre Nahahmung äußerſt leiden muß.“ 

Nachdem alfo Diberot den aſtler aufmerkſam gemacht bat, was 
er an rich zu belimpfen habe, fo zeigt er ihm auch noch die Gefahren, 
die ihm in der Schule bevorftehen. 

Einfluß des Meifterd. Was ben wahren SKoloriften jelten 
macht, ift, daß ber Künftler 5 ewöhnlich Einem Meifter ergibt. 
Eine undenkliche Zeit kopirt der düler bie Gemälde bed Einen Mei» 
fterd, ohne die Natur anzubliden; er gewöhnt fih, durch Fremde Augen 
zu De und verliert den Gebrauch der jeinigen. Nach und nad) macht 
er fid) eine gewiſſe Kunftfertigkeit, die ihn fefjelt, und von der er fi 
weder befreien noch entfernen Tann; bie Kette ift ihm ums Auge ge= 
Yegt, wie dem Stlaven um den Fuß, und daß ift bie Nrjache, daß ja 
fo manches jellne Kolorit verbreitet. Einer, der ee an be kopirt, 
wird fich ans Glänzende und Solide gewöhnen; wer ſich an Le Prince 
HArt, wird roth und ziegelfarbig werden, nach Greuze grau und vio⸗ 
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Iett; wer Chardin ſtudirt ift wahr! Und daher kommt diefe Bericie 
benbeit in ben Urtheilen über ag nung und Farbe ſelbſt unter Künft- 
ern; der eine jagt, daß Pouſſin troden, der andere, daß Rubens über- 
trieben ift, und i ‚ber Siliputianer, klopfe ihnen fanft auf die Schulter 
und bemerte, daß fie eine Albernheit gejagt haben.“ 

Es ift teine % Frage, daß gewi e fehler, te falſche Richtungen 
ſich leicht mittheilen, wenn Alter und Anſehen beſonders den Jüngling 
auf bequeme, unrechi⸗ Wege leiten. Alle Schulen und Sekten be— 
weiſen, daß man lernen koöonne, mit andern Augen ſehen; aber fo gut 
ein faljcher Interricht böje Früchte, bringt und da8 Manierirte fort- 
pfanzt, eben jo gut wird auch durch dieſe Emp an Tiegteit der jungen 

aturen bie Wirkung einer ächten Diethote D eg gt. Wir rufen dir 
alfo, aderer : Diderot, abermals, fo wie beim vorigen Kapitel 
indem bu deinen Singling der dor ben Afterſchulen warnft, fo made Im 
bie ächte Schule nicht verd 
AUnſicherheit im Knffsagen ber Yarben. Dez Künftler, 
indem er feine Karbe von der Valette nimmt, weiß 5 nicht tmmer, welche 
Mirtung fie in dem Gemälde Herborbringen wird. U freilich, —* 
vergleicht er dieſe Farbe, dieſe Tinte au jeiner Palette? Mit andern 
ein einen Tinten, mit nit weiprünglicen Farben! Gr thut mehr, er be 
achtet fie an bem Ort e, wo er fie bereitet bat, und „Aberträgt 
Gebanten an ben Plaß, wo fie angewendet werden * 
gegnet es ihm nicht, daß er fi bei dieſer Schäßung Ma t! 
er von der Palette auf die volle Scene feiner Aufammenjegung — 
eht, wird hie arbe mobifieirt, ge ro t, erhöht, fie verändert völlig 
en Effekt. Dann zapbt erum, Hantiert f feine Yarbe 
bin und wieder und quält je fr Ri e y. fe. Unter diejer uurbeit wird 
te Zinte eine Zujammenfjegung verichiedener Subftanzen, welche mehr 
ober ‚weniger (chemiſch) auf einander wirken und früber ober ipkt fi 


immen 

Dieſe Nnficherheit kommt daher, wenn der Kuünſtler nicht dentlich 
weiß, was er machen ſoll und wie er es zu machen bat. Beides, be⸗ 
ſon erB aber ba3 legte, laßt fich auf einen hohen Grad überliefern. 
Die Harbentörper, welche zu Branchen find, die Yolge, in welder fie 
u brauden find, bon der erften Anlage bis zur Testen Bollendung, 
ann man ti enf oftlih, ja beinahe hanbwerlsmäßig Überliefern. 
Menn ber Ematlmaler ganz —* Tinten auftragen mu Ind Kurz. im im 
ge e bie Wirkung fi fieht, die erſt em Baupkf —* hervorgeb wacht koin 

ollte dog) der Delmaler, von dem hauptjählich bier die ede if, 

meh eber willen, was er vorzubereiten und wie er nn am 

Fr urd ten babe. 

afte Gentalität. Diderot a 
wir Ge Dieter ut das Betragen eines —— den er —* 
und begünſtigt, aufführ n möüjen 
er bad PEN "Ger der Farbe Bat, —52 — eine Angen feſt 


8 j Mund iſt halb ged t, 2 , 
5 —* A Bil bes eier ENT biejeß a Sur 
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Dielleicht ift e8 nur ber deutichen —8 lächerlich, einen braven 
Künſtler hinter ſeinem Gegenſtande, gleichſam als einen erhitzten Jagd⸗ 
und hinter einem Wilde her, mit Mi 


ed nicht ganz in bie Mitte; aber b viel ſcheint mir doch Höchft ma 


noh Paul Veroneſe dor einer Sa a Fr Balk Ri u: une 
elechat, geftöhnt, baletirt babe. Da 

Een —— fein, vor dem fich 
chaͤften nicht immer hüten 


ann. 

Nachfolgendes ift nicht viel beffer. 

‚Mein Freund! gebt in eine Werkflatt und jeht den Künfller 
arbeiten! Wenn ex jeine Zinten und Halbtinten recht fymmetrif 
rings um bie Palette geordnet Hat, oder wenn nicht wenigften® na 
einer Biertelftunde Arbeit die ganze Ordnung durch einander geftrichen 
ift, To enticheidet kühn, daß der Künftler Talt ift und daß er nichts 

edentendes FA ringen wird. Er gleicht einem nubehilpti en, 
chweren Gelehrten, der eben die Stelle eines Autors nöthig hat. Der 
eigt auf feine Leiter, nimmt und Öffnet da8 Bud, ommt zum 
—— kopirt die Zeile, die er braucht, ſteigt die Leiter wieder 
inan und ſtellt da8 Buch an den Plaß zurüd. Das ift fürwahr nicht 
er Gang des Genie’3.” 

Wir jelbft Haben dem Künſtler oben zur Pflicht gemacht, bie 
materielle Farbenerſcheinung ber abgefonberten Pigmente durch wohl⸗ 
verftandene Miichung zu tilgen, die Farbe, feinen Gegenftänden gem Br 

u imdivibualifiren und gleichfam zu organifiren; ob aber dieſe 
peration fo wild und tumultuartfch vorgenommen werden müffe, daran 
zweifelt, wie billig, ein bedächtiger Deuticher. 





Rechte und reinfihe Behandlung der Harben. 
„Ueberhaupt wird bie Harmonie eines Bildes je bauerhafter 


ieh eine Wirkung der beijern Sigenihoft ihrer Tine als eine 


Se: Warum inmit du, alter Freund, nicht immer jo mit dem 
Mahren und mit dir felb 


Goethe, Werke. 8. Bd. 49 
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feine Darftellung nicht genugthun. Die Empfindung, inbem fie ihn vor: 
wärt8 treibt, betrügt Ton Über daß, was er vermag, er berdirbt ein 
Meijterftüd; denn er war, ohne es gewahr zu werden, auf der legten 
Stränge feiner Kunft.” 

Freilih ift die Malerei fehr weit von der Redekunſt entfernt, 
und wenn man auch annehmen Tönnte, ber bildende Künftler ſehe die | 
Gegenftände wie ber Redner, jo wird doch bei jenem ein ganz anderer | 
Trieb erweckt als bei biefem. Der Redner eilt von Gegenfland zu | 
Segenftand, von Kunſtwerk zu Kunftwerl, um barüber zu denken, fie 
zu Taten, fie zu überjeben, fie zu orbnen und ihre Eigenſchaften aus⸗ 
zufprechen. Der Künfller hingegen ruht auf dem Gegenflande, er 
bereinigt fi) mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Beſte feines Geiftes, 
jeine erzen? mit, er bringt ihn wieber hervor. Bei der Handlung 

ed Herborbringens kommt die Zeit nicht in anjola ‚ weil die Liebe 

daß Merk verrichtet. Welcher Liebhaber jahr te Sei in ber NRäbe 
des geliebten Gegenftandes verfließen? Welcher Achte Künftler weiß von 
Zeit, indem er arbeitet? Das, was bi, den Redner, An t, das 
macht des Künſtlers Glück; ba, wo bu ungeduldig eilen eft, fühlt 
er daB Ichönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde, ber, ohme ed zu wiffen, auf den 
Gipfel der Kunft geräth und durch Fortarbeiten fein treffliches Merl 
wieder verdirbt, dem iſt am Gnde wohl auch noch zu helfen. Wenn 
er wirklich jo weit in der Kunft, wenn er wirklich jo brav ift, fo wird 
es nicht ſchwer halten, ihm auch das Bewußtfein feiner Geſchicklichkeit 
zu geben und ihn über bie Methode aufzuflären, bie er dunkel fchon 
ausübt, die und lehrt, wie das Befte zu machen fei, und und zugleich 
warnt, nicht mehr ald das Beſte machen zu wollen. 

‚Und fo jei auch für dießmal dieſe Unterhaltung geſchloſſen! Einft- 
mweilen me der Lejer bad, was nd in biejer Form geben lieh, 
pemei t auf, bis wir ihm jotobt über die Yarbenlehre Überhaupt 

ber das malerijche Kolorit im Befondern, das Belte, was wir gaben | 
und vermögen, in gehöriger Form und Ordnung mittheilen und = 
liefern Tönnen. 


Anhang. 


nn 
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Zu Shakeſpeare's Namenstag. 
(1771.) 


Mir kommt vor, Das jet die edelfte von unſern Empfindungen: 
die Hoffnung, auch dann gu bleiben, wenn dad Schidjal uns zur all- 
gemeinen Nonexiſtenz zurüdgeführt zu haben ſcheint. Diejes Leben, 
meine Herren, iſt für unjre Geele viel zu kurz; Zeuge, daß jeder 
Menſch, der geringfte wie der höchſte, der unfähigfte wie der würdigite, 
eber Alles müd wird, ala zu leben; und daß Teiner fein Ziel erreicht, 
wornach er fo jehnlich anBging; benn wenn e8 einem auf jeinem Gange 
auch noch jo Yange glädt, Fällt er doch endlich, und oft im Angeficht 
des gehofften Zwedes, in eine Grube, die ihm, Gott weiß, wer gegraben 
Hat, und wird für nichts gerechnet. 

Für nichts gerechnet! Ich! der ih mir Alles bin, ba ich Alles 
nur durch mich Tennel So ruft Jeder, der 10 fühlt, und macht große 
Schritte durch dieſes Leben, eine Bereitung für den unendlichen Weg 
drüben. Freilich jeder nach feinem Maß. Macht der Eine mit dem 
ftärkften Wandrertrab ſich auf, jo bat der Andre Siebenmeilenftiefel 
an, überjchreitet ihn, und zwei Schritte des Letzten bezeichnen die Tag- 
xeije des Erften. Dem I wie ihm wolle: diejer emfige Wandrer Bleibt 
unjer Freund und unjer Gefelle, wenn wir die gigantifchen Schritte 
Jenes anftaunen und ehren, feinen Fußtapfen Tolgen, feine Schritte 
mit den unfrigen abmejjen. 

Auf die ee: meine Herren! Die Betrachtung jo eines einzigen 
Tapfs macht unfre Seele feuriger und größer als das Angaffen eines 
taufendfüßigen königlichen Einzuges. 

Wir ehren heute das Andenten bed größten Wandrer3 und thun 
uns dadurch jelbft fine Ehre an. Bon Verdienſten, die wir zu ſchätzen 
wiffen, haben wir den Keim in und, 

Erwarten Sie nit, daß ich viel und orbentlidh ſchreibe! Ruhe 
der Seele ift fein Feſttagskleid, und noch zur Zeit habe ich wenig über 
Shafefpearen gedacht; geahndet, empfunden, wenn's hoch kam, ijt da8 
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Höchfte, wohin ich's habe bringen können. Tie erfte Eeite, die ich in ihm 
lad, machte mich auf Zeitlebend ihm eigen, und wie ich mit dem erften 
Stüde fertig war, jtund ich wie ein Blindgeborener, dem eine Wunder⸗ 
band das Seficht in einem Augenblide ſchenkt. Ich erfannte, ich ht 
aufs Lebhaftefte meine Eriftenz um eine AUnendlichleit erweitert; Alles 
war mir neu, unbelannt, und daß ungewohnte Licht machte mir Augen: 
Ichmerzen. Nach und nad lernt’ ich eben, und, Dank jei meinem er- 
tenntlichen Genius! ich fühle noch immer lebhaft, was ich gewonnen babe. 

Ich zweifelte Teinen Augenblid, dem regelmäßigen Theater zu ent- 
jegen, 8 ſchien mir die Einheit des Orts fo kerkermäßig ängftlich, 

ie Einheiten der Handlung und ber Zeit läſtige Fefſeln unſerer Gin: 

bildungstraft. Ich ſprang in die freie Luft und fühlte erft, da ich 
Hände und Füße hatte. Ind jeßo, dba ich Jahe, wie viel Unrecht mir 
die Herrn der Regeln in ihrem Loch angethban haben, wie vie a 
Seelen noch drinne fich Frümmen, b wäre mir mein per geboriten, 
wenn ich ihnen nicht Se angefündigt hätte und nicht täglich Turchte, 
ihre Türne zufammenzufchlagen. 

DaB qrieiiihe <heater, das bie Izreſer zum Muſter nahmen, 
war nach innerer und äußerer Beſchaffenheit jo, daß eher ein Marquis 
den Alcibiades nachahmen Tönnte, als es Gorneillen dem Sophofles zu 
folgen möglich war. 

Erft Intermezzo bed Gottesdienft3, dann feierlich politifch, zeigte 
bad Traueripiel einzelne große Handlungen der Väter dem Bolt mit 
der reinen Einfalt der Vollkommenheit, erregte ganze, große Empfin- 
dungen in den Seelen; denn e8 war ſelbſt ganz und groß. 

Und in was für Seelen! | 

Griechiſchen! Ich kann mich nicht erklären, was ba3 heißt; aber 
ih fühl's und berufe mich der Kürze halben auf Homer und Sophokles 
und Theokrit; die haben's mich füblen gelehrt. 

Run jag’ ich geichwind Hinten drein: Französchen, was willft bu 
mit der griechiihen Rüſtung? Ste ift dir zu groß und zu ſchwer. 

Drum find auch alle franzöfiicden Trauerjpiele Rarodien von fid 


ft. 

Mie dad jo regelmäßig zugeht, und daß fie einander ähnlich find 
wie Schuhe und auch langweilig mitunter, bejonder3 in —— 
vierten Alt, das wiſſen die Herren leider aus der Erfahrung, und ich 
fage nicht8 davon. 

Mer eigentlich zuerjt drauf gekommen ift, die Haupt- und Staats⸗ 
altionen auf? Theater zu bringen, weiß ih nicht; ed gibt Gelegenheit 
für den Liebhaber zu einer Tritifchen Abhandlung Ob Shakeſpearen 
die Ehre der Erfindun gehört, zweifl’ ich; genug, er brachte dieje Art 
auf den Grab, ber nd mmer ber höchſte geichienen bat, da fo wenig 
Augen hinauf reihen und alſo ſchwer zu hoffen ift, Einer Tönne ihn 
überjehen oder gar überfteigen. 

Shaleipeare, mein Freund! wenn bu noch unter und wäreft, id 
tönnte nirgend8 leben als mit dir; wie gern wollt’ ic die Nebenrolle 
eine? Pylades Ipielen, wenn bu Dreft wärft! Lieber als bie geehrwürdigte 
Berjon eines Oberpriefter8 im Tempel zu Delphos. | 

Ich will abbrechen, meine Herren, und morgen Weiter fchreiben; 
denn ich bin in einem Zon, der Ihnen vielleicht nicht jo erbaulich ift, 
al3 er mir von Herzen gebt. 
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er Theater ift ein jchöner Raritätenlaften, in dem 
die Gejchichte der Welt vor unfern Augen an dem unfichtbaren Yaben 
der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane find, nad) dem gemeinen Stil zu 
reden, feine Plane; aber jeine Stüde drehen ſich alle um den geheimen 
Punkt (den noch kein Philoſoph geſehen und beſtimmt at), in dem 
das Eigenthümliche unjeres Ichs, die prätendirte Fre —* unſeres 
Wollens mit dem nothwendigen Gang des Ganzen zuſammenſtößt. 
Unſer verdorbener Geſchmack aber umnebelt dergeſtalt unſere Augen, 
daß wir faft eine neue Schöpfung nöthig haben, und aus dieſer Finſter⸗ 
niß zu entwideln. 

Alle Sranzojen und angeftedte Deutiche, ſogar Wieland, haben ſich 
bei diejex Gelegenheit, wie bei mehreren, wenig Ehre gemacht. Voltaire, 
der don jeher PBrofeifion ech alle Majeftäten zu Läftern, bat ſich 
auch hier als ein echter Therfit bewiejen. Wäre En Niyifeg, er ſollte 
feinen Rüden unter meinem Scepter derzerren! 

Die meiften von diefen Herren ftoßen auch bejonderd an feinen 
Charakteren an. 
an Ind ih rufe: Natur, Natur! nichts ſigiatur als Shakeſpeare's 
enjchen. 

Da Hab’ ich fie alle überm Hals. 

Laßt mir Yuft, daß ich reden Tann ! 

Er wetteiferte mit dem ne bildete ihm Zug vor Zug feine 
Menſchen nach, nur in Tolofjalijher Größe — darin liegt's, daß 
wir unfere Brüder verfennen — und dann belebte er fie alle mit dem 
Haud jeines Geijtes, er redet aus allen, und man erkennt ihre Ver⸗ 
wandtichaft. 

Und was will fich unfer Jahrhundert unterftehen, von Natur zu 
urtheilen? Wo Jollten wir fie ber Tennen, die wir von Jugend auf 
Alles geichnürt und geziert an und fühlen und an Andern jehen? 5% 
ſchäme mich oft vor Shalefpearen ; denn ed kommt manchmal vor, da 
ich beim erften Blick denke: das hätt’ ich anders gemacht! Hinten drein 
ertenn’ ih, dab ich ein armer Sünder bin, daß aus Shakeſpearen die 
Natur weifjagt und daß meine Menſchen Seifenblajen find, von Romanen: 
grillen aufgetrieben. 

And nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen habe. 

Das, was edle Philoſophen von ber Welt gejagt haben, gilt aud) 
von Shakeſpearen: Das, was wir 658 nennen, iſt nur die andere Seite 
vom Guten, die jo nothwendig zu feiner Eriflenz und in da® Ganze 
gehört, als Zona torrida brennen und Bappland einfrieren muß, daß 
ed einen gemäßigten Himmelsftri gebe. Er führt uns durch die ganze 
Melt; aber wir verzärtelte unerfahrene Menſchen jchreien bei jeder 
fremben Heufchrede, die und begegnet: Herr, er will un frefjen! 

Auf, meine Herren! Trompeten Sie mir alle edlen Seelen aus 
dem Elyjium de3 jogenannten guten —4 wo fte ſchlaftrunken 
in Tangieiliger Dänmerung Halb find, Halb nicht find, Leidenſchaiten 
im Herzen und kein Mark in ben Knochen haben und, weil fie nicht 
müde genug, zu ruhen, und boch zu faul find, um tHätt ji ein, ihr 
een zwiſchen Myrten- un Sorbeergebüfchen —*— endern und 
vergähnen. 
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Ans den Frankfurter gelehrten Anzeigen. 
(1772.) 


Müller, 3. H. 3. Genaue Nachrichten von beiden K. K. 
Schaubühnen in Wien, mit Kupfern. 8. 112 ©, 


err Müller erzählt ung bunderterlei Dinge vom Wiener 
Theater, um bie wir und gar nichts befümmern. Wahrlich! Deutſch- 
land ift wenig daran gelegen, wann dieje oder jene Actrice in diefem 
oder jenem Stüd einjchlafen emacht bat; und wie der Ginfager, der 
Comddienſchornſteinfeger, ber Barth — Schreiner, Zettelträger, 
Thorfteher und Kuticher beißen. Es ift und freilich lieb, dab man in 
Mien endlih das Ertemporifiren und den Hanswurſt verbannt bat; 
aber die Wiener Schaubühne bloß deßwegen zu einer Nationalſchau⸗ 
bühne zu machen, da8 iſt der ganzen Nation beleidigend. Menn nicht 
die Acteurd und Actricen in einer eigenen Schule angewieien werden, 
die Natur und den Homer, ben Sophokles, Guripides, Ariftophbanes, 
Plautus, Terenz und Shafeipeare zu fludiren ; wenn ihre Seelen nicht 
durdy eine eigene Erziehungsart gi großen Empfindungen gebildet 
werden, die fie in ihrem ganzen Leben ausdräden müfen, wenn unter 
ihnen feine Driginalgenieß aufwachien; wenn biefe Genies nicht mit 
eiwas Anderd, ala mit Geld, belohnt werden, wenn Dichter und Schau: 
ipteler nicht eine feine Sprache lernen; wenn fie nicht Zutritt an den 
öfen oder vielmehr in die mahrbart! große Welt erhalten; wenn ihre 
uhdrer felbft nicht mit fühlbaren ſtarken Seelen zu ihnen fommen; 
wenn nicht wahre Vaterland8liebe, wahre Tugend, wahre Großmuth, 
wahre Liebe, wahres Gefühl des Guten, des Schönen, des Sroßen 
den Dichter zu Schreiben, den Schaufpieler zu reden, den Zuſchauer zu 
hören, begeiftert, fo ift alle Bemühung, der Bühne eine eigenthämliche 
Größe und ihren wahren Werth zu geben, ganz vergeblid. So wie 
io die Sachen ftehen, fommen uns die großen Theatergebäude und 
Anftalten nicht ander? vor, als wie das rothe Kiffen mit goldenen 
Spigen, und ber himmelblaue Baldachin des wohlthätigen zojches 
und ber weißen Kagel — — und rot allen ben fchönen Dingen, bie 
Herr Müller ung erzählt, jelbit die Büften der Acteurs und Actricen 
nicht audgenommen, bie er hat ftechen laſſen, müfjen wir ihn im Namen 
der Nation bitten, der Wiener Schaufpielergejelihaft vor der Hand 
den großen Titel einer Nationalgejellichaft nicht zu ertheilen, fondern 
erſt zu warten, bis wir eine Nation find, bi8 Wien der Repräjentant 
derjelben ift, und bis die dortige Truppe den Charakter derjelben an- 
genonmen bat. 
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Kupferftiche. 


Ein Blatt, die brei Apoftel unterſchrieben, nach Mid. Angelo 
von Caravaggio, von Defern gezeichnet, von Bauſen radirt, 
Ein Blatt, da8 weder Künftler noch Liebhaber entbehren kann. Das 
Beifammenjein in einem Geift, dreier, durch brüderlichite Mannig= 
faltigfeit charakterifirter, menfchenfreundlich edler alter Köpfe; fol 
eine Seelenrube durch eine bämmernde Haltung drüber gehaudt. Es 
ift das empfundenfte Kunſtwerk, das ung feit langer Zeit vor bie Augen 

efommen. Auch lallen wir nur eine Anzeige, um jeden wahren Lieb- 
Daber einzuladen, mit uns bie Freuden der Empfindung und Erkennt: 
niß zu genießen, die eine anhaltende Betrachtung told eines Werks, 
einer fühlenden Seele reichlich gewährt. 


Kanut der Große, oder Streit der kindlichen und ehelichen 
Liebe. Eine Heldengeſchichte. 1771. | 


Der Berfaffer betheuert in der Vorrede: er wolle keine geheime 
Geſchichte, keine Anekdoten fchreiben, bemühe fich nit, neue 
eheime Triebfedern des Verſtandes und Herzen? audzu- 
P ueithen. Bugeftanden, mein per, ohne BProteftation, daß Sie weder 
für alte noh neue, geheime noch ojfenbare Triebfedern der 
obern, mitflern no untern Seele, jemald ein Auge gehabt 
haben. Eine Haupttugend feiner Helden geh er die Keufch- und 
üchtigkeit. Mel) Wunder! die ganze Jen] aft ift eine fteife 
arionettennation, Panzer, Schnür rüfte und Wänfte, durchaus mit 
a außgeftopft. Du anufter eines moralilchen Volks, ohne Leiden 
ichaft, ohne Begierde! Nicht daß wir den ſchlüpfrigen Liebes: 
ergäblungen das Wort reden, wir bedauern nur, baß der gefittete 
und tugenbhafte Theil des En amufirenden Publikums fo jchlecht 
bedient worden ift, ſeit undenklichen Zeiten bis auf den heutigen Tag. 


Epiftel an Herrn Oefer, 1771. 4. 12 ©. 


DaB Ding mag Dejern wohl eine muntere Viertelftunde gemacht 
haben, als Geſellenſcherz hätte e8 und auch gefallen; es ift nicht 
ganz ohne launiſchen, obgleich meift erzwungenen Muthiwillen. Nun 
aber gedrudt! Uns verdreußt ſchon lange, told einen Mann von 
Großen und Kleinen, nur immer als Künftler, und jo bekompli⸗ 
mentirt zu fehen. Zwar wiffen wir, er verzeiht’3 dem Publikum; denn 
nie bat er auf ben Beifall bed gaffenden Haufen? Anſpruch gemacht, 
ber unfähig ift, anderd zu Tennen und zu nennen. 


7768 Anhang. 


Die Begebenheiten des Pyrrhus, des Sohnes des Achilles, 
als ein Anhang zu den Begebenheiten des Telemachs, aus 
dem Franzöſiſchen. 8. 196 ©. 


Das Soll, laut dem Vorbericht unter den Schriften eines ber 
größten Männer von Frankreich, nad feinem Tode gefunden worden 
fein. &in Schüler war er, der's jchrieb, deren es zwar von allen Altern 

ibt. Die Einbildungskraft von emaillirten MWiefen, alabafternen 

äulen, kryſtallnen Vaſen, elfenbeinenen Stühlen und gehörigem Tele- 
madiichen Hausrat ausmöblirt, bie Sinne von allerlei ambrofiichem 
Duft begeijtert, fühlt er in fich einen Beruf, auch Helden und Mentor 
zu jchaffen. Doc was ſchaffen! Es iſt bie jämmerlichfte Nachahmung 
de8 Telemachs, quoad formalia. Die Thetis eröffnet den Schau- 
ploh beweinend ben Achilles, ein Sturm, Gefangenſchaft, Hirtenleben, 

ejuhe, Sturm und wieder Sturm, Beruhigung aufgebra ter Völker, 
Jagd fogar ꝛc. Won Materialibus urtheile der geneigte Leſer darnach: 
Pyrrhus ift Lafterhaft geboren, kommt nad Trojend Zerflörung 
in Gefangenfchaft8elend, Zerknirſchung und Nachdenken, überall wird 
ihm die Zugend refommandirt, feine Heftigkeit, fein Muth, ſeine 
Ehrbegierde, kurz, fein angebornes Yafterhaftes Weſen, ſticht demunge: 
achtet Überall vor, bis ihm endlich fie ſelbſt, die Tugend, im Traum 
erſcheint, das num freilich nad) ihm Vielen gejchehen ift, ſolche erwünſchte 
Wirkungen aber felten leider hervorgebracht bat. Denn der göttliche 
Traum märmt To fein Herz, füllt mit fo heiligem Andenken jeine Seele, 
daß er dem Laſter wie dem fiebengehäupteten Wurm, einen Kopf nad 
dem andern herunterjäbelt, als wären's Diftellöpfe, dag Land wie fein 
Herz von Peſt und Umgegiefer reinigt, und jo gejäubert fich der ſchönen 
Hermione zum tugendlichen Gemahl anbeut, darob Menelaud umd 
Ben jubiliren. Durchaus mit Lehren zu Belämpfung ber Leiden: 
haften höchft dienlich. 


Moraliſche Erzählungen und Idyllen von Diderot und 
S. Geßner. Zürich 1772. 8. 273 S. 


Was beiden würdigen Männern Anlaß gegeben, in Geſellſchaft 
aufzutreten, erklärt die zur Pränumeration auf die franasfige Aus⸗ 
gabe dieſes Werks unſern Blättern angehängte Nachricht, ſo daß wir 
ohne weitere Vorrede A Sache jchreiten können. 

Idyllen von Geßner. „Die Schönheiten der Natur,” fagt 
ber Berjafjer in dem angehängten Brief an Füeßli, „und die guten 
Nahahmungen berjelben in jeder Art thaten immer die größte Wirkung 
auf mich; aber in Abficht auf Kunft war's nur ein dunkles Gefühl, 
das mit keiner Kenntniß verbunden war und baber entſtand, daß ich 
meine Empfindungen und die Eindbrüde, welche die Schönheiten der 
Natur auf mich gemacht hatten, Yieber auf eine andre und foldde Art 
auszudrüden fucte, welche weniger mechaniſche Nebung, aber bie 
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leihen Zalente, eben das Gefühl für dag Schöne, eben bie aufmerk- 
Pine Bemerkung der Natur fordert.” 

Geßner war, alſo zum Landſchaftsmaler geboren; ein pis aller 
machte ihn zum Landichaftsdichter, und auch nun, da er zu feiner DBe- 
ftimmung durchgedrungen, da er einen anſehnlichen Rang unter ben 
Künftlern erworben, genießt er in Geiellichaft der Gefpielin feiner 
Jugend, der Ländlichen Muße, manchen ſüßen Augenblid. Malender 

ichter! dazu dharakterifirt fich in angeführter Stelle Geßner ſelbſt, 
und wer mit Lelfingen der ganzen Gattung ungünftig wäre, würde 
bier wenig zu loben finden. Doch wir wollen hier nicht unvilig fein. 
Wir tennen die Empfindungen, die auß ber bürgerlichen Gefe mE 
in die Einſamkeit führen, auf’8 Land, wo wir dann nur zum Beſuch 
find, nur bei einer Bifite die jchöne Seite der Wohnung jehn, und, 
ah! nur ſehn — ber geringite Antheil, ben wir an einer Sache 
nehmen Tönnen! 

Und fo ift e8 Geßnern gegangen. Mit dem empfindlichiten Auge 
für die Schönheiten der Natur, das Heißt für ſchöne Mafjen, Formen 
und Yarben, hat er reizende Gegenden durchwanbelt, in feiner &in- 
bildungsfraft zu a verichönert — und fo fanden para= 
Diefijche Sandion ten vor jeiner Seele. Ohne Figuren ift eine Land—⸗ 
Tchaft todt; er ſchuf fich alſo Geftalten aus einer ſchmachtenden 
Empfindung und erhöhten Phantafte, ſtaffirte jeine Gemälde damit, 
und jo wurden feine Idyllen. And in dieſem Geifte leſe man fiel 
und man wird über jeine Meifterichaft erflaunen. Wer einen Maler: 
blick in die Welt Hat, wird mit inniger Freude vor feinen Gegenden 
verweilen; ein Herrliches Ganze fteigt dor unfern Augen auf; und 
dann das Detail, wie beftimmt: Steine, Gräschen. Wir glauben Alles 
ſchon einmal gemalt gejehen au haben, oder wir möchten's malen. Da 
agt und aber ein Feind poetifcher Malerei: was iſt's? Der Vorhang 

ebt fich, wir jehen in ein en da3 für ung, von ber Seite zu 
eichauen, eben jo Tünftlich hinter einander get oben, jo wohl be—⸗ 
leuchtet ift; und wenn wir einige Minuten Zeit gehabt haben, Ah! zu 
Is ‚oonn treten Junggeſellen und Zungfrauen herein und ſpielen 
x Spiel. 

Mir zweifeln nicht, daß &9 darauf antworten Tieße; aber bie 
Leute find nicht gu befehren! Sie verlangen, daß Alles von Empfin- 
dung außgeben, Alle in fie zurüdtehren fol. Wenn wir ald Maler 
Geßners Figuren betrachten, jo find e8 die edelften jchönften Formen; 
ihre Stellung jo ausgedacht, jo meifterhaft empfunden, ihr Stehen, 
Sißen, Biegen nad) der Antike gewählt — 

Mas geht mich das an? fagt der Gegner. Am Gedicht ift mir 
nicht drum zu thun, wie die Beute ausſehn, wie fie Hände und Füße 
ftellen, fondern was fie thun, maß fie empfinden. Nach der Antite 
mögen fie wohl ftudirt jein, wie Geßner feine Landichaft mehr nach 
feines Herrn Schwiegervater? Kupferftihlammlung ala nad) der Natur 
außgebildet pP aben fcheint. , 

Ich will — fährt er fort — von dem Schattenweſen Geßneriſcher 
Menſchen nichtd reden. Darüber ift Iange gejagt, was zu jagen iſt. 
Aber zeigt dad nicht den größten Mangel bi —X— mpfindung, 
daß in feiner einzigen dieſer Idyllen die handelnden Perſonen wahres 
Sintereffe an und mit einander Haben? Entweder iſt es Talter, erzäh- 


778 Anhang. 


Iender Monolog oder, was eben jo ſchlimm iſt, Erzählung und ein 
DBertrauter, ber feine paar Pfennige quer hinein Bialogi ; und wenn 
benn einmal Bwei was zufammen empfinden, empfindet’3 Einer wie der 
Andre, und da iſt's vor wie nad). 

Her wird aber einzelnen Stellen wahres Dichtergefühl abiprechen? 
Niemand. Einzelne Stellen find vortrefflid, und die Heinen Gedichte 
machen jedes ein niedliches Ganze. Hingegen die größern; jo trefflich 
das Detail I mag, j0 wenig zu leugnen if daß ed zu gewiſſen 
Boeten wohl geordnet ift: jo mißt ihr doch überall ben Geift, der bi 

eile fo verwebt, daß jeder ein weſentliches Stück dom Ganzen wird. 
Eben jo wenig kann er Scene, Handlung und Empfindung verſchmelzen 
Glei in ber erften tritt der Mond auf, und bie ganze Idylle ift 
Sonnenidein. Der Sturm ift unerträglich baber. Voltaire kann zu 
Lauſanne aus feinem Bette dem Sturm bed Genfer Sees im Spiegel 
nicht ruhiger FR ug baben als die Leute auf dem Felſen, um bie 
dad Metter'w ie, ch vice versa betailliren, was fie Beibe jehn. Das 
mag fein! In diefer Dichtungsart iſt der Fehler unvermeidlich; da- 
gegen zu wie viel Schönheiten gibt er Anlaß? Muß man dem Theater 
nicht auch mande Unwahricheinlichleit zu gute halten? und dennoch 
intereifirt «8, rt es. Und von der Schweizer Idylle habt ihr Tein 
Wort gejagt! Wie ih anfing, fie zu lefen, rief ich aus: O, hätt’ er 
nicht8 als Schweizer-Abyllen gemacht! Diefer treuberzige Ton, dieſe 
muntre Wendung des Geſprächs, daB —— 1 das hölzerne 
Bein ift mir Lieber als ein Dutzend elfenbeinerne be ! 
Marum muß fie fi nur fo Igtfermä ig enden? Tann eine Handlung 
durch nichts rund werden ald durch eine Hochzeit? Wie Iebendig Iäft 
fich an diefem kleinen Stüde fühlen, was Geßner un? jein könnte, wenn 
er nit dur ein au abftrattes und ekles Gefühl pbujitaliichen und 
moralifger Schönheit wäre in das Land ber Ideen geleitet worden, 
woher er und nur halbes Antereffe, Traumgenuß berüberzaubert. 


(Don Diderotß mor Erzählungen nächſtens.) 





Claude Lorrains Landfchaften. 


Biel a en nach Claude Borrain. Kinder bes wärm- 
Em poetifchen Sefühls, reich an Gedanken, Ahndungen und berabienil 
licken. Das erfte, geftochen von Maſon, ein Morgen. Hier landet 
eine Flotte, von der genfonne, die überm Horizont noch im Nebel 
dämmert, angeblidt, an den Küften des —— Welttheils; hier 
hauchen Felſen und Büſche in jugendlicher Schönheit ihren Morgen⸗ 
athem um einen Tempel edelfter Baukunſt, ein Zeichen edelfter Be— 
wohner. Wer bift du, der landet? an den Küften, die, von Göttern 
geliebt und geſchützt, in untabdelicder Natur aufblüben, Tommft du mit 
deinen Keeren, Feind oder Gaſt bed edlen Volts? GB ift Aeneas, 
freundliche Winde von den Göttern führen dich in den Bufen Italiens 
Heil dir, Held! werde bie Ahndung wahr! ber heilige Morgen verkündet 
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einen Tag ber Klarheit, der hohen Sonne, jet er dir VBorbote der Herr- 
Yichteit deines Reiche, und feiner kaaglei) anffteigenben Größe. 

Das zweite! Herabgeftiegen tft die Sonne, vollendet ihr Tagan, 
fintt in Nebel, und dämmert über Ruinen in weiter Gegend. Nacht 
wird zur Seite bier der Felſenwald, die Schafe ftehn und jchauen nach 
bem Heimweg, und mühſam aroingen diefe Mädchen die Ziege gem Babe 
im Teich. enge fürgt bift du Reich, gertrümmert deine Triumph 
bogen, zerfallen deine PBaläfte, mit Sträuchern verwachſen und büfter, 
und über deiner dden Grabftätte dämmert Nebel im finfenden Sonnen« 
glanz. 


Joachim's von Sandrart deutſche Alademie der Bau⸗, 
Bildhauer- und Malerkunſt, in beſſere Ordnung ges 
bracht und durchgehends verbeſſert von Joh. Jak. Volk⸗ 
mann, Dr. Des zweiten Haupttheils zweiter Band, der 
in der Ordnung des * den fünften ausmacht. 1772. fol. 


Bei der neuen Ausgabe dieſes Buchs, von der wir nicht unter- 
fuchen wollen, ob Künftler, Kenner, Viebhaber, oder Buchhändler am 
meijten gewinnt, war es die Abficht, dem Publikum eine vollftändige 
Sammlung aller Sandrartiichen Werke zu Ttefern, die zerftreut heraus 

egeben, theils rar, theild wegen des abenteuerlichen Textes unbrauch- 
Dar worden waren. Dan lieferte alfo Kupfer, wie man fie hatte 
und haben Tonnte. Originale der vorigen Ausgaben, Nachſtiche, Auf- 
geſtochne; und den Text reinigte Herr B. von allem üppigen Aus— 
wuchs Traufer Diltion, von aller übelangebrachten Gelehriamteit, und 
veriehnitt das über fein Kunftleben railonntrende, a hen 
zabotirende, fehändifirende Gente, zu einem feinen falten Reijenden, 
um trodnen Handwerker, willkommen in guter Gefellichaft, im gemeinen 
Beben: quoad formam verfteht fich, und das Innere blieb wie’ Tonnte. 
Die Abhandlungen, als Theorien, nicht Halb, nicht ganz, und die Aus⸗ 
Legungen ziemlich gemein. Gleich in der erften Vorrede zum erften 
Theil bdeflarirte und proteftirte Herr V., er jet nicht Willens den 
minbeiten Realaufwand zum Beiten dieſes Werks zu machen, weil e8 
Doch einmal Sandrarts Werk fein und bleiben follte; Über dieſer 
Derficherung bat er bisher jo Heilig gehalten, daß er auch gar in ben 
Dorberichten, wo er freie Hand hatte zu jagen, was ihm auf dem Herzen 
lag, auch) jogar da, wo er Ein? oder das Andre einleiten will, 10 all- 
gemein, jo flach von der Kunft fpricht, daß wir ung gewundert haben 
und es nur damit erflären Tonnten: er babe Sandrarten nicht 
anz verdunklen wollen, und baher fein Bicht verborgen vor den Leuten. 

iejer Theil enthält antile Basrelief3, römiſche Gärten 
und Berwandlungen Ovid. 

Der Vorbericht a ben Basreliefs hat und gar nicht erbaut. „Sie 
find ein wichtiges Stüd der Kunft“, jagt Herr 3. Gut! warum aber 
gleich darauf? „Es ift bekannt, baf die Alten darin ihre geringe Kennt⸗ 
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niß der Deripettin verratben.” Fürs ift da8 nicht allgemein 
wahr, und wir dürfen uns nur auf Sandrart3 Zeugniß jelbft be 
rufen, ber im vierten Bande dieſes Werks ©. 13, bie Alten in An- 
fehung des Perſpektivs im Basrelief über die Neuern fett und ſpricht: 
ie Alten haben dieſes oft a de beobachtet, und 3. B. die fliehen⸗ 
en Figuren in der Entfernung jo geringe angezeigt, daß man fie Taum 
eht: welches einige Neuere ganz verkehrt gemacht 2c.” Für's Andre ift 
ie Be e noch ae ee ob die fogenannten Fehler wider da3 
Perſpektiv im Bakreliel, ter wirklich Fehler fein, oder ob fie nicht 
vielmehr, unter verichtedenen Beitimmungen, notbwendig Werben 
müflen. And dann, wenn auch alle Badrelief3 im ftrengften Sinn fid 
diejer Sünde Ihutbi madıten, war’ der Plab, fogleih zum Anfang, 
wo man dharalteriftiihe Züge der Vortrefflichleit und de Nutzens er: 
wartet, den Halbtenner zu fpielen und von Mängeln zu reden? Das 
ift, wie mit den Yleden Homerd. Ferner deutet zwar Herr B. auf 
dag ZBeilpiel der größten Künftler, die nach den Basreliefs fludirt haben; 
warnt aber gleich wieder vor denen zu dicht anliegenden naffen Ge 
wändern, die oft zu enge, mit zu jchmal laufenden Yalten gearbeitet 
find. „Die Franzofen nennen diefe Manier fteinern”, jagt er. O ja! 
und biten fih To jeher vor der fleinernen Manier, daß man überall 
mit Lappen, Qumpen, Bändern und Franzen ihre Prinzen und Brin- 
eifinnen überhängt fieht. — Und fein Wort zu jagen von ber br» 
beit alter Gewänder, daß fie mit dem Körper geboren zu jein fcheinen, 
a nichts Willkürliches, Alled für diefen Körper, für biefe Stellung, 
diefen Außdrud höch pertinent, und doch bei der Simplicität jo man- 
nigfaltig, als es die Neuern mit aller Verworrenheit nimmer Leiften 
werden. Denn nur bad wahre Einfache Tann mannigfaltig fein, das 
Verworrene bleibt bei aller Abwechslung immer daſſelbe. BZulekt 
tommt Herr V. auf die gute Seite der Baßreliefd. Da wären fie 
denn dem Künftler eine Schule des Koftüms: Daß er im Opfer und 
—— keine Fehler begehe. Und das iſt Alles? Das Koſtüm iſt 
r unſer Gefühl eine ſehr geringe Sache, iſt auch von den größten Meiſtern 
auf die Seite geſetzt worden, iſt ſogar von einer Seite der Wirkung 
eines neuern Kunſtwerks höchſt ſchädlich; es upponizt kritiſche Kennt: 
niffe, oder einen Außleger, und Beides it talt. Koftüm veriegt und in 
eine fremde, meift ee il zulammengeflidte Welt, wo wir nur 
angaften. ft des Künſtlers Imitation jo wahr, eine Geſchichts⸗ 
fituation als Ren au fühlen, wird er fie fühlen, als wär’ in feiner 
Gegenwart, in feiner Heimath eicdeben; und die unbedeutende ober 
vielbedeutende (wie man's nimmt) Ne enfachen, werden in feiner Seele 
al’ inländifch fein. Warum ift Rembrandt ganz Wahrheit, als Dichter 
und Maler, und ald Archäologe — vielleicht unter den Komödianten? 
— und doch verjegt er und, wohin er will. Die eriten Platten dieſes 
Theils find nach dem Werke Veteres arcus augustorum etc. die lebten 
nad) den admirandis romanarum antiquitatum von Bartoli und Bel: 
lori von J. J. Sandrart herausgegeben worden, Jetzo erjgeinen 
fe bi8 gegen die vierzig, theils noch gut, theils leidlich, nachher laufen 
o ſchändlich getzaßte Fratzen mit unter, baß Herr Enter 
diis Manibus 
Erklärungen find die neuern kritiſchen Entdedungen und Berichtigungen 
nit gebraucht worden. 
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Zweite Abtheilung. Römifhe Gärten. Hier ift Herr B. ſchon 
mehr in jeinem Sache, und man erkennt in dem Vorberichte einen 
Mann, der Reijebe Sreibung durch Stalien rektificirt hat. Nicht ſonder⸗ 
a interefjant ift diefe Abtheilung, der Plan der Gärten äußerft un- 
bedeutend, und da auch die Aufrifje einen zu Hohen Horizont haben, 
erjcheint nirgends malerifcher Blid. 

Dritte Abtheilung. Ovidifhe Verwandlungen. Weil doch 
Alles von den Sandrarts beiſammen ſein ſollte, mögen aug dieſe 
mit drein gehn, ſo ſehr man fie in allem Betracht entbehren könnte. 
Die Wichtigkeit derſelben, die der Vorbericht rühmt, ſehen wir nicht 
ein. Denn überhaupt haben Ovids Verwandlungen ber Kunſt mehr 
geichadet, als genutzt. Der weiche wollüftige Dichter, bei dem Alles 
auf da8 Vermehrungswerk abzielte, durch deſſen Beichreibungen eine 
ſo kitzliche Behaglichkeit herricht, für welchen Slünftler war er Dichter? 
Nur für ben, ber gleich ihm da8 pavadiefifche Verſinken in Genuß, in 
einer Leda, einer Danae u tldern vermochte, und für den Land⸗ 
ſchaftsmaler, der jeinen glüdlichen, heiligen Gegenden da8 Siegel der 
Vollkommenheit aufdrüdte, wenn er Götter und Menſchen in höchfter 
Behaglichkeit auf feine Raſen ftredte, zwiſchen jeinen Felſen im Teiche 
plätichern ließ. Andern hingegen, die jo wenig fühlten, als dachten, 
wurden biefe Gedichte Semeinpla (Locus communis, Efelsbrücke). Weil 
fie ihren Stüden keinen Charakter geben Tonnten, ward das Mährchen 
Charalteriftil, und unbedeutendfte Staffage, wie biblifche Hiltorie. 
Was denn nun gar Verwandlung ift, macht einen elelhaften Gegen= 
ftand. Wie Kap find hier unter Sandbrart3 Blättern, Arachne 
zur Spinne, Herr Luchs mit dem Dolche. Sein Genie zeigt ſich bier 
eben nicht im Glanze; meift unbedeutende Gegenftände hat er gewählt, 
und die Kompofition ift wieder jo unbedeutend, ja gar oft ſchlecht. Wir 
paben fie, zu Ladirbildchen nachgeftochen, auf Theebrettern figuriren 
ehn, da waren fie an ihrem (ch Der Stich gab ihnen in der erften 
Ausgabe noch einigen Werth, Für diesmal Hat Herr Chrift. Engelbrecht, 
das Bihchen guten Kontur und altung gar auf die Seite geſchafft. 
Die Beſchreibungen find denn, wie die Stiche, das kältſte Skelet von 
Ovids Geftalten. Stelet von einem Mährchen, an bem Leben und 
garde alles ift, Dur) jolhe Bemühungen macht man fchlechte Künftler. 
tun die angefügten Erflärungen, weiß Gott für wen bie jollen. An 
69 taugen fie zuſammen nichts. Denn in Ovids zuſammengerafften 

ährleing Überall Allegorie zu ſuchen, iſt Thorheit, da man ſieht, ein 
roßer Theil ift nur aus einer abergläubifchen Imagination über 
den unbelannten Urſprung der Dinge entitanden, ein großer Theil find 
Pfaffenmährchen, wie die Götter mit Peftilenzpfeilen an übermüthigen 
Sterblichen fih und ihre Priefter rächen, und was dann noch übrig 
bleibt — wer mag baß deuten. Relativ auf den Künftler find fie zu 
ar nich nüße. In dem einzigen Fall fogar, fie als Anſpielung zu 
rauchen, ift die Allegorie zu weit gejucht. 


Rolf Krage, ein Trauerfpiel, von Johannes Emalt, 
aus dem Dänifchen, 1772. | 


Nacht, Docverzatt und Brudermord, Blutſchande und Tod und 
Finſterniß, Gräuel, Liebes- und Sterbendnoth, daf wir bei Zeiten, 
mit einem anbüchtigen bewahr und! auf ben Heimweg bedacht getveien. 
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Nachrede 
ſtatt der verſprochenen Vorrede. 


Die beſondre Aufmerkſamkeit, mit ber ein geehrtes Publikum bis⸗ 
er dieſe Blätter be ünſtigt— läßt uns für die Zukunft eine ſchmeichel⸗ 
afte Hoffnung faflen; beſonders da wir und mit allen Kräften 
emüben werden, fie jeiner Gewogenbeit immer würdiger zu machen. 

Dan bat bisher verf ieenttih Unzufriedenheit mit unfern BI 
begeuat, Autoren jowohl als Kritiker, ja ſogar das Publikum ſelbſt, 
haben gewünſcht, daß Manches anders ein möchte und könnte, defien 
wir und freilich gerne Qulbig geben wollen, wenn und nicht Anvoll- 
tommenheit aller ment Ien Dinge genugjam entiäufbigt: 

Es ift wahr, es Tonnten einige Autoren fich über uns beflagen. 
Die billigfte Kritik ift ſchon Ungerechtigkeit; Jeder macht's nach Ber: 
mögen unb Kräften und finbet fein ublitum, wie er einen Bud: 
händler gefunden det. Mir Hoffen, diefe Herren werben bamit fi 
tröften und die Undilligleit verjchmerzen, Über bie fie fich beichtweren. 
Unfre Mitbrübder an der kritiſchen Innung hatten außer dem Handiverk®: 
neid noch einige andere Urfachen, ung Öffentlich anzuſchreien und heimli 
zu neden. ir trieben das Handwerk ein Bißchen freier als fie um 
mit mehr siler. Die Gleichheit ift in allen Ständen der Grund ber 
Ordnung und des Guten, und ber Bäder verdient Strafe, der Bretzeln 
badt, wenn er nur Brot aufftellen follte, fie mögen übrigens wohl⸗ 
ſchmecken, wem fie wollen. 

Könnten wir nur au diefen Troft ganz mit in das nene Jahr 
nehmen, daß wir dem Bublilo einigen Dienft erzeigt, wie es unſer 
Munich geroelen, wir würden und wegen des Nebrigen eher zufrieden 

eben. ein auch von biejem ift und mannigfaltiger Tabel und 
lage zu Obren gefommen, am meiften über den Mangel fo notb- 
wendiger Deutlichteit. Unſre Sprache, wir geftehen's gerne, ift wicht 
bie anagebiibetite, wir haben ung über ben Unfeih, unfre Empfindungen 
und Gedanken aus einander zu wideln, uns noch mancher Nachläſſigkeit 
im Stil ſchuldig gemadt, und das gibt manchen Recenfionen ein io 
welſches Anfehn, daB e8 und von Herzen leid iſt, vielen Perſonen 
Gelegenheit zum Unmuth gegeben zu haben, die bei dreimaliger Durch⸗ 
telung dennoch nicht Flug daraus werden Lönnen. 
aB größte Nebel aber, das daher entiprungen, find bie Mik- 
veritänbnifie, denen unfee Sedanten dadurch unterworfen worden. Wir 
wiffen ung rein von allen böfen Abfichten. Doch, hätten wir bebadht, 
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noch Tönnen, für die aljo derjenige Lehrer und Führer ift, der Witz 
genug bat, dergleichen zu thun, als babe er fie verftanden, wir würden 
und ’ viel möglich einer andern Schreibart befleifigt haben. Doc 
was Iernt man in ber Welt anders als durch Erfahrung 

Eben jo aufmerkſam waren wir auf den Borwurf, der und wegen 
Mangel wahrer Gelehrjamteit gemacht worden. Was Wir mabre 
Gelehrfamkeit nennen, bildeten wir ung niemals ein zu befißen; aber 
da ein geehrte Publikum bierinne Tonft ebr genüglam ift, merken 
wir nun wohl, daß e3 und entweder an Geſchicke mangelt, mit Wenigem 
ung daß gehörige Anjehn zu geben, oder daß wir bon bem, was fie 
gründlich nennen, einen nur unvolllommenen Begriff haben. 

Allen diejen Beſchwerden ſoviel möglich abauhelfen, wirb unjer 
eifrigfte3 Beiturben fein, welche8 um foviel mehr erleichtert werden 
wird, ba mit Ende dieſes Jahrs diejenigen Recenjenten, liber deren 
Arbeit die meifte Klage geweien, ein Ende ihres Tritifchen Leben? 
machen wollen. Sie jagen: fie jeien volllommen befriedigt, haben 
dieſes Jahr mancherlei gelernt, und wünſchen, daß ihre Bemühungen 
aud ihren Leſern nicht ganz ohne Nuten fein mögen. Gie haben babei 
erfahren, was ba8 jet, fich dem Publiko communiciren wollen, miß- 
verftanden werden, und was dergleichen mehr ift; indefjen Hoffen fie 
doch, manchen jympathifirenden Vefer gefunden zu b 
Andenken fie ſich hiermit empfehlen. . 

So leid und nun auch diejer ihr Abſchied thut, jo können wir 
doch dem Publiko verfihern, daß es uns weder an guter Yntention 
noch an Mitarbeitern fehlt, ihm unjre Blätter insfünftige immer 
brauchbarer zu machen. 

Denen zu Gefallen, bie gern gleich willen wollen, was an ben 
Höchften Reichägerichten anbängig emacht worden, wird man auf jedem 
Dlatte auf der legten Seite dad Ein egangene ohnverweilt mittheilen. 
Der Titel und NRegifter der in bielem ande angezeigten Schriften 
wird au mit Räditem folgen. Die Herausgeber. 


aben, befjen gutem 


Antwort anf Bürgers Anfrage wegen Meberfetssung des 
Homers. | 


Bürger? Anfrage and Publikum wegen jeiner Weberfeung des 
Homer fonnte nicht ohne Antwort bleiben; freilich muß es Theilwetje 
feine Gefinnung x ertennen geben; bier aljo die unfrige. 

Daß Bürger Dichter ift, find wir Alle überzen t; daß er ben Homer 
ganz fühlen Tann und innig lieben muß ala Giner, ber jelbjt die 

zößten epilchen Anlagen bat, Tonnte man aud Jon dermuthen; daß 
omer3 Welt wieder ganz in ihm auflebt, alles Borgebildete lebendig, 
alled Lebende ge wird, fieht man mit einem Blid anf die 1leber- 
jegung, mit zehn Berjen in dem Original verglichen. Drum wünſchen 
wir, daß er möge in guten Humor gejegt werden, fortzufahren, daß 
er, nicht Belohnung jeiner Arbeit, denn die belohnt ſich Kun , jonbern 


thätige Aufmunterung, Erfreuung und Auffrifchung feines bürger- 
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Tihen Zuſtands vom Publiko erhalten möge. Denn ed wird fidh fo 
leicht nicht wieder finden, daß ein Dichter von dem Gefühl fo viel 
Siebe zu eines Andern Merk faſſen mag, und der glüdliche Neberjeßer 
io vi e Thät» und Stätigkeit habe, um ber ſtandhafte Ueberſetzer zu 
erben. 
* Er fahre fort mit Lieb und Freude ber Jugend, pflege Rath über 
ein Wert mit Denen, die er liebt, denen er traut; Yafle ſich du 
eine Kleinelet hindern und, wie fie jagen, urechiweilen firebe na 
ber golbnen, einfachen, lebendigen Beſtimmtheit de8 Originals: Yurz, 
thue das Seinige! 
Aus unferer Gegend Haben wir ihm hinwieder folgenden Antrag 
u tun: Endes Unterzeichnete verbinden fich, ihm die ausgeworfene 
umme jo bald zu überjenden, als er durch ähnliche Verficherung des 
übrigen Deutſchlaänds in Stand geſetzt worden iſt, öffentlich anzeigen 
u laffen, er jei entichloffen, fortzufahren und veripreche, indeß bie 
Bien u vollenden. Sie geben diefe Summe al3 einen freiwilligen 
eunblichen Beitrag, ohne m I ein Exemplar zu verlangen, und be 
onügen fih, wenn die Meberfegung auch im Ganzen ihrer Hoffnung 
entipricht, zu etwa8 Ungemeinem mit Anlaß gegeben zu haben. 
‚ ber eraog bon Meimar 20 Louisdor. 
e Herzogin-Mutter 10 . 
Ihre Durchlauchten ) pie eegiezenbe Herzogin 0 „ 
der Prinz Conflantin 10 
Se. Extellenz ber Herr Geheime Kat) und Ober- 
Marihall von u eben 
„ „ ber dert GR. Graf von Putt⸗ 
u 


„ , ber Herr Geheime Rath und Kam- 
merpräfibent bon Kalb 
err Graf Marſchall 
err Baron von Hohenthal 
err —— von Kalb 
err Kammerberr von Sedenborff 
err Hofe und Regierungsrath von Einſiedel 
err Hauptmann von Knebel 
err Geheimer Sekretär Bertuch 
tieland 
Goethe 
Weimar, den 29. Februar 1776. G. 


— 
e 
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Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart. 
1798. 


Zu einer Zeit, da jo mancher gebildete Mann für daB beutfche 
Bolt Ireibt und dichtet, um ed nach und nach einer böhern Kultur 
theilhaftig zu machen, muß ein Poet aus biejer Klafſe ſelbſt, dem 
man Genie und Talent nicht abiprechen Tann, allerdings Aufmerkſam⸗ 
teit erregen. Denn, jo wie e8 der Sache ge gemäß zu fein fcheint, 
daß man in gewiffen Berfaffungen die Bürger durch ihres Gleichen 
richten Yäßt, jo möchte ber Zwed, ein Boll aufzu ‚wohl am 


L 
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Beften durch feines Gleichen erreicht werden. Wer von oben herunter⸗ 
kommt, verlangt meiſtens gleich zu viel, und ftatt Denjenigen, ben 
er zu fich heraufheben will, jachte durch die mittlern Stufen zu führen, 
b ‚zerrt und redt er ihn oft nur, ohne ihn deßwegen vom Plaße zu 
ringen. 
ohann Konrad Grübel, Stehtfieihner und Volksdichter zu Rürn- 
berg, hat eine Auswahl feiner Gedichte, welche theild im Manuftript, 
theild einzeln gedrudt in einem engern Kreife fchon lange belannt 
waren, auf feine Koften ——— Sie betragen einen ſchwachen 
Band in DHad, ben er für zwölf Batzen anbietet, und wozu wir ihm 
viele Käufer wünfchen. 
In Oberdeutichland, wo man mit diefer oder Ahnlicder Mundart 
befannt ift, wird man ihn mit Vergnügen lefen; aber auch in Sachien 
und Riederbeutichland wird er jebem Freunde deutjcher Art und Kunft 
willlommen jein, um fo mehr, als fi) die Gedichte ſäämmtlich mit ge- 
zinger Mühe in ein verfländ iches Deutſch Übertragen lafjen und Jeder, 
ber fich übt, fie anf eine ſolche Weije een mit ben meiften der= 
ken jebe ge ftreiche und heiter geftimmte Ge eilfeaft angenehm unter: 
alten wird. 
In allen Gedichten zeigt fiih ein Mann von Gemüth 
ejunden Auge 


hagligrait daß fe zu diefen Genüffen noch gleichlam einzuladen fcheinen. 

abrfegeinkich trifft ihn daher der Tadel jener Berjonen, welche 

den Werth und bie Autrkung ſolcher Barftellungen verfennen, und ed 
w er 


don Strafen manchen Menſchen vom Böſen abhält, ja auf einen guten 
Weg bringt; aber eine weit höhere Kultur wird bei Kindern und Gr» 
macjenen eingeleitet, wenn man nur bewirlen kann, daß fie über I 
ſelbſt vefleltiren. And wodurch kann dieſes eher gel eben al& bur 

eine beitere Darftellung des Fehlers, bie ihn nicht ſchilt, aber ihm 
auch nicht ſchmeichelt, die weder Übertreibt noch verringert, jondern das 
Natürliche, Beidenfchaftliche, Tadelnswerthe irgend eines Hanges klar 
aufftellt, fo def Derjenige, ber fih getroffen fühlt, Lächeln muß und 
in diefem Lächeln jchon ebefiert i ‚ wie &iner, der vor einen hellen 
Spiegel tritt, etwas — es an jeiner Kleidung alsbald zurecht« 
rüdt? Freilich tft nur auf fchöne Seelen, und deren gibt e& in allen 
Ständen, auf diefe Weile zu wirken, und man verlümmere dem 
Dichter, dem Künftler Überhaupt dieſe ehrenvolle Beitimmung nicht; 
will er doc dadurch den moralifchen und Polizei⸗Ruthen nicht in? Um 
greifen. Denn ed werben immer noch genug Menſchen trog aller ver⸗ 


Goethe, Werte. 8. Bd. 50 
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einten Bemühungen mit Medeen ausrufen: Gutes kenn' ih und ſchätz 
es; allein ich folge dem Schlimmen. 

Wären die Arbeiten unſers Dichters in reinem Deutſch geſchrieben, 
fo brauchte es weiter keiner anzeigenden Empfehlung; da man aber das 
Gute derjelben aus ber Schale der wunderlichen Mundart berausflanben 
muß, 1% wird e8 wohlgethan jein, den Bejer auf Einiges aufmerkjam 
zu machen. 

Sn ben zwei Schwadronen Stedenpferde zeigt fich ſehr viel 
Kenntniß menichlicher Neigungen und Viebhabereien, und zwar 
nicht etwa nur im Allgemeinen geichildert, jondern man überzeugt fid) 
an individuellen Zügen, daß der Dichter fie an einzelnen Berjonen 
gefannt hat; übrigens thut die Mendung, daß Alle8 wie in einer Art 
von Reiterei eingelleidet ift, nicht immer glüdlichen efiekt. Die zwei 
Erzählungen, der Bauerund der Doktor, der Geißbod und bie 
Todtenbeine, find ihm bejonders [wohl geratben. Die Erbichaft 
ftellt die gejchäftigen Erbichleicher dar, bie \ in ihren Soffnungen zu⸗ 
letzt betrogen finden, wobei der Dichter ſich ſelbſt zum Beſten gibt, als 
waͤre er mit unter der Geſellſchaft geweſen; eine Wendung, die er öfters 
anbringe, die fehr richtig gefühlt ift und die wir jedem Volksdichter 
empfeß en können. Gr überhebt fich nicht über Die, welche er ſchildert, 
und erlangt Gehör, indem er fich jo ſchuldig bekennt. Das Kränz 
Lein, eine jehr lebhafte und gt liche ene einer Geſellichaft 
Nürnberger Handwerkgleute, die ein vierze ntägiges Kränzchen auf 
dem Lande celebriren. Die Scene fängt nah Tiſche an und enbigt 
dor dem Stadtthore. Hier iſt die Beichränktheit, Plattheit, Unart nnd 
angegogen eit mit dem Pinjel eines Oftade aegei net und außgefühtrt. 
Ein Gemälde, wovor wir jedoch die fittigen Vefer, die gern — 
nehmen, warnen müffen. Der Mann und die Frau, zwei Lieder 
als Gegenbilder. Jede von beiden Perjonen iſt ſchon zum britten 
Male verbeirathet das Verhältniß der zwei Geſchlechter zum Eheſtand, 
inſofern ex vorlheilhaft oder nachtheilig werden fan, ift tief gefühlt 
und heiter außgejprochen, die verjtorbenen Gatten Ir artig ee) ildert 
und die Behandlung überhaupt im Tone der franzöfifchen Vaudevilles, 
ben wir Deutſche in unjern Viederfammlungen jo jehr vermiſſen. Alte 
Liebe roftet nicht. Eine Nachbarin, auf die der Dichter & ft ehemals 
ein Auge gehabt, heirathet nun einen Andern. Die Schönheit bes 
Schlufjes muß gefühlt werden. Der Dichter redet mit dem Yranen- 
zimmer durchs ganze Gedicht in einer Art von vertraulichem Kompli⸗ 
mententon und nennt fie Jungfer Baas und Sie; in den legten zwei 
Zeilen jcheint er fich zu ver een, nennt fie bei ihrem Vornamen und 
beißt fie Du. Den dritten Ber würden wir außftreichen, nicht weil 
er unartig, jondern weil er nit am Pla iſt. Allgemeine Stadt 
begebendeiten im jehr natürlich geichildert im Steg und im Gedicht, 
dag die Durchreiſe des Kaiſers bejchreibt, jowie in den alten 
Späßen. Bon ben Gedichten, welche die verichiedenen Genüfſe, als 
Kaffee, Branntewein und der (eichen anpreijen, ift oben ſchon ge) rochen. 
S nl und Raucdtabat find befonders mit großer Viebe hanbeit 
Die Bajen-Gefprädhe ſowie bad Geipräh ber Geſchwörnen— 
Meiber In don großer Wahrheit. Der Streit zwiſchen Sommer und 
Winter fieht aus, als wenn er für zwei Perjonen, die bei einer Faft- 
nachtsluſtbarkeit ſolche Masten vorgeftellt, gejchrieben wäre, und ift ſehr 
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geiſtxeich behandelt, Man ſieht das ganze Leben eines Nürnberger ge⸗ 
meinen Bürgers während der zwei Sahresgeiten, und der Sommer mag 
ſich ftellen, wie er will, jo behält der Winter die Oberhand, wodurch der 
Zweck, eine — dan sn peraußgubeben, ehr \nidtich erreicht 
wird. Das Gedicht auf den Mat, ein heiteres Gegenbild des vorigen. 
Die Neufranten, ein Geipräh. Die Anſchauungs- und Darftellung3- 
Traft des Verfafſers zeigt fich wohl nirgends jo vortheilhaft als in 
diefem Geſpräche, das nach dem kurzen Aufenthalte der Franzoſen in 
Nürnberg zwiichen einem ehemaligen Franzojenfreunde und einem 
andern leidenichaftälojen Bürger ge het wird. Das Durchziehen und 
nachherige Durchfliehen der Fremden Säfte, die jonderbaren Verhältniſſe, 
die dabei in einer alten, in? Herkömmliche und Gemohnte gleichiam 
verſunkenen Stadt entftehn, find außerordentlich gut gerübtt, Die 
dumpfe Berwunderung des Einen, daß die neuen Säfte gerade das 
Gegentheil von Dem, was fie hoffen ließen, geleiftet, ift jehr geſchickt 
dargeftellt und die feinften Züge glüdlich ergriffen. Die Heiterleit des 
Fer Charakter zeichnet I; bier bejonder8 aus, da fie bei 
diejer Materie, die fonjt immer wilde Leidenjchaften erregt, auch die 
Probe befteht. Der Zug, daß die Weiber im größten Sammer lachen, 
weil ihre ftreng gebietenden Eheherren nun auch einmal ihren Meifter 
an ber militärifchen Bolizei finden und Abends um neun Nhr aus 
der Schenke nad) Haufe mütjen, ift jo gut geliehen als artig vorgetragen. 

Daß ein Dann wie diejer auch jehr gute Einfichten in den Zuftand 
ded gemeinen Wejend haben müſſe, welches er jo lange beobachten 
konnte, läßt In benten; daß er manches Gedicht auch über daß poli- 
tiſche Berbältniß jeiner VBaterjtadt gemacht haben mag, läßt fich ver- 
muthen; doch bat er auch in denen, die wir als Manuſkript von ihm 
tennen, jowie in den Aeußerungen, die in gegenwärtigen Gedichten 
hie und da durchbliden, die Gränzen niemals überjchritten, die einem 
wohldentenden und ruhigen deutichen Bürger ziemen. 

Soviel von biejer bedeutenden Erſcheinung, die vielleicht nicht 
Allen gleich behagen wird, die aber feinem Beobachter deutjcher Bil- 
dungaftufen unbefannt bleiben darf. 


La Gloire de Fredsrie. Discours prononcs & la Ssance 
publique de l’Acadömie des Sciences & l’occasion de 
Panniversaire de Fredörie II. le 29. Janvier 1807 par 
Jean de Muller, historiographe. Berlin, Sander. 1807. 
16 8. 8. 

1807. 


Sragte fi) ein gebildeter Redner deutfcher Nation: wie würbeft 
du did benehmen, wenn bu am 29. Januar 1807 in der Akademie 
der Wiffenichaften zit Berlin von dem Ruhme Friedrichs zu fprechen 
bätteft? gewiß, er würde unmittelbar empfinden, daß bie ganze Kraft 
feines Geiftes, die Zartheit jeines Gemüths, der Umfang jeinee Talents 
und die Ziefe jeiner Kenntniffe ihm in einem ſolchen Falle nöthig jein 
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würben. Siehe ex fi dann von der Borftellung des zu Zeiftenden 
hinreißen, w 


d Gr Hat 
n einer bedenklichen Lage trefflich ge Proden, fo daß jein Wort dem 


en feines glovzeihen Andenkens nicht durch bie neueren Begeben- 


eiten gelitten Habe. — — Wenn mit jedem Sabre einer neuen ng 
unterworfen, der Glanz eines Verdienſtes durch feinen äußeren Wechſel, 
nicht durch den Ablauf der Jahrhunderte gemindert wird, ...... dann 


Dhne Zweifel waltet ein zarter und unſchätzbarer Bezug zwijchen einem 
eben Bande und den berühmten Männern, die aus —** Schoße 
bernorgingen — Un jedem Volke, das großer Epochen und aufßerorbent: 
iher Männer gewürdigt wurde, freut man fich, in ber Gef 3bildung, 

ene Spuren 
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Seheimniß, fich immer feiner jelhft würdig zu erhalten, immer vor= 
bereitet zu fein, lag in der Art, wie er jeine Zeit anwendete. — Die 
Ordnung, bie er beobachtete, war bewunderungdmwürdig: jeder Gegenjtand 
hatte jeine Zeit, jeinen Pla, Alles hatte jein Maß; nicht8 war un⸗ 
regelmäßig, nichts übertrieben. — Indem er alle Seilen eines Gegen= 
ftandes und ihre Bezüge zu kennen juchte, brachte er eben jo viel Ruhe 
in bie Neberlegung als Schnelligkeit und Nachdrud in die Ausführung. 
— Gr hörte nicht auf, fi an der Geſchichte zu bilden, die bem leben⸗ 
digen Geift für Stantäverwaltung und Kriegskunſt den Sinn auf- 
liegt. — Groberungen Lönnen verloren gehen, Triumphe kann man 
treiti re ..... aber der Ruhm und der Bortheil des Beiſpiels bleibt 
ungerjtörlidh, unverlierbar; der Eine feinem Urheber eigenthümlich, der 
Andere ugefichert Denen, die ihm nachahmen. Das Verdienft beruht 
in den Entjchließungen, die und angehören, in dem Muth der Unter⸗ 
nehmung, in der Beharrlichkeit der Ausführung. — Die verichiedenen 
Nationen umb die verjchiedenen Klimaten nähen allmählig hervor⸗ 
bringen, was jede ihrer Natur nach Vollkommenſtes haben können. — 
Niemald darf ein Menich, niemal3 ein Volt wähnen, das Ende fei 
gefommen. Der Zweck bei der feier grober Männer ift: fich vertraut 
u maden mit großen Gedanken, zu verbannen, was zeriniricht, was 
en Aufihwung lähmt. Güterverluft läßt fich erſetzen, über andere 
tröftet die Zeit; nur Ein Nebel ift unheilbar: wenn ber Menich ſich 
feldft aufgibt.“ 


Römifhe Gefchichte von Niebuhr. Erſter Theil. Zweite 
Ausgabe. 
1827. 


Es möchte anmaßend jcheinen, wenn ich außzufprechen wage, daß 
ich diejeß wichtige Wert in wenigen Tagen, Abenden und Nächten von 
Anfang bis zu Ende durchlas und daraus abermals den größten Vor— 
teil zog; doch wird f9 diefe meine Behauptung erflären lafjen und 
einige3 Zutrauen verdienen, wenn ich zugleich verfichere, daß ich ſchon 
der erſten Ausgabe die größte Aufmerkſamkeit gewidmet und ſowohl 
dem IRA ‚ls dem Sinne nah an dieſem Werke mich zu erbauen 
getrachtet Hatte. 

Menn man Zeuge ift, wie in einem fo hellen Jahrhunderte doch 
in manden Fächern die Kritit ermangelt, jo erfreut man ſich an einem 
Mufterbilde, dad uns vor daB Auge gejtellt zu begreifen gibt, was 
Kritik denn eigentlich fei. 

Und wenn der Redner dreimal betheuern muß, daß Anfang, Mittel 
und Ende ſeiner Kunſt drchaus Ver ung jei, jo werden wir an 
dieſem Werke gewahr, baf die MWahrbeitäliebe lebendig und wirkſam 
ben era N durch biejes Labyrinth begleitet habe. Er jeßt jeine 
frühern Behauptungen eigentlich nicht fort, fondern er verfährt nur 
aut dieſelbe Weiſe, wie gegen alte Schriftfteller jo auch gegen fich 
felhft, und gewinnt der Wahrheit einen doppelten Erump: Denn 
dies Herrliche bat fie, wo fie auch erjcheine, daß fie uns Blick und 
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Bruſt öffnet und uns ermuthigt, auch in dem Felde, wo wir zu wirken 
haben, auf gleiche Weiſe umherzuſchauen und zu erneutem Glauben 
friſchen Athem zu ſchöpfen. 

Daß mir nach einem eiligen Leſen Manches im Einzelnen nach— 
gubolen bleibe, ſei dann aufrichtig geftanden; aber ich jehe voraus, daß 
er hohe Sinn des Ganzen ſich mir immer Träftiger entwickeln wird. 

Indeſſen ri mir zu eigner frober Aufmunterung ſchon genug ge 
worden, und ich vermag aufs Neue mich eines jeden reblichen Streben 
aufrichtig zu erfreuen und mich gegentbeils ber die in den Wiſſen⸗ 
ichaften obwaltenden Serungen und Irrthümer, bejonderd über Tonje- 

vente Fortführung des Falſchen ſowie des durch öleilgende Para⸗ 

ogismen entftellten Wahrhaften zwar nicht eigentlich zu ärgern, aber 

doch mit einem gewifjen Unwillen gegen jeden Obſturantismus au ver- 

fahren, ber leider nad Bl er Individuen feine Maske 

mwechjelt und durch Schleier mandherlei Art jelbft gefunden Bliden den 

—7— fer und die Yruchtbarkeit des MWahren zu verfümmern be= 
gt ift. 


Der dentſche Gil Blas, eingeführt von Goethe. Oder Leben, 
Wanderungen und Schickſale Johann Chriſtoph Sachſe's, 
eines Thüringers. Von ihm ſelbſt verfaßt. Stuttgart und 
Tübingen, in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1822. 


Yorwort. 


Indem wir eine jchon früher angekündigte Handbichrift, welche das 
Sabr- und wagebun eine von Kindheit an hin und wieder getriebenen 
anne? enthält, unter bem Zitel „der deutihe Gil Blas“ nun 
mehr gedrudt einführen, jo müfjen wir, um nicht übermäßige Hoff 
nungen zu erregen, biefen Schritt jogleich bevorworten und vor allen 
Dingen erflären, daß ber franzöfilde Gil Blas ein Kunſtwerk, der 
deutiche dagegen ein Naturwerk Re und daß fie aljo in diefem Sinne 
durch eine ungeheure Kluft getrennt ericheinen. 

Allein fie lafien dem nbalt nad) gar wohl eine Vergleichung zu; 
denn auch bei dem beutichen ift der Gharakter gut don Haus aus, 
läßlich, wie e8 einem Untergeorbneten geziemet, der fi) von Kindheit 
auf zu fügen Hatte. Mer die Menichen braucht, von ihnen abhängt, 
nimmt’3 nicht genauer, als fie e8 ſelbſt haben wollen, und fo ift denn 
unjer Held latitudinariich gefinnt bis zur Sintrigue, bis zum Kuppeln. 
Weil er aber duxchaus feine rechtlich-bürgerlichen Anlagen nicht ver 
leugnen Tann, jo verdirbt er 19 jederzeit feinen Buftanb, wenn er 
ſtreng-ſittlich und prliöstgemäß andeln will. Meil nun diejes Alles 
den Umftänden zufolge ganz natürlich zugeht und nicht etwa eine kunſt⸗ 
reihe Ironie und zum Bellen bat, To beiticht ber gute ruhige Vortrag 
von immer menfchlich-bedbeutenden, wenn auch nicht wichtigen Greignifien. 
Jedoch ift auch daB wachſende Leben bed Mannes in äußern Beziehungen 
merkwürdig, indem der Umgetriebene, fich jelbft Ilmtreibende don 
mancherlei neueren Weltereigniffen Zeuge wird. Ä 
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 ntice Bücher fin äh im Bißtiothefen und Befegefeifaften — 
ſehr vergriffen, und ar eſes würde ſich den Bücherverleihern mo | " 
rentiren; man bürfb .e Bibel der Bedienten und Handwerksburſche 
nennen; denn ed X. en untern Ständen wohl Niemand, der feine 
Schickſale nicht gie  , da abgeipiegelt fände. Auch der Mittelftand 
wird angenehm belehrende, häusliche Birgerlichteiten gewahr werden ; 
bejonder8 nimmt fich die Wohithatigtei der Frauen gegen ſolche 
privilegirte junge HR Para gar löblih aus und dharalterifirt fich 
verſchieden den verſchiedenen Landen. In Niederdeutſchland und 
Holland kommt dem vagirenden Geſellen die Erinnerung an Gatten 
und Söhne auf und über dem Meere gar ſehr zu ſtatten, und wenn 
wir ähnliches Wohlmeinen weiter nach Oberdeutſchland gefunden, ſo 
bringt und zuletzt eine Franzöſin zum Lächeln. Unſer Abenteurer 
kehrt als Bedienter eines Emigrirten aus der unglücklichen Champagne 
zurüd; die verarmten Herren entlaffen ihre Leute, und dieſe, um nicht 
zu verhungern, müfjen fich aufs Plündern legen. Der unjrige wird 
don einem franzöfiiden Sandmann, aus deffen Hof er eben eine Henne 
mwegträgt, feitgehalten und mit großem Gejchrei ind Haus gejchleppt. 
Die Frau fieht der Sache geruhig zu und Ipridt : Laß ihn doch, es ift 
ein armer, deutjcher Bedienter, der auch einmal von einer franzöfiichen 
Henne os wollte. 

Selbit die obern Stände werben nicht ohne Erbauung das Büchlein 
durchlefen, bejonder3 wenn es ihnen auffällt: wie e8 wohl ausſehen 
möchte, wenn ihre Bedienten auch dergleichen Belenntnifje jchrieben. 
And fo geftehen wir denn ebenfalls, daß wir bei Leſung dieſes ziemlich 
ftarfen Bandes zu frommen Betrachtungen angeregt worden: denn 
man glaubt —* zuletzt eine moraliſche Weltordnung zu erblicken, 
welche Mittel und Wege kennt, einen im Grunde guten, fähigen, 
rührigen, ja unruhigen Menjchen auf diefen Erdenräumen zu beicyäf- 
tigen, zu prüfen, zu ernähren, au erhalten, ihn zulett durch Aus⸗ 
ie r ung zu bejchtvichtigen und mit einer geringen Ruheſtelle zu ent- 

ädigen. - 

Sn biefem Sinne kann man ſolche Sucer wahrhaft erbaulich 
nennen, wie ed der Roman, moraliiche Erzäh ung, Novelle und der= 
gleichen nicht jein jollen; denn von ihnen als filtlichen Kunſterſchei⸗ 
nungen verlangt man mit Necht eine innere Konfequenz, die, wir mögen 
dur oc o viel Labyrinthe durchgeführt werben, doch wieder herbor- 
treten und da8 Ganze in IE ſelbſt abſchließen fol. 

Das Leben des Menſchen aber, treulich aufgezeichnet, ſtellt Ihn 
nie als ein Ganzes dar; den herrlichiten Anfängen folgen Tühne 
Fortichritte, dann mifcht fih der Anfall drein, der Menſch erholt fich, 
er beginnt, vielleicht auf einer höheren Stufe, fein altes Spiel, das 
ihm gemäß war; dann verſhwindet er entweder frühzeitig oder ſchwin⸗ 
det nah und nad, ohne daß auf jeden gefnüpften Knoten eine Auf- 
löſung erfolgte. 

ie man nun aber von keinem Roman, groß oder klein, Ps 

fo, bier jei viel Lärmen um nichts, denn dies könnte man auch von 
der Ilias behaupten, noch weniger verdient ein Menjchenleben ber- 
ächtlich behandelt zu werden, weil e& offenbar im Leben aufs Veben 
und nicht auf ein Reſultat deffelben ankommt und wir den Geringiten 
mit Achtung anzufehen Haben, wenn wir in jeiner einfachen Geichichte 
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bemerken, Daß eine höhere Hand ſich vorke Hat, unfihtbar ein- 
jugreifen en lien. — Ei ‚Hilflojen 
ber einige Gäprtte binmeg auf äine glatte Bahn zu helfen, 

‚Die denn au) Jobann Rajpar Gteube, Ghuhmadjermeifter 
in Gotha, feine unruhigen Irrfahrten erzähfend, fotwie Plutardh, ein 
meifer, gelehrter Mann von Ghäronea, bie größten Helden vorführend, 
Beide fc, ie ander8 zu helfen a, jener in eigenen, Diejer in 

alß dai 


| 
| 
| 


weltgefijichtlichen Begebenheiten, ie ein Über Alle’ waltenbes 
Höchftes, unerforfejlicjeß Wejen annehmen. 
dem toie num wünjhen, daß unfere Sefer don dem Büchlein, 
daB foir ihnen anbieten, nieht gang unbefriebigt fdjeiden mögen, fo 
empfehlen wir ihnen ein andered, two ber Held auf einem beiveglicieren 
Giemente fi) bedeutender bin» und hertzeibt: Joagim Nettelbeds 
Beben, Don ihm feibt aufgeinet. Au Rülberg, am der Ger ur 
See geboren, wirft ex fi, ald Mnabe jhon, der Ente gleich, auf das 
gefäptihe Giement und gibt und Antap, jene aben fon Berühren 
etrachtungen abermald zu twiederholen und auf mandjerlei Meife Sin 
und fer zu wenden; deöhaIb wir aud) weber durdh Hung nad 
Neieit bem Beier orgreifen, fonbern nur fo viel jagen: bab es Teinen 
Beimohner bed feften Sanded unbefannt bleiben bürfe, bamit er bei 
fo vielfachen Unfällen, die aud) ihm begegnen, DeB grängeniofen Jammers 
gedente, bem ber Seemann, tüglich „engeren. 
J 


Wenn uns nun auch dieſes ab deqh 
tzyr Deinahe berlänsunbene Buftände » 3, dab 
uns einige Jahrhunderte rüdwärts rufl hägen; 
wir wenigftens befennen gern, baß um! m, bie 
3 in Deutfätand im ber meilen Hälfte ambertd 
außgejehen, alB durch bie Begebenheiten ı Hans 

. Shweinigen, bon ihm felbft au mm 


jeraußgeber 
en, Waffen, 
Gejchirren, Giegeln und Bildwerken ſchuldig, deren Anblid uns immer 


jeit 
Deuljchtand in der zweiten Hälfte eb jedgehnten Jahrhumberi. Ci 


und 0 gentehen wir an 
arbeiten, eigene Thätigleit, zu dev wir nicht immer aufgelegt find; 
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eigene, freie Neberfiht und Fertigkeiten, da8 Gewonnene zurecht zu 
ftellen, die nicht einem Jeden gegeben find; deswegen auch ein fran= 
zöfiſches Buch, Voyage de Montaigne par Querlon 1772, in Frankreich 
un enchtet be berühmten und gefeierten Namen bei feinem Gricheinen 
Mißfallen erregt bat, und zwar ganz natürlich, weil Stoff und Gehalt 
tagtäglich neben einander fliehen, auf einander folgen und erſt einen 
Geiſt erwarten, der jeinen Vortheil daraus zu ziehen weiß. 

Ein Franzoſe jelbft findet unbillig, daß dieſes Buch Teine gute 
Aufnahme gefunden, und drüdt fi darüber folgendermaßen auß: „da 
man aber Töftlihe Stellen barin findet, bie Nic auf Sitten, Fünfte 
und Bolitit beziehen, auch jele, woran man ben Geift und den 
Charakter des Berfaflerd deutlich ertennen mag, fo hat man wohl ge- 
than, biefe Reiſe abdruden zu lafjen. Man trifft darin gar manche 
Dinge, die man gern bejchrieben fieht dureh einen Gleichzeitigen, durch 
einen Augenzeugen, und zwar einen folchen wie Montaigne. Die ein- 
zelnen Bojten der Geldaußgaben unterwegs Tönnen das Verhältniß 
des Geldwerth3 in unjern Tagen gu beurtheilen bienfam werden.“ 

Ein folcher Mann it faſt merkwürdiger in feinem täglichen Hans 
deln, als wenn er ſchreibt; der Lebendige Menſch erklärt auf alle Fälle 
den Schriftfteller. Montaigne unternimmt 1580 eine Reife zu Pferde; 
mit einem anftändigen Gefolge zieht er aus, und, wenn ibm fchon 
Unglaube, ja Haß gegen die Aerzte und Medicin eingefleijcht if, fo 
glaubt er doch an die Wirkjamkeit der Gejundbrunnen, bejucht und 
koſtet fie; auch läßt er und, da feine Steinfchmerzen dadurd und durch 
Bewegung gelindert werden, jederzeit willen, wie er bon Sand und 
Gries und fonftigen Nebeln befreit worden. Aus Frankreich a 
Lothringen und Elſaß zieht er bis Baden in der Schweiz, von da au 
beuficher Seite bis Augsburg und München, durch Tirol und Italien 
und fieht fig endlich in Rom. 

Wie unter ſolchen Umftänden ein ftrader, feiner, zartgejinnter, 
fich jelbft beobachtender, neugieriger, mit einer gewiflen anmuthigen 
Eitelkeit bebafteter Franzöfiicher Edelmann in fremden Ländern hervor: 
tritt, ift wohl auf Teine andere Weiſe zu ſchauen und zu erfahren. 

Menn ein deutfcher, gewandter, unterrichteter Schriftfteller dieſes 
Merk fi) zu eigen machte, das Bedeutende hervorhübe, dag Allgewöhn- 
Yiche, Gh Wiederholende befeitigte, dagegen aber die Bejonderheiten 
der damaligen Zeitgejchichte Müglich einzufchalten und mit diefen Zage- 
büchdern zu verbinden wüßte, jo würde gewiß ein erheiterndes und 
nützliches Lefebüchlein daraus entftehen. 

Zwei Betradtungen zum Schluß werden ba8 empfohlene Buch 
dem Kenner noch wichtiger erjcheinen laſſen. 

Montaigne, ein der römiſchen Kirche wie dem Königthum treuli 
und eifrig zugethaner Nitter, unternimmt die Reife acht Jahre na 
der Barijer Bluthochzeit und ſucht in Deutichland eifrige freie Unter- 
Haltung mit katholiſchen ſowohl als protejtantiichen Geiftlihen und 
Schullehrern über abweichende Glaubensbekenntniſſe und Meinungen, 
mozu er fich der ihm geläufigen Yateinifchen Sprache zu bedienen weiß. 

Sodann, obgleich eft an gewiffen Borurtheilen und Gewohn⸗ 
heiten Hangend, betrachtet er ganz freigefinnt, mit ber heſterſten 
Gerechtigkeit und Billigkeit wellfremde Zuſtände und weiß fie der» 
geftalt zu ſchätzen, daß er die deutichen Einrichtungen, eB jei nun an 
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Baulichkeiten, Hausrath, Bedienung und Tafel, ſowie polizeiliche. Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, durchaus der franzöſiſchen Lebensweiſe vorzieht. 

een wir zur Empfehlung eines jolchen Werkes wohl nicht 
inzufügen. 

Kehren wir Br zu unjern Zeitgenofien zurüd und bemerken: 
daß an unfere Naturprojaiften ih au Naturpoeten un: 
mittelbar anjchließen, welche zufammen wohl eine bejondere Rubrik 
in der deutichen Literatur verdienten, weil die fi) vermehrende Er— 
icheinung aller Aufmerkfamleit und Ermunterung werth ift. 

Unjere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen als 
dichteriſchen dahis eiten geboren; man geſteht ihnen zu, daß fie die 
nächfte Umgebung treulich auffafen, landesübliche Charaktere, Gewohn⸗ 
heiten und Sitten mit großer Heiterkeit genau zu fchildern verfteben; 
wobei fich denn ihre Produktion, wie alle poetiſche Anfänge, gegen 
das Didaltiiche, Belehrende, Sittenverbefjernde gar treulich Hinneigt. 
Mir machen vorläufig aufmerkſam auf einen ſchon vorübergegangenen 
Mann diefer Art: Dietrih Georg Babft, geboren in Schwerin 
1741. Er ließ in feiner Jugend Anlagen zur Poeſie hervorſchimmern, 
indem er bei dargebotner Gelegenheit Leine Verſe in hochdeuntſcher 
Sprade bichtete und ſich gib) fowie durch jeine mufifalifchen 
Talente beliebt zu machen, Gönner und Freunde zu erwerben mußte. 
Sri verwaiſt, Geh er fi) gendthigt, ſelbſt während der afademifchen 

tudien mittelft jeiner muſikaliſchen Talente fich Unterhalt zu ver: 
Ichaffen, und genoß durchaus wegen geprüfter Beitihaffengeit die 
Achtung und Siebe jeiner nunmehrigen toftoder Mitbürger. Da aber 
ein jehr geringer Dienft ihn und die Seinigen nicht ernährte, begaun 
er wieder iR poetiſche Verjuche und den damit verfnüpften Gewinn 
jeine bürgerliche Exiſtenz mehr zu fichern; felerliche oder merfwürdige 

orfälle befang er theild in hochdeutſcher, theils in plattdeuticher 
Sprade. Am Jahre 1789 gab er eine Sammlung Lufliger, aber 
wahrer Schwänke plattdeutich in drei Theilen heraus, verfaßte 
nachher noch manches Tleine Gelegenheitögedicht in beiden Mundarten, 
worin er merkwürdige, für Roftod3 Bewohner intereffante Begeben- 
heiten befang. Eine befjer nährende Stelle, die ihm gegönnt ward, 
efleidete er nicht Iange und ftarb den 21. April 1800, betrauert und 
beweint von Allen, die ihn Tannten und liebten. . 

Wir befigen durch Freundes Gunft einen, nach jeinem Ableben 
edirten DOftapband: Uhterleſene plattdütſche Gedichte, Noftod 
1812, der mehrere höchſt anmutbige, größere und Tleinere Dichtungen 
enthält, welche ſämmtlich die guten Eigenſchaften befiben, die wir oben 
bon dem ganzen Gejchlechte gerühmt. Erg Sn ift es zu jehen, wie 
ein Mann, in dem bürgerlichen Mejen jelbft befangen, fich durch 
geniale Betrachtung darüber erhebt und dasjenige, was wir jonft 
als Philifterei, Bocksbeutel, Schlendrian und alberne Stodung zu 
verachten pflegen, in feiner natürlihen anmuthigen Nothwendigkeit 
Ichen 17 yan uns ſolche beichräntte Zuftände dulden, ſchätzen und 
ieben lehrt. 

‚. Und fo fei denn zum Schlufſe gelagt, daß wir eine Ähnliche Gabe, 
edoch höherer Art, zu erwarten haben. Auguſt Hagen von Königs⸗ 
erg, Verfaſſer von Olfried und Sifena, Hat, wie wir hören, mehrere 
fleine Gedichte eigenthümlichen Zuftänden feiner vaterländiichen Gegend 
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gewidmet; wir wünſchen ſolche bald gebrudt zu jehen. Uns wenigſtens 
ift e8 höchſt erfreulich, wenn ein wahres dichteriiches Talent fich dem 
Bejondern widmet und Dad, was bem Menſchen als gemein und all- 
tägli) vorfommt, in aller Eigenthümlichteit glänzend a oper. 
weiß, wovon in bem genannten Heldengedichte Aehon die ſchönſten Bei- 
Ipiele vorhanden find; wie wir denn überhaupt von ber Dftjee ber 
Träftigen Sukkurs für die reale Dicht- und Darftellungsmweije nächſtens 
zu Hoffen haben. 
Weimar, am 8. April 1822. 


Die Inſchrift von Heilsberg. 


Zu den geheiligten Pläßen, wo St. Bonifacius jelbit oder dem 
Sehhilfen zuerſt da3 Evangelium den Thüringern angelündigt, rechnen 
wir billig einen wohlgelegenen Hügel zwiichen Rudolftadt und Remda, 
woſelbſt nicht fern von einer Heilquelle ein Gotteshäußlein entſtand, 
woran fi) nad) und nach dad Dorf anfledelte, Heiläberg benamft, 
aan, wie Mancher auf diejer Höhe fein Heil gejucht und 
gefunden. 

Die erfte Kapelle ward nad) und nach zur größeren en denn 
Rt die uralte Tafel, von ber wir ſprechen, zeugt von räherem ' 
Wohlſtand und jpäterer Abänderung ded Gebäudes. In einem Pfeiler 
der äußeren Dauer fand ſich ein grober Sandſtein eingefügt, bezeichnet 
mit wunderfamen Quadratbuchſtaben. 

Mehrere Jahrhundert mochte man die Inſchrift ſtaunend betrachten, 
bis Schilter diejelbe durch einen Kupferftich in dem Thesaurus antiqui- 
tatum, T. I., zuerſt befannt machte, ohne jedoch eine Deutung zu 
wagen. Nur bie Worte Lodovie und Doring glaubte er zu jehen 
und vermuthete, es jei ber Aheilungäbrattat, welchen König Ludwig 
ber Erfte im Jahr 817 unter jeinen Söhnen geftiftet. Dabei blieb es; 
andere Gelehrte gedachten der Inſchrift, ohne diejelbe zu entziffern. 
Indeſen drohte die Zeit eine nzuiche Vernichtung des Denkmals. 

ieſes ward aber durch Vorſorge Ihro Königlichen Hoheit des 
Großherzogs von Weimar mit ſo manchen anderen Alterthümern 
erettet und im Frühj 1816 nach der Stadt geihaftt, in dem Bor: 
Dauie der Bibliothek aufgeftellt und fonleich in der Zeitſchrift Gurio- 
fitäten im 5. Bande Seite 507 auf? Neue befannt gemacht, auch die 
Inſchrift auf einer Kupfertafel mitgetheilt, daneben die Forſcher des 
deutichen Shprachgebietes aufgerufen, Meinung und Gutachten Über 
bieje räthjelhafte Schrift zu eröffnen. Niemand aber fand fi, der 
einte Erklärung derjelben gewagt hätte. 

Endlich gelangte durch höchſte Vermittelung die Abbildung des 
Dentmald an Herrn von Hammer, welder den burchdringenden 
Blick zur Erforihung älterer und neuerer Schrift und Sprachgeheim- 
niffe auch hier bethätigte und eine Aufldöfung bewirkte, die wir den 

reunden geisintlicgen Alterthums in Hoffnung dankbarer Anertennung 
ierdurch überliefern. 
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Karl Lehmanns Buchbinderarbeiten. 
1898. 


Menn typographiſch allgemach die Bücher fich fleigern, darf wohl 
auch der Buchbinder ehrenvol als Künſtler bervortreten. iR hi 
auf ber Kupferplatte fily ber Druder nennt, wenn er auß der Mafle 
ber Handwerker fid) außzuzeichnen den Muth bat, jo finden wir neuer: 
Lich den Buchbinder, ſich entweder beicheiden inwendig auf Meiner Eti- 
fette oder zuverfichtlicher außen am unteren Rande des Rückens mit 

oldenen Buchftaben anmeldend. Daher zeigt fi denn an dem Saum 
ed Brachtbandes unjerd Fauſt der Name Simier, relieur du Roi, in 
Goldſchrift gar zierlich aufgedrudt. 

Bon obgenanntem, forgfältig und geſchmackvoll arbeitenden Land8s 
manne haben wir Mehreres zur Hand, was mit engliichen und fran- 
göfiigen Einbänden gar wohl mwetteifern könnte, und wir finden den 
niendig beigefügten Namen um jo ſchicklicher, al8 ber Arbeiter da- 
durch fich ſel \ das Zeugniß gibt, er babe nicht allein ſchon laͤngſt 
Gutes geleitet, fondern auch Tünftig dürfe man feiner Firmä daB be 
Zutrauen gönnen. 


Alfred Nieolovins über Goethe. Erfter Theil. Leipzig 1828, 


Wenn eB geig wunderlich ſcheinen möchte, daß ich ein mich fo 
nahe angehendes Werk in dieſem —5 berühre, jo ergibt fich’3 doch 
im Sebensgange ganz natürlich, da ich aflelhe bon borgelobtem Künftler 
höchſt Ichön gebunden vor mir jehe. , 

jt e8 mehr oder weniger bedenklich, an Daßjenige, was man ge 
than und geleiftet, in jpäteren Jahren erinnert zu werden, fo ift es 
wohl noch apprehenfiver, wie man auf Andere gewirft und wie man 
von ihnen durch Rückwirkung gefördert, geftört und gehindert worden, 
ewifjermaßen protofollirt zu jehen. Ein mir ehr werther, von der 
Natur wohl begabter, nahverwandter junger Dann hat da8 Intereſſe 
gehabt, obgenanntes Buch zu fammeln, um dadurch in Wohlmeinung 
mit Peren Varnhagen von Enfe zu metteifern. Sch geftebe aufrigti 
daß ich nur flüchtig hineinblicken durfte; denn wer möchte gern * 
nungen früherer Jahre und die einzelnen Poſten des Credit und Debet 
wieder durchſehen, wenn man. daß Summa summarum tängit gezogen, 
den Berluft verſchmerzt und den Gewinn verzehrt bat. ne e& dem 
Herauögeber und allen wohlmollenden Leſern glüdli) und nad) Wunſch 
elingen, aus diefem Konflilt von Meinungen, diefem Wiberftreit von 
Bob und Zabel zu eignem Nußen und Frommen fich irgend ein heil 
james Refultat endlich zu gewinnen. 
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Dias im Auszug. 
Erfter Gefang. 


. Anrufung der Mufe, Eingang und Thema. Apoll zürnt, weil man 
feinen Priefter Chryjes beleidigt. Diejer, gewillt, feine Tochter los⸗ 
zufaufen, bittet deshalb die Atriden ; das Heer gibt Beifall; game 
non, Befißer ber Chryſeys, verjagt fie und droht dem Vater, der 
entfernt und zum Apotl betet, weldjer vom Olymp herabiteigt, Vie 
und Menichen zu tödten. 

Am zehnten Tage beruft Achill die Aerfommfung und fordert, ba 
man einen Seher befrage, warum Apoll zürne. Kalchas erhebt fi 
und verlangt Schuß, um aufrichtig reden zu können; Achill veripricht 
ihn. Kalchas nennt den Agamemnon als bie Wrjache bed Unheils; 
biejer giant, ift jedoch bereit, die Chryſers zurückzugeben, verlangt aber 
augenblidlih ein ander Ehrengeſchenk. Achill tadelt und vertrdftet ihn 
auf bie nächſte Beute. Jener befiehlt zwar, die Chryjer dem Vater 
wiederzubringen, bejteht aber auf jeinem Sinne eine unmittelbaren 
Erſatzes und broßt, den Anbern ihre Thon empfangenen Bentetheile 
wegzunehmen. Achill zürnt und droht, nad) Haufe zu geben; Aga- 
memnon hält feinen Beiftand für entbehrli” und droht, nun ihm die 
Briſels Wwegzunehmen. Achill ergrimmt, zudt bas Schwert. Athene, 
don Here gefandt, tritt hinter ihn; Achill wird fie gemahr. Sie redet 
ihm zu, er —48 und ſtößt das Schwert in die Scheide, beſchilt den 
Agamemnon, ſchwört bei ſeinem Szepter, daß man ihn vermiffen werde. 
Agamenmon wüthet dagegen; Neftor legt ſich drein, erzählt, wie bor= 
mals die Helben feinen Ralf befolgt, und ermahnt beide zur Ber- 
töhnung. Agamemnon antwortet und lenkt ein, Achill droht; wird 
wegen Brijerd nicht fkxeiten, feinen Übrigen Beutebefig aber feft be= 
haupten. Die Berfammlung 1djt fich hin} Agamemnon jendet durch 
Odyffeus die Ahrhiers fort. Dad Heer opfert. Agamemnon ruft bie 
Herolde; ſchickt fie, die Briſers zu holen. Beide Tommen und wagen 
nicht, dem Achill die Botichaft zu verkündigen. Achill redet fie an, be= 
fiehlt, die Briferz gu holen ; Batroflus bringt und übergibt fie den Herolden. 

Achilles weint am Meere, ruft Er feiner Mutter; fie fteigt, einem 
Nebel * gleich, Deal und fragt; Achill erzählt und bittet, daß Zeus 
die Troer beihüße, jo Yange er bie Waffen nicht ergreift. Xhetiß bes 
iammert feine kurze Lebenszeit, verfpricht, ben Jupiter zu bitten, der 

ch jett bei den Aethiopen befinde. 

Alyfſes gelangt nad Chryſa, übergibt bem Bater die Tochter und 
MAR Chryſes betet zu Apoll. Das Opfer und Opfermahl wird näher 
beichrieden. Die Abgefandten jchlafen und kehren ſodann zurück. Achilles 
enthält ſich des Katbs und der Schladit. Jupiter tommt aus Nethios 
pien, Thetis fteigt auf den Olymp, bittet den Jupiter, dieſer ſchweigt, 


4 Goethe an Knebel, 17. Dezember 1820: „Ein vor zwanzig Jahren gefertigte 
Schema, wo alle Motive der Ilias Schritt vor Schritt ausgezogen find, iſt nun 
forgfältig revidirt ... Junge Heeunde erſuchen mid dringend, mein Schema druden 
zu laffen, und id) thue es vieleicht in einem meiner Hefte.“ Es erichien dann in 
Kunft und Altertyum, IT. Bd. 2. Heft. Vergl. auch Goethe’ Brief an Schiller vom 
12. Hai 1798. D. 9. 
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fie fährt fort, zu bitten. Jupiter verfpricht, doch ungern, nidendb mit bem 
Haupte. Sie geht ind Meer, er in feinen Pa oft. uno bat ihn beob- 
achtet, fie fragt, er weicht auß, fie dringt näher, er droht. Hephäſtos ſpricht 
um Guten, Tchentt ein und erinnert die Dtutter, was er um ihretiwillen 
bon gelitten habe. Er Trebenzt ben übrigen Göttern, fie gehn zur Ruhe. 


Zweiter Gejang. 


Zeus ruht nicht; fendet einen Traum zu Agamemnon; dieſer erjcheint 
in Gejtalt des Neſtor, verjpricht ihm Sieges lüd, Agamemnon erwacht 
und zieht rich an. Es wird Tag, die Achaier kommen zur Berfammlung, 
bie ältejten beim Schiffe des Reftor. Er erzählt jeinen Traum, NReftor 
ſchenkt ihm Glauben. Daß Volk ftürzt herbei; * a von jchwär- 
menden Bienen. Oſſa erregt die Griechen, fie ſetzen fih. Genealogie 
des Szepterd. Agamemnons verſuchende Rede und verftellte Grmahnung 
ur Heimkehr. Das Volk wird bewegt; * Gleihni vom Sturm auf 
Meer und Land, dort die Wellen, bier die Saaten beiwegend. Sie 
je en nad) den Silfen, die Abfahrt zu bejchleunigen. uno jendet 

ie alas; bieje findet den Ulyfjes, der jein Schiff nicht berührt, rebet 
ihn an; er erfennt fie und gehordjt ; nimmt dem Agamemnon den Szepter 
ab, beredet die Häupter, ſchilt die Geringern, treibt fie zur Berfamm- 
Yung zurück; Alles ift ruhig. Beſchreibung des Therfites, deffen Schmäh— 
rede; Wlyfjes ſchilt und fa t ihn. Die Griechen laden und loben 
den Alyfſſes; Pallas, in Geſtalt eines Herolds, gebietet Stilljchweigen. 
Rede des un ed. Grinnerung an bie Abfahrt von Auli3: Wunder: 
eichen damals beim Opfer, audgelegt u Kalchas als göttliche Zu- 
See, daß Troja erobert werden je Aufforderung, zu bleiben. Bie 
Griechen flimmen ein, Neftor tritt bei und verlangt eine Gintheilung 
des Heerd. Agamemnon lobt ihn, heißt die Griechen zum Mahle gehen und 
f ann ur Schlacht zu bereiten. * Gleichnik von der Meeresiwoge, 
ie einen über den Strand binausragenden Felſen jederzeit umbrüllt, 
der Sturm mag faufen, woher er wolle. Die einzelnen Öriecgen opfern, 
befonders die Fürften. Agamemnon betet um die Befiegung des Heltor, 
fie opfern einen Stier und ſpeiſen. Neftor heißt die Herolde außjenden, 
es geichieht. Pallas eilt mit der Aegis durch Heer. * Gleichniß bes 
Waldbrandes, von gebir igen Felshöhen umher leuchtend. Das jämmt: 
liche Heer der Griehen | rzt don den Schiffen auf bie Skamandriſche 
Sur. Gleichniffe häufen fich, dies verwirrte Getümmel darzuftellen. 
*Erſtens von FR vögeln, die unzählbar daher fliegen und ſich auf Wieſen 
ums Waſſer flatternd niederjenten; * ferner von Stengeln, Blättern 
und Blumen, wie fie im Yrühling der Erde entiprießen; * jodann von 
Sliegen, welche zahlfo8 bie Milhbutten umfhwärmen. Das Heer wird 
ejondert und in Orbnung geftellt. * Gleichniß von außgefonderten 
Diegenheexben, die, verichiedenen Befißern angehörig, auf den Gebirgd- 
rüden fit) gemifcht. Agamemnon tritt auf. * Gleichniß vom Gtier, der 
auf der Weide dor allen Rindern herborragt. Anruf an bie Mujen, 
dem Dichter bei Aufzählung des griechiichen ve beizuſtehen, welches 
umſtändlich geichieht. Dad Heer bridt auf. * Gleichniß vom Don- 
ner, der ın die fenerjchleudernden Gebirge Typhoeus hineinfchlägt. 

ris in Geftalt des Polites gibt den Troern Nachricht, fie redet den 

riamus und Hektor an; alles eilt zur Schlacht. Sie ftellen fidh 
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‚beim Hügel Batiein in Schlachtordnung. Aufzählung der Troer und 
Bundeögenofjen. 


Dritter Gejang. 


Die Heere begegnen 19; die Troer jchreien. * Gleichniß don ben 
Kranichen, die nad) vorübergegangener Winterzeit mit Gejchrei En 
ziehen, das Pygmäengeſchlecht zu befehden. Die Achaier wandeln ftill. 
* Sleihniß don Nebel, der dem Hirten unerwünſcht die elöfuppen bes 
Gebirgs plöglich umzieht. Schneller Heranzug. Alexandros tritt bor, 
Menelaos fieht ihn. * Gleichniß vom Löwen, dem die anjehnlichite Beute, 
Sn oder Gemsbock, vor die Klauen kommt, wovon er ſich auch durch 

äger und Hunde nicht vericheuchen läßt. Alexandros entweicht. 
Gleichniß von der Natter, welche den Wanderer unverſehens erjchredt. 
Heltor Vi ihn, Alexandros verantwortet fih, indem er den unerſchrocke⸗ 
nenMuth Hektors der Art” vergleicht, womit der Zimmermann unauf⸗ 
haltſam wirft. Vorſchlag' zum Zweikampf. Hektor hemmt die Völker, 
Agamemnon auch; Hektor ſchlägt den Zweikampf vor. Alles ſchweigt, 
Menelaos nimmt ihn auf und verlangt Opferſchwüre; beide Heere 
lagern fich gegen einander. Man jendet nach Priamus unb den —2 — 
lämmern. Iris ſchickt Helena auf die Mauer; fie kommt ans Skäiſche 
Thor und findet die Verſammlung der Alten, Gicaden * vergleichbar; 
dieje bewundern ul Schönheit. Ariamus verlangt von ihr die Be— 
eichnung der Heerführer. Helena klagt. Nun werden bezeichnet und 
eichrieben: Agamemnon, Odyſſeus, defien Schilderung Antenor in 
treffenden * Gleichnifjen ausführt, Ajas, Idomeneus. Sie vermißt ihre 
Brüder. Die Opfer werden getragen, Priamus berufen; er fährt aus 
mit Antenor. Der Bund wird ymboliſch geichloffen; Agamemnon 
ſchwört den Bund und opfert, Alle ftimmen ein. Priamus Tehrt gurüd. 

eltor und Odyſſeus meſſen den Kampfraum und Ioofen. Die Völker 
eten, das Zeichen ded Paris jpringt aus dem Helm. Er waffnet fich, 
deögleichen Menelaos. Sie treten in den Kampfraum. Paris wirft 
nerft, die Spite biegt fi) am Schilde des Menelaos; diefer betet und 
—* die Lanze durch den Schild des Paris, aber am Helme des Gegners 
zerſpringt ſein Schwert. enelaos faßt den Alexandros am Helme, 
der ihm in der Hand bleibt, weil Aphrodite den Riemen ſprengt. Mene- 
laos ftürzt aufs Neue zu, Aphrodite entrüdt den Siebling, eruft die 
Helme Helena jchilt die Göttin, Venus zürnt; Helena gibt nach und 
olgt zum Paris, fie ſchilt ihn und wiberfteht ihm nicht. Menelaos 
ſucht den Alexandros; Agamemnon nimmt an, daß bie Helena zurück⸗ 
gegeben werden müffe. 


Dierter Gejang. 


Die Götter rathichlagen; Zeus verſucht die Here, tadelt fie und 
Pallas; thut den Vor alag, bem Menelaos die Helena zurüdzugeben. 
uno antwortet voll Berdruß. Jupiter gibt die Zerftörung Troja's 
u, droht aber, ihr aud eine Stadt zu er dren; Juno acht es ein, 

efteht aber auf dem Untergang Troja's; Athene wird weggeſandt, da⸗ 
mit die Troer den Eidſchwur brechen; fie eilt hinab. Ihre Niederfahrt 
wird einem Yeuermeteor * verglichen. Die Heere legen das Beichen 
aus. Sie ſucht den Pandaros auf, in Gejtalt bed Laodokos, reizt ihn, - 
nad Menelaos zu ſchießen. Beichreibung bed Bogens, des Pfeils. 
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Selübde zum Apoll. Schuß. Minerva wehrt den Pfeil ab. * Gleicänik 
von ber Mutter, die dem Säugling die Fliegen abweht. Menelaos 
wird wenig verwundet. * Gleichniß vom Elfenbein mit Burpur gefärbt. 
Agamemnon bedauert den Menelaos, Menelaos tröftet ihn. Talthybios 
zujt dem Machaon; biefer zieht das Geſchoß aus dem Leibgurte und 
verbindet. Die Troer flürmen an, bie Griechen rüften fih; Agamem- 
nen umgeht die Schaaren, ermuntert und ſchilt; Tommt zu Idomenens, 
redet ihn an, diefer antwortet muthig; ener Tommt zu dem Ajaß. 
* Sleichnif vom Geißhirten, welcher die über das Meer herziehende finftere 
Sturmwolke erblidt und fi mit der Heerde in bie — rettet. 
Agamemnon’ belobt fie, dann eilt er zum Neſtor; dieſer ermahnt die 
Geinen, vereint zu ftreiten; Agamemnon redet ihn an, Neftor antwortet. 
Agamemnon geht zu Meneſtheus, zu Odyſſeus und ſchilt fie. Obyfieu? 
verantwortet f Airnend, AUgamemnon lenkt ein, findet den Diomed 
und ſchilt ihn, Diomed ſchweigt, Sthenelos antivortet, Diomed ber: 
weiſt's ihm. * Gleichniß von der gewaltigen Woge, die fich gegen bad 
Ufer heran bäumt und endlich am Strande — So ziehen bie 
Griechen fchweigend. * Gleichniß von Mutterfchafen, die, indem fie F 
melkt werden, die Stimme der Lämmer hören und ein ſtetes Geblöl 
erheben. So die Troer und Bundesgenoſſen ſchreiend. Athene und 
Ares und einige allegorifche Geftalten erregen den Streit. Waffengetd3, 
MWehllagen und GSiegeögejchrei. * Gleichnig der zwei Ströme, bie, im 
ae angejchwollen, von zwei Bergen int gemeinfame Thal zuſammen⸗ 
ürzen. Antilochos erſchlägt den Echepolos, Agenor ben Elephenor. 
Gleichniß von Wölfen, die fi) einander erwürgen. Ajas erichlägt 
Simoeifiod. * Gleichniß von einer zur Wagnerarbeit niedergefällten 
Pappel. Antiphos verfehlt den Ajas und tödtet den Leukos. Alyffes 
trifft den Demoloon. Die Danaer fiegen; Apoll ruft von Pergamos 
und ermuntert die Troer, Athene die Griechen. Peiroos tödtet ben 
Diores, den Peiroos Thoas. Allgemeine Neberficht der Schlacht. 


Fünfter Gejang. 


Athene erregt den Diomedes, läßt ihn flammend und fürchterlich 
erſcheinen.“ Gleichniß vom Glanzgeſtirn des Sirius, welches klar und 
funkelnd aus dem Ozean ſteigt. Er töbtet ben Phegeus, Sohn bes 
Dares, welchem Hephäftos, als ſeinem Prieſter, den andern Sohn rettet. 
Athene führt den Ares aus der Schlacht. Agamemnon tödtet den 
Hodios, Idomeneus ben Phäftos, Menelaos den Stamandrios, Meriones 
den Phereklos, den Schiffszimmermann bed Paris. Meges ben Pedäos, 
Eurypylos den Hypſenor. Diomedes Tämpft in der Mitte ded Getüm: 
mels. * Gleichniß vom geſchwollenen Herbſtſtrom, ber fih übers Felt 
ergießt und bie Dämme durchbricht. Pandaros ſchießt auf ihn, Gthene- 
108 zieht den Pfeil auß der Wunde. Diomed betet zu Athene; biefe 
tritt zu ihm, ſtärkt ihn, Bffnet ihm die Augen, die Götter von den 
Menſchen zu unterjegeiden. Diomed ftürzt in die Troer. * Gleichniß vom 
berwundeten Löwen, der ins Gehege Ipringend getroffen, aber nicht getöäbtet 
warb und vor dem nun der Hırt entflieht. Gr tödtet mehrere Xroer. * SIei 
niß vom Löwen, der ein Rind abwürgt. Aeneas ruft ben Pandaros auf, 
ii bepeehen fh über ben Rämpfenden, ob er ein Gott oder Diomed 
ei? Pandaros klagt, daß er Teinen Wagen babe, Aeneas nimmt ihn 
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ihn, Diomed jchlägt’3 aus, Hofit, die Rofſe des Aeneas au erbeuten. 
Pandaros wirjt jeinen Wurfipieß Diomeden durch das Schild und froh» 
Iodt. Diomed antwortet, droht und tödtet den Pandarod. Den Ge- 
fallnen chütt Aeneas, ihn umfreifend * wie ein Löwe; von Diomed 
aber mit einem Feldftein getroffen, ftürzt er nieder. Aphrodite trägt 
ihn weg. Sthenelos entführt die Pferde ded Aeneas. Divmed verfolgt 
Aphroditen, trifft ihr die Hand, fie läßt den Sohn fallen, Apoll nimmt 
ihn auf. Diomed verhöhnt fie, Iris | afft fie fort; fie findet den Ares 
noch am Stamander und bittet um jein Gejchirr,; Iris lenkt. Dione 
fragt ihre Tochter wegen der Mißhandlung; dieje klagt den Diomed 
an, Dione tröftet fie durch Beilpiele, wie viel ſchon die Götter von den 
Menſchen gelitten. Drohung gegen ſolche Menichen und beſonders ben 
Divmed. Dione heilet die Tochter, Juno verfpottet, Zeus tadelt fie. 
Diomed ftürmt auf Aeneas ein. Das vierte Mal droht ihm Apoll, 
diejer trägt den Aeneas auf Pergamod. Leto und Artemis heilen ihn, 
Apoll Schafft ein Bild des Aeneas, das in der Schlacht wandelt, reizt 
den Ared. Ares, in Geftalt des Akamas, ruft die Troer auf. Sarpedon 
Tchilt den Hektor.“ Gleichniß von der Spreu, die, beim Wurfeln vom Winde 
weggetrieben, in einiger Entfernung auf dem Boden fich wieder jammelt. 
Es entjteht ein gewaltiger Staub, Aeneas kommt wieder. Die beiden 
Ajad, Odyſſeus, Diomedes treiben bie Griechen an. * Gleichnif don 
geballten, über dem Gebirg fejtruhenden Wolfen. Agamemnon ermahnt 
—das Heer, trifft den Deiloon. Aeneas tödtet die Söhne des Diofles. 
Gleichniß von zwei Löwen und zwei Tannen. Menelaos und Antilocho3 
jtellen fid) gegen Aeneas, diejer weicht bei Seite. Sie tödten den Pylä- 
menes und Mydon; Hektor ftürmt auf fie, Ares und Enyo begleiten 
ihn, Diomed weicht vor ihm. * Gleichniß vom eilenden Wanderer, der, 
unvermuthet vom reißenden Strom aufgehalten, Kust. Diomed weicht. 
Heltor tödtet Anchialo8 und Menefthes, Ajax tödtet Amphios, Tlepo— 
lemo3 reizt den Sarpedon, Sarpedon antwortet. Sie werfen beide die 
Sanzen, jener fommt um. Sarpedon wird in den Schenkel vermundet 
und aus dem Kampfe getragen. Odyſſeus erichlägt mehrere Lykier. 
Heltor fommt dem Sarpedon zu Hilfe; diefer wird unter die Buche 
gelegt. Die Griechen weichen langjam, Heltor tödtet mehrere. 
Here ruft die Athene auf, der Wagen wird zujammengefügt und 
To, im Entftehen nach feinen Theilen beirhrieben, angeichirrt; Athene 
waffnet ſich; Bejchreibung der Waffen. Die Horen eröffnen die Thore 
de? Olympos. Die Göttinnen finden Zeus auf dem Gipfel, fragen, 
ob fie fich dem Ares entgegenjegen dürfen? Zeus ift e8 zufrieden, fie 
fahren fort. * Der Weitblid eined Spähers auf der Warte wird ala 
Maß ihrer .eiligen Bewegung angenommen. Die Göttinnen kommen 
vor Troja, lafien bie Pferde am Simois, finden die ſtärkſten Griechen 
um Diomed verfammelt. * Gleichniß von veriammelten Löwen und 
Ebern. Here ruft als Stentor, jchilt die Griechen. Athene findet 
Diomed, der noch an ber Wunde leidet, und reizt ihn. Er erinnert fie, 
daß fie ihm geboten, den Söttern au3 dem Wege zur gehen. Sie zeigt 
ihn Pl Ares, reift den Sthenelos vom Wagen und jet fi) zu Diomed. 
Sie fahren gegen Ares; Athene lenkt die Lanze des Ares ab. Diomed 
verwundet den Ares, Ares brüft und fährt zum Olymp. * Gleichniß 
vom ſchwarzen Wettergewölk. Ares klagt dem Jupiter, beſonders über 
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auf den’feinen und lenkt. Sie Midi auf Diomed ; Sthenelo8 warnt 
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Athenen; Zeus ſchilt ihn und gebietet dem Päon, ihn zu heilen. 
* Sleichniß der gerinnenden Milch bei Stoden des Bluts und Nerharichen 
der Munde. Hebe badet ihn. Here und Athene kehren gleichfalls zum 
Dlymp zurüd. 


Sechſter Gefjang. 


Die Troer und Danaer ſchlagen filh einzeln. Ajas tödtet ben 
Alkamas, Diomedes den Axylos, Euryalos den Opheltios und Dreſos, 
Polypötes den Aſtyalos, Odyſſeus den Pidytes, Teukros den Aretaon, 
Antilochos den Ableros, Agamemnon den Elatos, Leitos den Phylakokos, 
Melanthios den Eurypylos. Des Adraſtos Pferde geben durch und 
zerbrechen die Deichjel. Menelaos ereilt ihn; Adraftos bittet um Par: 
don, Menelaos ift geneigt, ihn au geben, Agamemnon tadelt den Scho— 
nenden ; Menelaos jtößt den ehenden weg, Agamemnon bringt ihn 
um. eſtor ermahnt die Achaier, prlenod den Aeneas und Heltor 
und räth dem Ießteren, in die Stadt zu gehen, damit Heluba ber 
Minerva opfere. Hektor ermahnt die Trojaner und geht nad) Troja. 
Slaufog und Diomede3 begegnen einander; dieler redet jenen an, 
Glaukos antwortet und erzählt fein Geſchlecht. Diomedes ftedt feine 
Lanze in die Erde und erfennt ihn als Gaſtfreund; fie wechſeln die 
Rüftungen. Heltor fommt and Skäiſche Thor; die Weiber umringen 
ihn, er gelangt zum Palafte des Priamus. Beichreibung des Palaſtes. 
Er begegnet der Mutter, ſie fragt ihn, warum er komme? Ob er dem 
Zeus ——88— und Wein trinken wolle? Er lehnt's ab und heißt der 
Athene ein Gelübde thun, damit Diomed von der Stadt abgewendet 
werde. Er will zum Paris, Hekuba Wh die Frauen, fie holt einen 
fidonifchen Echleier, geht zum Zempel; Theano empfängt fie, betet zur 
Athene. FRE geht au Alexandros' Palaft, findet ihn beichäftigt, 
feine Waffen zu jchmüden; ſchilt ihn. Alexandros vertheidigt fidh und 
verjpricht mitzugehen, Deltor fchweigt. Helena deflngt ſich gleichfalls 
über den Paris, fie lädt Hektorn zum Sitzen ein, dieſer lehnt's ab, 

eht in ſein Haus, findet die Andromache nicht, fragt die Magde. wo 
fe jet; die Schaffnerin meldet ihm, fie fei auf dem Thurm. gebt 
aurüd ; Andromache begegnet ihm am Skäiſchen Thor mit dem Finde. 

nrede der Andromache, Hektors Antwort; traurige Ausficht auf die 
Zukunft. Er ftredt die Arme nach dem Kind, das fich vor dem Helm 
entfest; er thut ihn ab und nimmt das Kind auf die Arme. Bitte 
um Dupiter wegen des Knaben. Gibt das Kind der Gattin zurüd, 
bricht ihr Troſt zu. Sie gehn aus einander; Paris Tommt gewaffnet. 
Gleichniß dom wohlgefütterten Stallrofje, daß, bie Halfter zerreiend, 
ins Freie nad) dem Strombade rennt, mit erhabenem Haupt, fliegender 
Mähne, von jchlanten Füßen leicht dahin getragen. Erreicht den Bruder, 
der ihm wieder freundlich begegnet. 


Siebenter Gejang. 


Heltor und Parts gehn in den Kampf. * Gleichniß vom Fahrwind, 
ber ermüdeten Ruderern willkommen ericheint. Berichiedene Griechen 
werben getödtet. Apoll und Athene begegnen f an der Buche; fie 
tommen überein, den Kampf zu ftillen, und bejchließen, daß Heltor 
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einen Griechen zum Bweilampf fordern ſolle. Helenos der Seher ver= 
nimmt im Innern den Entſchluß der Götter und beftimmt Heftorn 
hiernach. Diejer hemmt die Troer, Agamemnon die Achater. Die Götter 
teen ſich als Adler auf die Buche, die Völker lagern fi. * Gleichniß 
bom geträufelten Meer bei herannahendem Sturm. Hektor tritt auf 
und bietet unter Bedingungen den Zweikampf an; bie Achaier fchtveigen, 
Menelaos zürnt und will ſelbſt Fechten, Agamemnon Hält ihn und redet 
ihm zu; Neſtor ift befümmert, bedauert jeine entflohene Jugend. Neune 
ftehen auf: Agamemnon, Diomed, die Ajad, Idomeneus, Meriones, 
Eurypylos, Thoad, Odyfſeus; Neftor räth zum Looje, daS Volk betet 
und Ich um Ajad oder Agamemnon. Das 2008 trifft Ajas, er freut 
fich, fordert fie zum Mitgebet auf. Aja tritt vor. Wird dem Ares 
verglichen, wenn er in die Schlacht jchreitet. peltor entjeßt fich, Ajas 
droht dem Hektor; diefer antwortet und wirft die Lanze durch jech® 
Schichten des Schildes; Ajas wirft durch Hettors Schild durch und 
verwundet ihn. Sie rennen mit den Speeren auf einander. * Gleich: 
niß von anrennenden Löwen und Ebern. Hektors Spiße biegt fich um, 
Ajas durchitößt Hektors Schild und verwundet ihn am Halle. Hektor 
[gt einen Stein und wirft ihn auf Ajar’ Schild, Ajax dagegen zer- 
chmettert den Schild des Hektors mit einem Steinwurf; diejer fintt. 
Apol richtet ihn auf; fie greifen zu den Schwertern. Werden durch 
die Herolde getrennt, weil es Nacht wird. Ajax verlangt, Hektor foll 
ben Stillftand fordern; Heltor thut’3. Sie beſchenken ſich und fcheiden 
aus einander. Die Griechen opfern und ſchmauſen. Neſtor räth zum 
Stillftand, die Todten zu begraben, ein Ehrenmal aufzurichten und 
die Mauer daranzuichliegen. Die Zroer fommen verwirrt zufammen. 
Antenor räth, die Helena zurüdzugeben, Paris widerſetzt fich, die Schäße 
jedoch will er außliefern. Priamus will, man joll diejen Borfchlag 
morgen den Griechen dermelden und zugleich auf Begrabung der Todten 
antragen. Idios geht hinab, she den Auftrag aus, die Grierhen 
chweigen. Diomed verwirft des Paris Borjchlag, die Achaier ftimmen 
ihm bei. Die Beftattung der Todten wird vergönnt und geichieht von 
beiden Seiten. Die Griechen erheben den —* und erbauen die 
Mauer, ſelbſt die Götter exrſtaunen darüber; ojeibon zürnt, Jupiter 
verweiſt es ihm und erlaubt ihm, nach der Rückkehr der Griechen die 
Mauer umzumwerfen. Mein aus Lemnos und andere Waaren kommen 
zu ben Griechen. Schmaus auf beiden Seiten. Jupiter donnert. 


Achter Gejang. 


Zeus beruft die Götter zufammen, verbietet, Teiner Partei zu 
helfen, droht und deutet auf feine Macht. Alle jchweigen, Minerva 
antwortet; fie wolle nur mit Rath den Danaern beiftehen. Zeus fährt 
nad dem Ida. Die Achaier waffnen fich, die Troer begegnen ihnen, 
die Schladht im Allgemeinen beginnt. Bis zu Mittag wit gleichem 
Glücke, dann wägt Jupiter, bie Schale der Griechen fintt, Zeug wirft 
Blige auf da8 Heer der Danaer. Die Helden weichen, Neftor wird 
durch ein verwundetes Pferd zurüdgebalten; Heltor ftürmt auf ihn 
ein; Diomed ruft den Odyfſeus an, Odyſſeus flieht; Diomed nimmt 
den Neftor auf feinen Magen, fie fahren auf Heltor los. Diomed 


tödtet den Wagenlenfer, Heltor findet einen andern. Diomed ift im 
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Begriff, bie Trojaner in die Flucht zu Schlagen, ein Blikftrahl Fällt 
vor feinem Magen nieder; Neftor räth zur Sludt, Diomed ift un- 
gewiß, Neftor ſpricht ihm zu und lenkt um. Heltor und die Troer 
jtürmen nad. Hektor verjpottet ihn; Diomed, dreimal im Begriff, 
umzumenden, wird durch ben Bonner erſchreckt. Hektor ruft. bie 
Trojaner auf, droht der Mauer und den Schiffen. Hektor redet feine 
Pferde an, will Neftor und Diomed erreichen. Here zürnt, ihre Be— 
wegung erichüttert den Olymp, fie regt ben Poſeidon an, biejer ver- 
fagt, gegen Zeus zu Tämpfen. Die Troer umgeben den Wall, Aga- 
memnon ermuntert bie Danaer. Er geht durch die Reihen der Schiffe. 
Seine Rede. Er ruft den Zeus an, Zend gibt ein günftige® Zeichen, 
der Mut Tehrt den Griechen zurüd. Diomed flürzt zuerft aus der 
Verſchanzung, die Mebrigen — ihm. Teukros, von Ajas geſchützt, er- 
legt viele Troer mit dem Bogen; Agamemnon muntert ihn auf, Teukros 
antwortet und, jchießt nach Hektor, trifft den Gorghthion. Teukros 
fhießt zum zweiten Male; dba Apoll ben Pfeil vom Helden ablenit, 
twird der Wagenlenker getroffen. Hektor mit einem Steine flürmt auf 
Teukros, trifft ihn ans Schlüffelbein und ftredt ihn nieder. Gr wird 
weggebracht; die Troer gewinnen abermal3 das Uebergewicht. * Gleich 
niß vom Jagdhunde, der von flüchtigen Löwen und Ebern nicht abläßt. 
Die Griechen in die Verſchanzung gejagt; in größter Roth. Heltor 
tummelt feine Pferde davor; Here erbarmt fich der Griechen, ruft 
Athenen auf. Athene beichwert fich Über Jupiter, gedentt, wie Hilfe 
reich fie dem Herkules geweſen, und klagt über Undank. Sie droht 
dem Hektor. Here jchirrt die Roſſe. Pallas Iegt dad Gewand weg, 
an welchem fie wirft, waffnet fi, Juno Ientt die Pferde. Sie fahren 
herab, Jupiter ſieht's, ſchickt die Iris, die fie noch) auf dem Olympos 
erreicht und anhält. Here gibt dag Unternehmen auf, die Roſſe 
werden abgejpannt. Zeus vom Ida fährt u den Olymp. Poſeidon 
irrt aus und beforgt den Wagen; Jupiter ſetzt fich, verſpottet Here 
und Athene, dieje jchweigt, jene antwortet. Zeus verkündet entichieden 
die Niederlage der Griechen bis zum Tode des Patrofloß und begegnet 
ihr heftig. Here antwortet nichts, e8 wird Nacht. Hektor führt die 
Troer in die Ebene bes Skamandros, Heißt fie des Mahles genieken 
und die Nacht im Freien En bleiben. Die zurüdgebliebenen Troer 
jollen indefien die Stadt bewachen. Sie lagern fig, man bringt 
Speife, man opfert; die Götter verichmähen’d. So bleiben fie die 
Nacht, häufige Machfener Über die Ebene gejäet. * Gleichniß von klarer 
Nacht, der Mond von Sternen umgeben am reich geftirnten Himmel; 
Felögipfel der Berge, auch Thäler find erleuchtet. 


Neunter Gejang. 


Die Troer wachen vor Sros die Achaier find voll Schmerz und 
Furcht. * Gleichniß don zwei Winden, Nord und MWeft aus Thrazien, 
das GSewäfler Hoch erhebend und das Meergras ans Land jchüttend. 
Agamemnon läßt den Rath berufen, er weint. * Gleichnig von ber 
Quelle. Seine Rede, fein Rath, zurüdzugehen. Alle verftummen. 
Diomed ſchilt ihn, heißt ihn allein zurüdtehren und erhält Beifall. 
Neftor jteht auf, Iobt den Diomed, will Wachen vor den Graben geftellt 
Haben, dann joll Agamemnon ein Mahl zubereiten. Die Wachen 
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werden auögeftellt. Die Fürſten verfammeln Nie) ur Mahlzeit. Neftor, 
nad) einiger Borrede, verlangt, daß man den Achill qurlidtufe. Aga= 
memnon bereut jeine Hejtigteit, bietet große Geſchenke zur Sühnung, 
verjpricht nach der Eroberung Troja's: ſchöne Trojanerinnen, eine 
feiner Töchter, Reben Städte. Neftor wählt Phönix, Ajax und Odyſſeus, 
— zu bereden; fie ſprengen dem Zeus und eben. Sie finden 
Achill auf der Beyer jpielend; er und Patroflos steben auf. Er Heißt 
IE willfommen, befiehlt dem Patroklos, ein Mahl zu bereiten; es ge- 
hieht. Odyfſeus fängt an zu reden, bejchreibt das Unheil, ruft ihn 
zu Hilfe, erinnert ihn an eine Ermahnung des Peleus, wiederholt 
das Verſprechen Agamemnons und jchließt. Achill verneint fogleich, 
verfidert, daß er nie beredet werden jolle. Erzählt, was er gethan, 
vergleicht den Raub der Brijer? mit dem Raub der Helena und weiſt 
fie auf fich jelbjt zurüd. Er droht, wegguichiffen, jchilt auf Agamemnon, 
verſchmäht feine Geſchenke und jeine Tochter. Er hofft, zu Haufe zu 
heirathen und, indem er den Krieg vor Troja verläßt, lange zu leben. 
Er räth den übrigen Griechen, das Gleiche zu thun, und Lädt den 
Phönix ein, bei ihm zu bleiben und mit ihm zu gehen. Phönix da-= 
egen gibt zu bedenfen, wie er, als Süngling, wegen des jchredlich- 
onderbarften Familienabenteuers landflüchtig, zu Peleus nad) Phthia 
gelommen, den Achill erzogen und endlich denjelben zum Heere be= 
gleitet; er führt das Beiſpiel an, baß auch Götter fich verſöhnen Lafjen. 
* Rtythe von der Schuld und den Bitten. Die Abgeſandten ſoll man 
ehren. Erzählt die Geſchichte vom Meleager. Achill antwortet und 
beharrt. Winkt dem Patroklos, für Phönix ein Bett zu bereiten. 
Ajas will gehen und redet kurz, Achill ſcheint einigermaßen bewegt, 
doch bleibt er dabei, den Heftor bei feinen Shiffen zu erwarten. 
Ajaz und Odyſſeus geben, Phönix bleibt und jchläft, ſowie Achill und 
Patroklos. Jene Tommen zur Verfammlung, Agamemnon fragt. 
Odyſſeus referirt kurz, Diomed ſpricht und räth, fchlafen zu gehen. 
Sie gehen aus einander. 


Zehnter Geſang. 


Agamemnon wacht, he ft beunruhigt.“ Greichniß vom Donner, 
Regen, Schnee, Kriegäundeil, — jo ftürmt’3 in feiner Bruft. Er fieht 
die häufigen Wachfeuer der Troer, hört ihre Kriegsmuſik und Yreuden- 
geichrei, dann blidt er zu den Schiffen zurüd und tft der Verzweiflung 
nahe. Er Be fi) an, jo auch Menelaos von feiner Seite, der gleich- 
fans nicht jchlafen kann. Sie begegnen einander. Menelaod fragt, 
was zu thun jei? Agamemnon will den Neftor aufregen, Menelaos 
jen den Ajax und Idomeneus aufrufen. Sie fcheiden. Agamemnon 
ommt zum ee der gleichfalls wach ift. Agamemnon klagt und 
räth, die ausgejtellten Wachen zu bejuchen; Neſtor tröftet und will auch 
die übrigen Helden aufgerufen jehen, tadelt den Menelaos, daß er 
nit den Bruder begleitet, gibt ſich aber ufzieben , als er hört, der= 
Selbe jei auch an feinem Theile thätig. efter mwedt Ulyſſen, Beide 
Diomeden, den fie mit den Seinigen gerüftet im Schlafe finden. Er 
tadelt den Neftor, daß er, als ein alter Mann, nicht Jüngere umher- 
fchide. Diefer bezieh 12 auf feine Theilnahme an dem allgemeinen 
unglück und ruft ihn auf, die Ajad zu weden. Diomed gehorcht, fie 


finden bie Wachen munter. * Gleihniß von Hunden, welche das 
Schafgehege bewadhen und, das Geheul des Unthiers börend, welches 
aus dem Walde von Jägern und Hunden getrieben wird, baburd) 
felbft erregt werden. Neftor lobt fie und führt die Fürften außerhal 
des Graben? und fchlägt dor, aemanb um Ausfpähen gegen die Troer 
zu ſchicken. Verſpricht große Gaben. Diomed erhebt fi, wünjcht noch 
einen Gejellen. Agamemnon heißt ihn frei wählen. &r wählt den 
Ulyß. Diefer ift bereit; fie rüften ſich mit fremden ſchrecklichen Waffen. 
Ein Reiher tönt durch die finftere Nacht vorüber. Ulyſſes nimmt's 
auf ala günftigeß Beichen und betet zu Athene, desgleichen Diomed; 
die Göttin Hört. Eilig fchreiten fie fort, * gleich zwei Löwen. Heltor 
beruft die edelften Troer; auch er will einen Späher egen bie Schiffe 
fenden. Dolon erbietet fih. Hektor ſchwört ihm Belohnung; er rüftet 
fih und geht. Ulyſſes bemerkt ihn, fie laſſen ihn vorbei und verfolgen 
ıhn alddann. * Gleichniß don zwei Hunden, die gemeinfam, wohlgeüubt, 
den Hafen oder dad Rehkalb verfolgen. Diomed droht dem Fliehenden 
und wirft ihm die Lanze nad. Dolon fteht, fie fangen ihn, ex ver 
Ipricht großes Löjegeld. Odyſſens beruhigt ihn und fragt. Jener ge: 
ſteht, Odyſſeus fcherzt und fragt weiter. Bolon berichtet, daß die Troer 
um die Feuer wach find. Odyſſeus forſcht weiter. Dolon beichreibt 
die Stellung des Heeres und der Bundesgenofjen, macht aber bejonders 
auf die neuangelommenen Thraker aufmerkjam, melde, am Ende ber 
Sinie gelagert, ermüdet um Rheſos jchlafen. Nachdem er fo treulid 
bekannt, bittet er um fein Leben. Diomed jchlägt ihm da3 Haupt ab; 
te nehmen deſſen Rüſtung und verbergen fie. Sie kommen zu den 

hrakern. Diomed tödtet zwölfe. Gleichniß dom Löwen, der ſich 
auf ungehütetes Kleinvieh — Alyfſes zieht die Todten bei Seite 
und führt die herrlichen Pferde fort. Diomed legt auch an den koſt⸗ 
baren Wagen bie Hände, Pallas aber heißt eilen; fie befteigen die 
Pferde und eilen nach dem Lager zurüd. Apoll wedt den Hippoloon, 
Rheſos' Verwandten. Die Troer entdeden die That und entjegen ſich, 
die beiden Helden aber nehmen auf dem Rückweg die Waffen Dolons 
auf. Reitor hört Roſſe, die Helden kommen an; Nejtor Tennt bie 
Rote nicht, Odyſſeus belehrt ihn; fie bringen die Beute zu den Schiffen, 
baden und falben fid. 
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Elfter Gejang. 


Es wird Tag. Zeus ſchickt die Erid. Sie tritt auf Dönfieng 
Schiff und ruft nach beiden Flügeln. Die Griechen fühlen Muth. 
Agamemnon legt jeine Rüftung an, die indem bejichrieben wird. Athene 
und Here donnern. Der Angriff geſchieht. Blutregen. Hektor muntert 
die Seinigen auf, erjcheint, “ wie aus Wolfen ein hellblinkender Stern 
ſchadenbringend bervorblidt. Die Heere een gegenjeitig. * Gleich 
niß von Schnittern, die, mit einander wetteifernd, auf wohlbeftelltem 
Ader Weizen oder Dee binmähen. Die Kämpfenden toben * wie die 
Mölfe. Grid allein ift in dem Getümmel, die übrigen Götter ver: 
drießlih auf dem Olymp; Zeus abgefondert. Agamemnon tödtet 
mehrere, * dem Löwen vergleihbar. Agamemnon jchreitet weiter vor. 
” an dom Sturmbrande im nie gehauenen uralten Gebirgswald. 
Zeus entfernt Heltorn, die Troer fliehen bis ans Skäiſche Thor. 
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»Gleichniß vom Löwen, der in bie Ninderheerde des Nachts einftür- 
end fie zerftreut, doch ein Stüd erpadt und aufzehrt. Zeus begibt 
da auf Ida, läßt dem gettor melden, er jolle dem Agantemnon meiden 
Iris richtet’3 aus: Heltor gehorcht, durchwandelt aber die Geſchwader, 
um die Seinigen anzuregen. Anruf de3 Dichter an die Mujen. 
Agamemnon tddtet den Iphidamas; Koon, deſſen Bruder, verwundet 
Agamemnon, wird getödtel. Agamemnon ftreitet fort, aber zulegt vom 
Schmerz überwältigt, muß er fich entfernen. Er muntert noch, die 
Griechen auf. Beltor fieht's und xuft den Troern zu, * wie Jäger 
auf einen Eber oder Löwen die Hunde anhetzen. Er tödtet viele Feinde 
und fürmt in der Schladt * wie ein Orkan, der Meereswogen auf- 
wühlt. Odyfſeus ruft den Diomed heran. Sie tödten Verſchiedene 
und Tämpfen weiter * wie givei Eber gegen Jagdhunde. Das Glüd 
der Schlacht it glei), Heftor geht auf Diomed und Odyſſeus los. 
Diomed trifft den Heltor am Helme und betäubt ihn. Heltor erholt 
fih, Diomed zürnt, beraubf den Agaftrophos. Paris verwundet den 
Diomed am Fuße und fpottet feiner. Diomed verachtet ihn, Odyſſeus 
beſchirmt Diomeden; biefer zieht den Pfeil aus der Wunde und läßt 
fih nad den Schiffen bringen. Die Achaier weichen, Odyſſeus bleibt 
allein, die Troer umichliegen ihn. * Gleichniß vom mwüthenden Eher, 
umkreiſt von Sägerjünglingen und Hunden. Odyſſeus wehrt Rn ge⸗ 
waltig. Sokos, den Bruder zu rächen, verwundet den Odyſſeus, ieht 
und wird getödtet. Odyſſeus verſpottet ihn, weicht aber und jchreit 
um Hilfe Menelao8 und Ajad eilen herbei. * Gleichniß vom an- 
geſchoſſenen Hirſch, welchen Schakals anfallen und niederreißen, ben 
aber ein herbeietilender Löwe, jene vertreibend, aufzehrt. * Sleichnik 
vom jchwellenden Bergftrom, ber, viel Gehölz mitreißend, herab ro 
ind Meer ftürzt. Heltor kämpft am Stamander auf dem linken flüge 

egen Neftor und Idomeneus; Paris verwundet den Machaon, eh 
ihr ihn fort. Kebriones, a engenofje Hektors, ermuntert diejen, 
das dichtefte Schlachtgewühl zu ſuchen. Sie fahren drauf los: Zeus 
erfchüttert den Muth des Ajas, der meichend Tämpft, * gleid) dem 
Löwen, ber dom Rindergehege durch Hunde und Hirten vertrieben 
wird. Noch ein * Gleichnik vom hartnädigen, gefühllojen Efel, welchen 
aus dem Fruchtfelde zu verſcheuchen einer Knabenmenge kaum gelingt. 
Ajas weicht Tämpfend. Eurypylos tritt zu ihm und tödtet d n Apifaon, 
wird von Paris verwundet, ruft die Griechen auf, dem Ajas beiguftehen. 
Achill, vom Schnabel feine? Schiffes, fiebt den Neftor heranfahren und 
ruft dem Patroklos, er jolle Nie ertundigen, wen Reftor zu den Schiffen 
bringe. Patroklos, folgſam, un den eriten Schritt zu jeinem tödt- 
lichen Geſchick. Neftor erreicht jein Zelt mit Machaon ; die werden bon 
der jchöngelodten Helamede wohl empfangen, erquiden fich an Talter 
Schale. Patroklos kommt, will nicht fiten und geht, als er den ver- 
wundeten Machaon erkennt, gleich zurüd, Neftor Hält ihn an, klagt 
über Achill, erwähnt der vornehmiten Verwundeten und rühmt feine 
alten Thaten weitläufig. Ferner, um des Patroklos Gewiſſen zu Ichärfen, 
erinnert er, wie beide Väter in Phthia, Pelens ihn und den Adhill 
verabjchiedet, auch Mendtios feinem Sohne Patroklos auſgetragen, dem 
Freunde mit Rath beizuſtehen; Patroklos, gerührt, eilt fort, trifft 
unterwegs den verwundeten Eurypylos, verbindet ihn und hört den 
traurigen Zuſtand des griechiſchen Heers. 
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Bwölfter Gejang. 


Beide Heere kämpfen Eräftig. Der Diäter weisfagt, daß Graben 
und Mauer nicht mehr ſchützen Tollen, weil fie übereilt, ohne Anrufen 
ber Götter, erbaut worden ; Pojeidon wird fie fünftig joger erftören, 
wie ed voraus bejchrieben wird. Hektor dringt heran; * Gleichniß vom 
Löwen oder Waldichwein, im Kreife der Jäger eingeichloffen, Bolydamas 
räth, zu Fuße zu jtreiten, Hektor nimmt’ an und die Nlebrigen alle. 
Sie gehen unter fünf Anführern auf die Mauer Io. Aſios bleibt 
auf dem Wagen. Er wendet fich nach dem linken Flügel der Griechen, 
wo man dad Thor noch offen hält. Dort findet er die zwei Lapitben, 
* vergleichbar zwei bofhtwipfligen Bergeicdyen, welche, feftgewirrzelt, 
Sturm und Regenichauer beftändig audhalten. Jene kämpfen vor dem 
Thore. * Gleichniß von zwei Ebern. Steine werden von der Mauer 
geworfen. Afios ruft zu Zeus. Wird nicht gehört. Die Lapithen 
vertheidigen, * wie Horniffen ihr Fellenneft am Wege, darin die Brut. 
Der Dichter, ermüdet, entichiddigt ſich. Die Lapithen tödten viele 
Trojaner. Ein Adler, in den Klauen eine Schlange, ſchwebt einber; 
wird von ihr verwundet und fchleudert fie zerfrallt von fi. Dies 
erichredt die ZTroer. Polydamas räth dem Hektor, zurüdzugehen; 
dieſer ſchilt ihn und ſchreitet vorwärts. Sie beftürmen die Verfchanzung, 
fuhen den Wal zu durchbrechen, die Gepfeiler der Thürme zu unter- 
mwühlen, Pie mit Hebeln zu erjchättern. Die beiden Ajas ermuntern 
die Griechen. Den bewegteften Moment des Kampfes * verfinnlicht 
das Bild eines dichtfallenden Schnee, der Gebirge, Land und Nfer 
bedeckt; jo fliegen bier Steine hinüber und herüber. Zeus jendet den 
Sarpedon. * Gleichnif vom hungrigen Löwen, der auch in een Auffen 
Gehege einbridt. Er ruft den Glaukos an; die Vornehmften follen 
auch bie -Zapferftien fein. Beide dringen mit den Lykiern voran. 
Meneftheus, vom Thurme, fieht fie kommen, ruft die Ajas, die dor dem 
Lärm nicht hören. Er jendet den Herold an fie; dieſer richtet’3 aus. 
Die beiden Ajad Tommen. Das Gefecht beginnt. Ajas tödtet den 
Epikles. Teukros verwundet den Glaukos, biefer entweicht. Sarpedon 
tödtet den Alkmäon und reißt die Bruſtwehr nieder; die Ajas wider⸗ 
etzen ſich. Sarpedon ruft die Lykier auf. Beide Jarteien ſtehen feſt 
ih gegenüber. — Gleichniß zweier Landmänner, Grenznachbarn, bie 
über die Scheidelinie ihrer Felder, mit Maßſtäben in Händen, einander 
nahſtehend zanken. So bleibt es eine Zeit lang. * Sleichnik von der 
Mage der Mollipinnerin. Heltor being zuerft in die Mauer, ergrei 
einen Yeldftein. * Sleihnig vom Schäfer, der ein MWidberfell Leicht 
dinträg Trifft dad Thor in der Mitte und fpaltet’8. Hektor ſpringt 
inein. Die Troer ftürzen durch die Pforte und Über die Mauer. Die 
Achaier fliehen, 





Dreizehnter Geſang. 


Zeus, der bie Troer bi3 an bie „ale geführt, läßt fie bort 
ftreiten und wendet feine Blide vom Ka Ya weg. Poſeidon be= 
merft es, jchreitet von Samos bis Aegä, fährt von da bis Tenedos, 
gest zu bem Heer ber Achaier. Die Troer ftreiten muthig, * vergleich 

ar dem Orkan oder Yeuer. Pojeidon in Geftalt des Kalchas erregt 
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die Griechen, zuerjt die Ajas, ſchwingt fi) dann hinweg ; fie bemerken, 
daß es ein Gott war, gehen auf die Zroer los. ion ſchreitet 
durch die hintern Schiffreihen, ruft die Jünglinge auf; ſtarke Anrede. 
Die Jünglinge verſammeln ſich in dichten Schaaren um bie Ajas. Heltor 
dringt vor, * wie eine Felsmaſſe, vom Gebirg abgelöft, die Waldungen 
zerihmetternd niedertaumelt, um in ber Ebene Liegen zu bleiben. 
Hektor, aurüdgebrängt, zuft die Troer auf. Deiphobos dringt vor; 
de Meriones vergeblicher Wurf. Teukros erlegt den Imbrios. 
Gleichniß, wie bie auf Gebirgshöhen umgehauene Eſche ihr zartes 
Geſproß niederſenkt. Hektor erlent den Amphimachos; Ajad trifft 
gekor Schild, diefer weicht d ck, die Griechen entreißen die ine 
odten. »Gleichniß don zwei Löwen, die zufammen eine geraubte Geis 
forttragen. Der zweite Aias haut dem Imbrios das Haupt ab und 
wirft es Hektorn entgegen. Bojeidon, erzürnt über den Tod des 
Amphimachos, ruft in Geftalt ded Thoas den Idomeneus auf und eilt 
in die Schlacht. Idomeneus rüftet ng in bligende Waffen, Meriones 
kommt und jucht nad Aburfipieben Ipräch deshalb, fie eilen fort. 
»Gleichniß dom Ares und dem Schrecken, die zum Kriege ſchreiten; 
fie eilen nach dem linken Flügel, die Feinde fallen fie an. * Gleichni 
bon Sturm: und Staubwolfe Schilderung des Tumults. Wird des 
Zeus und Bofeidond erwähnt, ala Stifter dieſes Unheils. Idomeneus 
erlegt den Othryoneus, ber en Bräutigam; der Sieger verhöhnt 
ihn, Aſios will ihn rächen, diejen erlegt Idomeneus. * Gleichniß von 
umgehauenen Bäumen. Antilocho3 tödtet den MWagenführer und Ienft 
die Pferde meg. Deiphobos lt nah Idomeneus, verfehlt ihn, trifft 
aber den Sypfenor und triumphirt. Antilochos rettet den Leichnam, 
Idomeneus erxlegt den Alkathoos, verhöhnt ben Deiphobos; dieſer 
weicht und fucht Aeneas, welcher, unmuthig gegen Priamus, von dem 
er nicht genugfam geehrt wird, ſich im Hintergefecht aufhält. Deiphobos 
ruft ihn hervor, geht auf den Idomeneus Iod. * Gleichniß vom ber, 
welcder muthig gegen die Jäger jteht. Idomeneus ruft feine Genoſſen, 
Aeneas dedgleichen ; fie folgen ihm * wie Schafe dem Widder von der 
Meide zur Tränke. Der Angriff geſchieht. Aeneas verfehlt Idomeneus, 
diefer töbtet den Denomaos und weicht; Deiphobos verfehlt ihn, trifft 
den Adfalaphos und raubt ihm den Helm, den er jedoch, von Meriones 
berwundet, fallen läßt. Bolites führt feinen Bruder aus der Schlacht; 
Aeneas töbtet den phareuß. Antilocho3, der Thoon getödtet, hält I, 
von Poſeidon geichügt, jehr tapfer; Adamas verfehlt ihn. Meriones tödtet 
den Adamas. * Gleichnig vom gebundenen Stier, ber ſich ſträubt gegen 
die Hirten, die ihn fortziehen. Helenos tödtet den Deipyros, Menelaos 
will ihn rächen, deſſen Panzer mit dem Pfeile Helenos trifft. * Sei 
niß don geiworfelten Bohnen, die von der Schaufel berabfallen: To 
rallte ber Pfeil ab. Menelaos durchbohrt des geleno? Hand; 
Beijanbes greift den Menelaos an, diejer verfehlt den Gegner, 
eifandros trifft jenem das Schild, Menelao8 dringt mit dem Schwert 
auf Peiſandros; diefer ergreift die Streitaxt, haut dem Gegner ben 
Segel des Beimbufer weg, wird getödtet. Menelaos verwünſcht die 
Zrojaner, beraubt den Beifandrog. Pylämenes dringt nun auf Menelaos, 
trifft deſſen Schild und flieht. Meriones trifft ihn mit dem Pfeile. 
Paris, er xnt, feinen Gaſtfreund fallen zu ſehen, ſchießt gleichfalls 
einen Pfeil. ab und trifft den Euchenor. Hektor weiß nicht, daß der 
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ee singe! in Gefahr ift, und fährt fort, zu ftreiten. Die wider 
ftehenden Griechen werden genannt, bejonder3 bie beiden Ajad. * Glei 
niß der zufammengejochten Stiere vor dem Pflug, welde die Fur 
burchichneiden ; die Volrer thun mit Pfeilen den Trojanern Abbrud. 

olydama rath dem Hektor, die Troer mehr zuſammen zu halten; 
fie werden eins, Polydamas verſammelt die Vornehmſten. go: geht 
nad feinem rechten Flügel, er ben Paris und ſchilt ihn. Baris 
verantwortet ſich; vereinigt gehen fie ing Getümmel. * Sleichniß vom 
Gewitter, da8 über das vand her ins Meer brauſt und die Wogen 
aufregt. Hektor dringt vor, Ajas begegnet ihm und ſchilt ihn. Heklor 
antwortet, die Schlacht erneuert fih mit Geſchrei. 


Vierzehnter Gefang. 


Neftor Hört das Geſchrei, Ipricht mit Machaon, dem Verwundeten, 
tritt auf eine Höhe, fieht die Niederlage und die andringende Gefahr. 
Sein Bufen wird bewegt in Ungemiphet da und dorthin, * glei 
dem Meere bei Annäherung eines unentjchiedenen Sturmed. Er nimmt 
16 dor, zu Agamemnon zu gehen; ihm begegnen aber ſchon bie au 
hren fernen Zelten fidh herannahenden Berwundeten: Diomed, Odyſſens 
und Agamemnon. Dan erfährt die freis- und amphitheaterartige 
Stellung der Schiffe von der großen Bucht berauf. Agamemnon 
ſpricht voller Sorgen. Neſtor räth ihnen ab, als verwundet fich in den 
Streit zu miſchen. Agamemnon fchlägt vor, mit den Schiffen, bie 
zunächſt am Strande liegen, in See zu gehen, Nacht aber die Andern 
nachzubolen. Odyſſeus widerſetzt ſig heftig. Agamemnon gibt nach, 
verlangt aber beſſern Rath. Diomed rühmt feine Ahnen und räth, in 
die Schlacht zu eilen, um wenigſtens buch ihre Gegenwart die andern 
u ermuntern. Sie jchreiten vor. PBofeidon, in Geftalt eines alten 

tegerd, tritt zu Agamemnon, macht ihm Hoffnung und ſchilt auf 
ben Achill; geht mit gelbgelrel, wie wenn zehntaujend Iorieen, durchs 
e 


Heer und ermuntert riechen. Juno de t ihn wandeln ; eichlicht: 
den Zeus zu berüden, geht ind Gemah und ſchmückt fich, benuft 
Aphroditen, jpiegelt ihr eine faljche Reife vor, wo fie höchft reizend 


zu ericheinen wünfche. Aphrodite gibt den alles bezaubernden Gürtel, 
gr Yegt ihn an und fteigt herunter. Auf Lemnos bejucht fie den 

chlaf und bittet, den Zeus einzujchläfern. Er will nicht ge en, 
fie verfpricht ihm aber Bafithea zur Gattin, die jüngfte der Grazien. 
Er verlangt einen Swur; fie ſchwört bei den Titanen. Sie gehen 
auf Ida. Zeuß erblidt fie Komet als je und begehrt ihrer. Fragt, 
wo fie herkomme. Das Märchen ihrer Wallfahrt wiederholt fie. Run 
erhebt er ihre Reize auf Unkoſten aller feiner Geliebten ; fie wider: 
trebt, er antwortet; ein Lager jproßt empor, der Schlaf erfüllt fem 

eriprechen und meldet's Pojeidon. Diejer führt die Griechen an. 
Die ftärkften Helden nehmen die mächtigften Schilde und bie gewal- 
tigften Waffen. Pojeidon geht voran, dag Meer wogt auf. * GIeichnik 
von braujender Welle, prafjelnder Ylamme, faufendem Sturmwinb. 
Heltor begegnet Ajad und ſinkt, durch diejen mit einem Gteine ge- 
troffen, taumelnd zur Erbe. * Öteichnip vom Kreifel * und einfchlagendem 
Blitzſtrahl. Die Troer beſchützen Hektorn, jchaffen ihn fort und laben 
ihn am Xantbo8; der zweite Ajas tödtet den Satinos, Polhdamas 
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bagegen den il eon; dieſer frohlodt, Ajas wirft nad ihm, trifft 
aber den Archilochos. Akamas tddtet ben Promachos und frohlodt; 
Peneleos ftürzt auf ihn, tödtet den Ilioneus und frohlodt. Anruf 
an die Mujen. Kurze Fortjegung der Schlacht. 


Funfzehnter Gefang. 


Die Troer werden wieder aus den Verſchanzungen gciagt; Zeus 
erwacht und fieht die Niederlage, zürnt der Here, erinnert fie an die 
Strafe, bie fie erduldet, daß jte feinen Sohn Herkules verfolgt. Here 
ſchwört, daß fie den Pofeidon nicht angereist. Gr befiehlt, Aria und 
Apoll zu ihm zu jchiden, und beſtimmt Alles, was gefchehen müſſe, ehe 
Troja eingenommen werden könne. Here fteigt auf in die Götterver— 
een . Alle begrüßen fie. Themis redet hie an und bemerft, daß 
te betroffen fei. Sie zürnt laut auf Zupiter und gibt dem Ares Nach: 
richt vom Tod fjeined Sohnes, des Askalaphos. Ares will Hinab, Athene 
hindert und ſchilt ihn. Here fendet Iris und Apoll zu Zeus. Gie 
finden ihn auf Gargarod. Er fendet die Iris zu Pojeidon. * Gleichniß 
vom leichtfallenden Schnee. Sie richtet die Botjchaft aus, Poſeidon 
antwortet widerwillig. Sie gibt ihm Bebdentzeit, er findet fich, fordert 
aber die Bertilgung Troja's. Zeus fendet den Phöbos mit der Aegis, 
die Griechen zu fchreden und für Hektor zu jorgen. * Sreihnih dom 
Habicht auf Tauben ftürmend. Er findet den Hektor al ; befragt 
ihn, diejer erzählt; Apoll ſtellt ihn völlig ber. * Gleichniß vom berr- 
lichen Roffe, das fich von der Krippe Lodreift und das Meite jucht. 
Heltor eilt wieder in den Streit. * Gleichniß vom Löwen, der ben 
— die einen Hirſch verfolgen, in die Quere kommt und fie ver—⸗ 
en zond erblidt ihn, ftaunt und gibt den Rath, daf die hen 
fich ihm entgegenftellen follen, indeſſen ſich das Volt nach den Schiffen 
zurüdzieht. Es gejchieht. Hektor dringt vor. Apoll Tchüttelt die Aegis 
gegen die Griechen. * Gleichniß von Heerden ohne Hirten, angefallen 
durch Raubthiere. Die Trojaner tödten viele Namhafte; die Griechen 
find wieder innerhalb der Mauern. Hektor verbietet jede Säumniß; fie 
fahren zu, Apoll madt ein Stüd des Grabens eben, gleicht die Mauer 
aus; * wie ein Knabe, ber jein von Sand aufgeführtes Spielwerk wieder 
zer {ört und aus einander tritt. Die Griechen beten zu Zeus, befonderd 
Neſtor. Zeus donnert. * Gleichniß von der Welle, die den Bord des 
Schiffes üÜberftürzt. Die Troer Ienten ihre Wagen gegen die Schiffe, 
die Griechen vertheidigen ſich von den Schiffen Berab, Patroklos ver- 
Yäßt ungern den Eurypylos, den er indeſſen gewartet hatte, und eilt 
zum Achill. Troer und Griechen Halten einander da8 Gleichgewicht. 
* Sleihnif don des Schiffszimmermanng Schnur, die den Balken be= 
eine . Ajax hält fi, Teukros an feiner Seite erfchießt viele Trojaner. 

ie Sehne jpringt ihm, er geht, fich zu bewaffnen; Hektor ermuntert 
hierüber die Trojaner, Ajad die Griechen. Beide tödten mebrere. 
Menelaus erlegt den Dolops. Das Gewühl wird noch wilder. Beide 
Heerführer ermuntern die Ihrigen; Antilocho3 fpringt vor und tödtet 
den Menelippos. * Gleich bem Punbe, der jchnell auf das vermundete 
Rehkalb ftürzt, wirft fi) Antilochos auf ben Getödteten, die Maffen 
u entreißen. Er muß vor Hektor weichen. * Gleichniß dom Raubthier, 
a8, wenn e3 gemorbet hat, entflieht, Jäger und Hunde befürchtend. 
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Fe Stügel in Gefahr ift, und Fährt [oxt, zu ſtreiten. Die wider 
ftehenden Griechen werden genannt, bejonders die beiden Ajad. * Seid 
niß der zufammengejochten Stiere vor dem Pflug, welde die Furche 
burchichneiden ; die Volrer thun mit Pfeilen den Trojanern Abbrud. 

olydamas rath dem Hektor, die Troer mehr zuſammen zu halten; 
fie werden eins, Polydamas verſammelt die Vornehmſten. er geht 
nach jeinem rechten Flügel, en ben Paris und jchilt ihn. Paris 
verantivortet ſich; vereinigt gehen fie ind Getümmel. * Gleichniß vom 
Gewitter, das über dad Land ber ind Meer brauft und die Wogen 
aufregt. Hektor dringt dor, Ajas begegnet ihm und ſchilt ihn. Heklor 
antwortet, die Schlacht erneuert fih mit Geſchrei. 


Vierzehnter Gejang. 


Neftor Hört dad Gejchret, Ipricht mit Machaon, dem Verwundeten, 
tritt auf eine Höhe, fieht die Niederlage und die anbringenbe Gefahr. 
Sein Buſen wird bewegt in üngemiphet da und dorthin, * glei 
dem Meere bei Annäherung eines unentichiedenen Sturmed. Er nımmt 
fi) vor, zu Agamemnon zu gehen; ihm begegnen aber jchon die aus 
ihren fernen Zelten fi) herannahenden VBerwundeten: Diomed, Odyſſeus 
und Agamemnon. Dan erfährt die freis- und amphitheaterartige 
Stellung der Schiffe don der großen Bucht herauf. Agamemnon 
fpricht voller Sorgen. Neftor räth ihnen ab, al verwundet fich in den 
Streit zu miſchen. Agamemnon jchlägt vor, mit den Sciffen, bie 
zunächſt am Strande liegen, in See zu gehen, Nachts aber die Andern 
nachzuholen. Odyſſeus miderjegt fi heftig.” Agamemnon gibt nad, 
verlangt aber bejjern Rath. Diomed rühmt jeine Ahnen und räth, in 
die Schlacht zu eilen, um wenigſtens dureh ihre Gegenwart die andern 
zu ermuntern. Sie fchreiten vor. Poſeidon, in Geftalt eines alten 
Kriegerd, tritt zu Agamemnon, madt ihm Hoffnung und fdhilt auf 
den Achill; geht mit gerbgelkheei, wie wenn zehntaujend jchrieen, durchs 
Heer und ermuntert die Griechen. Juno gicht ihn wandeln; peichlieht: 
den Zeuß zu berüden,; geht ind Gemad und ſchmückt fich, beruft 
Aphroditen, jpiegelt ihr eine faljche Reife vor, wo fie böchft reizend 
zu ericheinen wünſche. Aphrodite gibt den alle bezaubernden Gürtel, 

ere legt ihn an und jteigt herunter. Auf Lemnos bejucht je den 

chlaf und bittet, den Zeus einzufchläfern. Er will nicht gehorchen, 
fie verfpricht ihm aber Pafithea zur Gattin, die jüngfte der Grazien. 
Er verlangt einen Schwur; fie ſchwört bei den Titanen. Gie gehen 
auf da. Zeus erblidt fie ſchöner als je und begehrt ihrer. Syragt, 
wo fie herkomme. Das Märchen ihrer Wallfahrt wiederholt fie. Run 
erhebt er ihre Reize auf Unkoſten aller feiner Geliebten ; fie wider: 
Irebt, er antwortet; ein Lager jproßt empor, der Schlaf erfüllt fein 

eripzechen und meldet’3 Bofeidon. Diefer führt die Griechen an. 
Die ftärkften Helden nehmen die mächtigſten Schilde und bie gewal— 
tigften Waffen. Pojeidon geht voran, bag Meer wogt auf. * Gleichnik 
bon braujender Welle, prafjelnder Ylamme, jaujendem Sturmwind. 
Heltor begegnet Ajas und ſinkt, durch dieſen mit einem Steine ge: 
troffen, taumelnd aur Erde. —Gleichniß vom Kreifel * und einjchlagenbem 
Blitzſtrahl. Die Troer beichügen Hektorn, ſchaffen ihn fort und laben 
ihn am Xanthoß; der zweite Ajas tödtet den Satinos, Polydamas 
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bagegen den PBrotheon ; dieſer frohlodt, Ajad wirft nah ihm, trifft 
aber den Archilochod. Akamas tödtet den Promachos und frohlodt ; 
Peneleos ftürzt auf ihn, tödtet den Ilioneus und frohlodt. Anruf 
en die Mufen. Kurze Yortjegung der Schlacht. 


Funfzehnter Gejang. 


Die Troer werben wieder aus den Verſchanzungen gejagt; Zeus 
erwacht und fieht die Niederlage, zürnt der Here, erinnert fie ar Die 
Strafe, die j“ erduldet, daß fie jeinen Sohn Herkules verfolgt. Here 
ſchwört, daß fie den Poſeidon nicht angereizt. Er beftehlt, Iris und 
Apoll zu ihm zu ſchicken, und beftimmt Alles, was gejchehen müffe, ehe 
Troja eingenommen werden könne. Here fteigt aut in die Götterver: 
A— Alle begrüßen fie. Themis redet ſie an und bemerkt, daß 
te betroffen ſei. Sie zürnt laut auf Jupiter und gibt dem Ares Nach— 
richt vom Tod jeined Sohnes, de3 Askalaphos. Ares will Hinab, Athene 
hindert und ar thn. Here jendet Iris und Apol zu Zeus. Gie 
finden ihn auf Gargaros. Er fendet die Iris zu Pofeidon. * Gleichniß 
vom teichtfallenben Schnee. Sie richtet die Botjchaft aus, Poſeidon 
antwortet widerwillig. Sie gibt ihm Bedentzeit, er findet fich, fordert 
aber die Bertilgung Troja's. Zeus jendet den Phöbos mit der Aegis, 
die Griechen zu jchreden und für Hektor zu jorgen. * Sreihni vom 
Habicht auf Tauben flürmend. Er findet den Hektor erfrifcht; befragt 
ihn, diefer erzählt; Apoll ftellt ihn völlig ber. * Gleichniß vom berr- 
lichen Roffe, daS ſich von der Krippe losreiſt und das Meite jucht. 
Heltor eilt wieder in den Streit. * Gleihniß vom Löwen, der den 
—ã die einen Hirſch verfolgen, in die Quere kommt und fie ver- 
cheucht. Thoas erblidt ihn, ſtaunt und gibt den Rath, daß die Tapferften 
fich ihm entgegenftellen follen, indeſſen fich das Volt na den Schiffen 
zurüdzieht. Es gejchteht. Hektor dringt vor. Apoll jchüttelt die Aegis 
gegen bie Griechen. * Gleichniß don Heerden ohne Hirten, angefallen 
dur Raubthiere.. Die Trojaner tödten viele Namhafte; die Griechen 
find wieder innerhalb der Mauern. Heltor verbietet jede Säumniß; fie 
fahren zu, Apoll macht ein Stüd des Graben3 eben, gleicht die Mauer 
aud; * wie ein Knabe, der jein bon Sand aufgeführtes Spielwerk wieder 
zerftört und aus einander tritt. Die Griechen beten zu Zeus, bejonders 
Nejtor. Zeus donnert. * Gleichniß von der Welle, die den Bord des 
© fe überftürzt. Die Troer Ienfen ihre Wagen gegen die Schiffe, 
die Griechen verthetdigen fi) von den Schiffen Berab, Patroklos ver⸗ 
läßt ungern den Eurypylos, den er indeſſen gewartet hatte, und eilt 
zum Achill. Troer und Griechen halten einander bad Gleichgewicht. 
„ Sleichniß don des Shiffßgimmermannz Schnur, die den Balfen be- 
zeichnet. Ajax hält fi, Teukros an feiner Seite erfchießt viele Trojaner. 
‚Die Sehne fpringt ihm, er geht, fich zu bewaffnen; Hektor ermuntert 
hierüber die Trojaner, Ajad die Griechen. Beide tödten mehrere. 
Menelaus erlegt den Dolope. Das Gewühl wird noch wilder. Beide 
Heerführer ermuntern die Ihrigen; en dar fpringt vor und tödtet 
den Menelippos.“ Gleich dem Hunde, der jchnell auf dag verwundete 
Rehkalb band, wirft fich Antilochos auf den Getödteten, die Waffen 

u entreißen. Er muß vor Heftor weichen. * Gleichniß vom Raubthier, 
a8, wenn e3 gemordet hat, entflieht, Jäger und Hunde befürchtend. 
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Die Troer ftürgen zwiſchen die Schiffe. * Gleichnik vom Waldfeuer 
Die riechen ftehen geichloffen. ° Gleichniffe von Felfen, Sturm, Lünen 
und unerfahrenen Hirten. Heftor tödfet Peripheteß; bie Griechen der: 
jammeln fid Hinter den Exjiffen beim Lager. Neftor ruft fie auf, 

'inerba Öffnet ihnen bie Augen; Ajax fpringt von einem Schiff aufs 
andere. * Gleichniß vom Kunftreiter. Hektor bringt dor. * Gleihnik 
vom Abler. peftioer ‚Kampf, bejonders um daB Chiff des Protefilaoe. 
‚Heltor faßt es am Steuerende und ruft nad) Feuer. Ajar tve noch 
den Trojanern, beſonders denen, die Feuer bringen. 


Sechzehnter Gejang. 


fänt. Wchil vermeift e8 ihm und "ht ihn einem bie Iuegeilende 
Mutter zurüchaltenden Töchterche was er für Botſchaft bringe? 
Patroflod erzählt bie Verwundung en, bittet um Dergünftigung 
mit den Myrmidonen den Grieche H_zu werden. Der Dichter 
enthält fi nicht, zu vertündigen Züngling umfommen folle. 
Achill gedentt an gememnon bi en Raub, geftattet aber dem 


üftung und —— rar (a fat 


inruf an bie Mufen, Ei verkünden, wie zuerft 
‚euer an ben Schiffen entzündet ward. Heltor haut dem Ajaz die 
ih des Speers al Fi wird angezündet. Run 
treibt Achill den Bateatlos; dieſer legt die Waffen bed Freundes an, 
nimmt er nicht, den außer Adpill Niemand fehtwingen 


Anfüßrer b i fe. ie berfelben ; 
au Imunterumg Des le fie, {elieken hehe Seien von 


medon führen fie an; 
ihm Xhetis auf bie En mitgegeben, 
Y 


f 
Birgsrüden fhiuere Öeritterwolten auf einmal wegbrängt, Gipfel uns 
Häfen jier Sl eigenen un ber Weider fi Biid, enkfos, tr 
aufthut. Di 


* Gleihniß don Wölfen, die fi) in ungehütete Herden jürgen, Ajaz 
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bie fi) vom Olymp ber über den Himmel verbreiten. Mit Hektorn 
gehen die Pferde dur; die Troer werden gegen den Graben gejagt 
und fliehen nad) der Stadt. Batvofioß fegt mit dem Wagen Über den 
Graben dem Heltor nach. * Gleichniß von einer Boafjerflut bed Spät- 
erbſtes, welche gewaltjam allgemein die Werke der Menſchen zerftört. 
atroklos jchneidet die Troer ab und tödtet viele, dem Theſtor durch- 
kzb er die Wange und reißt ihn mit ber Lanze vom Magen herunter. 
* Sleirhniß dom Eifer, der einen gewaltigen Meerfiſch angelnd ans 
Geſtade zieht. Sarpedon ſchilt die Lylier, er und Patroklos jpringen 
egenieitig vom Wagen. * Gleichniß der ftreitenden Habichte, die ſich 
Do auf luftigen Felſen befämpfen. Zeu8, der Sarpedons frauriges 
Geſchick vorausſieht, denkt ihn zu retten, Here widerſetzt fi. Blutiger 
Regen zu Sarpedons Chre. Patroklos tödtet Traiymelod, Sarpedong 
a en er Sarpedon verfehlt den Patroklos, trifft aber daß dritte, 
fterbliche Pferd Pedaſos, tvelches aufammenfeizt und Berwirrung 
erregt. Automedon haut den Strang des getödteten entziwei, die beiden 
andern unfterblichen ftellen fich wieder in Ordnung. Sarpedon fällt. 
»Gleichniß von gefällten Bäumen, * vom Löwen, der den mächtigen 
Stier bepwingt Sarpedon ruft den Glaukos an, ber verwundete 
Glaukos den Apollo; diejer ftärkt ihn. Glaukos ermuntert die Lykier 
und Troer, tritt zum Heltor und ruft ihn auf. Patroklos ruft die 
Ajas; Streit um bie Leiche Sarpedond. Epeigeus wird von Hektor 
getötet; Patroklos dringt vor * gleich bem Habicht; die Troer weichen 
und jeßen fi) wieder. Wortwechſel zwiſchen Meriones und Neneas. 
Der Streit belebt fi) auf? Neue. Das Getön der auf einander Los⸗ 
fchlagenden wird * dem Klange der Polahauenben im Walde verglichen. 
Sarpebon liegt untenntlih im Gewühl. * Gleichniß von Fliegen, bie 
Milh umſummend. Kronion fieht in das Schlachtgetümmel und ent= 
fcheibet, daß die Troer fliehen jollen. Er befiehlt dem Apoll, den 
Körper zu reinigen und beftatten zu laffen. Apoll, nachdem er den 
Leichnam im Fluffe gewaſchen, übergibt ihn den Zwillingen Schlaf und 
Tod, die ihn ins Lhlierland tragen. Patroklos, gegen Achills Befehl, 
jagt den Troern binterdrein. Anrede an die Mufen. Berfündigung, 
a5 Patroklos umlommen werde. Run erlegt er noch viele bedeutende 
Trojaner und greift Troja jelbft an. Apollo ſetzt ſich ar entgegen. 
Patroklos zieht ſich zurüd; Phöbos regt den Heltor auf in Geltalt 
eines Oheims, und macht Raum in ber Schladht. Hektor Ientt Mi! 
Patroklos; diejfer jpringt vom Wagen, tödtet mit einem Steinwu 
den Kebrioned, welcher köpflings vom Wagen jtürzt, einem Taucher 
* pergleichbar. * eleihnib bom berwundeten Löwen. Hektor ſpringt 
auf den Boden. Streit um Kebrione. * Gleichniß zweier Löwen, bie 
um eine getödtete Hindin_Tämpfen. Hektor jaßt den Leihnam am 
Haupte, Patroflo8 am Fuße. * Gleichniß vom Sturm im Walde, ber 
die Aefte dichtftehender Bäume aulammentehlägt und zerichmettert. Vers 
mwirrte3 Kriegögetümmel bis zu Mittage. Kebriones wird weggeichleppt, 
Patroklos ftürzt in die Troer. Phöbos begegnet ihm, entträftet und 
entwaffnet ihn durch einen Schlag. Der entblößte Patroklos wird erft 
von Euphorbos verwundet, dann von Heltor F ödtet. * Gleichniß des 
Ebers, vom Löwen an dem wafjerdürftigen Born befiegt, wovon fie 
beide trinten wollten. Hektor Ipokiet fein, Patroklos antivortet, ver⸗ 
Zündigt Heltor ben Tod. Die Seele entflieht. Heltor nimmt fich der 
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Iris, von Here gejandt, erregt den Achill; dieſer antwortet, daß ihm 
die Rüftung fehle. Sri heißt ihn, fi unbemaffnet am Graben zu 
zeigen. Pallas hängt ihm die Aegiß um und umgibt ihn mit Schreden. 
” Steigmig, von Kriegs⸗, Wach» und Belagerungdfeuern. Cr tritt 
duch die Mauer zum Graben und jchreit dreimal; jein Haupt uns 
leuchtet ein Feuermeteor., Die Troer fahren zujammen. * Gleichniß 
von ber Drommete. Die Troer zerftieben, die Achajer tragen ben 
atroklos zu den Schiffen, Achilles folgt. Die Sonne geht unter; der 
ampf hört auf. Die Troer rathſchlagen. Polydamas räth, fich in 
bie Stadt zurüdguziehen. Hektor — die Troer ftimmen ihm 
bei. Die Achajer und Achill jammern um Patroklos.“ Gleichniß 
dom Löwen, dem feine Jungen geraubt worden. Achills Klage über 
Patroklos' Geſchick und fein eigned Drohung ben Feinden. Man 
wäſcht und falbt den Leichnam. Zeus und per ſprechen aufammen; 
dieſe befennt, daß fie den Achill erregt. Thetis Tommt in den Pala 
des Hephäftos. Gr arbeitet an zwanzig Dreifüßen, die fich jelbft in 
bem Saal der Götter bewegen und jo wieder an ihre Plätze zurüd- 
fehren. Charis führt die Thetis herein; ruft den Hephäſtos. Er ge: 
dentt einer Rettung durch Thetis. Verläßt bie Arbeit, wäjcht und 
\omi t fi, kommt, von goldenen, aber finnbegabten Zungfrauen ge 
eitet, redet Thetis an. Sie eröffnet ihr Anliegen, er veripricht die 
Maffen. Nun geht er zur Arbeit, bereitet die Metalle, verfertigt das 
Schild und ziert e8 aus. In der Mitte bildet er die Erde, dad Meer, 
den Himmel und feine Geflirne, Im Kreife darum her zwei Städte: 
eine: mit Sochgeitfeft und Gerichtöplaß; ſodann eine belagerte, von 
Meibern und Kindern bewahrt; die Männer zogen au3 zum Hinterhalt, 
um Heerden zu rauben. Die Belagerer werden ed gewahr, eine Schlacht 
entwidelt fi). Ferner werden gebildet Aeder und Aderleute, reife 
Saat und Schnitter, ein Rebengefilde, Weinlejefeft, Rinder am Fluſſe, 
Hirten und Hunde. Löwen ftürzen auf einen Stier, werden von Hun⸗ 
den und Hirten verfolgt. Dädaliſcher Tanzreihen, der fi an bie 
ftädtifche Hochzeit anjchließt. Daß Ganze ringsum ift vom Strom des 
Ozeans umſchloſſen. Sodann verfertigt Bulkan die übrigen Waffen, 
und Thetis bringt fie hinunter. 


Neunzehnter Gejang. 


Thetis findet Achill bei ber Leiche des Patroklos, Legt ihm bie 
Maffen hin, die Myrmidonen erichreden davor. Er umfaßt leidenſchaft⸗ 
lich da8 göttliche Gejchent, bittet jodann, —5 Thetis den Leichnam 
rich erhalten möge. Sie verſpricht's. Achill ruft die Griechen zu: 
ammen. Alle fommen, auch das letzte Schiffsvolk. Ajax, Ulyß, Aga- 
memon erjcheinen verwundet. Achill ſpricht, verrofinfeht die Briferz, 
entjagt feinen Zorn, ruft die Griechen auf. Agamemnon rebet, fchiebt 
einen Fehler auf göttlichen und dämonijchen Einfluß. * Mythe von 
er Schuld, bie, eine Tochter des Zeus, mit leichten Füßen auf 
den Häuptern der Männer herwandelt und doch manchen bethört und 
verftridt, ja den Zeus jelbft berückte, der fie erzürnt aus dem Dimmel 
ſcieherte Zur Sühne bietet er aufs Neue die durch die Ge 
andten verſprochenen Geſchenke. Achill will vorerft von nichts wiſſen, 
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fonbern fordert dor allen Dingen eine Schlacht. Alyß verlangt, daB 
Heer ſolle vorerſt zur Srärtung Trank und Speiſe zu fih nehmen. 
Agamemnon ift don gleicher Gefinnung. Achill befteht auf herjön« 
lichem — bis Patroklos gerädt ſei. Ayß don ſeiner Seite ſetzt 
das Mittagsmahl des Heeres durch. Man bringt die Seigente berbei 
und fchlachtet einen Eber, als Zeichen der — gamemnon 
ſchwört, daß er bie Brifers nicht berührt —8 Achill, indem er ſich 
begütigt, wirft auch von ſeiner Seite die Urſache des Streites auf Zeus. 
Man trennt ſich. Briſers bedauert den Patroklos. Achill beharrt auf 
dem Saften. Einige Heerführer bleiben bei ihm. Gr gedenkt des Früh⸗ 
mahls, dad ihm jonft Patroklos bereitete Traurige Betrachtungen 
über [9 jenbß, über Patroklos, den alten Peleus und Reoptolemos. 
Zeus jendet Athene, den Achill zu Taben. * Gleichniß vom Adler. Sie kommt 
und ftärkt ihn durch Nektar und Ambrofia, Die Griechen dringen von 
den Schiffen vor * gleich Sahne eitöber, vom Nordwind herangetrieben. 
Achill rüftet ſich; der Schild wird dem * Vollmond en, ein 
Leuchten * dem flammenden Hirtenfeuer auf dem Berg am Ufer, beijen 
Abglanz bange Schiffer Pe) ſtürmiſchen Wellen gewahr werden. Die 
übrige Rüftung fchmiegt fi) leicht an feinen Körper und hebt ihn, an⸗ 
ftatt ihn zu beidhtgeren; er nimmt den Speer des Daterd. Automedon 
und Alkymos Ichirren den Wagen ; jener fteigt ein mit Achill, welcher 
die Pferde anredet. Xanthos antwortet un weißjagt ihm den Tod. 
Achill erwidert unmuthig. 


Zwanzigſter Gefang. 


Die Heere find von beiden Seiten gerüftet. Jupiter beruft jämmt- 
Lie Götter, und zwar auch die geringften. Bojeidon Duik: Zeus 
antwortet und erlaubt den Göttern, beiden Parteien zu helſen. Sie 
vertheilen fich auf die zwei Seiten, Durch die Gegenwart Achills war 
das Treffen völlig. ungleich, durch Einwirkung der Götter ſchwankt es 
wieder. Ilngeheures Getümmel. Donnerwetter und Erdbeben. Pluto 
entjegt fi unten. Die Götter reihen fi und befämpfen einander. 
Achill ſucht Heltor auf. Apoll erregt gegen ihn den Aenead. Diejer 
weigert fich, eingedent eines frühern, mißlungenen Kampfes auf dem 
Ada, Apoll heißt ihn die Götter anrufen. Aeneas dringt vor. Juno 
ermuntert Bojeidon und Athene, dem Achill Deullehen. Poſeidon 
will gegen Götter nicht kämpfen und ſetzt io mit feiner Partei auf 
ben Wall des Herkules, die Segen artei auf Kallikolone. Aeneas und 
Achill Degegnen einander. Gleichniß vom Löwen, der anf eine an« 
dringende Maffe von Männern erft ſtolz und verachtend einhertritt, 
durch Wunde jedoch gereizt, geimmig wüthet. Achill droht dem Aeneas 
und verjpottet ihn wegen der Flucht nach Lyrneſſos. Aencas antwortet 
gelafien, rühmt fich ſeines Gejchlecht8 und tadelt erbitternde Worte. 

eneas wirft den Spieß, der daß gottgegebene Schild nicht dDurchdringt; 
Achill wirft den jeinigen durch dad Schild des Gegner? am Rande und 
ährt mit dem Schwert auf ihn ein. Aeneas ergreift einen Seldftein; 

ofeibon bedauert jein nahes Verderben, Ipricht von befielben Frömmig⸗ 
eit zu den Göttern, ſowie von jener Weisſagung: daß Aeneas' Ge⸗ 
Ge bie Troer beberrichen werde, weswegen er jetzt zu retten jet, 
amit er nicht gegen ben Willen des Geſchics umkomme. Here will 
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es geichehen laſſen. Poſeidon umnebelt die Augen des Achilles, legt 
ihm den eigenen abgejchofjenen Speer vor die Füße, verſetzt Aeneas 
in eine andere Gegend der Feldſchlacht und ermahnt ihn, fo lang Adhill 
Lebe, auf jeiner Hut zu fein. Adill, nun wieder frei und klar umber- 
ſehend, erblidt den Aeneas nicht mehr, ruft die Griechen auf; Heltor 
die Trojaner. Apoll räth dem Heklor, nicht mit Ahill zu kämpfen. 
Achill tödtet den Kphition, Demoleon und „Piphobemob. *Gleichni 
vom ſtöhnenden Stier, dem Poſeidon geopfert. Achill tödtet den Poly 
doros, Priamos' Sohn; Hektor, den Bruder zu rächen, eilt herbei. 
Achill freut fi, droht; Hektor antwortet, jendet die Lanze, Athene 
i 


haucht fie weg. Achill ſtürzt auf ihn ein, ihn hüllt Phöbos in Rebel. 
Fir des Hilfe, Er —*8 Mehrere, * Gtelhniß vom entſetzlichen 


Waldbrande, wo der Sturm im dürren Gebirg durch die gewundenen 
<häler bie Slammentuirbel berumtreibt. So mit ber Lange wütbet 
Achill. Blut umftrdmt das Erdreich. Seine Rofje zerftampfen Schild’ 
und Leichname. * Gleichniß don Rindern, welche die Gerfte ſtampfend 
außdrefchen. Die Achje, die Ränder des Sites triefen von Blut. 


Einundzwanzigſter Geſang. 


Achtll verfolgt die Trojaner, ein Theil flieht nad) der Stadt, ein 
eil ſtürzt fich in den Kanthos. * Gleichnik von einem Schwarm Heu: 
ichreden, der, aus entflammtem Gefilde gegen den Strom fliehend, ins 
affer ftürzt. Achill ungeſäumt Ipringt nad und würgt im Fluſſe. 
»Gleichniß vom Delphin, welcher eine große Fiſchmenge, fie zu ver- 
ſchlingen drohend, vor fi her in die Buchten treibt. Achill onbert 
mwölf lebende Jünglinge, zieht fie an und ‚bindet fie, ſtürzt wieder 
hinein, findet den Lykaon, den er ſchon einmal gefangen und verlanft 
atte. Achill glaubt, einen Todten zu fehen; jener fleht, Achill wirft 
den Spieß nos ihm, verfehlt; jener umfaßt jeine Kniee, erzählt und 
bittet. Achill antmortet und tödtet ihn, jpottet feiner und troßt bem 
Strom, ber fich ereifert. Achtll begegnet dem Enkel des Flufſſes Axios, 
Afterop&o3; diejer ftellt ſich, Achill droht, jener antwortet und wirft zwei 
Sanzen, verwundet den Adill am Arm. Dieſer wirft feine Lanze und 
ehlt. Afteropäos will fie aus dem Boden reißen, Achill tödtet, ver⸗ 
öhnt ihn und Hält fich Höher als irgend einen Sohn der Gtröme. 
ale und Fiſche umichlängeln fogleih ımd benagen ben Leichnam. 
Achill geht auf die Päonen los und erichlägt ihrer viele. Stamander 
entleig den Wellen und redet ihm ern ic zu, Achill joll auf bem 
Felde kämpfen! Er gehorcht einen Augenblid. Jener redet den Apoll 
an; Achill jpringt wieder in den Fluß, welcher grimmig jchwillt. Achill 
reißt eine Ulme aus und entfommt auf die Ebene; der Su ſtũrzt 
ihm nad), Achill entipringt, * dem Adler, dem geichwindeften und 
mächtigften Bogel, vergleichbar. Der Strom rauſcht nad. * Gleichniß 
dom mwäfernden Mann, der jchauflend aus ber Rinne Schutt wegräumt, 
dem MWafjer Luft zu machen, dad nun vom abjchüfftgen Hange herunter 
brauft und dem Leitenden ſelbſt zuvoreilt. A it itt bebrängt und 
mwehllagt zu Zeus. * Gleichniß vom jungen, zufällig beim Durchwaten 
eines Winterfirom8 ruhmlos ertruntenen Hirten. Bofelbon und 
treten zu ihm in: Menſchengeſtalt, ſprechen ihm Muth zu als 
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in ift geftärkt. XZanthos ruft dem Simois, dringt abermals auf 
Achill. Juno ift beängftet, redet Hephäftos an, biefer entzündet dag 
Gefilde. * Gleihnig dom Nordwind, der einen im Herbft gewäſſerten 
Garten ſchnell zur Freude bed Beſitzers austrodnet. Hehhältos ündet 
ba8 Uferholz an, der Strom fiedet. Xanthos fleht. * Gleichnik vom 
Keffel, in welchem das Fett des wohlgenährten Maſtſchweins brodlend 
auskocht. Xanthos fleht zur Here, dieje gebietet dem Hephäftos, inne 
zu halten. Die Übrigen Götter, leidenschaftlich erregt, fangen wieder 
unter einander an zu ftreiten; ihr Stürmen erregt Krachen des Erb- 
freifeg und in der Luft Getdfe und Klang wie von Drommeten. Zeus 
erfreut jich defien. Ares dringt auf Athene, jchilt fie, trifft mit dem 
Speer die Aegis; Pallas ergreift einen alten Grenzftein, trifft den 
Ares an den Hals, [tredt ibn nieder, jpottet feiner. , Aphrodite hebt 
ihn auf und geleitet ihn. ger: reizt Athene, diefe ichlägt Apbroditen, 
welche, mit Ares niederfallend, von Athenen verhöhnt wird. Here 
freut fi. Poſeidon fordert den a fie erinnern fich der 
Dienftzeit bei Laomedon, früherem Herricher von Troja, mo Poſeidon 
die Stadt erbaute, Phöbos die Heerden weidete, zulebt aber der König 
fie um den bedungenen Lohn täujcht und fie bedroßt. Betrachtung: 
warum }ollten fie nun diefer Stadt, um welcher willen fie jo viel ge= 
Titten, beiftehen. Apollo antwortet dem Pojeidon, weicht ihm aus, 
beshalb ihn Artemis ſchilt; Juno zürnend antwortet ihr und fchlägt 
fie, Artemis fließt, * Gleichniß von der jchüchternen Taube, welche, 
vom Habicht verfolgt, Felsritzen ſucht. Hermes weicht der Leto mit 
Hugbejcheidener Entichuldigung aus; fie Iammelt die Pfeile der Artemis; 
biete tommt gu Zeus und klagt ihm die Mißhandlung. Apollo geht 
nach Troja, die Stadt au bewahren; die Götter fien bet Jupiter. 
Achilles mordet, * vergleichbar einem, vom Stadtbrande auffteigenden 
Gluthrauch, der auf jo vielfaches Unheil Hindeutet. Priamos fleht ihn 
dom Thurm, ſteigt herunter und gebietet, die Thore zu öffnen, um die 
Fliehenden einzulaſſen. Es geſchieht. Apoll eilt hinaus, erregt den 
Agenor, ſtellt ch an die Buche; jener überlegt, ob er gegen die Stadt, 
zum Ida oder ind Feld fliehen fol, ermannt fi) aber und erwartet 
den Achill. * Gleichniß vom Pardel, der, unerichroden, aus dem Didicht 
einen jagenden Mann anrennt und, ob ihn gleich die Hunde umbellen, 
nicht zagt, ja verwundet fogar, von ber Lanze durchbohrt, nicht raftet. 
Er fordert den Achill auf, trifft ihn mit der Lanze and Schienbein, 
verwundet ihn aber nicht; Apoll entrüdt den Agenor und lodt, in 
befien Geſtalt, Achillen gegen ben Stamander. Die Troer fliehen in 
die Stadt und find gerettet. .. 


Zweiundzwanzigſter Geſang. 


Die Trojaner hinter der Mauer: die Griechen dicht davor. Hektor 
bleibt außen, Apoll entdeckt ſich dem Achill; dieſer beklagt ſich Über das 
trügeriſche Verfahren und wendet ſich eilig gegen die Stadt, * geig 
den ee den Nofien, welche den Streitwagen in gejtredtem Laufe 
durchs Gefilde tragen. Priamos fieht ihn, wie er, * vergleichbar dem 
Sirius, glänzend. aber Igabenbeingend erſcheint. Der Greis weh- 
tagt, xuft den Hektor an, daß er herein komme; diefer aber verharrt 
außen. Auch bie Mütter redet ihm zu; ber Held erwartet ben Adhil. 
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Gleichniß vom Drachen in ber Felskluft des Gebirgs, der, bon gi : 
tigen Kräutern gejättigt, fich ringlend den Angreifenden erpaßt. Selbſt⸗ 
eſpräch Hektors und Zweifel. Achill kommt näher; feine Rüſtun 
euchtet wie Feuersbrunſt oder aufgehende Sonne. Heller fi 
Achill verfolgt, * wie ber behende Gebirgdfalfe einer Taube nachftärmt 
und, ob fie gleich jeitmänts lenkt, ihr in jeder Richtung nachichieft. 
ektors Flucht an der Mauer ber, bie Warte vorbei und ben Tyeigen- 
ügel, über ben Fahrwe binpoeg, an ben Quellen bed Skamandros 
in, Beichreibung berfelben. * Gleichniß vom Wettrennen, raſch ums 
EA den hoben Preiß im Auge. Gie laufen dreimal vor Ilium herum; 
eus bejammert den Hektor, Athene wiberfpricht, Zeus läßt fie ge 
währen, jenbet fie; Heltor wird noch immer verfolgt. * SIeichnig vom 
Hirſchkalb, daB, um Thal und Gebüfche fich windend oder fich hie und 
da wieheraukhun verjuchend, immer vom Tpürenden Hund aufgefunden 
wird. Gleichniß vom Traum, wo ber Fliehende nicht entfliehen, ber 
Derfolger nicht einholen kann. Apoll ftärkt den Hektor, Achill verbietet 
den Seinen, dem Heltor zu jchaden. Zeus mägt die Schidjale, Athene 
ſpricht mit Achill. Achill ruht. In Deiphobes’ Geſtalt tritt fie zum 
eftor; Anrede, Heltor3 rende, Athene? Antwort und Vorſchritt. 
ettor ſpricht zu Adhill: der Ueberwinder Tolle mit des Gegners Leid» 
nam ſchonend verfahren. it antwortet unverföhnlih, wirft die 
Lanze und fehlt. Athene gibt e zurüd. Heltor droht, wirft die Lanze, 
fie prallt auf dem Schild ab. Heltor vermißt ben Deiphobos und 
merkt den Betrug. Zraurige, doch muthvolle Rede; er dringt mit ge 
zudtem Schwert auf Achill,“* gleich bem Adler, der aus düftern Wolfen 
auf die Ebene herabftürzt, den Hafen oder das Samm aus dem Bulch, 
wo es fich Hingedudt, zu fahen. Achill ftürmt entgegen, daB Eiſen 
des Speer blintt * wie der Abendftern. Heltor wird am Halſe ge: 
troffen, fällt; Achill frohlockt; Hektor bittet, feinen Leichnam zurüd- 
ugeben, Achill fchlägt es ab. Hektor weisſagt ihm den Tod und 
Ihiebt; Achill eriwidert, beraubt Ihn ber Waffen. Die Griechen flaunen 
den Leichnam an und verwunden ihn. Achill xäth, Troja zu beftürmen, 
doch will er erſt den Patroklos bejtatten, ſchleppt ben Heftor nach den 
Schiffen. Die Trojaner jammern, Priamos in Verzweiflung will hin 
auß; Rebe bed Priamos, Rede der Helabe. Andromade im Palaft, 
ein Gewand für Heftor bereitenb und ihm ein Bad beftellend, weiß 
noch nichts; nun dernimmt fie dad MWehllagen, eilt auf den Thurm 
* einer Mänade gleich, erblidt den gefchleiften Hektor, Fällt in Ohnmacht, 
kommt wieder zu fi; ſchöne Rede derſelben. 


Dreiundzwanzigſter Gefjang. 


Die Griechen zerſtreuen ſich zu ihren Schiffen, bie Myrmibonen 
bleiben beiſammen; Achill ve FH * fie umfahren Patroklos Leich⸗ 
nam, bejammern ihn, Achill vor allen; Hektor wird in der Nähe auf 
die Erde geworfen; fie ſchirren bie Roſſe ab. Achill gibt den Todten- 
\hmauß ; er wird zum Agamemnon gef hrt, der ihm ein Bad bereiten 
will, Achill verweigert, dor Batrotlo8’ Beftattung zu baden, derlangt, 
uch nen © ven as nat am dag KR a aeiter merde. 

gehen zu ihren Zelten. am Gefta 
— erſcheint ibm. Rede des Patroklos, FA um Befta 8* 
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und Aufnahme Beider in eine Urne Achill verſpricht's ihm, ber 
Schatten verſchwindet. Achill erwachend jpricht Über den Traum und 
die nad) dem Tode übrig bleibenden Schattengebilde. Agamemnon 
bejorgt Holz vom Ida durch Meriones, man jichafft es an den Strand; 
die Diyrmidonen bringen ben Leichnam, bebedt mit ihm geweihten Soden, 
und jhichten den Holzftoß; Achill Ichneidet fein Haupthaar ab. Aga- 
memnon, auf zone Anrede, läßt die Griechen außeinander gehen; 
die Myrmidonen bleiben und fahren am Zodtengerüfte jort. Sie legen 
den Leichnam barauf; here werben geichlachtet, zugleich die zwölf 
Troer. Der Shheiterhaufen wird angezündet; Rede des Achilles an 
Patroklos. Hektors Leihnam wird burch die Bötter erhalten. Achill 
ruft die Winde an; Iris holt fie aus Zephyrs MWohnung, wo fie 
ſchmauſen; fie kommen, und das Gerüfte verbrennt. Achill Ichläft gegen 
Morgen; deffen Verordnung wegen der Gebeine bed Patroklos. Sie 
werden aufgejudt und ber Zodtenhügel aufgeworfen. Achill ftellt 
Breije zum Kampf auf. Erſt zum Wagenrennen. Er lobt feine Pjexbe 
unb bedauert ben Verluſt ihres Lenkers. Eumelos fteht auf, dann 
Diomed, Menelaos, Antilochos. Neftor gibt feinem Sohne guten Rath, . 
beichreibt ihm das Ziel und beißt ihn ganz nahe daran wegfahren. 
Meriones jhirrt auch an; fie loojen. Phöniz wird and Ziel geftellt; 
fie fahren ab, fie kommen gegen das Biel, &umelos jagt vor, Diomed 
ihm nad); diefer verliert die Geikel, Ballas gibt fie ihm zurüd und 
erbricht dem Eumelos den Magen. Diomed fährt vorbei, ihm folgt 
enelaos; Antilocho8, der letzte, ruft jeine Pferbe an; er fährt in einen 
ohlweg, in welchen Menelaos einlentte, macht diefen einen Augenblid 
tere und fommt zuvor; Menelao8 zürnt. Idomeneus fieht zuerft die 
rückkehrenden —2 vermißt den Eumelos und will den Diomed Tom: 
men jeben. Hier | ilt ihn, daß er unrecht ſehe. Idomeneus verant- 
wortet fi und will wetten, Achill berudigt fie. Diomed kommt an, 
nimmt den erften Kampipreiß, bann Antilocyo8, nabe hinter ihm Mene- 
laos, dann Meriones, eine Speerwurf weit, Eumelos zulekt mit dem 
zerbrochenen Wagen. Achill will ihm den zweiten Preiß geben, Anti- 
lochos piderſegt Ri Achill ift geneigt, dem Eumelos ein bejonder 
Geſchenk zu geben. Menelaos fteht auf und hadert mit dem Antilochog, 
ber fi entiutbigt und bie Stute abtritt; Menelaos ift bejänrtigt 
und gibt fie zurüd, nimmt den dritten Preis, den vierten Merione ; 
den fünften gibt AhiN dem Neftor, weil er dor Alter fih nicht mil 
verſuchen Tönnen. Neſtor dankt und erinnert fich voriger Be Achill 
jest bie Preiſe des Fauſtkampfs. Panopeus erhebt ſich und trokt; 
uryalos fteht dagegen auf und wird hefiegt. Achill ſetzt die Preiſe 
des Ringens. Ajax und Alyß treten auf und faflen fich an. * Gleich- 
niß vom wohlgefügten immergefparre. Sie Tönnen Beide einander 
nichts anhaben. Ajax hebt den Gegner in die Höhe, diejer aber wirft 
ihn um und fällt auf ihn. Sie umſchlingen fi) noch einmal, Ajar 
wird kaum gehoben, und fie fallen zuiammen. Achilles trennt fie, jet 
bie Preiſe des Mettlaufs. Der zweite Ajax, Odyfieus, Antilocho ſtehen 
auf. Ajas hat den Borfprung, er ftraucdelt aber am Ende der Bahn 
und fällt, fih im Kothe beiudelnd. Die Griechen lachen. Odyfſeus 
nimmt den eriten, Antilocho8 ben dritten Preis. Diejer rühmt den 
Ajax und Achill, deswegen biefer die Gabe vermehrt. Achill jeßt Preiſe 
für den bewaffneten Zweikampf. Ajax und Diomed treten auf, jeßen 
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fich heftig zu und werden aus einander geſchieden. Achill bringt Eetions 
Kugel, ſo mer don Eijen, daß fie ein begüterter Landmann nur in 
fünf Fre zu feinem Gejchäft verichmieden Lönnte. Polypötes gewinnt 
den Preis. Achill ſetzt Preiſe des Bogenſchießens. Teukros trifft den 
Faden, Merioned die wegfliegende Taube. Breife de MWurfipeer. 
Agamemnon erbält den erjten ohne Verſuch, Meriones den zweiten. 


Bierundbzwanzigiter Gefang. 


Die Nebrigen geben nach den Schiffen zurüd; Achill Tann nicht 
ihlafen, er jchleppt den Leihnam um Patroklos' Grab; die Götter 
find in Mitleiden und Haß getheilt. Apollo fpricht für den Leichnam, 
Here dagegen; Jupiter läßt die Thetis rufen, Iris taucht in die Tiefe, 
gleich ber breibeichwerten Angel bed Fiſthers Thetis kommt mit 
Iris, Fang will, fie fol den Sohn bereden. Sie geht Hinab, beredet 
den Achill, dieſer gibt nad. Zeus Ichidt die Iris zum Priamos; fie 
kommt und findet die Trauernden, richtet ihre Botichaft an Priamos 
heimlich aus; dieſer gebietet, den Wagen zu rüften, vertraut’3 der 
gelabe die fich widerſetzt. Priamos befteht darauf und wählt bie 
eichente; die Troer wollen ihn abhalten, iamos beichilt fie. 
Dedgleichen bejchilt er die Söhne, diefe bereiten den Wagen, ſpannen 
die Mäuler vor. Hekabe bringt den Becher, beit ben Gemahl opfern; 
riamus fren t und betet, bittet um ein Zeichen. Der ſchwarzge⸗ 
ederte Adler, die Schwingen * gleich einer Ylügelthüre audbreitend, 
ftürmt rechts ber Über die Stabt heran. Der Greis fährt ab, ben 
vierrädrigen Wagen mit Gejchenten vor fich, von einem älteren Diener 
eleitet. Die begleitenden Söhne gehen nach ber Stadt zurüd. Jupiter 
* den hermes. Priamos kommt an den Skamander, fie bemerken 
en Hermes; der Alte fürchtet ſich, Hermes redet ihn an, Priamos 
antwortet, Hermes erwidert; Priamos fragt, wer er ſei? Hermes gibt 
Ni für einen Myrmidonen aus. Priamos fragt nad Heltor, Hermes 
ibt ihm Nachricht; Priamos freut fih, daß der Leichnam unberiehrt 
I Bietet Geſchenke und bittet um Geleit; Hermes ſchlägt das 
hent aus und befteigt mit ihm den Wagen, bringt ihn ind Lager 
und zur Wohnung Adill’3, gibt N u erkennen und entfernt ji 
Priamos eilt in Achill's Wohnung, findet ihn bedient von Automedon 
und Altimod, wirft fidy nieder und umfaßt Achill's Kniee; er und bie 
Beiden erftaunen: * wie man fich vor einem Manne entießt, ber, von 
feinem Volke vertrieben, im fremden Lande zu einem Begüterten ſich 
De Priamod ergreift das Wort, erinnert Adhillen an Bater 
eleu8, der noch die Hoffnung nähren Lönne, feinen einzigen Sohn 
wieder zu ſehen; jchildert dagegen jeinen eigenen Zultar , 
finderbegabt, jebt verwaift. Er fleht um Mitleid, e fm rt. 
Achill jehnt fi) nach dem Vater, fühlt fich milder un Teönt en 
Bittenden janft ab. Priamos weint und jammert. Achill wehklagt 
um den DBater und Patroklos; hebt den Greis auf, bewundert beffen 
Muth, fih ihm zu nahen, tröftet ihn mit Betrachtung der leidigen 
menſchlichen Schickſale und bringt beide Väter als Beilpiel. Heißt 
den Alien PR diejer meigert fich und dringt auf Herausgabe ber 
Leiche. Achi zürnt, da er fie ohnehin außzuliefern eneigf ıft. So⸗ 
dann nimmt er mit Hilfe der Seinigen bie Gefchente, die Mägde 
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waſchen den Leichnam, man legt ihn auf ben Wagen. Achill's Anrede 
an Patroklos, Anrede an Priamos, Beilpiel von der Niobe, welche bei 
goßtem Leid Nahrung nicht verſchmäht. en wird vorgeſetzt. Die 
eiden, f nun ee, ruhig anihauend, erflaunen wechjeljeitig über 
Kraft und Würde. Priamos will Ichlafen, ein Löftliches Lager wird 
bereitet; Achill räth ihm, abjeit3 in der Halle zu fchlafen, damit er 
nicht etwa entdedt werde. Gewährt elf Tage Waffenftillftand zu Bes 
K tung Hektors. Beide fchlafen. Hermes wedt den Priamos, befördert 
eine Abfahrt, daB er nicht Agamemnon in die Hände falle; fie Lehren 
gegen Troja zurüd. Kaffandra erblidt fie dom Säloffe ; Alles gebt 
entgegen und jammert; fe dringen ben Leichnam ın die 2bohnung- 
Klage der Andromade, der Helabe, der Helena. Priamos befiehlt, 
da3 gl zu holen. Es geichieht. Sie jchleppen neun Tage, verbrennen 
den Leichnam und feiern das Beerdigunggmahl. 


. vo. 


- Helbflanzeigen. 
Ankündigung von Goethe's Schriften in acht Bänden. 
An Sölden, Juli 1796. 


Ahnen find die Nrjachen bekannt, welche mich endlich nölhigen, 
eine Sammlung meiner jammtlichen Schriften, ſowohl der ſchon ge- 
drudten als auch der noch ungedrudten, herauszugeben. 

Bon ber einen Seite broht wieder eine neue Auflage, welche wie 
die borigen ohne mein MWiffen und Willen veranftallet zu werden 
en und jenen wohl an Drudfehlern und andern Mängeln und Un—⸗ 
ſchicklichkeiten ähnlicy werden möchte; von der andern Seite fängt man 
an, meine ungebrudten Schriften, wovon ich Beeunden mandmal eine 
Kopie mittheilte, ſtückweiſe ins Publikum zu bringen. 

Da ih nit viel geben kann, Habe ich immer gewünſcht, das 
Menige gut au geben, meine ſchon befannten Werte des Beifalls, den 
fe erhalten, würdiger au maden, an diejenigen, welche geendigt im 

anuffripte baliegen, bei mehrerer Freiheit und Muße den lebten 
Fleiß zu wenden und in glüdlicher Stimmung die unvollendeten zu 
vollenden. Allein dies fcheinen in meiner Bage Fromme Wünſche zu 
bleiben; ein Jahr nach dem andern tft Dingegangen , und * 
at mich nur eine unangenehme Nothwendigkeit zu dem Entſchluß be= 
immen Tönnen, den ich dem Publiko befannt gemacht teiln{ohte. 

Sie erhalten in diejer Abficht eine Verteilung meiner ſämmtlichen 
Arbeiten in acht Bänden. | 

Eriter Band. Bueignung an da8 deutjche Publikum. Die Beiden 
be jungen Wertherd. Zweiter Band. GöK von Berlichingen. Die 
Mitfehu digen. Dritter Band. Jphigenie. Glavigo. Die Gelchtoifter, 
Vierter Band. Stella. Der Triumph der Empfindſamkeit. Die Vögel. 
Fünfter Band. Claudine Erwin und Elmire. Lila. erz und Baͤtely, 
Die Fiſcherin. Sechs ter Band. Egmont, unvollendet. Elpenor, zwei 
Alte. Siebenter Band, Tafjo, zwei Alte. Fauſt, ein Fragment. 
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Moni Ztiſches Puppenſpiel. Achter Band. Bermiſchte Schriften 
nd Ge . 
Bon den vier erften Bänden Tann ich mit Gewißheit jagen, dab 


Weber die Ausgabe der Goethe'ſchen Werke, 
[Stuttgart und Tübingen, in der ws Batteiigen Buchhandlung. Bd. I-IX 
9. 


Schon Yange Jahre genießt ber Verfafier das Glück, daß bie Nation 
nit nur freundlih an feinen Arbeiten Theil nimmt, jondern daß 
auch mancher Leſer, den Schriftfteller in den Schriften aufjuchend, bie 

ufenweije Entwidlung jeiner geiftigen Bildung zu entdeden bemäht 
ft. Wie ſehr er dieſes zu ſchatzen weiß, ift mehrern verehrten Ber 
fonen belannt, die mit ihm in nähern Verhältniffen ftehen, aber an 

entfernte tönnen daraus abnehmen, daß ihm ihre Theilnahme lieb un 
werth ift, da er für fie die Darftellung feine Veben3 unternommen 
at, deren Hauptzive es ift, die Entwidlung jchriftftelleriicher und 
en 8 bigleiten aus natürlichen und menſchlichen Anlagen 
a zu madıen. 

Menn er nun aber vernimmt, daß man in gleicher Anficht ben 
Munich beat, die neue Audgabe jeiner Schriften möchte drono ogiſch 
geordnet werden, bält er es für Schuldigkeit, umſtändlich anzu⸗ 
zeigen, warum dieſes nicht geſchehen Tönne. 

Wir haben zwar an der Ausgabe Schillerifcher Werke ein Beifpiel 
folder Anordnung; allein der Heraußgeber bderjelben war in einem 

anz andern Belle, als der ift, in welchem wir und gegenwärtig bes 
finden, Bei einem jehr weiten Geſichtskreiſe Hatte Schiller jeinen Ar⸗ 
eitötreid nicht übermäßig außgedehnt. Die Epochen feiner Bildung 
find entſchieden und deutlich; die Werke, die er zu Stande gebradit, 
wurden in einem kurzen Beitraume vollendet. Sein Beben war leider 
nur zu kurz, und der Heraußgeber überfah die vollbrachte Bahn ſeines 
Autord. Die — en Arbeiten hingegen find Erzeugnifſe eines 
Talents, daB fich nicht ſtufenweis entwidelt und auch nicht umher⸗ 
jchwärmt, jondern gleichzeitig, aus einem ale Mittelpuntte, 19 
nah allen Seiten Ein verjuht und in der Nähe ſowohl als in ber 
erne zu wirken ftrebt, manchen eingeichlagenen Weg für immer ber» 
läßt, auf andern lange beharrt. Wer fieht nicht, da hier daB wun⸗ 
derlichfte Gemiſch ericheinen müßte, wenn man Tas, was ben Berfa 
gleichzeitig beichäftigte, in Ginen Band zujammen bringen wollte; 
wenn es auch möglich wäre, die verichiedeniten Produktionen dergeftalt 
zu jondern, daß fie fich alddann wieder, der Zeit ihres Urſprungs nad, 
neben einander ftellen ließen. 

Dieſes aber ift deßhalb nicht Bund weil zwiſchen Entwurf, Be⸗ 
ginnen und Vollendung größerer, ja jel ft kleinerer Arbeiten oft viele 
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Zeit hingieng, jogar bei: ber Herausgabe bie Produktionen theilmeife 
umgearbeitet, Lüden derſelben ausgefüllt, durch Redaktion und Revifion 
exit eine Schalt entichieden wurde, wie fie der Augenblid gewährte, 
in welchem fie den Weg einer Öffentlichen Erſcheinung betraten. Dieje 
Derfahrungdart, die theild aus einem unruhigen Naturell, theils aus 
einem jehr bewegten Leben bervorgieng, Tann auf keinem andern als 
dem angefangenen Abege deutlich gemacht werden, wenn dem Berja er 
nämlich ger xt iſt, jeine Belenntnifje fortzujegen. Alſsdann wir 
vierte Band, weldyer bis Ende von 1775 reicht, die bedeutendften An⸗ 
änge borlegen; durch die Reife nach Stalien wird jodann die erfte 
usgabe be Göfchen und was bis dahin vollbracht worben, in Klare 
gelegt, worauß denn hervorgehen dürfte, dab eine Zujammenftellung 
nad Fahren und Epochen keineswegs zu leiften jei. 
oh andere Betrachtungen treten ein, welche nicht abauiveifen 
nd. Die Mehrzahl der Vejer verlangt die Schrift und nicht den 
riftfteller; ihr ift darum zu thun, daß fie die Arbeiten verichiedener 
Art und Natur gemäß in Gruppen und Mafjen beifammen finde, auch 
in diefer Summe einen und den andern Band zu irgend einem Ge— 
brauch 19 wähle. Der Komponift, Sänger, Dellamator will bie 
gieder, die kürzern Gedichte beitammen, um fich deren auf Reifen, in ° 
Geſellſchaften bedienen zu Tönnen. Diele jämmtlichen Freunde würden 
unzufrieden fein, wenn fie ſolche Produktionen, die ie vorzüglich in⸗ 
terefiiren, in viele Bände zeritreut jähen. Ja, e8 dürften nicht einmal 
mehrere fpätere Lieder, die ſchon komponirt und gedrudt find, in dieje 
Audgabe aufgenommen werden, weil Ne einer Epoche angehören, beren 
völliger Abichluß den Nachkommen überlaffen bleibt. 

Und jo wird man denn auch dem Verleger Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren lafſen, wenn er die Einrichtung traf, daß die erfte Ausgabe 
dvolllommen brauchbar bleiben und mit wenigem Aufwande der zweiten 
vollig gleich ergänzt werden könnte. 

amit man aber des me Bereitwilligkeit jehe, allen billigen 
Wünſchen entgegen zu fommen, jo wird er diefer neuen Audgabe einen 
Aufiah hinzufügen, der Dasjenige, wa3 in den Belenntnifjen ſchon ges 
jagt worden, im Kurzen wiederholen, und Dad, was noch zu jagen 
übrig bleibt, gleichfal8 kurz, jedoch weientlich, darlegen wird, 

Sind die verſprochenen zwanzig Bände, durch die Gunft des Pub⸗ 
likums beendigt und heraußgegeben, alsdann wird eher die Yrage zu 
beautworten jein, in wiefern eine Sortiegung, ja vielleicht auch eine 
Außgabe ber wiljenfchaftlichen Arbeiten zu winiden jet. 

nd jo glaubt man durch aufrichtige Darlegung der Amftände 
dem theilnehmenden, wohlwollenden Vejer jo viel als möglich genug 
gethan zu haben 

Weimar. März 1816. 





So lauteten Erllärung und Vorſatßz, wie das Morgenblatt jolche 
por brei Jahren. mittbeilte, als man eine hronologijch-folgerechte Aus⸗ 
gabe meiner Drudichriften abzulehnen für nöthig fand. ie ns 
möglichleit eined jolcyen Unternehmens ſpricht ſich im Vorſtehenden 


genug auß. , 
Geht aber, dba man beabfichtigte, von jenen jchriftftelleriichen 
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Arbeiten eine Sronologiice, auch nur flüchtig verknüpfte Darftellung zu 

geben, tritt eben derjelbe all ein. Dasjenige, was von meinen 

mübungen im Drude erichienen, in nur Einzelndeiten, die auf einem 

Sebensboden wurzelten und wuchſen, wo Thun und Lernen, Ned 

und Zgreiben, unabläfjig wirkend, einen ſchwer zu entwirrenden Knau 
ildeten. 

Man begegnete daher vielfachen Schwierigkeiten, als man jener 
Zuſage nur einigermaßen nachleben wollte. an hatte veriucht, bie 
Anlähe, bie Ainrenungen zu genen, dag Ofen are mit dem Ber 
borgenen, da8 Mitgetheilte mit dem Burüdge liebenen durch Afthe 
tifche und fittlicde Bekenntniſſe zufammen zu Inüpfen: man hatte ge 
trachtet, Lüden auszufüllen, Gelungenes und Mißlungenes, nicht weniger 
Borarbeiten befannt zu machen, dabei anzudeuten, wie manches zu 
einem Zweck Gejammelte zu andern verwendet, ja wohl auch ver 
[üwenbet worden. Kaum aber war man mit folden Bemühungen, 

en Lebensgang folgerecht darzuftellen, einige De borgeichritten, als 
nur allzudeutlih ward, bier dürfe Leine Furforiiche Behandlung ſtatt⸗ 
ar fie müfje vielmehr de jenigen gleihen, wie fie jgon in ben 

nf biographiicgen Bänden mehr oder weniger burchgejegt worden. 

. Daher mußte man Ic) egenwärtig zu einem jummarifch-cHronols« 
giſchen Verzeichniß entj wie es bier zunächft mit dem Wunfſche 
erfolgt: es möge einftweilen zum Faden allgemeiner Betrachtung 

dienen, an welchem auch künftig ber freundliche Vejer einer ausgeführ⸗ 

teren Darftellung folgen möchte. 

Weimar. März 1819. | 


1769. Die Laune bei Verliebten; die Mitichulbigen. 

Bon 1769 biß 1775. Mertber; Göh von Berlichingen; 6; 
Stella; Erwin und Elmire; Elaudine von Billa Bella; Kauft; ie | 
Ruppenipiele; Prolog zu Barth; Fragmente bed ewigen Juden; An« 
tbeil an den Geantfurter gelehrten Anzeigen und Recenfionen dahin. 

Bon 1775 bis 1780. Vila; die Geichwilter; Jpbigenia; Broierpina; | 
Triumph der Empfindfamleit; Hand Sachs; Anfänge bed Wilhelm 
Meifter; Wanderung von Gent auf den Gotthard ; Ser und 3 . 

on 1780 bis 1786. Glpenor; die Vögel; Scherz, Sift und Rache; | 
Wilhelm Meifter fortgeſetzt. 

1787 und 1788. Ausgabe meiner Schriften bei Göſchen in acht | 
Bänden. Spbigenin; Egmont; Zafjo umgearbeitet und abgeichlofien. | 
Glaudine von Villa Bella ; Erwin und Glmire in reinere Opernform 


gebracht. 
1789. Der Groß⸗Kophta; die ungleichen m, unvollenbet. | 





Das römifche Karneval; Stammbaum Caglioſtros. 

1790. etamorphofe ber Pflanzen; Römi de Elegien; Benetianifche 
Epigramme; vergleichende Anatomie; Abhandlung Über den Zivil 
oche 


n. 
— las: Beiträge erſtes Stüd. Bearbeitung ttaliänifcher 
und Tranzöfiiher Opern. 

1792. Optiſcher Beiträge zweites Stück. 

1798. Reinele Fuchs; der Bürgergeneral; bie Aufgeregten; bie 
Unterhaltung ber Außgewanberten mit 3 Märden, 

1794. Borbereitung zu ben Horen. 





em angefügten 
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1795. Abdruck derſelben und Theilnahme daran. Grund⸗Schema 
einer vergleichenden Knochenlehre. Wilhelin Meiſter vollſtändig. 

1796. Alexis und Dora; der neue Paufias; Braut von Korinth; 
Gott und Bajadere, die Xenien: ſämmtlich für den Schilleriſchen Mufen- 
almanadd. Hermann und Dorothea begonnen. 

bi a. afjelbe vollendet und Heraußgegeben. Euphroſyne, Trauer- 
gedicht. ' 

1798. Meiffagungen des Bakis; Achilles; Gellinis Leben für die 
Horen; Diderot don den en und der Sammler für die Propyläen. 

1799. Mahomet Überjegt; Plan zur natürlichen Tochter. 

1800. Baläophron und Neoterpe; neuere Tleinere Gedichte bei 
Unger beraußgege en. Die guten Frauen für den Damen-Stalender. 
Tankred überſetzt. 

1801. Theophraſt von den Farben, Geſchichte der Farbenlehre. 

1802. Was wir bringen. Vorſpiel. 

1808. Der natürlichen Tochter —7 Theil abgeichloffen. Ent⸗ 
wurf der beiden andern. Cellini, vollitändig mit Zunftgeichichtlichen 
Bemerkungen. 

1804. Antheil an ber Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitun 
und Recenfionen bahin. Götz don Berlichingen fürd Theater; MWindel« 
mann? Briefe herausgegeben. 

1805. UHeberfegung von Rameaus Neffen. Ausgabe meiner Werke 
in zwölf Bänden bei Cotta, zugleich Drud der Farbenlehre begonnen. 

1806. Vorſtehendes fortgejeßt. 

1807. St. Joſeph der Zweite; die neue Melufine; die gefährliche 
Wette; der Mann von fünfaig Jahren ; bie pilgernde Shörin; metho- 
diſcher Katalog der Karlsbader ineralien Sammlung. 

1808. Pandora, erfter Theil; dag nußbraune Mädchen; Beichrei- 
bung de Kammerbergs bei Eger. 

1809. Die Mahlverwandtichaften. 

1810. Die romantifche Boefie, Maskenzug, ausgelegt in Stangen; 
Ruſſiſcher Völkerzug, begleitet von Liedern; J. M. der Kaiferin bon 
Dejterreich gewidmete Gedichte in Karlsbad; Ausgabe der Farbenlehre 
in ei änden, nebjt einem Heft bazu geböriger Tafeln und beren 

uölegung. ' 

1811. GErfter Band ber Biographie. Romeo und Julie fürs deutjche 
Theater; Rinaldo, Cantate. 

1812. Zweiter Band der Biographie; drei Gedichte an bie Maje- 
jtäten im Namen der Karlsbader Bürger. 

« 1818. Neber Ruysdaels Landichaften; Beichreibung der Berghöhen 
als Tandichaftliche® Bild; Romanzen: der Todtentanz, der getreue Eck— 
hard, die wandelnde Glode; Epilog zum Effer; zu Wielands obtenfeier. 

1814. Dritter Band der Biographie; Ba iel für Halle; Zodten- 
opfer für Keil; Epimenides’ Erwachen; Gaftına L der Weiſen; Gedichte 
dem Großherzog zum Willkommen. 

r 38 Reue usgabe meiner Werke in der Cotta'ſchen Vuchhand⸗ 
ung beginnt. 

. 1816. Kunft und Alterthum erfteß Heft; Rochusfeſt geichrieben; 
Staliänifche Reiſe erfter Band. v 

1817. Runit und ar Fi zweite Heft; Staliänifche Reiſe 
ziveiter Band; Morphologie erfieß Heft. 
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Ordnung weiter zu denken, die auch in diefem Fall nicht einmal 'räth- 
us und thulich wäre. zägliche Bemerfungen, Briefe, Aufläge, 
ed wechjelt mit einander ab und bildet jo ein buntes, wunderliches, 
Dr derichiebenartigeg Ganze. Auch Lleine . Gedichte ftehen am ge 
drigen Ort und fcheinen hier erft ihre dolle Bedeutung zu gewinnen. 
nter den manchen Briefen, die ich aus den Städten, wo id} auf 
einige Zeit bleibenden Fuß fahte, an meine Meimariichen Freunde 
urüdichrieb, werden beſonders die Briefe an Schiller nicht unwill⸗ 
ommen fein. Die Poefle hatte und für Nähe und Ferne mit einander 
verbunden, und jo blieben wir im fortwährenden Austauſch unjerer 
neneften Leiftungen, Borjäße und Ideen. 
zge allen diejen guten Dingen demnächft eine freundliche Auf: 
nabme zu Theil werden. 


Baralipomenn, 
Etwa 1885. 


Unter denen que ebliebenen ober vielmehr aurüdgehaltenen Ge 
dichten ift eine bedeutende Angel, welche vieleict niemals öffentlich 
ericheinen zu laffen räthlich if; fie find meinem Sohne als Geheimniß 
in die Hänbe gegeben, um tage fünftighin mit Beirath der verbün- 
beten Freunde entweder zu zerjtören oder jonjt darüber zu verfügen. 
Es verbält fi) aber damit igenbermaßen. Da ie weder meine feihten 
Arbeiten noch meine jpäteren jemals herausgegeben, als bis nid 
über das Urtheil der Welt darüber völlig gel fühlte, da ich jede 
Kontroverd im —— Sittlichen, je iffenjchaftlichen zu vew 
meiden mich beſtimmt hatte und nur im legteren Fach ganz neuerli 
eine Ausnahme zu maden für gut fand, fo wollte ich doch ala Wien] 
bem menjchlichen Gefühl nicht widerftreben, welches uns bei unfreund- 
Ticher und unartiger Erwiederung einer wohlgemeinten Gabe natürlid) 
zu überfallen pflegt. ch babe daher feit den „Freuden bes jungen 
Werthers“ bis auf den heutigen Tag bei allen Berjuchen, meine Wir« 
fung zu fören, zu fchmälern, zu vernichten, die fich von Zeit zu Zeit 
bei der großen Maſſe mißwollender Menjchen wiederholen mußten, mit 
bem beiten Humor ein Schnippchen in der Zaſche geſchlagen und ganz 
im Stillen meinen Gegnern etwas angehängt und damit geiſtreiche, 
wohlmwollende Freunde oft unterhalten, ohne dadurch dem Defentlichen 
beichwerlich zu jein oder zu irgendeiner Erſchütterung Anlaß zu geben. 

Dafjelbige gilt von len Schriften politifchen Inhalts, mo es 
ebenjo gefährlich, für diefe oder jene Seite auch nur ſcheinbar dich 
teriſch RT erflären ober fi) zu unvermeidlicher Quetſchung zwiſchen 
beide zu ftellen. Mögen meine Yreunde Tünftighin darüber entipeiben, 
wie ihnen denn auch das Endurtheil über jugendliche Verſuche, die 
theils zu [ana theilß zu frech möchten gefunden werden, anheims 
gegeben bleibt. 
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Anzeige von Goethe's fanmtlichen Werten, 
vollftändige Ausgabe Iekter Hand. 
Unter bed Durchlauchtigſten Deutfchen Bundes fchügenben Privilegien. 


1. Band. Gedichte, erſte Sammlung: Zueignung; Lieber; 
Geſellige Sieber; Balladen; Elegien; Epigramme; Weiffagungen bed 
Bali; — 

. Gedi 
mijchte Gebiche, Aus Wilhelm Meifter; Yntiter dor fg ni an 
An perionen md 6. Bub Gott, Gemäth und t; 


—* lernt und jeder ch's zur Freude mad 
lebten und geehrten Er zur feftlig 
— zu erwei 


Opern und Belegen og Glaudine von Billa 
ätely; Yile; a iſcherin; 


ae Sebi: us : ie S oe m Sauft; 2 
ymbo umorift arftellungen: Kan 
—5 — fine ti tel; Bahrdt; Iarabeln; Segende: Han 3 &a . 
edi nftler8 Erdewa en; nftler8 Apotheoſe; Epilog u 
Schillers Slode; Die Geheimnifie 
XI. Symboliſch⸗ſatiri de Theaterſtücke: Triumph ber 
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Empfindfamleit, Die Vögel; Der Großkophta; Der Bürgergeneral; 
Die Aufgeregten; Unterhaltung der Ausgewanderten. (Letzteres, ob- 
gleich nicht e genili —— 6 man bier angefügt, teil e8 im 
Sinne ber brei vorhergehenden ge chrieben ift und da8 große Unheil 
unmwürdiger Staatßsumwälzung in lebhaften Bialog vor die Geele 


bringt.) 
. Epifhe Gedichte und Verwandtes: Reineke Fuchs; 
Hermann und Dorothea; Achilles; Pandora. 

Romane und Analoges: Leiden bes jungen Mertber; 
Schweigerbrief⸗ ; Schweizerreiſe. 

XIV. Die Wa ende lee: 

XV, Wilhelm Meifterd Lehrjahre. Erfter Band. 

XVI. Wilhelm Meiſters ladet Zweiter Band. 

XVU. Dejjelben Wanderjahre. Erſter Band. 

zVvI1. Deſſelben Wanderjahre. Zweiter Band. (Die wın- 
derlichen Schidjale, welche dieß Büchlein bei feinem erften Auftreten 
erfahren mußte, gaben bem Verfaſſer guten Humor und Luft genug, 
biejer eh tion neue, doppelte Aufmerkiamteit iu ſchenken. Es unter- 
hielt ihn, das Werklein von Grund aus aufzuldſen und wieder neu 
Pr manga * Io daß nun in einem ganz Anderen Dafjelbe wieder er⸗ 

einen wird. | 

XIX. Auß meinem Leben. Grfter Theil. 

ZX. Deßgleichen. Zweiter Fer 

XXI Deßgleichen. Dritter Theil. 

XXI Deßgleichen, fragmentijch 518 in den November 1775. 

XXIII. Deßgleichen bis in den September 1786. 

XIV Stalieniiche Reiſe. Erſter Band. Bi Nom. 

ZXV. Ztalienijche Reiie Zweiter Band. Bid Gicilien. 

XXVI. Italieniſche Reife. Dritter Band. Zweiter Aufent- 
halt in Rom; Römiſches Karneval; Caglioſtro; Rüdreije; Wirkung und 
Folge diefer Fahrt. Zweite Reife nach Venedig; Sampagne in Schlefien 
von 1791. Gekanntes und Neues jchlingt fi) hier In einander.) 

ZXVIL Gampagne von 1792 und Belagerung von Mainz. 

XVII Annalen meines Lebens. Griter Band. 

ZXIX. Fortjegung derjelben. Biweiter Band. (Bon dem 
Dielen, was bier zu jagen wäre, vorerſt nur Folgendes: Bis 1792 ift 
die Darftellung nat behandelt, alsdann aber abwechjelnd ausführ- 
licher; auch gewinnt fie einen ganz verichiedenen Charakter, bald als 
Tagebuch, bald als Chronik. Sie nimmt alsdann die Geftalt von 
Memoiren und durch wiederholtes Gingreifen in dad Deffentliche die 
Bedeutung der Annalen an; fie wird geichichtlich, ſogar weltgeſchicht⸗ 
lid, da der Berfafler wohl lagen barf, daß, wie er draußen die linie 
RE au gejucht, fie ihn dagegen wieder in Hauß und Garten 

eimgeju abe.) 
bis XXXIII. (Sn dieſen Bänden wechjelt eine große Mannig« 
altigteit de8 Inhalts und der Form. Es find bi be ae che 
ittbeilungen, als Supplemente zu Dem, was fg ou den Berfafler, 
[eine Beitrebungen und Schickſale bezieht. Die Rerenfionen in den 
rankfurter Anzeigen vom Jahre 1772 geben Anlaß, die frühen erm 
und muthwilligen Produltionen einzuleiten; literariſch⸗kritiſche Mit⸗ 


theilungen auf verſchiedenen Tageäblättern und Heften füllen dem 
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Raum bis zu den Jenaiſchen Recenſionen von 1804 Jiemli aus. Hier 
werden manche analoge Einzelheiten hiſtoriſcher, biographiſcher, red⸗ 
neriſcher Art einſchreiten und von ſonſtigem Verwandten und dahin 
Einſchlagenden die mannigfaltigften Berfuge mitgetheilt werden. Viel- 
Leicht fände man Raum, frühere Studien, 3.82. zu Götz von Berlichingen, 
Iphigenia und jonft, zu belehrender Interhaltung vorzulegen.) 

XXXIV. Benvenuto Eellini. Erfter Theil. 

XXXV. Benvenuto Gellint. Zweiter Theil. 

XXXVI Philipp Hadert. 

XXXVII. Windelmann und fein Runftjebrbunbert. 

XXXVIII. Rameau's Neffe von Diberot, und fonftige fran- 
— — engliſche, italieniſche Literatur in Bezug auf des Verfaſſers 

erhältniſſe zu Dichtern und Literatoren jener Länder. 

XXXIX und XL. Dieje zwei letzten Bände werden theils durch 
ernötbigte Spaltung einiger vorhergehender, theild durch Bearbeitung 
gehaltreicher Vorräthe hinlänglicd zu füllen jein. 

Was für Naturwifienjchaft geleitet worden, joll in einigen Supple= 
mentbänden nachgebradit und bejonder3 darauf gefehen werden, daß 
einmal der Sinn, mit welddem der Autor die Natur im Allgemeinen 
erfaßt, deutlich herbortrete und jodann auch, was aus und mit dem— 
jelben im Bejondern gewirkt worden, ſich nad) jeinem Werth und Ein— 
fluß darlege. 





gebe ih nun aber in Betrachtung, welchermaßen ich in den Stand 
gejegt worden, das joeben geichlofjene Ber eiäniß den Freunden deut— 
der Zunge vorzulegen, jo wird es zur Schuldigkeit, vor allen Dingen 

en gefühlteften Dant für die Hobe Vergünjtigung audzufpredjen, 
liter en ich ſämmtlichen erhabenen deutſchen Bundesſtaaten ver: 
ichtet bin. 

’ Eine der hohen Bundesverjammlung zu Frankfurt am Main über- 
gebene bejcheidene Bittichrift um Sicherung der neuen dollftändigen 
Ausgabe meiner Jämmtlichen Werke gegen den Nachdruck und deffen 
Verkauf ward fogleich burd die verehrlichen Gejandtichaften einftimmig 
genreigteft aufgenommen mit der Erklärung, deßhalb günftig an bie 
reſpeltiven Herren Kommittenten berichten zu wollen. 

Bald erfuhr ich die erwünichtefte Wirkung, indem von den ſämmt⸗ 
Yichen allerhöchften, höchſten und hohen Gliedern bes deutjchen Bundes 
eigens verfaßte Privilegien eingiengen, wodurch mir das unantajtbare 
EigentHum meiner —— Arbeiten ſowohl gegen den Nachdruck 
als gegen jeden Verkauf deſſelben geſichert wird. 

Sind nun dieſe mir verliehenen, mit landesherrlicher Anterjchrift 
eingehändigten Dokumente höchlichſt zu jchägen wegen des Zeitlichen, 
dag mir dadurch und den Meinigen gegründet wird, jo find folche zu= 

eich mit dankbarer Verehrung anzuerkennen wegen der gnädigft und 
IB eneigteft ausgeſprochenen Rüdfichten auf die vieljährig ununter- 
zodene emühung, ein bon der Natur mir anvertrautes Talent zeit- 
gemäß zu fteigern und dadurch beſonders in Yiterarifchem und artifti- 
jhem Sinne meinem Waterlande nüglich zu fein. 

And fo Tann mir nur der Wunſch noch übrig bleiben, die etwa 
vergönnten Lebendtage treulich anzuwenden, daß alles Mitzutheilende 
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ben höheren Zweden der Zeit und ihrer Folge durchaus geeignet er: 
fcheinen möge. 

Nun möchte von jo Manchem, was hier noch zu jagen wäre, nur 
au berühren fein, wie man der gegenwärtig angekündigten Aufgabe 
ie Prädilate von ſämmtlich, vollftändig und legter Hand au 
geben fich veranlagt gefunden. 

nwiefern hier die ſämmtlichen Werke verſtanden werben, er- 
gibt fogleich die AUnficht des Verzeichniſſes. Man findet das bisher 
einzeln Abgedrudte, auch fchon früher zu Bändereihen Vereinigte aber- 
mals beijammen. Hiernächſt ift mandes bisher zerjtreut und außer 
Zuſammenhang Gedrudte und deßhalb minder Beachtete Hinzugefügt, 
jodann Alles, was vorerſt werth jchien, aus den Papieren des Ber 
faffer8 mitgetheilt zu werden. 

Bollfän dig nennen wir fie in dem Sinne, daß wir babei ben 
München der neueften Zeit entgegenzutommen getradytet haben. Die 
deutfche Kultur ſteht bereits au einem jehr hohen Punkte, wo man 
faft mehr als auf den Genuß eines Werkes auf die Art, wie es ent⸗ 
tanden, begierig ſcheint und daher die eigentlichen Anläffe, woraus 
ich jenes entwidelt, zu erfahren Var ; jo ward diefer Zweck beſon⸗ 
ers ind Auge gefaßt, und die Bezei 
daß theils in der Auswahl der noch unbefannten Arbeiten, theils in 
Stellung und Anordnung überhaupt borgli lich darauf gejehen worden, 
des an Naturel, Bildung, For (dreiten und vielfaches Ber: 


nung vollftändig will jagen, 


uchen nad allen Seiten bin ar vord Auge zu bringen, weil außer 
em ber Betrachter nur in unbequeme Verwirrung gerathen mwürbe. 

Der Ausdrud legter Hand jedoch if vorzüglich vor Mißver⸗ 
ftändniß zu bewahren. Wo er and je gebraucht worden, deutet er 
doch nur darauf bin, daß der Verfafjer fein Lebtes und Beſtes gethan, 
ohne deßhalb jeine Arbeit als vollendet anjehen zu dürfen. Da ich nun 
aber, wie aus Dergleihung aller bisherigen Ausgaben zu erjehen wäre, 
an meinen Produktionen von jeher wenig zu ändern geneigt geweſen, 
weil mir Das, was zuerft nicht gelang, in der Folge zu befjern niemals 
gelingen wollen, jo wird man auch in biefer wenig verändert finden. 

An die biager nicht gekannten oder minder geachteten Aufjäge iſt 
hingegen genugjamer Fleiß gewendet worden, jo daß fie theilweije von 
einer jpäteren Bildung gar wohl Zeugniß geben können. 
Sreunde, die mir in ber Folge fie zu nennen erlauben werden, 
haben mir treulich beigeftanden, eine Tritifche Auswahl zu treffen und 
verichiedene Arbeiten in verfchiedenen Rüdfichten, im äftbetifchen, rhe⸗ 
torilchen, grammatiichen Sinne annehmlicher zu machen; wie denn aud) 

ulebt für überein tinimenbe Rechtichreibung , Interpunktion, und was 
font au gugenbli licher Verdeutlichung nöthig wäre, möglichft geforgt 
worden iſt. 

Solche Männer find es, welchen vollkommene Ueberſicht und Kennt⸗ 
niß von meinen Papieren und von dem zu gepenmärtiger Außgabe be 
ftimmten m bed egeben wird, damit auf feinen Fall in bem einmal 
begonnenen Ge] MN eine Stodung eintreten könne. 

Wie nun hiernad) die Verlagshandlung an ihrem Theile geneigt 
fei, auch in diefem Sinne forgfältig zu verfahren und zwar einen nicht 

rächtigen, aber anftändigen doppelten Abdrud um einen annehmlicyen 
reis zu liefern, möge fie nunmehr ſelbſt außfprechen. 
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Mir aber Jet gem Schluß erlaubt, Gönnern und Freunden, Lernen⸗ 
den und Lejern bemerflich zu machen, daß jede theilnehmende Inter: 
zeichnung auch mir und den Meinigen unmittelbar zu Gute fommen 
würde, für welches neue MWohlwollen ich wie für da3 bisherige ver- 
bindlichſt dankend mich unterzeichte. 


Meimar, den 1. März 1826. Goethe. 


Helena. Zwiſchenſpiel zu Fauſt. 
1827. 


Fauſts Charakter, auf der Höhe, wohin die neue Ausbildung aus 
dem alten rohen Volksmärchen dbenjelben hervorgehoben hat, ftellt einen 
Mann dar, weldjer, in den allgemeinen Erdeſchranken fich ungeduldi 
und unbehaglich fühlend, den eji8 des Kl Wiſſens, den Genu 
der ſchönſten Güter für unzulänglich achtet, jeine Sehnſucht auch nur 
im Mindeften zu befriedigen; einen Geijt, welcher, deßhalb nach allen 
Seiten a fi wendend, immer unglüdlicher zurückkehrt. 

Diele Gefinnung ift dem modernen Weſen jo analog, daß mehrere 
gute Köpfe die Löjung einer ſolchen Aufgabe zu unternehmen fich ge- 
drungen fühlten. Die Art, wie ich no dabei benommen, Hat ic) 
Beifall erworben; vorzügliche Männer haben darüber gedacht und 
meinen Text fommentirt, welches ich dankbar anerfannte. Darüber 
aber mußte ich mich wundern, daß Diejenigen, welche eine Fortſetzung 
und Ergänzung meine Fragment? unternahmen, nicht auf den jo 
nahe liegenden Gedanken gelommen find, es müſſe die Bearbeitung 
eines zweiten Theil3 ſich nothwendig aus der bißherigen Tümmerlichen 
Sphäre ganz erheben und einen ſolchen Dann in höheren Regionen, 
durch würdigere VBerhältniffe durchführen. 

Wie ich nun von meiner Seite dieſes angegriffen, lag im Stillen 
dor mir, don Zeit zu Feit mich zu einiger Fortarbeit anregend, wo- 
bei ich mein Geheimniß vor Allen und Jeden forgfältig verwahrte, 
immer in Hoffnung, dad Werk einem gewünſchten wohl entgegenzu⸗ 
führen. Jetzo aber darf ich nicht zurüdhalten und bei Herausgabe 
meiner ſämmtlichen Beftrebungen fein Geheimniß mehr vor dem Pub- 
likum verbergen; vielmehr fühle ich mich verpflichtet, alles mein Be: 
mühen, wenn auch fragmentarisch, nad) und nad vorzulegen. 

Deßhalb eh ich mich zuvörderſt, oben benanntes, in den 
zweiten Theil des Fauſts einzupafjendes, in fich abgejchloffenes kleineres 
Drama jogleid) bei der eriten Sendung mitzutheilen. 

Noch iſt die große Kluft zwiſchen dem bekannten jammervollen Ab⸗ 
ſchluß des erſten Theils und dem Eintritt einer en Heldenfrau 
Pie —— man genehmige jedoch vorläufig Nachſtehendes mit 

reun eit. 

Die alte Legende ſagt nämlich, und das Pup — verfehlt nicht, 
die — vorzuführen, daß Fauſt in feinem herriſchen Uebermut 
durch Mephiftopheles den Beſiß der ſchönen Helena von Griechenlan 
perlangt und Diejer ihm nad einigem MWiderftreben willfahrt Habe. 
Ein ſolches bedeutendes Motiv in unjerer Ausführung nicht zu ver— 
fäumen, war und Pfliht, und wie wir uns derjelben zu entledigen 
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hust, wird aus dem Zwiſchenſpiel hervorgehen. Was aber zu einer 
B hen Behandlung bie nähere Beranlafjung gegeben, und wie nach 
manntgfaltigen Hindernifien den befannten magischen Gefellen geglüdt, 
die eigentlide Helena perſönlich aus dem Orlus ins Leben heraufzu⸗ 
führen, bleibe vor ber Hand noch unausgeſprochen. Gegenwärtig ift 

enug, wenn man zugibt, daß die wahre Helena auf antik-tragiſchem 

othurn vor ihrer Urwohnung zu Sparta auftreten könne. Sodann 
aber bittet man, die Art und Weile zu beobadjten, wie Fauſt es 
unternehmen dürfe, fit um die Gunft der weltberühmten Töniglichen 
Schönheit zu bewerben. 





Dedikafion des Briefwehfels zwifhen Schiller und 
Goethe an den König Fudwig von Bayern. 


Allerdurdlaudtigfter Allergnäbigft regierender 
König und Herr! 


In Bezug auf die von Ew. Königl. Majeftät zu meinem unver- 
len REN nädigft gefaßte Neigung mußte mir gar oft, bei 
abihliepliher Durchficht des mit ihm vieljährig gepflogenen Brief: 

echjeld, die Meberzeugung beigehen: wie kehrt demfelben da3 Glück, 
Ew. Majejtät anzugeböten, wäre zu wünjchen geweſen. Sekt, da ich 
nach beendigter Arbeit von ihm abermals zu ſcheiden genöthigt bin, 
beichäftigen mich ganz eigene, jedoch diefer Yage nicht ungemäße Ge 
anten. 


Sn Zeiten, wenn ung eine wichtige, auf unjer Leben einflußzeiche 
Perſon verläßt, pflegen wir auf unjer eigenes Selbft zurüdgulehren, 
etoohnt, nur Dasjenige jchmerzlich zu empfinden, was wir perjönlich 
r die Folge zu entbehren haben. In meiner Yage war dieß von der 
rößten Bedeutung: denn mir fehlte nunmehr eine innig vertraute 
heilnahme, ich vermißte eine geiftreiche Anregung, und was nur 
einen löblichen Metteifer befördern konnte. Die empfand ic) damals 
auf Schmerzlichfte; aber der Gedanke, wie viel auch Er von Glück 
und Genuß verloren, drang ſich mir erft lebhaft auf, ſeit ich Ew. Ma: 
jejtät höchſter Gunſt und Gnade, Theilnahme und Mittheilung, Aus: 
zeichnung und Bereicherung, wodurch ich friiche Anmuth über meine 
hohen Jahre verbreitet jah, mich zu erfreuen aiatıe. 
Nun ward ich zu bem Gedanken und der Vorjtellung geführt, daß 

auf Ew. Majeftät ausgeſprochene Geſinnungen Diefed alles dem Freunde 
in hohem Maße widerfahren wäre; um fo erwünjchter und fürderlicher, 
als er dad Slüd in friſchen vermögjamen Jahren hätte genieben können. 
Durch allerhöchſte Gunſt wäre ſein Daſein durchaus erleichtert, häus⸗ 
liche Sorgen entfernt, ſeine Umgebung erweitert, derſelbe auch wohl 
in ein heilſameres beſſeres Klima berjest worden, jeine Arbeiten hätte 
man dadurch belebt und beichleunigt geſehen, dem höchſten Gönner 
jelbft zu fortwährender Freude und der Welt zu dauernder Erbauung. 
Märe nun daB Leben ded Dichterd auf dieſe Weile Ew. Majeftät 
gewidmet gewejen, jo bürfen wohl auch diefe Briefe, die einen wich⸗ 
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tigen Theil des ſtrebſamſten Daſeins darſtellen, Allerhöchſtdenenſelben 
beſcheiden vorgelegt werden. Sie geben ein treues unmittelbares Bild 
und laſſen erfreulich ſehen; wie in Freundſchaft und Einigkeit mit 
manchen untereinander Wohlgeſinnten, beſonders auch mit mir, er 
unabläſſig geſtrebt und gewirkt und, wenn auch körperlich leidend, im 
Geiſtigen doch immer fich gleich und über alles Gemeine und Mittlere 
ſtets erhaben geweſen. 

Seien alſo dieſe ſorgfältig erhaltenen Erinnerungen hiemit zur 
rechten Stelle gebracht, in der Neberzeugung, Ew. Majeſtät werden 
gegen ben NMeberbliebenen, jowohl aus eigner höchfter Bewegung, als 
auch um des abgeichiedenen Freundes willen, die bisher zugewandte 
Gnade fernerhin bewahren, damit, wenn es mir au nicht verliehen 
war, in jene außgebreitete königliche Thätigkeit eingeordnet mitzu— 
wirken, mir doch das erhebende Gefühl fortdaure, mit dankbarem 
Herzen die großen Unternehmungen jegnend, dem Geleifteten und defjen 
meifaußgreifenden Einfluß nicht fremd eblleben zu ſein. 

An reinſter Verehrung mit unverbrüchlicher Dankbarkeit lebens⸗ 
wierig verharrend 

Weimar, den 13. Oktober 1829. 


Ei. Königl. Majejtät 
alleruntertbänigfter Diener 
Johann Wolfgang von Goethe. 
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